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W. Jahrg. 


Zum Sehen geboren, 

Zum Schauen beſtellt, 
Dem Turme geſchworen, 
Gefällt mir die Welt. 

Ich blick in die Ferne, 
Ich ſeh' in der Näh', 

Den Mond und die Sterne, 
Den Wald und das Reh. 


Der Türmer XXV, | 


Oktober 1922 


Lunkeus der Türmer 


(auf der Schloßwarte fingend) 


Heft 1 


126 nn f 


So ſeh' ich in allen 
Die ewige Zier, 
Und wie mir's gefallen, 
Gefall’ ich auch mir. 
Ihr glücklichen Augen, 
Was je ihr geſehn, 
Es ſei, wie es wolle, 
Es war doch ſo ſchön! 


Goethe: „Jauſi“ 
4. 
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2 günfundzwanzig Jahre Türer 


Fünfundzwandig Jahre Türmer 
Vom Herausgeber 


elch eine Summe von Arbeit in dieſen drei Worten: fünf und- 
zwanzig Sabre Türmer! Und welche Schickſale des deutſchen 
205 5 der ganzen Délterwelt find in dieſem Dierteljahrhundert 


Wir ſcheinen tes einen Abgrund vom fernen Herbft 1898 getrennt, als Jeannot 
Emil Freiherr von Grotthuß, der baltiſche Edelmann, unſre Seitidrift be- 
gründete. Und doch iſt — trotz bedeutendem Unterſchied zwiſchen damaligem und 
jetzigem Zeitalter und Herausgeber — ein wichtiger Grundzug in dieſen Heften 
derſelbe geblieben: die „Ausſprache von Menſch zu Menſch“, wie es immer wieder 
in den Proſpekten heißt, alſo die Herausarbeitung des Rein menſchlichen auf der 
niemals vernachläſſigten Grundlage bewußt deutſcher Kultur. Das hat der po- 
litiſch und kämpferiſch geſtimmte Balte Grotthuß mit feinem fo wertvoll ergänzen- 
den, künſtleriſch reich gebildeten Mitarbeiter Dr Karl Storck angeſtrebt. 

Heute tritt dieſe Forderung noch eindringlicher an alle Zeitgenoſſen heran. 
Die Seele ging in einer Welt des Haſſes verloren. Sucht wieder die Seele: die 
aus dem Ewigen und Inneren ſtrömenden Kräfte der Erwärmung! 

Lynkeus, der Türmer im „Fauſt“, deffen Lied wir voranſtellen, hat einſt unſeren 
Titel angeregt. Er ſchaut mit Goethes glücklichen Augen. Wir können — zeit- 
politiſch geſprochen — nicht eben ſagen, „daß uns die Welt gefällt“, und daß es 
„io ſchön“ war. Aber mehr und mehr wollen wir denn doch den Blick ſchärfen 
und üben, in all dem Unerfreuliden und Gemeinen auch das Schöne und 
Tapfere zu ſehen, das heroiſche Dulden der ſtilleren Deutſchen, und wollen es 
zugleich ermutigen, damit ſich Verklärungskraft wieder herauswage. 

Grotthuß hat einſt an die Spitze des erſten Heftes (Okt. 1898) ein Einleitunge- 
gedicht geſtellt, worin er unſres Türmers Schauweiſe programmatiſch formte: 


Schon hebt ein leiſes Wehen an Aus goldnen Kelchen ſchimmernd lacht 
Wie naher Wetterſegen: Der Herzen heilige Blüte, 

Die Unnatur, den Größenwahn Der Ideale volle Pracht 

Mit Blitzen auszufegen. Im fruchtenden Gemüte; 

Dann endlich atmen wir befreit Die keuſche Lilie, lange ſchon 

Vom Joch der goldnen Kalbheit, Umbüllt vom heißen Staube, 

Vom platten Dienſt der Wirklichkeit Geknickt von wüften Gauklerhohn: 
Und ach, vom Fluch der Halbheit! Der alte deutſche Glaube... 


Die Zeit hat nicht erfüllt, was jener baltiſche Türmer gewollt hat; Unnatur, 
Halbheit und goldne Kalbheit ſind nicht ausgefegt worden, um des Herzens und 
der Ideale heiliger Blüte Platz zu ſchaffen. Vielmehr iſt nach unerhörten Kämpfen 
und Leiden der Zuſammenbruch erfolgt. 

Und nun? Sollen wir uns unter die Trauerweide ſetzen? Sollen wir unſern 
Türmer-Poſten als ausſichtslos in jedem Sinne aufgeben? Nein, diefe Flucht 
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fällt uns denn doch nicht ein. Der alt-neuen Arbeit will fid) der „Türmer“ erft 
recht widmen. Sein Mahnruf gilt mehr als je der ſittlichen und ſeeliſchen 
Erneuerung im einzelnen wie im ganzen. 

die Schriftleitung iſt von Berlin nach Weimar übergeſiedelt. Wir dürfen dieſe 
Wendung in das Herz Deutſchlands zeitſymboliſch auslegen. Das Herz ift des 
Nenſchen leuchtende und wärmende Kernkraft. Politik hat ſich mehr der Geftal- 
tung der Außenwelt zu widmen. Aber beide, Politiker wie Nichtpolitiker, brauchen 
jetzt vor allem eine Fähigkeit, die ſchlechthin die wichtigſte und in aufregenden 
Zeiten die ſchwerſte ift: Konzentrationskraft — Kraft der Sammlung, 
Kraft der Vereinfachung. Politiſche und wirtſchaftliche Fragen ſollen 
zwar in unſerem Türmerbezirk nicht vernachläſſigt werden; denn wir ſind nicht 
geneigt, einem Gegenſatz zwiſchen Weimar und Potsdam, zwiſchen innerer und 
äußerer Macht und Würde, Raum zu geben. Man kann leuchtkräftig und zugleich 
tatkräftig fein. Doch Verfaſſungsfragen find uns Fragen zweiten Ranges; wir 
werden unſer Arbeitsgebiet vor allem in Aufgaben der Kultur, weſentlich auch 
der Seelen kultur erblicken. . 

der „Türmer“ behält demnach mit vollem Bewußtſein den Untertitel „Monats- 
[drift für Gemüt und Geiſt“, wobei wir unter dem vorangeſtellten Gemüt nichts 
Deihlihes, ſondern ein ſchöpferiſches Vermögen verſtehen. Man könnte hin- 
zufügen: das Gewiſſen im Sinne von Fichtes männlicher Frömmigkeit. 

Bei alledem hoffen wir, jene künſtleriſche Buntheit, auf die der „Türmer“ 
immer Wert gelegt hat, auch unter den jetzigen ſchweren Verhältniſſen weiter 
ausbauen zu können. Zu unſerem Kreuz gehören Rofen. Wir lieben eine Kunſt, 
die neben allem edlen Ernſt auch Schwung und Anmut bekundet. 

Eine wiſſenſchaftliche Fach-Zeitſchrift ſind wir nicht, wenn wir auch eine gute 
Allgemeinbildung vorausſetzen; doch werden wir fachmänniſche Mitarbeiter, 
die zugleich volkstümlich zu ſchreiben wiſſen, immer gern heranziehen. Wichtiger 
noch als Wiſſenſchaft ift uns jene Weisheit, die ein zerrüttetes Volks- und 
Familienleben beſonnen wieder aufbauen hilft. 

Einem Turmwart geziemt es, parteilos über Volkstum und Menſchheit zu 
ſchauen. Der Herausgeber hat nie einer politiſchen Partei angehört, ſondern hält 
es in all ſeiner Deutſchheit mit jenem wundervollen Wort, das man einmal von 
Dilbelm Raabe geprägt hat: er ſchaute nicht rechts noch links in das Getriebe 
der Bücher und Parteien, ſondern geradezu und tief in das Herz des 
deutſchen Volkes. 

Zu dieſem Sinne grüßen Verlag und Herausgeber die immer wachſende Tür- 
mergemeinde. Haltet uns auch fernerhin treue Kameradſchaft! Seid unſre ſtillen 
Helfer, indem ihr euch übt, in ungute Zeit gute und ſtarke Gedanken mit uns 
auszuſenden! Und feid unfre äußeren Helfer, indem ihr nicht irre werdet an 
unſrem gemeinſamen Werk, wenn in Anbetracht der ſchweren Zeit Koſten und 
Opfer von euch verlangt werden! 


Somit Glückauf zur weiteren Fahrt! 
me ay” 
eg 
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Karl Stord 
Von Adolf Dyroff 


nverwiſchbar iſt mir in die Tafel der Seele eingeprägt dieſes ernſte, 
zergrübelte Männergeſicht, das ich während des Weltkrieges in Bonn 
einmal ſah. Ich weiß nicht, weshalb es mir auf die Züge Richard 
Dehmels hinzeigte, mit dem ich mich hier vor längeren Jahren eine 
halbe Stunde unterhalten konnte. Dr Karl Storck war von Berlin herübergekommen, 
im Rahmen der Bonner „wiſſenſchaftlichen Vorträge“ zu einem Kreis zu ſprechen, 
der über ein Tauſend hinausging. Der Leiter des Unternehmens hielt die An- 
weſenheit Storcks für wichtig genug, um die Mitglieder und Freunde des Komitees 
dringend einzuladen, in einer damals noch möglichen Nachſitzung, freilich ohne das 
einſt übliche Abendeſſen, fih mit dem gefeierten Redner für die Zeit bis zur Polizei- 
ſtunde zuſammenzutun. Mir iſt, als hätte ich, von mehreren der angeregten Teil- 
nehmer aufgefordert, dem Schriftſteller Worte des Dankes, der Zuſtimmung und der 
Verehrung gewidmet. Mir ift auch, als hätte ich damals bemerkt, es habe eine fein- 
ſinnige muſikaliſche Analyſe im „Hochland“ zum erſten Male meinen Blick auf den 
geiſtvollen Gaſt gelenkt. Jedenfalls hatte ich feit jener muſikaliſchen Studie immer 
den Wunſch gehegt, Storck ſprechen zu hören und von Auge zu Auge kennenzulernen. 

Dem Vortrage und der „Nachſitzung“ wohnte auch eine lebenſprühende junge 
Dame bei, eine Baſe des Redners, zu deren Familie meine Verwandtſchaft nähere 
Beziehungen hat. Und es war mir recht erfreulich, von Zeit zu Zeit, ſei es vom 
blühenden Neckartal, ſei es vom ernſten Sauerland her, Kartengrüße zu erhalten, 
die den Namen Storck in doppelter Form trugen. Vis eines Tages die Anzeige 
der Vermählung des Schriftſtellers mit ſeiner Baſe eintraf. Man weiß, wie innig 
Storck an ſeiner erſten Frau hing. Aber der einſame Mann, dem eine liebliche 
Tochter emporwuchs, mußte eine neue Führerin feines Haushalts und eine ver- 
ſtehende, allen ſeinen hohen Aufgaben mit voll erſchloſſenem Sinn zugewandte 
neue Weggenoſſin haben. Der junge Bund war ein Kind glücklichſter Eingebung 
und ſchien von allen guten Geiſtern des Himmels geſegnet zu ſein. Da kam aber 
aus dem Sauerlande, das er ſo geliebt, die erſchütternde Botſchaft, daß die ent— 
ſetzliche Peinigerin der ſchon von Krieg und Revolution gezüchtigten Menſchheit, 
die Grippe, in Olsberg den Mann dahingerafft habe, an dem fo ſtarke Hoff- 
nungen vieler deutſchfühlenden Menſchen hingen. Ein Jahr ſpäter — 1921 - - 
durfte ich am Grabe Storcks, das meiſterlich feine Relief Profeſſor Ernſt Müllers 
vor mir, einer ergriffen lauſchenden Verſammlung von dem edlen Kämpfer cr- 
zählen, der allzufrüh in der heißen Lebensſchlacht gefallen. Dieſes Jahr haben wir 
die Totenfeier auf dem Friedhof zu Bigge erneuert, der, nahe bei Olsberg, zu 
treugrünen deutſchen Wäldern und Vergen aufſchaut. 

Das ſind meine perſönlichen Erinnerungen an Karl Storck. So Gott will, 
werde ich noch öfters zu der Ruheſtätte dieſes Deutſchen pilgern, dem, als einem 
unſerer Beſten, immer wieder zu huldigen wir allen Grund haben. Aber wenn auch 
andere Storck im Leben näherſtanden als ich, ſo hat doch jene eine Begegnung, 
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bei mir wie bei ihm (ich hörte es), tiefe Wurzeln geſchlagen. Und daß mein inniger 
Wunſch, mit dieſem ausgezeichneten geiftigen Berater unſeres Volkes zujammen- 
zuarbeiten, nicht in Erfüllung ging, dafür konnten wir beide nichts. 

Eines iſt mir klar: Das, was Storck gewollt, und die Weiſe, wie er's gewollt, 
darf nicht untergehen. Storck hatte das Zeug, ein Mann der Wiſſenſchaft zu werden. 
Derjenige, der ihm vielleicht, freilich ohne es zu wiſſen bis auf die jüngſte Zeit, 
den Weg dahin vertrat, Hermann Cardauns, hat mir, nachdem er Storcks Preis- 
ſchrift über die Quellen zu Brentanos Märchen im Manuſtript geleſen, freimütig 
erklärt, diefe Schrift würde, wäre fie der feinen über das gleiche Thema zuvor- 
gekommen, ihm alle die Früchte weggepflückt haben, die er, Cardauns, in ſeinem 
Buche habe niederlegen können. Storck habe alles berückſichtigt und wiſſe ſogar 
noch einige Kleinigkeiten mehr. Der Zufall, daß Cardauns auf den gleichen Stoff 
verfiel und mit feiner Leiſtung vorher heraustrat, war für Storck wirklich ein Mik- 
geſchick. Seine Arbeit war umſonſt getan. Auch der Wunſch, fih bald einen Haus- 
ſtand zu gründen, mag den hochbegabten jungen Elſäſſer, der jung von der Uni- 
verſität Straßburg nach Berlin übergefiedelt war, veranlaßt haben, der oft lang- 
wierigen und unſicheren akademiſchen Laufbahn fernzubleiben. Dem 22jährigen 
trug jene Abhandlung den Grimmpreis der erſten deutſchen Univerſität auf Erich 
Schmidts Vorſchlag ein, und mit 25 Jahren heiratete er. | 

Aber es war gut, wie es kam. Die Wiſſenſchaft bedarf zu den Entdeckern, Er- 
findern und Forſchern Diener, die zwiſchen den methodiſchen Darſtellungen und 
dem Wahrheitsbedürfniſſe des nichtgelehrten Volkes geſchickt und zuverläſſig ver- 
mitteln. Der Geiſtliche und der Lehrer haben es ſeit alters rühmlich und dantens- 
wert getan. Mit der Zeit ſetzt mehr und mehr der wiſſenſchaftlich wohlausgebildete 
freie Schriſtſteller ſeine Kraft an dies hohe Amt. Storck iſt aus dieſem Stande der 
Bedeutendſten einer. Vergleichende Literaturgeſchichte, Kunſt- und Muſikgeſchichte 
waren auf der Univerfität ſeine Hauptfächer. Wer ſähe nicht, daß die Hauptwerke 
Storcks aus den inneren Wirkungen ſeines offenbar mit tiefer Leidenſchaft erfaßten 
Studiums hervorwuchſen? Ein günftiger Stern leuchtete über dem von dem jungen 
Manne mit Klarheit entworfenen Lebensplane. Einer rheiniſchen Familie ent- 
ſtammt, atmete Storck in feiner frühen Jugend den Hauch franzöſiſcher Formliebe 
und Eleganz ein. Er wird mit Friedrich Lienhard, Herm. Stegemann, Jof. Froberger 
nach der formellen Seite einmal in eine Gruppe geſtellt werden müſſen. Auch 
an Gelehrte wie Heinr. Schneegans und Alb. Ehrhardt iſt in dieſem Sinne zu er- 
innern. Dem jungen Elſaß, das für Deutſchland optierte — und es find die feinſten 
und innerlich reichſten Köpfe geweſen, die den Schritt vollzogen —, iſt Deutſchland 
großen Dank ſchuldig. Vor der Seichtigkeit, in die franzöſiſche Eleganz ſo leicht 
verfällt, bewahrte ihn wie feine Genoſſen die Berührung mit der deutſchen Gründ— 
lichteit und mit der Geiſteswelt der benachbarten Schweiz, die das von den Elſäſſern 
nun erſt wieder herbeizuführende mittlere Klima längſt beſitzt. Stords Vücher 
vom Jahre 1901 „Jung-Elſaß in der Literatur“ und „Nationale Not im Elſaß“ 
werden einſt als lebensvolle Urkunde einer wertvollen Bewegung Beachtung 
finden. Die Novellen und der Roman „Am Walenſee“, der einen ehrlichen Sar— 
tasmus gefällig ſpielen läßt, beſtätigen das Geſagte. 
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Nach ſeiner eigenen Angabe legte es Storck in allem darauf ab, die verſchiedenen 
Künſte aus einer großen Einheit zu erfaſſen und auch dieſe nur als Erſcheinung 
der weiteren Geſamtkultur zu begreifen. Das iſt eine philoſophiſche Anſicht, und 
es unterliegt keinem Zweifel, daß Storcks ganzes Arbeiten von einer beſtimmten 
Philoſophie getragen war. Nicht jeder wird ihm in feiner Hinneigung zur Ergrün- 
dung dunkler „pſychiſcher Phänomene“ folgen. Muß der Kenner des Weſens der 
menſchlichen Erkenntnis, der Menſchengeſchichte, der Pſychologie und der Natur 
zugeben, daß die uns mit ihrer Exiſtenz ſich aufdringende Wirklichkeit allüberall 
mit Elementen geſättigt iſt, die irrationabel find, d. h. nicht in das 2x2 = A und 
den Satz vom Grunde ſich auflöſen laſſen, muß man auch einer Wiſſenſchaft, die 
nur mit Wage und Reagenzglas in der Hand denken will, die Gefahren ihrer 
ſchließlich zur Verleugnung der Mathematik und Aſtronomie zwingenden Einfeitig- 
teit immer wieder entgegenbalten, fo muß auf der andern Seite doch, fo oft ein 
Schritt ins Unbetretene oder gar Unbetretbare gewagt wird, jeglicher Grad von 
Ungeduld vermieden und der höchſte Grad von Vorſicht aufgeboten werden. Doch 
was ich hierin meine und was im Geſpräch mit dem geiſtvollen und tiefſehenden 
Manne deutlicher heraustrat als in feinen Verlautbarungen, betrifft das Wefent- 
liche feiner Weltanſchauung nicht. Manches Mißverſtändliche in feinen Formu- 
lierungen darf ebenſo auf die Seite geſchoben werden. Den Kern, eine antimecha- 
niſtiſche, den Geiſt und das Ethiſche hochhaltende grundgeſunde Weltanſchauung 
voll Kraft und Nachhaltigkeit, einen ſieghaften Optimismus, der nicht nur das Wahre, 
ſondern auch das Gute und vor allem das Schöne als den Sinn des Daſeins er- 
kannte, ein Ethos der Ehrlichkeit und Sauberkeit, das muß jeder an ihm ſchätzen 
und preiſen. l 

Storck nahm es mit feiner Schriftſtellerei nicht leicht. Die Frivolität, die pofi- 
tiviſtiſche Haltloſigkeit unſerer Tage, die alles fließend machen will und das Volk 
der Gier macht- und geldhungriger Geiſtbetrüger ausliefert, war ihm fremd, ja in 
der Seele zuwider. Für ihn gab es noch Heiliges, vor allem Familie und Vaterland. 
Für ihn war Spannung, Strenge des Bogens das, was die Gegenſätze zuſammen- 
hält. Sein Beruf als Kulturkritiker und Kulturverkünder war ihm ein Prieſteramt. 
Wir alle, die wir in den achtziger und neunziger Jahren die Univerſitäten beſuchten 
und viel lafen, wurden mit dem Worte „Kultur“, das feit Rant und Wachsmuth 
in Deutſchland graſſiert, überfüttert. Honnegger, Lippert, von Hellwald hatten 
mit ihren zum Teil wüſten Sammlungen eher Verwirrung als Klarheit geſchaffen, 
der ſinnige Riehl war zu wenig philoſophiſch, als daß er die dumpfe Atmoſphäre 
hätte aufhellen können. Storcks groß gedachter Plan ift, wie Kurt Breyſigs gründ- 
licher Wurf, ein Beweis dafür, daß in Berlin ſich um die neunziger Jahre eine 
Vertiefung und Klärung vorbereitete. Von ſolchem Standpunkt aus geſehen, 
rückt die ſo erfolgreiche Muſikgeſchichte (ſeit 1904) unſeres Storck, die ſeinen Namen 
bis in die Urwälder Braſiliens trug, und feine Oeutſche Literaturgeſchichte (feit 
1897), die den Namen Storck vielen Tauſenden von Gymnaſiaſten und Studierenden 
bekannt machte, erſt in die richtige Beleuchtung: Ein Gedanke, ein Mann! Aber 
auch ſeine vor allem im „Türmer“ geoffenbarte Bemühung um die bildende Kunſt, 
icine Unterſtützung ringender Talente und neuer Qualitäten muß herangezogen 
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werden, um die Weite ſeines Blickes zu bezeugen! Seine lehrreiche Schrift „Der 
Tanz“ gehört ebendahin. 

gat auf dieſem Gebiete, in das außerdem ſeine Arbeiten über Otto von Leixner, 
Mozart, Fob. Joachim, fein beliebtes „Opernbuch“, feine trefflichen Auswahlen 
pon Briefen Mozarts und Schumanns fallen, Storck manche Wettläufer, freilich 
ohne daß dieſe gleiches nach außen erreichten, ſo ſcheint er mir ganz eigenartig in 
der Konſequenz zu fein, mit der er ſelbſt bis unmittelbar an die praktiſche Anwen- 
dung herangeht. Das Volk ſucht er, das konkrete, nicht ein Abſtraktum klügelnder 
Theorie. Der abſeits von den Hellwegen der Literatur und Kunſt lebende Dorf- 
bauer und der durch ſeine falſche Erziehung und Tageseinteilung beinahe ebenſo 
kulturfremde Fabrikarbeiter gewöhnlichen Schlages iſt ihm genau ſo lieb, ja noch 
lieber wie der „klaviertreibende Kulturjüngling der Großſtadt“. Kein Wunder, 
daß Storck feine wärmſten und treueſten Verehrer in der Muſikwelt hat. Seine 
„Nuſikpolitik“ macht ihm, der ſchon als Knabe mit Anſtand dirigierte und zeitlebens 
Mujit am Inſtrument und in der Anlage einer Bibliothek voll Hingabe pflegte, 
io leicht keiner nach. Wie ganz er mitten im Leben ſteht, bezeugt fein „Kampf hinter 
der Front“, ein patriotiſches Buch, das immer leſenswert bleiben wird. 

Der „Türmer“ darf fih beglückwünſchen, daß er die hohen Eigenſchaften Storcks, 
dem eine Fülle prächtiger Gedanken und Sätze gelang, richtig erkannte, daß er eine 
ſolche Kraft unſer ſeinen Mitarbeitern ſah, daß er ihn während der Zeit des Krieges 
zum Leiter feiner Arbeit beſtellte. Die deutſche Schriftſtellerv ereinigung, die den 
unermüdlichen, ſcheinbar mit unerſchöpflicher Nervenſubſtanz ausgeruͤſteten Mann 
zu ihrem erſten Vorſitzenden erhob, beklagte, wie alle Zeitſchriften, denen er als 
vielbegehrter Mitarbeiter Kleinodien ſchenkte, feinen jähen Tod. 

Seine Werke und ſeine Ideen einer Kunſt fürs Volk in hohen Ehren zu halten, 
ift Ehrenpflicht derer, die es angeht. Und wenn heute der „Türmer“ ein Jubiläum 
feiert, denken alle Beteiligten gern und dankbar zurück an unſeren treuen und teuren 
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Sie flüchten bor Oott 
Von Buftan Schüler 


Und ſie flüchten vor Gott — der eine weint, 
Der andre ſein ſtarrendes Herz verſteint. 
Und mancher tanzt und tollt und ſchreit 
Und ſucht des Blutes Seligkeit. 

Einer betet mit fluchender Pein 

Und rennt — und Gott holt ihn nicht ein. 


Herden ſind ſie in Wetternot, 
Vor ſich Tod und hinter ſich Tod — — 
Und ſie flüchten vor Gott. 


IT 
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Anſere geiftige Not 
Von Prof. Dr. Bruno Bauch (Jena) 


it ungeheurer Wucht und Schwere laſtet auf uns Deutſchen die 
O wirtſchaftliche Not. Unter ihr leidet ein jeder, der fie nicht gerade 
zum ſelbſtiſchen Zwecke mißbraucht. Daß dies aber geſchieht, ja 
geſchehen kann, das ift an und für ſich ſchon Zeichen und Beweis 
genug für die geiftige Not, unter der wir leiden. Das ſchlimmſte Zeichen und der 
ſtärkſte Beweis für dieſe geiſtige Not aber iſt die Tatſache, daß ihr Leid gar nicht 
fo allgemein empfunden und innerlich erlebt wird, wie unfer wirtſchaftliches Not; 
leiden. Und doch liegen die tiefiten Wurzeln unſerer wirtſchaftlichen Drangſale in 
unferer geiſtigen Not. Unſer wirtſchaftliches Elend iſt plötzlich zum Ausbruch ge- 
kommen. Sein Schlag hat uns jäh und unerwartet getroffen. Darum empfinden 
wir ihn ſo lebhaft und tief. Unſer geiſtiges Elend hat ſich unmerklich über ein 
Menſchenalter hindurch in uns eingefreſſen. Nur hellſehendem Auge iſt es darum 
wahrnehmbar geworden. 

Und gerade darum kam die Geiſtes-Not über uns, weil unſer ganzes Leben 
ſich in gefährlichſtem Ausmaße verwirtſchaftlichte. Mit banger Sorge mußten die 
wenigen, die Gang und Lage der Dinge in den letzten Jahrzehnten unter ihre 
Oberfläche mit offenem Denken zu verfolgen verſtanden, erkennen, daß das Wirt- 
ſchaftsleben nicht in den Dienſt des Geiſteslebens geſtellt wurde, ſondern den Geiſt, 
ſoweit ihm überhaupt ein Platz gelaſſen wurde, zu ſeinem Diener zu machen ſuchte, 
daß es dieſen führen wollte, anſtatt ſich von ihm führen zu laſſen, und daß, wo 
ſelbſtändiger Geiſt fih regte, der ſolche Bedientenrolle von ſich ablehnte, er mit 
Geringſchätzung, mit Mißachtung beiſeite gelaſſen wurde. Ohne wahrhafte Geiftes- 
führung überſchlug unſer auf das Äußere gerichtetes Leben im tollen Taumel ſich 
ſelbſt. Darum brach es auch wirtſchaftlich zuſammen, und es hatte keine geiſtige 
Führung, die es auch nur um die Gefahren der Wirtſchaftsnot hätte herumleiten 
können. Der wirtſchaftliche Diener, der ſich das Herrenrecht des Geiſtes angemaßt 
hatte, mußte führungslos zerbrechen. Und ſein Zuſammenbruch beweiſt, daß unſere 
tiefſte Not eine innere, geiſtige Not iſt, in der alle anderen Nöte unſeres Lebens 
ihren Grund haben. 

Gerade das muß denkenden Menſchen unſere Lage als ſo beſonders ſchwer und 
ernſt erſcheinen laſſen, wie ſie es in Wahrheit und in Wirklichkeit iſt. Aber ohne 
ſich über dieſe Schwere und dieſen Ernſt einen Augenblick zu täuſchen, wird der 
denkende Menſch gerade im Vertrauen auf den Geiſt nicht in dumpfer Verzweiflung 
ſich verlieren. Die geiſtige Not fordert als das, was uns not tut, die Beſinnung 
auf den Geiſt. Und ſolche Beſinnung zeigt, daß gerade das deutſche Volk durch den 
Geiſt aus ſchwerſter Not immer wieder herausgeführt worden iſt. Die allgemeine 
Not, in die es der Dreißigjährige Krieg geſtürzt hatte, war wohl nicht minder ſchwer 
als die unſerige. Noch in den letzten Jahren des Dreißigjährigen Krieges, zwel 
Jahre vor feinem Ende, wurde dem deutſchen Volke einer feiner größten Geiftes- 
helden geboren, Leibniz. Sein ungefährer Zeitgenoſſe iſt Bach. Ihnen folgen die 
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Rant, Fichte, Hegel, Schelling, die Goethe und Schiller, die Beethoven und Mozart, 
und führen unfer Geiftesleben den leuchtendſten Höhen entgegen, leiten es zu feinen 
tiefften Gründen und böchiten Zielen. >. fann auch uns Mut und Hoffnung geben 
in unſerer Zeit. 

Nur darf unſere Hoffnung nicht ein Aatentores Hoffen und Wünſchen, unfer 
Mut nicht ein Leichtmut fein. Mut und Hoffnung fordern die Tat des Geiftes, 
unſer Leben neuzugeſtalten aus der tiefſten Beſtimmung des Geiſtes. Dafür müſſen 
wir uns von außen nach innen wenden. 

„Sofort nun wende dich nach innen, 
Das Zentrum findeſt du da drinnen, 
Woran kein Edler zweifeln mag, 
Wirſt keine Regel da vermiſſen, 

Das felbftindige Gewiſſen 

Sft Sonne deinem Sittentag.“ 


Dieſen künſtleriſchen Ausdruck hat Goethe dem ſittlichen Grundgedanken der 
deutſchen Reformation gegeben. In ihm hatte Luther den Schwerpunkt des Lebens 
rom äußeren Werke in die Perſon, oder, wie der Reformator mit wundervoller 
Bildnerkraft des Ausdruckes noch fagte, in den „Werkmeiſter“ verlegt. Freilich be- 
deutete das Luther nicht, wie es vielleicht unſere oberflächliche, geiſtentfremdete Zeit 
auffaſſen mag, daß damit der Willkür des einzelnen Tür und Tor geöffnet würde. 
Im Gegenteil: es bedeutete ihm Bindung an das ſelbſtändige Gewiſſen, und dieſe 
Selbftbindung wiederum bedeutete zugleich im tiefſten Gottgebundenheit. In folder 
Bindung liegt zugleich, im Gegenſatze gegen alle Willkür, die wahre ſittliche Freiheit, 
jene ſittliche Freiheit, die als „Autonomie“, wiederum im Gegenſatze gegen alle 
Willkür, ihre tiefſte philoſophiſche Begründung durch Kant und den auf ihn folgenden 
deutſchen Idealismus finden ſollte. Die ſittliche Freiheit ift Bindung an das über- 
zeitliche Vernunftgeſetz, an die ewige Ordnung der Veſtimmung des zeitlichen 
Menſchen ſelbſt. „Das Geſetz nur kann uns Freiheit geben.“ So hat wiederum 
Goethe dieſen Gedanken geprägt. Erſt durch die Bindung an das Geſetz, erſt durch 
die Unterordnung unter die Ordnung ſeiner ſittlichen Beſtimmung wird der Menſch 
zur Perſönlichkeit und erlangt er feine Würde als Perſon. 

Damit wird er, philoſophiſch geſprochen, auch erſt zum Gegenſtande der Achtung, 
religiös geſprochen zum Gegenftande der Liebe. Eben damit aber wird vom Ge- 
danken der Perſönlichkeit der Gedanke der Gemeinſchaft ebenſo unabtrennbar, wie 
dieſer von jenem. Der Gemeinſchaftsgedanke iſt unſerer ſelbſtiſchen Zeit freilich ſo 
gut wie ganz verloren gegangen. Aber fie ift im Irrtum, wenn fie in ihrem fchranten- 
loſen Individualismus meint, eine beſondere Pflegſtatt der Perfintidteit errichtet 
zu haben. Weil ſie die Gemeinſchaft nicht pflegt, ſo kann ſie auch die Perſönlichkeit 
nicht pflegen. Sie bietet einen bloßen Erſatz für die Perſönlichkeit im Individuum 
dar, verwechſelt die Perſönlichkeit ebenſoſehr mit dem bloßen Individuum, wie ſie 
die Semeinſchaft mit der bloßen Geſellſchaft verwechſelt. Im Verhältnis von Indi- 
viduum und Geſellſchaft liegen Intereſſen des bloß zeitlichen Daſeins und Lebens 
umſpannt, wie ſie beſonders eben im Wirtſchaftsleben ſich auswirken, während in 
dem Verhältnis von Perſönlichkeit und Gemeinſchaft die überzeitliche, ewige Ve- 
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ſtimmung des Menſchen bezeichnet iſt. Gerade darum tann unfer zeitliches Leben 
allüberall von ſeiner Ewigkeitsbeſtimmung durchwirkt und durchleuchtet werden. 
Eben darum konnte Fichte von der reformatoriſchen Religioſität ſagen, ſie habe das 
ganz neue Licht in die Welt gebracht, das da erhelle, daß dem Menſchen die Ewigkeit 
nicht erſt jenſeits des Grabes anbreche, ſondern mitten in die Gegenwart hineinkomme. 

Daß wir uns zu dieſer unſerer Ewigkeitsbeſtimmung wieder zurüdfinden, das 
iſt es, was uns geiſtig nottut. Das iſt die geiſtige Notwendigkeit, die allein unſere 
geiftige Not wenden kann. Anſerer Zeit Not liegt darin, daß fie allein das Individuum 
mit ſeinem Selbſt und die bloße Geſellſchaft mit ihren Partei-Intereſſen zu ſuchen 
und zu finden weiß, daß ſie den Sinn des Lebens nur in dem äußeren Nutzen 
und Vorteil erblickt. Darum auch hat das äußere Wirtſchaftsleben alle Kräfte an 
ſich geriſſen und alle geiſtigen Zielſetzungen verſchlungen oder zu bloßen Mitteln 
im Dienſte ſeiner Selbſtſuchts- und Nützlichkeitszwecke herabgedrückt. Darüber ſind 
die ewigen Werte des perſönlichen und Gemeinſchaftslebens unſerer Zeit verloren 
gegangen. An uns allen liegt es, ſie wieder in unſerem Denken und in unſerer 
Tat zu ergreifen, ohne Rückſicht auf unſere Selbſtſucht und auf unſeren Nutzen in 
ihren Dienſt unfer Leben zu ſtellen, ihre Darſtellung um ihrer ſelbſt willen in 
unſerem Leben zu erſtreben. Nur wenn wir an ſie um ihrer ſelbſt willen unſer 
zeitliches Leben hingeben, gewinnen wir in dieſem zeitlichen Leben ſelbſt ewiges 
Leben, erarbeiten wir unſerem zeitlichen Leben ſelbſt einen Ewigkeitsgehalt. „Wer 
die Wahrheit ſucht, weil ſie Wahrheit iſt, und das Gute begehrt, weil es das Gute 
iſt, der hat Augenblicke ſeines Lebens als Ewigkeit behandelt.“ So hat Schiller dieſe 
Einſicht zum Ausdruck gebracht. 

Dieſe Wendung Schillers aber führt dazu, zu erkennen, daß dieſer Cwigteits- 
gehalt nicht allein in das fittlich-religiöfe, perſönliche und Gemeinſchaftsleben im 
engeren Sinne hineinragt, oder, ſo können wir den Sachverhalt auch poſitiv aus- 
drücken, daß der ſittlich-religiöſe Ewigkeitsgehalt auch jene Ganzheit unſeres Lebens 
umſpannt, die wir eben in ihrer Ganzheit als Kulturleben zu bezeichnen pflegen. 
Denn Schiller ſpricht ja nicht bloß davon, daß, wer das Gute um ſeiner ſelbſt willen 
begehrt, ſondern auch davon, daß, wer die Wahrheit um ihrer ſelbſt willen ſucht, 
„Augenblicke feines Lebens als Ewigkeit behandelt“. Das ganze Gebiet der Er- 
kenntnis, der Philoſophie und der Wiſſenſchaft überhaupt erhält damit feinen not- 
wendigen Ort in der Ewigkeitsbeſtimmung des Menſchen; mit ihm aber auch das 
Gebiet, auf dem Schillers eigene und im höchſten Sinne ſchöpferiſche Kraft lag, 
das der Kunſt. Seinen Worten: „Wer die Wahrheit ſucht, weil ſie die Wahrheit iſt, 
und das Gute begehrt, weil es das Gute iſt“, hätte er durchaus in ſeinem Sinne 
hinzufügen können: „Und wer das Schöne erſchaut und darſtellt, weil es das Schöne 
iſt“, um ſchließen zu dürfen: „der hat Augenblicke feines Lebens als Ewigkeit be- 
handelt“; hat er doch gerade den Künſtlern geſagt: „Der Menſchheit Würde iſt in 
eure Hand gegeben“. Es iſt alſo in der Tat das ganze Kulturleben, in dem Ewiges 
zeitliche Geſtalt gewinnt. Ja echte Kultur iſt nichts anderes als zeitliche Formung 
und Darſtellung eines Ewigkeitsgehaltes im Leben von. Perſönlichkeit und Ge- 
meinſchaft. Alles andere iſt beſtenfalls leere formale Ziviliſation im Daſein von 
Individuum und Geſellſchaft, in der der Menſch im böſeſten, aber febr leicht ein- 
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tretenden Falle vom Geiſte jenen Gebrauch macht, den Mephiſtopheles im Sinne hat, 


wenn er ſagt: 
„Er nennt's Vernunft und braucht's allein, 


Um tieriſcher als jedes Tier zu fein.“ 


Und gerade hier ſehen wir die geiſtige Not unferer Zeit fo groß, daß Mephi- 
ſtopheles an ihr geradezu ſeine Freude haben müßte. Weiteſten Schichten unſeres 
Volkes ijt die Achtung vor der Wiſſenſchaft gänzlich verloren gegangen. Ja fie er- 
weiſen ihr geradezu eine Verachtung; oder fie ſchenken ihr höchſtens inſoweit Be- 
achtung, als fie ſich in den Dienft ihrer ſelbſtiſchen Nützlichkeitsintereſſen ftellen läßt. 
Aber für die Achtung der Wiſſenſchaft als eines Selbſtzwecks iſt ihnen aller Sinn 
erftorben. Andere verlieren fih in „Blend und Zauberwerke n“ und meinen, gerade 
in unſeren Tagen, dieſe an die Stelle der Wiſſenſchaft ſetzen zu können. Kurz, man 
iſt nicht nur verſucht, ſondern geradezu genötigt, unſere Zeit daran zu erinnern, 
daß es gerade Mephiſtopheles iſt, der da ſagt: 

„Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 
Des Menſchen allerhöchſte Kraft, 

Laß nur in Blend- und Zauberwerken 
Dich von dem Lügengeiſt beftäzten, 

So hab' ich dich ſchon unbedingt.“ — 

Und was wagt man heute als Kunſt zu bieten, oder vielmehr: mit was wagt 
man heute die Kunſt zu verdrängen! Die Bühne, die Schiller einſt als „moraliſche 
Anftalt“ betrachtet hat, verliert faft ebenfoviel an Boden, als leider das Kino ge- 
winnt, Und zahlloſe Menſchen haben an der Kunſt nur ſoweit Intereſſe, als fie 
ſich zum Objekte bloßen Händler- und Unternehmertums machen läßt. Dieſe Not 
wenden heißt Wahrheit und Schönheit um ihrer ſelbſt willen lieben lernen, heißt 
Wiſſenſchaft und Kunſt um ihrer ſelbſt willen achten lernen. Auch das iſt nach Goethe 
Religion. Solche Liebe, ſolche Achtung pflegen, ift unſere heilige, religiöſe Pflicht. 
Üben wir ſie, dann wird ſie auch unſer ganzes Leben heiligen, heilend und heilſam 
durchdringen und auch dem urſprünglich rein ſittlichen Verhältnis von Perjönlich- 
teit und Gemeinſchaft Kraft und Schwung geben. 

Hatte doch gerade auch Schiller in der Kunſt ſelbſt eine Stütze geſehen, mit 
Hilfe deren der bloße Naturſtaat zum eigentlichen Vernunftſtaat übergeführt 
werden kann. Alles vernünftige, ſinnvolle Staatsleben aber dreht fih um das Ber- 
bdltnis von Perſönlichkeit und Gemeinſchaft. Und heute ift unfer Staatsleben vor 
allem darum aus allen Fugen gekommen, weil wiederum dieſes Verhältnis keine 
beſtimmende Macht über es gewonnen hat. Oak der Staat felber eine ſittliche 
Aufgabe habe, das ſcheint unſere Zeit auch nicht einmal zu ahnen. Aber dieſe Er— 
kenntnis hatte einft unfer Volk ſchon einmal aus tiefſter Not befreit. Staatsmänner, 
die, wie Stein und ſeine Mitarbeiter, ſelber philoſophiſche Köpfe waren, hatten, 
geſchult und befruchtet durch die Philoſophie des deutſchen Idealismus, beſonders 
durch Kant und Fichte, dieſe ſittliche Aufgabe des Staates erkannt und auf Grund 
dieſer Erkenntnis unſer Volk aus der Erniedrigung zur Erhebung emporgeführt. 
Dieſe ſittliche Aufgabe des Staates aber hatte die Philoſophie des deutſchen Idealis- 
mus begriffen gerade in der Regelung des perſönlichen Lebens zum und im Ge— 
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meinſchaftsleben. Damit war auch dein Rechte über feine zeitliche Bedingtheit und 
geſchichtliche Wandelbarkeit hinaus ein überzeitlicher Sinn und eine unwandelbare 
Ewigkeitsbedeutung aufgedeckt. Es war erkannt als ein Recht auf Pflichterfüllung, 
genauer als ein Recht auf Freiſein zur Pflichterfüllung der Perſönlichkeit innerhalb 
der Gemeinſchaft. Und die Rechtsgeſetze, ſofern fie zugleich Zwangsgeſetze find, — 
ſind doch nicht ein Widerſpruch gegen die Freiheit. Im Gegenteil, ſie ſtehen im 
Dienſte der Freiheit, inſofern ſie nicht gegen die Freiheit, ſondern gegen die Willkür 
einen Zwang aufrichten. Sie hindern die Willkür, weil und inſofern dieſe gerade 
ein Hindernis der Freiheit iſt. Darum kann Kant den Rechtszwang geradezu be- 
ſtimmen als das „Hindernis eines Hinderniſſes der Freiheit“. Die Freiheit der 
Perſönlichkeit zur Pflichterfüllung innerhalb der Gemeinſchaft aber iſt in ihrem 
ganzen Umfange das Freiſein zu kulturſchöpferiſchem Leiſten und Wirken. Die recht- 
liche Regelung ſtaatlichen Lebens wird damit über allen leeren und ftarren For- 
malismus hinausgerückt und ſchöpft ihren Inhalt aus der Fülle des Kulturlebens 
ſelber. l 

Wenn damit aber dem Staat mehr als eine bloß formale Bedeutung, went 
ihm ein inhaltlicher Wertſinn zuerkannt wird, fo ift damit auch ſchon gejagt, daß 
er dieſen Inhalt nur gewinnen kann aus dem Geiſtesleben des Volkes, der Nation. 
Der Nation gegenüber iſt der Staat gewiß bloß Form, aber er bleibt nie bloße 
Form, weil er ohne nationalen Inhalt auch nicht einmal bloß Form ſein könnte. 
Sein eigentlicher Sinn iſt es, Gefäß zu ſein für den Inhalt nationalen Lebens. 
Ohne dieſes iſt er nicht einmal Form, ſondern Unform, Unordnung, ohne Kraft 
und Leben. Geradezu geſpenſtiſch muß ſich vor jedem, der das erkennt, die geiſtige 
Not unſerer Zeit angeſichts dieſes Sachverhaltes emporrecken. Im Leben der Nation 
gewinnt ja das Gemeinſchaftsleben ſeine konkrete und inhaltsreichſte Geſtalt. Denn 
die Nation iſt Volksgemeinſchaft, Volksgemeinſchaft im doppelten Sinne: Sie iſt 
entſprechend der urſprünglichen Bedeutung des Wortes „Nation“ (vom lateiniſchen 
nasci, natura) Naturgemeinfchaft, und fie iſt Kulturgemeinſchaft, Gemeinſamkeit 
der Geſchicke und Geſchichte des Kulturlebens. Im Gegenſatze zu folder Gemein- 
ſchaft zeigt aber in unferer Zeit das deutſche Leben unſelige Zerriſſenheit und un- 
ſägliche Zerſpaltenheit. Und weil dem Staatsganzen die Ganzheit des Volkes fehlt, 
eben darum iſt das Ganze des Staates kein Ganzes im ſtrengen und guten Sinne, 
keine kraftvolle Einheit und Ebenmäßigkeit. Hier vor allem gilt es, die geiſtige Not 
zu wandeln, den Gedanken der Gemeinſchaft zu Tat und Werk zu machen. Wit 
müſſen wieder ergreifen lernen die natürliche Einheit unſeres Volkstums, verſtehen, 
was fie für deffen kultürliche Einheit und diefe für die Geſchichte der ganzen mober- 
nen Kulturmenſchheit bedeutet. An ihren großen geſchichtlichen Geſtalten von der 
religidjen Reformation an bis in die Gebiete des künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen 
Lebens, der deutſchen Muſik, Dichtung, Malerei, der Philoſophie, Naturforſchung, 
Mathematik und Geſchichtsforſchung haben wir mit Ehrfurcht einen Ewigkeitsgehalt 
zu erkennen, der von unerſetzlichem Werte für die Kultur der Menſchheit iſt. Und 
aus dieſen Leiſtungen der Geſchichte haben wir Kraft zu gewinnen zu eigener neuer 
Leiſtung für die Zukunft. Wir müſſen mit Fichte unſer Volk und unſer Vaterland 
wiederum als eine „Hülle der Ewigkeit“ verſtehen lernen, als „Träger dieſer 
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Ewigleit“ begreifen lernen. Nur jo gewinnen wir unſere innere Einheit wieder. 
Und nut in ſolcher Einheit haben wir auch eine Bedeutung in der Kulturgemein— 
haft der Menſchheit und im Leben der Völker. Dann allein überwinden wir 
auch mjere geiſtige Not. Unſer auf das Außere gerichtetes Leben hatte uns mit 
uns ſelbſt entfremdet. Es wäre darum auch nie imſtande geweſen, uns auf uns 
ibit zurückzuführen. Aus- unſerem Elend und unſerer Not aber kann uns die 
Kraft erwachſen, uns ſelber wiederzufinden. Möge das ihr innerer Sinn und ihre 
liefere Bedeutung fein. Dann wäre die Not ſelbſt eine Notwendigkeit. 


* * 4 
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die in dem vorſtehenden Aufſatze entwickelten Gedanken follten hier nur kurz 
und programmatiſch dargelegt werden. Lefer, die fih für deren eingehendere Be- 
gründung und Fortführung intereſſieren ſollten, möchte ich auf meine kleinen 
Schriften: „Dom Begriff der Nation“, „Fichte und der deutſche Gedanke“ und 
„Jichte und unſere Zeit“, ſowie auf meine Zeitſchriftenabhandlungen: „Perfönlich- 
leit und Gemeinſchaft“ (in den „Beiträgen zur Philoſophie des deutſchen Tdealis- 
mus“ 1921) und „Von der Sendung des deutſchen Geiſtes“ (in „Deutſchlands Er- 
neuerung“ 1922) verweiſen. 


eee 


Schönheit iſt in mir 
Von Werner Matthey 


Schönheit iſt in mir. Im Herzen tief 
Liegt ſie und ſchlummert verborgen, 

Wenn auch das Leben oft mir rief: 

Draußen fud? fie am Morgen! 


Ich ſah die Blumen am Wege ſtehn, 
Ich wollte pflücken ihr Glockengetön; 
Da hießen ſie leiſe mich weitergehn: 
„Durch deinen Blick nur ſind wir ſo ſchön!“ 


Ich ſah die weißen Wolken ziehn 

Und wollte bei ihnen Schönheit finden; 
Sie tönten leiſe Melodien: ö 

„Uns kannſt du nicht ergründen!“ 


Ich ſah ein Mädchen ſeltſam fein 

Mit Augen wie Märchen und Mythen; 
Ich fragte: woher die Augen dein? 
Sie ſagte: durch dich ſie erblühten. 


14 Havemann: Orcrbed 


Overbeck 


„Novelle von a Sabemann 


5 Ein feuchter Wind flackerte durch die Rathausarkaden der freien 
B Reichsſtadt Lübeck, unter denen die Goldſchmiede ihre Stände 
71 5 geſchloſſen hatten. Eine Senatsſitzung war zu Ende. Durch das Portal gegen 
die Hüxſtraße herüber kamen einige Herren und verabſchiedeten hier zwei aus ihrer 
Mitte, die nun die enge, abſchüſſige Straße hinunter ihren Weg fortſetzten. Es 
waren dieſes der erſt vor wenigen Wochen in den Senat eingeführte Chriſtian 
Adolf Overbeck und ein älterer Kollege, der ihm im Hinblick auf eine ſoeben er- 
ledigte Vorlage angelegentlich einige Vorkommniſſe aus ſeiner Praxis erzählte. 
Overbeck war ganz beſcheidenes Aufmerken und kluges Sichaneignen. Er ſchien dem 
Alteren aufrichtig dankbar für dieſe Wegbeleuchtung zu ſein. 

An der Ecke der Königſtraße empfahl ſich dieſer mit großen Armbewegungen 
und erheblichem Abſchiedslärm. Es hörte ihn hier freilich auch niemand außer dem 
jüngeren Freunde. Kaum ein paar ſchüchterne kleine Leute kreuzten die Straßen. 
Mit ſegelnden Rockſchößen ſchob der weißhaarige Herr nach links hinweg. Overbeck 
wandte ſich nach rechts und hatte gleich darauf über das holprige und kuhlige 
Pflaſter des Bürgerſteigs, der aus etwas kleineren Flintſteinen zuſammengeſtampft 
war als der Fahrdamm, ſein Wohnhaus erreicht. 

Am Flurzimmer mit dem Gudfenfter vorbei überſchritt er die (don ſchummerige, 
mit breiten Gliefen gepflaſterte Diele und ſtieg die Treppe zum erſten Stock hinauf. 
Heimlich knarrten die unteren Stufen. 

Während er ſich ſeines ſchwarzen Senatorenmantels und des Hutes oben auf 
dem dunklen Vorplatz entledigte, horchte er einen Augenblick zur Seite hinüber, 
von woher das Singen heller junger Stimmen erklang. Er ſchmunzelte und nickte: 
Sie wittern Weihnacht! 

Gleich darauf betrat er, die Hände umeinander reibend, ſein Arbeitszimmer, 
das nach dem Hintergärtchen hinaus lag. 

Drinnen war der Ofen ſchon geheizt und ſtrömte behagliche Wärme und gelbliche 
Flackerlichter über die Dielen. Die Glasplatten über den Silhouetten und Stichen 
an der Wand blinkten matt. 

Einige Gänge machte er durchs Zimmer, die Hände auf dem Rücken, den Kopf 
ein wenig vorgehängt und lächelnd. Er fann — vielleicht ſchlürfte er auch nur die 
Stimmung. Jedenfalls gönnte er ſich ein Weilchen Muße. 

Ja ja — Senator der freien Reichs- und Hanſeſtadt, das war man nun auch. 
Es war ſchon gut und recht ſo. Man hatte nicht eben inbrünſtig danach geſtrebt; 
aber es ging alles ſeinen richtigen Gang. Er war ja nun auch ein Fünfundvierziger. 
Freilich, der Vater war aus dem Lüneburgiſchen zugezogen; aber man ſelbſt war 
hier geboren, hatte ſeine geſellſchaftlichen Beziehungen zu den Familien geknüpft, 
hatte die Rechte ſtudiert, hatte ſeine vielſeitigen Intereſſen, war fleißig in Amtern 
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und Ehre nämtem tätig geweſen. Man war vertraut wie einer mit Wohl und Wehe 
dieſes Ge meinweſens. Großer Gott! warum nicht? — War man auch nicht ebr- 
geizig und kein Streber, ſo wirkte man doch freudig zum Wohle der lieben Stadt. 
And man gönnte auch feiner Familie die Achtung und das Anſehen, wie es aner- 
kannte Tüchtigkeit und Erfolg ihres Oberhauptes allein geben können. 5 

Allerdings — allerdings — bei dem nicht eben glänzenden Gehalt würde man 
ſich auch allerlei Einſchränkungen auferlegen müſſen! — Das war denn nicht 
anders — — — 

Overbeck ſtand leicht vorgebeugt in ſeinem langen blauen Rock am Fenſter, 
die bohe weiße Krawatte bis unter das Kinn geknüpft. Die Vaterm örder legten ſich 
weich an die bartloſen Wangen heraus. Das Jabot quoll blütenweiß durch die gelb- 
damaftene Ratswefte. Er lächelte — lächelte über alle Warums. Dazu blickte er 
jetzt wie in Verwunderung in das Gärtchen hinunter, in dem die Gegenſtände 
ſchon in den Linien verſchwammen. Die weiße Bank leuchtete noch. Welkes Laub 
lag darauf verſtreut. Die Beete und kurzen Wege waren bedeckt mit großen gelben 
Kaſtanienblättern. Einige von ihnen lagen mit nach oben gekehrten Stielen auf 
den breiten Stufen, die von dem kleinen Hinterhof zum Garten hinaufführten. 
Der breitkronige, nun ſchon halb entblätterte Kaſtanienbaum überwölbte dieſen 
faſt zur Hälfte. An ihm vorbei ſah man über eine niedere Mauer nach einem kahlen 
Höflein, über das die Giebelhäuſer und Hausflügel der Breiten Straße mit ihren 
Manfarden und Schornſteinen hoch und winklig emporwuchſen. In einem glühten 
ſchon warme Lichteraugen. 

Ganz weihnachtlich! Wahrhaftig! diefe frühen Dämmerungen im ausgehenden 
Oktober hatten etwas durchaus Weihnachtliches. 

„Morgen, Kinder, wird's was geben!“ 

Ex hatte es ja eben erſt hinter der Tür vom Vorplatz aus ſingen hören. Sein 
Lied. Hans und Fritz und natürlich die Mädchen empfanden ſie auch, die frühe 
Weihnachtsſtimmung. Denn die waren es geweſen. Chriſtian, der würdige fechzebn- 
jährige Gymnaſiaſt, fang freilich jetzt wohl nicht mehr mit — — — 

Nu, nu! Weihnacht! — — — | 

Overbeck trat ſchmunzelnd an den Schreibtiſch und entzündete bedächtig die 
blechbeſchirmte Öllampe. Dabei fiel fein Blick auf einen Brief, der da noch lag. 

Ach ja ſo! 

Nun hatte er es wieder. Das war es geweſen, was während des ganzen Nach- 
mittags wie ein langer Schatten über ſeiner Seele gelegen hatte. Selbſt während der 
geſchäftlichen Beratungen in der Senatsſitzung. Ganz im Hintergrund natürlich —- 
aber es hatte ihn unruhig, faſt empfindlich gemacht. Obgleich er ſich nicht die Zeit 
genommen hatte, fih zu befinnen, was ihm dieſes Unbehagen verurſachte. Als er 
dann eben die dämmrige Diele ſeines Hauſes betreten hatte, waren die Schatten 
auseinandergefloſſen, verdunſtet — aufgefogen — Seltſam! — von der weihnadt- 
lichen Dämmerung. | 

Zetzt legten fie ſich zum andernmal über feine Seele. Aus der Nähe, dunkel 
und kurz. Unheimlich gewiß nicht — aber fo rüdfichtslos, daß er faſt ärgerlich wurde. 

Von Voß war der Brief — vom Hofrat Johann Heinrich Voß in Eutin — von. 
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dem alten Göttinger Univerfitätsfreund — dem wadern Rektor — dem ausgezeich- 
neten — dem berühmten — ja, dem einzigen Dichter der „Luiſe“ — dem großen 
Überfeßer der „Odyſſee“. | 

„Fritz Stolberg nun wirklich katholiſch!“ — das war eigentlich alles, was darin 
ſtand — was da mit einem Aufwand von Empörung und Faſſungsloſigkeit be- 
richtet wurde, als handle es ſich wirklich um eine welterſchütternde Begebenheit. 
Stolberg, der Voſſens Söhnlein Friedrich Leopold den Namen gegeben, den er ſeit 
langem beargwöhnt hatte, fei feit Pfingſten ein Abtrünniger — und nun auch fort 
von Eutin. Für ihn ſei der Mann erledigt, ſchrieb Voß. Die alte Freundſchaft gelte 
ihm keine Priſe Toback mehr. 

Warum ſollte denn Stolberg nicht zu der Kirche übertreten, die ſeiner Meinung 
nach ſeinem religiöſen Empfinden beſſer entſprach als das Luthertum? Was ging 
das Voß an? — Hätte jener Voſſens Erlaubnis erbitten ſollen? Und wenn es dem 
Freunde naheging, es blieb Stolbergs Sache. 

Aber Overbeck kannte den langjährigen Freund da oben im lieblichen Städtchen. 
Er kannte dieſe harte, knorrige, einſeitige und für Vernunftgründe unzugängliche 
Niederſachſennatur. 

„Du wirſt über alles wie ich denken“, hatte Voß hinzugefügt. Und das bedeutete 
weniger eine Zuverſicht, die des Freundes ſicher ift, als eine ſchroffe Weiſung - - 
einen Befehl. Gegen den lehnte ſich etwas in Overbeck auf. Er wußte ſich mit 
ſeinem weichen Gemüt, ſeiner immer vornehmen und ſanften Art gern in Frieden 
und Harmonie mit ſeinen Freunden. Er war immer geneigt, da, wo es ſich um 
Unweſentliches handelte, nochzugeben und Sachen, die ihn nichts angingen, auf 
ſich beruhen zu laffen — auch da, wo er nicht überzeugt worden war. Aber er durfte 
dieſelbe Duldſamkeit für ſich erwarten. Dieſe Art, die Voß ſchon öfter ihm gegen- 
über angewendet hatte, überall ſeinen innerſten Menſchen und ſeine heiligſten 
Rechte in Mitleidenſchaft zu ziehen, indem er eine Kundgebung gegen Geſchehniſſe 
von ihm verlangte, über die er ſich keine Meinung anmaßen konnte und wollte, 
empörte ihn. Was er für ſich ſelbſt in Anſpruch genommen haben würde, geſtand 
er auch anderen unbedingt zu: die Freiheit, zu denken, zu entſcheiden, zu bekennen 
und zu leben, wie es ihnen nach dem Herzen war. Zumal in religiöfen Fragen. 
Da war jeder nur ſeinem Gott verantwortlich. 

Dieſe Unduldſamkeit und Rechthaberei des gelehrten Freundes war es, die den 
Schatten über Overbecks Gemüt geworfen hatte. 

Die Haltung des Senators war, während er die Sachlage überdachte, immer 
aufrechter und ſteifer geworden. Seine Mienen verrieten ernſten Unwillen und 
entſchiedene Ablehnung. Nur in den hellen Augen, die gegen den Lichtkegel ſtarrten, 
der dem oberen Ausſchnitt der Lampenkuppel entſtrömte, lagen ſtille Trauer und 
etwas wie ſtummer Vorwurf. 

„Du wirſt wie ich denken. Ich werde übrigens in dieſen Tagen über Lübeck 
nach Wandsbeck reifen. Wir ſprechen noch darüber.“ Auch die Schlußworte deutete 
ſich Overbeck in dem entſprechenden Sinn, und ſie verletzten ihn nicht weniger. 
Voß würde kommen, um ſich zu überzeugen, und glaubte, dieſe Mitteilung werde 
den Freund vermögen, denken zu lernen wie er. 
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„Nein! nein! nein! mein lieber Bog! Da täuſcheſt du dich doch in mir“, dachte 
er. „Tyranniſieren laſſen wir uns nicht — ſelbſt von dir nicht.“ 

Aber der Gedanke an die Pflicht, ſich diesmal dem Freunde nicht gutmütig 
zu unterwerfen, vielmehr die Anmaßung zurückweiſen zu müſſen, quälte trotz 
allem den ehrenwerten und gütigen Mann, den einfachen und verehren den Dichter. 

Er nahm an ſeinem Sekretär Platz, ſchob den kränkenden Brief wie etwas, das 
ſich widrig anfaßt, beiſeite, legte andere Papiere darüber und nahm einige ge- 
ſchäftliche Sachen vor. 

Aber es wollte ihm nicht gleich gelingen, ſich für dieſe Dinge zu intereſſieren. 
Er hatte eigentlich die Abſicht gehabt, in dieſer Mußeſtunde nach der Senatsſitzung 
ein Lied niederzuſchreiben, das ihm im Kopfe umging; doch damit war es nun 
naturlich nichts. Die Stimmung fehlte. Vielleicht würde er recht tun — ſchon um 
keinen zu heftigen Groll gegen Voß hochkommen zu laſſen — ſich einmal wieder 
in einen Geſang der „Odyſſee“ zu vertiefen. Oder — auch das konnte verſöhnend 
wirken — er könnte einige Lieder des Horaz überfegen — — — 

Aber nein — auch das alles erforderte eine heitere Seele — eine, die fidh freudig 
den Schönheiten des Lebens erſchloß. Und die konnte man ſich nicht heranzwingen. 

Klappend legte er auch dieſe Bändchen von rechts nach links zu dem Brief hinüber, 
ſtützte den Kopf und ächzte leiſe. Man ſollte wohl feinen Freunden keine ſolche Ge- 
walt über ſich gönnen! Aber was half's? 

Man vergrub ſich immer noch am leichteſten in eine Berichterſtattung an die. 
gemeinnützige Geſellſchaft über — — —? Nun, über was? — Über das Refultat 
einer Umfrage bei der Arzteſchaft betreffs der von Kandidat Brandes gerügten 
gefundheitsgefährlichen Unſitte, die Toten in der Stadt, vorzüglich in den Kirchen 
zu begraben? — Ja — der Senator lächelte fein — das war ſo eine Sache. Man 
makte ſich nichts an — man gab den Gadverftdndigen das Wort und zog das eigene 
Urteil aus den Erkenntniſſen anderer heraus durch logiſche Schlüſſe. — Großer 
Gott! man war zufrieden, wenn man verſtand und einen Rat geben konnte. Nur 
nicht über etwas aburteilen, das man nicht durchſchaute! — Wägen, wo etwas 
von Gewicht gegeben war! Andere hatten zu EN Was war ein Menſch 
im allgemeinen Leben? 

Overbeck kam ins Arbeiten. Er las — verglich — legte bedächtig weg — notierte. 
Und bald war er ſo fleißig im Zuge, daß er in der Tat darüber vergaß, was ihn fo 
lange beunruhigt hatte. | 

* 

Es pochte leiſe an die Tür. R 

Mechaniſch rief er fein , Herein!“ und fchrieb weiter. Er fab fih auch nicht um, 
als die hohe weiße Flügeltür ſich öffnete und ein junges, etwa zehnjähriges Mädchen 
den Kopf hereinſchob. 

„Papa — darf ich?“ 

„Ja?“ ſagte er fragend in die Blätter hinein. 

Es huſchte hell und zierlich auf faſt lautloſen Schuhchen, die keine Hacken zu 
baben ſchienen, durch den Raum, und Overbeck porte, wie zu feiner Linken die 
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Jafo! Das hatte er ganz vergeſſen gehabt. 

„Wir wollen zu Abend eſſen, Papa!“ ſagte die kleine Tochter. 

pot es ſchon fo weit?“ — Er fab verwundert nach der zierlichen Stutzuhr 
hinauf. — „Wahrhaftig! — Ich komme ſofort, Kind!“ 

Aber die Kleine ging noch nicht. Auf den Zehen ſchlich ſie bis dicht hinter ſeinen 
Seſſel, legte die Händchen auf ſeine Schulter und reckte die feine Naſe. Und als 
er jetzt fragend herumſah, blinkten ihre Augen mutwillig auf, und ſie ſchob die 
nackten Arme, an deren einem ein ſchwarzes Samtband mit aufgeheftetem Me— 
daillonbild das Handgelenk ſchmückte, mit einiger Inbrunſt um feinen Nacken, 
bis ihre weiche Kinderwange ſeine Schläfe berührte. 

„Na, Lottchen? Was haſt du?“ 

„Papa!“ bettelte die kleine Schmeichelkatze im Schmolltone. „Thilde Röſing 
wollte doch das Gedicht von Fritzchens Hut morgen bei Meders ſprechen. Haſt du 
es ihr wohl aufgeſchrieben?“ 

„Thilde Röſing? — Gedicht von Fritzchens Hut? — Ja, ja!“ — Der Senator 
zog eine Schieblade auf. — „Ja, das ſoll ſie haben, die kleine ſchwarze Thilde. — 
Nein, aufgeſchrieben? — Aufgeſchrieben habe ich es allerdings noch nicht. — 
Dazu, Lottchen, hatte ich noch keine Zeit.“ 

„Papa — wirſt du es ihr noch aufſchreiben?“ klagte die Kleine verzagt. 

„Ja, das will ich noch tun. Bis nachher hat es wohl Zeit.“ 

„Ach ja, Papa!“ rief Lottchen ſchnell beruhigt. „Bis morgen auch. Thilde lieſt 
es mal über — und dann weiß ſie es.“ 

Er erhob ſich. „So ſo! So leicht lernt deine Thilde?“ 

Sie kuſchelte ſich an ſeinen Arm und erzählte ihm eifrig etwas von einer kleinen 
Katze bei einer Nachbarin, die in einen Milchtopf hineingefallen fei. Und während- 
dem gingen beide in das geräumige Eßzimmer mit den blanken Mahagonimöbeln 
hinüber, wo die ſchönen weißen Kerzen auf Armleuchtern brannten. 

Dort waltete ihres Amtes als Hausfrau und Mutter Frau Eliſabeth, zart und 
blond und ſchon ein wenig welk. Um ſie verſammelt waren ihre erwachſene Tochter 
aus erſter Ehe, Gretchen Kretzſchmer, die drei Söhne Chriſtian, Hans und Fritz 
und ihre vierzehnjährige ſanfte und zierliche Tochter Betty, das Madönnchen, 
wie ihre Freundinnen fie feit einer Oarftellung der Flucht nach Agypten zur Weib- 
nachtszeit nannten. Dieſer geſellte ſich nun die jüngere Schweſter mit fröhlichem 
Geflüſter zu. 

Sobald die Magd, die ſich noch zu ſchaffen gemacht hatte, hinaus war, erkundigte 
ſich Overbeck nach dieſem und jenem aus der näheren Familie, das für die Frau 
gerade von Intereſſe war, ſtreifte einige Stadtneuigkeiten und gab gutmütig Aus- 
kunft auf Fragen über verſchiedene ſtädtiſche Angelegenheiten, die auch die Frauen 
zu beſprechen pflegten und worüber Frau Eliſabeth als Gattin eines Senators 
daher gern oberflächlich unterrichtet war. 

Die Kinder aßen geſetzt und ſchweigend, horchten zum Teil hinüber, wandten 
ſich aber dann doch ihren eigenen heimlichen kleinen Späßen zu, indem die jüngeren 
Brüder durch irgendein nur ihnen in ſeinem beſonderen Sinn vertrautes Wort 
oder ein beſonders abgetöntes Geräufper in der jüngſten Schweſter einen kleinen 
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kläglichen Schmollteufel aufſtachelten und fie reizten, leiſe Einſpruch zu erheben, 
was die Herrlein ungemein vergnügt zu machen ſchien. 

Währenddem erzählte der Vater von Voſſens bevorſtehendem Beſuch. 

„Wenn unſer Freund nur etwas duldſamer — etwas weniger eigenſinnig 
ſein wollte“, ſagte er verzagt und erging ſich des Näheren über den Fall Stolberg. 

Frau Eliſabeth hatte ſelten eigene Anſichten, oder ſie äußerte ſie doch nicht. Sie 
war immer ängſtlich darauf bedacht, die ihres Mannes rechtzeitig zu erkennen und 
dann dieſe mit vielem Nachdruck mitzuvertreten. Auch jetzt wiegte ſie bedenklich den 
Kopf über die „anmaßenden Außer ungen“ des Herrn Rektors. Das habe fie wirklich 
nicht von dem großen Dichter gedacht, daß er ſolch ein Tyrann werde ſein können. 

„Oh, ich wohl“, klagte der Senator. „Es iſt das ganz ſeine Art.“ 

Aber, meinte er gleich darauf, es ſei trotzdem hübſch von dem vortrefflichen 
Mann, daß er ſich einmal wieder bei ihnen ſehen laſſen wolle. Er werde ſchon 
Sorge tragen, daß die leidige Geſchichte nicht zu ausſchließlich zur Sprache käme. 
Dem ſtimmte nun Frau Elifabeth mit vielem Lob auf Voſſens ſonſtige große Vor- 
züge und feine nun doch ſchon fo viele Jahre bewährten freundſchaftlichen Ge- 
ſinnungen zu. 

Der Senator konnte ſich jedenfalls darauf verlaſſen, daß ſeine Angehörigen 
ihm behilflich ſein würden, Voß von peinlichen Erörterungen abzuziehen, ohne 
dem Gaſt die ihm gebührende Verehrung zu verſagen. 

Plötzlich ſagte Overbeck, ohne weiter auf die Worte ſeiner Frau einzugehen: 
„Stib, willſt du nicht einmal galant gegen deine kleine Schweſter fein?“ 

Alle blickten verdutzt nach den beiden Jüngſten, die da einträchtig nebeneinander 
an der Schmalſeite des Tiſches ſaßen. Lottchen bemühte ſich, ihr Samtarmband 
am Handgelenk zu öffnen. Es wollte ihr das aber mit einer Hand nicht glücken, 
denn die Häkchen hafteten febr feft in ihren Öfen. 

Fritz ſtarrte faſſungslos den Vater, dann ſeine kleine Nachbarin an. Die drehte 
ihm geſpannt und beluſtigt das Geſicht zu, zog aber, da er verlegen zu fein ſchien, 
den Arm noch weiter von ihm weg vor ihre Bruſt. 

Im nächſten Augenblick fuhr ſie gegen den Vater hinum: „Ach, Papa! Fritz 
weiß doch gar nicht, was galant iſt!“ Dann zog ſie die Schultern in diebiſchem 
Vergnügen hoch und zwinkerte wieder aus blanken Augen nach Fritz. 

Der grollte unſicher: „Doch! Gib her!“ 

Lottchen hielt ihm die Hand intereſſiert hin, und er löſte die Häkchen errötend 
md ein wenig grimmig, aber mit Lottchens Hilfe recht brav. 

Stiefſchweſter Gretchen lachte von drüben herüber mit den Augen, ſagte aber 
dann ſehr ruhig: „Siehſt du wohl, Lottchen? Er hat ſich ſchon ein Beiſpiel am 
Fritzchen in Vaters Liedern genommen.“ Auch der älteſte Bruder brummte komiſch 
wohlwollend, und das Madönnchen hob im Ruck, als geſchäh's in Fronie, das 
Räschen und legte dabei den zierlichen Kopf auf die Seite. 

Der Vater aber nickte ernſt: „Laßt ihn nur! Er muß alles lernen.“ 

Overbeck hatte gleich nach feinen Univerſitätsjahren eine Erziehungsanſtalt 
in Bremen übernehmen wollen, es dann aber doch vorgezogen, in der Vaterſtadt 

Jutiſt zu werden. Doch er erzog noch immer gern ein wenig nach der Regel. 


20 Diejel: Bor dem Weil 


Während auch Hans, der zweitjüngſte Bruder, die kleine Lotte, die galant be- 
handelt werden wollte, nicht ohne Beluſtigtſein daraufhin abmuſterte, fragte die 
Mutter: „Warum willſt du denn aber dein Armband mit einemmal abnehmen?“ 

Und fröhlich erklärte die Kleine: „Ich will es bloß etwas weiter machen“ — ſie 
beſorgte die Sache ſchon — „ich hab' ſo viel gegeſſen.“ 

Da gab es denn einen kleinen Aufſtand mit Lachen und guten Ratſchlägen. 
Lottchen ſchmollte und ſchob ſich zum Vater hin, bei ihm unterzuhaken. 

Ein fröhliches Geplänkel hatte ſich im Nu unter den Geſchwiſtern entwickelt. 
Der Vater warf einen Scherz darein, der freudigſten Anklang fand und immer neue By 
nach ſich zog. Man ſchien ſich des ne der eee wieder einmal D 
mit Luſt zu verſichern. 

Zufrieden genoß der Senator dieſes muntere Durcheinander der vertrauten 
jungen Stimmen. Noch mehr als einmal gab er ein Wort dazu, und er fühlte, 
wie ſich um ſein Herz immer wärmer und wärmer ein weicher Dunſt legte, der das 
Ferne überſchleierte und über die dunklen Abgründe einſamen Menſchenſeins in 
anmutig ſich kräuſelnden Wellen hinſpielte. 

Hier war man ſtark. Hier war Ruhe und Glück. Hier überhob einen die Liebe 
allen Wägens und Ridtens. Die Zauber der Dämmerung und der engeren Heim- 


lichkeit, wenn die Tage kurz werden, hielten ſeine Seele umſponnen wie mit einem 


Ahnen von Tannenduft und Weihnachtslichterglanz. (Fortſetzung folgt.) 


r 


Vor dem Werk f 
Von Carl Dieſel 

Ich lebe jetzt in einer tiefen Stille, 

Ganz ohne Tat, nur unbewegter Wille. 


Mich brennt die Scham ob meinem matten Sein, 
Mein Herz iſt ſtumpf, mein Wollen ſchwer wie Stein 


Und ſtier wie Fels, — und ſinnlos- dumpf wie Maffe; 
Ich peitſche mich mit meinem eignen Haſſe, 


Ich martre mich in Wüſten⸗Einſamkeit 
Und zittre angſtgebannt. Es flieht und raſt die Zeit. 


Ich ſteh', zerlaſtet von der Unkraft Qual, 
Und hab' doch Knoſpen tauſendfach zur Wahl, 


Die ich nur ſehnend zu umfaſſen brauche, 
Und ſie erblühn wie unter Gottes Hauche. 


Gott! Gott! Du biſt's! Nur du mußt in mir ſprechen, 
Dann donnern Stürme, und die Laſten brechen! 


— 
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Anveröffentlichte Freundſchaftsbriefe 


der Fürſtin Johanna bon Bismarck 
Mitgeteilt von Sophie Charlotte von Sell 


ie Liebe war ihr Leben.“ Mit dieſem Wort kennzeichnete der Prediger, 
der ihr die Leichenrede hielt, die Gattin des großen Deutſchen: 
Johanna von Bismarck. Und ihre Jugendfreundin Marie von Blanden- 
burg ſagte von ihr, daß ihr „eine warme, tiefe, ſtarke unentweihte 
Kraft der Liebe“ eigne. Dieſe Liebeskraft blieb ihr bis zum Tode und wurde nicht 
ſchwächer dadurch, daß ſie außer ihren nächſten Angehörigen einen großen Kreis 
von Freunden umfaßte. 

Zu Frau von Bismarcks liebſten Freundinnen gehörte die Gräfin Marie zu 
Stolberg, geborene Prinzeß Reuß. Wie Johanna es gern tat mit Menſchen, die 
ſie liebte, hatte ſie dieſer Freundin einen beſonderen Namen gegeben — Rosa 
unica — und fo nennt auch Bismarck gelegentlich die Gräfin in Briefen an feine 
Frau. Die beiden Damen lernten einander wahrſcheinlich in den Wintern 1848/49 
kennen. In dieſen beiden Jahren verbrachten Bismarcks, die damals noch in Schön- 
hauſen wohnten, während der Landtagstagungen längere Zeit in Berlin. Gräfin 
Stolberg wurde Patin des älteſten Bismarckſchen Sohnes. Sie war nach den Er- 
zählungen derer, die ſie noch als jüngere Frau kannten, eine überaus anmutige 
Erſchein ung, voll bezaubernder Liebenswürdigkeit im Verkehr. Mit Frau von 
Bismarck fand fie ſich neben anderen gemeinſamen Intereſſen in tiefer Herzens- 
frömmigkeit und in der Liebe zur Muſik. Gräfin Marie ſang mit nicht großer, aber 
angenehmer Stimme, und Frau Johanna ſpielte bekanntlich Klavier. Bismarck 
kannte das Paar jedenfalls ſchon länger. Gleiche Geſinnung in politiſchen Fragen 
und warme perſönliche Sympathie verband ihn mit dem Grafen. 

Im Laufe der Fabre haben die Freundinnen viele Briefe gewechſelt, über 
Freud’ und Leid berichtend. Die der Frau von Bismarck an die Gräfin find großen- 
teils erhalten, und ich bin ſo glücklich, einige davon hier mitteilen zu können. 

Der erſte, datiert vom Mai 1850, zeigt ſo recht, wie die Gräfin Frau Johannas 
Herz entflammt hatte, und zugleich deren große Beſcheidenheit: 

„ . . . Es ift mir ſchwer geworden, fo lange zu ſchweigen, da mein Herz feit 
unſerem letzten Abſchied eigentlich immer in der Stimmung war, Sie mit einem 
neuen heftigen Liebeserguß zu überfallen, aber ich konnte es nicht über mich 
gewinnen, das erſte Wort zu ſprechen, — ich wußte ja nicht, ob Sie mich lieb 
behalten würden, und ob ich Ihnen mit meiner Zudringlichkeit nicht läſtig würde. 
Ich wartete und wartete von Woche zu Woche, nahm oft die Feder in die Hand, 
träumte häufig lieb von Ihnen, und ließ mir einmal ſogar Ihre vollſtändige Adreſſe 
von Bismarck aus Erfurt ſchicken. Aber — ich fürchtete mich dennoch zu ſehr und 
gab's immer wieder auf, und nun? — Ach wie bedaure ich meinen dummen Zwei- 
fel, meine unnötige Zaghaftigkeit! Ich ſtehe fo beſchämt vor Ihrem geliebten Brief 
und der reizenden tiefroten Decke, daß ich kaum heraus kann mit meinem Herzens- 
dank und mir feft vornehme, meine Liebe zu Ihnen nie wieder zurückzuhalten, 
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die Sie ja fo glühendrot, fo unwandelbar und herzlich umſchließt, wie Sie es gewiß 
nicht ahnen können. Meine teure, geliebte Eliſabeth (Sie haben mir erlaubt, Sie ſo 
zu nennen), was iſt's doch für ein reiches Geſchenk vom Herrn, daß Er Sie zu mir 
führte, und wie laut jubelt mein Herz, daß Sie mir einen Platz in dem Ihrigen 
geftatten, wo mir fo viele verwandte Saiten entgegenklingen, daß ich ganz be- 
tauſcht davon bin und Gott recht demütig dafür danke, — weil es mir fo überraſchend 
it und mich fo ſanft erwärmt, wie in der ſüßen Zeit, als ich noch mit meiner jtrah- 
lenden Marienblume [Marie von Blankenburg, geb. von Thadden] zuſammenlebte. 
Seitdem iſt niemand wieder auf meine Phantaſien, Neigungen und — vielleicht 
kindiſchen Torheiten ſo eingegangen wie Sie, geliebte Gräfin — man hat mich 
albern, überſpannt, exaltiert geſcholten, und ſo ließ ich alles mit Marie ins Grab 
ſinken, was uns oft ſtundenlang beſchäftigt, ja ich muß ſagen, ganz von der Erde 
fort und in eine zauberiſche Märchenwelt hineingezogen hat. Wie beſonders lieb 
und wert ift mir deshalb die Decke, wie unendlich teuer find Sie mir, die fo freund- 
lich dabei an mich gedacht! Es bedurfte keiner Feſſeln mehr für mich, und wenn 
Gott den kleinen Nikolaus leben läßt, will ich ihm immer ſo viel von ſeiner liebſten 
Pate Elifabeth [fie benutzt wohl einen andern Vornamen der Gräfin] erzählen, daß 
feine Liebe mit jedem Jahre wächſt, und er Ihnen innig ergeben bleibt fein Leben 
lang. Ich hätte Ihnen viel zu fagen von meinem inneren und äußeren Leben, 
aber wenn ich mich darin gehen laſſe, ſo finde ich kein Ende, und will's daher kurz 
mit wenigen Worten zuſammenfaſſen, daß es uns jetzt nach mancherlei Leiden und 
Sorgen ſehr wohl geht. Die Kinder gedeihen prächtig an Seele und Leib, ich habe 
meine lieben Eltern und einige Freundinnen hier, erwarte zum Pfingſtfeſt noch 
mehrere Kuſinen und Tanten aus dem lieben Heimatland, und mein Herz ſtrömt 
über in fortwährendem Dank gegen den Herrn, der mir fo viele Freuden gibt. 
Bismarck ift glücklich von der Landwehrübung freigeworden, welches Ungewitter 
feit einigen Wochen gleich Damokles' Schwert über meinem Haupte ſtand, — und 
die Wiederholung des Keichstags in Erfurt iſt ungewiß, und die Kammer ängſtigt 
mich fürs erſte noch nicht. Aber wenn mich alle meine Lieben verlaſſen haben 
werden (anfangs Zuni), dann wird die Einſamkeit mit ihrer ganzen Traurigkeit 
gewiß über mich hereinbrechen, und wie ein heller Lichtpunkt in öder Finſternis 
iſt mir die mögliche Ausſicht, daß Sie uns auf der Durchreiſe nach Nenndorf einige 
„Tage ſchenken wollen. Doch iſt es mir noch zu unfaßbar, zu unwahrſcheinlich, ſo 
daß ich mich nicht mit ganzer Seele darauf zu freuen wage; aber wenn es geſchähe, — 
ach, meine teure Gräfin, wie felig würde ich fein! —“ 

Dieſem ſchriftlichen Herzenserguß ſeiner Frau ſetzte Bismarck ſelber noch die 
folgenden Zeilen hinzu: 

„Der leere Raum des Umſchlags verführt mich, einige meiner ungeſchickten 
Duchſtabden darauf zu malen, nur eben genug, um Durchlaucht meiner ehrerbietigſten 
Ahänglichkeit zu verſichern und meine Bitten mit denen meiner Frau zu verei- 
nigen, daß Sie das Luftſchloß, welches Sie uns mit der Hoffnung auf Ihren Beſuch 
zeigen, zu einer Wirklichkeit werden laffen“ ... 

Aus dem Beſuch der Gräfin wurde damals nichts, und Frau von Bismarck 
ſchrieb ihr aus Kröchlendorf, wo fie bei ihrer Schwägerin, Frau von Arnim, zum 
Beſuch weilte: 
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„. . . Es mag gut fein, daß Sie nicht mehr von mir kennenlernen, als einzelne 
ganz ſchwache Lichtblicke, die nur Ihr warmer Händedruck und Ihr feelenvoller 
Blick hervorrief, geliebte Eliſabeth! Es würde Ihnen bald nicht wohl zumute fein, 
neben meinem herbſtlichen Herzen, und Sie würden ſich gründlich erkältet von mir 
wenden, wie fo viele andere ſchon. Ich bin nur genießbar für einige Stunden, nady- 
her iſt's aus, und man ſticht ſich unaufhörlich an Dornen, Diſteln und Stoppeln ... 

Soll ich Ihnen nun von uns erzählen, d. h. ſpeziell von Bismarck und den 


Kindern, ſo möchte ich nur ſagen: O, daß ich tauſend Zungen hätte und einen 


tauſendfachen Mund, um dem Herrn ohne Unterlaß zu danken für den vielen Segen, 
mit dem Er uns täglich, ſtündlich umgibt. Bismarck und ich haben uns wieder ſo 
herrlich zuſammen eingelebt, daß mir eine Trennung faſt unmöglich ſcheint, und 
doch wird ſie in einigen Monaten ſtattfinden, Gott weiß, vielleicht auf lange Zeit, — 
wenn die Kammerſtunde ſchlägt, die ihn nach Berlin ruft..“ 

„Gott weiß am beſten,“ — ſchreibt ſie am 10. 3. 1851 aus Reinfeld — „daß ich 
nur in ſolcher tiefen Stille leben darf, wenn ich an Leib und Seele gedeihen ſoll; 
und damit tröſte ich mich ſtets, wenn die Traurigkeit über die lange Trennung von 
Bismarck mich überfallen will. Seine Ideen mit dem einſamen Gebirgstal ſind 
ganz romantiſch, aber für ihn im höchſten Grade unausführbar, denn es paßt wohl 
kein Menſch weniger zu einem idylliſchen Schäferleben wie er, beſonders jetzt, 
nachdem ihm ein vielbewegtes, tätiges Leben zur Gewohnheit geworden 
Wenn ich nur die Gewißheit hätte, daß Vismarck feine ſchönen, reichen Kräfte 
nicht ganz umſonſt verſchwendete! — Aber bis jetzt hat noch niemand ſich nach ihm 
gerichtet, — und alles bleibt, wie es war, leider ſchlecht genug! — Aber dies ver- 
ſtehe ich wohl nicht, und es iſt beſſer, ich ſchweige darüber.“ 

Reinfeld, 12. 4. 51. 

„Von feinem Kommen ift nun gar keine Rede. Der liebe Menſch ift ganz Kam- 
mer geworden, was im allgemeinen und fürs Vaterland wohl recht ſchön ſein mag, 
aber mich anfängt, etwas ſtark zu langweilen. Ein ſchauderhaftes Inſtitut iſt dieſe 
Kammer, die ſich fortwährend vertagt, aber nie und nimmer an ein Ende denkt! 
Das ſcheint ihr unmöglich, und fie ſcheut ſich davor, wie vor einer Todſünde. — 
Ich bin recht kindiſch, meine liebe Gräfin, was werden Sie von mir denken? Ver- 
zeihen Sie dieſen dummen Erguß, der ſich nur mit der 15 Wochen langen Tren- 
nung von meinem verehrten Gemahl entſchuldigen läßt, und mit der ewig ge- 
täuſchten Hoffuung auf eine glückliche, erſehnte Vereinigung. Heute ſoll ja, den 
Zeitungen nach, eine kurze Vertagung oktroyiert werden, den 16. foll Bismarck 
vor Gericht erſcheinen — um irgend etwas für Wagner zu bezeugen —, anfangs 
Mai muß er als Deichhauptmann in Schönhauſen agieren — ich habe alſo keinen 
Mut, ihn um die wenigen freien Tage zwiſchen all dieſen Geſchäften zu bitten, 
und will lieber recht vernünftig ſein — wie meine 27 Jahre es mit ſich bringen — 
und ruhig warten, bis alles vorüber iſt, und ich meinen Freund wieder ungehindert 
haben und lieben kann, welchem Zeitpunkt ich Mitte Mai entgegenſehe — mit 
großer, großer Freude. 

. . Bitte, bitte, legen Sie keinen fo hohen Maßſtab an meinen Geiſt und Ver- 
ſtand, es iſt nichts dahinter, wirklich gar nichts, ich möchte Ihnen einen alten Freund 
aus meiner ſchönſten Roſenzeit ſchicken, der mich durch und durch kennt, beſſer noch 
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wie Bismarck und wie alle Menſchen — der follte Zhnen die Augen öffnen und 
zeigen, wie ſehr unbedeutend ich bin, und daß ich eigentlich nichts habe wie eine 
große Liebefähigkeit, leider nicht zu allen Menſchen, wie Gott es uns befiehlt, 
ſondern nur zu einigen auserwählten Freunden, die ich dann aber mit einer ſolchen 
Eiſenfeſtigkeit ins Herz ſchließe, daß niemand auf der ganzen Welt, ſelbſt der Tod 
nicht, ſie mir zu entreißen vermag 

Eben als ich dieſen Brief geſchloſſen, erhalte ich einen kleinen Zettel von Bis- 
marck mit der einzigen Nachricht, daß er Dienstag hier ſein werde. Ich kann es noch 
immer nicht glauben, bis ich ihn leibhaftig vor mir ſehe in ſeiner ganzen Länge 
und Größe, aber die bloße Möglichkeit iſt mir ſchon ſo ſüß, daß ich in den ſechſten 
Himmel der Entzückung fliegen möchte, und ich mußte Ihnen dieſe Freude doch 
zurufen, weil ich weiß, daß Sie teilnehmend meiner dabei gedenken 

Aus Bismarcks Briefen wiſſen wir, daß die Schreiben der Gräfin Stolberg 
feine Frau „erfreuten und ſtärkten“. Und Johanna ſchüttet gern ihr Herz bei der 
verftehenden Freundin aus. So, als die große Veränderung — die Ernennung 
Bismarcks zum Bundesgefandten,in Frankfurt — in ihr Leben trat. Früher hatte 
fie der Vertrauten einmal geſtanden: „Ich danke Gott von Herzen für jeden glück- 
lichen Erfolg, mit dem er die geheimen Ratichläge und Unternehmungen meines 
Freundes ſegnet, aber mir iſt doch oft weh dabei zu Mut, wenn ich an ihn ſelbſt 
und an mich denke. Am meiſten freue ich mich immer, daß eigentlich niemand 
weiß, wie ſehr er ſich für unſer zerrüttetes Vaterland aufopfert, wieviel Gutes 
et ſchon gewirkt im verborgenen — und mein Herzenswunſch ift ſtets, daß er nie 
einen öffentlichen Platz in der Welt einnehmen möge. Werden Sie mich ſchelten, 
wenn ich Ihnen offen geſtehe, daß ich ihn zu lieb habe, und er mir zu ſchade iſt, 
um von jedem kritiſiert zu werden und für feine Mühen nichts als bitteren Undank 
zu ernten — wie das ja immer und immer geſchieht 

Nun übertrug man ihm das öffentliche Amt, das feine Frau nicht für ihn ge- 
wünſcht, und er nicht geſucht hatte. Er nahm es als Befehl Gottes: „Ich glaube, 
daß er mich ſchickt und mein Leben zuſchnitzt, wie er es braucht.“ 

Frau von Bismarck ſchreibt am 15. Juni 1851: 

„Wenn ich zurüdichaue auf meine Kindheit und Jugend, bin ich immer ganz 
erftaunt, wie glidlid und herrlich fie mir verfloffen! Und auch jetzt geht es immer 
ſo fort, überall werde ich gehegt und gepflegt in Liebe, ſo daß ich oft recht durch 
und durch beſchämt bin, wieviel ich vor anderen voraus habe ... Ach, und Frank- 
furt! Wie oft ſeufze ich diefe Worte im kläglichen Mollklang aus! Was mir Bis- 
marg bis jetzt von der Geſelligkeit erzählt, erregt mein völliges Entſetzen, denn 
wie ſoll ich jemals mit den Menſchen fertigwerden! — Wenn nur Bismarck nicht 
höher als bis zum Legationsrat ſteigt, dann dürfte ich mich doch gewiß zurückziehen 
aus all dem Trubel und nur einige Pflichtviſiten machen und nichts weiter, nicht 
wahr? — Gd habe ja genug Entſchuldigung, wenn ich meine Kinder vorſchiebe, 
die meiner Sorgfalt allzeit bedürfen 

Im Oktober langt ſie endlich in Frankfurt an und erzählt von der Reiſe und ihren 
erſten Eindrücken: 

„Den 20. September habe ich Reinfeld verlaſſen, von meinen geliebten Eltern 
bis Reddentin begleitet, wo ich einige Ruhetage zubrachte und dann unter Moritz 
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Blanckenburgs Schutz weiterpilgerte, überall noch liebe Menſchen beſucht und 
immer 1 oder 2 Tage gerubt in befreundeten Häuſern, Bismarcks Bruder, Bis- 
marcks Schweſter, dann in Berlin Bismarcks Vetter und meine Kuſinen und Vettern 
und Meliſſa [Fräulein von Behr] in Bethanien — alle, alle habe ich noch geſehen 
und geliebt; der Abſchied war lang ausgedehnt, ach, und ſo ſchwer war's, von all 
den Geliebten zu ſcheiden und ins kalte Meer der Geſellſchaft zu ſteigen, wo mir 
ſo bange und angſt iſt, daß mir immer der Atem vergeht. Den 6. Oktober bin ich 
endlich nach allem Umherſchweifen, Beſuchen und unbegrenzten Geſchäften in 
Berlin hier eingetroffen und wurde von Bismarck auf dem Bahnhof in Empfang 
genommen — nach 10 wöchentlicher Trennung, das war eine große Freude, und 
wenn ich nur mit ihm hier leben könnte, ſtill und traulich, fo ſollte gewiß kein kla- 
gendes Wort über meine Lippen kommen; aber wie wenig haben wir voneinander, 
faſt nichts als das Bewußtſein, dieſelbe Luft zu atmen! — Bismarck konnte mich 
wegen Übermaß von Geſchäften auch nicht abholen ... Hier iſt's äußerlich febr 
hübſch, wir haben eine ländliche, behagliche Wohnung vor dem Tor und erfreuen uns 
aus allen Fenſtern der herrlichſten Ausſicht, haben auch ſchon mehrere Spazierfahrten 
in die nächſten hübſchen Umgebungen gemacht.“ 
Frankfurt, 9. März 52, 

„Solange wir verheiratet find, haben wir uns ja an faſt fortwährende Tren- 
nungen gewöhnen müſſen und ſind nur im erſten Winter ungeſtört beieinander 
geweſen bis zum verwünſchten 18. März, der ja nicht nur in Preußens Krone, 
ſondern in alle, faſt in alle preußiſche Familien wie ein ſchreckliches Gewitter ein- 
ſchlug, und niemand hat vielleicht ſeine traurigen Folgen ſchmerzlicher empfunden, 
wie gerade ich! — Kaum iſt Bismarck einen Tag oder eine Woche bei mir geweſen, 
ſo ſtürmen die Bettelbriefe von Berlin unabläſſig in unſer ſtilles Häuschen, die 
meinem armen Freund nicht eher Ruhe ließen, bis er wieder ſein Ränzel ſchnürte 
und ihnen aus der Not half, wozu ſie allein nie den Mut hatten; auch jetzt iſt er 
noch nicht 8 Tage hier, und ſchon fliegen die Depeſchen von Fra Diavolo [Miniſter 
von Manteuffel] mit wahrer Todesangſt, daß er doch kommen möchte, lieber heute 
wie morgen! Hier fühl' ich, daß ich bitter werde, und breche lieber ab.“ 

Ein anderes Mal iſt ſie wieder unzufrieden mit ſich und klagt der Freundin: 

„Beſonders bitte ich Gott um ein leichteres, ſorgloſeres Herz vis-a-vis den ge- 
liebten Kindern, die in dieſem Winter oft unwohl waren, worüber ich dann gleich 
in ſolche Beunruhigung gerate, daß ich für nichts auf Erden Sinn habe, weil die 
Sorge um die kleinen Lieblinge mein Herz ganz einnimmt. Und iſt dies nicht recht 
ſündlich und abſcheulich von mir? — Ach, das Kleben und Feſthalten an dem, was 
ich mein eigen nenne, iſt zwar im Augenblick ſehr ſüß und köſtlich — aber wenn's 
mal zum Sterben kommt, wie ſoll's dann werden? Gott helfe mir, daß ich frei 
von aller Eigenheit und voll Demut und Selbſtverleugnung unverrüdt dem Lamme 
nachfolge, welches für mich geblutet und gelitten hat, damit meine Seele in ſeinem 
Blut den ewigen Frieden erlange! ... (Fortſetzung folgt.) 
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ihrem inneren Auge allerlei poeſieumwobene Bilder vor. Da erſcheint wohl im 
re Hintergrund des Blickfeldes eine Burg mit einem ragenden Turm und auf ihm 
ein in die Ferne ſpähender Burgwart. Da taucht ein Kirchturm auf, wo ein Türmer feine enge 
Wohnung hoch über dem Gewirr von Giebeln und Dächern hat. Da hört das Ohr wieder das 
langſame Tacken der Turmuhr, die feierlichen Klänge der Glocken, die zur Kirche laden oder 
einen müde gewordenen Erdenbürger auf dem Weg zur letzten Ruheſtätte geleiten. Solche 
und viele andere Gedanfenver- 
bindungen vermag das Wort zu 
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dungen einmal zuſammenzuſtel- 
len, die das Wort Türmer leben- 
dig werden laſſen kann, nachzu- 
weiſen, wie deutſche Dichter, 
Zeichner und Maler den Türmer 
zum Gegenſtande ihrer künſtleri- 
ſchen Darſtellung gemacht haben. 
Wie beſchränken uns hier dar- 
auf, feine Stellung in der Ge- 
ſchichte der deutſchen Städte zu 
umſchreiben und die dem Tür- 
mer im Wandel der Jahrhun- 
derte im ſtädtiſchen Dienſt er- 
wachſenen Aufgaben zu zeichnen. 

Türmer gab es in Deutſchland, 
ehe es da Städte gab, das waren 
die Turmwächter der Burgen. 
Bekanntlich ſind viele Städte 
unterhalb von Burgen oder 
neben ſolchen erwachſen, und die 
Städte ſtanden im Schutz der 
Burgherren. Da war es denn 
etwas Selbſtverſtändliches — fo 
muß man annehmen —, daß die 
Wachſamkeit des Wächters auf . Sorbenturm des Schloſſes Oberftein zu Weida 


28 Der Türmer in der Geſchichte der deutſchen Städte 


dem Turm der Burg auch der Stadt zugute kam. Zum größten Teil verfielen die Burgen [pater 
oder wurden in Schlöffer umgewandelt. In beiden Fällen find die Turmwächter längſt verfdwun- 
den. Vereinzelt haben fih aber die Wacht; und Wehrtürme doch erhalten, und ein Burgturm ift 
uns bekannt geworden, der heute noch in feiner urſprünglichen Geſtalt ſteht und der noch vor zwei 
Jahren mit einem Wächter beſetzt war; das iſt der ſogenannte Sorbenturm des Schloſſes Ofter- 
ſtein zu Weida (ſiehe die Abbildung). Der Turm wurde nicht bloß als Wacht- und Wehrturm, 
ſondern auch als Wohnturm benutzt. Seine Einrichtung kann als typiſches Beiſpiel für die Cin- 
richtung ſolcher mittelalterlichen Türme gelten. Seine äußere Geſtalt freilich ift eigenartig, fie 
kann wohl nur für wenige der mittelalterlichen Türme als typiſch bezeichnet werden. 

Der Turm ſoll ums Jahr 1100 von Wiprecht von Groitzſch, einem tatkräftigen Ritter und 
Grundherrn, errichtet worden ſein, der viel zur Koloniſierung der Gebiete an der Elſter und 
öſtlich von ihr beigetragen hat. Die untern Mauern des Turms ſind meterdick. Der Eingang 
liegt, wie bei allen ſolchen Türmen, etwa ein Stockwerk hoch über dem Erdboden. In den erſten 
Zeiten führte nur eine Leiter oder eine leicht in den Turm hineinzuziehende Treppe hinauf, 
heute leitet eine breite überdachte Treppe hinan. Der Eingang durch die dicke Mauer iſt ſchmal 
, und niedrig. In der Mauer windet fih die Treppe aufwärts. Sie ift ſtockdunkel und fo eng, 
daß zwei ſich begegnende Perſonen einander nicht ausweichen können, und die Stufen ſind 
ſo ſchmal, daß der Fuß auf ihnen kaum Platz findet. Bevor man am Ende der Treppe durch 
eine niedrige Tür auf den unteren Zinnenkranz hinaustritt, hört man aus dem Halbdunkel 
heraus das Plätſchern einer Waſſerleitung. Die fadendünn fließende Quelle liegt wohl auf 
den Höhen ſüdweſtlich von der Burg. Der Umgang um den Turm iſt etwa einen Meter breit. 
Die Zinnen find ſehr dick und fo hoch, daß ſelbſt der größte Mann hinter ihnen vollſtändig ge- 
deckt iſt. Sie verhindern auch, daß von unten die Fenſter der Wohnräume geſehen werden 
können, die ſich im mittleren und im oberen Turmaufbau befinden. Im Innern des mittleren 
Aufbaus leitet eine ſchmale Treppe hinauf zum oberen Aufbau. In deſſen Zinnenkranz iſt in 
echt mittelalterlicher Weiſe der Abort eingebaut, der die Exkremente durch die Luft über den 
untern Zinnenkranz hinweg hinaus auf den Abhang des Burgbergs fallen ließ. Hinter den 
oberſten Zinnen hatte der Wächter ſeinen ſtändigen Platz. Von dem ſah er tief hinab in die 
Wieſentäler der rauſchenden Weida und der Auma, die ſich unterhalb des Burgberges ver- 
einigen und durch ein wieſenreiches Tal der Elſter zuſtrömen. Der Turm lag damals am Rande 
des deutſchen Kulturgebietes, das ſich langſam vom Weſten her nach dem Oſten hin vorſchob; 
er war ein Trutzturm gegen die Sorben, daher ſein Name. Nach und nach ſiedelten ſich am 
Fuß des Burgberges deutſche Handwerker und Ackerbauern an und dann wurde die Siedlung 
befeſtigt. So entſtand die Stadt, und der Burgwächter war zugleich auch der Turmwächter 
der Stadt. In den Zeiten des Fauſtrechts und des Fehdeweſens half er den Bürgern, ihr 
Eigentum außerhalb der Stadtmauern zu hüten. Das waren die Feldfrüchte und das Heu 
auf den Wieſen, die Viehherden, die der ſtädtiſche Gemeindehirt vom zeitigen Frühjahr an 
bis in den ſpäten Herbſt jeden Morgen aus den Toren hinaus auf die Weide und abends wieder 
herein trieb, und außerdem die ſpärlichen Kaufmannsgüter, die von außerhalb der Stadt zu- 
geführt oder von ihr weggeführt wurden. Wie hier, ſo war es in den andern Städten, die am 
Fuß einer Burg lagen. 

Die Einrichtung bewährte ſich, ſie wurde darum auch von ſolchen Städten geſchaffen, die nicht 
im Schutze einer Burg erwachſen waren. Dieſe Städte richteten Türmerwohnungen auf Kirch- 
türmen, Rathaustürmen und günftig gelegenen Tortürmen ein, ein Brauch, der fih durch das 
ganze Reich hin verbreitete. Die im Mittelalter wichtigeren Städte ſchufen die Einrichtung 
auch ſchon im Mittelalter. Bei ihnen kennt man meiſt das Jahr der erſten Anſtellung eines 
ſtädtiſchen Türmers nicht, man kennt nur das Jahr der erſten Erwähnung eines ſolchen. So 
wird für Zwickau zum erftenmal 1348 ein Türmer erwähnt, für Leisnig und Merſeburg um 
1400, für Dresden 1401, für Braunſchweig um 1425, für Erfurt 1429 uſw. Die im Mittelalter 
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unwichtigeren Städte gingen dazu über, Türmer anzuſtellen; fie taten das in einer Zeit, in 
der ſich die Aufgaben des Türmers wandelten oder ſchon gewandelt hatten (ſiehe unten). So 
erhielt Chemnitz, im Mittelalter eine unbedeutende Stadt, feinen erſten Türmer 1502, Neu- 
markt in Schleſien 1556, Hildburghauſen 1572, Löbau (Sachſen) 1703, Adorf 1789 ufw. 
Die ſtädtiſchen Wächter auf den Kirch-, Rathaus- und andern Türmen hatten im Mittelalter 


die gleichen Aufgaben wie die Burgwächter, doch nahmen diefe Aufgaben raſch an Bedeutung 


zu. Die Bewohner der Städte wurden reich. Neben den Ackerbau treibenden Bürgern in den 
Staͤdten gab es nun ſolche, die ganze Landgüter vor den Toren ihr eigen nannten. Das ftädtifche 
Handwerk blühte auf und ſtädtiſche Handelsherren ließen weithin durchs Land ihre immer 
wertvoller werdenden Warenzüge geben. Die Unſicherheit im Lande aber blieb durchs ganze 
Mittelalter hindurch annähernd die gleiche: Immer mußten die Städte Raub und Brand- 
ſchatzung durch ihre Feinde fürchten. Die Städte ſchloſſen ſich daher zu Bünden zuſammen, von 
denen manche Kriege gegen die Landesherren führten. Alle diefe Umftände mehrten die Be- 
deutung der Tuͤrmer gegenüber der Stadtbewohnerſchaft. Und in der Zeit der großen ſtädtiſchen 
Selbſtändigkeit — ſie reicht etwa vom 12. Jahrhundert bis an das Ende des Mittelalters — 
genügte es den Städten nicht mehr, auf einem hohen Turm im Ort einen Wächter zu haben, 
ſie bauten weit draußen vor den Mauern der Stadt an den Grenzen des Stadtgebietes die 
Landwehren, Befeſtigungsanlagen, die da errichtet wurden, wo Wege ins Stadtgebiet herein; 
führten und die in der Regel aus 
Vall und Graben und einem 
Turm, der Warte, beſtanden. 
Auch die Warten wurden mit 
ſtädtiſchen Wächtern beſetzt. Das 
taten nicht bloß die großen 
Städte, wie etwa Hamburg, 
Braunſchweig, Frankfurt a. M., 
ſondern auch kleinere, wie etwa 
Quedlinburg, Frankenhauſen 
(Thür.), Andernach, Amberg 
ſſiehe das Bild, die fenſterartige 
Offnung ift der Eingang), Pforz 
beim, Heilbronn, Geislingen u. a. 
die Wächter auf den Warten 
meldeten nun die angedeuteten 
Gefahren dem Wächter in der 
Stadt durch optiſche oder akuſti⸗ 
ide Zeichen und der gab die Mel- 
bung an die Einwohnerſchaft und 
die Stadtverwaltung durch ver- 
abredete Zeichen weiter. 

es wäre nun außerordentlich 
intereſſant zu wiſſen, was für 
optiſche und akuſtiſche Bei- 
chen von den Wächtern auf den 
Türmen angewandt find. Dar- 
über laſſen aber die Quellen 
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graphie unter Heilbronn einen lehrreichen 
Bericht. Er ſpricht dort von der Heilbronner 
Warte (Bild), die auf einem hohen Berg in 
der Richtung auf Weinsberg zu liege, und 
erzählt, daß die Stadt dort einen Wächter 
halte. Auf dem Turm ſtehe eine eiſerne 
Stange, an der ein großer Knopf auf- und 
abwärts bewegt werden könne. Wenn der 
Turmwächter Reiter dem Stadtgebiet ſich 
nähern ſieht, zieht er den Knopf, der ſeinen 
gewöhnlichen Platz an der Spitze der Stange 
hat, herab; und der Türmer in der Stadt, 
der den Knopf im Auge behalten muß, gibt 
die Meldung durch ein Zeichen mit der 
Trompete an die Einwohnerſchaft und die 
RE ~ 4 EN Stadtverwaltung weiter. Zur Zeit Merians 
worde die Einrichtung noch in anderer 
| PIENE AA A EN  Weife wirtfcaftlih nutzbar gemacht. Me- 
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gezogen werde, damit die in den Wein- 
bergen arbeitenden Leute ſich mit dem Eſſen 
danach richten könnten. Um zwölf Uhr werde 
der Knopf wieder in die Höhe gezogen. 
Derartig einfach werden wohl allenthalben 
die zwiſchen den Wächtern auf den Warten 
und den Türmern in den Städten gewed- 
ſelten optiſchen Zeichen geweſen ſein. 

Warte bei Heilbronn. Aach einem Ausſchnitt aus Neben den optiſchen wurden, wie ſchon 


der Anſicht von Heilbronn in Merians Topographie von angedeutet, auch akuſtiſche Zeichen zwiſchen 
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verwendet. Über eine ſolche Einrichtung 
berichtet Krünitz in ſeiner Okonomiſchen Enzyklopädie, wo er, wohl an der Hand einer Chronik, 
aus Frankfurt a. Main folgendes mitteilt: „Im Jahre 1509 wurden daſelbſt auf den Warten 
als Türmen der Stadt Wächter gehalten, welche durch einen Schuß andeuteten, wenn fremdes 
Volk anrückte, worauf der Pfarrtürmer mit der Trompete Nachricht gab, ob es Fußvolk oder 
Reuter ſey, auch mußte er eine rote Fahne ausſtecken nach dem Ort, woher er die Fremden 
kommen ſah.“ Man ſieht, daß auch die akuſtiſchen Zeichen — das Vorſtehende dürſte für viele 
Orte typiſch geweſen fein — an Einfachheit nichts zu wünſchen übrig laſſen. 

Mit dem Sieg der Landesherrn über die Städte — die erſten bedeutenden Markſteine auf 
dieſem Weg find die Unterwerfungen von Berlin 1442) und Mainz (1462) — und mit der 
Errichtung einer ftarten, Sicherheit im Lande ſchaffenden Staatsgewalt büßten die Wächter 
auf den Warten ihre Bedeutung nach und nach ein. Wie jedoch aus dem Heilbronner Beiſpiel 
hervorgeht, wurden auf einzelnen Warten noch lange Zeit ſpäter Wächter gehalten. Der Pflichten 
kreis der Türmer in der Stadt aber verſchob fich. 

Richteten fih die angedeuteten Aufgaben der Türmer gegen die menſchlichen Feinde der 
Städte, ſo ſollte eine andere Aufgabe die Stadt und ihre Bewohner vor einer Naturgewalt 
ſchützen: Wenn am Himmel Wetterwolken heraufzogen und der Donner über die Stadt hin— 
zurollen begann, dann mußten die Türmer auf den Kirchtürmen die Glocken in Bewegung 
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jegen und fo lange lauten, bis die Gewalt des Gewitters abzunehmen begann. Wann der Brauch 
des Gewitter läutens entitanden ift, läßt ſich an der Hand der Chroniken und Urkunden- 
bücher nicht ermitteln. Gewiß ift nur, daß er im ausgehenden Mittelalter ſchon geübt wurde 
und daß er lange beſtand. Man erkennt den Brauch aus gelegentlichen Bemerkungen in den 
Quellenſchriften. Noch Schiller fegt unter die Überfchrift feines Liedes von der Glocke u. a. die 
Worte: „fulgura frango“. Das Gewitterläuten ſollte die Stadt vor allem gegen zündenden 
Blitzſchlag ſchützen. Die Aufgabe des Türmers ift alfo eng verwandt mit der Pflicht der Feuer- 
wacht. Auch dieſe iſt dem Türmer ſchon im ausgehenden Mittelalter erwachſen, aber auch die 
Zeit ihrer Entſtehung kennt man nicht. Die erſte feuerordnungartige Satzung ſtammt aus 
Zwickau vom Jahre 1348. Sie erwähnt des Türmers überhaupt nicht. Dann kommen viele 
andere Städte mit verwandten Beſtimmungen, ohne des Türmers zu gedenken. Die wenig 
umfangreiche Feuerordnung von Erfurt vom Jahre 1429 dagegen fest feft, daß „zewene wech- 
tere... dez nachtes uff eyme thorme wachen“ follen. Hier wird zum erſtenmal die Feuerwacht 
dom Turm aus erwähnt. Die Lübecker Feuerordnung vom Jahre 1461 hebt zum erſtenmal 
das Sturmläuten hervor. Aber erft die umfangreichen Feuerordnungen der Städte Annaberg 
und Zwickau aus dem Jahre 1530 enthalten eingehendere Beſtimmungen über die Feuerwacht 
vom Turm aus und über die Feuermeldung. Die Art der Feuermeldung iſt durchs ganze Reich 
bin die gleiche geweſen: Gewiſſe Glockenſchläge, Horn- oder Trompetenſtöße, eine rote Fahne 
bei Tage, eine an einer Stange hangende Laterne mit einem brennenden Licht bei Nacht, 
die vom Turm aus auf den Brandherd zeigten. Die wirtſchaftlich ſehr wichtige Aufgabe der 
Feuetwacht haben die Türmer Jahrhunderte hindurch ausgeübt. Erft der Feuerwehrtelegraph 
und der Fernſprecher ſind hierin in erfolgreichen Wettbewerb mit dem Türmer eingetreten. 
Aber es gibt auch heute noch viele Städte, namentlich find es die kleineren, wo der Türmer 
in der althergebrachten Weiſe die Feuermeldung beſorgt. 

Der Türmer ließ aber die Glocke nicht bloß tönen, um Feuerlärm zu machen und um die Ge- 
walt des Gewitters zu brechen, er begrüßte mit ihr den anbrechenden Tag und ließ ihre feierlichen 
Klänge der ſinkenden Sonne nachhallen. Da und dort war es ſogar üblich, daß der Türmer die 
Stunden ſchlug. Auch läutete er die kirchlichen Feſte ein und beſondere Ereigniffe im Leben des 
einzelnen begleitete die Glocke mit ihren Klängen. „Was unten tief dem Erdenſohne das wech- 
ſelnde Verhängnis bringt — das ſchlägt an die metallne Krone, die es erbaulich weiterklingt.“ 

Es iſt nun ganz ſelbſtverſtändlich, daß eine derartige Tätigkeit und Wachſamkeit nicht von 
einem einzelnen ausgeübt werden konnte. Der Türmer mußte einen oder mehrere Gehilfen 
baben. Und nicht bloß der Türmer ſelbſt, ſondern auch feine Gehilfen mußten der Handhabung 
des Hornes oder der Trompete mächtig fein. Dieſer Umſtand gab ſchon im ausgehenden Mittel- 
alter den Anlaß, daß man den Türmer und ſeine Gehilfen als Muſikanten zu gewiſſen Feſten 
binzuzog, ſo zu Umzügen, zu Kindtaufen, Hochzeiten uſw. In dieſer Eigenſchaft hießen der 
Türmer und feine Gehilfen Stadtpfeifer. Jahrhunderte hindurch find die Türmer gleich- 
zeitig auch Stadtpfeifer geweſen. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts begann ſich die Tätigkeit 
des Stadtpfeifers von der des Türmers abzuſpalten. Der Stadtpfeifer wurde zum „Stadtmufit- 
direttot“. Die Ausdehnung der Städte und die Zunahme der Ordnung bewirkten dann all- 
mäblih eine Einſchränkung des Pflichtenkreiſes, der dem Türmer im Laufe der Jahrhunderte 
erwachſen war. Paul Eller 
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Der bekannte Philoſoph des „Als Ob“, Geheimtat Profeſſor Dr. Hans Baibinger 
in Halle, feierte am 25. September feinen 70. Geburtstag. Wir ſehen aus dem Folgenden, 
wie einft bas jetzt wieder vielgenannte Paſſionsſpiel auf ihn gewirkt hat. O. F. 


Gas Oberammergauer Paſſionsſpiel ſah ich zum erſten Male im Jahre 1871 (es war 
N 1870 wegen des Krieges ausgefallen). Das Spiel, dem ich als neunzebhnjähriger 
NZ Student zuſah, hat auf mich einen unauslöſchlichen Eindruck gemacht. Ich ſah es 
dann wieder 1910, alfo 39 Jahre ſpäter, als achtundfünfzigjähriger Mann. Unterdeſſen hatte 
das alte, ungedeckte hölzerne Amphitheater einem mächtigen gedeckten Steinbau Platz gemacht, 
doch ſcheint der offene Himmel noch immer durch einen freien Zwiſchenraum zwiſchen den 
Zuſchauerplätzen und der Bühne herein. Das Spiel hatte ſich unterdeſſen noch vervollkommnet, 
und fo fand ich meine Zugendeindrüde beftätigt und fogar verſtärkt. Den Eindruck des Spieles 
von 1871 auf meinen jugendlichen Sinn habe ich damals in einem Manuftript für mich und 
meine Freunde niedergeſchrieben. — 

Das Oberammergauer Paſſionsſpiel iſt ein Unikum in der Welt. Es geſehen und gehört, es 
erlebt zu haben, darf als ein beſonderes Glück betrachtet werden. Aber nicht vom religiöfen 
Erleben fei hier die Rede; ſondern ausſchließlich vom aſthetiſchen Standpunkt aus foll das Spiel 
beſprochen werden, das für jeden künftlerifh Empfindenden ein einzigartiges Erlebnis ift. 

Wir beginnen mit der landſchaftlichen Umgebung. Da fällt uns ſogleich, noch ehe wir das 
zierlich gebaute Dorf erreichen, ein weithin ſichtbares vergoldetes Kreuz auf, das von einem 
hohen und ſteilen Felſen uns freundlich entgegenſchimmert. Man könnte dieſes vielbedeutende 
Zeichen, das uns ſchon im voraus als ein Hinweis auf die unten ſtattfindenden heiligen Vor- 
ſtellungen religiös ſtimmen ſoll, mit der Lanzenſpitze der Athena Promachos auf der Akropolis 
von Athen vergleichen. Auch dieſes hellglänzende goldene Wahrzeichen lachte ſtundenlang vor 
der Erreichung Athens den Wallfahrern entgegen, welche ſich von nah und fern zu den glangen- 
den Panathenäen, zu den Atheniſchen Feſtſpielen, verſammelten. Dieſe Vergleichung ift weder 
müßig nod geſucht, — im Gegenteil, es wird ſich noch öfters die Gelegenheit ergeben, Par- 
allelen zwiſchen jenem antiken Feſtſpiel und dieſem Überreft mittelalterlicher Religioſität, der 
wie ein gotiſcher Dom in die moderne Zeit hineinragt, zum beſſeren Verſtändnis zu ziehen. 

Haben wir das ſchlichte, aber reinliche Dorf durchſchritten, ſo eröffnet ſich uns vom Platze des 
„Theaters“ aus ein prachtvoller Ausblick auf eine Landſchaft, welche im Vergleich mit der 
romantiſchen am Anfang des Dorfes eine wahrhaft liebliche zu nennen iſt. Links erheben ſich 
düſtere, nebelige Waldhöhen, aus denen wie alte Rieſen vulkaniſche Blöcke in die Luft hinauf- 
ragen; rechts ziehen ſich kegelartige Almen empor, auf welchen kleine Hütten hängen, und von 
wo aus die Glocken des weidenden Viehes hell ertönen. Dieſe ungeheuren Almen, meiſt von 
der Sonne hell erleuchtet, nur zuweilen von düfteren Bergſchatten bedeckt, laufen oben in wilde, 
waldige Spitzen aus, die bis in die Wolken ſich erſtrecken. 

Dieſe herrliche Ausſicht genießen wir auch im „Theater“ ſelbſt, deffen Sitzordnung amphi- 
theatraliſch aufſteigt, und über deffen größerem Teil fih der blaue Himmel wölbt. Man kann 
ſich denken, welch wunderbaren Eindruck dieſe Umgebung ſelbſt auf ein weniger empfängliches 
Gemüt machen muß. Alles ift naturfriſch, alles wirkt verjüngend und erhebend. Keine wenn 
auch noch fo „brillante Illumination“ überftrahlt das helle, das goldene Sonnenlicht. Go — müf- 
ſen wir uns ſagen — mochten die alten Griechen geſtimmt ſein, als ſie unter freiem Himmel in 
ihrem ſteinernen Theater die Schauſpiele ihrer großen Dichter anſahen. 

Beginnen wir nun zunächſt mit dem Außerlichen des Spieles! Was vor allem in die Augen 
fällt, find die prachtvollen Koſtüme, die faſt durchaus der hiſtoriſchen Wahrheit entſprechen. Be- 
ſonders geſchmackvoll iſt das Koſtüm bei Chriſtus und ſeinen Jüngern, außerordentlich glänzend 
beim Chor, beim Synedrium und bei Herodes. Dieſe Roftüme erregen daher auch einen febr male- 
riſchen Eindruck, der durch die ſchöne und hohe Geftalt der meiſten Spieler weſentlich erhöbt wird. 
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Stoßen Geſchmack und feines Stilgefühl zeigt ſodann die äußere Gruppierung des Chores, 
bei welchem wir etwas länger verweilen müſſen. Diefer Chor, der durch geſprochene und ge- 
fungene Worte in das Kommende einleiten und die lebenden Bilder ſowie das dramatiſche Ge- 
ſchehen erklären und paraphraſieren ſoll, tritt gleich am Anfang des Spieles auf dem Pro- 
jzenium auf. Er gewährt in feiner ruhigen Hoheit, feinem feinen Anſtand und feiner natürlich- 
ſchöͤnen Haltung einen äugerft lieblichen Anblick, welcher den Freund des klaſſiſchen Altertums 
lebhaft an die Aufgabe des Chores im antiken Drama erinnern muß. Sft im Paſſionsſpiel zu- 
weilen auch der Chor von der Bühne abweſend, was beim antiken nicht der Fall war, weil er 
niederer ſtand als die Schaufpieler, fo ift doch im ganzen die Idee die gleiche; und dies legt 
die Vermutung nahe, daß die Anordner dieſes Spieles gute Kenner des Altertums geweſen 
find; obgleich fie Engel oder Genien aus dem Chor machten, fo wußten fie doch ohne Zweifel, 
welch maͤchtige Wirkung der Chor ausübe. Denn in feinem edlen Auftreten, in feiner einfachen 
Anſpruchsloſigkeit drückt er dem Ganzen einen klaſſiſchen Stempel auf, der fih mit der religiö- 
fen Weihe des Spieles ganz gut verträgt. Dieſer Chor, der fid) wie der antike auch auf vor- 
geſchriebenen Linien hin und her bewegt, iſt von faſt lauter ſchönen Menſchen zuſammengeſetzt. 
Beſonders reizend find die weiblichen Genien, deren Phyſiognomien meiſtens klaſſiſche Schön- 
beit mit deutſcher Anmut verbinden. Die würdige Auffaſſung ihrer hohen Aufgabe zeigt fid 
bejonders in ihren Handbewegungen und in dem Ausdruck ihrer erregten und oft leidenjdaft- 
lichen Mienen. Ihnen iſt auch die Aufgabe zugefallen, einzelne Textſtellen im Solo zu ſingen. 
Vas nun den Geſang betrifft, fo ift nicht zu leugnen, daß manchmal die muſikaliſche Schulung 
zu vermiffen ift, die Stimmen find aber an fih gut und klangvoll. 

Paſſend reihen wir hier den Text an. Dieſer ijt in den von den handelnden Perſonen ge- 
ſptochenen Partien ganz entſprechend den Evangelien oder in ähnlichem Sinne ergänzt. Berfe 
dagegen und eigene Proſa bringt der Chor. Jene find faſt meiſtens gut, obwohl die Reime zu- 
weilen Bedenken erregen können, die Proſa iſt manchmal etwas zu breit geworden. 

Meiſterhaft iſt dagegen die Gruppierung und Haltung der lebenden Bilder. Hier hat die 
anftands- und geſchmackvolle, ungezwungene aber doch edle Haltung der Einzelnen, beſonders 
der Frauen und ſelbſt kleiner Kinder von wenigen Jahren, ihr Höchſtes erreicht. Die Gruppie- 
rung dieſer Bilder, welche altteſtamentliche Vorbilder, freilich nicht immer nach glüdlicher Wahl, 
zu den neuteſtamentlichen Vorgängen enthalten, zeigt faſt durchaus eine techniſche Vollendung 
in Kunſt und Ausdauer, welche alle Bewunderung verdient. 

Gehen wir weiter zum mimiſchen Spiel und zu der eigentlichen ſchauſpieleriſchen Darſtellung! 
Hierbei iſt natürlich vor allem feſtzuhalten, daß die Spieler keine Theaterſchule beſucht haben. 
Rur bei einem könnte man das vermuten, bei dem Oarſteller des Judas. Diefer ſpielte mit einer 
Gewandtheit, welche fih auf der beſten Bühne ſehen laffen dürfte, die ſchwere, aber auch inter- 
eſſante und dankbare Rolle. Bei den übrigen war das Auszeichnende vielmehr die natürliche 
angeborene Geſchicklichkeit, der febr feine und richtige Takt. Gerade die Naturwüchſigkeit macht 
daher durchaus den Eindruck des Echten. Es wird dies aber weſentlich erhöht durch die Art der 
DBeſetzung der einzelnen Rollen. Eine ſolche glückliche Wahl dürfen wir ſelbſt unſern Theatern 
wünſchen. Dieſe Bergmenſchen ſcheinen wie dazu prddeftiniert, gerade die ihnen überwieſenen 
Rollen zu übernehmen. Wo ſieht man einen Mann, der unſerer Vorſtellung von Chriſtus fo 
auf das genauefte entfpricht, der diefe Rolle fo würdig zu fpielen verſtünde, wie Joſeph Mair? 
Do einen fo herrlichen Jüngling wie Johannes, den Malerſohn Johannes Zwink, wo ſolchen 
Petrus, wo ferner Menſchen, die ſo charakteriſtiſche Phyſiognomien zeigen wie Kaiphas, wie 
die Mitglieder des Hohen Rates? Und wo findet man endlich eine ſo entſprechende Maria, von 
ſo unendlich tiefer Weiblichkeit, von ſo hoher Jungfräulichkeit, von ſolcher Anmut und doch ſo 
tiefernſter Stimmung, wie die Oarſtellerin derſelben, Franziska Flunger? Nur eine einzige 
konnte Mißfallen erregen, die büßende Magdalena. 

Nun können wir noch die Mufit anreihen, welche im italieniſchen Genre gehalten ift und leicht und 
angenehm dahinfließt; nur könnte fie noch öfters einggelen und nach vertiefterem A 
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Wie ſteht's nun mit der Znfzenierung des Spiels? Die Bühne ift äußerſt praktiſch eingerich- 
tet. Wenn man bedenkt, daß 17 dramatiſche Vorgänge, welche zum Teil an den verſchiedenſten 
Orten ſpielen, und dazu noch über 20 lebende Bilder auf die Bühne gebracht werden müſſen, 
ſo kann man die äußere Einrichtung und Einteilung in Proſzenium, eigentliche Bühne und 
zwei Straßen nur ſehr geſchickt nennen. Ebenſo ſinnreich und meiſt ganz entſprechend iſt die 
Maſchinerie und die Einrichtung der Kuliſſen. Die Mannigfaltigkeit von wechſelnden Lotalita- 
ten, wie fie die Paſſion mit ſich bringt, iſt ja ſehr groß. Aber die Leitung hat ihr möglichſtes ge- 
tan, gleichen Schritt mit derſelben zu halten, und es iſt ihr auch wirklich gelungen. Man kann 
ſich von der Schwierigkeit, welche damit verbunden ift, einen Begriff machen, wenn man be- 
denkt, daß in den lebenden Bildern, die manchmal ſehr ſchnell aufeinander folgen, die ver- 
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ſchiedenſten Darftellungen aus dem ganzen Alten Teſtament vorkommen. Aber mit anerfennens- | 


werter Präziſion wurde alles raſch ausgeführt. 

Wenn wir nun das Ganze vom Standpunkt ſchulgerechter Anforderungen, die man an ein 
Drama ſtellt, betrachten wollten, wären wir im Irrtum. Denn gegen eine ſolche Betrachtung 
wendet man mit Recht ein, daß dies alles bloß eine einfache Reproduktion religiös hiſtoriſcher 
Vorgänge ſei und ſein könne. Indes hat auch jene Betrachtung eine gewiſſe Berechtigung, wie 
aus dem Folgenden erhellen mag. Vor allem aber glauben wir behaupten zu können, daß ein 
einheitliches Urteil in dieſer Richtung abzugeben gar nicht möglich iſt, weil die Sache ſelbſt, 
obgleich ſie einen harmoniſchen Totaleindruck macht, doch aus den heterogenſten Elementen 
zuſammengewachſen ift. Man kann dieſes Spiel gar nicht in eine unſerer gewöhnlichen Ratego- 
rien bringen; denn es faßt alle zuſammen und iſt doch nicht bloß ihre Miſchung, ſondern ein 
Neues, Originales; Drama und Oper, lebendes Bild und Handlung, Gefang, Dialog und De- 
klamation, Antikes, Mittelalterliches und Modernes ſind darin vertreten. Wir werden daher 
wohl dem Ganzen leichter beikommen, wenn wir es in ſeiner hiſtoriſchen Entſtehung betrachten. 

Das Spiel iſt entſtanden aus den Myſterien des Mittelalters, großen Dramatiſierungen 
der Paſſion; dieſe, welche ſich eng an die „Stationen“ vor den Wallfahrtskirchen anſchloſſen, 
aus denen fie ſich auch allmählich beim Erwachen höheren Kunſtlebens entwickelt hatten, bilde; 

‚ten den Anfang des deutſchen Schauſpieles. Man hatte dabei die Abſicht, zur Erbauung der 
Zuſchauer die Paſſion in lebendiger Darſtellung vorzuführen, weshalb die Spiele meiſtens in 
oder vor den Kirchen ſtattfanden. Das war und iſt auch jetzt noch im weſentlichen dieſes Ober- 
ammergauer Paſſionsſpiel, nur daß der Lauf der Zeit (es iſt im Jahre 1633 bei Veranlaſſung 
einer Peſt zum Andenken an die Hilfe des Himmels infolge eines Gelübdes gegründet worden) 
vieles daran geändert und dem jeweiligen Geſchmack angepaßt hat. Der Einfluß gebildeter und 
kunſtliebender Geiſtlicher hat wohl das meiſte dazu beigetragen, dem Ganzen, das ſchon an und 
für ſich von dramatiſcher Schönheit ift, noch mehr Lebhaftigkeit und Abwechſlung zu geben. In- 
dem ſie die einzelnen Vorſtellungen untereinander enger verbanden, haben ſie ein dramatiſches 
Ganze geſchaffen, das eine pſychologiſch feine Entwicklung der Charaktere zeigt; das letztere iſt 
befonders der Fall bei Judas und Petrus, bei Pilatus, dem Synedrium und Herodes. Aber 
würden wir bloß den dramatiſchen Maßſtab anlegen, fo müßten wir unbedingt Szenen abſchnei⸗ 
den, welche doch die Sache ſelbſt und ihr Zuſammenhang fordert, vor allem die Szenen der 
Geißelung und der Kreuzigung. Gerade die letztere geht in ihrem Naturalismus über die Gren- 
zen deffen hinaus, was auf einem gewöhnlichen Theater geboten werden kann. Die der Kreuzi⸗ 
gung vorhergehende Szene der Kreuztragung rührt ſelbſt das ſtärkſte Herz: Frauen und Männer 
ſchluchzen. Die Szene der Kreuzigung bringt durch ihren Realismus eine Art Erſtarrung bei 
den Miterlebenden hervor. Denn einerſeits ſind wir entſetzt, andererſeits iſt das Intereſſe geteilt. 
Zuvor nämlich ſahen wir nur den Erlöſer unter unendlichen körperlichen und ſeeliſchen Schmer- 
zen, leidend, geſchlagen und geſchmäht, jetzt dagegen ſehen wir zwar immer noch Chriſtus ans 
Kreuz genagelt und können uns eine deutliche Vorſtellung von dieſer ſchauderhaften Hinrichtungs⸗ 
art bilden; aber wir ſehen auch — Jofeph Mair und find verwundert einerſeits und bang, wie 
der Mann dieſe peinliche Situation am Kreuze über zwanzig Minuten lang aushalten mag, 
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andererſeits beruhigt, weil wir wiſſen, daß die Szene mit Geſchick und Vorſicht ins Werk geſetzt 
wird. Hinrichtungen und ſolche Szenen gehören hinter die Kuliſſen. Das beſte Beiſpiel hiefür 
gibt Schiller in ſeiner Maria Stuart; freilich hier gehört dieſe Darſtellung zur Sache, und das 
kann uns auch wieder mit ihr verſöhnen. 

Gegenüber dieſem dramatiſchen Fehler, der aber hier eben keiner mehr ift, darf eine drama- 
tiſche Feinheit hervorgehoben werden, welche wiederum zeigt, daß eine Ahnung des klaſſiſchen 
Altertums in dieſen Leuten lebt: nämlich die Anwendung komiſcher Figuren mitten im ernſteſten 
Spiel. Dahin gehören die Geſtalten des Barrabas, des Simon von Cyrene und der zwei Schächer. 
So haben auch die großen Dramatiker des Altertums Komiſches in die Tragödie verwoben, und 
nicht minder Shakeſpeare und ſeine Zeit. 

In allen Darjtellungen werden ſelbſt die bedeutendſten Rollen mit einer ungewöhnlich felte- 
nen Energie und mit großer Geſchicklichkeit von Leuten geſpielt, welche bloß aus dem Bauern- 
ſtande kommen, aber allerdings meiſtenteils durch lebenslängliche Beſchäftigung mit Kunſt als 
Bildſchnitzer Hand und Auge an geſchmackvolle und ſinnige Oarſtellung religiöſer Szenen bejon- 
ders im Anſchluß an Duͤrerſche Vorbilder gewöhnen. Die Perſonen tragen ein fehlerloſes Koſtüm, 
zeigen eine ungefiinftelte Würde und eine natürliche Gewandtheit. Tradition und Geſchmack er- 
heben das Ganze zu einer Sehenswürdigkeit erſten Ranges und von wahrhaft künſtleriſchem Wert 
und innerlich bildendem Einfluß. Alle haben eine tiefe Auffaſſung und ein richtiges Verſtändnis. 
Feiner Takt (wozu auch gehört, daß alles ſpezifiſch Katholiſche vollſtändig vermieden ift) und male ; 
tiſches Geſchick durchdringt das Spiel. Die Haltung aller Einzelnen zeugt von echt ſchauſpieleri- 
idem Talent im Sinne des inneren Miterlebens der Handlung; und andererſeits zeigt die Grup- 
pierung der großen Szenen, wo es gilt, Maſſenhaftigkeit (es treten oft mehrere hundert Per- 
fonen auf) und Überſichtlichkeit zu verbinden, von richtigem Gefühl für das Oramatiſch-Schöne. 

Aber welchen Totaleindruck macht nun das Ganze? Zn aſthetiſcher Beziehung, wie aus dem 
Bis herigen hervorgeht, einen unvergleichlich grandioſen und im weſentlichen durchaus ſchönen. 
die Bemühung aller, einen harmoniſchen Totaleindruck hervorzubringen, ijt von anertennens- 
wertem Erfolg gekrönt. Die Bilder, die wir in der Kindheit zu ſehen und anzuſtaunen gewohnt 
waren, die wir dann nach vielen Reproduktionen deutſcher und italieniſcher Meiſterwerke unſrer 
Seele einprägten — bier find fie wie aus ihrem Rahmen getreten und lebendig geworden. 
Der eine Kunſtzweig hat ſich in den anderen verwandelt: Malerei in Drama. 
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Fir wiſſen jetzt aus den wundervollen Briefen der Frau Suſette Gontard, Hölderlins 
„Diotima“, was fie dem unglücklichen Dichter war. Auch der frühverſtorbene Nor- 
dert von Hellingrath hat uns zwei tongeniale Vorträge über Hölderlin hinterlaſſen 
Münden 1921, Bruckmann; die Briefe find im Inſelverlag, Leipzig, erſchienen). Bekanntlich 
war der junge Schwabe im Haufe des Kaufmanns Jakob Friedrich Gontard zu Frankfurt am 
Main Hauslehrer und träumte einen Teil ſeines Griechentraums unter der Einwirkung der ebenſo 
ſchoͤnen wie geiftigen, aus Hamburg ſtammenden Hausfrau. Nun ift jüngſt unter dem abfonder- 
lichen Titel „Das Puppenhaus, ein Erbſtück in der Gontardfchen Familie“ (Frankfurt, Englert 
& Schloſſer, 1921) ein Erinnerungsbuch aus dem vorigen Jahrhundert neu herausgegeben 
worden. Ein Verwandter der Gontards, Karl Zügel, hat aus Familien-Papieren und eigenem 
erleben Wertvolles zuſammengeſtellt; Dr W. Pfeiffer-Belli hat es aufs neue veröffentlicht. 
In dieſem umfangreichen Buch findet ſich auch ein Abſchnitt über Hölderlins Aufenthalt in 
Frankfurt. Es mutet uns wehmütig an, was wir ſchon von Diotimas Hochzeit leſen: 
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. . . „Dem Herrn Jakob Friedrich Gontard wurde im Borkenſteinſchen Haufe in Hamburg 
die freundlichſte Aufnahme zuteil. Die zarten Aufmerkſamkeiten, welche er der Geliebten be- 
zeigte, die Unterwürfigkeit in feinem Benehmen der Mutter gegenüber ſowie das Anſehen der 
Familie, zu welcher er gehörte, und endlich die Berückſichtigung einer angenehmen Exiſtenz in 
der altehrwürdigen freien Reichs- und Krönungsſtadt Frankfurt unterſtützten feine Bewerbungen 
in ſo erfolgreicher Weiſe, daß ihm die Hand der ſchönen Suſette alsbald unter der Bedingung 
zugeſagt wurde, daß Mutter und Tochter nie voneinander getrennt werden ſollten. 

Die Vermählung wurde anberaumt, und da Frau Borkenſtein in den freundſchaftlichſten 
Beziehungen zu Klopſtock ſtand, ſo wurde beſchloſſen, die Trauung in der ſchönen Kirche des 
Dorfes Ottenſen, dem Wohnſitz des berühmten Oichters, zu vollziehen, in deſſen Nähe Frau 
Vorkenſtein ein kleines Landhaus beſaß. Bald bewegte ſich nun der feierliche Hochzeitszug von 
dem VBorkenſteinſchen Stadthauſe im „Alten Wandrahmen“ zu Hamburg durch Altona nach 
Ottenſen hin. Die Braut mit der Mutter und zwei Freundinnen ſaß in einem reich mit Blumen 
geſchmückten Wagen, deſſen Kutſcher, Bediente, ja ſogar die Pferde, in demſelben ſommerlichen 
Schmuck erſchienen. Ein zweiter Wagen folgte dicht hinter ihnen mit dem Bräutigam und ſeinem 
künftigen Schwager, dem einzigen Bruder der geliebten Braut, in ähnlicher Weiſe geſchmückt; 
und den Schluß des langen Zuges bildete die lange Reihe von Verwandten und Freunden, nach 
Rang und Stand geordnet, wie es die damalige Sitte vorſchrieb. 

Die Stimmung der Braut war jedoch eine ernſte; ſie mochte vielleicht zum erſten Male 
ganz das Inhaltsvolle des Schrittes empfinden, den fie zu tun eben im Begriff ſtand. Diefe 
Stimmung ſteigerte ſich ſogar bis zu dem Gefühl einer ſchmerzlichen Vorahnung, als ſie, im 
Begriff, zum Altonaer Tore hinauszufahren, einem Leichenzug begegneten, der eine in den 
Wochen geftorbene Frau zu Grabe leitete. Die ſchöne Braut brach in Tränen aus und ſetzte alles 
in die höchſte Beſtürzung. Man ſuchte ſie zu beruhigen, aber erſt in Ottenſen gelang es der 
dichteriſchen Beredſamkeit Klopſtocks; die düfteren Bilder zu verſcheuchen, die in ihr aufſtiegen. 
So wurde denn die Trauung in der Kirche vollzogen, und das junge Ehepaar reiſte bald darauf 
hierher feiner neuen Heimat zu, wohin ihm die Mutter einige Monate fpäter folgte. 

Die Gontardſche Familie feierte einen wahren Triumph in dieſem ihr gewordenen ſo überaus 
glänzenden Zuwachs. Frau Gontard d' Orville würde zu gerne zur Vermählung nach Hamburg 
gegangen ſein, wäre ſie nicht durch die nahe bevorſtehende Entbindung ihrer Tochter Helene 
zurüdgebalten worden. Um fo herzlicher wurde die neue Schwiegertochter nun empfangen und 
von allen Verwandten fetiert, die ihr Feſte auf Feſte veranſtalteten. 

Das Familienglück der Neuvermählten ſollte indeſſen bald die erſte Störung erfahren. Ihre 
Mutter, Frau Borkenſtein, welche bereits in Hamburg zuweilen heftige, beſorgniserregende 
Schmerzen in der rechten Bruſt empfunden, hatte bis dahin das Übel verſchwiegen, bis fie fid 
hier veranlaßt ſah, einen Arzt zu Rate zu ziehen. Dr Ebel (der Ethnograph der Schweiz, der 
Gontardſchen Familie ſehr befreundet) wurde gerufen und erklärte das Leiden für ein krebs 
artiges Übel, dem nur durch die Amputation der Bruſt Einhalt getan werden könne. Frau 
Borkenſtein unterwarf fid) zwar derſelben, aber es war ſchon zu ſpät; das Gift hatte fidh bereits 
dem übrigen Körper mitgeteilt, und ſie mußte den Folgen davon unterliegen. 

Suſettes Schmerz über den Verluſt der geliebten Mutter war grenzenlos. Die Sorge um 
ſie und um ihre Kinder hatte das treue Herz der jungen Frau bis daher vollkommen ausgefüllt, 
in dem fie nun bald eine um fo größere Leere empfand, da ihr geſchäftseifriger Gatte den 
Verluſt der Mutter in ſo vielen Beziehungen nicht zu erſetzen vermochte. Rat und Beiſtand der 
letzteren im Hausweſen wurde nun durch eine Haushälterin erſetzt, und die Erziehung der Kinder 
ſollte einem Hauslehrer vertraut werden, womit Herr Jakob Friedrich das Geinige getan zu 
haben vermeinte. 

Es währte lange, bis die Wahl eines paſſenden Hauslehrers für die Kinder zur Entſcheidung 
kam. Endlich fiel ſie, durch Empfehlungen eines Freundes der Familie, auf Friedrich Hölderlin 
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aus dem Württembergiſchen, deffen damals eben aufblühendes Dichtertalent bereits anfing, 
Auffehen zu erregen, und der, mit allen erforderlichen Fähigkeiten ausgerüftet, alsbald hier 
anlangte, um die ihm vertraute Stelle anzutreten. 

Wirklich entſprach er auch den gehegten Erwartungen auf das vollkommenſte. Er gefiel allen 
und erfüllte ſelbſt die geſpannteſten Anforderungen. Sein Außeres war höchft einnehmend und 
hatte ſonderbarweiſe eine große Ahnlichkeit mit Suſettes Bruder, was ihm um ſo leichter ihr 
Vertrauen gewann. Auch die Kinder des Hauſes, obgleich noch ſehr jung, hingen bald mit großer 
Liebe an ihm; und Herr Jakob Friedrich fand ſich durch ſeine Gegenwart um vieles erleichtert, 
der er ſich der Sorge der Kinder enthoben ſah, bei deren Erwähnung er ſtets zu ſagen pflegte: 
den Börſenkurs verſtehe ich aufs Haar, aber wie die Kinder geleitet werden follen, das ift 
nicht meine Sache; dafür muß die Mutter ſorgen.“ Und das tat ſie auch redlich. Hölderlin ſtand 
ihr dabei treu zur Seite, und beide unterhielten ſich oft über die beſten dabei einzuſchlagenden 
Wege, wobei die beleſene Frau Suſette Gelegenheit hatte, die gründliche Gelehrſamkeit und 
den biederen Charakter des ‚jungen Schwaben“, wie Schiller den jungen Dichter zu nennen 
pflegte, näher kennen und ſchätzen zu lernen. 

Aber auch der neuen Haushälterin, einem hübſchen, einer guten Familie angehörenden 
Mädchen, waren Hölderlins Vorzüge nicht unbemerkt geblieben. Sie mochte im ſtillen den Plan 
entworfen haben, ſich durch ihn möglicherweife zur künftigen Frau Profeſſorin erheben zu laſſen, 
und richtete ihr Benehmen danach ein, dieſem Ziele näherzurücken. Davon ahnte jedoch der 
gleich einem zweiten Fridolin nur ſeiner Herrin ergebene junge Mann nichts, deſſen ganzes 
Streben allein dahin ging, durch treue Pflichterfüllung das Vertrauen zu verdienen, mit dem 
Frau Suſette dem Erzieher ihrer Kinder um ſo bereitwilliger entgegenkam, da ihr ſelbſt ein 
gebildeter, lehrreicher Umgang dringendes Bedürfnis war. 

Beide hatten keine Ahnung davon, daß dieſer harmloſe geiſtige Verkehr zur Quelle eines 
verhängnisvollen Geſchicks für fie werden follte; und dennoch war dem fo. Herr Jakob Friedrich 
wußte es und hatte kein Arg dabei, daß Hölderlin ſeiner Frau Bücher brachte und ihr des öfteren 
das Beſte der neueſten Erſcheinungen vorlas. Er war gewohnt, jeden Abend feine Partie zu 
machen, und war zufrieden, ſeine Frau bis zu ſeiner Heimkehr angenehm unterhalten zu wiſſen. 
Nicht ſo die Haushälterin, die, ohne Ausſichten für ſich ſelbſt, das ſtille Glück zu mißgönnen 
begann, deſſen ſich Hölderlin im Umgang mit ſeiner Herrin zu erfreuen hatte. Sie wußte es 
ſo einzurichten, daß ſie dem Herrn Jakob Friedrich ſelbſt die Türe öffnen mußte, wenn er am 
Abend heimkehrte, und wenn er dann die ſtereotype Frage: „Iſt meine Frau zu Hauſe?“ an ſie 
richtete, fo wußte fie ihrer ſich häufig wiederholenden Antwort: „Herr Hölderlin lieſt ihr vor‘, 
nach und nach eine Betonung zu geben, die endlich in einem Momente übler Geſchäftslaune 
wie ein zündender Funke wirkte. 

Mit dem nicht ſowohl Eiferſucht als vielmehr beleidigten Stolz verratenden Ausruf: „Sitzt 
denn der Menſch beſtändig bei meiner Frau?“ ſtürzte er ins Zimmer und auf Hölderlin zu. 
Ein jaher Zorn übermannte den jungen, fid ſchuldlos wiſſenden Dichter, und es würde zur 
ärgerlihften Szene gekommen fein, hätte nicht ein Blick auf die erſchrockene Herrin ihm feine 
ganze Faſſung wiedergegeben. Raſch verließ er das Zimmer, packte feinen Koffer und kehrte 
noch in derſelben Nacht einem Haufe und damit Verhältniſſen den Rüden, die ihn um fo höher 
beglückt hatten, je reiner er ſich derſelben bewußt ſein konnte. Inzwiſchen wurde nun auch eben 
dieſes Bewußtſein bei Frau Suſette in einer Weiſe wach, die ſich in dem ganzen Übergewichte 
gekränkter Weiblichkeit geltend machte. Indigniert von dem Vorfalle, beſtand fie darauf, Hölderlin 
zurüdzurufen oder ſofort nach Hamburg zu ihrem Bruder zurückkehren zu wollen, an welch 
letzterem Vorſatz fie nur durch einen infolge der Aufregung ſich zugezogenen Fieberanfall ge- 
bindert wurde. Jetzt erkannte Herr Zakob Friedrich feine Mbereilung, und er würde jedes von 
ihm geforderte Opfer gebracht haben, fie wieder gutzumachen, wenn nicht fein Onkel Heinrich 
einen das Gontardſche gochgefühl weniger beugenden Weg erdacht hätte, um die Ausgleichung 
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des geſtörten Verhältniſſes der Beit zu überlaſſen. Er ſchickte ben ſich ſchuldbewußten Neveu in 
Geſchäften nach Wien, wohl wiſſend, daß ein Mutterherz, mit der ihm allein fiberlaffenen Sorge 
für die Kinder, am ſchnellſten vergeſſen lernt. 

Und fo war es auch. Bald ſah ſich der eheliche Friede dadurch wieder hergeſtellt; die Aufregung 
aber hatte bei Frau Suſette doch eine krankhafte Reizbarkeit hinterlaſſen, die fie für jeden äußeren 
Einfluß äußerſt empfänglich machte. Die Kinder bekamen die Röteln, die ſich der ſie mit aller 
Zärtlichkeit pflegenden Mutter ſofort mitteilten. Eine leichte Erkältung trat hinzu, und die 
Ahnung an ihrem Hochzeitstage ſah ſich erfüllt: — fie ftarb und hinterließ ihren Gatten einer 
an Wahnſinn grenzenden Verzweiflung. Eine innere Stimme mochte ihm zurufen, was Carlos 
einſt dem König an Poſas Leiche zurief: ‚Dies zarte Saitenſpiel zerbrach in deiner metallenen“ 
Hand!“ Aber es war zu ſpät. 

Hölderlin, der damals von jenem Vorfall aufs tiefſte ergriffen, ſich eine Zeitlang im nahen 
Homburg bei einer befreundeten Familie aufgehalten, ſtrebte vergebens danach, ſeine Faſſung 
wieder zu erlangen. Beleidigtes Ehrgefühl und das Bewußtfein, auf eine ſchmachvolle Weiſe 
mißkannt zu fein, ſowie die höchſte Verehrung für eine Frau, die ihm als ein Ideal weiblicher 
Vollkommenheit erſchienen, wirkten niederdrückend auf ſein Gemüt und hüllten dasſelbe in tiefe 
Melancholie. Endlich raffte er ſich auf und ging nach Naſtatt, wo er im Kreiſe geiſtreicher Männer 
einige Erheiterung fand. Aber noch einmal zog es ihn in die Nähe des Ortes, wo er einſt ſo 
glücklich geträumt, und im Schoße der eben erwähnten Familie lebte er eine Zeitlang nur feinen 
dichteriſchen Schöpfungen. 

Unter denen, welche mit ſeiner Gedichtſammlung auf die Nachwelt gekommen, befinden ſich 
einige, welche an ‚Diotima‘ gerichtet find, und die feine Biographen als für Frau Suſette be- 
ſtimmt geweſene betrachtet haben. Ob dem fo war oder ob fie einem anderen Urſprung zuzu- 
ſchreiben ſind, mag dahingeſtellt bleiben; als gewiß aber iſt anzunehmen, daß ſie der edlen Frau 
niemals zu Geſicht gekommen und daß ſie deren Annahme entſchieden verweigert haben würde 
[Darin irrt der Erzähler. D. T.]. In dem Archiv meines Schwiegervaters, das ſich häufig mit 
Hölderlin beſchäftigt und ſelbſt Auszüge aus deffen Schriften enthält, ift nirgends eine An- 
deutung zu finden, die im entfernteſten auf ein intimeres Verhältnis des jungen Dichters zu 
feiner ſchönen Herrin ſchließen läßt. [Das Wort , intimeres Verhältnis“ paßt zwar ſchlecht, aber 
es handelte ſich um Größeres: um eine hochgeſtimmte, voll erblühte Liebe. D. T.] 

Später begab er ſich in die Schweiz, um dort aufs neue den geſammelten poetiſchen Stoff 
zu verarbeiten, und nahm dann endlich wieder eine Hofmeiſterſtelle in Bordeaux an. Lange blieb 
ſeine Familie ohne alle Nachrichten von ihm, bis er 1802 wieder in ſeiner Heimat erſchien. Er hatte 
unterwegs Frau Suſettes Tod erfahren, und damit fing das Geiſteslicht des ſchwärmeriſchen 
jungen Mannes zu erlöſchen an. Durch liebevolle Pflege brachte man ihn zwar ſoweit, daß er 
nochmals zu feinem Freunde nach Homburg mit der Hoffnung gehen konnte, fih wieder zu erträf- 
tigen; aber umſonſt. Man brachte ihn zu den Seinigen zurüd; er war dem Wahnſinn verfallen.“ 

— Soweit der Erzähler. Die Einzelheiten gegen Ende find nicht ganz richtig; man wird den 
Bericht mit einer leiſen Vorſicht benützen müſſen. Aber das Obige möge doch anregen, ſich mit 
den Briefen Diotimas an Hölderlin, die lange verborgen waren und eine ſtarke Liebe von un 
endlicher Herzensſchöͤnheit kundgeben, ſowie mit dem edlen Dichter felber zu beſchäftigen. Man 
hat Friedrich Hölderlin einſt unterſchätzt und droht ihn jetzt zu überſchätzen. Aber was ſo manchen 
feinen Zeitgenoſſen bei ihm anzieht, ift die ſeeliſche Schönheit, die ſich in melodiſch er 
Sprache Form ſucht. Eine kongeniale Grundſtimmung iſt in den Briefen ſeiner Diotima, 
die unter der Trennung von dem Geliebten ſchwer gelitten hat. Diefer mühſam zurückgeſtaute, 
edel beherrſchte Schmerz hat vielleicht weſentlich ihre Geſundheit untergraben, fo daß fie, an- 
geſteckt bei der Pflege ihrer Kinder, der Krankheit erlag, während fern in a ber unſtete 
Dichter dem Wahnſinn entgegenirrte. 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſendungen 
ſind unabhangig vom Standpunkte des Herausgebers 


„Schlußwort über den Sadhu Sundar Singh 


“rs ach den Entgegnungen von Hans Stempel und Albrecht Oepke im Auguſtheft des 
5 Dt 15 „Türmers“ erbittet Studien-Aſſeſſor Martin Loeſche noch einmal das Wort, um als 

N N Schüler Wundts feinen kühleren Standpunkt dem Inder gegenüber zu wiederholen. 
Es gilt die Frage,“ ſchreibt er u. a., „wie die verdüſterte Seele gerettet werden könne, — und 
ich glaube, daß ſolches nur geſchieht, wenn wir den Materialismus auf demſelben Wege über- 
winden, auf dem wir ihn entdeckten: denkend. Und ich glaube auch, daß wir die Unperſönlich- 
teitstultur nur überwinden werden, wenn wir uns auf die Quellen unſerer Kraft und der geifti- 
gen Urſachen unſeres Verfalls befinnen und nicht nach geiſtiger Anleihe ſuchen bei ſeeliſch 
anders gearteten Sendboten ferner Völker. Ich bin erfreut, daß Herr Stempel den großen 
Unterſchied zwiſchen deutſchem Perſönlichkeitsideal und Sundar Singhs Perſönlichkeitsſtreben 
zugibt und damit einen Kernpunkt meiner Ausführungen unterſtreicht“ . 

Wir möchten unſererſeits dieſe Erörterung hiermit abſchließen. Der Sabhu (das Wort heißt 
etwa „Heiliger“) Sundar Singh ift uns nur aus einem ſehr leſenswerten Buche des Verlags 
F. A. Perthes, Stuttgart u. Gotha, bekannt: „Der Sadhu”. Dieſes für den Religionspſycho- 
logen wichtige Werk hat den Untertitel: „Chriſtliche Myſtik in einer indiſchen Seele“; ſeine Ver- 
faffer find B. H. Streeter und A. J. Appaſamy, alfo Gelehrte aus der angelſächſiſchen Welt; 
und der bekannte Erzbiſchof von Upſala Nathan Söderblom hat ein Vorwort dazu beigeſteuert. 
Darin heißt es: „Dieſes Buch ijt ein muſtergültiges Beiſpiel eines kurzgefaßten, gut zufamnıen- 
geftellten und eindrucksvollen Lebensbildes. Sundar hat keine religiöfe Gemeinde um ſich ver- 
ſammelt und auch nicht die Abſicht, es je zu tun. Ein echter Chriſt iſt der Ausbreitung der Gottes- 
berrſchaft in der Welt nützlicher als irgendeine Organiſation ... Es ijt möglich, daß er als evan- 
geliſch-indiſcher Myſtiker viele Vorgänger hat; aber wir wiſſen nichts von ihnen. In der Reli- 
gionsgeſchichte iſt Sundar der erſte, welcher der ganzen Welt zu zeigen vermag, wie ſich das 
Evangelium Jefu Chrifti in unveränderter Reinheit in einer indiſchen Seele fpiegelt“... 

Freilich muß man aber in aller Oeutlichkeit hinzufügen: dieſer Sadhu iſt auch innerhalb der 
indiſchen Chriſten eine Seltenheit, eine Ausnahme, nicht nur unter uns Europäern. Er hat wie 
fein Herr und Heiland vierzigtägiges Faſten durchgemacht; er ift feit dieſer geiſtig-leiblichen 
Kraftprobe mit Viſionen und Ekſtaſen begnadet, denen jenes Buch ein großes Kapitel widmet. 
Und da hört allerdings Wundts und jede wiſſenſchaftliche Methode auf; hier find wir etwa den 
Gefilden Swedenborgs, ſchwäbiſcher Theoſophen oder Jung -Stillingſcher Religioſität nahe. Es 
it eine chriſtozentriſche Theoſophie. Dieſem gelegentlichen entrückten Schauen kommt man 
aber auch mit dem bequemen Wort „krankhaft“ nicht bei. Kurz: ein Kapitel, das ſich einſtweilen 
noch jenſeits der rationalen Forſchung entfaltet. Mitſprechen kann da nur, wer es felber erlebt 
oder auf das genaueſte beobachtet hat. Wir empfehlen einerſeits Zurückhaltung, andrerſeits 
Ehrfurcht vor der ſeeliſchen Verfaſſung eines edlen und ungewöhnlichen Mitmenſchen. L. 
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Das Kaiſerbuch 


Vorwort 


Vorbemerkung. Der Dichter Paul Ernſt hat ben kühnen Gedanken gefaßt, die mittelalter 
liche Ralſerherrlichkeit in einem Epos zu geſtalten. Etwa 80000 Berfe wird das Ganze umfaffen. 
Wir veröffentlichen bier das Vorwort (gekürzt) und werden Proben bringen. Oer erſte Tell, rund 
28 000 Verje, die Geſchichte der ſächſiſchen Ralfer darſtellend, foll in zwei Sanden von je etwa 400 Seiten 
erſcheinen. Damit bei den heutigen Bücherpreiſen das Werk erſchwinglich wird, will es der Verfaſſer 
auf Subſtription drucken laffen. Die Zelchner erhalten es etwa um die Hälfte des Prelfes, den ce 
fpäter im Buchhandel koſten wird; fie werden gebeten, unmittelbar an den Verfaſſer zu ſchreiben, 
Dr. Paul Ernſt, Königsdorf, Oberbayern, von dem ihnen dann ſpäter die zwei Bände unter 
Nachnahme zugehen werden. Der Preis kann noch nicht genau feſtgeſetzt werden, da er von der Anzahl 
der Zeichner abhängt; kommen nicht 1500 Zeichner zuſammen, ſo kann das Werk nicht hergeſtellt werden. 
Es werden nur bie Roften für Satz, Oruck, Papier, Heftung und Verſendung berechnet. O. T. 


vd ch habe den Plan gefaßt, die deutſche Kaiſergeſchichte in einem großen Epos darzu- 
DE \ Stellen. Ich meine das Zeitalter der ſächſiſchen, fränkiſchen und ſchwäbiſchen Kaiſer. 
2 Bei einem fo großen Unternehmen habe ich Recht und Pflicht, meine Gründe 
und Zwecke darzulegen. 

Ungewußt und ungewollt habe ich mich ſchon von ſpäter Kindheit an zum Dramatiker ge- 
bildet; ich habe meinen mir von meiner Natur vorgezeichneten Weg nicht frühzeitig geſehen; 
aber auch fo bin ich ihn immer gegangen, und ich habe der deutſchen Dichtung eine Anzahl Dra- 
men gegeben, welche, wie mir wenigſtens heute ſcheint, den Umkreis der dramatiſchen Möglid- 
keiten umfaſſen. 

Wenn ein Dramatiker in einem Volk zu einer Zeit aufſteht, wo Sittlichkeit und Geiſt herr- 
ſchen, wenn er alſo von den Leuten wenigſtens von weitem verſtanden wird, ſo vermögen Be⸗ 
gabung und Können ſich bei ihm in einer bunten und reichen Fülle von vielen Werken zu äußern. 
Ich glaube, daß es nur eine ganz kleine Zahl dramatiſcher Erlebniſſe gibt, welche in dem gebore- 
nen Dramatiker im Lauf ſeines Lebens innerlich geſchehen, welche auch ſein urbildliches Leben 
ausmachen; er geſtaltet jedes Erlebnis; wenn ſein Volk nun geiſtreich und dankbar iſt und ſeine 
Gabe mit Freuden aufnimmt, fo geſtaltet er jedes ſolches Erlebnis vielmals, fo oft, bis das net- 
wendig eintretende neue Erlebnis das alte ablöſt. Ein ſolcher Reichtum war mir nicht gegönnt. 
Ich bekam von meiner Nation nichts, denn ich hatte das Unglück, gerade zu der Zeit ihres tief- 
ſten Standes geboren zu werden, in welcher ſogar die Ahnung des Höheren verſchwunden war; 
und ſo konnte ich nur mit meiner eigenen Kraft arbeiten. Deshalb iſt mein dramatiſches Werk 
arm; faſt jedes der typiſchen dramatiſchen Erlebniſſe hat bei mir nur ein einziges Drama erzeugt. 

Ob das durchaus nur Nachteil war? Ob nicht ein Vorteil in der Härte und Schärfe der dra- 
matiſchen Ausprägung liegt, welche dadurch erzeugt wurde, das werden erft fpdtere Zeiten ent- 
ſcheiden können. 

Ich ſagte, daß es mir heute fo erſcheint, als ob meine Dramen den Umkreis der dramatiſchen 
Möglichkeiten umfaſſen. Ich kann nicht wiſſen, ob das richtig iſt, denn derartiges kann man ja 
bei keinem alten Dichter oder Denker leſen, man kann es immer nur ſelber erleben und verſteht 
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es dann neu aus dem Alten. Es ift alfo an fid möglich, daß mir noch dramatiſche Erlebniſſe 
aufgeſpart find, und Daß ich noch neue Dramen dichten werde. 

Aber min hat ſich der Plan dieſes großen Epos in mein Leben geſchoben, und ich glaube, 
daß das Erleben, welches ihm zugrunde liegt, das dramatiſche Erleben ablöft. 

In ſolchen Oingen ſind wir alle den ärgſten Selbſttäuſchungen unterworfen. Keine Beſinnung 
ſchützt vor ihnen. Es wäre möglich, daß die tiefe Schmach des Vaterlandes mich ohne mein 
Wiffen beſtimmt hätte; mit meinem Wiſſen hat fie es nicht, denn ich bin mir immer klar darüber 
geweſen, daß der Dichter nur von Gott abhängt, und darſtellen muß, was in ihm ſelbſt iſt, und 
nicht was durch äußere Dinge beſtimmt wird; zu ſolchen äußeren Dingen gehört aber auch das 
geſchichtliche Schwanken eines Volkes von Glück zu Unglüd, von Tugend zu Schändlichkeit, von 
Begabung zu Albernheit, und umgekehrt. 

Ader wenn ich auch hoffe, daß ich mich nicht durch Außeres habe beſtimmen laſſen, ſo muß ich 
doch wünſchen, daß meine Arbeit auf Außeres wirkt: nämlich auf mein Volk, von dem ich 
ſelber ja ein Teil bin, deſſen Leben ich ja mitlebe. 

Ein Freund erzählte mir ein kleines Erlebnis aus Italien, das mich auf das tiefſte bewegt 
hat. Ex war auf dem Lande in der Familie eines Kleinbauern. Der Sohn war im Maroftani- 
ſchen Krieg geweſen und wurde zurückerwartet. Er kam; und zur Feier verſammelte ſich die 
Familie und las die Göttliche Komödie. 

Dir haben den Krieg verloren, dweil erartiges bei uns nicht geſchieht, nicht möglich ift. Wir 
haben den Krieg verloren, weil wir keine Nation find. Nicht die zehnfache Ubermacht, nicht die 
Feindſchaft der ganzen Welt hat uns beſiegt, ſondern wir ſind in uns ſelber zuſammengebrochen, 
weil wir nicht wußten, was wir wollten. 

Mur der Dichter kann ein Volk zur Nation machen, nur er kann einem Volk jagen, was es will, 
denn nur in ihm nimmt das dunkle Gefühl, der unbeſtimmte Trieb des Volkes Form und Geſtalt an. 

Wir find heute ebenſowenig eine Nation, wie wir es in unſerer klaſſiſchen Zeit waren. Als 
der Reichstag einen Beſchluß gegen die Beſetzung durch ſchwarze Truppen, gegen die tiefſte 
Schändung des deutſchen Volkes faſſen wollte, ſtimmten die Unabhängigen dagegen. Wir wer- 
den diefe Schmach, Deutfchen von Oeutſchen angetan, immer brennend fühlen, wir können ja 
auch hoffen, daß nun bald das Maß der Gemeinheit und Niedertracht voll iſt. Aber ſicher iſt 
ein ſolches Bortommmis doch der klarſte Beweis dafür, daß wir noch immer keine Nation find. 

Kann alſo ein Dichter da überhaupt etwas anderes ſchaffen, als was unſere Klaſſiker ſchufen? 

Mir ſcheint doch, daß es möglich ift. Das Ideal unſerer Klaſſiker ift zerbrochen. [? Wir möchten 
lieber ſagen: Neudeutſchland hat es nicht weiterzubilden vermocht. D. T.] Wir haben nichts 
mepe, an das wir uns halten könnten. Wir find ein Haufen Sand, den der Wind weht, wie er 
will. Wir haben keinen Glauben, wir haben keine Dichtung, wir haben kein Vaterland, wir 
baben kein Volk, wir haben keine Ehre, wir haben nichts mehr. Nur der einzelne iſt nod. Aber 
dadurch, daß nichts mehr da ift von Söͤttlichem und Menſchlichem, das ihn an die andern binden 
konnte, hat er auch eine Freiheit, wie fie wohl felten Menſchen früher hatten. Ich habe diefe 
Freiheit ftets gefühlt, wenn ich durch die Straßen unfrer Großftädte ging, an den Theatern vor- 
bei, in welche ſich die Menge drängte, ich habe ſtets gefühlt: Nichts verbindet mich mit dieſem 
Pack. Heute, wo der erwartete Zuſammenbruch gekommen iſt und die Gemeinheit ſich nackt und 
ohne Lüge ſpreizt, die damals wenigſtens noch log, iſt mir meine Freiheit deutlicher geworden 
als früher: die deutſche Nation iſt in der Wirklichkeit nicht vorhanden, ſie iſt eine Idee. 

Ich möchte auf eine Zeit und auf ein Volk hinweiſen, wo alles, wenigſtens dem äußern An- 
ſchein nach, noch verzweifelter ſtand als bei uns, wenn ſchon vielleicht die Volkskraft freilich 
nicht ſo von innen heraus verzehrt war — vielleicht; das kann man ja nicht wiſſen. Mitte des 
ſiebenten Jahrhunderts wurde das perſiſche Reich von den Arabern erobert, ein ariſches Volk 
don einem ſemitiſchen unterjocht. Die Perſer waren ein Adelsvolk, ihre Nationalität ruhte alſo 
im Adel. Die Araber mordeten die vornehmen Perſer und nahmen ihre Frauen und Töchter 
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in ihren Harem. Sie verboten die alte Religion und zwangen den Perfern den Mobamınedanis- 
mus auf, fie verboten die perſiſche Sprache und vernichteten die Urkunden der alten perſiſchen 
Geſchichte und Dichtung. Den Perſern war alfo alles genommen, was ſie als Volk hielt: Gott, 
Sprache, Dichtung und Geſchichte, und ſelbſt ihr Blut wurde ihnen verfälſcht. Nun, um die 
Mitte des zehnten Jahrhunderts wurde Firduſi geboren. Er hat in feinem Königsbuch den 
Perſern eine Dichtung gegeben, aus welcher die Nation neu erſtehen konnte. Das war möglich 
dadurch, daß er ganz frei ſtand und ſein Volk in ſich erlebte. — 

Nun ſcheint es wohl ein dreiſtes Unterfangen, wenn ein Mann, der genau weiß, daß er ein 
Dramatiker iſt, ein Epos dichten will. Denn dramatiſche und epiſche Begabung ſchließen ſich 
aus. Das Weſentliche der Begabung ift das Temperament, und man hat entweder ein epiſches 
Temperament oder ein dramatiſches. 

Aber vielleicht wird hier der Begriff des Epiſchen zu eng genommen. 

Wir denken bei Epos immer an Homer und machen uns nicht klar, daß das Homeriſche Epos 
nur eine Art Epos iſt, und vielleicht noch nicht einmal die klaſſiſche. 

Ich muß wohl weiter ausholen und an den Anfang ſetzen, was mir von den Kunſtformen 
ſcheint. Ich halte fie für ewig und glaube, daß die wirklich vorhandenen ODichtwerke formal 
größere oder geringere Annäherungen an die ewigen Ideale der Formen find. 

Nun muß ich unbeſtimmt ſprechen. Das Epos ift etwas Umfaſſendes, es ſtellt eine ganze 
Welt dar — die ganze Welt. Es kann deshalb nicht Form haben in dem Sinn wie das Drama 
oder die Novelle, denn dieſe ſtellen nur einen einzelnen Kampf, ein einmaliges Geſchehen dar. 

Die Heimkehr des Odyſſeus und der Zorn des Achill ſind begrenzte Vorwürfe. 

Hat man ſchon daran gedacht, daß die Begrenzung hier gar keinen Sinn hat? Ein Drama 
rauſcht in zwei Stunden — das ift für den heutigen Menſchen die Dauer der Aufnahmefähig - 
keit — an uns vorbei, es iſt ihm wichtig, daß in jedem Augenblick das Ganze vor unſern Augen 
ſteht, alle Fäden uns bewußt ſind, denn es beabſichtigt ja doch, eine beſtimmte Bewegung im 
Zuſchauer zu erzeugen, die zuerſt in flachem Bogen nach oben geht, dann ſteiler, dann ſich eine 
kurze Zeit hält, und endlich ſteil abfällt in einem Bogen und mit Aufenthalten, welche die tiefere 
Beſinnung über den göttlichen Sinn des Geſchehens ermöglichen. Das Epos aber hören (oder 
heute: leſen) wir in einer Reihe von Tagen, wir brauchen keine allgemeine Spannung, denn 
wir fangen immer neu an; wir fpüren fie auch gar nicht, wir wollen vom Vergangenen ein all- 
gemeines, etwas verſchwommenes Bild, vom Ganzen ein breites, umfaſſendes Weltgefühl 

Am finniſchen Nationalepos können wir die natürliche Form des Epos beſſer beobachten 
als bei Homer. Das Epos beſteht aus einer Reihe von Epiſoden, die in ſich eine aus einer leich; 
ten, nicht ſtarken, dramatiſchen Spannung hervorgehende Form haben müſſen und eigentlich 
gar nicht miteinander verbunden ſind. Das Epos iſt eine Aneinanderreihung von erzählenden 
Gedichten, die von denſelben Menſchen handeln oder ſonſt inhaltlich verbunden ſind und aus 
derſelben dichteriſchen Grundſtimmung aufwachſen. Es glüdt deshalb auch beſonders Zeiten, wo 
die Menſchen noch nicht individualiſiert ſind, ſo daß mehrere in gleicher Weiſe dichten und doch 
ein einheitliches Werk ſchaffen können, weil ſie gleich fühlen, gleich empfinden und gleich denken 

Die Germanen haben in ihrer Geſchichte eine Zeit gehabt, wo fie die Möglichkeit des homeri- 
ſchen Epos hatten. Bei den Südgermanen ſcheint ſich das Heidentum ja nicht voll ausgelebt zu 
haben, es wurde durch das Chriſtentum vorher abgeſchnitten; bei den Nordgermanen hat es ſich 
ausgelebt zu der Form, welche das homeriſche Heidentum hat. Auch die Dichter gab es, welche 
den homeriſchen Dichtern entſprachen, es waren die Skalden. Sie haben auch Heldengejänge 
gedichtet; und mag man unſern Homer im weſentlichen in der homeriſchen Zeit gedichtet fein 
laſſen, mag man ſeine Geſtaltung zu dem, was wir heute haben, in die Zeit des Piſiſtratus 
legen: beides wäre doch auch bei den Nordgermanen möglich geweſen. Ich glaube, daß die robe 
Form des Stabreinis das verhindert hat. Schon bei Homer finden wir ſehr viel Formelhaftes. 
Aber das iſt in einer beweglichen Sprache, in einem beweglichen Vers, bei welchem in einer 
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Weiſe, Me wir heute gar nicht empfinden können, das quantitierende Metrum über den in natür- 
licher Betonung geſprochenen Worten ſchwebt. 

die Germanen ſtießen das Weſentliche leidenſchaftlich hervor, und vergaßen das Unwejent- 
liche, indem ſie die betonte Silbe durch den Stabreim noch heraushoben, indem womöglich 
die Zuhörerſchaft dieſen Stabreim mitbrüllte. Eine ſolche Dichtung ift nur in der allerhöchſten 
Erregung, alfo nur ganz kurze Zeit natürlich, fie ift faft ſelber Naturlaut und nicht Dichtung; 
und wenn da nun etwas Längeres gedichtet wird, dann kommt ganz notwendig Formel, Leere 
und Meiſterſingertum. Es iſt doch kein Zufall, daß unſre Vorfahren den Stabreim aufgaben. 

Homer hat das griechiſche Volk geſchaffen; ohne ihn wären nur Dorer, Zonier und Molier 
zweien. Wenn unſre Vorfahren eine Homeriſche Dichtung gehabt hätten, dann wäre das 
Schidſal des deutſchen Volkes anders gekommen. Es lag an der Sprache. Aber in der Sprache 
ft zuletzt immer das Schickſal eines Volkes beſchloſſen. 

Ich habe nun eine Erklärung dafür gegeben, daß ich als Oramatiker mich an eine epiſche 
Dichtung wage, und an eine epiſche Dichtung, die ſolche Abſichten hat, wie ich andeutete. Dabei 
din ich ſchon auf die Fragen von Sprache und Vers gekommen. 

Am Anfang unſrer klaſſiſchen Dichtung ſteht Klopſtocks Meſſias. Der Hexameter iſt nach 
ibm von allen unſern großen Dichtern angewendet, in höchſter Meiſterſchaft zuletzt von Mörike 
in ſeinem Idyll vom Bodenſee. Mörike hat in der Tat das Unglaubliche fertig gebracht, daß 
det Hexameter faſt wie ein deutſcher Vers klingt: aber wer ganz genau zuhört, der wird ſelbſt 
dei Mörike doch immer noch etwas Unorganiſches ſpüren. Mag es davon kommen, daß der 
Serameter berechnet ift auf den Gegenſatz von Betonung und Maß, fo oder fo ift der deutſche 
Hexameter ein Unding. Wer deutſchen Gefühlsgehalt in ihm ausdrücken will, wird ſich nie 
wahe, leidenſchaftlich, tief, ſtreng, auch nicht leicht und ſpielend ausdrucken können, er wird ſtets 
dahinwandeln wie der gutgedrillte Soldat mit der hänfenen Halsbinde. 

Der deutſche Knittelvers ift unſrer Sprache angemeſſen und aus ihr entſtanden. Er hat 
ſich aus dem Vers der Nibelungenſtrophe entwickelt. Aber er ift ſehr felten von guten Oichtern 
behandelt und hat von der bänkelſängeriſchen Gemeinheit, zu welcher er herabgeſunken war, 
u viel beibehalten. Er ſcheint mir auch zu kurz, wie mir andrerſeits der Nibelungenvers, deſſen 
Hälfte er ja ift, zu lang ſcheint. Nun hat fih der fünffüßige Fambus vom Drama her immer 
mehr Raum in unfrer Dichtung erobert, ganz von ſelber, wahrſcheinlich doch, weil er uns natür- 
lich ift; und gleichfalls von ſelber hat er durch freiere Behandlung fih zu etwas entwickelt, 
das man als fuͤnffüßigen veredelten Knittelbers bezeichnen könnte. Dieſer Vers ſchien mir für 
meine Aufgabe ſehr geeignet zu ſein; er ſchmiegt ſich von ſelber dem Inhalt an, er geht in jedem 
Tempo, er druckt Gefühlsbewegungen in ſehr feiner Weiſe aus, er ift mannigfaltig, und er be- 
tont gerade hinreichend, nicht zu viel (wie etwa der Alexandriner) und nicht zu wenig (wie mir 
die Giota ſcheint) das Versmäßige, Höhere und Fenfeitige; er muß für uns ähnlich wirken, wie 
füt die Griechen (nicht für uns) der Hexameter; wenn wenigſtens noch der Reim dazu kommt. 

Ohne Reim würde er ſich zu wenig von einer ſogenannten gehobenen Proſa unterſcheiden. 

Ich babe mir eine Strophe zurecht gemacht, von der ich glaube, daß fie einerfeits das Reim- 
flapper verhütet, indem fie Mannigfaltigkeit der Reimverſchlingungen erzeugt, andrerſeits 
tod nicht das Epos in einzelne kleine Stücke zerreißt. 

die Engländer haben etwas wie ein Nationalepos in den Shakeſpeareſchen Königs- 
tamen. Unſere Nomantiker fühlten, wie an andern Stellen, fo auch im Nationalen die 
Schwache unſrer klaſſiſchen Dichtung. Aber fie hatten keine großen Dichter unter fih. So haben 
denn in der romantiſchen Zeit einige armſelige Schächer verſucht, aus unſeren Kaiſern etwas 
u machen, das den Shakeſpeareſchen Königsdramen ähnlich war. Es konnte nicht glücken, 
ebgejehen von der dichteriſchen Unzulänglichkeit der Männer von Raupach über Grabbe bis 
m den letzten Nachzüglern in der Oberlehrerdichtung der achtziger Jahre, weil man fih die 
Aufgabe ganz falſch geſtellt hatte, weil man die Form der Shakeſpeareſchen „Hiſtorien“ gar 
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nicht verſtanden hatte. Aus jener Zeit aber ſtammt das Vorurteil, daß die deutſche Kaiſer⸗ | 
geſchichte dichteriſch nicht verwendbar fei. | 

Sie ift die dichteriſch bedeutendſte Geſchichte, die es im Mittelmeerkulturkreis 
überhaupt gibt, denn in ihr gehen alle Kämpfe und alle großen Ideen der Menſchheit vor | 
fich, fofern fie ſich im geſchichtlichen Leben äußern. Die engliſchen Könige find nichts als ane 
Horde roher Menſchen, welche durch ihre mehr oder weniger niedrigen Leidenſchaften hin. | 
und hergezogen werden; die deutſchen Kaifer find in einer geſchichtlichen Lage, daß ſelbſt ain: 
auepriget unter ihnen immer um die höchſten Dinge kämpfen mußte... | 

> Von den deutſchen Völkern waren am meiften unberührt von dem tömiſchen Verderben 
die Sachſen geblieben; erſt durch Karl den Großen wurden ſie in die untergehende Welt ein. 
bezogen; aber glüdlicherweife hatten fie damals bereits genügende innere ſtaatliche Feſügteit, 
vielleicht nützten ihnen auch die beſtändigen Slawenkriege, die ſie nicht zur Ruhe tommen 
ließen. Die Sachſen lebten bäuerlich einfach in drei Ständen: den Adligen, den gewöhnlichen 
kleinen Bauern und den Hörigen. Der Adlige war wirtſchaftlich nur ein Großbauer, fein Dor ⸗ 
rang ruhte im Sittlichen, das ſich, wie das Sittliche im Staatlichen ja eine äußerliche Gorm 
haben muß, in der Abſtammung äußerlich kundgab. Mit andern Worten: die Sachſen hatten, 
einen wirtliden Adel. 

Solcher bäuerlicher Adel gibt die befte Schule für einen wirklichen Staatsmann ab: det 
Wille wird geſtählt im wirtſchaftlichen Kampf mit einer kargen Natur und freiheitlich geſinnten 
Dienern; der Verſtand durch die Bauernarbeit, die ehrenamtliche Verwaltung und Recht 
ſprechung; damit wird auch das nötige Wiſſen, nämlich Kenntnis der Menſchen und Fähigkeit, 
ſie zu behandeln, erworben; und in den jahrhundertealten Verhältniſſen, deren Andenken ſich 
lebend erhält, wird adelige Geſinnung erzeugt: auf Rechtſchaffenheit ruhende Vornehmheit 
und edle, vernünftige Nuhmbegier. | 

Die Ludolfinger muß man fih aus ſolchen Verhältniſſen emporgewachſen denken. Sur 
Höherzüchtung von Fahrhunderten hatte fidh hier ein edles Geſchlecht bilden können, das feiner. 
Aufgabe gewachſen war, als die Zeit es verlangte. Die Vorherrſchaft des Geſchlechtes unter 
den Sachſen muß auf dem großen Eigenbeſitz geruht haben; wie denn kluge Völker ſich nie 
werden von ſchwätzenden Habenichtſen leiten laſſen, ſondern als Befähigungsnachweis von 
ihren Herrſchern verlangen, daß ſie Eigenes haben und verſtändig verwalten. 

Als Heinrich der Vogler zum König gewählt wurde, da war die Lage des chriſtlichen Wej 
europas verzweifelt. Außer den heidniſchen Reichen des Nordens war nur Sachſen in Ordnun 
In Bayern und Schwaben kämpfte die weltliche Gewalt mit der geiſtlichen, das Lothringiſc 
Reich, unglücklich gebildet — noch heute erleben wir am deutſchen Elſaß, das die Sranızoi: 
herrſchaft der Freiheit vorzog, an ſchurkiſchen Landesverrätereien am Rhein die letzten Fok 
dieſer Bildung — ſchwankte unentſchieden zwiſchen Frankreich und Deutſchland. In Frankr 
drängten und drückten die Normannen, in der Provence die Araber; in Italien machten 
Araber Fortſchritte, indeſſen die einheimiſchen Fürſten den Bürgerkrieg zum politiſchen Sy 
erhoben hatten; das Papſttum war tief geſunken, mit ihm die Kirche überall, außer in Sa 
und außer dem kleinen Punkt von Cluny; es war ebenſo unſittlich, wie die weltlichen Gewa 
und dieſe Völker alle mußten dann noch die beſtändigen Raubzüge der Ungarn erdulden, v 
noch ganz in der Art des Oſchinghis-khan vor ſich gingen. 

Als Otto der Große ſtarb, war Deutfchland national geeinigt und war der Anfang 
Begründung eines deutſchen Nationalgefühls gemacht; gehörten Oberitalien zu Deut 
und verſchiedene flawifche Länder, die ſich eindeutſchten; und war der deutſche Kaiſer 
ſittliche oberſte Herr Weſteuropas anerkannt, der das Papfttum und die Kirche zum Bef 
geſamten Chriſtenheit leitete. In der Folge kamen noch Süditalien und Sizilien dazu, 
fich Deutſchland im flawiſchen Often weiter aus. Dann brach in der Mitte des Drei; 
Jahrhunderts dieſes Gebäude zuſammen. 
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Wir müſſen nicht Schuld und Fehler ſuchen wollen, wie die Menſchen ja ſo leicht tun. Wer 
Eeſchichte verſtehen will, der foll nicht ſchulmeiſtern und fidh einbilden, daß er in feiner Stwier- 
ſtube es beſſer gemacht hätte als der König auf ſeinem Thron. Wir haben in jenen Jahrhunderten 
eine Reihe großer Männer gehabt, wie ſelten ein Volk hatte; dieſe Jahrhunderte ſtellen ein 
natürliches geſchichtliches Geſchehen dar, das ſelten ſo klar und ruhig ablief, ſelten ſo bedeutende 
und edle Männer zu Trägern hatte... 

Als das deutſche Reich drei Jahrhunderte nach ſeiner Bildung zuſammenbrach, folgten andere 
drei Jahrhunderte, in denen das deutſche Volk ſeinen Charakter völlig verändert hat und eine 
neue, eigenartige Geſtaltung ſeiner ſtaatlichen Zuſtände ſuchte. Sie zeigen nicht mehr gro ße 
Herrſchernaturen, fie haben ein Bürgertum geſchaffen, das einzig in feiner Art ift, das ſelbſt 
heute noch, wo es von oben und unten und innen zerfreſſen ift, doch das Wertvollſte von Menſchen- 
klaſſe im heutigen Europa vorſtellt. In dieſem Bürgertum aber ſchlummern auch die Möglich- 
teiten der Kaiſerzeit; denn alles, was im Volk einmal war, lebt noch in ihm. Der Kaiſerzeit, 
detſteht fih, vom tüchtigen, nüchternen Begründer zum großen Schöpfer, dem begeiſterten 
Heiligen, den tragiſchen Kämpfern, den heitern Dichtern bis zum freieſten Ungläubigen. Alles 
ſchlummert im Deutſchen von heute. So iſt der heutige Deutſche vielleicht der reichſte Menſch. 
den die Welt je gefehen hat — verſteht ſich, der Möglichkeit nach. 

Der Möglichkeit nach find wir methodiſch und leidenſchaftlich, wiſſenſchaftlich und tragiſch, 
lenkbar und wild, friedlich und kriegeriſch, dumm bis zur Unmöglichkeit und klüger als alle 
die Doͤlker, die ſich jo viel klüger benehmen als wir; wir find vor allen Dingen dem übrigen 
Europa unheimlich, und noch jetzt, in unſrer Ohnmacht, gefeſſelt an Händen und Füßen, ſind 
wir unſern Erbfeinden, den Franzoſen ſchrecklich. Jetzt, in unfree Schmach, werden wir noch 
Einiges lernen, das unfrer Vielſeitigkeit noch fehlte: vor allem die heilige Unbedenklichkeit. 

Wir werden ſchon wieder aufſtehen; unſre Zeit war noch nicht, ſie wird erſt noch kommen. 


Paul Ernſt 
re 
Der Dichter Rudolf Paulſen 
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udolf Paulſen iſt der Sänger der wunderbaren Melodie des Lebens, wie ſie ſeit 
N Walther von der Vogelweide von allen wahrhaft Berufenen geſungen wurde. Und 
᷑eccon darin, wie Paulſen die Natur, den Frühling und Herbſt, den Winter und die 
Einſamkeit, wie er die Liebe fingt, wie ihm Myſtiſch-Neligiöſes im Rhythmus des Erlebens 
Led wird, wäre fein ſpezifiſch-deutſches Weſen, darin ich vor allem feine Bedeutſamkeit für 
unjere und kommende Zeit ſehe, zu erkennen. Aber er iſt mehr als Sänger: Rudolf Paulſen 
bat — und in dieſem Hinweis ſehe ich ſehr weſentlich den Zweck dieſer Arbeit — das Gewiſſen 
des deutſchen Weſens. Er hat es in ſeiner leidenſchaftlichen Hingabe zum Leben, in ſeiner 
Cebnfudt zu wahrem religiöſem Sein, das Kosmiſche ift der unendliche Bezirk feines Dafeins, 
und indem er ſchöpferiſch lebt, formt fidh das in feiner Dichtung, was uranfänglich und immer- 
fort das Deutſche ift. Damit man ihn aber nicht irrtümlich verkleinert: Er gehört nicht zu der 
neuerlich wichtig erſcheinenden Gruppe der Literatur, deren Deutſchtum fidh in der Bevorzugung 
von Stoffen bemerkbar macht: Es kommt auf die Seele an, auf den Menſchen, der Stoff iſt 
belanglos. Es weiß niemand, was deutſch iſt — er lebe und geſtalte ſchöpferiſch aus ſeinen 
Urinfiintten — das deutſche Weſen iſt hernach „geworden“, es hat ſich ergeben aus ihm ſelbſt 
und iſt auch aus der Dichtung, aus der Kunſt immer neu zu formulieren. Rudolf Paulſens 
philofſophiſche Srundbeſtimmung —: Ob da Ererbtes von dem Vater Friedrich, dem früheren 
Deofeffor der Berliner Univerſität, weſentlich tendiert, kann uns belanglos ſein: Es iſt für uns 
die Tatſächlichteit des Menſchen als Mittelpunkt einer Welt gegeben, darin das Große wie 
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Kleine gleicherweiſe groß ift. Das Erlebnis des Kindes wie der keimenden Bohne find gleicher- 
weiſe immer Probleme der Unendlichkeit. Die Reſonanz gibt den Klang der ſingenden Geige, gibt 
dem Ton die Güte, Farbe und Geſtalt. Und aus der Abgründigkeit der Seele werden die rel- 
giöſen Mythen dichteriſcher Formung — aus der denkeriſchen Prädeſtination wird die Schärfe 
der Formulierung, wird die Neuheit des ſprachlichen Ausdruckes — — wird immer wieder 
neu Rhythmus und Vollklang ſpezifiſch deutſcher Sprache. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die 
Individualität des groß-geiſtigen Menſchen ſelbſt in den zarteſten Subtilitäten des kleinſten 
Gedichtes erkennbar iſt, vor allem dann, wenn die lyriſche Form bis in ihre letzten individuellen 
Möglichkeiten erfüllt iſt. 

Man prüfe Paulſens Bücher daraufhin: Man wird wenige Lyriker finden, die in der Identität 
von Vokaliſation und Bild (Gedanke), in der Ausdruckskraft des Klangs der Endreime fo durch 
aus vollendet, fo ſpezifiſch ſubjektiv ausgeprägt find. Dieſe Überzeugung kann man nicht mit 
wenigen Beifpielen geben, man greife zu dieſen Büchern, die feit 1910 im Charon Verlag 
(Berlin-Lichterfelde) vorliegen. Man erkenne ſchon in den erſten „Töne der ſtillen Erinnerung 
und der Leidenſchaft zum Kommenden“, „Geſpräche des Lebens“ (dieſem Buch mit dem be- 
glückend ſachlichen, anſpruchsloſen und doch verheißenden Titel) die Entwicklung des Dichters 
vorgezeichnet. „Lieder aus Licht und Liebe“, das Buch, da die Erlebniſſe Ehe und Kind tos- 
miſch geweitet, in dem die religiöſen Lieder Novalis'ſcher Schönheit find. „Im Schnee det 
Zeit“, „Und wieder geh' ich unruhvoll“, ſind die letzten eben erſchienenen Bücher, die ſowohl in 
den Liebes- wie Naturgedichten, in den großen Anſchauungen ſolcher Geſtaltungen wie „Mutter“, 
„Nietzſche“, . . . von großer ethiſcher Wucht find und künſtleriſch auf ſeltener Höhe ſtehen. 

Wie ſchon angedeutet, ift es mir in dieſen Zeilen um den Hinweis auf die deutſchrreligiös⸗ 
ethiſche Bedeutung Paulſens zu tun. Das Problem der Erotik iſt in den Liedern immer ins 
Geiſtige geſtellt, das nimmt ihnen nichts von der Wirklichkeit, es gibt ihnen aber in aller Sinnen 
ſeligkeit jene edle minneſängeriſche Wahrheit, Herbheit wie Süße ... es ſchließt alles verfleinernd- 
Idylliſche aus, gibt ihnen die umfaſſende Weite, fei nun das Thema wie es wolle: Immer gibt 
die Sprache das in ihr Schwingende, Erlöſte, — — immer gibt das letztlich religiöſe Weſen 
des Dichters in allen den Liedern, auch den Natur- und Landſchaftsgedichten den Ausſchlag. 

Erwähnen noch muß ich die umfangreiche Dichtung „Chriſtus und der Wanderer“ (Nietzſche), 
die, in einem Charon-Heft 1920 erſchienen, im eigentlichen das Problem des Lebens an ſich 
geſtaltet. Chriſtus und Nietzſche, die beiden Pole des Lebens, die in der umfaſſenden Einheit 
des Vaterwillens, „unverletzbar im Größeren“ liegen. In einer Broſchüre (und immer wieder 
in den Büchern) fest Paulſen fih in feiner philoſophiſch-klaren darſtelleriſch einfachen Weiſe 
auseinander mit der Frage der Wiederkunft des Gleichen oder der Aufwärtsentwicklung. Die 
ſpiralige Höherentwicklung ift ihm der Sinn des (allerdings nicht kirchlich-dogmatiſchen) Chriſten⸗ 
tums. Aus Nietzſches Leben hat die Zeit eine ethosloſe „Karuſſellphiloſophie des Bauches“ 
gemacht, denn wenn im Gegenſatz zu Gut und Böſe alles gut iſt, kann ja das Gute auch ſchlecht 
ſein, zumal ſich dieſes Daſein ja doch immer wiederholt. Er greift hier wie wenige aus ſicherem 
Inſtinkt in die Verhältniſſe der gegenwärtigen Nachkriegszeit, da mehr als bisher Kirche und 
alles Kultur-ſein- Wollende unter dem Zwang des Materialismus ſtehn, da alles Ware, All- 
gemeinbildung ift in der Zeit des rationalen Prinzips und des ſtaatlichen Steigleiterſyſtems. 
Aber was hier geſagt ift, das ift ſchon 1912 in Gedichten fo klar formuliert, daß es gewiſſer⸗ 
maßen der Nachweis für die prophetiſche Gabe vielleicht jedes tiefen ſchöpferiſchen Menſchen 
fein kann: Dieſe klare Vorauserkennung der Kataſtrophe, die wir feit 1914 erlebten, könnte 
der Beweis fein für das, was ich bezuglich Paulſens deutſchem Weſen und Gewiſſen, bezüglid 
der beſonderen deutſchen Beſtimmung Paulſens, der zugleich die Gabe der dichteriſchen Formung 
bat, zu Anfang ſagte. 

Der Prophet iſt nicht Wahrſager, er iſt nur, der aus raſſiſchen Inſtinkten hingegeben lebt. 
der intenfiver Lebende, der inbrünſtig die Wahrheit Wollende. Man lefe Paulſens „Stern 
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upper und Höllenfackeln“, in denen er allem Pretentiöſen, allem Scheinſein der Wiffen- 
shaft, Kirchen und Schulen entgegentritt, allem Snobismus und Oberflächentum, allem 
Achetentum der Kunſt, allem was im Namen des Oeutſchtums undeutſch ift, im Namen der 
Religion unchriſtlich. .. Man lefe feine Dichtungen „Stadtgeſicht“, „Nächtliche Predigt“ (die 
in eigenartiger Vorbedeutung gerade vor Ausbruch des Weltkrieges erſchienen) um die Ein- 
telung dieſes Menſchen auf das urdeutſch Seeliſch-Wahre zu beſtaunen und wie er in einer 
Zeit maßloſer Verwirrrung die Sicherheit hat zu einer verantwortungsſchweren Kritik, durch 
die er ganz gewiß nicht der Freund derer werden konnte, denen diefe Zeit recht war .. Es 
iit bis heute nichts gebeſſert in den geiſtigen Verhältniſſen des ſogenannten Oeutſchland: Es wird 
langſam aus den Tiefen der Not und Beſinnung beffer werden. 

denjenigen aber, die es wiſſen, daß Deutſchland nur aus dem geiſtigen Sichwiederfinden 
des Einzelnen geneſen kann, ſei dieſes große Werk eines bisher einſam lebenden und ſchwer 
lampfenden Dichters, deffen kritiſche Aufſätze und Novellen in allen Zeitungen gedruckt wer- 
den, deſſen Weſentlichſtes, feine Lyrik aber bis heute einſam blieb, empfohlen. Nicht modern 
it Paulſen in Stoffen oder irgendwelcher gängigen Form. Er iſt neuſchöpferiſch, prägnant 
eigenartig durchaus — — und was fein Werk immer, modern im beften Sinn, wieder aus 
lid ſelbſt beweift: Treu ift er im Tiefſten und echt — fo daß die Form feiner Dichtung keine 
Vorbilder hat aber verwandt ijt allem, was aus Notwendigkeit drängenden Menſchentums, 
was aus Liebe und Berauſchtſein des Lebens aus großem dichteriſchen Können zugleich (das 
immer verfeinerte Seelorgane bedeutet) Form geworden iſt: Form von innen heraus. 

Einige Verje von Rudolf Paulſen mögen meine Worte ergänzen. Erich Bockemühl 

* * 


Und wieder geh’ ich unruhvoll, Und doch nicht völlig ſchweigen will... 
Ich weiß nicht, was ich ſuchen ſoll. Es lebt und bebt und ſucht ſich ſtill, 

Ach keine Liebe je wo iſt, Bis es ſich auf die Schwingen hebt 

Die ſich entrinn', die ſich vergißt. Und meiner Seele flugentſchwebt. 

3d hab’ dir ſoviel Lieb geſagt, Und weiß nicht, wo es landen darf... 
Od hab' dir ſoviel Leid geklagt, Oer Wind der Welt iſt kalt und ſcharf. 
3d hab' dir ſoviel Lied gegeigt, Mein Lied nach dir, ich fühl' es tief, 
Das num in mir gepeinigt ſchweigt. Daß es noch immer nicht entſchlief. 


Es iſt kein Falter, Vogel nicht, 
Es iſt ein ſehnliches Gedicht, 
Ein Schmerzensſchrei, ein Ruf aus Not, 


Ein Herzenstropfen blut und rot. Rudolf Paulfen 

. Heimliche Stunde 
Laßt in den Abend uns gehen, Dolce und Moll ſind die Klänge, 
Liebende, lachende Frauen! Wiegend ſchwingt weicher Geſang, 
Laßt in die Sterne uns ſehen Unter dem Nachtblaugehänge 
Und in die Mond-Auen ſchauen! Schreiten wir rhythmiſchen Gang. 
Die Luft iſt voll Violinen, Orgel des Frühlings erklingt ſchon 
Die Erde atmet Arom, Leiſe im ſchmelzenden Wind, 4 
Wir gehen von Strahlen beſchienen Stimme vom Himmel bringt ſchon 
Im weihrauchduftenden Dom. Kunde, wie ſelig wir ſind. 


Trunkene nächtliche Geigen 

Singen im ſchwebenden Blut, 

Und wir wiſſen im Schweigen: 

Seelen ſind wir und gut. Rudolf Paulſen 
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N € unſt ift Allgegenwart. Zeit und Raum find im ſchöpferiſchen Zuſtand überwunden. 

> x Wir find, folange dieſer Zuſtand über uns Macht hat, nicht mehr in dem beunrubigerr 

den Fluſſe der Zeit, nicht mehr in dem beengenden Banne des Raumes; wir find 

nicht niehr Gefchöpf, ſondern Schöpfer. Wir find Liebende, Zeugende, Schaffende, Gehilfen 
der Gottheit. 

Schon diefe einleitenden Akkorde deuten an, daß ich mit Thomas Manns Randglojfe zu 
Hans Pfitzners „Paleſtrina“ nicht recht übereinſtimme. Der geiſtreiche Plauderer und 
fein abgeſtimmte Erzähler hat dort als Leitmotiv ſein eigenes Wort verwendet: „Sympathie 
mit dem Tode“. Er nennt das „romantiſch“. Er deutet den ganzen Pfitzner weſentlich aus det 
romantiſchen Ede, wie das auch Konrad Wandrey im Übermaß tut (Leipzig, Haeffel). Ich er- 
laube mir eine andre Einſtellung vorzuſchlagen. 

Wer fih mit der Partitur von Pfitzners „Paleſtrina“ beſchäftigt, der möge auch dies unter- 
haltſam ſich einfühlende Schriftchen von Thomas Mann (Berlin, S. Fiſcher) in die Hand nehmen. 
Es iſt ein reizvoller Nachhall des Werkes in der Seele eines Nachbarkünſtlers, im ſinnvoll be- 
trachtenden Schriftſteller: Hans Pfitzner widergeſpiegelt im Zeitgenoſſen Thomas Mann. 

Darin erzählt der Proſaiker eine ſcheinbar das Letzte und Tiefſte beleuchtende Gefpräds- 
epifode mit dem Tonküͤnſtler: 

„An einem Sommerabend zwiſchen der zweiten und dritten Paleſtrina-Aufführung unter- 
hielt man ſich, auf einer Gartenterraſſe ſitzend, über das Werk, indem man es, was nahe 
liegt, als Künſtlerdrama und als Kunſtwerk überhaupt mit den ‚Meiſterſingern“ verglich; 
man ſtellte Ighino gegen David, Paleſtrina gegen Stolzing und Sachs, die Meſſe gegen 
das Preislied; man ſprach von Vad und der italieniſchen Kirchenmuſik als ſtiliſierenden 
Kräften. Pfitzner ſagte: ‚Der Unterſchied drückt ſich am ſinnfälligſten in den ſzeniſchen Schluß 
bildern aus. Am Ende der Meiſterſinger eine lichtſtrahlende Bühne, Volksjubel, Verlobung, 
Glanz und Gloria; bei mir der freilich auch gefeierte Paleftrina allein im Halbdunkel feines 
Zimmers unter dem Bilde der Verſtorbenen an ſeiner Orgel träumend. Die Meiſterſinger 
ſind die Apotheoſe des Neuen, ein Preis der Zukunft und des Lebens; im Paleſtrina neigt 
alles zum Vergangenen, es herrſcht darin Sympathie mit dem Tode.“ Man ſchwieg; 
und nach ſeiner Art, einer Muſikantenart, ließ er ſeine Augen ſchräg aufwärts ins Vage 
entgleiten. Es iſt nicht ohne weiteres verſtändlich, warum das letzte ſeiner Worte mich ſo 
ſehr erſchütterte und erſtaunte. Nicht daß es mir ſachlich überraſchend gekommen wäre; es 
war ja vollkommen an feinem Platze. Was mich fo ſehr betroffen machte, war die Formu- 
lierung: ‚Sympathie mit dem Tode“ — — ich traute meinen Ohren nicht. Das Wort war 
von mir. Vor dem Kriege hatte ich einen kleinen Roman zu ſchreiben begonnen, eine Art 
von pädagogiſcher Geſchichte, in der ein junger Menſch, verſchlagen an einen ſittlich gefähr- 
lichen Aufenthaltsort, zwiſchen zwei gleichermaßen ſchnurrige Erzieher geſtellt wurde, zwiſchen 
einen italieniſchen Literaten, Humanijten, Rhetor und Fortſchrittsmann und einen etwas 
anruͤchigen Myſtiker, Reaktionär und Advokaten der Anti-Bernunft, — er bekam zu wählen, der 
gute Junge, zwiſchen den Mächten der Tugend und der Verführung, zwiſchen der Pflicht und 
dem Dienſt des Lebens und der Faſzination der Verweſung, für die er nicht unempfäng- 
lich war; und die Redewendung von der „Sympathie mit dem Tode“ war ein thematiſcher 
Beſtandteil der Kompoſition. Nun hörte ich fie wörtlich aus dem Munde des Paleftrina- 
Dichters. Und ohne jede Pointierung, durchaus improviſationsweiſe, wie es ſchien, und 
nur eben um die Oinge beim rechten Namen zu nennen, hatte er ſie hingeſprochen. War 
das nicht überaus merkwürdig? Um fein pathetiſch-muſikaliſches Werk recht gründlich zu 
kennzeichnen, war dieſer bedeutende Zeitgenoſſe mit genauer Notwendigkeit auf eine Formel 
meines ironiſchen Literaturwerks verfallen. Wieviel Brüderlichkeit bedeutet Zeitgenoffen- 
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ſchaft ohne weiteres! Und wieviel Ahnlichkeit in der Richtung der geiftigen Arbeit ijt nötig, 

damit zwei fern voneinander, in ganz verſchiedener Kunſtſphäre lebende Arbeiter im Geiſte 

ſich, äußerlich zuſammenhanglos, auf das gleiche Wortſymbol für ganze ſeeliſche Komplexe 
einigen.“ 

Das Wort „Sympathie mit dem Tode“ bleibt fortan Manns Leitmotiv; das Heftchen ſchließt 
damit. Aber bedenklich taucht in dem eben mitgeteilten Abſchnitt faſt unmittelbar daneben 
die andere Wendung auf: „Faſzination der Verweſung“. Ich muß geſtehen: ich bin dar- 
über erſchrocken. Eigentümlich beleuchtet fid) von hier aus des Verfaſſers Begriff vom „Tod“ 
und von der „Romantik“, in die er Hans Pfitzner ohne weiteres einſperrt. Er ſagt ausdrücklich 
(S. 23), Pfitzners Dichtung „iſt romantiſch nicht nur als Künſtlerbekenntnis, fie ift es viel tiefer 
hinaus ihrer ſeeliſchen Neigung, ihrer geiſtigen Stimmung nach; ihre Sympathie gilt nicht 
dem Neuen, ſondern dem Alten, nicht der Zukunft, ſondern der Vergangenheit, nicht dem 
Leden, ſondern —“. Mit einem Gedankenſtrich bricht der Verfaſſer der „Buddenbrooks“ ab; 
er zaudert plötzlich; er meint den Tod, will aber das Wort nicht ausſprechen. Und er hat recht, 
zu zögern, gleichſam vor feinem eignen Gedankengang zu erſchrecken: denn er ift auf irrigen 
Wege. Und bier ſetzen wir ein. 

Es ift nicht richtig, es ift nicht der Tod, der als Wortſymbol hierher paßt, und worin fih gleich- 
jam das Letzte und Höchſte ausdrückt, oder aus dem gar Paleſtrinas „höchſtes Werk hervorgeht“. 
Es müßte denn fein, daß vor allein einmal dieſes bedeutſame Wort „Tod“ in das ganze groß- 
artige Licht des ihm innewohnenden Myſteriums gerückt werde. Geſchieht dies? Davon ijt 
weder hier noch in desſelben Verfaſſers Novelle „Der Tod in Venedig“ irgendwo die Rede. 
Thomas Mann iſt doch wohl näher beim weltmänniſchen Skeptizismus eines Hofmannsthal 
als bei einem Novalis und deffen ergreifend tiefen „Hymnen an die Nacht“. Von Hardenberg 
und von manch anderem Seher und Sager wiſſen wir und fühlen es von innen her beſtätigt: 
„am Tode ward das ewige Leben kund“. Erſt hinter dem „Stirb“ eröffnet fih das wahre 
„Werde“. Afo ift es eben nicht der „Tod“, ſondern vielmehr das erweiterte Leben, der 
ſchöpferiſche Geiſt, deffen weltſchaffendes Licht hinter dem ſichtbaren Oafein wirkt, dort 
wo die „Mütter“ wohnen, wo der Urquell aller ſchaffenden Kräfte rauſcht. Die Verbindung 
mit dieſem Geheimnis hatte der dürr und leer gewordene Meiſter Paleſtrina aus dem Ge- 
fühl verloren (wie fein Schöpfer Hans Pfitzner ſelber, der in längerer Pauſe nach den beiden 
erſten Muſikdramen fih hart mit dem äußeren Leben herumſchlug). Darum war Paleſtrina 
trübe“ geworden. Nun aber quillt es wieder; und es ijt tiefjinnige Symbolik, daß ihm nun 
die Geiftgeſtalt feiner dahingeſchiedenen geliebten Gattin und der vorausgegangenen Meiſter 
ebenſo erſcheint wie die reizende Schar der hilfreich aus der Ewigkeit hereinquellenden Engel. 
das Jenſeits hat ſich wieder aufgetan. Denn alle Kunſt quillt aus Brunnen, die jenſeits 
der Vernunft und des äußeren Lebens lebendig find. Man ſpricht fo tiefwahr vom „Beſuch 
der Mufe” und empfindet dieſen Beſuch als Gnade, eben weil er dem verſtändigen Tages- 
willen oder dem Befehl von außen ebenſo unerreichbar iſt wie der heilige Gral — oder wie 
die Sterne für die Augen am Mittag. 

Dir ertappen alfo hier Meiſter Thomas Mann auf einem bedenklichen Rationalismus. 
Faſzination der Verweſung? In ſolchem Zuſammenhang? Schrecklich! Wir ſagten gleich 
eingangs: Kunſt iſt Allgegenwart. Tod und Leben ſind nicht mehr durch Klüfte getrennt; ein 
übergeordnetes Leben kosmiſcher Art hat fie beide verbunden und einen dritten Zu- 
Hand geſchaffen, der Erdenform und Himmelslidt zugleich umfaßt. Im Zuſtand der übcr- 
quellenden Liebe erreichen wir diefe glückliche Lebensſteigerung. Liebe in all ihren For- 
men — ob Zeugung oder Schöpfung, ob Freundſchaft, Güte oder anmutige Herzlichkeit — 
Lebe ift ein Uberquellen über den Tag und feine Sehweiſen hinüber, ein Aber-die-Ränder⸗ 
Fließen, wobei ſich der frei gewordenen, fliegenden, ſeligen Menſchenſeele der bezeichnende 
Vunſch auf die Lippen drängt: „Ach, daß es ewig fo bliebe!“ Liebe, Schöpfertum, Ewigkeit 
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gehören zuſammen. Wir haben Grund zu vermuten, daß auch der Tod ein Frei-Werden, eine 
Erweiterung, eine Beſeeligung bedeutet und mit der Liebe verwandt iſt, eine Geburt: da 
wir hinüber geboren werden in den geiſtigen Zuſtand. 

So deuten wir das Schöpfertum. Dies iſt zugleich Frömmigkeit. Mit Recht macht auch 
Thomas Mann darauf aufmerkſam, daß Paleſtrinas erſte Worte zu den Schülern mit der 
Mahnung ſchließen: „Seid fromm und ſtill!“ Und mit ähnlicher gehaltener Glut und ſchöner 
Frömmigkeit, aus der zugleich das himmliſche Wohlbehagen künſtleriſcher Vollendung ſtrahlt, 
ſchließt das ganze Werk mit den wundervollen vier Gebets-Zeilen: 


„Nun ſchmiede mich, den letzten Stein 
An einem deiner tauſend Ringe, 

Mein Gott, — und ich will guter Dinge 
Und friedvoll fein.“ 


Es ift ein äußerft feinſinniger Zug in der Architektur diefes künſtleriſchen Gebildes, daß die 
Meiſter ihren Schützling juſt im Hoch momente des Schaffens der Meſſe auf dasſelbe Endziel 


binweifen (S. 31): 
binweiſen (S. 51) „Wenn du dein ganzes Bild aufweiſt, 


Wenn dein' Geſtalt vollkommen, 
So, wie ſie war entglommen - 
Vom Anbeginn im Schöpfergeift: 
Dann ftrablft du hell, dann klingſt du rein, 
Pierluigi du, 
An ſeiner ſchönen Ketten 
Der letzte Stein.“ 


So ſprechen die tieferen, die ſeeliſchen Stimmen, die Stimmen der Meiſter zu dem — ſeinem 
Tagbewußtſein nach — ſkeptiſch widerſtrebenden und fragenden Meiſter, der überall nur Sinn- 
loſigkeit ſieht. 

Es iſt nichts anderes als die tiefſte Weisheit der germaniſchen Myſtik und aller eſoteriſchen 
Frömmigkeit überhaupt: in uns wartet ein Bild, das während des Erdenlebens heraus- 
geſtaltet werden ſoll als der Sinn unſeres Dafeins. Das iſt es, was die Geiſter in das 
nicht ganz glückliche, aber vielleicht abſichtlich an die Schule erinnernde Wort zuſammenfaſſen: 
„Dein Erden-Penſum ſchaffe!“ 

Romantik? Ridjdau? Mittelalter? Nein, nein, liebe Freunde! Das ift ja alles nur Form 
und Mittel! Es iſt der Durchbruch zum Reinmenſchlichen. Es handelt ſich hier um das 
Schöpfertum ſchlechthin. Nochmals: Paleftrina ift „trüb“ nicht aus Rückſchau, fondem 
weil er die Verbindung mit den kosmiſchen Schaffensmächten verloren hat. Auch 
in der Liebe zu feiner Frau war er ſchöpferiſch. Hier ift die Quelle feiner Wehmut und bier 
die Quelle ſeiner tiefen Beſcheidenheit, die uns den Künſtler ſo liebenswert macht. Denn er 
weiß, daß er als Liebender nur begnadetes Werkzeug iſt, wenn er die Ehre hat, Ewiges in 
Form von Tönen in das Zeitliche einfließen zu laffen. Hat er dies Werk getan, fo ift er „fried- 
voll und guter Dinge“, denn er iſt eingereiht in die Kette der Meiſter, der Schöpfer — d. b. des 
wahren Lebens. 

Wo ijt denn da „KNückſchau“? Dies ift Emporſchau. Es ift der Sinn unſeres menſchlichen 
Dafeins auf dieſem Planeten überhaupt. Jeder hat fein ihm ureigentümliches „Erben 
Penſum“ zu ſchaffen, und ſei er auch nur jene tätige Waſchfrau, von der Chamiſſo ſpricht: 

„Und ich an meinem Ende wollte, 
Ich hätte, dieſem Weibe gleich, 


Erfüllt, was ich erfüllen ſollte 
In meinen Grenzen und Vereich.“ 
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Zögernd, ſuchend, gleichſam wehmütig und unficher beginnen die Quinten des Vorſpiels 
(mit Quinten beginnt auch Beethovens Neunte, und es wäre reizvoll, das eine Lebenslied 
mit dem anderen zu vergleichen, ſofern dort wie hier ein jubelnder Chor den Sieg bedeutet). 
Auch der „Arme Heinrich“ ſetzt mit ein paar charakteriſtiſch wehvollen Tönen ein und gibt 
fofort mit den erſten Takten eine bezeichnende Stimmung, die auf des Werkes Grundton ein- 
ſtellt. Alles iſt innerlich. Wenn auch die ſinnlichen Ausdrucksmittel nicht vernachläſigt ſind, 
jo darf man dieſe Opern dennoch alles in allem Seelendramen nennen. Es handelt ſich 
um einen Sieg der Seele. Im jungfräulichen Kinde Agnes ſiegt die ſchöpferiſche Liebe, 
ebenſo wie das Schöpfertum im reifen Meiſter Paleſtrina den Sieg gewinnt. So find dieſe 
beiden Werke Seelendramen; und wir begrüßen es ſehr, daß unſere Zeit, die fo bitter not- 
wendig Seele braucht, jetzt endlich ein Verhältnis zu Pfitzner findet. Nicht umſonſt heißt des 
Neijters neueſtes Werk „Von deutſcher Seele“. 

Thomas Mann erinnert in dem vorhin mitgeteilten Abſchnitt an eines ſeiner eignen Werke, 
um ſeine Deutung von Pfitzners Meiſterſchöpfung zu erläutern. Ich darf im Sinne meiner 
andern Auffaſſung gleichfalls auf eine meiner Dichtungen vergleichend hinweiſen: auf mein 
Bartburgdrama „Heinrich von Ofterdingen“. Auch da muß der Schaffende durch Todesnähe 
und Oemütigung leidvoll hindurch; aber das Werk entſteht dennoch und trotzdem: das Nibe- 
lungen-Lied. Ofterdingen ſchaut zum Schluß in die geheimnisvolle Ferne, von der lauten 
Fröhlichkeit um ihn her getrennt, wenn er auch den Siegerkranz im früh ergrauten Haar trägt: 
et hat die ſtolzen Nibelungenhelden ſterben geſehen und hat dies Sterben geformt; er ift nicht 
mehr in der Zeit, er ſchaut aus dem Zeitloſen in den äußeren Feſtlärm, wie um Paleſtrina 
ber das „Evviva“ verhallt, ohne in feine innere Welt vorzudringen. Denn das Innerfte des 
Schaffenden gehorcht eigenem Geſetz. 

Als uns Pfitzner ſeinerzeit zu Straßburg in engſtem Kreiſe den Text vorlas, hatte ich zunächſt 
das Bedenken: mit dem erſten Akt, alfo mit der Schaffung der Meſſe, ift Handlung und Span- 
nung zu Ende. Dies Bedenken ſchwang zwar bei der Aufführung nach. Der erſte Akt wirkt in 
fid geſchloſſen, hoheitsvoll wie ein Myſterium, ja monumental, domartig, und kann jedem 
Fühlenden die Tränen ins Auge treiben. Und doch hat mich das übrige keinen Augenblick gelang; 
weilt. Der zweite Akt, die geiſtvoll-ironiſche Schilderung der politiſchen Außenwelt, bildet 
nicht nur die breite Hinterwand, von der ſich die Stille des erſten und dritten Bildes wirkſam 
abhebt, ſondern auch den vollbewußten Gegenſatz zu jenen ſeeliſchen Geſchehniſſen. Man be- 
achte, wie auch hier der Künſtler bis zu dem entſprechenden Ende die Handlung ſteigernd durch- 
führt: der erfte Akt gipfelt im ſchöpferiſchen Schaffen, der zweite im Töten. Dort erklingt 
die Meſſe, hier knallen Schüſſe. So ſcheidet ſich das Seelenreich vom politiſchen Reich. Es iſt 
uralter Gegenſatz. ` 

Man arbeitet in letzter Zeit viel zu einfeitig mit den Begriffen „Gotik“ und „Romantik“. 
Kann man einen fo formſicheren Künſtler wie Pfitzner, einen Künſtler der verhaltenen, be- 
herrſchten Glut, mit Haut und Haaren in die Romantik einſperren, bloß weil er mit ihr ein 
Erundelement der Sehnſucht gemein hat? Spiele man doch einmal hinter dem Vorſpiel zu 
„Paleſtrina“ die unvergrübelte Ouverture zu Webers „Euryanthe“! Das ift auch Romantik. 
Und wie kann man ihn neben den leidenſchaftslos-frommen Eichendorff ſtellen (mit dem er 
das Seelenhafte gemein hat) und gegen Wagners andersartiges lebensſtarkes Pathos aus- 
ſpielen! Wandrey, der dies tut, konſtruiert Tragik, ſpricht vom „Ende der Romantik“, erniedrigt 
ſeinen Meiſter zum „Nachfahren“ („Nie ift das Schickſal edlen Nachfahrentums ergreifender 
Seftalt geworden als in dieſem Meiſter und in dieſem Werk“). Unſinn! Das ſpenglert be- 
dentlih. Wähle man beſſere Worte! Wahre Kunſt ift nicht „Rückſchau“, ſondern ſonntägliche 
Amſchau oder Überſchau. Verklärungskraft! 

Man könnte bei fo ſeelenvollen Ringern und Schöpfern wie bei Pfitzner von einer künſt— 
letiſchen Glaubigteit ſprechen, wenn diefe auch gegenüber der granithaften religiöſen 
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Gläubigkeit alter Art, etwa unſres Bach, und gegenüber Bruckner gleichſam in der Luft [hweh 
Er ſtrebt die Vereinigung mit dem Göttlihen an; Bach oder Bruckner haben fie. Doch 
für dieſe wie für jene iſt der Tod nur Pforte. Das ungeübte Auge ſchaut das „Nichts“, aber 
dem künſtleriſch und religiös geöffneten Auge wird das All ſichtbar. „In deinem Nichts hoff 
ich das All zu finden“, heißt es im zweiten Teil des „Fauſt“, wo vom Bezirk der ſchaffenden 
„Mütter“ die Rede iſt. Mephiſto ſchaut ein Nichts, wo der beſeelte Fauſt eine Welt voll wogen- 
den Lebens ahnt. 

Es iſt immer wieder das köſtliche Amt des Künſtlers, aus jener wogenden Welt hinter dem 
„Tode“ Töne, Geſtalten und Gedanken herüberzuſchmeicheln in die Zeitlichkeit. Denn wir 
dürfen die Verbindung mit dem Ewigen nicht verlieren, in deſſen Odem doch zuletzt unfer Tiefites 
lebt. Der wahre Künſtler übt keine Rückſchau, ſondern Ewigkeitsſchau. 


Einen Hauch des Ewigen haben wir auch in Pfitzners „Paleſtrina“ vernommen. Wir danken 
dem Künſtler. 


* * 
* 


Die obigen Gedanken waren bereits niedergeſchrieben, da ſtieß ich in einem beachtenswerten 

Buche — in der neulich erſchienenen „Deutſchen Dichtung in neuer Zeit“ von Friedrich 

von der Leyen (Jena, Diederichs) — plötzlich gleichfalls auf das fatale Wort „Sympathie 

mit dem Tode“. Und wieder hart daneben der Name Pfitzner! Der Kölner Literarhiftoriter 
würdigt dort ausführlich den Erzähler Thomas Mann (S. 284). Er ſagt: „Durch das große 

Werk von Thomas Manns Jugend (Buddenbrooks) geht ſchon jene Sympathie mit dem 

Tode, die in ſeiner reifſten Dichtung, im Tode in Venedig, der erſchütternde Grundakkord 

wird, den Hans Pfitzner das Thema ſeines Paleſtrina nennt, im Gegenſatz zur rauſchenden 

und blitzenden Lebensfreude in den Meiſterſingern, und die eine Signatur der Zeit vor 1914 

war. ..“ Hier wird alfo der Geſichtspunkt fogar erweitert: die Sympathie mit dem Tode folt 

überhaupt eine „Signatur“ der Zeit vor 1914 geweſen ſein. Was meint der Gelehrte? Meine 
er eine Ahnung des politiſch-wirtſchaftlichen Zuſammenbruchs? Kaum. Meint er die inner? 
Müdigkeit, die man unter dem Sammelbegriff Dekadenz oder Verfall zuſammengefaßt hat- 
Die „Faſzination der Verweſung“ würde dazu ſtimmen. Meiſter Pfitzner war unvorſicht 
tig. Als er — ſchräg aufwärts ins Vage blickend — in gedämpfter Plauderſtunde jenes Wor 
entfliehen ließ, hat er wohl kaum geahnt, daß es aufgegriffen und in ſo ſtark beleuchteten 
Mittelpunkt geſetzt würde. Da es nun geſchehen iſt, müſſen wir ihn etwas in Schutz nehmen. 
Wir kennen die Stimmungen Pfitzners aus perſönlicher Nähe. Er iſt durch und durch Künſtler. 
Mitunter eine ſtarke Ermüdung der Welt gegenüber mag wohl abwechſeln mit nervöſem 
Ingrimm gegen eben dieſelbe chaotiſche Unſchönheit des Vielgebildes „Welt“ und ihrer Kritiker 
und Schwätzer. Aber dieſe ablehnenden Stimmungen, ob müde oder erregt, find dem echten 
Künſtler keine „Sympathie mit dem Tode“. Dazu iſt der Schaffende viel zu lebenszäh und 
von edelſtem Ehrgeiz gedrängt, feine Sendung zu erfüllen. Er meint alfo auch mit jenem Leit- 
motiv-Ausdrud nicht den Tod als Nicht-Sein, ſondern er meint ein Fern-Sein, Fort-Sein, 
weit ab vom Gemeinen, vom ſtörenden Andrang der Außenwelt. Wie ein erregter Bacffiſch 
wohl einmal in jugendlicher Verzweiflung „gleich auf der Stelle tot ſein möchte“ (ich erinnere 
auch an König Friedrichs Spiel mit dem Tode in den Briefen nach der Niederlage von Kolin), 
ſo kann, natürlich in edlerer und gehaltener Form, auch über den Vertreter der Schönheit eine 
„Sympathie mit dem Tode“ kommen: der tief aufſeufzende Wunſch, allem Verworrenen⸗ 
entrückt zu ſein in die Welt der ſchöpferiſchen Harmonie, wo ſeine Heimat iſt. 

Friedrich von der Leyen fährt fort und berührt damit ein unausſchöpfbar tiefes Thema: 
„Wir denken dran, was der Tod für Wagners Triſtan bedeutet, wie der Zauber des Untergangs 
das Werk von Friedrich Nietzſche umſpielt, wie dem jungen Hofmannsthal der Tod als Vollender 
des Daſeins erſchien: welche Kraft gehörte dazu, dieſe Verlockung zu überwinden und erhobenen 
Hauptes die Zukunft zu ſuchen! Wir waren auch trunken vom Willen zur Macht, aber dieſe 
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Macht trug den Todeskeim in fih, weil ihr der Geiſt und das tiefe Deutſchſein noch fehlten.“... 
Ein heikler Stoff! Er geht an den Nerv unſres jetzigen Daſeins, ja berührt den Sinn alles 
Oafeins. Wir wenden auch hier ein: zwiſchen Tod und „Tod“, zwiſchen müder Dekadenz und 
jenem erhabenen „Stirb“, das ſich durch alchimiſtiſchen Feuerprozeß das wahre „Werde“ er- 
zwingen will, iſt ein ungeheurer Unterſchied. Hier iſt ja der Punkt, wo wir anders geſtimmten 
Schaffenden um die Jahrhundertwende die Trennung von unſeren literariſchen Zeitgenoſſen 
vollzogen, um Wege zu ſuchen nach der Kernkraft großgeiſtigen Menſchentums, nach den fym- 
boliſch erfaßten Kulturſtätten Weimar und Wartburg, nach Gral und Roſenkreuz; nicht aus 
Bedürfnis nach Rückſchau, wahrlich nicht, fondem aus Drang, dem Klein-Lebendigen zu ent- 
rimen ins Ewig-Lebendige. Schon Ffoldens Liebestod paßt nicht neben die „Buddenbrooks“ 
und jenes elegant faſzinierende Meiſterwerkchen „Der Tod in Venedig“, auch nicht zu Hof- 
mannthals blafiertem Aſthetentum; denn jenes Sterben der Königin von Irland ift ein Rauſch 
der liebenden Hingabe, eine überſtrömende Vereinigung mit dem ſich gleichfalls auflöſenden 
Geliebten. Ich habe in meinen „Wegen nach Weimar (Bd. IV, 9. Aufl., S. 100: „Magiſcher 
Idealismus“) die Parallelſtellen aus Hardenbergs „Hymnen an die Nacht“ herangezogen und 
mit Wagners Stilgebung verglichen. Der tiefſte aller Todesphiloſophen iſt unſtreitig Novalis; 
et hatte die nachtgeübten Augen für das dahinter wogende ewige Leben. Wir erkennen an, 
daß der Verfaſſer der „Betrachtungen eines Unpolitiſchen“ über die Dekadenz hinaus will, 
und verſagen ihm nicht unſere Achtung; aber zwiſchen ſeiner wohlbedachten, mit Flaubert 
verwandten, beſonnen feilenden Proſakunſt und dem unmittelbar ſchauenden Seelenblick des 
wahrhaft hingegebenen Romantikers und des unbedingt geiftgläubigen Idealiſten ift doch wohl 
eine Verſchiedenheit der ſeeliſchen Struktur. 

Jedoch das herrliche Thema lockt uns zu weit. Wir wollen gezügelt genug ſein, für heute 
abzubrechen. Friedrich Lienhard 


e Om a 
In Fritz Boehles Heim 


ER s war mir nicht beſchieden, Fritz Boehle im Leben kennen zu lernen. Nun ich durch 
q KO IP fein verwaiſtes Heim ſchritt, kenne id ihn. Und was die Wände, die Näume, die 
Werle nicht reden konnten, ergänzten Angehörige und des Meiſters einziger Schüler 
Karl Baum. 

dch fand fein Heim am ſchlichten wettergrauen Bohlentor. Über die Hofmauer leuchteten 
die Schimmelköpfe feines Brunnens. Durch die Fenſter feines Arbeitsſaales ſchimmerten 
Standbilder und Gemälde. 

Rauh hallte die Schelle. Als dann die Tür geöffnet war und ich mich auf dem Flur ſogleich 
Werken des Meiſters gegenüberſah, die auf die Eigenart des Kommenden vorbereiteten, kam 
der Schmerz über mich: wie wäre es anders, wenn der Lebende dich willkommen hieße! 

Die freundlichen Angehörigen ließen mich alles ſehen, die erſten erftaunlich guten Übungen 
des Knaben, die reifen Werke des Meißels, von denen die Welt noch nichts weiß. 

Mit tiefer Wehmut und Ergriffenheit ſchritt ich durch die Räume. Boehle hat es machtvoll 
verſtanden, feiner Umgebung Seele einzuhauchen. So war es mir denn, als ob der Meifter noch 
drin ſtünde und ich trate zu ihm, blickte lang und tief und ernſt in fein Auge und auf fein Werk. 

Und ift der Leib aus dieſen Räumen getragen, der Geiſt, die Perſönlichkeit des Dahingeſchie⸗ 
denen ift fort und fort lebendig. Möge niemand dieſer Dinge Weiheleben ſtören! 

Reinheit! Schönheit! Wahrheit! 

Das ift das Bekenntnis, das aus jedem reifen Werke des Künſtlers ſpricht. Fromme Ge- 

tubigteit, denkbarſte Ergebenheit, ein ergreifendes Abgeklärtſein bezeugen feine Schöpfungen. 
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Ein Weiſer ſchuf fie, der heimgefunden hatte zum kindesreinen Freuen und Empfangen, heim- 
gefunden auf der engen, langen Straße, die wir alle, alle ſuchen in unſerem großen Sehnen, 
unferem brennheißem Verlangen nach Frieden und Glück. In heiligen Mären, in Märchen und 
Sagen tönt dieſe Sehnſucht, in tauſend Liedern klagt und ſchluchzt ſie ums verlorene Paradies. 

Fritz Boehle war heimgekehrt in die ſeligen Gefilde ewigen Kindtums. Der reife, mit feſten 
Füßen auf der Erde ſtehende Mann hatte die Frage weitgehend gelöſt, durch die Tat gelöſt, 
die Sinn und Suchen alles weiſen Wiſſens iſt. 

Im Kindwerdenwollen, Kindwerdenmüſſen, Kindbleibenmüſſen treffen ſich alle Wege zur 
Wahrheit. | 

Man fieht es einem Boehlebild an, wie es um feiner ſelbſt willen gemalt wurde. Das innige 
Genügen des Schöpfers, die dankbare Freude am Gelingen leuchtet aus ihnen und gibt ihnen 
Leben, Seele. Dieſe Werke vollendetſter Wirklichkeit ſind umklärt mit einem ſtillen Strahlen, 
umfloſſen von einem Lichte aus einer höheren, reinen Welt, der Welt des Glaubens. 

Jedes Werk Fritz Boehles, das der Meiſter ſelbſt als reif aner annte, ift eine Opfergabe, ein 
Weihegeſchenk auf den Altar des Edlen. Aus dieſer Innerlichkeit, dieſem frommen Willen, mit 
ſeiner Kunſt zu danken und zu geben, erklären ſich Boehles Lieblingsvorwürfe: Madonnen, 
fromme, betende Ritter, Heilige, Adam und Eva, Kreuzigung, Grablegung, Bauern, Pflüger, 
Säer, Hirten, Schiffer, Schmiede. 

In allen ift edle Größe, hohe Würde, die alles adelt, das mit ihnen zufammenhängt: den 
Pflug, das Geſpann, die Haustiere, und was zu ihnen gehört. Und unter den Haustieren ſind 
es die edlen Roffe, die ſtämmigen Stiere. 

Seine Liebe zum Klaren, Reinen, Ewigen, ſeine Anbetung der ewig ſchaffenden Kraft, 
bekundet Boehle auch durch feine Vorliebe für fließende Waſſer. Brunnenbau en, Brunnen- 
figuren hat er oft ausgedacht. Trinkende, badende Roffe malte er viel ach. Der „Rembrandt- 
deutſche“ foll Boehle den „heimlichen Kaifer der deutſchen Kunſt“ genannt haben. Die fo þeim- 
liche, hoheitsvolle Wucht feiner Werke, Gemälde und Bildniſſe, ſtroͤmt weihevoll auf den Be- 
ſchauer hernieder. Mir war vor einigen Werken, als ftünde ich in eines hohen gotiſchen Münſters 
Weihedämmernis, durch die feierlicher Orgelklang flutete. Vor anderen, als ſinke ein Tag in 
leuchtender Feier; und von irgendwo aus dem wunderſamen Frieden grüßte eines Volkslieds 
ſchlichtedle Weiſe die fromme Stunde. Dann wieder ſchritt ich durch einen hohen, herbſtgoldenen 
Buchendom, der ſich auf eine weite klarblau überſpannte, fruchtgeſegnete Ebene öffnete; und 
die liebe Sonne lachte herab ſo lieb, ſo golden, ſo ſonnig, wie nur ſie es vermochte. 

Heiß quoll es oft auf, als ich an den fertigen und begonnenen Werken vorüberſchritt, durch 
die Räume, drin der Einſame feine Gedanken ſpann, drin er ſann und lernte. 

Ein wunderbarer Zuſammenklang ſt in dieſen Zimmern, deren jedes ein Bekenntnis iſt zum 
Schönen und Edlen. Die rohhölzernen Türen mit den ſchönen Beſchlägen und Füllungen, die 
der Künſtler irgendwo auf ſeinen Fahrten fand und mitnahm, weil ſie ihm gefielen, die rauhe, 
nuͤchterne Täfelung der Wände, die niedren Deden, die traulichen Butzenſcheiben der Fenſter, 
die Borte und Truhen, die alten Teller und Kannen und Krüge, die alten Bücher und Schnitte, 
die Schiffsnachformungen und die Bauerngeräte: das alles ſchmiegt ſich in den Rahmen der 
Räume, fügt ſich in die Formen der alten Wohngeräte, als ſeien ſie von alther füreinander 
beſtimmt. 

Das innerſte Glück des Schöpfers dieſer Räume tut ſich kund in dieſen Dingen, die er in reiner 
Selbſtfreude ſchuf und einte. Dieſes Künſtlerheim, dieſes „heimliche Kaiſerreich“ iſt das ſchönſte 
Denkmal Fritz Boehles. Es ift das Denkmal feines Glückes. 

Der Hof, darin der Meiſter feinen wunderbar formenſchlichten, ſchönen Brunnen ſetzte, ge- 
krönt mit zwei edlen Schimmelköpfen, dieſer Hof mit feinen Winkelungen, feinem fäulengeftüß- 
ten Schopf, ſeinem verwaiſten Pferdeſtall, zu deſſen Bewohnern Boehle den erſten Gang tat, 
mit den Pflügen, den Holzbeigen, dem Bauernwägele, das den Künſtler in die Lande trug, 
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dieſet Hof mit feinen Meißelungen und Treppen trägt des Toten Züge, ift beſeelt von feinem 
Geiſte. 

Dußte der Rembrandtbeutfdhe ſchon von den Meißelwerken Boehles? Wenn nicht, Ba bat 
fid fein Seherwort bewahrheitet. Man tann diefe Schöpfungen nur betrachten mit ſtummer Er- 
griffenheit. Ihr überragendes Weſen liegt in der vollkommenen, ſchlichten Wahrwirklichkeit, in 
ihrer abſichtsloſen, kunſtſelbſtverſtändlichen Beſcheidenheit des Meiſters, der nicht ſuchte fein 
Wefen in die Formen zu prägen, der die Form ſelbſt ſprechen läßt. 

Kumft und Natur ift eines nur. Das ijt der Grundſtein Boehleſchen Schaffens, des Malers, 
des Zeichners, des Meißlers. 

In die ſtumme Ergriffenheit — man kann es nicht hindern — miſcht ſich eine dumpfe Erbitte- 
tung, eine bittere Klage an das unerbittliche Geſchehen, das von ſolchen Gedanken den Denker 
wegrief, ehe er fie ausführen konnte. Und vor den vollendeten und fortgeſchrittenen Werken 
widft dieſes Gefühl zum ſchmerzenden Trotz. Der Todkranke meißelte noch an dieſen Steinen, 
Linderung ſuchend in ſeinem Leiden. So ſchuf er auch ſeinen eigenen Grabſtein. Ahnend? 
Ahnungslos? Oer Verſchloſſene, Einſame hat es niemand geſagt. 

Vorbereitet, daß ich Wunderſchönes ſehen würde, war ich gefaßt in die Werkſtätten getreten. 
Det Zeichner, der Maler, der Menſch hatten mir unendlich Schönes geboten. Glück und Schmerz 
gaben ſich in meinem Herzen die Hände. Ein Gefühl der Erhobenheit durchſchauerte mich. So 
trat ich in den Raum, drin die Vorform des Reiterbildes des Markgrafen Karl Wilhelm von 
Baden-Durlach fteht. Großherzog Friedrich II. von Baden gab es für die Stadt Karlsruhe in 
Auftrag. 

Ich wußte, daß ich das größte Reiterſtandbild Deutſchlands, vielleicht Europas ſehen ſollte. 
Dod! — da die Torflügel zurückwichen, wuchtete es auf mich hernieder. Und meine Seele 
beugte die Knie vor der Macht des Künſtlers, die das Urmächtige, Erdrückende folder Maſſen 
und Maße durch vollendete Schönheit der Formführung bezwang. 

Wenn je dies Standbild in Karlsruhe ſtehen wird als ein vierfaches Denkmal, der Verdienſte 
des Markgrafen Karl Wilhelm von Baden-Durlach, ein Denkmal des Kunſtſinnes Großherzog 
Friedrichs II. von Baden, ein Denkmal des toten Meiſters und des einzigen Boehleſchülers 
Karl Baum, der es vollenden wird: wenn dieſes Werk einſt vor der Welt ſteht, dann wird die 
Stadt Karlsruhe und mit ihr das Land Baden, das Mutterland Boehles, ſich glücklich preiſen, 
das einzige vollendete Standbild aus der Hand dieſes Friedrich Boehle zu beſitzen, den ein 
Kundiger den „heimlichen Kaiſer der deutſchen Kunſt“ nannte. 

Zu Füßen der Vorform lernte ich Karl Baum kennen, deſſen Werke beweiſen, wie erſtaunliche 
Frucht des Meiſters Saat im jungen Schülerherzen trug. Wäre nicht von gütigem Geſchick hier 
verwandter Boden bereitet, fo wäre ſolches unmöglich geweſen. Denn Karl Baums Können ift 
ſchier zu groß für feine Jugend. Auf feiner Seele Schultern muß ein ſchweres Laſten fein. Und 
aus den Augen, dem ſchlichten, treubiederen Weſen ſpricht auch das Glück, ſolcher Laſten würdig 
geachtet zu werden. Den Grund feiner Seele — dies ift eben der dem Boehleſchen Geifte ver- 
wandte Zug — erfüllt eben die gleiche tiefe Ehrfurcht vor der Heiligkeit der Schönheit. Sie 
möge ihm Stab und Stütze fein zu letzter Reife und Meiſterſchaft! 

Auf der Wartburg erhält man die Lutherſtube, Weimar hat ſein Goethehaus. Möchte doch 
die deutſche Kunftwelt erkennen, daß Frankfurt am Main im Heim Friedrich Boehles eine 
Wiege und Weiheſtätte deutſcher Kunſt haben kann, die dann von ganz beſonderer Würde iſt, 
wenn man dies ſelbſtgeſetzte denkmal glüdhaften Schaffens ungeftört der Nachwelt erhält! 

Walther Zimmermann 
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Gin Wort nad) rechts und links 
Künftiges Großdeutſchland - Die zwei Dauptgefahren 


Verſailles 


Als der Kaiſer aus unzweifelhaft edlen Gründen den Entſchluß faßte, 
L fid nach Holland zurückzuziehen und das Reich ſich ſelbſt zu über- 


ON Carchiſche Gedanke gelähmt. Einfach gelähmt. In die entſtandene Leere 
* nun die ſogenannte Republik ein. Mit anderen Worten: die mächtigſte Partei, 
die bisher in Proteſtſtellung geblieben war, übernahm die Führung in Form eines 
demokratiſchen Parlamentarismus. Das gleichſam rumpfloſe Parlament, das keinen 
oberſten Herrn mehr hatte, verſah fih mit einem Reichspräſidenten. 

So iſt denn dieſe uns nunmehr umfangende „Deutſche Republik“ nicht etwa 
als der ſchöpferiſch und kraftvoll geſtaltete Ausdruck eines mächtigen und ein- 
mütigen Volkswillens zu betrachten. Das glaubt niemand. Wir waren viel zu 
müde, viel zu ausgehungert. Die Republik ift zunächſt ein negatives Gebilde; fie 
trat faſt automatiſch an eine leere Stelle mit beſonderer Hilfe der gut organiſierten 
Sozialdemokratie, die fih mit den Parteien der Mitte zu einem Bündnis entſchloß. 
Wobei ſich der nachdenkliche Betrachter die Frage vorlegen muß, weshalb ſich denn 
eine fo außerordentlich ſtarke Oppoſitionspartei in unſerem anſcheinend fo blühen 
den Reich überhaupt entwickeln und feſtigen konnte. 

Die Republik, das Ergebnis eines Bündniſſes mit der Mitte, hat demnach mit 
zwei grundſätzlichen Gegnern zu rechnen: mit der monarchiſchen Rechten und 
mit der kommuniſtiſchen Linken. Dieſe Doppelbedrohung iſt von vornherein 
gegeben; das lag in der Natur des neuen ſtaatlichen Gebildes. Das Geſetz zum 
Schutze der Republik muß ſich demnach gleicherweiſe nach rechts wie nach links 
auswirken. Man wird erſt aus der praktiſchen Handhabung erſehen, wie weit die 
Regierung die Parteibrille wirklich ablegen und nach beiden Seiten hin gerecht 
zu ſein vermag. Schon jetzt iſt Anlaß genug zu ernſtlichem Bedenken. 

Wir ſprachen von einer Lähmung des monarchiſchen Gedankens. Dieſer Zu- 
ſtand iſt bewußt erzeugt worden von dem bisherigen Träger dieſes Gedankens, 
und zwar aus unbeftreitbar vornehmen Gründen. Der Kaiſer entſagte, um fein 
durch und durch erſchöpftes Volk vor dem Bürgerkriege zu bewahren und ihm 
beſſere Friedensbedingungen zu erwirken. Demnach iſt es eigentlich im Sinne dieſes 
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kaiſerlichen Gedankens gehandelt, wenn der ſchweigende Zuſtand, den wir Läb- 
mung nannten, noch eine gute Weile andauert. Dann kann die dadurch freigewordene 
Kraft eine wertvolle Beſinnung werden: eine Befinnung, wo jetzt für die deutſche 
Nation die wichtigſte Aufgabe wartet. Inſofern ſtimmen wir den Ausführungen 
von Ernſt Troelſch im „Kunſtwart“ bei, wenn wir auch ſonſt in mancher Beziehung 
von ihm abweichen. Er ſchreibt dort: „. .. Es kommt vor allem auf Ordnung, 
Behauptung der wirtſchaftlichen und geiſtigen Kultur, Überführung 
der Revolution in geordnete und regierungsfähige Zuſtände an. Den 
Arbeitern kann alles bleiben und werden, was die Lage verniinftigerweife geftattet, 
aber eine Arbeiterdiktatur wäre die Ausrottung des Mittelſtandes und 
der geiſtigen Kräfte, zugleich ein wildes Luxurieren des ſchlechten und 
abenteuerlichen Kapitalismus an Stelle des rettenden und produzieren- 
den. Nur auf dem Boden der Republik, nicht gegen die Republik ift Ordnung mög- 
lich. Nur unter ihrer Vorausſetzung ift gegen eine reine Arbeiterregierung aufzu- 
kommen, nicht bei ihrer Leugnung, Veftreitung oder nur äußerlichen Erduldung. 
Das wird und muß man in immer weiteren Kreiſen einſehen. Erſt dann kann es 
wieder einen deutſchen Staat und ein deutſches Volk geben und damit die Hoffnung 
auf Wendung der Fremdͤherrſchaft zu irgendeiner wohl nicht allzu nahen Zeit.“ 

Wir wollen nun einmal deutlich reden. Die Frage, ob Deutſchland Monarchie 
— und welche Form von Monarchie — oder Republik in ſeinem Volksganzen zu 
ſein wünſcht, iſt ernſtlich noch gar nicht gelöſt. Wir deuteten ſchon an, daß ein 
fo furchtbar erſchöpftes, hungerndes, vom ſchwerſten Oruck feindlicher Übermacht 
bedrängtes Volk geiſtig, politiſch und wirtſchaftlich gar nicht frei genug war, eine 
ſolche einſchneidende Frage gründlich und endgültig zu löſen. Man muß ein wenig 
lächeln, wenn man von Verfaſſungsfeiern lieft, wie überhaupt die bisherigen Feit- 
wochen der Republik, fofern fie nicht wirtſchaftliche Hintergründe haben, zu man- 
cher ftillen Randgloſſe Anlaß geben können. Was wir jetzt als Staatsgebilde be- 
ſitzen, ift ein verhältnismäßig ſchnell und etwas künſtlich gezimmertes Gerüft, wo- 
bei wir freilich dankbar fein können, daß wir überhaupt dem Chaos entriſſen find 
und nicht auf Trümmern herbergen muͤſſen. Der Weltkrieg nebſt Hung erblockade 
bat uns mehr erſchöpft und Blut geſchröpft als irgendeine bisherige Revolution. 
Was wir jetzt brauchen, und worin alle Guten von Rechts bis Links einig ſein 
ſollten, iſt Ruhe und Ordnung, iſt eine neue Adlung des Pflichtgefühls, iſt eine 
neue Stärkung der erſchütterten Ehrfurcht. Der Reichspräfident Ebert ift dem- 
nach nicht etwa „Erſatz der Hohenzollern“, man ſollte ſich nicht über ihn luſtig 
machen, ſondern er iſt, in unſerem Zuſammenhange, ein ſichtbares Zeichen des 
Willens zu ſtaatlicher Ordnung, andererſeits die ſichtbare Spitze des nun 
mechaniſch in den Vordergrund getretenen Parlamentarismus. Und der war be- 
reits unter den Hohenzollern zuletzt vorhanden und iſt demnach auch nicht als 
Neugebilde oder Gegengebilde gegen die Hohenzollernmonarchie anzuſprechen. Es 
it alles noch vorläufig. 

Als Sinnbild des Willens zur Ordnung fist alfo nun über all dem Partei- 
ge triebe der Reihspräfident und macht von manchen Vorrechten der früheren Mon- 
archie Gebrauch. Es ift denkbar, daß fih auf dieſem ruhigen Wege, den wir emp- 
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fehlen, auch für die rechtsſtehenden Deutſchen wieder etwas wie eine Art Monarchie, 
d. h. freiheitliche Regierung mit Parlament herausbilden könnte, ohne daß 
man Errungenſchaften zu opfern oder Gewaltſamkeiten zu begehen braucht. Die 
Erörterung darüber ift jetzt verfrüht. Sie kann ſpäter einmal einſetzen, ſobald dring- 
lichere, wuchtigere Sorgen erledigt ſind, die jetzt unſere ganze geſchloſſene Kraft 
erfordern. Mögen dann alle drei Teile im Reichstag — die Rechte wie die Linke 
und die Mitte, die rückwärtsſchauenden wie die vorwärtsdrängenden Parteien — 
gut beraten ſein! Wir ſind noch immer im Kriege; diesmal iſt es die wirtſchaftliche 
Form des Weltkriegs im Zuſammenhang mit Verfaſſungsfragen. Ein Krieg ver- 
langt eine einheitliche Nation. Wir erwarten daher von der Rechten keinen un- 
fruchtbaren Groll, ſondern bei aller charaktervollen Treue zu ihrem einſtweilen in 
den Hintergrund gerückten Staatsideal, möglichſt fruchtbare Mitarbeit, da 
mit das Staatsgebilde der Ordnung, gegenüber dem Chaos, aufrecht erhalten bleibe. 
Der uns allen gemeinſame Feind heißt Verſailles. 

Dieſe Mahnung der Rechten zuzurufen, ift trotz der wahnwitzigen Mordaefin- 
nung einzelner Fanatiker auf dieſer Flanke leichter als die gleiche Mahnung 
an die Linke. Denn hier, auf der linken Seite des politiſchen Deutſchlands, ſtehen 
zwei Gefahren auf einmal: einerſeits die unberechenbare Gaſſe oder Maſſe, 
andererſeits die Gewerkſchaften und ihre Führer, die ſo leicht dazu neigen, 
eine ſelbſtändige Macht im Staate zu bilden. Die Regierung weiß genau, daß 
hier die größere Gefahr lauert. Es ift nur eine täuſchende Gebärde, es ift Ab- 
lenkungsverſuch, wenn ſie betont, der „Feind ſtehe rechts“. O nein! Der Feind 
heißt im Innern politiſcher Radikalismus oder Aufpeitſchung der Leiden- 
ſchaften oder Chaotiſierung — und wie man ſonſt die ungezügelten Trieb- 
kräfte rechts und links bezeichnen mag. Dieſe dämoniſche Macht gefeſſelt zu halten, 
ift die Aufgabe jeder Regierung, ob Monarchie oder Republik. Wenn die Gewerk- 
ſchaftsführer, die heute ein ganz beſonders verantwortungsvolles Amt haben, von 
maßvoller Geſinnung erfüllt ſind und mit dem Staat Hand in Hand arbeiten, ſo 
kann es gelingen, einen ruhigeren Rhythmus in Deutſchland herzuſtellen. Man 
wünſche keinen Diktator! Man wünſche nur eine beſonnene und allerdings feſte 
Regierung! Ein Diktator löſt keine Fragen, er knebelt nur die Meinungsäußerung; 
er ſtellt Stummheit her, aber weder Frieden noch Freudigkeit. Man wünſche auch 
keine Wiederkehr der alten Zuftände! Denn damit würden ja auch die alten Gegen- 
ſätze wiederkehren, die man damals nicht zu überbrücken wußte: die unverföhn- 
liche, in das Reich nicht mit eingeſchmolzene Sonderſtimmung der Sozialdemo- 
tratie. Dieſe Aufgabe muß nachträglich gelöſt werden. Uberſehe man doch nicht, wie 
ſehr ſich bereits die Mehrheitsſozialiſten auf poſitive Aufbauarbeit in dieſen wenigen 
Jahren umzuſtellen bemüht waren! Es iſt pſychologiſch eine ſehr kitzliche und ſchwere 
Aufgabe für eine bisher auf Proteſt eingeſtellte Partei, nunmehr von dem Regie- 
rungsplatz aus die Dinge betrachten und ordnen zu müſſen, zumal unter fo un- 
geheuer ſchwierigen Verhältniſſen, mit der bitteren Beſchämung im Herzen, durch 
Wilſon ſchmählich getäufcht zu fein. Es ijt trotz allem und allem ein ſchoͤnes Zeugnis 
für unſer deutſches Volk als ganzes, daß es ſich verhältnismäßig fo beſonnen ver- 
hält und ſo unverkennbar wieder in den ruhigen Rhythmus der Arbeit emporſtrebt. 

* 1* 
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Mit all dem wollen wir die ſchmerzlichen Gegenſätze, die unſer Volk unter der 
Oberfläche zerreißen und die ſich auf der Gaſſe oder in Volksverſammlungen oft 
fo roh auswirken, durchaus weder verkleiſtern noch vertuſchen. Spannungen folder 
Art ſind im Pulsſchlag des Lebens notwendig. Wir würden ohne ſie bei lebendigem 
Leibe roſten oder faulen. Aber es handelt ſich darum, dieſe Reize oder Säuren und 
Salze in einem gewiſſen Maße zu halten. Der Weltkrieg hat unſere Nerven und 
Seelen außerordentlich aufgewühlt; wir ſpüren noch die zitternde Nachwirkung auf 
die Maſſen des deutſchen Vaterlandes. Und da ſind es die nationalen Abzeichen, 
die ſo leicht zu gemeinen Zuſammenſtößen Anlaß geben. Deutſche ſchlagen ſich die 
Kopfe blutig wegen der Reichsfahne und wegen des Deutſchland-Liedes. 
dem Schwarz-Weiß Rot ſetzt fih entgegen das Schwarz-Rot-Gelb; gegen das Lied 
„Heutſchland. Deutſchland über alles“ kämpft das Arbeiterlied „die Internatio- 
nale“ oder die „Arbeiter-Marfeillaife“ ... 

Unfre Tragik wird uns hier fo recht bewußt. Die deutſchen Arbeiter, auf das 
graufamfte bedrängt grade von den Franzoſen, fingen nach der Melodie der fran- 
zoſiſchen Nationalhymne ihr eigenes Bekenntnislied! In diefer Zeit des höchſt— 
geſteigerten Nationalismus ſingt der deutſche Arbeiter: 

„Völker, hört die Signale! 
Auf zum letzten Gefecht! 
Die Internationale erkämpft das Menſchenrecht!“ 

Ach, Freunde, ſie bläſt euch was! Aber derſelbe verblendete Arbeiter ſträubt 
fid, das Lied jenes freiheitlichen Hoffmann von Fallersleben zu fingen, der feinen 
deutſchen Volke „Einigkeit und Recht und Freiheit“ empfahl. Will denn nicht end- 
lich die Sozialdemokratie mit jenen Geſchmackloſigkeiten aufräumen? Den Ver- 
ſuch dazu hat ſie neulich, bei einer Berliner Verfaſſungsfeier, in der Tat gewagt. 
die Regierung wollte das Deutſchlandlied auf öffentlichem Platze nach einigen 
offiziellen Anſprachen fingen laffen. Aber die Muſikkapelle weigerte fih. Sie fürch- 
tete, von der Menge mißhandelt zu werden. Darauf ſtimmten einige Würdenträger 
die Hymne an und fangen die eine Strophe mit ſpärlicher Teilnahme. Die Menge 
blieb ſtumm. Als hingegen einer aus ihrer Mitte die „Internationale“ begann, 
fiel die ganze Maſſe brauſend ein. Ein anſchauliches Beiſpiel! Die Regierung erntet 
nun die Früchte, die ſie einſt geſät hat, als ſie noch ſozialdemokratiſche Partei war. 

Inzwiſchen hat der Reidsprafident, und wir danken ihm dafür, das Oeutſch⸗ 
landlied wenigſtens der Reichswehr zuerkannt. Es wird viel erzieheriſche Arbeit 
toften, bis die verhetzten Maſſen, berauſcht vom Wahn des Unternationalismus, 
dem nationalen Gedanken gewonnen ſind. 

Und nun dazu ein franzöſiſches Gegenſtück, das die „Mitteld. Ztg.“ mitteilt: 
„Dor einiger Zeit waren die Mitglieder der Pariſer Großen Oper eingeladen, den 
m Gewerkſchaftshauſe der Rue de la Grange-aux-Belles verſammelten roten 
Senoſſen und Genoſſinnen eine Extravorſtellung zu geben. Und die erſten Kräfte 
waren dieſer ſchmeichelhaften Aufforderung gefolgt; an der Spitze der ‚camarade‘ 
Ehevillou, der erſte Kapellmeiſter der Oper, und Lucienne Bröval, gleichfalls als 
camarade syndiquee eingeführt; beide in Deutſchland wohlbekannt. Die „Bürge 
timen’ des großen Balletts ſammelten für wohltätige Gewerkſchaftszwecke. Wil- 
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helm Tell und Fauſt ſpielten (wenn auch in franzöſiſcher Aufmachung) eine Rolle 
im Feftprogramm. Den Schluß bildete der Soldatenchor aus dem „Fauſt“ ... fo 
find nun einmal die franzöſiſchen Antimilitariſten! Und dann riefen einige be- 
geifterte Klaſſenbewußte ‚Die Internationale! Die Internationale!“ aber 
fie wurden niedergeſchrien mit dem ſaftigen ‚ta gueule‘ im echten Pariſer Fau- 
bourg-Ton, das heißt zu deutſch ‚halt die Schnauze!“ Den Soldatenchor fang 
man aber mit im Kreiſe dieſer rot-proletariſchen Maſſenverſammlung! Kennt man 
bei uns den Text dieſes Soldatenchors aus dem Gounod Fauſt“? Zu Nutz und 
Frommen der deutſchen Genoſſen ſei erwähnt, daß es da unter anderem heißt: 
welches Glück, den Kindern, den Greifen und jungen Mädchen daheim vom Kriege 
und feinen Kämpfen erzählen zu können. Unvergdnglider Ruhm unſerer Ahnen, 
bleibe uns treu! Wir wollen ſterben wie ſie, o ſiegreiche Soldaten, und unter deinen 
Fittichen, o Ruhm, lenke unſere Schritte, entflamme unſere Herzen. Pour toi, 
mère pa trie, affrontant le sort, tes fils, âme aguerrie, ont bravé la mort! Deine 
heilige Stimme, Vaterland, ruft uns zu: Vorwärts, Soldaten, das Schwert in 


der Hand, ſtürmt in den Kampf!“ Man vergegenwärtige fih, daß die Gewerk- 
ſchaften der Confédération generale den ausgeſprochen revolutionären Flügel ; 


der franzöſiſchen Proletarierbewegung bilden (fo etwas wie unſere, Unabhängigen). 
Und man ſtelle ſich weiter vor, daß in einem ſolchen Kreiſe die „Internationale“ 
niedergebrüllt und ein von Patriotismus und Militarismus, Kampf- und Rubm- 
ſucht glühendes Soldatenlied mit Schwung mitgeſungen wird! Und man ver- 
gleiche das alles dann mit unſeren deutſchen Zuſtänden, wo das von der links- 
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republikaniſchen Regierung als Nationalgeſang eingeführte, von einem alten Semo - 


traten gedichtete ‚Deutfchland über alles‘ am Abend des Verfaſſungstages von den 
feftlih geftimmten ,deutiden’ Berliner Proletariermengen unter den Klängen der 
‚Marfeillaife‘ und der ‚Internationale‘ begraben wird... weshalb? weil das ver- 
maledeite Wort Deutſchland darin vorkommt!“ 

Und wie ſteht es mit der Farbe der Reichsfahne? Schwarz Weiß Rot war 


die Farbe des Bismarckiſchen Reiches. Es ift in der bisherigen Form zuſammen-⸗ 


gebrochen in dem Augenblick, als der Kaiſer ſeine Unterſchrift unter die Abdankung 
ſetzte. Mit dem monarchiſchen Gedanken war auch die Fahne des Reiches unſicher 
geworden und ſchien mit dem Verzicht des Oberſten Kriegsherrn ihrer ſymboliſchen 
Kraft beraubt zu fein. Daß unfer Frontheer, dem wir tief dankbar find, in verhält- 
nismäßig großartiger Ordnung den Rückmarſch vollzogen, ift eine ehrenvolle Tat- 
ſache für ſich. Aber es hätte freilich ſeine Fahne umfloren dürfen: der Oberſte 
Kriegsherr war nicht mehr dabei. Das war für viele Deutſche eine herbe Ent- 
täuſchung. Wir haben ja dennoch keine günſtigeren Bedingungen erhalten; man 
wollte uns ja nur unſerer Macht berauben und das Volk verwirren; die Feinde 
hatten es nicht auf unſer Kaiſertum abgeſehen, ſondern auf unſer Volkstum, 
auf unſere Volkskraft. Hätten wir dieſe Lügen durchſchaut, ſo hätten wir eine 
Monarchie im freiheitlichen Sinne nebſt alter Reichsfahne und altem Deutichland- 
lied recht wohl behalten können. Man hätte die Monarchie (etwa im Sinne der 
engliſchen Verfaſſung mit Hereinziehung der Sozialdemokratie) freiheitlich um- 
geſtalten können, wenn nicht mit dem Kaiſer ſelbſt, ſo doch mit dem Kronprinzen 
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der einem andern Hohenzollern. Jetzt haben wir den Monarchen, die alte Fahne 
und das alte Nationallied umſonſt geopfert. Deutſchland, in Monarchiſten und 
Republikaner zerriſſen und dadurch vollends geſchwächt (das wollte ja der Feind), 
mußte gleichwohl ſo furchtbaren Bedingungen den Nacken beugen! 
Die franzöſiſche Trikolore hat übrigens Bürgerkönigtum und zweites Kaifer- 
teich überſtanden. Unſere Fahne nicht. 
Mag nun auch die bisherige monarchiſche Idee zuſammengebrochen ſein: das- 
elbe gilt von der bisherigen Marxiſtiſchen Idee. Auch die Sozialdemokratie, 
die auf eine Weltrevolution hoffte, iſt am nationalen Prinzip zerſchellt. 
Und nun? Sie muß nun, ob ſie will oder nicht, mit dem völkiſchen Gedanken 
ein Bündnis eingehen. Die europäiſche Lage zwingt fie gradezu, dieſe Um- 
ſtellung vorzunehmen. Mache man doch die Augen auf: wir haben einen natio- 
nalen Reichspräſidenten, keinen internationalen Arbeiterpräſidenten; das 
Reich iſt fein Arbeitsgebiet, nicht die internationale Arbeiterſchaft. Der fran- 
zöſiſche und der engliſche Arbeiter find und bleiben nach wie vor in erſter Linie 
Franzoſe und Engländer. Dasſelbe gilt, von einigen Schwärmern und Dottri- 
neten abeſehen, in ganz Europa. Es handelt fih demnach in Deutſchland um die 
- Herausgeftaltung eines neuen Monarchismus und eines revidierten 
Matxismus. Beide waren in dem verfloſſenen Zeitalter ſcharfe Gegner; fie 
müſſen ſich irgendwie zuſammenfinden. Möge die Rechte kühn genug ſein, ſich 
zu fagen: unfer bisheriges Reich war kein endgültiges Gebilde. Möge die Linke 
ebenſo ehrlich werden, zu geſtehen: unſer bisheriger Marxismus hat uns in 
eine Sackgaſſe geführt. Das Reich umfaßte ja nicht die Donau- und Alpen- 
deutſchen, die damals noch im öſterreichiſchen Staaten - Allerlei ſteckten; und es 
umfaßte auch nicht die deutſche Sozialdemokratie, die ſich unfruchtbar abſeits hielt. 
Go ſehr uns der Zuſammenbruch erſchüttert, ſuchen wir das Unglück poſitiv aus- 
_ junüßen! ODeutſchland ift wieder in die Glut geworfen; das Reich muß um- 
geſchmolzen, muß neu geſchmiedet werden. Das wird Jahre dauern. Geht es aber 
gut, fo kommt vielleicht einmal ein Groß-Deutſchland heraus, das in 
einer noch zu findenden Form auch die nunmehr anders daſtehenden und ſelber 
\dwer kämpfenden Donau- und Alpen-Deutfhen umfaßt und den ſozialen Ge- 
danken verdaut hat. 
Es wird ſich zeigen, ob Deutſchland dazu noch ſchöpferiſche Kraft genug hat. 


* * 
M 


Freilich verdüſtert fid) dieſes Bild, fobald wir die zwei Hauptgefahren ins 
Auge faſſen. Die eine Hauptgefahr — wir haben ſchon im letzten „Türmer“ im 
Jinbli¢ auf das geraubte Elſaß darauf hingewieſen — heißt Poincaré. Das Ziel 
der Poincaré-Politit ift die Rheingrenze und im engſten Zuſammenhange damit 
tie Schwächung des Deutſchen Reiches, die europäifhe Vorherrſchaft 
Ftankreichs. Dieſer Mann wird immer neue „Vertragsbrüche“ und Deutjd- 
lands „bõjen Willen“ erkünſteln und ein Stüd nach dem andern von unſerer Reichs- 
taft wegnehmen, genau nach dem Rezept eines Ludwig XIV. und feiner tuͤckiſchen 
Neunionspolitik. Im Elſaß iſt's gelungen; diefe verlogene Oftpolitit wird nun ain 
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übrigen Rhein fortgeſetzt (man lefe das neueſte Buch von E. Bertram gegen Mau- 
rice Barrès, Bonn 1922!) und wird dabei nicht haltmachen. England weiß dies. 
Es ſieht den imperialiſtiſchen Ausdehnungsdrang Frankreichs, kennt aber auch 
deſſen mächtige Luftflotte nebſt nicht minder gefährlichen Unterſeebooten und ift 
felber bis nach Indien hinaus in mannigfacher Bedrängnis. Frankreich ijt alfo 
nun der militariſtiſche Beherrſcher Europas. Die gemeine Lüge, daß man 
Deutſchland vom Militarismus befreien wollte, ſpringt in die Augen — und dennoch 
ſingt der deutſche Arbeiter ſeine jetzt ſinnloſe „Internationale“! 

Die zweite Hauptgefahr kommt von innen. Auch hier ſteht der Feind nicht 
„rechts“, ſondern hier heißt er: Maſſe. Wir haben es ſchon angedeutet. Wer regiert 
in Deutſchland? Gewerkſchaft oder Regierung? Welches ſind da und dort die 
Waffen? Die Antwort lautet: die Waffen der Regierung ſind die Geſetze, der 
hoffentlich ſtandhaltende Ordnungsſinn der Bevölkerung und ein bißchen Polizei 
und Reichswehr; aber die Waffe der Gewerkſchaften iſt das ſogenannte „letzte 
gewerkſchaftliche Mittel“: der für die Geſamtheit überaus verderbliche, die Moral 
zerrüttende und Millionenwerte vernichtende Generalſtreik. Was uns der Streik 
in dieſen drei Jahren ſeit Verſailles ſchon vernichtet hat, geht in die Milliarden. 
Und was wird das Ende fein? — Wenn wir diefe Form des Aufruhrs, der Lohn- 
erpreſſung und der Schädigung des Volksganzen nicht bewältigen, fo gehen wit 
der Herrſchaft der Maſſe oder Gaſſe entgegen, die ſich ſchließlich auch von 
Gewerkſchaftsführern nicht mehr wird leiten laſſen. 

Das iſt ein Problem der ganzen Ziviliſationswelt, ſoweit Arbeiterſchaft in 
Frage kommt — bis hinaus in das gärende Indien. 

Drückender Militarismus von außen, verzweifelnde oder verwildernde Maſſe 
im Innern: Deutſchland hat Arbeit genug! 


* * 
M 


Die Revifion des Vertrags von Verſailles ift eine Gorge der ganzen Kultur- 
welt geworden. Ob Francesco Nitti in Italien, John Maynard Keynes in Eng- 
land, Rudolf Kjellen in Schweden ſpricht: von allen Seiten her empört ſich die 
Vernunft gegen dieſe grauſame Unvernunft. 

Unter den Stimmen, die wir darüber aus dem Ausland vernehmen, fallen uns 
z. B. die „Issues of to-day“ auf, eine amerikaniſche Wochenſchrift in Neuyork, die 
ob ihrer Deutſchfreundlichkeit beſonderen Dank verdient. Immer wieder ſchlägt 
fie den Ton an: „Revise the treaty of Versailles“ — Nevidiert den Vertrag 
von Verſailles! Und immer wieder betont ſie: „Gemäß den Nachrichten aus 
Paris während der vergangenen Woche werden die internationalen Bankiers 
nicht imſtande ſein, ſich über eine Anleihe für Deutſchland zu einigen, einzig 
wegen der Oppoſition Frankreichs. Morgan wird ohne einen Kontrakt über 
eine Anleihe für Deutſchland zurückkehren, ſagen die Zeitungen. Die Vereinigten 
Staaten, England und Belgien ſtimmten günſtig. Frankreich allein ſtimmte mit 
Nein — Frankreich, das erpicht auf die gänzliche Vernichtung eines 
Feindes iſt, welchen es nicht ohne den Beiſtand der ganzen Welt ſchlagen 
konnte.“ Und an der Spitze eines anderen Heftes ſpricht Auſtin Harriſon, der 
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Herausgeber der „English Review“: „Ich bin deſſen gewiß, daß der Friedens- 
juſtand in Europa nicht herſtellbar ift, wenn wir nicht mit der Fiktion aufräumen, 
daß Deutidland der alleinige Urheber des Krieges geweſen fei, und daß 
es deshalb vernichtet werden müſſe. Deutſchland allein für den Krieg verant- 
wortlich zu machen iſt eine hiſtoriſche Falſchmeldung, welche nicht aufrechterhalten 
werden kann und, wie ich feſt vertraue, auch nicht aufrechterhalten werden wird. 
Daß 1914 Krieg werden mußte, dafür lag die Triebfeder in der geſamten euro- 
päiſchen Politik, und ſie beſtimmte auch den Friedensvertrag. Wir wiſſen noch nicht, 
wie wir den Krieg aus der Welt ſchaffen, und weſſen wir ihn beſchuldigen wollen. 
Gerade das ift ein häßlicher Beweis für die Unaufrichtigkeit des Siegers. 
Denn die geſamte Vaſis des Vertrags ijt Furcht, und feine ganze Abſicht iſt Rache.“ 
Wir Deutſchen verzeichnen ſolche Stimmen mit Dank. Aber es iſt nicht in unſere 
Nacht gegeben, jenen ſchmachvollen Vertrag zu ändern. Es iſt dies eine ſittliche 
Pflicht Europas, beſonders aber auch Amerikas, deſſen Wilſon und deſſen 
Kriegsbeteiligung uns alle in dieſes Elend führen half — und das uns jetzt ſitzen läßt. 
Bei dieſem Anlaß aber wollen wir einen ganz beſonders innigen Dank unſeren 
deutſchamerikaniſchen und unferen ſchwediſchen Freunden ausſprechen. 
Es ſteht in Gottes großer Chronik eingeſchrieben, was uns von dort einzelne berr- 
liche Menſchen aus reinſter Teilnahme heraus Gutes erwieſen haben. g, 
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Türmerfeſtſchrift 


um Jubiläum des „Türmers“ hat der 
8 Unterzeichnete als Feſtſchrift alle wefent- 
lichen Türmer⸗-Aufſätze des jetzigen Heraus- 
gebers Friedrich Lienhard, die in dieſen 
24 Fahren erſchienen ſind, zuſammengeſtellt 
und herausgegeben (im Türmerverlag). Es ſei 
geſtattet, hier mein Vorwort mitzuteilen: 

„Ein gutes Buch, ein Teil der Kraft, die an 
des Reiches Seele ſchafft!“ Dieſe von Lienhard 
geprägten Worte ſtehen in Stein gemeißelt 
über der Eingangspforte des Verlagshauſes 
Greiner & Pfeiffer in Stuttgart. Am 1. Ot- 
tober des Jahres 1922 als dem Beginn des 
25. Jahrganges der Zeitſchrift „Der Türmer“ 
lenken wir den Blick zurück in die Zeit um die 
Jahrhundertwende: in die Tage, da ein glück- 
liches und harmoniſches Treueverhältnis zwi- 
ſchen dem jetzt als Herausgeber dieſer Beit- 
ſchrift berufenen Dichter und ſeinem Verlag 
geſchloſſen wurde. Das Türmer-Jubiläum gibt 
den Anlaß, die Entſtehung dieſer freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen dem weiten Leſerkreiſe be- 
kannt zu geben. 

Ich danke die folgenden Ausführungen 
einem ſonndurchleuchteten Maiennachmittage 
in Lienhards Weimarer Künſtlerheim, wo mir 
der Dichter auf meinen Wunſch einen Über- 
blick ſeiner Beziehungen zum Verleger ſeiner 
Werke gab. 

Lienhards Verhältnis zum Verlag Grei- 
ner & Pfeiffer begann mit dem Gründungs- 
jahr des Türmers (1898). Auf Wunſch des 
Freiherrn von Grotthuß, des Begründers der 
Zeitſchrift, nahm der damals jährige Dichter 
an der Mitarbeit teil. Wenige Jahre darauf, 
um die Wende der Jahre 1902/03, ſah ſich 
Lienhards damaliger Verleger, Georg Hein- 
rich Meyer, dem er die Zeitſchrift „Heimat“ 


gegründet hatte, ſo ſehr in Bedrängnis, daß 
er ſich entſchließen mußte, neben anderen auch 
Lienhards Werke zu verkaufen. 

Es gab eine kurze Schwankung zwiſchen 
Amelang, dem Kunſtwartverlag und Grei- 
ner & Pfeiffer. Für die letzteren entſchied er 
fih. In warmherziger Freude und beglidtem 
Danke gedachte Lienhard während unſerer 
Unterhaltung gerade diefer Tage der Anfänge 
feiner verlegeriſchen Beziehungen zu Grei- 
ner & Pfeiffer. Aus ſeinem wohlgeordneten 
Briefſchrank wurden die denkwürdigen Doku- 
mente jener Zeit hervorgeſucht. 

Da heißt es in dem Briefe des Verlags vom 
14. Februar 1905: „Nachdem wir Sie als Mit- 
arbeiter des, Türmers“ ſchätzen gelernt haben, 
würde es uns eine Ehre und ein Vergnügen 
fein, Ihre Werke verlegen und damit die Be- 
ziehungen zu Ihnen noch erweitern und be- 
feſtigen zu können.“ Am 14. März des gleichen 
Jahres läuft dann in der Lützenſtraße 6 zu 
Halenſee- Berlin das entſcheidende Telegramm 
aus Stuttgart ein: „Mit Meyer abgeſchloſſen 
Greiner & Pfeiffer.“ Am 18. März folgt der 
eingehende briefliche Bericht des Verlags über 
die Verhandlungen mit Meyer. Aus dieſem 
Schreiben find Lienhard folgende Sätze dau- 
ernd in Erinnerung geblieben: 

„So wären wir denn in der erfreulichen 
Lage, unſern Teil dazu beitragen zu konnen, 
Sie immer weiteren Kreiſen bekannt zu ma- 
chen. Wir gehen mit den ſchönſten Hoffnungen 
an dieſe unſere Aufgabe, werden auch nicht 
entmutigt ſein, wenn den Opfern, die wir zu 
bringen gedenken, der Erfolg nicht gleich auf 
dem Fuße folgt. Kommen wird er, früher 
oder fpäter, deſſen find wir ſicher! Wir ſetzen 
alles für Sie ein, im Bewußtſein, daß Sie 
uns treu bleiben werden, daß Sie niemand 
von unſerer Seite drängen kann.“ 


Tuf der Warte 


Mit hellen Mienen las mir der Dichter diefe 
Stelle vor und rief dann freudig aus: „Das 
dat ſich glänzend Wort für Wort bewährt! 
Dieſen Glauben an mein Werk hab' ich dem 
Verlag nie vergeſſen.“ In der Tat, es druckt fih 
darin ein gleichſam ſeheriſches Vertrauen auf 
einen Dichter aus, der bis dahin einen ent- 
ſcheidenden Erfolg noch nicht gehabt hatte. 
Denn erſt mit dem „Thüringer Tagebuch“ 
fekte die ftdrfere Wirkung ein, obwohl die 
„Vasgaufahrten“ und anderes — z. B. die 
Burenſieder, die „Vorherrſchaft Berlins“, 
auch einige Dramen (Münchhauſen, Arthur) — 
bereits Aufmerkſamkeit erregt hatten. 

In der Folgezeit hat fih das Verhältnis 
zwiſchen Dichter und Verleger genau fo ent- 
wickelt, wie es hier der Verlag vorausgeahnt hat. 
Lienhardb beftätigte mir in dieſem Geſpräch, 
daß jedes perfönlihe Zuſammenſein mit den 
Verlegern für beide Teile gleichſam ein Zeit fei. 
Es gilt für dieſes freundſchaftliche Bufammen- 
wirken von Dichter und Verleger, was für ſolche 
Bufammenarbeit immer gelten follte, das 
Stalswort aus dem Parfifal: „Froh im Verein, 
beudergetreu, zu kãmpfen mit ſeligem Mute!“ 

Und nun zum 1. Oktober 1922. Schwerlich 

bat damals jemand geahnt, daß der ganz auf 
Emamteit bedachte Dichter einmal zwanzig 
Jahre ſpäter die Geſamtleitung des „Tür⸗ 
mers“ an einer entſcheidenden Wendeſtelle in 
die Hände nehmen würde. Nicht leichten Her- 
dens hat er ſich dazu entſchloſſen; doch er 
empfand es als eine Pflicht. Und wir erhoffen 
von dieſer Schidfalsfügung noch reichen Segen 
für das deutſche Geiſtesleben. 

Lienhards Name begegnet uns bereits im 
erjten Jahrgang des „Türmers“ und hat dann 
die Entwicklung der Zeitſchrift mit eigenen 
Beiträgen bis auf diefe Stunde begleitet, wie 
in auch fein bekannter Roman „Oberlin“ dort 
wert erſchlenen ift. Eine weitgeſpannte 

Mifensfülle ift in Lienhards Türmer-Bel⸗ 

Rigen niedergelegt. Früchte eifernen Fleißes 

und beſſchopfenden Steebens werden hier der 

are in einfachen Formen dargeboten. So 

k Lenhard den Leſern ein wohlverläßlicher 

Führer durch das Reich in- und ausländifcher 

Üteratur; er bietet Phlloſophiſches und So- 
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fopbie, er beleuchtet die Raffenfrage und die 
brennenden Fragen aus der Welt des Theaters 
und hat mehrmals zu Weihnachten in wunder- 
vollen Aufſätzen dieſes Feſt aus trüben Zeit; 
ſorgen in das friedengeſegnete Höhenland der 
Innerlichkeit und ſeeliſcher Geborgenheit ent- 
hoben. Lienhards geſamte Türmer-Arbeit läßt 
fich in dem von ihm geprägten Wort der Forde- 
rung nach Reichsbeſeelung zuſammenfaſſen. 
Die Forderung des Tages war ihm Pflicht 
des Schriftſtellers, edlen Seelen vorzufühlen 
wünſchenswerteſter Beruf. In der unrube- 
vollen Gegenwart geſtattet es ihm ein gütiges 
Geſchick, in ſtiller Dichterwerkſtatt zu ver- 
harren, um die Goetheſche Mahnung zu er- 
füllen, „das heilige Feuer der Wiſſenſchaft und 
Kunſt und wäre es auch nur als Funken unter 
der Aſche forgfältig zu bewahren“. So faſſe 
man Lienhards Türmer⸗-Arbeit, deren Bei- 
träge alle auf der feſten Linie deutſcher Inner; 
lichkeit ſtehen und Pfadbereiter ſein wollen im 
unaufhörlich ſchaffenden, aber in feiner Über- 
fülle auch verwirrenden deutſchen Geiſtesleben. 
Anter der Überſchrift „Was ſollen wir tun?“ 
veröffentlichte Lienhard um die Jahrhundert 
wende einen kritiſchen Überblick über die geifti- 
gen Strömungen in Oeutſchland zu Beginn 
des 20. Jahrhunderts. Dieſer Aufſatz hat für 
uns eine damals wohl ungeahnte zeitgemäße 
Bedeutung erlangt und dürfte jeden ehrlich 
Suchenden und Ringenden auch heute noch ſtark 
feſſeln. Da leſen wir dieſe entſcheidende Stelle: 
„unfer Gemüt bleibt durchaus feinem Weſen 
nach dasſelbe: aber es dehnt ſich ins Große 
aus und weitet ſich ins unendlich Tiefe, es 
findet fich neue Worte und entläbt fid in neuen 
Kunſtwerken. Nicht die Philoſophie oder Re- 
ligion oder Kunſt ſchlechthin, dieſe drei hehren 
Schweſtern, find als Beſchäftigung für idyl- 
liſche Zeiten abgetan: nein, ſie werden aus 
dem Idyll eben, wie das Reich, mit heraus- 
wachen müſſen in größere Horizonte. Ge- 
ſchieht das, fo bricht eben eine Blütezeit an, in 
gewiſſem Sinne; geſchieht es nicht, ſo ſind alle 
Vereine und Satzungen — umſonſt. Daß jeder 
an feinem Teile mitſchaffe, im Gefühl für das 
Ganze, ift ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung.“ 
Und zwanzig Jahre fpäter, in der Einleitung 
des Aufſatzes „Heiliger Frühling“ (1920), leſen 
5 
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wir: „Nichts ift umſonſt im großen Geſchehen 

. Gewiß wird bei ... Aufwühlungen auch 
Yinedles an die Oberfläche gewirbelt, maffen- 
haft ſogar: aber auch das Edle, die ſtille Kraft 
des Aushaltens, der Fürſorge, der Entſagung 
feiert in aller Unbemerktheit ungewöhnliche 
Siege. Und auf dies kommt es an. Wenn ſich 
das Minderwertige ausgetobt hat — und es 
liegt in feinem Weſen, daß es ſich raſch er- 
ſchöpft —, tritt das inzwiſchen ſtill N 
ſeine edle gerrſchaft an.“ 

Da haben wir das Entſcheidende: an der 
Zahrhundertwende und an der großen Seiten- 
wende unſerer unmittelbaren Gegenwart er- 
hebt Lienhard den Ruf nach edel bereiter Tat 
des auf das Innere ſich beſinnenden Menſchen, 
der ſich nicht vom äußerſten Wirrweſen der 
Zeit zu hoffnungsloſem Peſſimismus ver- 
leiten läßt. Solche ſtarke Führerhand aber 
brauchen wir heute mehr denn je. Glückauf 
drum dem „Türmer“ und ſeinem Führer an 
der Schwelle des Zubiläumsjahrgangs! Möge 
er im Sturm der Zeiten treue Wacht halten 
und ein Segen werden den ungezählten Wun- 
den der Zeit! Möge er eine immer zahl- 
reichere, in der Not der Tage feft zufammen- 
ſtehende Gemeinde um ſich ſammeln, die Lien- 
bards Türmer-Geiſt ausſtrahlen in das dar- 
bende, in oft ſo wirrer Sehnſucht ſuchende Volk. 
Möge es Lienhard beſchieden ſein, noch manches 
Türmerheft hinausgehen zu laffen als Verkün- 
der und Erfüller des Wunſches, den ein treuer 
Herold deutſchen Geiſtes (Geibel) einſt geſungen: 


„Wenn ſich dumpfen Sinns die Welt 
Abmüht am Erwerbe, 

Sind zu Hütern wir beſtellt 

Für der Menſchheit Erbe, 

Daß, was geiſtgeboren iſt, 

Nicht verkomm' in dieſer Friſt, 

Noch das Schöne ſterbe; 


Daß ſich Glaub' entfalt' und Recht 
Frei von dumpfer Schranke, 
Von Geſchlecht ſich zu Geſchlecht 
Überliefrung rante, 
Daß Natur ihr ernſt Geſicht 
Uns enthüll', und kühn ins Licht 
Steure der Gedanke.“ 

Dr Paul Bülow 
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Der Katholikentag 


in München hat im Lichte der chriſtlichen 
Lebensanſchauung eine Reihe von brennen- 
den Zeitfragen behandelt, die in allen auf- 
bauend geſtimmten Kreiſen Beachtung ver- 
dienen. Es ſind hierbei weniger die ſog. 
„römiſche Frage“, auch nicht die Schulfrage, 
nicht die katholiſche Jugendbewegung und 
Ahnliches, was uns beſonders aufhorchen 
läßt; da iſt ja der katholiſche Standpunkt 
ausgeprägt und gleichſam feſtgelegt. Aber der 
Tag, der den ſozialen Fragen gewidmet 
war, brachte Bemerkenswertes: obenan die 


Rede des klugen und weitſichtigen Steger 


wald. 

An dieſen bedeutſamen Ausführungen des 
ehemaligen Miniſters, des gewerkſchaftlich er- 
fahrenen Fachmanns ift zweierlei verzeichnens 
wert. Zunächſt die Feſtſtellung, daß Sozialis- 
mus und Materialismus (Überfchätung der 
wirtſchaftlichen Geſichtspunkte) verderblich 
eng miteinander verſchwiſtert find. Andrer- 
feits die Betonung des Katholiken Steger- 
wald, daß im Kampf gegen diefe gemeinſame 
Front Katholizismus und Proteſtantis- 
mus Hand in Hand gehen müſſen. End- 
lich aber auch bekundet ſich bei dieſem Redner 
ein über die Partei hinausweiſendes ftartes 
Gefühl für das Volksganze. Das iſt etwas 
Wichtiges. Das hat man entweder im Blut 
und Bewußtſein — oder man hat es eben 
nicht und bleibt Parteiknecht. 

Nach einem der uns vorliegenden Berichte 
führte Stegerwald etwa Folgendes aus: 

Das Prinzip des Klaſſenkampfes im So- 
zialismus ift nichts anderes als traffefter In- 
dividualismus und wildeſter Gruppen -Egois- 
mus. Anders beim Katholizismus. Da haben 
wir die ſittlichen Grundlagen, da iſt Arbeit, 
Gemeinſchaftsdienſt. Katholiken und Pro- 
teſtanten miiffen ſich zuſammentun zu einer 
Einheitsfront gegen den Materialismus der 
Sozialdemokratie. Die Sozialdemokratie muß 
überwunden werden von innen heraus, und 
zwar durch die Gewinnung der Arbeiterſchaft 
zur Volksgemeinſchaft. Niemals darf die 
Wirtſchaft in den Mittelpunkt des Volkslebens 
geſtellt werden, ſondern die Wirtſchaft muß 


Anf ber Worte 


in den Hienſt der geiſtigen und ſeeliſchen 
Güter des Volks, und zwar aller Schichten 
des Dolls treten. Es muß ein Voltsbewußt- 
ſein geſchaffen werden, das die Bedeutung 
der Wirtſchaft immer nur im Zuſammenhang 
mit ihrer Bedeutung für die Kult ur ſieht. 
Nur als Vorbedingung für dieſe iſt fie von 
Bedeutung und es muß zu den Selbjtverftand- 
lichkeiten des wirtſchaftsethiſchen Denkens ge- 
boren, daß alle Kreiſe des Volkes ein Recht 
haben auf die Möglichkeiten kultureller Lei- 
ſtungen. Der Verſailler Vertrag zwingt uns, 
unſer ganzes Sinnen auf die Wirtſchaft, auf 
materielle Güter zu richten, um die Forde- 
tungen der Alliierten zu befriedigen. Ein 
Friedensvertrag von ſolcher Härte iſt unfitt- 
lich, und wir müfjen dieſe Unſittlichkeit immer 
wieder laut und lauter hinausrufen, damit 
endlich die Welt es hört, und damit alle, die 
an dem Verſailler Vertrag feſthalten, ſich mit- 
ſchuldig machen an einem Vertrag, der jeder 
ewigen Sittennorm Hohn ſpricht. Die 
Ermährungsfrage des deutſchen Volkes ift eine 
Lebens frage. Das geſpannte Verhältnis zwi- 
ſchen Stadt und Land muß ausgeglichen 
werden. Es iſt notwendig, das Verhältnis 
zwiſchen Kapital und Arbeit umzugeſtalten. 
Der wirtſchaftliche Aufbau duldet keine Aus- 
ſchaltung einzelner Kreiſe. Wenn es uns ge- 
lingt, für unfere Wirtſchaft im Innern ſtabile 
zu ſchaffen, dann kann und muß es 
unfete Gorge fein, die deutſche Wirtſchaft 
wieder in die Weltwirtſchaft einguglic 
dern. Der Sozialismus ſieht alles Handeln 
mechaniſch, beſtimmt durch ökonomiſche Ber- 
hältniffe. Vir aber kommen von dem wirt- 
Waftlihen Geſchehen zu inneren ſeeliſchen 
Stundlagen. Darum heißt für uns die 
: Anderung der ſeeliſchen 
Stundlagen des Einzelmenſchen wie 
det Semeinſchaft. Hann wird auf diefen 
randlagen eine neue Gemeinſchaft und 
ene neue SGemeinſchaftsform heraus- 
wachſen. Das deutſche Gefühl engſter Schick 
nbeit mit allen unſeren Volks- 

genoſſen muß Gemeingut werden. 
Soweit Stegerwald. Wir tonnen mit ſolchen 
tathorifdyen Oeulſchen, die fo ſtarkes ethiſches 
Gefühl für die Volkseinheit haben, durch- 
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aus Hand in Hand gehen. Wie aber verträgt 
es ſich mit dem Zuſanimengehen von Ben- 
trum und Sozialdemokratie? 

Aber das heikle Thema: Katholizismus und 
jetzige deutſche Staatsform (Vortrag Maus- 
bach) enthalten wir uns ebenfo des Urteils 
wie über des Kardinals v. Faulhaber politiſche 
Bekundungen. Da offenbart ſich eben der 
Katholizismus als diplomatiſche Macht und 
kirchenpolitiſche Organiſation mit all der 
Taktik, Klugheit und Anpaſſungsfähigkeit viel- 
hundertjähriger Erfahrung. Es wäre manches 
darüber zu ſagen (grade über das Bündnis 
mit der Sozialdemokratie); aber gefördert 
würde durch eine Ausſprache nichts. Nur ein 
Wort Faulhabers heben wir heraus, das auch 
andre nachfuͤhlen, eine Frage an die Ratho- 
liten Frankreichs: „Könnt ihr es uns nach- 
fühlen, wie ſich unſer katholiſches Herz um- 
dreht, daß man grade in unſre katholiſche 
Rheinprovinz Heiden und Mohammeda- 
ner als Aufſeher ſchickt?!“ Gewiß. Das 
können auch andre Europäer nachfühlen. Aber 
der internationale Katholizismus iſt da ebenſo 
machtlos wie die internationale Sozial- 
demokratie. , 

Alles in allem war dieſer Münch ener Ka- 
tholitentag mehr katholiſch ale demokratiſch. 
Lag es an der dortigen geiſtigen Luft? Oder 
bedeutet er eine Wendung? 


Die Not der deutſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft 


m Februar dieſes Jahres gingen 157, im 

März 177, im April 117 Zeitſchriften ein. 
Seitdem ſind die Druckpreiſe um weitere 
2000 Prozent geſtiegen. So ſteht auch die 
„Theol. Lit. 8.“ am Ende, wenn nicht erhebliche 
Mittel beſchafft werden, um das, trotz reich- 
licher Unterſtützung von feiten der Notgemein- 
ſchaft, Defizit von 95000 & zu decken.“ 

Mit dieſen Worten beginnt die „Theo- 
logiſche „Literaturzeitung“, vor 47 Jah- 
ren von Schürer und Harnack begründet, an 
der Spitze ihrer letzten Nummer die Schilde 
rung ihrer verzweifelten wirtſchaftlichen Lage. 
Das führende kritiſche Blatt unſerer deutſchen 
wiſſenſchaftlichen Theologie, ein Blatt, zu 
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deffen ftändigen Mitarbeitern hochangeſehene 
Vertreter aller geiſteswiſſenſchaftlichen Difai- 
plinen gehören, ein Blatt, das jahrzehntelang 
den Ruhm deutſcher Wiſſenſchaft ins Ausland 
getragen hat — denn vor dem Kriege gingen 
Hunderte von Stücken über die Grenze, viele 
Dutzende übers Weltmeer —, dies Blatt ſteht 
vor dem Ende, wenn nicht ſchnelle und durch; 
greifende Hilfe kommt. Dieſe erſchuͤtternde 
Nachricht iſt mir — ſo ſchreibt Prof. Schuſter 
im „Hannov. Kurier“ — in meine Ferien- 
muße gefolgt und läßt mich nicht los. Wirklich 
eine erſchütternde Nachricht. In ihr ſpiegelt 
ſich die jammervolle Not unſerer ganzen 
deutſchen Wiſſenſchaft. Die Papierpreiſe 
ſind ins Ungemeſſene geſtiegen. Ein Kilo 
Druckpapier, das vor dem Kriege 25 Pfennige 
foftete, erfordert heute 32 Mark. Die Buch- 
binderarbeit hat heute mindeſtens das Ged- 
zigfache der Friedensſätze erreicht. Ahnlich 
der Druck. Die Bücherpreiſe ſteigen nur 
deshalb nicht ganz ſo ſchnell und ſo hoch, 
weil die Autoren ganz oder faſt umſonſt ar- 
beiten. Die Löhne der Hand arbeiter ſind der 
Valuta im ganzen gefolgt, z. T. ihr voran- 
geeilt, zumal, wenn man den Stundenlohn 
in Betracht zieht. Der geiſtige Arbeiter ſinkt 
in ſeiner Wertung und Bezahlung immer 
tiefer; denn das alleinſeligmachende Heil- 


mittel unſerer Tage, der Streik, ſteht ihm 


nicht zur Verfügung. Der furchtbare prat- 
tiſche Materialismus unſerer Tage, dem die 
geiſtigen Süter der Kultur gleichgültig ſind, 
während er für die ſinnlichen Errungenſchaften 
der Ziviliſation, die ein fattes und behag⸗ 
liches Leben ermöglichen, Unſummen weg- 
wirft — dieſer Materialismus wirkt ſich ver- 
hängnisvoll aus in der beſchämenden Unter- 
wertung geiſtiger Arbeit. Die Honorare für 
die Mitarbeiter wiſſenſchaftlicher Zeitſchriften 
reichen im Durchſchnitt knapp hin, um Papier- 
und Portokoſten zu decken. Gut eingeführte 
Bücher erzielen in Neuauflagen bei vierzig- 
facher Teuerung vielleicht eine drei- bis 
vierfache Honorarerhöhung. Neue Bücher, 
auch berühmter Selehrter, bleiben vielfach 
ungedruckt, da die Verfaſſer den erforderlichen 
Zuſchuß nicht leiſten können. 

Dies macht ſich aber auch wieder auf prat- 


Auf der Warte 


tiſchem Sebiete geltend: denn Wiſſenſchaft 
und Wirtſchaft hängen oft enger zuſammen 
als der Laie ahnt; man denke z. B. nur an die 
Landwirtſchaft (Kunſtdünger, Gaatgutverede- 
lung usw.), vom Techniſchen erft recht ab- 
geſehen! 
Wir können ganz buchſtäblich im elemen- 
tarſten Sinne, ſchließt Schuſter, nur als Volk 
der Wiſſenſchaft leben, wenn wir nicht ver- 


hungern wollen. 
# * 


Vom Kampf um das gute Buch 


nter dieſer Uberſchrift veröffentlicht det 

Reichsjugendwart Lic. theol. Erich 
Stange in dem von ihm herausgegebenen 
„Leipziger Kirchenblatt“ einen ſehr beachtens- 
werten Aufſatz zur bevorſtehenden Verrufs· 
erklärung gegen den Schundſchriftenhandel, 
dem wir folgendes entnehmen: 

„Die Schundliteratur iſt nach dem Kriege 
üppiger gediehen denn je. Auf Schritt und 
Tritt begegnen uns heute die bekannten Hefte, 
die infolge des ungeheuren Abſatzes noch 
für 1,20 K, alfo nur das Ywölffache des 
Friedenspreiſes, geliefert werden können, 
während die billigen guten Sammlungen 
ſchon längſt diefe Konkurrenz aufgeben muß 
ten. Sie erſcheinen in der Regel in Auflagen 
von nicht unter 100000, weil ſonſt der billige 
Preis nicht gehalten werden könnte Nach 
ſorgfältiger Berechnung kann man die augen- 
blicklich umlaufenden Schund hefte auf 3 Mil- 
liarden fchäßen. 

Was kann dagegen getan werden? Es gilt 
den einzigen Weg zu beſchreiten, der noch 
geblieben iſt, nämlich die Offenlichkeit 
gegen den Schund aufzurufen. 

Die Hauptſtelle zur Bekämpfung der 
Schundliteratur (Berlin W 8, Unter den Lin- 
den 4) hat es unternommen, im Einverftändnis 
mit einer Reihe von ähnlich gerichteten Ber- 
bänden, eine kurzlich zuſammengeſtellte Reichs 
ſchundliſte als Unterlage für künftiges Bor- 
gehen in großer Zahl zu verbreiten. Die Liſte 
enthält 123 der gefährlichſten Schundheft⸗ 
reihen, und zwar ausdrüdlid nur ſolche, die 
nachweislich bei Schulkindern gefunden 
wurden. Gleichzeitig iſt eine Liſte billiger 
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Warf der Warte 


guter Bücher erſchienen, die allen, denen Er- 
ziehung und Bildung am Herzen liegt, ermög- 
lichen foll, durch Erziehung zum guten Buch 
die Neigung zum Leſen in die rechte Bahn zu 
leiten. (Beide Lijten find durch die Berliner 
Hauptftelle zum Vorzugspreiſe von 70 9 zu 
beziehen.) l 

Für Mitte Oktober ift eine Verrufserllärung 
gegen alle Schundhändler dee Reiches geplant. 
Es ſoll gunddft verfudt werden, fie zu ver- 
anlafien, den Vertrieb von Schundheften auf- 

zugeben: als Erſatz für den Ausfall im Ge- 
ſchäft — das ift Sache der örtlichen Arbeit — 
wird ihnen Gelegenheit geboten, an Hand der 
Ligen billiger guter Hefte fih mit ihrem Ge- 
ſchaft nach dieſer Richtung umzuſtellen. Wird 
auf dieſem Wege nichts erreicht, ſo iſt dann 
die Vertufs erklärung nach einer Entſcheidung 
des Landgerichts II in Berlin vom 14. Fe- 
bruar 1012 fowie des Amtsgerichts Dresden 
vom 31. Januar 1922 rechtlich zuläſſig. 
Citem, Lehrer, die Jugend werden aufge- 
fordert, in dieſen Geſchäften, die den Handel 
mit Schundheften meiſt nur nebenher be- 
treiben, nichts mehr zu kaufen. Das Dresdener 
Schulamt hat die Verrufsliſte an ſämtliche 
Schulen ſeines Bereichs verſchickt. Zn Berlin 
werden augenblicklich mit Hilfe der Polizei 
sämtliche Schundhändler feſtgeſtellt. Im 13. 
Bezirk iſt bereits eine gütliche Einigung mit 
den ſeither Schund führenden Geſchäften er- 
dielt worden. Her Verband der Schreib- 
warenhaͤndler hat ſich der Parole gegen den 
Schund angeſchloſſen. Auskunft erteilen: 
Hauptfielle zur Bekämpfung der Schund 
literatur, Berlin W 8, Unter den Linden 4, 
und Groß- Verliner Ausſchuß zur Bekämpfung 
det Schmutz- und Schund teratur und des 
Unwefens im Rino im Städtiſchen Jugendamt, 
Berlin C 2, Neue Friedrichſtraße 79/80. 

Es ift in der Tat bitter nötig, daß dieſer 
Rampf einmal mit aller Energie aufgenommen 
würd und die tatkräftige Unterſtützung der 
Schule, des Elternhauſes und der Behörden 

Der Ruf, Jugend in Not“ ſchallt immer 
bebroplicher durch die Lande. Laufende und 
aber Tauſende von Jugendlichen aller Be- 
völterungsihiäten verlieren fid auf traurigen 


der mammoniſtiſch verſeuchte 
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Zeitgeiſt bietet ihnen keinen Halt. Sorgen 
wir dafür, daß ein Strom ſittlicher Er- 
neuerung durch die Herzen des jungen Ge- 
ſchlechts flutet und ihm den Pfad weiſt zu 
inneren Lebensgütern! 

Dr Paul Bülow 


* 


Friedrich von der Leyen, 


der Literarhiſtoriker der Univerfität Köln, hat 
(wie ſchon kurz im „Türmer“ angedeutet 
wurde) ſeine Auffaſſung von der neueren 
deutfchen Dichtung ſeit Beginn des Naturalis- 
mus in ein geſchmackvolles und vornehmes 
Buch zuſammengefaßt („Deutſche Did- 
tung in neuer Zeit“, Jena, Diederichs, 
374 Seiten, leider ohne Namensregiſter). Es 
ſind prachtvolle Abſchnitte in dieſem ſchönen 
Buche, das von einem ebenſo beſonnenen 
Geſchmack wie von edler nationaler Geſinnung 
getragen iſt, in ſeiner Kritik maßvoll, doch 
feſt, in der Anerkennung warm und ohne 
Einſeitigkeit, wenn der Verfaſſer auch über 
manchen Seitgenoffen in der uns umfließen- 
den Gegenwart noch ungenügend unter- 
richtet iſt. Wer will ſich durch die Maſſen täg- 
licher Neu-Erſcheinungen hindurcharbeiten! 
Die breite Grundmauer des Ganzen, das 
entſcheidende erſte Kapitel, führt den ſehr 
bezeichnenden Titel „Fremde Meiſter“. Oa 
werden die bedeutenden Anregungen des Aus- 
landes, die auch bei uns wie in ganz Europa 
zur naturaliſtiſchen Richtung geführt haben, 
ausführlich dargelegt. Eigentlich ſteckt darin 
ein vernichtendes Urteil: der Kern der na- 
turaliſtiſchen Schau- und Oichtungsweiſe iſt 
ebenſo undeutſch wie der ſtoffanſtarrende 
Materialismus überhaupt. Jene Zeitſtimmung 
hat in Stoff, Staub, Protoplasmen, Gerua- 
lien gewühlt und das Lebensgehelmnis da 
unten geſucht, nicht im Licht, nicht im Geiſt. 
Demgegenüber ſcheint mir das Kapitel Ro- 
mantik, mit dem zu weit gefaßten Begriff 
(Strindberg z. B. ) nicht überzeugend genug 
zu wirken; das war und iſt ja doch mehr eine 
Art Nerven-Romantit, in die fih jene Rela- 
tiviften und Skeptiker flüchteten, keine Frdm- 
migkeit der Seele, keine wahre Geiſt- 
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gläubigkeit. Zu wenig kommen auch die Čin- 
wirkungen Richard Wagners und auch des 
damaligen Ernſt von Wildenbruch heraus, 
denen gegenüber ja Zola wichtiger und 
wuchtiger war, leider, wie ja auch Nietzſches 
ſtolze Geiſtigkeit erft ſpät und vielfach verzerrt 
zur Wirkung kam. Prof. von der Leyen läßt 
es an berechtigter Zeitkritik nicht fehlen. 
Schön ſchließt er das Kapitel „Heimatkunſt“ 
(S. 319 f.). Und vortrefflich kommen die 
Profile der bereits abgerundeten Dichter 
heraus (Hauptmann, Dehmel, Stefan George, 
Rilke, Thomas Mann). 

Es ware manches zu ſagen, doch dieſer 
Hinweis möge genügen. Nur eins darf ich, 
als ſelber Schaffender, nicht zurüddrängen: in 
zwei Sätzen geht der Verfaſſer mit bedauernder 
Geſte über mein eigenes angeblich er folgloſes 
Wirken hinweg. Nun ja, hier redet ja wohl 
einer von der Zunft immer dem andren nach. 
So meinen Oskar Walzel („Die deutſche Dich- 
tung ſeit Goethes Tod“, S. 187: „Lienhard 
rang mit wenig Erfolg um Anerkennung“) 
und ein neueſter, ganz erſtaunlich fleißiger 
Literaturforſcher wie Julius Wiegand („Ge- 
ſchichte der deutſchen Dichtung in ſtrenger 
Syſtematik, nach Sedanken, Stoffen und 
Formen, in fortgeſetzten Längs- und Quer- 
ſchnitten“, Köln, Schaffſtein) recht bequem, 
doch ſchief dasſelbe wie Friedrich von der 
Leyen (S. 315): „viel Widerhall fand er 
nicht“ — wonach er hinzufügt: „den eigenen 
ftarten Ton ſucht man in feinen Schöpfungen 
vergebens“. Weiter nichts. Es iſt ihm nicht 
der Mühe wert, auch nur ein einziges meiner 
Werke zu nennen. 

Man kann dazu ſagen: möchten Sie nicht 
wenigſtens die ſachliche Güte haben, die Auf- 
lagenziffern meiner Werke feſtzuſtellen, ehe 
Sie ſo was ausſprechen, wenn Sie auch 
meinen eigenen Ton nicht heraushören? 
Sie, meine Herren, haben uns in unſrem 
elfäffifhen Kampf um die deutſche Seele 
allerdings nie geholfen, nie, auch nicht durch 
den leiſeſten freundlichen Zuruf! Dieſe Ehre 
bleibt Ihnen für immer. L. 


* 


Auf ber Barte 


Barrès und Bertram 


er „Türmer“ hat bereits mehrfach auf 

den Schädling Maurice Barrès und 
deffen pangalliſche Rheinpolitik warnend hin; 
gewieſen. Nun kommt ba ein begabter Rhein- 
länder und haut mit wiſſenſchaftlicher Scharfe 
und redneriſcher Eindringlichkeit auf denſelben 
Drachen ein. Der Franzoſe hat feine ata- 
demiſchen Reden „Le génie du Rhin“ als 
Schrift veröffentlicht; ſie ſind ſogar ins 
Oeutſche überſetzt worden: und ihm antwortet 
nun der rheiniſche Profeſſor, der bekannte 
Verfaſſer des Nietzſchebuches und des Gedidt- 
zyklus „Straßburg“. Bertram weiſt dem fran- 
zöſiſchen Chauviniſten eine erkleckliche Anzahl 
dilettantiſcher Entgleiſungen nach; er geißelt 
die geiſtespolitiſche Offenſive des ewig rhein- 
fidtigen Frankreich. Was im Elſaß geglüdt 
ift, foll der Eroberungsgier chauviniſtiſcher 
Politik nicht am übrigen Rhein gelingen, an 
dieſem durch und durch deutſchen Strom, der 
fih in der Tat „erinnert“ (Barrès: „Le Rhin 
est un fleuve qui se souvient“): an viele 
Gewalttaten der Franzoſen, an viele tief- 
deutſche Tatſachen, Ereigniffe, Bauten, Sagen 
und Lieder kerndeutſcher Geſchichten. Wie 
ruft Joſeph Görres, der Rheinländer, während 
des Wiener Kongreſſes den Oeutſchen zu? 
„Wo irgendeines eurer alten Denkmäler ver- 
wüftet ſteht, die Franzoſen haben es aus- 
geführt; wo irgendein alter Tempel im Rauch 
aufgegangen, die Franzoſen haben ihn an- 
gezündet; wo ein Palaſt in Trümmern liegt, 
dies Volk hat ihn zerſtört; wo eine alte Stadt 
in Flammen aufgelodert, wo eine Feſtung 
gebrochen worden, alles iſt von dieſen Welſchen 
hergekommen.“ OYa, der Rhein erinnert fid! 
Dem Bud („Rheingenius und Génie 
du Rhin“, Bonn, Coben 1922) ift ein 
Literaturnachweis nebſt wertvollen Quellen 
beigegeben. Wir vermiſſen unter jenem das 
feſſelnde Büchlein von Prof. Werner Qent- 
jen „Sie ſollen ihn nicht haben“ (Weimar, 
Böhlau 1920), eine Überaus zeitgemäße 
wiſſenſchaftliche Plauderei über Beckers Rhein; 
lied und feine politiſche Umwelt nebſt Gegen- 
ſtimmen in jenen erregten vierziger Jahren. 
Dort iſt einmal ein Wort zitiert, das Friedrich 
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von Gentz 1799 an Johannes von Müller 
geſchrieben hat: „Es iſt ausgemacht, daß wir 
den Franzoſen viel zu wenig Kraft 
und Kunſt des Wortes entgegenſetzen.“ 
Das kann man von Ernſt Bertram nicht ſagen. 
Hier iſt Kraft und Kunſt. Und der Verfaſſer 
bleibt dabei immer gefhmadvoll. 

Übrigens: wie ſehr paßt es noch heute, was 
dort Geng weiterſchreibt! „Allerdings können 
reſpektable Regierungen ſich nicht darauf ein- 
laſſen, unaufhörlich mit Gaukeleien zu 
kämpfen, deren ganze Weisheit in Detia- 
mationen beſteht. Aber wir reden gar zu 
wenig und geben die verführte Welt den 
ſchändlichſten Lügen und den raſendſten 
Ausſchweifungen ihrer immer bereiten 
Schmierer preis. 

* 


Freundliche Tat 


& iſt wie verwehter Klang aus beſſeren 
Seiten, wenn man im „Ev. Gemeinde; 
blatt“ Weimars den Hinweis auf folgende 
freundliche Tat lieſt. In Weimar zieht noch, 
wie in Luthers Zeit, die Kurrende durch die 
Straßen und ſingt da und dort. Es find halb- 
wüͤchſige Knaben, in den altüberlieferten 
Mäntelchen; einer von ihnen leitet den kleinen 
Chor. Das Blatt erzählt nun folgendes: 
„Eine beſondere Freude wurde unferer 
Kurrende zuteil. Durch ihren Geſang in der 
Schillerſtraße auf fie aufmerkſam geworden, 
lud ein im Kaffee Sperling ſitzender Herr die 
Kurrendaner ein und ließ ſie mit (echtem) 
Kaffee und Torte bewirten. Außerdem aber 
ſtiftete er für die Kurrendezwecke einen 
Zehntauſendmarkſchein. Wir freuen uns, 
daß der Kurrendegeſang ſolche Anerkennung 
gefunden hat und wollen das Geld verwenden 
zur Beſchaffung von Schuhen für die Zungen. 
Der freigebige, freundliche Herr war ein 
Engländer.“ 
Eine Meinigteit, nicht wahr? Und doch: 
mit welcher Freude verzeichnet man jetzt, in 
diefer Zeit des Haffes und der Robeit, eine 


ſolche — wirlich aus dem Herzen kommende — 
Meinigteit! 
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Ein deutſch⸗amerikaniſcher 
Wohltäter 


dem die notleidenden deutſchen Schriftſteller 
zu großem Danke verpflichtet find, ift am 
11. Auguft d. J. einem Herzleiden erlegen. 
Friedrich Michel, in jungen Jahren aus 
dem Elſaß nach Neupork ausgewandert, 
ſelber dichteriſch begabt, hat mit Hilfe ſeines 
Freundes Dr Otto Glogau und des ,, Gefellig- 
wiſſenſchaftlichen Vereins“ jenes großartige 
Hilfswerk organiſiert, das den deutſchen und 
öſterreichiſchen Schriftſtellern im vergangenen 
Jahre nahezu eine Million Mark eingebracht 
bat. Die Oeutſche Schillerſtiftung hat den 
beiden Freunden die Schillerplakette ver- 
liehen. Dr Glogau hat am Grabe des Dahin- 
geſchiedenen, der zu den edelſten und gitigiten 
Menſchen gehörte, Worte wärmfter Qankbar- 
teit geſprochen. Wir ſchließen uns ihm von 
ganzem Herzen an, zugleich im Namen der 
vielen geiſtig Schaffenden, die wir mittelſt 
jener deutſch-amerikaniſchen Spende zu unter- 
ſtüͤtzen die Ehre hatten. 

Prof. Dr Friedrich Lienhard, Vorſitzender 
Dr Heinrich Lilienfein, Generalſekretär 

der Deutſchen Schillerſtiftung. 


Elfa Brandſtröm 


an hat dieſe wunderbar hilfreiche · 

Schwedin den „Engel von Sibirien“ 
genannt: fo unermüdlich hat fie ſich den Ge- 
fangenen in Rußland und Sibirien gewidmet 
und deren oft ſchauerliches Los zu mildern 
geſucht. Nun gibt fie ihre Erinnerungen þer- 
aus: „Unter Kriegsgefangenen in Ruß- 
land und Sibirien 1914—1920“ (Ber- 
lin 1922, Oeutſche Verlagsgeſellſchaft für Po- 
litit und Geſchichte): ein unerbittlich objektives, 
ſchlicht erzählendes, mit Zahlen belegendes Buch 
— alles in allem ein Buch des Grauens. Aus 
dem Erlös dieſer Schrift, det wir viele Tauſende 
von Käufern wünfchen, und durch Spenden will 


Elſa Brandſtröm eine Art Arbeitsſanatorium 


ſchaffen, in dem früheren Kriegsgefangenen 
aus Rußland durch Ruhe und ſorgenfreie Ar- 
beit die Möglichkeit gegeben werden foll, wie- 
der lebenstiichtige Menſchen zu werben. 
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Viel zu wenig wird auf dieſe andre Seite 
des Weltkriegs aufmerkſam gemacht: auf die 
Gegenträfte gegen die Kräfte des Haſſes 
und der Zerſtörung, auf die heroiſchen 
Leiſtungen des Internationalen Roten 
Kreuzes und der neutralen Delegierten, 
die oft unter eigener Gefahr für Milderung 
der meiſt unerträglichen Sefangenen- Verhält- 
niſſe beſonders im halborientaliſchen Rußland 
geſorgt haben. Wir leſen hier ſchauerliche 
Ziffern von hinſterbenden Menſchenknäueln, 
die man dem Flecktyphus, dem Hunger, dem 
Froſt überlaſſen hat. Das Buch iſt zugleich 
eine furchtbare Anklage gegen Rußlands 
Leichtſinn und dumpfe, tieriſche Brutalität. 
Dabei iſt es ohne jedes Pathos geſchrieben, 
auch nicht moraliſierend, gelegentlich ſogar in 
weitherzigem Humor ausruhend (S. 57 f.). 
Es gibt, auch von vielen kleinen Photo- 
graphien unterftüßt, einen klaren Überblick 
über die Schickſale der Gefangenen während 
fünf bis ſechs Jahren, vom Kriegsbeginn bis 
zur Herrſchaft der Bolſchewiſten und der 
niederträchtigen Tſchechen. 

Man hoͤre nur die folgende Stelle über eins 
dieſer fluchwürdigen ſibiriſchen Barackenlager! 
„Da ift Totzkoja — das Grab für 17000 
Kriegsgefangene von 25000 (). März 1915 
kamen die erſten Gefangenentransporte in die 
noch unfertigen Holzbaracken. Erſt nach und 
nach wurde der Boden mit Ziegeln gepflaſtert 
und das Oach mit Erde beworfen, doch blieben 
die Gebäude nach wie vor nicht für den Winter 
eingerichtet. Während des Sommers wurde 
das Lager überfüllt, und im Herbſt brach eine 
Flecktyphus-Epidemie aus, die den ganzen 
Winter über wütete. Mit leeren Händen ſollten 
einige ruſſiſche und kriegsgefangene Arzte die 
Seuche bekämpfen. Arzneimittel, Stroh, 
Wäſche, Holz und Waſſer — alles fehlte. 
Der Schnee deckte die Fenſter, ſo daß es den 
ganzen Tag dunkel blieb. In jeder Baracke 
liegen auf den nackten Pritſchen bis zu 800 
Mann, Kranke und Geſunde durcheinander, 
beinahe unbekleidet, mit Ungeziefer überſät 
und unterernährt. Um die unteren Pritſchen 
ſchlägt man ſich, weil die Fiebernden nicht 


zur dritten und vierten Reihe hinaufklettern 


tonnen. Alles ift wie erſtorben. Man hört nur 
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das Stöhnen der Kranken; ſchwer drüdt die 
feuchte Luft; es gibt keine Latrine, und die 
Sterbenden vermögen ſich nicht mehr in den 
Schnee hinauszuſchleppen. Schließlich be- 
ſtimmt der Kommandant vier leere Baracken 
als „Iſolierbaracken“. Aber die Kranken haben 
nur den einen Wunſch, unter den noch ge- 
ſunden Kameraden zu bleiben, wo ſie ein 
wenig Hilfe und ein freundliches Wort fin- 
den, — und nicht in die Sfolierbaraden ge- 


ſchickt zu werden, in denen die eine Reihe 


phantafierender, ſterbender Menſchen neben 
und über der andren liegt. Die abgearbeiteten 
Krankenpfleger ſind abgeſtumpft und geben 
den Kampf auf. Womit ſollen ſie helfen, 
wenn nichts dafür vorhanden iſt, nicht einmal 
Holz, um die taglichen qualvollen Erfrierungen 
an Händen und Füßen bei den Kranken zu 
verhindern! Wer im Todeskampf von den 
oberen Pritſchen herunterfallt, bleibt auf dem 
Steinboden liegen, bis ein andrer ihn anſtößt 
und zur Seite ſchiebt. Der Korper eines Toten 
iſt manchmal die einzige Stütze des noch 
lebenden Nachbarn und wird erſt nach Tagen 
entfernt. So miſcht ſich der Geſtank der 
Lebenden mit dem Leichengeruch. Die tägliche 
Sterblichkeit ſtieg von 20 auf 70, auf 100, 
auf 350. 

Genug der Greuel! Dantes Hölle ſcheint 
ein Schattenſpiel daneben. Man ermeſſe die 
Dantesgefühle, die man den Engeln entgegen- 
brachte, die in dieſe Abgründe Licht und Luft 
brachten! Und man glaubt nach ſolchen Be- 
richten ein wenig zu verſtehen, warum grade 
dieſes dumpfe Rußland bis zum heutigen 
Tage von fo unmenſchlichen Schickſalen heim; 
geſucht wird. Wer aber jenen Höllen entrann 
und ſeeliſch geſund blieb, der iſt wahrlich für 
ſein ganzes Leben geſtählt! 


Ein Storm-Roman 


er Deutſch-Oſterreicher Emil Hadina 

bat mit feinfühliger Hand den deutſchen 
Leſern eine dichteriſche Geſtaltung von Theo- 
dor Storms Lebensgang bis zum Tode, ſeiner 
erſten Frau beſchert („Die graue Stadt — die 
lichten Frauen“, Leipzig, Staadmann). Es 
iſt neuerdings mancherlei dergleichen ge 
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ſchaffen worden; und nicht mit Unrecht bat 
man von einer „Gruppe der Transfuſioniſten“ 
ceiprocen, die den geliebten und verehrten 
Schatten aus der verdämmerten Dichterwelt 
ibe eignes Lebensblut in die Adern leiten, da- 
mit neben dem unvergänglichen Niederſchlag 
der Geiſtigkeit auch das Rein Perſönliche 
jener großen Geſtaltung in aller Friſche be- 
wahrt bleibe. Dazu gehört freilich neben dem 
lungo studio ed il gran amore, das einſt Dante 
an Dirgilio band und das die äußere Grund- 
bedingung des Sicheinfühlens bei ſolcher 
Arbeit iſt, eine richtige Blutsverwandtſchaft 
der Geiſter, die ſo verſchmelzen ſollen. Fehlt 
dieſe, jo entſteht ein mehr oder minder ge- 
ſchicktes Machwerk, aber keine Nachſchöpfung. 

Emil Hadina der Lyriker hat die Bluts- 
verwandtſchaft mit feinem Helden ſeinerzeit 
durch eigene Töne genugſam bewieſen. Wie 
tief ſie aber geht, das zeigt in vollem Umfange 
eft dieſes Werk. Aus einem ſchildernden 
Reichtum ohne Grenzen, frühlingserfüllt und 
ſommerſchwül, traumverſchwommen und doch 
Narblidend, feinhörig für die Einzeltöne und 
eingeſtellt auf die Harmonie, in die dieſe 
münden müfjen, entrollt fic hier Storms 
innere und äußere Geſchichte. Mit feinem 
Eilberſtift wird die merkwuͤrdige frühe Liebes- 
vertrdumtheit des Knaben gezeichnet; dunkel 
drängen ſich die Linien der frühzeitigen, vom 
Vater überkommenen Gottentfremdung durch 
den erſten Aufriß feiner werdenden Lebens- 
anſchauung und vertiefen fid durch die bitte- 
ten Schmerzen um das frühverlorene, vom 
Leden hartbehandelte Schweſterchen. Schul- 
jabre, erſtes Schaffensdämmern mitten in 
fröpliher Familienumwelt zwiſchen jung ge- 
bliebenem Alter und in reicher Gefdwifter- 
kette — äußere und geiſtige Luftveränderung, 
deten Fluidum dem der grauen. Stadt eine 
Weile den Rang abläuft — Lübeck, Geibel — 
das volle Bewußtwerden der dichteriſchen 
Sendung, allerhand Herzensträume um Feft- 
zeiten und lichte Mädchengeſtalten herum 
Doch unter „alle dem Neigen von Herzen zu 
Herzen“ der ſtille Goldfaden tiefer Liebe zu 
ſeinet Baſe Conſtanze, der anmutigen Tochter 
jenet jungen Tante Elſabe, für die einſt das 
Knabenſeelchen mit neun Jahren erglübte. 
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Seine „Oange“, wie fie wohl von der Kinder- 
ſtube her hieß, wird ihm die rechte Lebens- 
kameradin für ſchwere Jahre wie für krauſe 
Stimmungen — tapfer, frohmütig, liebevoll 
fido anpaſſend und doch keine urteilsloſe Ja- 
ſagerin — die auch ein ernſtes Herzensirren 
ihres Dichters mit zarter, großmütiger Hand 
zurechtzuſtreichen weiß. Sie ſchreitet mit ihm 
durch die dunklen Zeiten der Fremdherrſchaft, 
Vaterlandsloſigkeit und Verbannung „ſo lang 
du lebeſt, iſt es Tag“ — und muß von ihm 
gehen, als alles wieder gut, die Heimat von 
neuem ganz ſein eigen geworden iſt. 
Soweit führt uns Hadinas Buch. Es iſt un- 
endlich ſchätzereicher als diefe oberflächliche 
Skizze es andeuten kann. Das Aufwachſen der 
Stormſchen Lyrikblüte, der Boden voll No- 
vellenkeime, das Rankenwerk der Beziehungen 
zwiſchen dem Dichter und feinen Zeitgenoſſen 
iſt dem Perſönlichen mit ebenſo kluger wie 
kundiger Auswahl beigeordnet und damit 
verſchmolzen. A. M. 


* 


Pfarrer Rittelmeyer und die 
Anthropoſophie 

n der „Tägl. Rundſchau“ teilt Direktor 

Wilhelm Spieker zwei Briefe mit, die 

er an Pfarrer Friedrich Rittelmeyer ge— 


richtet hat. Dieſer Berliner Geiſtliche, ſeit 


Jahren ein anhänglicher Verehrer des Anthro- 
poſophen Rudolf Steiner, hat fein Amt auf- 
gegeben und iſt mit ſeiner Familie nach Stutt- 
gart gezogen, um ſeine Kraft in Schrift 
und Wort der Steinerſchen Bewegung zur 
Verfügung zu ſtellen — zum Leidweſen der 


großen Gemeinde, die fic der Kanzelredner 


geſammelt hatte. Ihm ſchrieb nun Spieker: 

„Ihr Entſchluß, das Pfarramt wenigſtens 
vorläufig niederzulegen, um Ihre ganze Kraft 
dem anthropoſophiſchen Verlag (in Stuttgart) 
zu widmen, hat mich aufs peinlichſte über- 
raſcht. Und ich kann Ihnen nicht verſchweigen, 
daß ich im Laufe der zwei letzten Jahre in 
meiner Überzeugung immer mehr befeſtigt 
worden bin, daß es bedenklich, ja gefährlich 
fein muß, die Neugierde und den Vorwitz 
unſerer Zeitgenoſſen auf dem religiöſen bzw. 
tranſzendenten Gebiet durch Schauenwollen 
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zu befriedigen und damit den ethiſchen Weg 
des Glaubens zu verlaſſen. Es iſt mir immer 
klarer geworden, daß und warum Gott ſich 
und die jenſeitige Welt verborgen halten maß, 
wenn er reine Geiſter aus der Menſchenwelt 
gewinnen will. Jedes vorwitzige Schauen, 
das den demütigen Weg des Glaubens über- 
flüſſig machen will, muß zu Abirrungen vom 
rein Göttlichen führen. Ich weiß aber von 
Blumhardt, wie gefährlich es iſt, in die Ge- 
meinſchaft halbreiner Geiſter zu geraten und 
kann deshalb gewiſſenshalber nur vor dem 
Steinerſchen Irrweg warnen. Ich habe das 
Vertrauen zu Ihnen, daß Sie mir meine 
offene Ausſprache nicht verargen werden, 
und ich hoffe zu Gott, daß wir uns noch eln- 
mal bier oder drüben in vollem Einverjtänd- 
nis begegnen werden. Inzwiſchen iſt es mir 
aber ein Herzensbedürfnis, Ihnen im Geiſte 
warm die Hand zu drücken und Ihnen zu 
jagen, wie dankbar ich Ihnen bin für alle An- 
regung und Förderung auf geiſtigem Gebiet, 
die Sie mir gebracht. Ich werde Sie ſchmerz- 
lich vermiſſen, und wenn ich Ihnen ſage, daß 
ich mich in der Neuen Kirche oft nach Bad Voll 
verſetzt fühlte, habe ich das Größte gejagt, 
was ich ſagen kann. Zwei Gaben möchte ich 
aber hervorheben, für welche ich Ihnen be- 
ſonders dankbar bin: Ihr an Blumhardt er- 
innerndes Charisma, die Herrlichkeit Jeſu zu 
offenbaren, und br herzerquickender, ge- 
troſter Ausblick in die Zukunft unſeres Vater- 
landes. Über allem aber ſteht das Gottesreich, 
deſſen Verwirklichung auf Erden unſere 
gemeinſame Hoffnung und Aufgabe iſt und 
bleiben wird.“ 


And in einem zweiten Briefe, nach Rittel-, 


meyers Abſchiedspredigt, heißt es: 

„Nachdem ich geftern mit tiefer innerer Be- 
wegung Ihre Abſchiedspredigt gehört habe, 
ijt cs nir unabweisbare Pflicht, Sie wegen 
meines etwas harten Urteils über die Gtei- 
nerſche Anthrovpoſophie herzlichſt um Ver- 
zeihung zu bitten. Ich kann natürlich über 
Nacht meine Stellungnahme zur Sache nicht 
ändern, überlaſſe es aber getroſt Gott und 
der Zukunft, die Löſung des ſchwierigen Pro- 
blems herbeizuführen. 

Jedenfalls aber erkenne ich heute ſchon 
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aufrichtig und voller Ehrfurcht an, daß ich 
Ihren Schritt als ſehr bedeutſam reſpektiere 
und die weitere Entwicklung der Zukunft 
unferer evangeliſchen Kirche und des Gottes- 
reiches mit großer Spannung verfolge. Für 
mich iſt es ein bedeutſames Zeichen der Zeit, 
daß Sie nun auch den Kirchendienſt verlaſſen 
und auf neuem Wege die Erreichung des 
gemeinſamen Zieles erſtreben. 

Ich habe vor 35 Jahren zum letzten Male 
auf der Kanzel geftanden und hoffe ſeitdem 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt auf das Kommen 
eines neuen Reformators, der unſer armes 
Volk aus der Ungewißheit des proteftan- 
tiſchen Subjektivismus und aus dem un- 
heimlichen Halbdunkel des katholiſchen 
Myſtizismus hinausführt auf die Sonnen- 
höhe göttlicher Wahrheit, wie ſie mir geſtern 
aus dem Dreiklang des Wortes Jefu Chriſti 
entgegenſtrahlte. Wie dankbar und jubelnd 
werde ich es begrüßen, wenn ich das Auf- 
flammen des goldenen Morgens erleben 
dürfte, deſſen Morgenröte ich ſchon im Jahre 
1885 in Bad Boll geſchaut. 

Und damit noch einmal heißen Dank und 
herzliches Gottbefohlen. Ich werde jedenfalls 
nicht zu denen gehören, die an Ihnen irre 
werden und ſich von Ihnen abwenden, wenn 
es auch ganz anders kommt, das herrliche 
Gottesreich, als ich erwartet hatte.“ 

Dieſen beiden Briefen an Rittelmeyer fügt 
Direktor Spieker ſcharf ablehnende Aus- 
führungen über die Anthropoſophie an, wor- 
auf er ſchließt: „Rittelmeyers Unternehmen 
iſt darum von vornherein ebenſo als ge- 
ſcheitert zu betrachten wie das ſo edel gemeinte 
Unternehmen meines früheren Freundes 
Dr Johannes Müller, der feit mehr als 
25 Jahren vielen ein Führer auf halber Höhe 
geworden ift, weil er fie ſeinerzeit in Bad Bolk 
bei Blumhardt erſtiegen und erlebt hatte. 
Auch er, der leider ſeine Abhängigkeit von 
Blumhardt abgeleugnet und ſich von ihm 
abgewendet hat, führt fid und feine An- 
hänger nicht unter das Kreuz, ſondern 
auf dem Wege der Selbſterlöſung auf eine 
Scheinhöhe urſprünglichen Erlebens und 
heiterer Selbſttäuſchung.“ 

Was ſagen die beiden Angegriffenen? 
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Mannesreinheit und Rron- 
prinzenbuch 


CM“ ſchreibt uns: 
Ich beſitze das Buch „Erinne- 


tungen“ unſeres früheren Kronprinzen, das 
im „‚Türmer“ (Juliheft) angezeigt wurde. 
am habe es zuerſt meiner Frau vorgeleſen, 
allerdings unter gleichzeitiger Überjegung der 
häßlichen Fremdwörter. Dann habe ich es 
durchgeackert eben wegen dieſer häßlichen un- 
deutſchen Beſtandteile. Das Ergebnis habe 
ich an den Allgemeinen deutſchen Sprach- 
verein geſchickt mit der Bitte, bei einer Neu- 
auflage die Ausmerzung erwirken zu wollen. 

Da mich das Buch in manchen Teilen ſehr 
feſſelt, las ich es jüngſt auf dem Krankenbette 
nochmals in aller Ruhe. Hierbei kam ich, wie 
die beiden erſten Male, nicht ohne heftigen 
inneren Widerſpruch über ſeine Ausführungen 
auf Seite 55, 10. Zeile von unten „Trotzdem 
glaube ich .. hinweg. 

Ein willensſtarker Mann kann ſehr wohl, 
ohne Schaden an feiner Geſundheit und fonft- 
wie zu nehmen, „rein“ ſeiner „reinen“ jungen 
Frau gegeniibertreten, wenn er nur will: 
wenn er ſich nur den billigen, feilen, auf- 
geilenden Einwirkungen entziehen will. Es 
braucht dazu nicht die übertriebene Ein- 
dammung und Abſperrung, wenn man ſich 
nur ſtets geſund betätigt und geſund deutſch 
denkt. Für einen gewiſſen Ausgleich ſorgt die 
Natur im tiefen Schlaf von ſelbſt. Früh der 
Eltern beraubt, aber mit gutem Kern von 
ihnen ausgeſtattet, werde ich den Eintritt 
dieſes Ereigniffes als eine Offenbarung, als 
ein zum Bewußtſeinkommen nie vergeſſen. 
Ich bin weit herumgekommen und ſchon früh, 
und habe im In- und Auslande viel Schön- 
beit und Schönes geſehen, aber ſtets nur das 
göttliche Schöne, bis ich das Schönſte fand: 
mein Weib, gut deutſch, mit eigenem Innen- 
leben, das ſich in Liebe gern mit meinem 
maͤnnlichen Innenleben mißt. 

Ich bezweifle, ob ein Mann, der vor dem 
Eingehen der Ehe ſchon wenig oder öfters 
mit andern Frauen Geſchlechtsverkehr hatte, 
im Einsſein mit ſeiner Lebensgefährtin noch 
richtig göttlich empfinden kann, ob er in ihr 
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ſtets das ihm gehörige größte göttliche 
Wunder erblickt. Ich bin nicht bigott und 
empfinde doch ſo. Mir iſt ein Choral, von 
meiner Frau auf dem Klavier vorgetragen 
und gemeinſam geſungen, oder ein Unwetter 
im Walde oder ein abbrechender Gletſcher 
wahrer Gottesdienſt. 

Sah habe in der Kriegsgefangenſchaft in 
langen Jahren die Feſtſtellung gemacht, daß 
die meiſten ſich aufrecht hielten, trotzdem in- 
folge der Abſperrung das Widernatürlide Fuß 
faßte bei den Schwachen. 

Die Worte „Die letzte Wurzel mancher 
Irrung“ laffe ich allenfalls noch gelten für 
die Kreiſe, die gezwungen waren, mit dem 
Heiraten ſehr lange zu warten (Beamte, Offi- 
ziere uſw. — außerdienſtliches Einkommen, 
um ſtandesgemäß leben zu können —), aber 
nicht auf die Mitglieder der begüterten Klaſſen 
von damals. Und dazu gehörten auch die Mit- 
glieder regierender oder nicht regierender 
Fürſten- und Adelsgeſchlechter; dieſe jungen 
Männer brauchten ihr Mannestum nicht zu 
verſchenken, denn fie konnten, wenn fie woll- 
ten, früh genug heiraten, und zwar „rein“ 
heiraten. An wen haben fie denn ihre „ein- 
gedämmte“ Lebenskraft verſchenkt? Doch mei- 
ſtens an geſellſchaftlich niedrig ſtehende Weib- 
lichkeit. In dieſer Stellungnahme vieler 
Männer zu den Frauen eines niedrigeren 
Standes habe ich ſtets eine un deutſche Stel- 
lung des deutſchen Mannes zum Weibe er- 
blickt und daher auch bekämpft. 

Zum Schluß meine Meinung dahin: Ich 
hätte es begrüßt, wenn unſer früherer Rron- 
prinz dieſe für ihn heikle Frage gar nicht be- 
rührt hätte, denn ſein Zeugnis dürfte in 
heutiger Zeit dem Bunde, der die Rein- 
haltung der männlichen Jugend er— 
ſtrebt, zu leicht als Kronzeugnis für die 
doppelte Moral des Mannes ausgelegt 
werden. Ich habe ſchon lange keine größere 
Freude mehr über Dinge von außen emp- 
funden als damals vor zwei Wochen, als ich 
auf den Bahnhöfen der Umgebung die Werbe- 
ſchrift las, fih die reine Männlichkeit zu er- 
halten. Glück zu ſolcher VBeſtrebung! 

Grießer 
* 
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Paris und die Wegerfrage 


Di Pariſer Akademie Goucourt hat 
einen Neger preisgekrönt: ſie hat dem 
Schwarzen René Maran den Preis für die 
hervorragendſte franzöſiſche Leiſtung auf li- 
terariſchem Gebiet für das Jahr 1921 zu- 
erkannt. Dieſer Neger hat einen Roman aus 
dem Kongo geſchrieben: „Batuala“. Der 
ſchwarze Verfaſſer iſt dort Kolonialbeamter. 
Der Inhalt des Buches iſt, nach einem Bericht 
des „Bayr. Kuriers“, folgender: Batuala iſt 
ein Kongohäuptling. Acht Frauen nennt er 
ſein eigen. Alle ſind ihm untreu, bis auf eine. 
Aber auch dieſe fällt ſeinem Nebenbuhler zu, 
als Batuala anläßlich einer Jagd, bei der es 
echt afrikaniſch, negerhaft zugeht, von einem 
Tiger tödlich verwundet wird. Der ganze 
Roman iſt eine Schilderung der Seruali- 
tät und ſinnlichen Triebhaftigkeit des 
Negertums, das mit Abſicht verherrlicht 
wird gegenüber der weißen Kultur. In dem 
Vorwort des Buches fpridt es der Verfaſſer 
direkt aus, daß er ein Kampfbuch der 
ſchwarzen gegen die weiße Raſſe ſchrei— 
ben will. Seine Negerraſſegenoſſen, das ſind 
die wahren, die triebhaften Menſchen. Die 
Ziviliſation der Weißen, die er ſo genau 
kennengelernt hat, daß er in ihrer Sprache 
ein Buch verfaſſen kann, welches einen fran- 
zöſiſchen Literaturpreis erringt, verachtet er 
aus tiefſter Überzeugung. Die weißen fran- 
zöſiſchen Kolonialbeamten, welche die Eigen- 
art der ſchwarzen Stämme ſtören, das ſind 
für ihn „ekelhafte, feige, grauſame, verſoffene 
Folterknechte“. Aber ihr Reich wird nicht 


dauern. Was ift denn der Unterſchied zwifchen’ 


Schwarzen und Weißen? Die ſogenannte 
Intelligenz? Viele Weiße ſtehen tief unter 
den Negern, wenn es darauf ankommt. Die 
Schwarzen werden ſich die Welt erobern. 
„Gelt, ihr kleinen, weißen Mädchen, ihr malt 
euch ſchon aus, wie ihr einem Neger an- 
gehören werdet?“ 


Auf der Warte 


And ein ſolches Buch erhält den Preis 
einer Pariſer Akademie! 


* 


Ein muſikaliſcher Nachklang aus 
Straßburg 


G ſchmuckes Heft Lieder für hohe Stimme 
ging mir von einem aus Straßburg Ver- 
triebenen zu, und die Gabe wird andere wie 
mich bewegen. Prof. Otto Baenſch iſt der 
Dichter -Tonſetzer, C. Klemm in Leipzig der 
Verleger, die Maria Argentinenſis das 
Thema. Wie in Schumanns „D Dichterliebe“ 
das Kölner Dombildnis „auf goldenem Leder 
gemalt“ ſich unverſehens an „Augen und 
Wänglein“ zur Liebſten verwandelt, ſo auch 
hier. Das Straßburger Münſter — das den 
grimmen Preußen mit den „verbotenen 
Farben“ neckende Elſäſſerkind —, Glück des 
Beſitzes in frommem Gebetston gepriefen —, 
Elſäſſiſcher Wintertag mit Burgen im Schnee 
— und der tragiſche Ausgang „O Straßburg“ 
— das find die Einzelmomente des kleinen 
Romans, den am Schluß noch ein Nachwort 
perſönlicher und erläuternder Art begleitet. 
Daß der Verfaſſer muſikaliſch nur Liebhaber 
iſt, wird man ſchwerlich merken, denn ſeine 
Vertonungen ſind bei aller Schlichtheit ganz 
vortrefflich und ſelbſt, wo man nach dem Text 
einmal Coupletton befürchtet hätte, durchaus 
vornehm geraten. Mir iſt ſogar bei neueren 


Fachgenoſſen ſelten eine ſo ausgeſprochene 


Fähigkeit begegnet, mit einfachen barmoni- 
ſchen Mitteln fo bildhafte Beleuchtungs- 
wechſel auszudrücken. So ſeien dieſe Lieder 
allen um unſere Weſtmark Trauernden herz- 
lich empfohlen, zumal einem das Heft nicht 
Hoffnungsloſigkeit um den großen Verluſt 
ins Herz ſenkt, ſondern im Gegenteil einen 
guten Bauftein mehr für unfer Wiſſen um 
die deutſche Seele des Elſaß bedeutet. 
Dr Hans Zoachim Mofer 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Fried rich Lienhard in Weimar. Schriftleitung des „Türmers“: 

Weimar, Rarl-Alerandber-Allee 4. Für unverlangte Einſendungen wird Verantwortlichkeit nicht übernommen. 

Annahme oder Ablehnung von Gedichten wird im „Brieflaften“ mitgeteilt, fo daß Rückſendung erfpart wird. 

Ebendort werden, wenn moglich, Zuſchriften beantwortet. Den übrigen Einſendungen bitten wir Rüdporto beizulegen. 
Drug und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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8 gu lang, zu lang ſchon treten die Sterblichen 
ich gern aufs Haupt und zanken um herrſchaft ſich, 

Den Nachbar fürchtend, und es hat auf 

Eigenem Boden der Mann nicht Segen. 


Und unftet weh'n und irren, dem Chaos gleich, 

Dem gärenden Geſchlechte die Wünſche nach, 
Und wild iſt und verzagt und kalt von 
Sorgen das Leben der Armen immer. 


Du aber wandelft ruhig die ſichre Bahn, 

O Mutter Erd’ im Lichte! Dein Frühling blüht, 
Melodiſch wechſelnd gehen dir die 
Wachſenden Zeiten, du Lebensreiche! 


Mit deinem ſtillen Ruhme, Genügſame, 

Mit deinen ungeſchriebnen Geſetzen auch, 
Mit deiner Liebe komm und gib ein 
Bleiben im Leben, ein Herz uns wieder!. 


Hölderlin 
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Was find uns Tolſtoi und Tagore? 
Von Heinrich Lilienfein 


ehr denn je ift in dieſen Tagen bitterſter Lebensnot das deutſche 
© Volk auf der Suche nach geiſtigen Führern, nach Propheten und 
Erlöſern. Es begnügt ſich nicht mehr mit der immer wachſenden 


9 und der haltloſen, geängſteten Seele die allein heilbringende Speiſe 
bieten. Über die ganze Erde ſchweift die Sehnſucht, den neuen Heiland zu finden, 
der uns über die Schwäche des äußeren und inneren Menſchen hinwegheben ſoll. 

Um zwei bedeutſame Erſcheinungen des Auslands kreiſte und kreiſt die deutſche 
Sehnſucht mit beſonderer Inbrunſt. Dem nahen Oſten gehört die eine, dem fernen 
die andre an. Der tote Tolſtoi und der lebende Tagore find gleicherweiſe Gegen- 
ſtand immer neuer Prüfung und Forſchung, und die Frage, inwieweit ſie für uns 
Deutſche religiöfe und ſittliche Wegweiſer fein können, iſt der Unterfudung wohl 
wert. 

„Das Leben Tolſtois“, wie es Romain Rolland aus liebevoller Einfühlung 
und geiſtesverwandtem Verſtehen heraus darſtellte, kommt in einer Verdeutſchung 
(von O. R. Sylveſter, herausgegeben von Wilhelm Herzog, Literariſche Anſtalt 
Rütten & Loening, Frankfurt a. M.) für eine ſolche Unterſuchung zur rechten Zeit. 
Begeiſtert und begeiſternd läßt der feinnervige Franzoſe den raſtloſen, achtung; 
gebietenden Kampf dieſes Lebens vor uns erſtehen, das aus Tragik und Ruhm 
gemiſcht iſt und an dem „alle Daſeinskräfte, alle Laſter und Tugenden Anteil 
hatten ... ausgenommen ein einziges, die Lüge ...“ Leidenſchaftlicher Kampf 
iſt das Naturmerkmal des großen Ruſſen, nicht nur Kampf gegen die Welt: „die 
Heucheleien der Religion, des Staates, der Wiſſenſchaft, der Kunſt, des Liberalis- 
mus, des Sozialismus, der Volksbildung, der Wohltätigkeit, des Pazifismus“ — 
mehr noch Kampf in der eigenen Seele „zwiſchen den beiden hehrſten Mächten“: 
der Wahrheit und der Liebe. In der Wahrheit ſieht Rolland Tolſtois älteſten Glau- 
ben, die Veherrſcherin feiner Kunſt, von der er ſelbſt ſagt: fie ift „die Heldin meiner 
Schriften ... die ich mit der ganzen Kraft meiner Seele liebe, fie, die immer 
ſchön war, iſt und ſein wird“. Die Wahrheit überſteht die beiden Hauptkriſen im 
kriſenreichen Leben Tolſtois, die religiöſe der 70er Jahre, die auf die Vollendung 
zweier ſeiner dichteriſchen Hauptwerke, „Krieg und Frieden“ und „Anna Karenina“, 
folgt, und die ſozialethiſche, die in der Schrift „Was ſollen wir denn tun?“ (1884 bis 
1886) ſich auswirkt. Auch nach dem zweiten Umſchwung ſagt er ſich nicht von der 
Wahrheit los, ſondern er ſucht ſie mit der Liebe zu verſchmelzen. „Nie hat Tolſtoi 
einen ſeiner beiden Glauben verraten. In den Werken aus ſeiner Reifezeit weiſt 
die Liebe der Wahrheit den Weg. In den Werken der letzten Jahre ſenkt ſich ein 
Licht von oben, ein Strahl der Gnade auf das Leben, ohne ſich aber damit zu 
vermiſchen.“ Dieſe Worte deuten, wie auf die Größe, ſo auf die Grenze und den 
Bruch in Tolſtois Weſen. Der letztere wird offenbar auch in dem Werke, das Rolland 
„in gewiſſem Sinne das künſtleriſche Teſtament“ nennt, in der „Auferſtehung“, 
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und von dem er bekennen muß, daß bei aller künſtleriſchen Ganzheit der religiöſe 
Schluß keine organiſche Entwicklung darſtellt: „Ich bin überzeugt, daß Tolſtoi trotz 
gegenteiligen Verſicherungen in ſeinem tiefſten Innern ſeine verſchiedenen Naturen 
nicht vollkommen in Einklang miteinander bringen konnte: die Wahrhaftigkeit ſeiner 
Kunft und die Wahrhaftigkeit ſeines Glaubens.“ 

Der juͤngſte franzöſiſche Biograph Tolſtois begegnet ſich in dieſer Erkenntnis mit 
dem deutſchen Theologen Karl Holl, der in ſeiner überaus leſenswerten, noch 
nicht zwei Bogen umfaſſenden Schrift „Tolſtoi nach ſeinen Tagebüchern“ 
(Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin) gleichfalls zu dem Schluß 
kommt, daß durch Tolſtois Seele „ein tiefer Riß geht“. „Der Dichter und der reli- 
gidfe Menſch wollen ſich in ihm nicht zur Einheit zuſammenſchließen.“ Schon 
Romain Rolland weiſt in einer Anmerkung darauf hin, Tolſtoi fei fo von Leiden- 
ſchaft erfaßt geweſen, daß er jedesmal, wenn er Gott entdeckte, glaubte, es ſei zum 
erſtenmal und es habe vorher nur Nacht und Nichts um ihn geherrſcht. Holl trifft 
das Weſentliche, wenn er ſagt: „Er hat das Chriſtentum als Dichter erfaßt.“ Der 
ariſtokratiſche Künſtler Tolſtoi vermochte die Grundſätze des Evangeliſten Tolſtoi 
nicht zu leben. „Er ſieht eine Forderung vor ſich, und etwas in ihm wirft ſich mit 
Leidenſchaft darauf, aber das Allerinnerſte bleibt unbewegt, und darum verſagt 
auch der Wille.“ Worauf ruhte, worin beſtand nun der religiöfe Glaube, den Tolſtoi 
leidenſchaftlich verkündete? Jenes fein Chriſtentum, das er nach Jahrtauſenden 
als ein Neues aus dem Schutt der Überlieferung ans Licht brachte? Nicht zu- 
fällig trägt ſein 1887 erſchienenes Buch „Das Leben“ als Leitſpruch die Worte 
Pascals: „Der Menſch ift nur ein Rohr, das ſchwächſte der Natur, aber ein denten- 
des Rohr... Unfer ganzes Anſehen beruht auf dem Denken ... Bemühen wir 
uns alſo, gut zu denken: das iſt das Prinzip der Sittlichkeit.“ Tolſtois Glaube iſt 
im weſentlichen rationaliſtiſch, it Vernunftglaube. Die vornehmſte Be- 
tätigung der Vernunft — „das einzig wahre Leben ift das auf der Vernunft auf- 
gebaute Leben“ — liegt im Sittlichen. Die Geſetze des Guten find „das einzige, 
wodurch die Gottheit in deutlicher, zweifelloſer Form in die Erſcheinung getreten 
ijt”. Das Ziel, dem dieſer vernünftige Glaube zuſtrebt, das höchſte Glück, zu dem 
die Menſchheit fih aufbehalten ſieht, ift „eine Gemeinſchaft von in brüderlicher 
Liebe verbundenen Menſchen“. Gewig verdanken wir dem Ideal des Vernunft- 
philoſophen Werke von ſo hoher Schönheit, ſo univerſellem ethiſchem Gehalt, wie 
die „Volks erzählungen“. Ebenſo gewiß aber ift es, daß, religiös geſehen, ein fo 
veritandenes Chriſtentum fih über den eudämoniſtiſchen und rationaliſtiſchen Boden 
der Aufklärung kaum erhebt. Die chriſtliche Sittlichkeit überzeugte Tolſtoi, weil ſie 
ſich ihm als das allein vernünftige Verhalten herausſtellte. Das Chriſtentum wurde 
ihm zu einer „Metaphyſik der moraliſchen Okonomie“, zu einer Anweiſung des 
fteundnachbarlichen Nebeneinanderlebens und Miteinanderauskommens. In einer 
ſolchen Anſchauung ift kein Platz für die tiefſten menſchlichen und chriſtlichen Ge- 
deimniſſe. Das Problem der Individualität, die zu der bekannten bunten Laterne 
für die durchſcheinende Gottheit herabſinkt, bleibt unfruchtbar. Tolſtois Lands- 
mann Mereſchtowski hat es einmal mit den Worten ausgeſprochen: „Durch das 
Geheimnis des Fleiſches, das tieriſch- elementare, antlitzloſe Geheimnis rührt er 
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am Geheimniſſe des Geiftes; er rührt aber nur daran, ohne ganz einzudringen, 
ſo daß die letzte göttliche Wahrheit von der menſchlichen Perſönlichkeit ihm ewig 
verſchloſſen bleibt.“ Wieviel tiefer haben hier unſre deutſchen Myſtiker, haben nach 
ihnen ein Hamann und Kierkegaard gegraben! Nicht nur, weil Tolſtoi immer nur 
vom Grauen vor Tod und Vernichtung getrieben religiös wird, befindet er ſich 
„noch im Vorhof der Religion“ — er ift nicht bis zum Kern des Chriſtentums durch- 
gedrungen, zur Erlöſung des einzelnen, zum Chriſtus in uns, der freimacht für ein 
Reich Gottes, das ſtündlich offenſteht. Weder der echt ruſſiſche Chiliasmus, der das 
Reich Gottes zu einem Märchenreich irdiſcher Zukunft macht, ift Seiſt von unſrem 
Geiſt, noch die ebenſo öſtliche Auffaſſung, die die chriſtliche Sittlichkeit im „Nicht- 
Widerſtreben gegen das Vöſe“ gipfeln läßt. „Was iſt alſo Tolſtoi?“ ſchließt Holl 
mit vollem Recht — „Ein Künſtler von Gottes Gnaden, ... ein rührender Pre- 
diger der Einfalt des Chriſtentums und ein in feiner inneren Tragik tief erſchuͤttern- 
der Menſch, aber doch kein Führer für uns, keiner, der uns den Weg aus der Wirrnis 
der Gegenwart ins Freie, in die Zukunft zeigen könnte.“ 

Müſſen wir noch weiter nach Often wandern? Finden wir die erſehnte Führer⸗ 
ſchaft am Ufer des Hugli, bei dem Inder Tagore, ſtatt bei dem Ruſſen Tolſtoi? 

Als im Fabre 1913 die Schwediſche Akademie in Stockholm dem indiſchen Dichter 
Rabindranath Tagore den Nobelpreis für Literatur verlieh und die Enttäuſchung 
derjenigen, die in Deutichland wieder einmal übereifrig einen einheimiſchen Dichter 
als Preisträger ausgerufen hatten, ſich in recht abfälligen Bemerkungen Luft 
machte, war ich unter den erſten, die für den damals bei uns noch fo gut wie un- 
bekannten Tagore eine Lanze brachen. In den „Grenzboten“ vom Januar 1914 
führte ich aus, daß in dieſem Einzelnen als dem Verkörperer einer hohen, altehr- 
würdigen Kultur mit Recht ganz Indien gekrönt worden fei, Der damals mit über- 
legener Geringſchätzung oder doch mit herablaſſender Nachſicht behandelte Tagore 
ift inzwiſchen eine deutſche Tagesberühmtheit geworden. Übereifrige Lobredner 
haben ihn faſt über Nacht zu einem jener Götzen gemacht, die unfre Öffentlichkeit 
nicht entbehren zu können ſcheint. Auch der Freund von Tagores Dichtungen konnte 
fih von dieſer blinden und geſchmackloſen Verhimmelung nur mit Widerwillen ab- 
wenden, und es iſt kein Wunder, daß ſich bald Stimmen erhoben, die eine ſo ver⸗ 
ſtiegene Wertſchätzung auf ein angemeſſenes Maß zurückzuführen bemüht waren. 
Neuerdings unternimmt es Artur Schurig in einem Buch „Tagore. Seine Per- 
ſönlichkeit, feine Werke, feine Weltanſchauung“ (Karl Reißner, Dresden) ſich mit 
dem Inder und ſeinem geiſtigen Werk in ausführlicher Kritik auseinanderzuſetzen. 

Soweit Schurigs Kritik, die von zahlreichen Proben begleitet iſt, ſich mit Tagore 
als Dichter beſchäftigt, ift fie doch wohl unter der Rückwirkung jener ſchon gekenn; 
zeichneten Übertreibungen und aus einer gewiſſen politiſchen Gereiztheit heraus 
etwas zu einſchränkend geraten. Was er im allgemeinen über die ſchmachvolle 
Ausländerei fagt, die unter Vorantritt Berlins beſonders auch unſre Bühnen ſchän⸗ 
det, wird jeder billigen. Wer aber, um ein Veifpiel herauszugreifen, einmal eine 
gute Aufführung von Tagores „Der König der dunklen Kammer“ zu ſehen Gelegen- 
heit hatte, wird trotz der jedem Kind fühlbaren dramatiſchen Unzulänglichkeit und 
der bodenlos unzureichenden Überſetzung fih dem hohen, dichteriſch - myſtiſchen Reig 


Alienſeirt: Was find uns Tolſtol und Tagore? $1 


gerade dieſes Spiels, das bei Schurig beſonders ſchlecht wegkommt, nicht entziehen 
können. Auch Schurigs Deutung halte ich hier für irrig. Über den Lyriker Tagore, 
den auch er ſtehen läßt, kann ich, beſonders im Hinblick auf die „Gitanjali“ (Hohen 
Lieder) nur mein früheres Urteil wiederholen: „Eine weltbezwingende und welt- 
beglüdende Frömmigkeit atmet aus jedem dieſer Lieder. Die innige Nähe des ım- 
bekannten und doch bekannten Gottes, die erhabene Gleichung von Atman und 
Brahman wirkt in ihnen mit bezaubernder Einfachheit, mit begeiſternder Wärme. 
Es find lauter Zwiegeſpräche mit der eigenen, mit der Gottesſeele“ ... Anders 
verhält es ſich mit Tagore dem Denker. Wenn Schurig die Frage aufwirft: „Fit 
tatſächlich zu Mofes, Platon, Epikur, Petrus, Auguſtin, Luther, Loyola, Calvin, 
Schopenhauer, Goethe, Nietzſche ein zwölfter Apoſtel in die abendländiſche Welt 
der Ideen eingetreten?“ und diefe Frage kräftig verneint, fo kann man ihm nur 
ebenſo kräftig beipflichten. Wer ſich in der indiſchen Philoſophie nicht nur feuille- 
toniſtiſch auskennt und einigermaßen in die gewaltige Gedankenwelt, beſonders 
der Apaniſhaden, eingedrungen ift, wird zumal aus Tagores eigentlichem Welt- 
anſchauungsbuch „Sadhana“ (Weg zur Vollendung) ſehr ſchnell die Gewißheit 
erlangen, daß der etwas ſalonhafte Eklektiker im Rahmen feiner eigenen, d. i. 
der indiſchen Geiſtesweit einen recht beſcheidenen Rang einnimmt. Nur die ſelbe 
Unkenntnis, die in der ſogenannten „Anthropoſophie“ originale Offenbarungen 
entdeckt, wird auch in Tagores Weltanſchauung überraſchende und zielgebende Neu- 
heiten entdecken. In Wahrheit enthält die Lehre dieſes „neuen Heilands“ kaum 
einen Gedanken, den abendländiſche und zumal deutſche Denker und Myſtiker nicht 
vor ihm und tiefer gedacht hätten. Wenn es vielleicht berechtigt ift, von einer Kon- 
genialität zwiſchen dem Stifter des Chriftentums und den Schöpfern mancher 
Upaniſhaden zu reden — die Weisheit Tagores läßt ſich mit der des Jefus von 
Nazareth nicht entfernt vergleichen. Dieſer weiche, wohlredneriſche Pantheismus, 
der über die tiefſten Rätſel von Gott, Welt und Menſchenſeele ſanft hinweggleitet, 
iſt noch weniger als die „Metaphyſik der moraliſchen Okonomie“ und der Chilias- 
mus eines Tolſtoi Geift von unſrem, Geiſt für unſren Geiſt. 

Weder der große Ruſſe, noch der einſchmeichelnde Inder können uns in der 
ſeeliſchen Not dieſer Zeit Führer und Erlöfer fein. Iſt nicht letzten Endes dies faſt 
hyſteriſche Suchen und Rufen nach neuen geiftigen Führern mit ein Zeichen unfrer 
deutſchen Ohnmacht und Unſelbſtändigkeit? Bit es ſchon betrüblich, daß wir in, 
wie es ſcheint verewigter, Würdeloſigkeit nicht nur in ganz Europa, ſondern in 
allen Erdteilen Gedanken aufſtöbern, die uns größer und reiner, aber leider un- 
gekannt, längſt von unſeren eigenen Denkern geſchenkt wurden — ſo iſt es faſt 
noch beſchämender, daß wir überhaupt wieder und wieder auf Erlöſer harren, ſtatt 
endlich in tätiger Erlöſung jeder bei fic ſelbſt anzufangen. 
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Overbeck 


Novelle von Julius Havemann 


Fortſetzung) l 
er Hofrat und Rektor der Eutiner Stadtſchule hatte es gewagt, noch 


liche Fahrt nach der Hanſeſtadt herüber zu machen. Seine Frau Erme- 
3 {tine hatte ihn begleitet. 

Nun ſaßen fie plaudernd beieinander im Muſikzimmer des Senators, er und Over- 
beck. Die Hausfrau mit Fräulein Gretchen und der jüngſten Tochter hockte neben 
Frau Erneſtine auf dem breiten Rundſofa, das ohne Lehne mitten im Raume ſtand. 

Frau Voß, die überall eine Atmoſphäre von munterer Mütterlichkeit um ſich 
verbreitete und neben der ſich jeder — er wußte nicht wie — lebensfreudig und 
voll behaglicher Zuverſicht zu fühlen pflegte, nahm auch hier gleich die Herzen 
für ſich ein, indem fie auf eines jeden Gntereffen, als wären es ſelbſtverſtändlich 
auch die ihr am nächſten liegenden, einzugehen wußte. Sie ſprach von Hand- 
arbeiten und Modeſachen, ſoweit Muſter dafür zur Hand waren, und von den 
hohen Brotpreiſen wie von der diesmaligen Weihnachtsbeſcherung. Auch von den 
Söhnen ſprach fie. Denn ihre älteſten ſollten in den nächſten Jahren die Univerſität 
beziehen; und wenn auch Chriſtian Overbeck erſt nach drei Jahren ſo weit ſein 
würde, fo machte doch dieſer Umftand Frau Elifabeth geneigt, ſich in die Lage 
der andern Mutter zu verſetzen und ſich mit dem Gedanken der Trennung von 
einem der Kinder vertraut zu machen. Sie äußerte einiges über die Flüchtigkeit 
der Zeit, das Heranreifen und Wiederhinwelken der Menſchen. 

Am Klavier ſaß das glattgeſcheitelte Madönnchen und blätterte in den Noten. 
Sie hatte das „Salve regina“ Pergoleſes im Klavierauszuge ihres Vaters, dann 
eines der von dieſem komponierten Lieder aus Klopſtocks „Hermannsſchlacht“ 
und ſchließlich eine Mozartſche Kompoſition eines der Lieder Overbecks auf dem 
Klavier geſpielt. Jetzt flüſterte ſie halblaut mit ihren Brüdern Hans und Fritz, 
die bei ihr herumlungerten. Hans war das eigentliche Muſikgenie der Familie, 
und er ſchonte ſogar die ältere Schweſter nicht mit ſeiner Kritik. Fritz fand alles 
ſchön und erntete deshalb des Bruders Spott. Es war zu dämmerig im Raume 
geworden, und man mochte doch die Lichte noch nicht anzünden; ſonſt hätte die 
ſanfte Betty dem Bruder gewiß willfahrt und eine Stelle noch einmal in ſeinem 
Sinne geſpielt. 

Fritz huſchte hinüber nach dem Rundfofa, wo er ſogleich vom ſchalkhaften Lottchen 
in Bearbeitung genommen wurde. 

Dieweil erzählte der Rektor breit und zänkiſch von der unbequemen Seife, die 
ihn arg mitgenommen zu haben ſchien. Auch Frau Erneſtine, die mehrmals beſorgt 
hinübergehorcht hatte, beſtätigte die vielerlei Beſchwerden und die Schlechtigkeit 
der Wege, zumal zwiſchen Süſel und Ekelsdorf. Erft kurz vor Schwartau fei es 
leidlich geworden. 

In der Ecke der Ofen aus blauweißen Stockelsdorfer Fayence-Kacheln ver- 
breitete eine angenehme Wärme, da der geſtickte Schirm eine allzu pralle Aus- 
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frablung hintanhielt. Die in Weiß gehaltenen Wände des Muſikzimmers waren 
mit Landſchaften voll arkadiſchem Schäferglück bemalt. Vollbuſige und kurz- 
geſchürzte Landmädchen empfingen die Huldigungen zärtlicher Schäfer zwiſchen 
vorbeitrabenden Kühen und weidenden Lämmern. So mochte der, dem's vergönnt 
war, draußen feine Idyllen erleben; der Reifende koſtete auf den ländlichen Straßen 
teine ſolche Freuden. 

Voß äußerte ſich in dieſem Sinne. Obgleich im allgemeinen der Blick auf über- 
ſtandene Leiden die gute Laune zu erhöhen pflegt, fo ſchienen doch ihn diefe Bilder 
zu reizen und ihn in feiner Verärgerung immer rückſichtsloſer zu machen. Er wollte 
ja am nächſten Tage feine Reife nach Wandsbeck fortſetzen. Fe nörgelſüchtiger 
und je mehr zum Widerſpruch aufgelegt er aber wurde, um fo lebhafter und fogu- 
fagen ängſtlich- fröhlicher ſprach auch Overbeck. Immer wieder verſicherte er dem 
Freunde, wie froh er darüber fei, ihn trotz allem bei fih als Gaſt zu ſehen. Da- 
zwiſchen hinein flocht er kleine Späße und wagte es fogar, feinen „würdigen Freund 
aus Eutin“ in aller Behutſamkeit ein wenig aufzuziehen. Es kam ihm ſo vor, als 
muſtere ihn dieſer (hon mit Argwohn wegen feiner ungewöhnlichen Veredſamkeit, 
als finge er an, etwas zu ahnen, während er ſelber einſilbig und ironiſch in ſich 
zurückkroch. Das machte Overbeck allmählich unruhig. Er rückte in feinem Seſſel 
hin und her, ſah um Hilfe nach ſeinen am Klavier flüſternden Kindern und nach 
den Frauen hinüber, die eben wieder in einen eifrigen Disput geraten waren, 
und fühlte, wie auf ſeiner Stirn der Schweiß zu perlen begann. 

Endlich hielt er es nicht länger aus. Mochte die peinliche Sache, die man doch 
nicht würde aus der Welt ſchweigen können, denn nur ſchnell erledigt werden — 
und womöglich in friſchem Anſturm. Er ergab fidh. 

„Nun, Voß,“ ſagte er mit einem verzagten und unwilligen Lächeln, „du ſchriebſt 
mie von Stolberg. Ich weiß, du warteſt auf die Gelegenheit; fo rede denn in 
Gottes Namen davon.“ 

Voß ftarrte ihn an, als wäre er febr verwundert. Er ſchien nicht zu begreifen, 
was dem Freunde einfiel. Dann lachte er: „Ich wartete darauf?! Daß du es 
tuft, Overbeck, das merke ich nun freilich. Und ich verſtehe, daß dich meine Nach- 
ticht in Erregung verſetzt hat. Aber das Leben birgt viel Klägliches. Man muß 
ganz ruhig dabei bleiben. Ich behandle die Geſchichte mit völliger Pomadigkeit.“ 

gest war die Reihe an Overbeck, verblüfft zu fein. 

„So?“ fagte er endlich. „Dich berührte fie ſchon nicht mehr fo arg? Aber da 
wollen wir fie natürlich unerörtert laſſen. Du weißt, mir iſt jede Zänkerei eine Qual.“ 

Voß bekam nervöſe Finger. Er umgriff die Seitenlehnen ſeines Seſſels und 
lteifte die Arme. „Wir wollen uns ja wohl darüber nicht zanten.“ 

„Sagen wir: wir wollen Erörterungen von Streitfragen aus dem Wege gehen, 
die entzweien wollen, was zuſammen gehörte.“ 

Erſt wollen?“ rief Voß hohnvoll. „Erft wollen? Da ift für alle Zeiten Schluß 
gemacht. Ohne Widerruf.“ 

„Siehſt du — und das merkte ich“, erwiderte ſanften Tons der Senator. „Unter 
allem, was du ſagteſt — hinter deinen Mienen ſah ich es wühlen wie feuerflüſſige 
Maſſen unter der Erdrinde — in deinen Augen fab ich die Flämmchen zucken — — 
das waren die bitteren Gedanken.“ | 
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„Oh — oh!“ lehnte Voß erregt ab, „ich bin ganz ruhig, Liebwerteſter. Fritz 
Stolberg bringt mich nicht in rage. Ein Abtrünniger!? Ein Menſch ohne Rückgrat 
und Selbſtachtung? Ich habe für fo etwas nur ein Achſelzucken. Um feine Frau 
Agnes hätte mir's leid getan, wenn ſie noch lebte. Aber ſie lebt nicht mehr. Sie 
iſt ein Engel. Sie war immer einer. In Fritz haben wir uns getäuſcht — ich ſo 
gut wie du.“ 

Overbeck hob eine Hand ein wenig von der Seitenlehne ſeines Seſſels und ließ 
fie lautlos wieder niederfallen. „Die Revolution in Frankreich mit ihren Scheußlich⸗ 
keiten hat ihn aus dem Gleis geworfen“, ſagte er ruhig. „Die römiſche Kirche fußt 
auf Traditionen. Er fand das Unveränderliche, die Ewigkeit, das Beharrende 
darin, während überall ſonſt die Welt zuſammenſtürzte.“ 

Voß gefiel es, das völlig zu überhören. „Ich ſo gut wie du“, wiederholte er. 

„Wer verzichtet ſo leicht auf Autorität, auf Ehrfurcht?“ klagte Overbeck weiter. 
„Wer verlangte nirgends Sichſelbſtbeſcheiden? Stolberg überſchätzte die Bedeutung 
des wüften Treibens für die Geiſter bei einem aufgeregten eitlen Volk; aber du mußt 
bedenken, ſie ſchleppten die Königin — die Mutter — die Deutſche — eine Frau unter 
die Guillotine. Er flüchtete entſetzt dahin, wo die Frau und Mutter noch heilig war.“ 

Voß hatte das letzte mit ironiſchem Schweigen entgegengenommen und den 
Freund ſcharf dabei betrachtet. „Du biſt ja merkwürdig genau über die letzten 
Beweggründe des Grafen für ſeinen ſchlappen Abfall unterrichtet“, ſpottete er 
jetzt los. „Hat er dir das ſelbſt in vertraulicher Stunde mitgeteilt?“ 

„Du weißt, ich ſtehe nicht in näheren Beziehungen zu dem Grafen von Stolberg“, 
wehrte Overbeck mit leiſer Vitterkeit ab. 

„And als ob wir nicht alle in derſelben Welt lebten!“ ereiferte Voß ſich weiter. 
„Gilt der franzöſiſche Hexenſabbat nicht auch uns andern allen als ſchauerlich und 
gemein? Und ſind wir katholiſch geworden?“ 

„Die Temperamente ſind verſchieden“, bemerkte Overbeck reſerviert. | 

„Und was hat der Skandal da draußen mit Fritz Stolbergs Glauben zu tun?“ 
erkundigte ſich Voß um ſo heftiger. 

„Lieber Voß, ich möchte lieber fragen: was hat dieſer Übertritt mit ſeinem 
Glauben zu tun? Der bleibt derſelbe. Er wechſelte das Bekenntnis — die Kirche — 
das Kleid — — — Aber ereifern wir uns doch nicht über Dinge, die doch ſchließlich 
nur Fritz Stolberg etwas angehen!“ 

Nun aber ließ Voß von jeder Bemühung, ruhig zu ſcheinen, ab. Was das für 
eine Leichtfertigkeit ſei, polterte er los, die das Bekenntnis das „Kleid“ zu nennen 
vermöge? Und ob Overbeck wirklich meine, der Charakter feines Freundes ginge 
ihn nichts an? Auch er habe einſt geſchwärmt — in Göttingen — in jungen Jahren — 
Leider! — Aber er habe ſich vom Leben härten laſſen; das ſei unſer aller Pflicht. 
Ihm feien immer ſchon diefe Gefühlsduſeleien und Phantaſtereien am Fritz zu- 
wider geweſen. | 

„Die Flüchtigkeit, mit der er feine Dramen hinſchmiß — wie er gar die Jlias 
überſetzte — er nannte es fo, ich nenn’ es ‚verballhornen‘ — mich brachte das ein- 
fach aus dem Häuschen. Ich hab' ihn oft darum gefcholten. Er mochte nicht feilen — 
er mochte als Dichter nicht arbeiten. Es ſollte alles vom Himmel fallen. Was willſt 
du, Voß?“ ſagte er, ‚der Wurf macht es. Das Auspinfeln ift nicht meine Sache.“ 
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Er hielt fic) für zu vornehm dazu. Er trumpfte auf mit feinem adeligen Genius. 
Er ſprach von ‚Schuften‘, Karren“ und ,Krämerdienſt“. Er ſchreckte vor dem Schweiß- 
geruch des mühſam Gewordenen zurück. Aber Dunſt ift das auch nur, was er Wurf 
nennt. Es blieb alles fauler Dunſt — ein Nirgendwo und Garnichts. Die Erde 
fehlt — die Kraft des Antäus. Die nüchterne, klargeſchaute Wirklichkeit des Er- 
kenners — wie ihm die klare Eindeutigkeit — wenn nicht gar der Mut des Be- 
kenners fehlt. — Ich feile — und feile, du weißt es, Overbeck — Vers um Vers — 
tagelang — wochenlang, modle, ſchleife ich, töne ich ab. — Und ſo wird es — nur 
ſo — ſo nur wirkt unſer Werk. — Jacobi hat Fritz Stolberg nicht mehr empfangen. 
3h ließ mich verleugnen. Seine Welt ift nicht unſere. So fiel er ab. Demgegenüber 
muͤſſen auch wir Farbe bekennen. Ein für allemal uns von ihm losſagen müſſen 
wir. Alle. Ehrlichkeit, Stolz, Charakter vertragen ſich nicht mit Schwammigkeit 
und Verſchwommenheit, mit dem Verlangen nach kirchlichen Züchtigungen und 
Priefterbevormundungen.“ 

Die Damen hatten ſich ihnen ſtumm und ängſtlich zugewandt. Fräulein Gretchen 
idlipfte gleich darauf, einem Winke ihrer Mutter nachkommend, hinaus. Frau 
Erneſtine aber trat neben den Rektor, beugte ſich zu ihm nieder und ſagte: „Voß! 
Mann! was haſt du all wieder? Du wollteſt dich doch nicht mehr über den Fritz 
aufregen. Wir find hier ja fo gemütlich beieinander. Mach' du lieber ein Diſtichon 
auf das, was nicht mehr zu ändern iſt: 

Fritz, du irrſt dich. Es kommt von Cato mir nimmer katholiſch. 

Preiſe das Alter! heißt nicht: ſtets mußt du preiſen was alt. 
Siehſt du? Ich machte es, als du hinter Pansdorf eingedruſelt warſt und mir 
die Geſchichte zu langweilig wurde.“ 

Voß wiegte unzufrieden den Kopf und ſchulmeiſterte: „Nennſt du den zweiten 
Ders einen Pentameter? „Heißt nicht‘ wäre doch ein Spondeus. Und dann ‚ftets 
mußt du preifen‘, das ift eher ein Anapäſt als ein Daktylus. Mariagnes zur Verlobung 
haft du beſſere Berfe gebaut. Preiſe das Alter! jedoch preiſe nicht alles, was alt.“ 

Seine Frau lachte. „Wahrhaftig, Mann!“ rief ſie. „So muß es heißen.“ 

Und nun lachten auch alle die andern. 

„Freilich — es ift feine Sache!“ murrte Voß vor fih hin, durch diefe Ablenkung 
ſchon halb beſänftigt. „Wer das Rom des Horaz für das der Pfaffen hingeben 
mag — — —! Und Homer ift ihm fortan — Hetuba.“ 

Lottchen hatte ſich an des Vaters Seſſel herangemacht. Overbeck ſtreichelte in 
Sedanten ihre kleine Hand, und fie ließ es fih gefallen und blinkerte mit den mut- 
willigen Augen heimlich luſtig nach dem Madönnchen hinüber, das ſie beobachtete. 
Sie hatte das Fenſterlicht im Kücken, fo daß es über ihren glatten Scheitel und 
die zartgetönten nackten Schultern hinſtrich. Ein Löckchen, das ſich, durch eine 
Spange gezogen, auf dem Hinterkopf emporkrümmte, leuchtete in einem matten 
Blond, und der dünne weiße Stoff des kurztailligen Gewandes ſchimmerte da, 
wo ihn in den Konturen das Licht durchſchien, ſilbrig weich. 

Voß hatte ſich in ſeinem Seſſel vorhin von Overbeck halb weggedreht, hatte die 
beiden Ellbogen der auf die Seitenlehnen geſtützten Arme völlig nach oben ge- 
trimmt, als mache er eine Anſtrengung, aufzuſtehen, und hielt den Kopf mit dem 
glatt und lang nach hinten weggeſtrichenen Haar vorgebeugt. Seine großen Augen 
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blickten lebhaft, und fein ſinnlicher Mund lächelte vor Erregung. Jetzt drehte er 
ſich plötzlich dem Hausherrn wieder zu: „Alſo dir war es nicht darum zu tun, dich 
über das, was uns bedrückt und alle die Zeit über beſchäftigt hat, mit mir auszu- 
ſprechen“, ſagte er. „Nu, wie du meinſt. Du kamſt mir ſo — ſo hiddelich vor, und 
das machte mich irre. Entſchuldige denn nur auch mich, wie du Stolberg und alles 
zu entſchuldigen ſcheinſt. Reden wir von etwas anderem.“ 

„Wie ſollte ich entſchuldigen, wo ich keine Schuld fehe?” kopfſchuͤttelte der 
Senator, kam aber im übrigen dem Wunſche ſeines Gaſtes nach, indem er Lottchen 
zunächſt einen Wink gab, die Kerzen anzuzünden. 

Draußen fielen die Blätter mit leiſe tickendem Geräuſch. Eines trug der Wind 
ſo weit, daß es gegen eines der Fenſter pickte. 

Overbeck ſah dahin, und ihn durchſchlich leiſe, wie aus einer Ferne her, wieder 
die Weihnachtsſtimmung. = 

Lottchen war bereits bei den Armleuchtern und probte das Feuerzeug. 

„Wenn es meinen lieben Gäſten recht ift,“ ſagte der Senator, „hole ich meine 
Überfegung des Nacineſchen ‚Britannicus‘ und lefe einen Akt vor. Ich habe leider 
damals, als ich ihn vollendet hatte, vergebens verſucht, Schröder dafür zu er- 
wärmen; er lobte alles, bequemte fih aber doch zu keiner Aufführung. So find 
die Theaterdirektoren. Flauſen — Flauſen machen ſie — ſchöne Redensarten. 
Was ſie eigentlich bei ihren Entſcheidungen beſtimmt, mögen die Sötter wiſſen. 
Sie trauen im Grunde niemand etwas zu als ſich ſelbſt.“ 

„Der Mann iſt eigenſinnig — eigenſinnig iſt er“, dachte Voß, als jener ging, 
und lächelte kläglich. „Aber er iſt doch ein guter, lieber Wirt.“ 

Das Madönnchen begann im Lichterglanz der Klavierkerzen die „Schiffahrt“ 
von Burka zu ſpielen. Dieſes Gedicht des Senators liebten alle Familienangehöͤrigen 
wie ein kleines Wunderwerk. „Das waren mir ſelige Tage“ ſang ſie dazu. Fritz 
hielt ſeine Gitarre, die er gegen das übergeſchlagene Bein lehnte, und fuhr mit 
den Fingern über die Saiten, ohne Töne herauszuzupfen, als genöſſe er im Traume 
die Melodie auch in der Stimme feines Inſtruments. 

Als der Senator in Begleitung ſeines älteſten Sohnes zurückkam, brachten 
Fräulein Gretchen und die Magd eben dampfenden Kaffee in Taſſen, der das 
Zimmer mit ſeinem Duft erfüllte. 

Und dann las Overbeck feinen andächtigen Zuhörern vor. Als er endete, nickte 
Voß etwas ſtumpf Beifall. Er unterſchätze die Schwierigkeit einer ſolchen Über- 
ſetzung gewiß nicht, ſagte er. Schließlich ſang Overbeck, der einen ſchönen Bariton 
beſaß, noch ein Lied. 

„Man ſieht doch, es gibt noch anderes auf der Welt als Leute ohne Geſinnung“, 
bemerkte der Rektor. 

„Um das zu erkennen, Vöſſing,“ lachte Erneſtine, „brauchteſt du eigentlich nut 
im Zimmer herumzublicken.“ 

Er gab es höflich zu. „Freilich! freilich! unſere Damen — die Herren Söhne — 
ſie alle mit ihren Künſten — das zuſammen iſt eben mein alter Overbeck — das 
ift überzeugende Gegenwart genug. Das ift fein ſchönſtes Werk. Das ift Poeſie. 
Man faßt fie nicht in Reime; es klingt darum doch nicht ungereimt.“ 
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Es kam nod Befud von einem Hausfreunde, dem Heren Hieronymus Pleffing, 
der Fräulein Gretchen verehrte. Voß trug eine feiner kleinen Idyllen aus dem 
Gedächtnis vor, und endlich mußte Fritz ſeine Zeichnungen vorweiſen. 

Lottchen ſpottete: „Er macht fie bei feinem alten Sergeanten am Mühlentor. 
Die ‚dide Margret“ — die große Kanone da — hat er prachtvoll gezeichnet; aber 
kein niedliches Mädchen.“ 

„Dich auch nicht?“ fragte Frau Erneſtine bedauernd. „Das kommt aber noch.“ 

„Auch Mädchen gibt es dicke genug“, verſicherte Lottchen. „Wenn wir ihm zu 
dünn und darum nicht würdig genug ſind; Olly Leuſchan zum Beiſpiel, die iſt 
rund wie eine Wurſt.“ 

Der Rektor jedoch lobte bedächtig die Zeichnungen, konnte es aber nicht unter- 
laſſen, zum Schluſſe zu betonen, die Hauptſache bleibe trotz allem die Geſinnung. 

„So ift es!“ bekräftigte ſogleich Overbeck, der in dem Gefühl freudiger Erleichte- 
rung, das ihm die Erledigung der Stolberg Frage ſchuf, niemand mehr wider- 
ſprechen mochte. 

Aber Voß blinzelte ihn ſchon wieder argwöhniſch an und ſchüͤttelte ſchweigend 
den Kopf. 

Als die Freunde ſpäter nach dem in beſter Laune erledigten Abendeſſen noch 
auf ein Stündchen in des Hausherrn Arbeitszimmer hinũbergegangen waren, ſagte 
Voß unter einem immerhin behaglichen Geraderecken: „Ja, ja, mein guter Over- 
beck! man muß dir vieles zugute halten. Du biſt der liebenswürdigſte Wirt von 
der Welt. Man wird bei dir einfach mundtot gemacht.“ 

„Leider! leider!“ lachte Overbeck. „Meine böſeſte Eigenſchaft — das zu viele 
Reden!“ 

„Ach, das zu viele — — —?“ 

„Oder das zu laute — das zu lärmvolle!“ 

Voß wiegte mißbilligend den Kopf: „Du ſprichſt wie ein junger Bruder Übermut. 
Ich hörte dich niemals lärmvoll reden — und werde dich nie ſo hören.“ 

„Nicht?“ 

„Manm, du biſt zu weich — du biſt bis zur Unzuverläſſigkeit weich.“ 

„Ich will nur im Reiche des Geiſtes nicht Partei nehmen. Da werde jeder auf 
ſeine Art ſelig“, meinte Overbeck diesmal freundlich, aber ernſt. 

Aber Voß knurrte: „Ach was! Feder auf feine Art! Wir find nicht auf der 
Welt, um die Eigenbrötler zu ſpielen.“ 

„Eben deswegen kann ſich wohl die Welt nicht nach uns richten“, nickte Overbeck. 
„»Und was macht der Muſenalmanach?“ 

„Nun — wie du willſt! — Ich redigiere ihn nicht mehr. Ich habe die Zeit nicht 
mehr. Ich habe ihn abgegeben. Man hat nur Scherereien, wenn alte Mitarbeiter 
wie — — — na ja.“ 

„Da haft du recht“, beeilte fih Overbeck einzuwerfen. „Unſere ſchönſten Quellen 
verfiegen mit den Jahren — bevor wir zu Jahren kamen — in uns — um uns. — 
Du gabſt ihn ab?“ 

Er habe fih damit freilich zu viel aufgepackt gehabt, er habe es oft gedacht. Nach- 
gerade brauche er ſeine Ruhe. Ein Mann von bald fünfzig Jahren! Geſundheitlich 
ſei er ja leider auch nicht der ſtärkſte. 
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Overbeck blieb beim Thema: Für den Muſenalmanach war es ſchade; doch 
Deutſchland durfte höhere Anforderungen an feinen Luiſen Dichter ſtellen. 

„Du lieber Gott! als ob man eine ‚Luije‘ alle Tage wiederſchreiben könnte! 
Ach, Luiſe! — Luiſe!“ 

Und Voß lächelte wehmütig. Er konnte dieſes Gedicht nie genug loben hören. 
Er war im Zorn beſänftigt, wenn man es nannte, als wäre Ol auf empörtes Ge- 
wäſſer gegoſſen worden. Er liebte es zärtlich wie eine lebendige Tochter. 

Sa, „das waren mir ſelige Tage!“ — damals, als er fie niedergeſchrieben hatte 
vor ſo manchem Jahr — als die Freunde und er unter den Buchen am See davon 
geredet und Overbeck fein Gedicht vom Uklei vorgetragen hatte, während der 
Abend die Wipfel vergoldete. 

Er feilte an ihr noch immer. Sie wuchs ſich aus, wie er ſagte. Er würde Overbeck 
gelegentlich einige neue Geſpräche des Pfarrers von Grünau vorleſen — falls 
jener bald einmal hinüberkommen würde nach Eutin. Oder er würde fie ihm ſchicken. 

„Nur auch nicht zu viel mehr ändern!“ mahnte Overbeck, den des Freundes 
Vertrauen beglückte. „Nur nicht zu viele — gute Reden!“ 

„Zu viel? — Man kann des Guten nicht zu viel tun.“ — — 

Es fiel draußen ein warmer Regen; man durfte trotzdem für den folgenden Tag 
auf gutes Reiſewetter hoffen. Alle Anzeichen berechtigten dazu. Und in der Lat, 
anderen Tags in der Frühe war es trocken, und durch hohe Wolken ſah überall 
blauer Himmel herab auf die herbſtliche Erde. 

Voß und ſeine Frau nahmen Abſchied. 

Overbeck mit Hans und Fritzchen begleiteten die beiden zum Pferdemarkt, von 
wo die „Diligence“ nach Wandsbeck zu abfuhr. 

Voß in feſtzugeknöpftem blauem Rock, den breitkrempigen niedrigen Zylinder 
auf dem Kopf, und in der Hand den langen Stock, ſchritt energiſch neben ſeiner 
unternehmungsluſtig dreinſchauenden Erneſtine her, die in Hut und Umidlage- 
tuch war. | 

„Wenn der leichte Nebel erft hochgeht, wird es vollends ſtrahlend“, ſagte det 
Senator. 

„Wir wollen es hoffen“, erwiderte Frau Erneſtine lächelnd. 

„Ou ſollſt recht haben, Overbeck — obgleich es geſtern abend gegoſſen hat. Zhe 
müßt immer recht behalten in Lübeck“, bemerkte der Rektor dazu etwas aufſäſſig. 
Er haderte und rang ſichtlich im ſtillen mit irgend etwas in ſeinem Innern. 

„Wo denn aber? Wie denn aber?“ lächelte fein und eigen der Freund. 

Als Voß aber in der Poſtkutſche ſaß und Overbeck ihm noch einmal die Hand 
hineinreichte, hielt jener dieſe feſt. „Overbeck,“ ſagte er, „du biſt ein lieber Menſch. 
Du mußt uns bald mit den Deinen im beſcheidenen Rektorhäuschen wiederbeſuchen. 
Ihr ſeid alle willkommen und trotz der nur 500 Taler Gehalt im Jahr und der 
ganzen Stube voll Jungens ſoll's euch da wie bisher auch künftig behaglich werden. 
Aber um noch einmal auf unfer Geſpräch von geſtern abend zurückzukommen: 
— Nach uns richten ſoll die Welt ſich nicht, Overbeck; aber unſere Freunde ſollten 
freie Köpfe ſein. Oder ſie kommen in Verdacht, nicht wahrhaft unſere Freunde 
zu fein. Dich tenn’ ich ja; ich fage es nur im allgemeinen. Überdente dirs einmal 
gründlich. Du wirft betreffs Fritz Stolberg ſicher meiner Meinung fein — ſicher! — 
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Fürchte dich nicht, ich beiße nicht!“ warf er dazwiſchen, da Overbeck zurückzuweichen 
ſchien. „Ou biſt ja ein geſcheiter Kopf und kein ſolcher Phantaſt. Du biſt ganz 
meiner Meinung und — — —‘ 

Overbeck blickte trübe drein, nickte ſtumm, ſchüttelte dem Freunde jetzt aber ſo 
lebhaft die Hand, daß dieſer jäh abbrechen mußte. Zumal auch Frau Erneſtine 
luftig etwas dazwiſchen rief. 

„Ja, mein lieber, guter Voß! wenn wir das, was ein anderer fühlt und was 
ihn treibt, ändern könnten — aber was können wir armen Sünder denn — — 1?“ 

Die Pferde zogen an. Frau Erneſtine winkte fröhlich in die milde Oktoberſonne 
hinein. Da trumpfte Voß noch einmal auf und ſtampfte ordentlich mit dem Fuße 
dazu auf den Kutſchenboden nieder: „Können's nicht ändern!? Overbeck! Uns 
einig ſein! Darauf kommt es an. Uns verſtehen! Gibt es denn auch unter 
Freunden kein Verſtehen auf Erden?“ 

Das ward ſchon durch das entgleitende Kutſchenfenſter gerufen. Der zurück- 
bleibende Freund und ſeine beiden Söhne grüßten. Das plumpe Gefährt raſſelte 
die Dankwartsgrube hinab über die hölzerne Brücke gegen die Wallſtraße zu. 

Der Senator ſtarrte zu Boden. Er war plötzlich wieder ſehr ernſt — war ganz 
grübleriſch geworden. Sein Sohn Hans fagte etwas zu ihm. Da befann er ſich. 
„Wir find jedenfalls darüber nicht uneins geworden“, murmelte er kopfſchüttelnd 
und wandte ſich mit ſeinen Söhnen nach dem Klingberg hinauf. 

„Lauft! Lauft voraus!“ ermunterte er die Zungen. „Holt euch euer Frühſtück! 
Und dann zur Schule!“ (Fortſetzung folgt) 


e 


Aus der Heimat vertrieben 
Von Marie Zerfchke 


Mein kleiner Knabe du, fei mir nicht gram, 

daß ich den Weg zum Friedhof nicht gefunden, 
nicht mehr den letzten Abſchied von dir nahm 
in all den wilden, wehdurchwühlten Stunden! 


Des heimatloſen Herzens harter Schlag 

darf deine heil'ge Nuhe dir nicht ſtehlen. 

Fahr wohl — fahr wohl! Vald ſtrahlt auch mir der Tag 
des wahren Friedens — Tag von Allerſeelen! 
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Anſterblichkeitsphiloſophie 
Von Dr. Ernſt Barthel 


1. Die Grundlage alles wirklichen Lebens ſind ſeeliſche Zentren. Ohne deren 
Annahme ſchwebt die Welt in haltloſer Luft. 

2. Kein ſeeliſches Zentrum entſteht, keines vergeht. Das metaphyſiſche Nichts 
exiſtiert alſo nicht, iſt eine bloße Einbildung. 

3. Zeugung und Tod ſind die Übergänge zwiſchen zwei Welten, die miteinander 
wie kommunizierende Röhren in Verbindung ſtehen. 

4. Es exiſtieren nur zwei Welten: das Diesſeits und das Fenſeits. Auch die 
Sternenwelt gehört zum Diesfeits, da fie ſich im Erfahrungsraum befindet. 

5. Die beiden Welten entſprechen ſich nach dem Geſetz der Polarität. Sie haben 
entgegengeſetzte Weſensgrundlagen. 

6. Beide Welten find als Zuſtände der Seele aufzufaſſen. Im Diesſeits herrſcht 
der Wille über die Erkenntnis, im Jenſeits die Erkenntnis über den Willen. 

7. Der Tod in der einen Welt e das Gezeugtwerden in der andern, und 
umgekehrt. 

8. Die ſeeliſchen Zentren, die wir Monaden nennen wollen, bilden eine Hierarchie 
zwiſchen abſoluter Erkenntnis und abſolutem Machtwillen. 

9. Monaden, in denen der Bruchteil der Erkenntnis den Bruchteil des Willens 
überwiegt — wir wollen ſie Monaden der Erkenntnis nennen — - fühlen ſich in 
der diesſeitigen Welt am unpaſſenden Ort. 

10. Ihre Miſſion beſteht darin, das Diesſeits langſam mit. dem Lichte der Cr- 
kenntnis zu durchdringen. Es find Boten der Erkenntniswelt. 

11. Es iſt unmöglich, daß die Exiſtenzzuſtände einer Monade nicht zwiſchen den 
beiden Welten abwechſeln. 

12. Jede Welt hat ihren eigenen Raum und ihre eigene Zeit. Für jede Welt 
erſcheinen nur der eigene Raum und die eigene Zeit real, während Raum und Zeit 

der andern Welt für ſie gar nicht vorhanden ſind. 

13. Jede Seele durchläuft in jeder Welt eine große Reihe von Wiedergeburten, 
die aufeinander folgen und einander ergänzen wie das Wachen des Tages und 
das Schlafen der Nacht. 

14. Der Anfang der Zeit in einer Welt iſt mit dem Ende der Zeit in der andern 
identiſch, und umgekehrt. 

15. Die beiden Welten bilden alſo zuſammen einen geſchloſſenen Zeitring. 

16. Ein zeitliches Nichts exiſtiert fo wenig wie ein räumliches Nichts. Dieſe Dinge 
ſind bloße Einbildungen. 

17. Jede Seele hat ihre Eigenart, gemäß dem Verhältnis des Willens zur Cr- 
kenntnis in ihr. Je mehr Erkenntniskraft und je weniger Machtwillen eine Monade 
enthält, deſto höher ſteht ſie in der Hierarchie der Seelen. 

18. Der Sinn alles Lebens ift der Rhythmus, die Harmonie. Alles Un- 
rhythmiſche und Chaotiſche ift ein Symbol des Nichtſeinſollenden. 
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19. Jede Monade entfaltet einen beſtimmten Rhythmus, ſtellt in der Welthar- 
monie einen beſtimmten Ton dar. 

W. Die Freiheit ift das Bewußtſein der Eigenart und Eigenharmonie der Seele. 
Sie findet in der Freiheit anderer Seelen ihre Grenze. Friede beſteht unter den 
Monaden, wenn die Freiheitsſphäre jeder Monade nicht über das Maß ihrer Elaſti- 
zität durch andere Freiheitsſphären beeinträchtigt iſt. 

21. Friede halten iſt eine Pflicht der Harmonie. Dieſe Pflicht kann nur durch 
gleichzeitige Rückſichtnahme auf fic ſelbſt wie auf andere betätigt werden. Die 
goldene Mitte, die auf diefe Weiſe durch die Freiheitselaſtizität der Monaden er- 
fordert wird, kann nur von Monaden der Erkenntnis erkannt und gelehrt werden. 

22. Daher ift es nötig, daß auch auf dem Gebiet der Intereſſenkämpfe der Glaube 
an Menſchheitslehrer an Stelle des anarchiſchen Chaoswillens trete. Wenn jede 
Monade auf ihrem blinden Willen beharrt und keine einem übergeordneten Geiſte 
glauben will, iſt die Polarität von Lehrer und Schüler vernichtet. Wo aber eine 
Polarität vernichtet wird, erhebt ſich das Chaos. 

25. Der Menſchheitslehrer, auf den alle niedrigeren Monaden bisher zu hören 
verbunden waren, ift Jeſus von Nazareth, die edelſte aller im Lauf der Geſchichte 
erſchienenen Monaden. An ihn ſcheint der Glaube jetzt nicht ſtark genug zu ſein. 

24. Der Menſch iſt nicht bloß ein ſterblicher Körper, ſondern eine unſterbliche 
Seele. Er darf alſo nicht nach ausſchließlich biologiſchen, darwiniſtiſchen, national- 
ökonomiſchen Grundſätzen bewertet werden. Solche Bewertung ift nicht bloß ein 
metaphyſiſches Unrecht, ſondern bringt in ihren praktiſchen Folgen notwendig viel 
Unglück über die Menſchheit. 

25. Jede Monade wird geboren, um eine Aufgabe zu erfüllen. Die Erfüllung 
ihrer Sendung iſt die tiefſte und einzige Pflicht jeder Monade. Je edler die Monade, 
deſto ausgeprägter lebt in ihr das Bewußtſein ihrer Sendung. 

26. Gott ſelbſt, die Harmonie alles Seienden, ſtellt jeder Monade die Lebens- 
kuliſſen ſo, daß ſie bei ernſtem Bemühen ihre Sendung erfüllen kann. Er ſetzt die 
Lebensumſtände. Er befiehlt den andern Monaden, daß ſie der Monade förderlich 
oder hinderlich fein follen. Go haben alle Monaden gegeneinander eine meta- 
phyſiſche Aufgabe, fei es pofitiver oder negativer Art. 

27. Zuneigung und Abneigung unter den Menſchen ift das Ergebnis dieſer Ber- 
hãltniſſe. Sie entſtehen von vornherein, ohne durch Erfahrung begründet zu fein. 

28. Durch Vererbung erhält der Menſch nur die Werkzeuge ſeines derzeitigen 
Lebens. Er ſelbſt iſt weder durch ſoziale noch durch biologiſche Gründe verurſacht, 
ſondern ift unentſtanden, alfo urſachlos. Sein intelligibler Charakter ift nicht geerbt. 

29. Das Wiſſen außerordentlicher Menſchen ſtammt nicht aus der Erfahrung, 
ſondern aus dem innern Schauen der Monade. Der Philoſoph, der Dichter, der 
Religionsitifter bringt feine Erkenntniſſe aus dem Weltall mit. Nur unfähige Geiſter 
ſind auf blindes Taſten an der Erfahrung angewieſen. 

30. Eine Wahrheit trägt um fo mehr Bürgfchaften ihrer Sicherheit, je mehr fie 
unvermittelt aus dem Vorn einer reinen Perſönlichkeit hervorgeht. 

31. Nur die Perſönlichkeit verbürgt Wahrheit. Daher ſollte Wiſſenſchaft als Pro- 
dukt von Perſönlichteiten viel mehr geſchätzt werden als jene Wiſſenſchaft, die von 
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Menſchen im Verein getrieben wird, von denen kein einziger aus dem Zentrum 
der Dinge ſchafft. 

32. Die höchſte Weisheit der Menſchen beſteht darin, daß fie reiche Perſön— 
lichkeiten, wo auch immer ſie geboren werden, zu größtmöglicher Entfaltung 
gelangen laſſen. Das Gegenteil rächt ſich durch allgemeines Leid. 
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Der Toten Heimrecht Von Friedrich Lienhard 


Daß die Toten um die Türme jagen 

Und das Deutſchland edler Seelen fuchen, 
Dürfen wir dem irren Volk nicht ſagen. 
Denn was frommt es, 

Narren, die nur zetern oder zagen, 
Maſſen, die nur fordern oder fluchen, 
Dies erhabne Herzeleid zu klagen? 


Ja, die Toten ſuchen um die Dächer; 
Geiſterknöchel pochen an den Toren, 
Schattenſohlen ſchleichen durch Gemächer. 

Iſt denn niemand, 

Der ſie ſchlürfen läßt vom Schaum der Becher 
Edlen Daſeins? Iſt denn ganz verloren 
Dieſes Volk der Zänker und der Zecher? 


Ob, die Schleier, ſchwarz, vom Haupt zur Hüfte! 
Augen, die da flammen und ergrimmen 

Im Gebraus der mitternächt' gen Lüfte! 

Horch, es gellt wie 

Wehlaut durch die Zacken oder Schlüfte! 

Das Gewimmel der empörten Stimmen 

Bannft du, Deutſchland, nimmer in die Griifte! 


Ließen darum ſie den Leib zerfetzen, 
Nur damit die überbliebnen andern 
Notte gegen Notte ſich verhetzen? 

Oh, ſie möchten 

Sich ſo gern am Trank der Liebe netzen, 
Statt die Hütten friedlos zu umwandern, 
Die der Toten Heimrecht ſo verletzen! 


Wohnen wollen ſie in reinen Wänden, 
Brechen wollen fie vom Liebesbrote — — 
Brandmal allen, die fold Gaſtrecht ſchänden! 
Aber ſelig, 

Die den Heldenſeelen Heimrecht ſpenden! 
Selig, die euch ehren, liebe Tote! 

Seliger, die euer Werk vollenden! 


ey 
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Anberöffentlichte Freundſchaftsbriefe 


der Fürſtin Johanna von Bismarck 
Mitgeteilt von Sophie Charlotte von Sell 


(Fortſetzung) 
K: Leben lang hat Frau von Bismarck gern geleſen, und wenn ihr 
N etwas beſonders gefiel, fo mußte fie gleich ihre geliebte Marie darauf 
aufmerkſam machen: 

„Bitte lies einmal den „F Immenſee“ von Storm, wenn du ihn nicht 
ihon kennſt. Ich bin ziemlich außer mit vor Entzücken über diefe kleine poetiſche 
wehmütige Sommerblume . 

Allmählich gewöhnt fidh das norddeutſche Landkind in Frankfurt ein und be- 
tichtet darüber vom 6. Januar 1852: 

„Meinen Kindern tut die Frankfurter Luft ſehr wohl, und deshalb bin ich gern 
bier; der Junge wird dick und derb, und ſelbſt Mariechen erholt ſich mehr und mehr 
und iſt nicht mehr ſolch arges Piepskind wie ſonſt.“ 

Und zwei Fahre ſpäter: 

„In Frankfurt bin ich übrigens nach wie vor ſehr zufrieden, und mein einziges 
Sehnen und Verlangen iſt ſtets, daß die liebe Majeſtät uns doch nur immer dort 
laſſen und nimmer nach Berlin bringen möchte.“ 

Der Abſchied von Frankfurt wurde Frau Johanna dann ſehr ſchwer. Und über 
Petersburg ging es doch nach Berlin. Zu dem für Bismarck ſelbſt und für das 
Vaterland — das preußiſche und das deutſche — ſo bedeutungsvollen Ereignis 
ſchrieb Gräfin Stolberg der Freundin warme Worte, und diefe antwortete am 
6. Oktober 1862 aus Reinfeld: 

„Du weißt, warum ich dieſen Dank eine ganze Woche zurückhalten mußte, weißt, 
daß mir Herz und Hände ganz erlahmt waren von der Todesangſt um meine geliebte 
Mutter, die fo entſetzlich gelitten, daß ich mich Tag und Nacht in großer Sorge um 
lie grämte. Ich bat Bismarck, Dir alles mitzuteilen ... Heute nacht hat fie aber gut 
geſchlafen und fühlt jih danach weit beffer, fo daß ich nun wieder an Geneſung zu 
glauben vermag und den lieben Gott ohne Ende lobe für ſeine gnädige Erhörung 
unſerer vielen flehenden Gebete! Nun, hoffe ich, wird die Beſſerung täglich ſchnell 
fortſchreiten und ich mich dann bald auf meine einſame Berliner Wanderung be- 
geben, um meinen lieben Vismarck nach der langen, langen Trennung endlich zu 
ſehen und — um Dich zu umarmen, Du teure Marie, mit tiefem, freudigem Her- 
zensdank für die wundervolle Freundſchaft, die immer treu zu uns gehalten und 
uns nun wieder lieb umfaſſen will zum Troſt in allem bitterböſen Wirrſal des un- 
behaglichen Platzes, auf den uns Gott geftellt hat. Mir ift bange, wenn ich an Bis- 
marck und feine kaum wiederhergeſtellte Geſundheit denke, dem ich den ruhigen 
Pariſer Winter wohl noch febr gegönnt hätte (bekanntlich war Bismarck kurze Zeit 
Sefandter in Paris; fo kurz, daß es zur Überfiedlung feiner Familie gar nicht kam) — 


aber ich weiß ja, wie er ſich gegen dieſe Stellung jahrelang gewehrt und jest nur 
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darauf eingegangen, weil er meint, es fei feine Pflicht — fo hoffe ich feft auf Gottes 
Barmherzigkeit, die ihn und uns nicht verlaſſen wird, und bete täglich um Mut 
und Kraft für ihn..“ 

In den erſten Jahren, wo Bismarck Miniſter war, fand ſich das Stolbergſche 
Paar ſehr häufig an den zwangloſen, offenen Abenden der Frau von Bismarck ein, 
wo deren vielbeſchäftigter Gatte für kurze Zeit im engen Freundeskreiſe Erholung 
und Zerſtreuung ſuchte und fand. In all feinen Kämpfen und Erfolgen dieſer arbeits- 
reichen Sabre ſtand Johanna ſorgend und bebend an der Seite des deutſchen Führers. 
Wie glidlid war fie, wenn fie berichten konnte, daß Bismarck Anerkennung fand. 

Berlin WI, 28. September 1865. 

„Montag fuhren die beiden Unzertrennlichen (Bismard und Pagina [Wahr- 
ſcheinlich Herr von Keudell]) nach Lauenburg und kehrten geſtern abend wieder 
voll Bewunderung über das hübſche Ländchen und die gute Haltung des Volkes 
— in allen Klaſſen —; Bismarck namentlich ift fo von ihnen allen dort honoriert 
worden, daß es ihm wirklich Freude gemacht hat — beſonders als ein Matroſe plotz 
lich gerufen: „Herr von Bismarck iſt ein fixer Kerl, er ſoll leben!“ Und die weibliche 
Jugend hat ſich auch viel um ihn bemüht — was er zwar gewohnt ift — aber ihn 
dort doch vorzugsweiſe gefreut hat ...“ 

Während der letzten Krankheit ihrer Mutter (1863) hatte ſich Frau Johanna bei 
der Pflege zu ſehr angeſtrengt und erregt. Seitdem war ihre eigene Geſundheit 
untergraben. Aſthma-Anfälle quälten fie, bis zu ihrem Tode immer häufiger und 
ſtärker auftretend. Es wurden manche Kuren und Reiſen unternommen, um ihr 
Erleichterung zu verſchaffen. So brachte Bismarck ſeine Frau im Oktober 1865 nach 
Biarritz, deffen Luft und Bäder ihm ſelber bereits ſehr gut getan hatten. Von dort 
ſchrieb ſie der Gräfin: 

„Nun bin ich über 14 Tage hier, und es iſt ſich bis jetzt alles gleich geblieben, 
geradeſo wie in Schleſien, in Homburg, in Berlin — einige Tage ganz gut, einige 
ziemlich, einige ſchlecht, in ewigem trübem Wechſel geht's hin und her — und man 
weiß nicht, ob man noch hoffen darf. Vielleicht will der liebe Gott mir gar nicht 
helfen — vielleicht foll ich immer fold ein Jammerwurm bleiben — das ift kein 
heiterer Gedanke, meine geliebte Marie —, und dann bitte ich ſo recht flehentlich — 
um Geduld, für mich ſelbſt ſowohl, als beſonders für alle meine Lieben, die ſich mit 
mir armem Scheuſal plagen müſſen. Es iſt reizend hier, eine ſolche Himmelsluft, 
wie ich Dir nicht beſchreiben kann, und die erſte Woche war immerzu herrlichſtes 
Wetter — blaues Meer, blauer Himmel, blaue Pyrenäen — ganz vollſtändig 
dunkelblaue Romantik. Wir hatten wunderſchönes Wetter bei der Fahrt durch das 
huůbſche Belgien, welches mir ausnehmend gefallen, weit mehr als ‚la belle France‘, 
von dem man keine entzückten Lieder ſingen kann, während man's per Eiſenbahn 
durchjagt, die ſich jedenfalls die häßlichſten, unintereſſanteſten Gegenden erwählt 
hat — gerade wie Mark und Weſtpreußen — höchſt einfältig. Aber Paris ift wunder- 
ſchön — wir find nur einen Tag geblieben — und er genügte, um uns in hohe Be- 
wunderung zu verſetzen und großes Verlangen nach längerem Aufenthalt, den der 
liebe Bismarck bei der Rückkehr gütigſt zugeſagt. Der ſchönen Eugenie find wir 
einmal am Strande vorgeſtellt und haben dann gegenſeitig keine Notiz mehr von 
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uns genommen — nur Bismarck wurde einmal zum Frühſtück befohlen und febr 
innig behandelt, wie er meint ... Ich begreife aber, daß man ziemlich hin ift, wenn 
jie wirklich von Herzen freundlich einen anſchaut ... dann ift fie außerordentlich 
teizend und anmutig, wie 70 Engel — und ſoll ſehr „ unbefangen im 
Verfebr fein. Vor 8 Tagen verſchwand der kaiſerliche Hof... 

Um die Pfingſtzeit 1867, während ihr Mann mit dem König der Einladung 
Napoleons III. zur Weltausſtellung in Paris folgte, beſuchte Gräfin Bismard 
mit ihren Kindern die Freunde Stolberg auf ihrem Gute Kreppelhof. Davon er- 
zählt jie in einem Brief an Herrn von Keudell, der den Winiſter wie gewöhnlich 
begleitete, daß ſie leider wegen Ende der Schulferien am nächſten Tage abreiſen 
müßten: „Mit ſchwerem Herzen, weil's hier über die Begriffe herrlich iſt und ſo 
lieb, daß man niemals dies reizende Fleckchen Erde mit den allerbeſten Menſchen 
verlaſſen möchte“. 

zm Sommer 1869 ſtand die Ernennung des Grafen Eberhard Stolberg zum 
Oberpräſidenten in Breslau bevor, und die Ausſicht, Gräfin Marie nicht mehr im 
Dinter in Berlin zu haben, betrübte Frau ooze ſehr. Sie ſchrieb ihr im Suli 
aus Varzin: 

Vor allem — wie iſt's mit Breslau? — entſchieden oder immer noch ge- 
heimnismolles Schweigen? Und wie war's Dir, da's geſchah? — Wenn's Ihm 
lieb iſt, ſo findeſt Du's auch angenehm, das weiß ich wohl und begreife es ſehr — 
aber mir ijt’s ſcheußlich — das begreifſt Du hoffentlich wieder — denn mit fidt- 
barer Freundſchaft wird's dann wohl zu Ende fein. Wer in Breslau Hütten baut — 
fommt nie mehr nach Berlin, und wer in Berlin ſitzt in ewiger ungeſtillter Sehnſucht, 
der brennt auf, wird Aſche oder das letzte Stadium Suppen-Kaſper oder fo etwas 
Ahnliches ganz Scheußliches, ganz Jämmerliches. All diefe Dinge gehen mir fort- 
während durch den grauen Kopf wie 77 Mühlräder und grämen mich gewaltig...“ 

Von einer ſchweren Erkrankung Bismarcks im Frühjahr 1870 erzählt ein Brief 
aus Varzin vom 26. April: 

„Ich hatte mir vorgenommen, Dir gleich noch von Berlin zu ſchreiben, wenn es 
beſſer mit Bismarck ginge und ich in etwas mehr Seelenruhe wäre, die mir in letzter 
Zeit bei aller Angſt mal wieder ganz abhandengekommen — ich wartete aber ver- 
geblich auf dieſen ſeligen Zuſtand und mußte ſogar hierher abreiſen, getrennt vom 
halb gefunden Mariechen (welches die alten Maſern ſehr angegriffen), voll Zittern 
und Bagen in die trübe, winterliche Varziner Einſamkeit, weil der liebe Bismarck 
eine ſolche Sehnſucht nach dieſem abgelegenen kühlen Himmelſtrich empfand, 
daß weder unſere Bitten noch Doktor-Vorſtellungen ihn halten konnten, und wie 
ich gefürchtet, jo geſchah es leider: kaum hier angelangt — den zweiten Tag —, er- 
krankte er an einem fo ſchlimmen Rückfall, daß ich den Tod vor Augen fab, in völliger 
Hilflofigteit Struck (Bismarcks Berliner Arzt) herbeitelegraphierte — dem es mit. 
Gottes gnädiger Hilfe gelang, das Elend zu bannen und die Gefahr zu beſeitigen, — 
aber der arme, arme Bismarck hat fo entſetzlich ausgeſtanden, wie gar nicht zu be- 
ſchreiben, ſieht um 15 Jahre älter aus und kann fidh gar nicht von dieſem furchtbaren 
Anfall erholen — den Struck Muskelrheumatismus, Darmgicht, Magenkrampf und 
Gelbjuht nannte. Eins wäre reichlich genug, um einen Menſchen umzuwerfen — 
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nun aber dies ſchauerliche Quartett in gräßlicher Vereinigung — war geradezu 
zum Verzweifeln und hat ſeine Kräfte ſo aufgerieben, daß er noch lange Zeit 
brauchen wird, bis er wieder friſch und munter, wie vor 4 Wochen, nach Berlin 
zurückkehren kann. Jetzt ſind's 10 Tage ſeit der letzten ſchrecklichen Attacke — und 
noch hat Bismarck faſt gar keine Eßluſt, und wenn er einige Male im Zimmer auf 
und ab geht, ijt er fo matt, daß er lange ausruhen mub“... 

Am 19. Mai heißt es: „Du biſt der richtige Engel — woran ich zwar nie gezweifelt 
habe, aber jetzt wieder mal ſo recht gründlich davon durchdrungen war — beim 
Empfang des liebſten Herzensbriefes, den Du mir als herrlichſtes Frühlingslied 
in meine Einſamkeit geſandt, wofür ich Dir 100 000 mal innig danke. Die lebt’ 
Zeit war's gottlob nicht mehr fo trüb — wohl immer recht ſehnſüchtig nach meinem 
geliebten Dreiblatt in Berlin —, aber doch voll heißem Dank gegen den Herrn, 
der's ihnen drüben wohlergehen ließ und meinem geliebten Otto von Tag zu Tag 
ein Schrittchen weitergeholfen, dazu uns mit ſo zaubriſchem Wetter geſegnet, daß 
man's von einer zur anderen Stunde grün werden ſieht, wodurch Varzin und 
Umgegend hinreißend geſchmückt iſt, daß man's lieben muß, man mag wollen oder 
nicht — und wenn wir nun mit Gottes gnädiger Hilfe übermorgen fröhlichen Her- 
gens abziehen können und dann noch fröhlicher in Berlin einfahren und uns alle 
geſund umarmt haben und dann geſund bleiben, fo wollen wir alle traurigen Ein- 
drücke vergeſſen und nur glücklich dankbar fein in der lieben entzückenden Gegen- 
wart, und — wenn Du dann noch vielleicht bald, überraſchenderweiſe, einen Tee- 
abend als Sonne und Wonne bei mir eintriffſt — ach Marie — dann kann es ja 
fo herrlich werden — daß von aller Glidfeligteit am Ende ein kleinſter Jugend- 
ſchimmer in meine alten verblichenen Augen zurückgleiten möchte! Möglich iſt 
alles, wenn auch ſchwer glaublich! — Ich küſſe Dir die Hand, die liebe treue, die fo 
Schönes für mich abgeſchrieben, und bitte Gott, ſie möge mir's tief in die Seele 
einſchreiben, daß die fröhlich, zuverſichtlich glauben lerne und dabei in Demut 
ſtill fich beuge unter des Herren Willen zu aller Zeit in guten und ſchlimmen Stun- 
den — aber — möchte es Ihm gefallen, die guten einmal überwiegen zu laſſen, 
nachdem Er mich mit ſo vielen ſchlimmen heimgeſucht! — Und wenn Er mich auch 
ein klein bißchen geſunder machen wollte, wie ich's jetzt bin, fo würde ich Jom ohne 
Ende danken, da 's eben ziemlich ſchlecht mit mir ſteht und ich fürchte, daß, wenn mir 
Berlin nicht einen gewaltigen Ruck zu plötzlicher Beſſerung gibt, ich doch — wohl 
oder übel — eine langweilige, koſtbare Badereiſe riskieren muß, weil die Uhr ſonſt 
vielleicht ſacht ablaufen möchte wegen Erlahmung ſämtlichen Räderwerks.“ 

Der nächſte Brief vom 12. Zuni iſt immer noch aus Varzin: 

„Gott lohne Dir Deine geliebte Liebe, die ſich wieder fo beſeligend in dem teuren 
Brief ausſpricht, einzige Marie, und mir das elende Herz aufgefriſcht hat wie 
Morgentau und Finkenſchlag, ſo daß ich wieder neuen Mut gewonnen und getroſt 
weiterpflegen konnte, womit ich ſchon ſo ziemlich am Ende war, weil es ſich alles 
ſo ſcheußlich traurig anſah und mein armer Otto diesmal kränker geweſen wie 
jemals, weshalb auch die Erholung ſo ſehr langſam geht und wir immer noch hier 
ſitzen — ganze 4 Wochen bereits, wozu noch gut die fünfte kommen wird. Täglich 
erhalte ich die zärtlichſten Sehnſuchtsbriefe von meinem geliebten Marienkinde, 
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und ich muß gewaltig kämpfen, daß meine Bangigkeit nach ihr nicht dauernd über- 
fließt, ſowohl hier in der öden Einſamkeit als in den Briefen, die ich ihr ſende, die 
nur tröftenden Zuſpruch enthalten dürfen zum geduldigen Warten, was ihr fo 
ſchwer wird. Hätte ſie die Brüder nicht da — ihren Liebling Bill beſonders —, fo 
wuͤrde ſie wahrſcheinlich längſt hier ſein, ich habe ſie aber ſtets abgewehrt, weil es 
zu melancholiſcher Aufenthalt war, der ſie noch viel mehr niedergebrochen hätte, 
wie mich alten dürren Stumpf, und nun ift ja mit Gottes Hilfe die Wiedervereini- 
gung abzuſehen, da wir hoffen, wenn Gott uns ferner ſolch köſtliches Wetter ſchenkt, 
wie ſeit dem erſten Mondviertel, wir vielleicht in künftiger Woche das geliebte Berlin 
wiederſehen dürfen, aber leider nur ſehr en passant, weil Bismarck gleich nach 
Reichstagsſchluß hierher zurückkehren will und bis zum Winter gar nicht wieder fort 
will . . . Es ift ja recht hübſch im Sommer im Park, aber die vielen, vielen Sorgen, 
die ich jedesmal — alle 3 Jahre — hier durchgemacht, verbittern mir dieſen Land- 
aufenthalt ſehr — und ich kann auf dieſe Weiſe weder Liebe noch Vertrauen für 
Varzin gewinnen. Otto ift ja fo zufrieden hier an kranken und gefunden Tagen, 
und darum ſollte ich's eigentlich auch ſehr in mein Herz ſchließen — aber bis jetzt 
habe ich noch faſt nichts wie Angſt und Not hier gehabt, und das klebt ſo feſt an 
dieſer Scholle, daß ſie für mich noch ganz von Seufzern umgeben iſt. Vielleicht 
wird's noch einmal beſſer — aber ich lebe nur in Vergangenheit und Gegenwart, 
die Zukunft iſt mir zu unſicher, auf die zu hoffen bin ich ſchon zu alt — das paßte 
mir nur in Kindheit und Jugend jahren (vor und bald nach Zwanzig), nachher habe 
ich mich nie mehr mit ihr abgeben mögen und habe ſogar immer Angſt vor ihr gehabt. 
— Bei Dir iſt's anders, Herzens Marie, Du biſt und bleibſt eine fröhliche Lerche 
von Anfang bis zu Ende — und kannſt eigentlich eine ſolche Uhu-Eulen Natur wie 
meine gar nicht begreifen 

Als Bismarcks im Juli dann zum zweitenmal in dieſem Jahr in Varzin weilten, 
ſtiegen drohende Wolken am politiſchen Horizont auf. Die Gräfin ſchreibt am zehnten: 

„Hier find wir nun bald 4 Wochen — erft im Sonnenſchein mit Bill, Herbert... 
dann im Regen mit Bucher und Keudell — jetzt wieder Sonnenſchein mit den 
beiden —, und es könnte alles recht ſchön ſein, wenn nicht Frankreich über Spanien 
toll geworden, wodurch ſämtliche Telegraphen zwiſchen Paris, Ems, Berlin und 
Varzin in ſolcher Aufregung ſind, daß Tag und Nacht ungefähr weiter gar nichts 
geſchieht wie chiffrieren und dechiffrieren. Keudell ift halb erſchlagen, Bucher drei- 
viertel — und von allen Seiten find Hilfstruppen verſchrieben, bis fie aber heran- 
kommen, ſind ſogar Marie und ich und armer Vismarck ins Gefecht gezogen, um 's 
den geheimen und wirklichen Räten etwas leichter zu machen, und was aus all dem 
Wirrwarr ſchließlich entſtehen wird, mag Gott wiſſen — mir ift febr bange dabei! 
— Die erſten 14 Tage waren ſehr reizend hier mit unſeren geliebten Zungen und 
all den anderen lieben Menſchen, die ſich nacheinander folgten von zwei zu drei 
Tagen — und die Regenwoche nach den hellen, ſonnigen Stunden mit der fröh- 
lichen Jugend wirkte etwas melancholiſierend auf das einſame Varziner Trio, 
ſogar aufs liebe Bismärckchen, das ſich noch mehr zu bangen verſteht, wie Marie 
und ich — aber man fand ſich mit Würde in die unvermeidlichen Trennungen und 
hat nun auch ſchon mehrere befriedigende Briefe zum Troſt vom guten, fleißigen 
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Herbert und würde ganz heiter ruhig weiterleben, wenn das gräßliche Spanien 
nicht wäre und das noch viel gräßlichere Frankreich. Ich ſehe den Stoffeltiſch immer 
mit wütenden Augen an, wenn ich an ihm vorbei muß! Bismarck hat 3 Wochen 
Karlsbader getrunken, ſchien ihm gut zu tun — mehr wie mir der Vichy Aufguß, 
von deſſen Heilkraft ich noch nichts merke — aber bei dieſem politiſchen Unſinn 
mit ewigen Telegrämmern wird die Nachtruhe natürlich wieder ſehr gefährdet, 
und ich glaube, es wäre vielleicht beſſer, wenn er ganz aufhörte. Das will er aber 
nicht, und wir — wir ſchweigen und übergeben ihn wie alles, was ihn betrifft, 
dem lieben Gott: Möge Er ſchützend und ſegnend dreinſchauen! ...“ 

Am nächſten Tage ſetzt ſie die Ausſprache bei der Freundin fort: 

„Meine Wut und Angſt um das verdammungswürdige Frankreich und ganz 
verſchrobene Spanien war febr gerechtfertigt, — indem heute früh ein Allerhöoͤchſtes 
Telegramm aus Ems einlief, welches Bismarck „aufs ſchleunigſte“ dorthin be- 
orderte, weil man natürlich wieder nicht hin noch her, nicht aus noch ein weiß — 
und fo muß mein Armes denn richtig morgen früh von dannen ziehen — Karls- 
bader unterbrechend und ſich mit Politik der unangenehmſten Art plagend, hofft 
zwar, in 5 Tagen wieder hier zu ſein, aber Gott weiß, wie dieſe unſinnigen Dinge 
fih geſtalten, bei denen einem gründlich bange wird. Er geht in Unſicherheit fort, 
wir in Unſicherheit hier — es kann ſich alles ſchnell in Ems klären, und er fröhlich 
eilend wieder hier ſein und bleiben — bis Anfang Auguſt die Enthüllungsfeier 
uns ſämtlich nach Berlin zieht und von dort nach Nauheim und Seebad. Er kann 
aber auch Seine Majeftät holen müffen, um ſchleunigſt Reichstag zuſammenzu⸗ 
klingeln etc. etc. — und Nauheim, Seebad verläuft im Sande und wir bleiben 
zitternd und ſeufzend in Berlin. Gott weiß es! Er möge aller Torheit wehren und 
friedliche Ruhe um uns verbreiten! — Aber augenblicklich ſitzt man in dickſter 
Sonnen- und Mondfinfternis über die nächſte Zukunft und — ift traurig nach 
allen Seiten hin! — Keudchen begleitet Bismarck, Bucher bleibt hier — um einige 
Ruhetage zu genießen und ihm gleich wieder helfen zu können nach ſeiner — will's 
Gott — baldigſten Rückkehr..“ 

Bismarck kehrte bekanntlich nicht zurück, ſondern berief ſeine Frau eilends nach 
Berlin, damit ſie noch Abſchied von ihren Söhnen nehmen konnte, die mit in den 
Krieg ziehen mußten. Bald reiſte er ſelbſt mit König Wilhelm an die Front ab. 
Eine ſiebenmonatige Trennung der Gatten folgte. Eine Zeit nie raſtender Sorge 
für Johanna, deren Unruhe wuchs, je mehr die Geliebten vorrückten, „ganz in die 
Nahe des ſcheußlichen Paris, das mir mit der leibhaftigen Hölle gleichbedeutend ift“. 
Sie ahnte, wenn Bismarck es ihr auch nicht ſchrieb, wie das Übermaß verantwor- 
tungsvoller Arbeit ihm ſelbſt nachts keine Ruhe ließ, weil fein Geiſt eben nicht ab- 
laſſen konnte zu denken und zu planen und weil ihn Nervenſchmerzen plagten. 
„Und in dieſer Zeit“, ſagte ihr dltefter Sohn zu mir, „war fie — feine Ruhe — 
nicht bei ihm.“ (Schluß folgt) 
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Sante Mathilde 


Erinnerung von Theo Heermann 


ie frühe Novemberdämmerung flutete auf unſere Wohnräume ein. 
Langſam verſank die Welt in ihr, und erfüllungsmüde, märchenſüße 
Abendſtille ſenkte ſich in mein Herz und ſchwellte es in feierlicher 
Stimmung. Meine Arme fielen herab, meine Augen wurden ſtarr, 
und ich ſaß und ſchaute und lauſchte in langer, traumhafter Befinnung. Ein kleiner 
Zunge war ich und hatte auf dem Saalteppich Häuſer aus Klötzchen gebaut. Nun 
lag der Haufen da und verſchwamm in den Schatten, meine Sinne aber waren 
auf weiter Wanderung. Dann ſtand ich leiſe auf, trat ans Fenſter und ſah benommen 
zur Straße hinab. Draußen regnete es, und eine nach der andern flammten die 
Laternen auf und rückten ſprungweiſe auf mich zu. Menſchen ſah ich nicht, aber 
die Fenſterſcheiben hinab floſſen unaufhörlich aufſpritzende Tränen. 

Da klingelte es. Ich zuckte zuſammen — ein Aufruhr ging durch die Zauberſtille. 
Die verſchlafene Magd lief, eine Lampe anzuzünden. Und dann ſah ich Großmama 
in naſſem Hut und Mantel neben der Mama ſtehen und ihr etwas erzählen. Noch 
immer etwas verſonnen trat ich auch in den Lichtkreis und begrüßte die liebe, 
freundliche alte Frau mit den fröhlichen Augen. Aber heute ſahen ſie gar nicht 
fröhlich darein, auch wenn ſie mir ein Lächeln ſchenkte, wie immer. 

„Willſt du zu Tante Mathilde mitfahren?“ fragte mich Mama mit ungewöhnlich 
weicher Stimme. 

Ich ſah beide etwas verſtändnislos an, denn ich konnte mir kein rechtes Bild 
don der Tante Mathilde machen, und außerdem guckte die Nacht durch die Fenſter. 

„Die arme Tante iſt krank und möchte dich ſehen“, ſagte die Großmama und 
ttih mir mit ihrer in einem Spitzenhalbhandſchuh ſteckenden Hand über Scheitel 
und Wange. 

Ich fühlte es in meinem Herzen vor Mitleid für die arme Tante aufwallen, 
wurde rot und nickte haſtig bejahend. 

„Der gute Zunge!“ ſagte Großmama. Sie hob mein Kinn empor und ſah mir 
in die Augen, in denen die Rührung glänzte. „Fix, Henny,“ wandte ſie ſich an 
Mama, „mummle ihn gut ein und laß uns fahren!“ Sie war eine reſolute Frau, 
die Großmama. 

Die Magd hatte einen Fuhrmann geholt, und wie eine Puppe eingepackt wurde 
ich von ihr fortgeſchleppt. Dann ſaß ich warm zwiſchen Großmama und Mama 
im Dunkel des aufgeſchlagenen Verdecks, hörte das Nattern der Räder auf dem 
Katzenkopfpflafter und das Klatſchen des ſtrömenden Regens, fab Schatten über 
die ſpiegelnde Straße huſchen. Dazwiſchen ſchnalzte der Fuhrmann. 

Und dann wurde ich hinausgehoben und halb im Schlafe eine dunkle Treppe 
binaufgetragen. Eine Tür tat fih auf, und geblendet ſtand ich in einer hellen Stube, 
ohne mich recht bewegen zu können. 

Mama ſchälte mich aus meinen Verhüllungen, während Großmama hinter einen 
Vorhang trat, woher eine ſchwache, etwas heiſere Stimme gefragt und gegrüßt hatte. 
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Sch hatte weder hingehorcht nod verſtanden, was gefragt worden war. Mich 
beſchäftigte das Zimmer, in dem ich mich mit großen Augen umſchaute. Es ſah ſo 
leer aus, es blickte mich ſo ſeltſam fremd und nüchtern an, ganz anders als die lieben 
Stuben daheim. 

Doch da kam auch ſchon Mama, nahm mich an die Hand und führte mich hinter den 
Vorhang. In neugieriger Erwartung blickte ich um mich, Mama aber flüfterte: 
„Sieh dahin, da iſt Tante Mathilde!“ und zeigte mit dem Finger in die Ecke, in 
der ein Heiligenbild hing. 

Da lag im Halblicht, auf einem niedrigen, dürftigen Vette, halb unter Decken 
und Kiſſen begraben, eine unbeſtimmte Geſtalt mit einem Geſicht, auf das ich mich 
nicht beſinnen konnte. Als ich hineingeführt wurde, hatte es zur Decke hinaufgeſtarrt, 
wandte ſich aber jetzt mit Mühe, von Großmama unterſtützt, mir zu. Und befremdet 
fab ich bleiche, welke Züge über einem runzeligen Halſe, eine ſpitze Nafe, einge- 
fallene Augen und graue Haarrojetten über den Ohren, wie fie ſonſt niemand trug. 
Die Tante verſuchte zu lächeln, und die Zähne traten ſtark zwiſchen den dünnen 
Lippen hervor. 

„Alfo das iſt dein Manna, Henny?“ ſagte fie etwas näſelnd mit Anſtrengung. 
„Es ift ein hübſcher Junge geworden. Es ift nett von dir, daß du meine Bitte erfüllt 
und ihn hergebracht haft. So kriege ich ihn doch noch einmal zu ſehen. Danke!“ 
Sie ſchwieg ermüdet und hüftelte. | 

Ich guckte fie geſpannt an und beobachtete alle ihre Bewegungen. 

„Geht es dir beſſer, Mathilde?“ fragte Mama. 

Sie ſchüttelte nur kaum merklich den Kopf; ihr Kraftvorrat ſchien vorläufig 
erſchöpft, und ſie ſtarrte nur beängſtigend lange nach mir hin. 

Und dann hauchte ſie: 

„Komm, mein Junge, komm näher! Laß dich ſtreicheln und küſſen!“ Matt 
ſtreckte ſie ihre Hand wie zur Liebkoſung aus. 

Aber ich rührte mich nicht von der Stelle; ſtarr vor Furcht blickte ich zu ihr 
hinüber. 

„Dummerchen, das ift ja Tante Mathilde!“ fagte Großmama und hob ben 
Lampenſchirm etwas auf, daß das volle Licht auf ihr Geſicht fiel. 

Ich erſchrak noch mehr und regte mich nicht. 

Da hob Mama mich Verſtockten auf und wollte mich zur Tante tragen, damit 
ich ſie küſſe. Aber ich wehrte mich mit Händen und Füßen, ich wand mich mit meinem 
ganzen Körper aus ihren Händen, ich rang und ſchrie und weinte. Auch ihre Hand 
wollte ich nicht küſſen, auch mich nicht von ihr küſſen laffen, fo viel auch Großmama 
mahnte, fo viel fie mir auch dafür verſprach. 

„Laßt ihn, laßt ihn!“ ſeufzte Tante Mathilde tonlos, „es iſt ſo verſtändlich, daß 
er mein altes Eulengeſicht nicht küſſen mag, daß er ſich vor mir fürchtet. Ich muß 
es hinnehmen!“ 

Und dann lag ſie wieder ſtill leidend da. 

Ich aber wurde fortgeführt und ſchluchzte noch lange mit über die Wange 
laufenden Tränen, bis man mich einpackte, bis ich im Fuhrwerk einſchlief. 

* * 
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Und heute ſtehe ich in trüber Novemberdämmerung am Fenſter und ſchaue auf 
die Straße hinaus, und der Regen rinnt in Tränenbächen über die Scheiben. 
Jahrzehnte ſind ſeit jenem Abend dahingegangen; aber mir iſt, als wäre es geſtern 
geweſen, als läge nicht ein Leben, ſondern nur eine Nacht dazwiſchen, als hätte 
mit nur ein Winter etwas Schnee auf den Scheitel geſtreut, ohne den Bluſt zu 
zerſtören. So ſchnell ift alles vorbeigeflogen und zieht traumhaft zuſammengewürfelt, 
verſchleiert irgendwo in der Ferne. Bin ich nicht noch immer derſelbe und das Bild 
das alte? Ja, es iſt alles wie einſt, und das Spiel nicht von der Stelle gerückt. 
Nur die einzelnen Spieler haben andere Stellen beſetzt. Es geht im Kreiſe herum, 
und ich habe Tante Mathildens Platz übernommen. Meine Hände ſind ſo mager 
und blutleer, wie ihre Hände waren, und ein grauer Bart umrahmt mein Falten- 
geſicht und deckt mir die Ohren. Ich blicke matt und leide an der Lunge. Und zu 
mit bringt man Enkelinnen und Großnichten, die ſich ebenſo ſperren und ſpreizen, 
wenn ich ſie küſſen oder nur liebkoſen will. Und die mich wohl ſo wenig wiederſehen 
werden, wie ich Tante Mathilde wiederſah. Denn Oeutſchlands Not hat mir die 
Axt an die Wurzel gelegt. Der Novemberabend dämmert in meiner Seele, und 
ſeine Traͤnen laufen meine Wangen hinab. 


ec > 
ET Ry Neo B 


Der Wanderer in den Dolomiten 
Von Iſolde Kurz 


Will noch lachend eine Trift ſich zeigen? 
Letztes Grün auf ſtarren Felſen ſteigen? 


Letztes Grün, ich muß auch dich verlaſſen, 
Aufwärts rufen mich des Eiſes Maſſen. 


Und warum ſo ſteil zur Höhe ſtreben? 
Weil die Füße ſich von ſelber heben. 


Heißen dich die Blumen nicht verweilen? 
Mehr noch heißt der ſinkende Tag mich eilen. 


Aber droben wird dich Nacht umfließen! 
Droben kann ich meine Augen ſchließen. 


Welcher Kranz ift deiner Müh' gewun den? 
Ke iner, als daß ich mich ſelbſt gefunden. 
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Alnfre Verantwortlichkeit für unfer 


Sraumleben 
Von Dr. Rudolf Krauß 


Jenn wir von einem Traumgott reden, fo ift das natürlich nichts 
anderes als eine poetiſche Fiktion. Unſre Träume entſpringen ledig- 
J lich unſrem eigenen Ich und deffen überaus reichen Hilfsquellen; 
VNL und wenn wir uns auch noch fo oft vergeblich befinnen, in welchem 
IRRE Wirklichkeitsvorgang dieſer oder jener Traum feinen Urſprung bat, 
fo trägt an dem Mißlingen des Ermittlungs verfahrens eben nur die ſchmerzliche 
Unzulänglichkeit unſrer Erinnerungskraft und unſres Kombinationsvermögens die 
Schuld. Der Traum ſetzt ſich nur aus Vildern und Vorſtelluugen zuſammen, die 
im körperlichen und geiſtigen Weſen des Träumenden begründet find. Das Rüſt⸗ 
zeug dafür beſteht ſchlechtweg aus allem, was er von früheſter Kindheit an erlebt, 
erdacht und erſonnen, geſehen und vernommen hat, was er aus ſeiner Lektüre 
geſchöpft oder andre ihm erzählt haben, was ihm durch wiſſenſchaftliche, literariſche, 
künſtleriſche und ſonſtige Bildungsmittel zugeflogen iſt, was ſich an Gedanken und 
Gefühlen in ſeinem Innern aufgeſtapelt hat. Ja ſogar aus ſich ſelber zieht der 
Traum Nahrung, indem er fih, freilich mit mehr oder weniger itarfen Varianten, 
wiederholt, und oft recht häufig, was bis jetzt nur wenig Beachtung gefunden hat. 

Das iſt alles in allem ein Rieſenkapital, das nie verzehrt werden kann, über das 
freilich der Träumer nicht ſelbſtändig verfügt. Er ſteht gewiſſermaßen unter Bor- 
mundſchaft und muß ſich aus dem ungeheuren Schatz zuſchieben laſſen, was den 
geheimnisvollen Kräften feiner Natur, die den Traum regeln, juſt beliebt; er er- 
kennt auch nur in den ſeltenſten Fällen, warum ihn gerade dieſe Schlafphantaſie 
und gerade in dieſer Nacht heimgeſucht hat. Ein ſolcher Fall tritt ein, wenn kurz 
zuvor bei Tag irgendwelche Erinnerungsbilder in ihm aufgeſtiegen ſind, die ſich 
dann bei Nacht in phantaſtiſcher Weiſe wiederholen, oder wenn ſich unmittelbar 
vorhergegangene oder doch noch friſch im Gedächtnis haftende Ereigniſſe oder Er- 
ſcheinungen der Wirklichkeit im Traum widerſpiegeln. Aber die Möglichkeit der 
Kontrolle ift verhältnismäßig felten. In der Regel find wir nicht imſtande, feftgu- 
ſtellen, welche komplizierte und vielleicht Dutzende von Mittelgliedern im Bewußt 
ſein überſpringende Gedankenaſſoziationen die Motive zu einem Traum geliefert 
haben. 

Umfonft verfuht man die unabſehbare und unüberſehbare Fülle der Traum- 
geſichte unter einen Generalnenner zu bringen und ſie in das Prokruſtesbett einer 
Theorie, eines Syſtems zu zwängen. Sie ſpotten in ihrer Mannigfaltigkeit aller 
Schabloniſierung und Syſtematiſierung. Es gibt nur eine allgemein gültige Be 
trachtungsweiſe: die unter dem Geſichtswinkel der träumenden Perſönlichkeit ſelbſt. 
Die Träume des einzelnen Individuums hängen von ſeinem Organismus und 
ſeiner Konſtitution ab, von ſeinem Nervenſyſtem, ſeinen Anlagen und Talenten, 
ja bis zu einem gewiſſen Grad ſogar von ſeinem Beruf und Wirkungskreis. Anders 
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träumt der Dichter, anders der nüchterne Zahlenmenſch, anders der Neuraſtheniker 
und fein von Nervenſchwankungen unbertibrtes Gegenſpiel, anders der ſexuell Er- 
vegbare und der von erotiſchen Bedürfniſſen Verſchonte. Zuletzt entſcheidet doch 
immer wieder die zndividualität, auch innerhalb der gleichen geiſtigen Sphäre. Man 
weis von Dichtern, die nie träumen oder wenigſtens ſich nie des Träumens be- 
wußt find, jo namentlich Leſſing; und man mag fih das fo zurechtlegen, daß fih 
die Phantaſie bei produktiven Geiſtern im Tageslauf erſchöpfen und dadurch die 
nächtliche Mirkungsmöglichkeit einbüßen kann. Andre Poeten hingegen, wie der 
lberromantifer Hoffmann, aber auch ſolche von Hebbels Verſtandesſchärfe, konnten 
ein außergewöhnlich reiches und fruchtbares Traumleben entfalten. 

Es ijt nun aber einleuchtend: ſobald wir anerkennen, daß, was auch dem Träu- 
mer im Schlaf begegnen möge, alles. aus dem Mittelpunkt feiner eigenen Per- 
zonlichkeit fließt und nichts ihm durch eine außerhalb dieſer liegenden Macht auf- 
genötigt wird: kann auch kein Zweifel mehr darüber beſtehen, daß wir für unfre 
Träume oder doch für das ihnen immer zugrunde liegende, wenn auch nur ſelten 
feſtſtellbare Tatſachenmaterial moraliſch verantwortlich find. Nietzſche meint ein- 
mal, daß wir, bei deutlicher Vergegenwärtigung eines Traumes, vor uns erſchrecken, 
weil wir jo viel Narrheit in uns bergen. Und fo viel Schlechtigkeit — muß man, 
wenn man der Wahrheit die Ehre geben will, hinzufügen. Im tiefſten Herzen wer- 
den unzählige Wünſche gehegt, eingegeben von erhitzter Phantaſie, von ſiedendem 
Blut, Münſche, die je verlauten zu laffen wir uns wohl hüten, Wünſche, von denen 
wir genau wiſſen, daß fie ſich nie erfüllen werden, weil fie unmöglich, unſinnig, 
unerlaubt, wenn nicht gar laſterhaft oder verbrecheriſch find. Sie treten auch kaum 
über die Schwelle des Bewußtſeins, diefe verborgenen Begierden und geheimen 
Selüſte; wir geſtehen ſie uns ſelbſt nicht ein, geben uns keine klare Rechenſchaft 
darüber, denn ſie ſind inſtinktmäßiger und triebhafter Natur. Und da geſchieht nun 
das Unerwartete: das Uneingeſtandene kehrt im Traum wieder, das Unwahr- 
cheinliche verwirklicht ſich im Zuſtand des Schlafs — 


„Was von Menſchen nicht gewußt 
Oder nicht bebacht, 

Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht.“ 


Der Herr gibt den Seinen im Schlaf, was er ihnen in der Wirklichkeit nicht ge- 
daͤhren kann. Ohne jegliche Frage gibt es alfo Wunſcherfüllungsträume. Aber das 
it eben nur eine von den vielen Seiten des Traumes; und unmöglich geht es an, 
wie die Pfychoanalytiker, an ihrer Spitze Sigmund Freud, getan haben, auf dieſen 
Zeobachtungen eine förmliche Wunſcherfüllungstheorie aufzubauen und ihr das 
ganze, in Wahrheit doch aus den vielfältigſten Quellen fließende Traumleben me- 
daniſch untertan zu machen. Das gibt ein übles Zerrbild, durch die Brille von 
Nerven- und Srrenärzten geſehen, die ihr Material aus den ganz unzuverläſſigen 
Traumen pfychiſch abnormer, wenn nicht ganz minderwertiger Perſonen bezogen 


und es durch übertriebene Betonung ferueller Perverſitäten ſchmackhafter zu machen 
geglaubt haben. 
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Die Glüuͤcksträume, die auf Erfüllung geheimer Wünſche zurückgehen, pflegen 
nicht reines Glüd zu bedeuten; fie bereiten höchſtens fo lange Freude, als fie wäh- 
ren. Nicht ſelten fühlen wir hinterher Gewiſſensbiſſe über den Traumgenuß, weil 
wir ihn im Wachzuſtand als etwas Verbotenes empfinden, und wir werden vom 
Bewußtſein der Verantwortlichkeit dafür bedrückt. Ja nicht bloß hinterher — es 
kann ſogar im Traume ſelbſt eine kritiſche Saite mitſchwingen, die uns die Freude 
vergällt. 

Manchmal ſcheint es ſo, als ob der Traum das erſte Wort ſpreche, als ob er es 
ſei, der die unerlaubten Wünſche errege oder gar die Menſchen zu verbrecheriſchen 
Taten aufreize, wie in Shakeſpeares „Macbeth“. Aber es ſcheint eben nur fo. Sr- 
gendwie muß der böſe Trieb ſchon vorher im Unterbewußtſein geſchlummert haben, 
ehe ihn die Nacht zum Vorſchein bringen konnte; der Traum kann dann ſeinerſeits 
wieder allerdings die Ausführung beeinfluſſen. Jener römiſche Imperator wußte 
genau, was er tat, als er einen Untertanen hinrichten ließ, weil dieſer geträumt 
hatte, daß er ihn, den Kaiſer, ermordet habe. Ganz ähnlich hat ſich Hebbel, einer 
der tiefgründigſten Kenner des menſchlichen Traumlebens, einmal in fein Tage- 
buch notiert: „Jemanden verklagen, weil er niederträchtig von einem träumt. 
Denn das ſetzt voraus, daß er niederträchtig von einem denkt.“ So wird der Traum 
zum Verräter, ja er kann geradezu Detektivdienſte tun. Derſelbe. Hebbel führt uns 
in „Herodes und Mariamne“ einen dem Vierfürſten dienenden Trabanten vor, der 
ſich ſtumm ſtellt, aber im Schlaf redet und den fürchterlichſten Fluch über Herodes 
ausſpricht. 

Fritz von Unruh läßt in „Platz“ den Oberherrn ſagen: 


„Man müßt' ein Traumbuch führen, angelegt 
Vom erſten Menſchen, ſpräche mit den Ahnen 
Wie in der Fibel und entdeckte ſich.“ 


Auch dieſen Gedanken hat wiederum Hebbel an einer Stelle feines Tagebuchs 
vorweggenommen, die lautet: „Wenn ſich ein Menſch entſchließen könnte, alle ſeine 
Träume ohne Unterſchied, ohne Rückſicht mit Treue und Umſtändlichkeit und unter 
Hinzufügung eines Kommentars, der dasjenige umfaßte, was er etwa ſelbſt nach 
Erinnerungen aus ſeinem Leben und ſeiner Lektüre an den Träumen erklären 
könnte, niederzuſchreiben, ſo würde er der Menſchheit ein großes Geſchenk machen. 
Doch ſo, wie die Menſchheit jetzt iſt, wird das wohl keiner tun; im ſtillen und zur 
eigenen Beherzigung es zu verſuchen, wäre auch ſchon etwas wert.“ Hebbel zweifelt 
daran, daß je ein Menſch der Welt völlig unumwundene Aufſchlüſſe über feine 
Träume geben werde, weil eben keiner die Selbſtentäußerung ſo weit treibt, daß 
er ſein Inneres vollſtändig entblößt und der liebloſen öffentlichen Beurteilung 
preisgibt. Die Bedeutung der Traumbücher hängt aber von dem Naß ihrer Ehr- 
lichkeit ab. Was wir an ſolchen beſitzen, macht mehr oder weniger den Ein- 
druck des literariſch Uberarbeiteten und für den Zweck der Veröffentlichung Bur 
geſtutzten. 

Bei Nietzſche in „Menſchliches, Allzumenſchliches“ findet fih folgender Apho⸗ 
rismus: „Aus dem Traume denken. Was man mitunter im Wachen nicht genau 


— 
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weiß und fühlt — ob man gegen eine Perſon ein gutes oder ein ſchlechtes Gewiſſen 
habe — darüber belehrt völlig unzweideutig der Traum.“ Und Hebbel hat ein- 
mal den Einfall, die Frage aufzuwerfen, wie es wohl wäre, wenn man die Träume 
aller ſeiner Freunde, worin man ſelbſt eine Rolle ſpielte, auch nur aus einer 
Nacht kennen lernen könnte. 

Nun iſt es aber natürlich nicht an dem, da wir für jeden einzelnen Fall, in 
dem wir einem Nebenmenſchen ſchlafenderweile Böfes zufügen, verantwortlich 
ſind. Der Traum gefällt ſich ja in der Rolle des Schabernack treibenden Puck und 
verwandelt im Handumdrehen die Perſon, die wir gemeint haben, in eine be- 
liebige andre. So kann es vorkommen, daß wir in einer nächtlichen Phantaſie 
jemand, der uns beſonders naheſteht und beſonders lieb iſt, beleidigen, ſchmähen, 
mißhandeln, vielleicht ſogar umbringen, während unſre böſen Gedanken bei Tag 
eine ganz andre Richtung eingeſchlagen haben. Maßgebend iſt eben die allgemeine 
Stimmung, aus der heraus wir träumen. Platos Entſchuldigung, daß der Tugend- 
hafte ſich begnũge, von dem zu träumen, was der Vöſe im Leben tue, dürfen wir 
aber keineswegs in dem Sinne gelten laſſen, daß damit jede Verantwortlichkeit 
für unfre Träume aufgehoben wäre. i 

Dieſe äußert ſich ja auch in der Strafgewalt, die den Träumen verliehen iſt — 
eine Gewalt, die auch wieder nicht von außen kommt, ſondern lediglich in der Macht 
des menſchlichen Gewiſſens ihren Urſprung und Grund hat. Bis zu dem Punkt 
geſteigerte Angſtträume können über uns kommen, daß wir uns als Mörder fühlen, 
im Kerker, vor den Schranken des Gerichts, auf dem Schafott ſehen. Vielleicht haben 
die Dichter kraft ihrer divinatoriſchen Veranlagung mehr zum Verſtändnis der 
Traumphantaſie beigetragen als die Wiſſenſchafter mit ihren gründlichen Syſtemen. 
Am innigſten hat E. T. A. Hoffmann das Traumleben in ſeine romantiſchen Hand- 
lungen verſchlungen und er läßt es ganz unmittelbar aus den Seelenzuſtänden 
ſeiner Perſonen erwachſen. Wie furchtbar wiederholen ſich in den „Elixieren des 
Teufels“ die wirklichen Frevel des Helden Medardus in deffen qualvollen nächt- 
lichen Viſionen! In dieſem Fall ſtehen Schuld und Sühne zueinander in geradem 
Verhältnis. Für gewöhnlich übertreibt, vergrößert der Traum unfre Vergehen und 
belegt uns mit Strafen, die weit über das Maß unfres Unrechts hinausgehen. Wir 
baben irgend einmal einem Mitmenſchen irgendetwas Böſes zugedacht oder ge- 
gönnt, und ohne Federleſen läßt der Traum ihn uns aus der Welt befördern. So 
treibt er auch die geringfügigſten Schulden ein und züchtigt uns für Verfehlungen, 
die wir im Wachzuſtand als ſolche kaum anerkennen. Gerade durch eine ſolche Über- 
ſpannung des Bogens wird das moraliſche Richteramt des Traumes um fo wirt- 
ſamer. Ein je höheres Strafmaß wir von ihm auch bei kleinen Verirrungen zu ge— 
wärtigen haben, deſto eher ift er imſtande, uns vor gefährlichen Gedanken zu be- | 
wahren oder böſe Abſichten im Keime zu erſticken. Die Angſt vor peinigenden Träu- 
men kann mithelfen bei der Erziehung und Läuterung der Menſchheit. Sogar un- 
mittelbar praltiſche Erfolge find nicht ausgeſchloſſen. Man kann fih ſehr wohl vor- 
hellen, daß einer, der die heilſamen Schrecken eines geplanten Verbrechens an fidh 
die an ſeinem Feinde oder Opfer im Traume vorwegerlebt, von ſeinem finſteren 
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Der Traum ift befähigt, uns die Geheimniſſe unſres Innern zu enthüllen und 
uns vor den ſittlichen Gefahren zu warnen, die uns im verborgenen allenthalben 
umlauern. Hebbel drückt das in feinem Epigramm „Der Traum als Prophet“, den 
alten Volksglauben von der weisſagenden Kraft des Traumes umwertend, alſo aus: 


„Was dir begegnen wird, wie ſollte der Traum es dir ſagen? 
Was du tun wirſt, das zeigt er ſchon eher dir an.“ 


Er kann uns anzeigen, was wir tun werden oder wenigſtens tun wollen, weil 
er den noch ungeklärten und bei Tag noch nicht über die Schwelle des Bewußt 
feins getretenen Stimmungsgehalt unſrer Seele zu deuten und in Cridei- 
nung treten zu laſſen verſteht. Aber eben für ſolche Stimmungen des Wachlebens, 
die das Schlafleben ausbeutet, ſind wir verantwortlich und damit auch für 
die Betätigungen des Schlaflebens ſelbſt. Der Traum ſteht nicht außerhalb, fon- 
dern inmitten unſres geiſtig-ſittlichen Oaſeins, und ein feft geſchloſſener Ring legt 
ſich um unſer Tun und Treiben bei Tag und bei Nacht. 


cn 


Sehnſucht 
Von Adolf Piſchek 


RAG mich jetzt nicht, gib mir nur fll die Hand, 
Wir wollen unfre Blicke aufwärts lenken: 
Sieh dort auf ſchroffgezackten Felſenrand 
Des Himmels Blau ſich freundlich niederſenken. 


So rein und tief, als wollt' es unſer denken 
umhüllen mit verklärterem Gewand, 

Als könnte nichts der Seele Flug beſchränken 
Zum nie geſchauten, oft erträumten Land. 


O laß mich all dem wirren Drang entfliehn, 
Nur meiner Sehnſucht ſtille Straße ziehn, 
Die mich zurüdführt in das ferne Neid, 


So wunderfremd und doch ſo heimatgleich, 
Wo von der Not des Erdengliids verſchont 
Auf lichter Höhe reine Freude wohnt. 
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Für den Tod nicht reif... 


Aus dem Tagebuch eines Kriegsgefangenen 
Aga, 5. November 1915. 


IN erſten Spaziergang machen. Gegen Abend ging ich hinaus. Ich blieb ſchon nach 
deen erſten Schritten ſtehen und blickte um mich. Die Fülle der plaſtiſchen und far- 
bigen Dinge und die Unendlichkeit des Raumes überwältigten meine neugeborene Seele und 
erzeugten in meinem Gehirn einen leichten Schwindel. Ich ſchloß die Augen, und wartete, bis 
der erſte heftige Anprall jener ungezügelten Flut vorübergegangen war. Dann ging ich lang- 
ſam weiter, längs der Poſtenkette, die in einem großen Viereck das Lager umſchloß. 

Die Sonne war noch nicht untergegangen. Sie hing im Nordweſten hinter ſchweren, felt- 
ſam zerfetzten Wolken, deren zerriſſene Ränder rot durchleuchtet waren und gleich bluttriefen- 
den Strähnen zur Erde hinableckten. Die Wolken ſchoben ſich träge weiter, verdichteten ſich, 
wurden dunkel und blickten feindfelig und urweltlich; fie bekamen Riffe und Spalten, die wie 
feuerflüſſige Klüfte irgendwo im Erdinnern ausſahen; fie türmten fih kühn und verwegen auf 
gleich phantaſtiſchen Burgen in Flammen und Rauch. 

Gleichzeitig baute ſich im Norden eine breite, lückenloſe Wolkenwand auf, die langſam in 
die Höhe wucherte und von der Erde bis zum Zenit reichte. Sie war von einer unheimlichen, 
fatten blaugrauen Farbe und feſſelte die Erde unter ſich in einer unentrinnbaren und fchidfal- 
ſchweren Stimmung. Auf der hügeligen, kahlen, mit einer dünnen Schneeſchicht bedeckten 
Steppe ringsum lag die Einſamkeit und Traurigkeit des Abends. Nur die Berge im Süden, 
die die höchſten des Umkreiſes waren, leuchteten noch. Dorthin fiel der Schein der untergehen 
den Sonne und lag auf den weißen Abhängen wie ein unendlich zarter, rötlich violetter Schleier. 
3m wurde feltfam ergriffen von der Schönheit dieſer verklärten Steppenberge und ſtarrte 
hinüber, bis die Farbe erloſch. 

Es wurde dunkler. Die doppelten Fenſterreihen der maſſiven Kaſernen erhellten ſich matt. 
Dort lagen in jedem Saal drei- bis vierhundert Kriegsgefangene, Männer aus Oeutſchland, 
Oſterreich- Ungarn und der Türkei, die aus dem Wahnſinn der Schlachtfelder und Spitäler 
dierder verweht waren und dumpf und tatenlos ihr Schickſal ertrugen. Dort in den Sälen 
lagen fie auf zweifachen Pritſchen, im Tabaksqualm und der rötlichen Dämmerung trübe bren- 
nender Petroleumlampen, fangen, fpielten Karten, ſprachen ausſchweifend in Erinnerungen 
und Hoffnungen, betranken ſich und wurden großſprecheriſch oder fentimental. 

Zrgendwoher fern aus der Steppe, wo die Mongolendörfer lagen, kam eine Reihe von 
Schlitten, die mit Heu beladen waren und von Kamelen gezogen wurden. Dieſe langſam und 
fimm gleitende Karawane, die wie eine primitive Silhouette wirkte, verſtärkte den Eindruck 
der grenzenloſen Ode und Vergeſſenheit dieſer Landſchaft bis zu einem kaum erträglichen Maße. 
dch ſtand nun im Schatten des Neubaus der Kirche, der ſich in der Mitte des uns freigegebenen 
Platzes erhob und wo ich von den Poſten nicht bemerkt werden konnte. Ich wollte fo lange als 
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möglich draußen und allein bleiben. Ich fühlte, daß ich über etwas Entſcheidendes und Wichtiges 
zur Klarheit kommen mußte. Aber noch ordneten ſich meine Gedanken nicht, weil meine Sinne, 
die drei Monate lang geſchlafen hatten, unermüdlich neue Eindrücke aufnahmen. Die Umriſſe 
der Kaſernen, die Rauchſäulen über den Schornſteinen, das Geruͤſt am Kirchenneubau, die pelz- 
vermummten, auf und ab ſchreitenden Poſten, das Knirſchen des Schnees unter ihren Filz- 
ſtiefeln, der düſterrote Streifen am Horizont, wo die Sonne untergegangen war, die Rara- 
wane, die zwiſchen den Hütten des Dorfes ſtehen geblieben war, die Lichtſignale am Bahnhof: 
alles das dünkte mich neu, ungewöhnlich und wunderbar und verführte meine Einbildungs- 
kraft zu weitſchweifigen, vielfach verſchlungenen Bilderreihen. 

Dann blieben meine Blicke auf dem Hügel jenſeits des Dorfes haften, auf dem der Kirchhof 
der Gefangenen lag. Die weißen neuen Holzkreuze ſchimmerten undeutlich durch die Dämme⸗ 
rung. Ich erinnerte mich eines Traumes aus jenen Tagen der Krankheit, da das Fieber am 
höchſten geweſen war und ich in einem Zuſtand halben Schlafes und halben Bewußtſeins viele 
bunte, verworrene, tropiſch- üppige Viſionen gehabt hatte und von ſtetig fließenden Fratzen und 
Ereigniffen gequält worden war. Aber der eine Traum war klar und folgerichtig geweſen, und 
an dieſen erinnerte ich mich jetzt: Ich lag im Krankenbett und fab durch die Steinwände der 
Kaſerne wie durch Glas. Die Steppe zitterte unter verſchwenderiſch flutendem Sonnenlicht 
und die neuen Holzkreuze auf dem Friedhofshügel leuchteten grell. Plötzlich wurden fie lebendig, 
hoben ſich aus der Erde und ordneten ſich zu einer Prozeſſion, die über die Steppe, dann durch 
das Dorf und über den Bahndamm zu mir kam. Sie traten an mein Bett, nahmen mich in 
ihre Mitte und gingen wieder ſtumm und ruhig nach dem Kirchhof zurück. Dort lag ich nun 
zwiſchen den andern Toten und wußte, daß ich geſtorben war. Durch die Erde, die mich bedeckte, 
fab ich wie durch Glas... Der Frühling kam und die Steppe wurde grün ... Koſakenſchwa⸗ 
dronen galoppierten dahin, warfen jauchzend ihre Lanzen in die Luft und fingen ſie wieder 
auf... Schneeſtürme fegten über unſere kahlen Gräber hinweg, und ganze Rudel chineſiſcher 
Hunde wälzten ſich am Abhang ... Lokomotiven pfiffen und faudten, und lange Zuge don- 
nerten vorbei und ſchleppten Metall- und Menſchenmaſſen an die Front, wo Europa in einem 
roten Meer aus Blut und Dampf erſtickte ... Der Krieg ging zu Ende, und die entfeffelten 
Volker Europas tanzten auf Trümmerhaufen und Gräbern die wilden Tänze der Revolutionen. 
Aber wit Toten ſchliefen und träumten ... Jahre und Jahrzehnte vergingen, die Steppe war 
abwechſelnd grün und fahl und weiß, der Wind und die Sterne fangen ... Und ein neuer Krieg 
begann ... Unabfehbare Scharen mongoliſcher Völker zogen an uns vorbei, nahten mit dem 
Haß einer fremden und grauſamen Raſſe und ſchrien wie böſe, gereizte Tiere .. Jahre und 
Jahrzehnte floſſen dahin wie Wind, und endlos war die Reihe von Geburt und Tod... Wir 
Toten aber warteten auf die Stunde, da wir aufſtehen würden, um alle Lebenden zu töten 
und die Erde endlich von dem wahnſinnigen Geſchrei, Gelächter und Gewinſel der Menſchen 
zu erlöſen ... denn die Erde war der Menſchen müde geworden. 

Eine Patrouille von drei Mann, die nahe an der Kirche vorüberritt, ſchreckte mich aus meinen 
Traumen auf, und ich ſchlich mich eilig nach dem Spital zuruͤck. Ich legte mich ins Bett und begann 
über jenes Wichtige und Entſcheidende nachzudenken, über das ich zur Klarheit kommen wollte. 

Diefes alles mußt du nun wieder leben, ſagte ich zu mir, die roten Abendwolken und den 
knirſchenden Schnee, die Worte der Menſchen und das Schreien der Tiere, das Fließen der 
Luft und das Rollen der Züge, die Einſamkeit der Steppe und die Traurigkeit der überfüllten 
Kaſernenſäle. Dieſes alles mußt du nun wieder leben, denn der Tod hat dich verſchmäht. Als 
du damals in der Ackerfurche platt an die Erde gedrückt lagſt und in jeder Sekunde eine der 
zahlloſen Kugeln und Granatſplitter dich töten konnte, bateſt du Gott um dein Leben. Oein 
feiges Gebet wurde erhört: du bliebſt leben. Aber gleichzeitig ſpie dich das große Leben, das 
Leben der Gemeinſchaften, aus und warf dich beiſeite: Gewogen und zu leicht gefunden 
Und ſeitdem wirft du durch den Schmutz und die Demütigungen der Gefangenenlager geſchleppt. 


die letzten Stunden eines großen Deutſchen | 109 


Als du nun im hohen Fieber lagſt, ba teft du um deinen Tod, damit dir die ſchwere Stunde des 
Selbſtmordes erſpart bliebe. Aber ſei aufrichtig: im tiefſten Innern haſt du gezittert und dich 
an das Leben geklammert. Da ift auch der Tod verächtlich - an dir vorübergegangen: Gewogen 
und zu leicht gefunden 

Für das Leben nicht reif und für den Tod nicht reif! Sieh zu, wie du mit dieſer Erkenntnis 
fertig wirſt! 

Num war mir das Entſcheidende und Wichtige klar geworden: die Stunde des Selbſtmordes 
war mir nicht erſpart geblieben, ich mußte ſie auf mich nehmen. Für den Tod reif zu werden 
das iſt der ganze Sinn des Lebens, und einen andern Sinn gibt es nicht. 

Eines Tages werde ich Schluß machen ... Dieſer Satz gefiel mir, er klang mutig und männ- 
lich, und ich wiederholte ihn mehr als einmal wie einen ſchönen Vers. 

Eines Tages werde ich Schluß machen ... Die Kunde von meinem Tod wird nach meiner 
Heimat kommen, und vier Menſchen werden dort um mich weinen: ein junges Mädchen, eine 
junge Frau und meine beiden Schweſtern. Und daß ich mit Gewißheit ſagen konnte, daß ſie 
um mich weinen werden, das erfüllte mich mit großer Dankbarkeit gegen jene vier Frauen. 
Wenn ich jetzt bei euch wäre, würde ich vor euch knien und eure Hände küffen, dachte ich. 

Es war vielleicht ſchon Mitternacht, als ich noch immer wach im Bette lag und über die große 
Aufgabe nachdachte, die auf mich wartete: mein eigenes Leben auszulöſchen wie ein trübe 
brennendes Licht. Weshalb bin ich ſo geworden, wie ich bin? fragte ich in hilfloſer und trauriger 
verwunderung. Habe ich ſelbſt ſchu ld, daß ich mein Leben lebte wie ein ſchlechter Schauſpieler 
und ein eitler Zuſchauer in einer Perſon? Oder haben meine Eltern und Ureltern ſchuld, daß 
fie mir nicht mehr organiſche und ſeeliſche Kraft als Erbteil mitgaben, auf daß meine Tage 
ſtark und einfach dahinklaͤngen wie ein Volkslied? Ich verirrte mich in Fragen, auf die ich keine 
Antwort fand, wurde müde und verſuchte, einzuſchlafen. 

Da erhob fih draußen plotzlich ein großer Sturm, der Schnee und Sand gegen die Fenſter 
ſchleuderte, heulend und ſchreiend um die Kaſernen faufte, durch die Tuͤrſpalten ziſchte und 
fauchend in die Kamine hinabfuhr. Ich wußte, daß ſich jene blaugraue, ſchneeſchwangere Wolken 
wand entlud, die bei Sonnenuntergang drohend über der Steppe geſtanden hatte. Im Geiſte 
ſah ich magere Hunde, die hinter Zäunen und in Häuſerwinkeln frierend und zitternd kauerten. 
Mitten in der Steppe fab ich einen mongoliſchen Hirten, der von dieſem Schneeſturm überraſcht 
worden war: ſeine in Lumpen und Felle gehüllte Geſtalt hockte auf einem kleinen zottigen 
Pferd, das fein Hinterteil gegen den Sturm kehrte und mit ſchräg geftellten Beinen und ge- 
fenttem Kopf das Unwetter über ſich hinwegbrauſen ließ. 

Was geht mich das alles an? dachte ich müde. Was geht mich das an, die Angſt und der 
Schmerz der Hunde und der Fatalismus des mongoliſchen Hirten 

Und dann fab ich eine Frühlingsnacht im fernen Oeutſchland: ein weicher, warmer, mit 
Flieder - und Jas minduft getrdntter Wind glitt durch den Garten, und ich kniete vor einem jungen 
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dad, feit Guftav Adolfs Tode Oberbefehlshaber der evangeliſchen Glaubenskämpfer 
und ihrer zeitweiligen Verbündeten, krank auf Neuenburg am Rheine. Sein Leib 
war ſchwach und ſiech, doch vollends ſeine Seele litt; das deutſche Gewiſſen des deutſcheſten 
Farften feines Zeitalters ächzte unter den Lockungen und Zumutungen der Feinde drüben 


md vermeintlicher Freunde hüben. Die Franzoſen wollten ihm nicht länger Beiſtand leiſten 
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gegen die Pfäffiſchen in Deutſchland, und er gedachte doch mit ihrem Gelde und ihren Gol- 
daten endlich das deutſche Land auf immer vom Kriege zu befreien. 

Elſäſſiſche Städte und feſte Plätze forderte Frankreich, vor allem das ſchöne und ſtarke Alt- 
Breiſach. Dem Herzog Bernhard war's zu Sinn, als tät’ ihm einer fein Herz aus der Bruſt 
reißen. Niemals! — Aber des klugen Frankreich gewichtige Bundesgenoſſenſchaft war ihm doch 
jo vonnöten. Nicht als ihr Vaſall und Feldherr mehr wollte er feine Thüringer für franzöſiſches 
Geld gegen kaiſerliche und ſonſt katholiſche Truppen ins Gefecht führen — Bundesgenoſſen 
mit freiem Willen und freien Händen, ſo heiſchte er fortan ſeinen Platz an Frankreichs Seite. 
Doch niemals um den Wucherpreis auch nur eines Steines aus dem deutſchen Elſaß! 
Frankreich verhandelte und verzögerte. Der Feind kam bedrohlich nahe. Und den Herzog jagte 
das Fieber vom Bett in den Reifewagen, vom Sattel zu Schiff und wieder ins Krankenbett. 
Am meiſten litt fein geſchwächter Körper unter den ſeeliſchen Qualen: wie erlöfe ich Oeutſch⸗ 
land vom Kriege, ohne daß es unter feine habgierigen Nachbarn zerſtückelt werde? 

Keine Medizin half ihm mehr auf. Ganze Tage ruhten Federkiel und Degen. Herzog Bern- 
hard wußte ſich nur eine Rettung: Im Elſaß, in meinem Breiſach, um das ich ſtreite dis zum 
letzten Atem, mit Feder oder Schwert, im lieben Breiſach werde ich geſunden. 

Von der Huninger Schanze kam der Wagen, der den kranken Feldherrn trug, ins fonnen- 
glühende Rheintal gefahren. Die Reben an den Hügeln kochten ſchier im Zulibrand, und der 
Strom zog ſchwer und dampfend wie fließend Blei. Dem Herzog Bernhard von Weimar war 
das Hirn wie ausgeglüht, ſeine Augen brannten, die Glieder lagen ihm reglos. 

Herr Rudolf Weckherlin, der bei ihm im Wagen ſaß, ſein getreuer Ratgeber und Helfer in 
mancher Not, hieß halten und gab Befehl, den Herzog, ſo wie er im Wagen lag, ſofort zu Schiff 
zu bringen. 

Die treuen Kämpfer in ſo mancher Schlacht drängten um des Herzogs Wagen und haſchten 
nach einem Blicke von ihm. Thüringiſche Fäuſte packten zu, ſträngten die Roſſe ab und trugen 
den Wagen ſo ſacht auf ihren breiten Schultern vom Berg zu Tale, Strome, als hüben ſie ein 
ſchlafend Kindlein in der Wiege auf. „Nun nenne mich noch einmal den neuen deutſchen Her- 
tules, du Spötter!“ ſprach Bernhard freundlich zu dem Dichter Wedherlin, der neben dem 
Wagen ſchritt. „Deine Kaufherrn in Lyon, die braven Brüder Herwarth, fähen fie mich fo, 
fie würden ſich bedanken, auch nur ein Kupferſtück für dieſen Oeutſchen hinzugeben anſtatt 
ihm mit Millionen fein Heer zu unterhalten. Ich hätte fie betrogen, naͤhm' ich's an.“ 

„Mein Herzog wird geſund, ſo wahr das Elſaß deutſch und frei iſt.“ 

„Das bleib' es allezeit! Doch viele, viele werden noch dran ſterben. Zuerſt ich; meine Tage 
zählſt du an der Hand.“ 

Die Träger nahten dem Strome. Sie trugen den Wagen aufs Schiff. Sachte ſtieß man ab, 
und mitten auf dem Rheine fuhr Bernhard ins deutſche Land. Er ſchaute mit fieberheißen 
Augen um und um. Wedherlin kühlte ihm die Stirn. Es war eine ſtille, bange Fahrt ... Lichte 
Sterne ſtanden hoch über ihnen. Am Morgen erwachte der Herzog gekräftigt, richtete ſich auf, 
den Blick auf Strom und Ufer. 

„Wir ſind in Neuenburg?“ 

„Nun Ihr erwachtet, legt das Schiff an. Wir wollten Euern Schlaf nicht kürzen.“ 

Fern am Ufer klangen Hörner und Trompeten. Standarten wehten im Morgenwind. 

„Das find meine Regimenter!“ Weckherlin mußte den Herzog ſtützen. „Da ziehen die alten 
treuen Kampfgenoſſen über die Brüd’ in deutſches Land. Lebt wohl!“ Er winkte mit matter 
Hand, zitternd am ganzen Leibe. Unter Tränen blickte der junge, ſo früh von Kämpfen und 
Sichſorgen zerbrochene Feldherr auf fein abmarſchierendes Heer. „Kampf fürs Elſaß, für deutſche 
Freiheit, Frieden. — Ich trete vom Kommando ab, denn ich habe die Schlacht verloren.“ 

Nach einer Weile faßte er des Freundes Hand. „Von meiner Mutter hab’ ich geträumt, wie 
fie tot im Sarge mitten in unſerm Blumengarten aufgebahrt lag, und wir acht Brüder ftanden 
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um fie herum. Wieviel leben noch von den acht? Nun wird meine Mutter im Himmel aud 
ihren Züngften bald wiederhaben. Auf meinen Vater hab’ ich eine frohe Erwartung, Wedherlin, 
denn ich ſah ihn niemals. Wie mein Vater mich wohl empfangen mag? Aber ich hab' ſeinem 
Ramen doch keine Ghand getan. — Er war — grad wie ich — 36 Jahre alt, da er ſtarb. Uns 
beide hat ein Teufel um das Beſte des Lebens betrogen .. Ja, mein Freund, vor der Todes- 
tür werden wir klein und weich wie die Kinder.“ 

Das Landen geſchah. Als man ſeinen Liegeſtuhl auf dem Rheinufer niederſetzte, ſtreckte er 
die Hand aus. „Meine drei getreueſten Oberſten Erlach, Oehm und Rofen foll man zuruͤckholen!“ 

Sie traten [pat am Abend vor ihn hin. 

„Ich habe euch mit fo großer Sehnſucht erwartet. Meine Stunden find gezählt. Erlach, du 
nimmſt den Befehl als mein General, Bruder nenn' ich dich in dieſer Stunde, denn du kennſt 
alle meine Pläne. Vollende, wie ich es ausgeſonnen. Und haltet mir die Treue, bewahret das 
Heer wie euch ſelber vor Zwietracht. Gelobt mir's in die Hand! Die deutſche Sache haltet 
doch! Werdet niemalen Verräter am Volk und Vaterlande, verkaufet euch nicht und nicht 
meine treuen tapferen Soldaten. Schwört es!“ Ein Fieber warf ihn in die Riffen zurück. Die 
drei ſtanden wartend, bewegt. „Ach, wünſcht euch von Gott einen beſſern Tod, als ich ihn hab'! 
3am muß von euch bitten und betteln, was mein Sterben durchs Schwert in der Schlacht als 
Pflicht, als göttliches Geſetz euch auferlegen würde. Wie endete doch Guftav Adolf unvergleid- 
lich! Wir ſahen ihn nicht einmal vom Roſſe ſinken, wir hörten ſeinen Tod, und jeder ſtürzte 
ſich auf die Pappenheimer. Sein Name ward unſer Schlachtruf, ſein Andenken unſer Anſporn. 
Das ift der rechte Tod der Freien, den geb’ euch Gott zum Lohne! Fh, o ich habe kein gutes 
änfehen vor ihm, daß er mich fo hart ſtraft, in den Kiffen zu ſterben.“ 

Ex winkte ihnen Abſchied, und traurig gingen fie hinweg. 

Der Herzog verbrachte eine ſchlechte Nacht und betete viel. Am Morgen ließ er den Paſtor, 
keinen Zugendfreund und Landsmann Daniel Rider, zur Beichte rufen. Wie einſt als Kind 
in Weimar ſprach der Herzog jetzt in ſeinen letzten verrinnenden Stunden mit Andacht fromme 
Palmen. i | 


„Nun will id mein Haus beſtellen.“ Er legte die Bibel weg. „So viele find meine Kinder 
geweſen, tapfere Offiziere, treue Soldaten. Ich will mit dem Kanzler Reblinger allein fein.“ 

Ulrich Rehlinger trat ein. 

„Ja, Lieber, es hätte beffer getan, vor dieſer Zeit an den Tod zu denken. Wer denkt an Ge- 
burt und Sterben? Es ſind die beiden Selbſtverſtändlichkeiten und ſind doch Anfang und Ende 
unſtes Seins. Ich hätte dir wohl vieles zu befehlen, aber die Zeit wird zu kurz fein. Das Licht; 
lein Leben erliſchet nun.“ 

Eine lange Weile diktierte der Sterbende, mahnte Frankreich, bat Schweden und ſchloß: 
„Un Friedenswerben bin ich von Kräften gekommen, und allgemach iſt es zu ſpät und nichtig, 
von mißlungenen Plänen zu ſprechen. Ich habe Frieden gekämpft und gedacht. Gott fchente 
dem Reiche bald den Frieden, ehe es untergeht in Blut und Brand! . .. Eilet, eilet, daß ich 
meines teuren Chrifti Leib und Blut noch ef’ und trinke, eh’ es auf die Todesreiſe geht. Cilet! 
€s ift hohe Zeit!“ 

Man reichte ihm das Abendmahl. 

„Bleibet einig und einander treu. Helfet dem Daterlande! Gebet alle hinaus, denn ich muß 
mm mit Gott reden.“ 

Rider fab das Ende nahe, mahnte: „Haltet Euch feft, ganz feft an Euerm Erlöſer, Herzog 
Sernbard von Weimar. Er trägt Euch hinauf zu Gott, denn er ift Gottes Sohn und für Euch 
seflerben am Rreuje zu Golgatha. Fürchtet Euch nicht, denn Ihr habt für die ganze Chriften- 
beit geſtritten, und Gott ſiehet Euch gnädig an.“ 

der Sterbende haſtig zwiſchen kurzen Atemzügen: „Und ob ich gleich wanderte im finftern 
Tal. .. du biſt bei mir.“ 
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Es ward ganz ſtill im Gemache. 

„Vater, in deine Hände ... Ach, Herr Jeſu ... laß mid... ein Glied... an deinem 
Leibe .. .!“ mit verhallenden Rufen, mit erſterbender Hand das Zeichen des Kreuzes über 
ſein Angeſicht ſchlagend, verſchied der Herzog. An ſeinem Bette knieten betend die Getreuen. 

Es war am 8. Juli 1639 morgens um ſieben Uhr. 

Am Todestage feiner Mutter Dorothea Maria aber, in feinem Breiſach, hielt Daniel Rüder 
die Totenpredigt auf dieſen frühvollendeten Helden, der das zerriſſene, von Habgier umſtrittene 
Oeutſchland hätte vom Joche erlöſen können. Und er ſchloß: 

„Gehe nun hin, du armes Deutſchland, und weine bitterlich!“ 


— —— 
Zur Geiſterkunde 


JN: Frage „Gibt es Geiſter?“ ift von der Wiſſenſchaft bisher als nicht erörternswert, 
\ weil lächerlich und unwahrſcheinlich, verworfen worden. Dieſelbe Wiſſenſchaft hat 
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er er man eine Depef de fiber den Atlantiſchen Ozean ſchicken, daß man durch örtliche 
Betäubung die Allgemeinnarkoſe in vielen Fällen überflüſſig machen könne — alles Dinge, 
die ſich nachher doch als möglich erwieſen haben. ; 

Man tut alfo gut, aufzumerken, wenn ein angeſehener Wiſſenſchaftler unvermutet eine neue 
Antwort findet auf Fragen des Seelenlebens, die uns alle angehen. Wenn er bejaht, wo die 
meiſten verneinen. Zumal wenn er dies auf Grund ausreichenden Materials tut. Der bekannte 
Parifer Aſtronom Camille Flammarion ſtellt in feinem jüngften Buche („Nach dem Tode“) 
den Satz auf: Die Seele überlebt ihren phypſiſchen Körper und vermag ſich nach 
dem Tode kundzutun. Einen Satz, der eine Revolution für unfer Zeitalter bedeutet, wenn 
er fih als haltbar erweift. 

Oer Forſcher ftüßt fih auf etwa 5000 Berichte, die er aus allen Bevölkerungskreiſen im Laufe 
von Jahrzehnten empfangen hat und deren Quinteſſenz er nun, gereinigt von augenfcein- 
lichen Ungereimtheiten, krankhaften Entſtellungen uſw., vielfach beſtätigt durch behördliche oder 
Zeugenbeglaubigungen, ſorgſam herausſchält. Er geht dabei im beſten Sinne wiſſenſchaftlich 
vor, ohne ſich auf den Boden einer kirchlichen Anſchauung oder eines ſchulwiſſenſchaftlichen, 
d. h. negativen Vorurteils zu ſtellen. Auf dem Gebiete der Jenſeitsforſchung, das ift fein Stand; 
punkt, iſt „nicht weniger als alles noch zu entdecken“. Er will alſo ausdrücklich keine Romane, 
keine Phantaſien“ bringen, ſondern einfache Tatſachen, und hält dies Verſprechen. 

„Noch nicht der zehnte Teil“ ſeines geſamten Materials iſt in dieſem eigenartigen Buche 
wiedergegeben, das den dritten Teil einer Trilogie „Oer Tod und ſein Geheimnis“ bildet 
(erſchienen bei Erneft Flammarion, Paris). Dennoch ſcheint es mir in feiner fachlichen Fülle 
von geradezu erdrückender Beweiskraft. 

Man kann in den Kundgebungen Verſtorbener mehrere Gruppen unterſcheiden. Außerſt 
zahlreich find die phyſikaliſchen Erſcheinungen, die etwa als erſte Gruppe gelten könnten; 
ſie beſtehen in Geräuſchen, Bewegungen oder ſonſtigen Phänomenen, deren Zuſtandekommen 
unerklärlich bleibt. Als zweite Gruppe könnte man die Phantomerſcheinungen betrachten, 
die entweder durchſichtig ſind, ſo daß man andere Gegenſtände durch ſie hindurch ſehen 
kann, oder aber feſter — wie aus Fleiſch und Bein — und ſehr häufig leuchtend von einem 
Lichte unbekannter Beſchaffenheit. Eine dritte Gruppe wären etwa die körperlichen Berührungen, 
eine vierte bie Gefpräce mit ſolchen Erſcheinungen. 
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Die Kundgebungen Verſtorbener find alfo ebenſo bunt und vielgeftaltig wie das Leben ſelbſt. 
ungemein häufig find ſolche, die bereits zu Lebzeiten verabredet wurden: eine genau 
bezeichnete Fenſterſcheibe zerbricht „in gerader Horizontallinie mit einem flintenſchußähnlichen 
Knall“; die ausgewählte Uhr, deren Ton gewöhnlich raſch und munter war, beginnt die Stun- 
den langſam und traurig zu ſchlagen und bleibt dabei mehrere Wochen. Eine Dame in Monako 
dat einen Pariſer Freund, der fonft immer ein eifriger Briefſchreiber war. Er hat ſeit drei 
Wochen nichts geſchrieben. Eines Abends, als fie gerade zu Bett gegangen, hört fie nebenan 
ein ſchreckliches Krachen, als feien ſämtliche Spiegel entzweigegangen — ein Geräufch „wie 
ein ſehr lang rollender Donner, der viele Glajer zerbricht“. Auch die am anderen Ende der Villa 
am Klavier ſitzende Schweſter hört den Lärm, und das Perſonal ftürzt auf die Straße, in dem 
Glauben, ein Schuttkarren fei umgeſtürzt. Man findet nichts, als ein Bild herabgeſtürzt, das 
Glas zerſchmettert, die Schnur völlig zerſchnitten. Tags darauf kommt die Nachricht, daß jener 
Freund vor 3 Tagen geſtorben ſei. 

Zuweilen läßt ſich die Abſichtlichkeit der Manifeſtation nicht verkennen. Ein Pollzeioffizler 
ſtirbt. Man vermißt mehrere Stücke Militärgut, die er in Verwahrung hatte, eine Berfamm- 
lung höherer Offiziere berät darüber und erweiſt ſich dem Toten nicht günftig. Plötzlich, an- 
geſichts der Verſammlung, „geſchah ein fo ſtarker Schlag auf den Tiſch, daß die Tintenfäffer 
pur Erde rollten“. In der Folge ftellt ſich heraus, daß der Verſtorbene nicht für das Verſchwinden 
des Gutes verantwortlich zu machen war. 

Als Wirkung des „Unterbewußtſeins“ der Verſammlungsteilnehmer, meint Flammarion 
mit Recht, läßt ſich eine Manifeſtation wie diefe ſchwerlich erklären. 

Eine Vorſtufe zu den vollſtändig ausgebildeten Phantomen find die einfachen Bildviſionen 
Verſtotbener, die jedoch im ganzen felten vorzukommen ſcheinen. Das Bild eines verſtorbenen 
Rapitäns z. B. wird ſechs Wochen nach feinem Tode von feds Perſonen nacheinander 
und unabhängig voneinander auf einem Schranke geſehen. Man denkt bei dleſen Viſionen un- 
willkürlich an gewiſſe mediale Phänomene, wie fie v. Schrenck-Notzing feiner Zeit in feinem 
großen Werke über „Materialiſationsphänomene“ veröffentlicht hat. Flammarion zieht zu 
ihrer Derſtändlichmachung — und vielleicht mit Recht — eine Bilder geſtaltende Kraft der ge- 
ſchiedenen Seele heran: das geſehene Bild wäre alſo nicht etwa der Verſtorbene ſelbſt, ſondern 
ein von ſeinem Willen und Gedanken geſchaffenes Abbild. 

Sehr zahlreich find eigentliche Erſcheinungen von Verſtorbenen. Ein Student in Genua 
flieht ein ihm völlig unbekanntes Mädchen durchs Zimmer gehen, erzählt das einem Nachbar 
und hört, daß feine Schilderung auf ein vor einem Fahre im ſelben Zimmer verſtorbenes Mäbd- 
chen zutrifft und daß eine ganze Familie, die vor ihm dort gewohnt hat, wegen gleicher Er- 
ſcheinungen ausgezogen fei. — Ein Bibliothekar tritt feinen neuen Dienſt an und ſieht eines 
Abends fpät in der Bücherei die Geſtalt feines Vorgängers, den er nicht gekannt, an den Buͤcher⸗ 
tegalen auf und ab ſtreichen; die Wahrnehmung iſt fo lebhaft, daß er an Einbrecher glaubt, 
feinen Zug darüber verfäumt, um fpäterhin feſtzuſtellen, daß der alte Bibliothekar zu der frag- 
lichen Zeit verſtorben ift. — Eine unverſehens an einer plötzlichen Blutung verſchiedene Kranke 
erſcheint drei Stunden fpäter ihrem Arzte. Die Lichterſcheinung dabei ift fo hell, daß 
ſeine im Nebenzimmer ſchlafende Frau ihn darauf hin anſpricht. 

Beſonders beweisträftig find natürlich die Fälle, wo mehrere Zeugen vorhanden find. 
Eine Frau ſieht ihren verſtorbenen Schwager in der Ecke des großen Kamins fiken. Beftürzt 
lauft fie weg, fagt aber keinem etwas davon. Als dle jungen Leute vom Felde kommen, ſchickt 
fle einen in die Küche, um Effen zu holen. Plötzlich ſieht auch er das Phantom und ſchreit er- 
ſcheeckt: „Ach Gott, der ſelige R.!“ — Cine Hausangeftellte ſieht eines Nachts den verſtorbenen 
Sausherrn als weißliches Phantom und hört am nächſten Morgen von feiner Witwe, daß er 
bieſelbe Nacht auch ihr erſchienen fei. 

Acht immer jedoch find ſolche Begegnungen harmlos. Eine Witwe hört ihre Kinder rufen: 
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„Da ift Papa, da ift Papa!“ Sie weiſt fie umſonſt zur Ruhe — da ſieht fie ihn felbft. Er fpricht 
zu ihr von der Unſterblichkeit, an die er nie geglaubt, und drückt ihr fo ſtark die Hände, 
daß fie tagelang Umſchläge machen muß. — Einer Nonne erſcheint, als fie im Keller 
Bier holen will, ihre vor Wochen an einem ſchmerzhaften Krebsleiden verſtorbene Superiorin, 
tneift fie in den Arm und ſagt: „Bete, denn ich leide!“ Fünf rote Fingermarken, wie 
son Verbrennungen, bleiben ſichtbar. Vrandblafen entwickeln ſich. Der Arzt photo; 
graph iert die eigenartige Erſcheinung, von der fünf Narben dauernd zurüdbleiben. 

Selbſtverſtändlich muß man mit aller Kritik an derartige Berichte herangehen. Es ift ja wiffen- 

ſchaftlich als möglich erwieſen, daß durch geſchickte Suggeſtion oder Selbſtſuggeſtion — wenn 
auch nur in febr ſeltenen Fällen — Brandblaſen künftlih erzeugt werden können. Es kommt 
immer auf die pſychiſche Geſamtlage des Falles an. Das Erlebnis jener Nonne erinnert übrigens 
lebhaft an die merkwürdigen Berichte über das Phänomen der eingebrannten Hand, 
wie fie aus früherer Zeit auf uns gekommen find, und deren Belegftüde noch heute in Klöſtern 
und ſo weiter aufbewahrt werden. 
Zuweilen treten auch Tiere als — wenn auch ſtumme — Zeugen auf. Ein Großonkel er- 
ſcheint zwei Monate nach feinem Tode der Großnichte, als fie einmal vergißt, die verſproche⸗ 
nen Gebete zu ſprechen. Auch die Katze ſieht ihn, richtet ſich auf und faucht, wie ſie im Zorn 
oder vor fremden Menſchen zu tun pflegte. 

Beſonders unverdddtig ift die Zeugenſchaft geſunder kleiner Kinder, die doch von 
Sterben und Verſtorbenen kaum etwas wiſſen können, alſo in keiner Weiſe voreingenommen ſind. 
Wenn ein Junge von 23 Monaten wiederholt feine zärtlich geliebte, vor 4 Monaten verftorbene 
Großmutter, wenn ein 6½ jähriger Knirps feine Spielgefährtin 18 Stunden nach ihrem Tode 
auf feinem Bette ſitzen ſieht, ohne daß ihr Tod ihm oder feinen Eltern bekannt ge- 
worden war, fo find das gewiß beachtenswerte ſubjektive Erlebniſſe, deren objektive Grund- 
lage man nicht ohne weiteres beſtreiten kann. 

Alle dieſe Erſcheinungen find jedoch nicht etwa häufig, ſondern „ſeltenſte Ausnahmen“ und 
treten ganz unregelmäßig auf. Mon kann ſie nicht willkürlich herbeiführen oder im Laboratorium 
erzeugen, und das ift ein großer Fehler in den Augen mancher Gelehrter, die nur das experi- 
mentell jederzeit Nachprüfbare anerkennen wollen. Aber auch eine Sternſchnuppe, ein Meteor- 
fall, ein magnetiſches Gewitter kann man nicht beliebig erzeugen — und ſie ſind doch Tatſache. 
Der Tod ift die Grenzſcheide zweier ſehr verſchiedener Welten und Wirkungsebenen, und das 
Hinüberwirken von der einen in die andere iſt zweifellos nur unter gewiſſen, ſelten erfüllten 
pſycho-phyſiſchen Bedingungen möglich. Ser Augenblick des Todes ſcheint hierfür durchſchnittlich 
beſonders geeignet. Flammarion bringt eine intereſſante Tabelle über die zeitliche Berteilung 
jener Ei ſck ein ungen; die Kurve ſteigt kurz vor dem Tode rapide an, erreicht ihren Gipfel 
punkt im Augenblick des Tobes ſelbſt, um ſodann ganz allmählich abzuſinken. Die letzten, 
von ifm wiedergegebenen, Manifeftationen find 30 und 56 (1) Sabre nach dem Tode erfolgt. 

Nicht immer ift die innere Urſache ſolcher Kundgebungen deutlich erkenabar. Wenn ein 
Auswanderer feinem Genoſſen erſcheint und ihm die Stelle im Teich bezeichnet, wo er er- 
trunken fei — man baggert den Teich aus und findet bie Angabe beſtätigt; wenn ein italieniſcher 
Graf feiner Frau und feiner Mutter erſcheint und ihnen — als Beſonderheit feines Mörders — 
einen Fleck im Auge des letzteren angibt, was ſich gleichfalls als richtig erweiſt, ſo ſind das ja 
klare Beweggründe. Oft genug aber ſind dieſelben geradezu nichtig und banal oder auch gar 
nicht erkennbar. Ein Kleid, an dem die Verſtorbene hing, reicht u. a. hin, ſie im jenſeitigen 
Zuſtande zu beſchäftigen und zu einer Außerung zu veranlaſſen . 

Feder ſtirbt feinen perfönlichen Tod, und unſere Annahme, daß die Toten den Überlebenden 
an Erkenntnis uſw. überlegen feien, beruht auf einem Irrtum. Die menſchliche Seele wird 
beim Verlaſſen des irdiſchen Lebens nicht engelhaft, ſagt Flammarion, „der Tod kann nicht 
einen beliebigen Menſchen allwiſſend machen. Die Seele dürfte ſich am Tage nach ihrem Hin- 


peuiſche Frauen 115 
tritt nicht fühlbar vom Vorabend unterſcheiden“. Flammarion ift von einer ſeeliſchen Weiter- 
entwicklung des Menſchen im Verlaufe wiederholter Verkörperungen überzeugt. 

Dir können bier auf diefe Theorien nicht eingehen, wollen uns vielmehr nur an das tat- 
fachlich Beobachtete halten. Es ift, wie wir ſahen, wertvoll genug, und „es gibt nicht viele ge- 
ſchichtliche ober wiſſenſchaftliche Tatſachen, die von einer fo großen Anzahl von Zeugen be- 
kräftigt worden find. Die Annahme, daß alle diefe Perſonen das Opfer von Augenſtörungen 
oder Sinnestäuſchungen geweſen oder von ihrer Einbildungskraft genarrt worden feien, ift eine 
ganz unhaltbare Hypotheſe“. Wohl oder übel werden wir genötigt fein, unſere bisherige mate- 
rialiſtiſch orientierte Weltanſchauung umzubauen und die unſichtbare geiftige Welt als bedeut- 
jamen Faktor in dieſelbe einzubeziehen. Dieſe unſichtbare Welt „umgibt uns rings, die un- 
bekannten Kräfte ſind zahlreicher als die bekannten, die Wiſſenſchaften ſtehen erſt in ihrem 
Morgenrot, und was wir wiffen, ift nur eine verſchwindende Inſel in einem Ozean des An- 
erfotſchten !. Dr. Georg Lomer 
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ie — chon als Kind hatte ich ein eigenartig tiefes Empfinden für den Begriff der „deutſchen 
y VO) Frau“. Es war mir, als müßte das etwas ganz Befonderes fein, etwas, was kein 
N = 2 Volk auger uns hätte! Und mit Begeiſterung fang ich bei den vaterländiſchen Schul- 
feiern das Lied, das dieſe Frauen mit ſtolzer Achtung nennt. Das Schönſte, Beſte und Er- 
ſtrebenswerteſte ſchien mir, ſpäter ſelbſt einmal eine echte deutſche Frau zu werden. Im Lauf 
der Zeit fiel jedoch allmählich ein trüber Schleier über den Glanz, den dieſer Begriff immer 
für m h gehabt hatte. Denn ich ging mit of enen Augen durch das Leben und konnte mir daher 
nicht verbergen, daß die „deutſche Frau“ von der „Dame“ verdrängt wurde. Der leichtfertige 
Ton, der ſchon unter den Schulmädchen herrſchte, ließ deutlich erkennen, wie traurig es um die 
beranwachſende Weiblichkeit beſtellt war. Neue Kleider, feſche Hüte, moderne Friſuren und — 
Pouſſieren“, das war's, was alle Gedanken in Anſpruch nahm! Allzu früh ſchon fingen die 
Mädchen an, nicht mehr „Kinder“ zu ſein. Die echten, törichten Kinderſtreiche, die ich nur zu 
gern mitmachte und die mir auch gar manchen Tadel ins Klaſſenbuch und Zeugnis eintrugen, 
wurden ihnen bald zu „harmlos“. Allerhand Häßlichkeiten traten an ihre Stelle; und diefe 
Häßlichkeiten: Witze und Erlebniffe aller Art zu erzählen und aufzubauſchen, nahmen ſchließlich 
ſo überhand, daß ich innerlich bald ganz einſam war und mich aus der Schule fortwünſchte. 
Charakteriſtiſch für die Art und das Weſen der Mädchen ift z. B. folgendes: 

Bel der Überſetzung einer franzöſiſchen Lektüre machte eine Mitſchülerin dauernd zyniſche, 
laute Zwiſchenbemerkungen und rief ſchließlich eine fo häßliche, anzügliche Redensart in die 
Klaſſe, daß mir das Blut zu Kopf ſtieg und ich unſeren jungen Oberlehrer gar nicht anzuſehen 
wagte. Die anderen Mädchen jedoch lachten und johlten um die Wette vor Vergnügen, bis 
eine von ihnen in widerlichem Ton ſagte: „Seht mal, der Herr Oberlehrer wird ganz rot — er 
ſchämt ſich!“ Und wieder ertönte ein johlendes Gebrüll. Er aber ſagte mit ſtolzer Gelaſſenheit: 
„Za, meine ‚Damen‘, einer von uns muß ſich doch dabei ſchämen: wenn Sie es nicht un, 
dann muß ich mich eben ſchämen!“ (Dieſer Bande gegenüber hätte fid doch wohl eine ſchärfere 
Zucht geziemt, und wir hoffen, daß ſolche Schulen Ausnahmen find. D. T.) 

Mußte einem denn da nicht bange um Oeutſchlands Frauen werden, wenn diefe — durch- 
ſchnittlich zwanzigfährigen — Primanerinnen keiner tieferen und reiferen Empfindungen fäbig 
und jeglichen mädchenhaften Stolzes bar waren? Wohl hoffte und glaubte ich feft, daß nicht 
in allen Klaſſen, nicht in allen Schulen ein folder Ton herrſchte, aber daß er bei uns üblich 
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war, genügte reichlich, um mich traurig zu ſtimmen. Sogar die ſchweren Kriegsjahre mit ihrem 
blutigen Ernſt rüttelten nur wenige Mädchen wahrhaft und dauernd auf; die Mehrzahl ſank 
wieder in den allgemeinen Tanz-, Vergnügungs- und Putzſuchtstaumel zurück. 

Im ganzen tat dieſe Art von Frauen wenig fürs Vaterland. Hier zeigte es ſich ſo recht, 
wie wenig Selbſterziehungswille in den Mädchen lag. Einige „ſchwärmten“ zwar für große 
Dichter, aber ſich die Lebensweisheit unſerer Großen zum Vorbild zu nehmen, die Wege, die 
fie uns gütig zeigen, auch wirklich einzuſchlagen und nach ihren Worten zu leben, nicht nur 
ie zu leſen, das hielten fie nicht für nötig. Wollen unſere Meiſter denn nur eben grade „gelefen“ 
und „umſchwärmt“ fein? Wollen fie nicht viel mehr? Geben fie darum ihr Innerſtes, ihr 
Beſtes, damit die oder jene ſagt: „Wie ſchön! Wie klug!“ — und das Buch zuklappt, fortlegt, 
und morgen ſchon nicht mehr weiß, was fie geftern „ſchoͤn“ und „klug“ gefunden? Sollen wir 
nicht leſen, um reicher und reifer zu werden? 

Ich weiß, daß viele Menſchen ähnlich denken; aber ſchmerzend bleibt die Tatſache, daß es 
der Geſamtheit gegenüber doch nur eine geringe Anzahl ſuchender Menſchen gibt, die hohe 
Ziele und deutſche Ideale im Sinn haben. Menſchen, die Kraft beſitzen, Häßliches als wertlos 
von ſich abzuſtoßen, Leid und Bitterkeiten in ſich ſelbſt zu Gutem zu verarbeiten, gegen das 
niedere „Ich“ ehrlich zu kämpfen und ſich inneres Reifen — als Zweck des Lebens — zum Ziel 
zu ſetzen. 

Dieſe Gedanken gehen durch mein Sinnen, ſeit ich vor einiger Zeit die Unterhaltung zweier 
Damen in einem Berliner Stadtbahnabteil anhören mußte. Ich überdachte, ſtill in meine Ecke 
geſchmiegt, das letzte „Türmer“-Heft, als diefe Damen einſtiegen und laut, lärmend und auffällig 
Platz nahmen. Ebenſo laut und auffällig war auch ihre ſofort in Fluß kommende Unterhaltung. 

„Ih muß ein neues Übergangstoftüm haben! Mein Mann zieht zwar immer ein Gefidt, 
wenn ich etwas Neues brauche, aber das alte Koſtüm habe ich doch ſchon ein ganzes Jahr, da 
kann ich's doch unmöglich in der kommenden Saiſon wieder tragen! Er muß mir eins kaufen!“ 

„Ja, da haſt du recht! Ich muß ſechs Paar ſeidene Strümpfe haben.“ 

„Ach, die habe ich ſchon, man kann doch heutzutage nur ſeidene tragen. Aber ein Geſellſchafts 
kleid zu dem Tee-Abend der Frau X. muß ich noch haben, nachdem ich neulich mein Spitzenkleid 
(d. h. fie ſagte „Spitzen robe“) ſchon einmal anhatte. Man kann doch nicht immer ein und 
dasſelbe Kleid anziehen! Wenn mein Mann nur nicht immer ſo bedauernswert täte, es iſt 
ja alles teuer, aber man kann fih doch nun mal nicht fo , ſimpel“ kleiden! — Haft du das Kleid 
von der Frau B. geſehen? Neulich, in der „Prinzeſſin Olala“? Mindeſtens zum dritten Male 
moderniſiert! Und was die Frau D. für Strümpfe anhatte — nächſtens wird ſie noch in dicken 
roten Wollſtrümpfen ins Theater omme je 8 

„Ich hörte, daß fie febr krank war — 

„Nun ja, aber ich bitte dich, dann gehe ich doch lieber gar nicht aus, als daß ich ſo unelegant 
ausfehe!“ 

„Haft du deinen Pelz eigentlich ſchon ändern laffen?“ 

„Nein, ich mag ihn nicht mehr leiden! Mein Mann könnte mir lieber einen neuen ſchenken, 
denn in geänderten Sachen kann man doch nicht gehen“ 

In dieſer Art ging es ununterbrochen weiter! Ich atmete erleichtert auf, als dieſe „Damen“ 
endlich ausſtiegen. Das eben Gehörte hatte mich böſe gepackt. Durch das Denken an den „Zürmer“ 
war ich ganz auf Inneres eingeftellt und wurde gar zu roh in die moderne Wirklichkeit geriffen. 
Ich bin gewiß febr für netten, tleibfamen Anzug, aber dem modernen Modefimmel ſtehe ich 
verſtändnislos gegenüber. Da hatte ich nun wieder einmal einen Beweis für den Zug der 
heutigen Zeit! Soſehen Oeutſchlands Frauen aus?! Nicht alle, aber viele, gar zu viele! 

Warum nur gibt es fo wenig echte Frauen? Tft es denn fo ſchwer, innerem Reifen zu leben? 
Sollen Vergnügen und Kleider auf der einen und völliges Untergehen in häuslichen oder be- 
ruflichen Pflichten auf der anderen Seite das Leben ausfüllen? Gibt es denn nicht etwas 
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Höheres als Kaffeekränzchen mit Dutzend freundinnen oder Großreinemachen, Stopfen, Flicken, 
giden, Stopfen und Großreinemachen?! In beiden Fällen wird wohl der Mann innerlich 
einſam bleiben! Sit es denn wirklich fo ſchwer, mit Freude das eigene Heim in Ordnung zu 
halten und trotzdem die Gefährtin des Mannes zu ſein, die alles mit ihm teilt und Herz und 
Seele für Gutes und Veredelndes offen hält? Läßt ſich heller Frohſinn nicht mit tiefem Ernſt 
vereinen? 

Auch bei den Frauen, die ihr Leben ohne Wegkameraden leben, findet man dieſes unbe- 
ftiedigte und unbefriedigende Entweder-Oder fo ſehr oft. Es fehlt Kraft, es fehlt Stärke! 
der feſte, ehrliche Wille fehlt, ein Vollmenſch aus einem Guß zu werden und alle Zwie- 
paltigkeiten, die in jedem einzelnen liegen, nach Kräften auszugleichen und zu einem harmoniſchen 
Sanzen zuſammenzuſchweißen. Wohl iſt es ſchwer, über alles Zwieſpältige Herr zu werden, 
und auch die kleinſte Stufe des Emporklimmens koſtet Kämpfe. Je größer die innere Ungezügelt- 
heit, deſto größer auch das Arbeiten- und Kämpfenmüſſen, das weiß ich nur zu gut aus eigener 
Erfahrung. Wer aber den Willen hat, dem edlen Ziel näherzukommen, der kommt ihm auch 
naher, koſte es was es wolle. 

Könnte man doch auf irgendeine Weiſe helfen, daß die Frauen ſich wieder auf ihr wahres 
efen befinnen, damit fie wieder werden, was fie immer hätten bleiben follen: deutſche 
Frauen in der ganzen Würde dieſes Wortes. Doch wenn fogar die ſchönſten Werke großer 
Meifter fo oft unverſtanden bleiben, und es ihnen nicht gelingt, den Weg in alle Seelen zu 
finden, dann dudt fidh die eigene Hilfsbereitſchaft ſcheu zuſammen und man erkennt nur, daß 
es die Pflicht jedes einzelnen ſtrebenden Menſchen iſt, in ſeinem Kreiſe zu wirken, ſo gut er | 
tam. Die edlen deutſchen Frauen dürfen nicht „warten“ und „hoffen, daß wieder einmal beffere 
Zeiten tommen“, fondern fie müffen vor allem ehrlich an fih und an ihrem Umkreiſe arbeiten. 
Innere Werte gilt es zu ſammeln, durch Bitterkeiten heißt's ſiegreich ſich hindurchkämpfen, 
damit ſie fähig werden, anderen ſuchenden Menſchen zu helfen oder ihren Kindern den Weg zum 
wahren Menſchentum zu weiſen und in ihnen dem armen Oeutſchland wieder trutzig-ſtarke, 
treudeutſche Seelen zuzuführen. 

Oann erſt wird ſich das alte Lied mit neuem Snbatt füllen und jubelnd über Land und 
Meer hallen: 

„Oeutſche Frauen, deutſche Treue, 
Deutſcher Wein und deutſcher Gang...“ 


Jella Schultz 
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Die diet ve roſſentlichten, dem freien Memungsaustauſch dienenden Ginfendungen 
find unabhängig vom Standpunkte bes Herausgebers 


Zur Shakeſpeare-Frage 
(Vgl. den Aufſatz im Septemberheft von Schneider und A. Brandl) 


AS arl Bleibtreu, der Vorkämpfer für den Grafen Rutland als Dichter der Ehate- 
: Py fpeare-Oramen, ſchreibt uns: | 

. Was ich an Schneiders ſchneidender Fronie gegen den Stratford-Offizioſus am 
meiſten bewundere, iſt ſeine Höflichkeit. Ob er dieſe bewahren wird nach ſolcher Beantwortung 
feiner Anfrage? Da ich Brandls gutes Coleridge- Buch ſchätze und ſchon 1887 in meiner Eng- 
liſchen Literaturgeſchichte zitierte, vermag ich in der Verſtocktheit eines immerhin anſehnlichen 
Literaturphilologen, die traditionelle Voreingenommenheit beim Shakeſpeareproblem zu be- 
wahren und ſtatt vorausſetzungsloſer Wiſſenſchaft hartnäckig die von offizieller Rathederortho- 
doxie amtlich geeichten Täuſchungs-Vorausſetzungen zu pflegen, nur ein trauriges Symptom 
zur allgemeinen Wiſſenſchaftsfrage zu entdecken. „Jeder Forſcher muß ſich durchaus anſehen 
als einer, der zu einer Jury berufen ift... Dabei bleibt er ebenſo beruhigt, wenn ihm die 
Majorität beiftimmt, als wenn er ſich in der Minorität befindet. In der wiſſenſchaftlichen Welt 
haben aber dieſe Geſinnungen niemals gelten wollen, durchaus iſt es auf Herrſchen und Be 
herrſchen abgefeben, und weil ſehr wenige Menſchen ſelbſtändig find, zieht die Menge den 
einzelnen nach ſich.“ Wer ſpricht ſo? Goethe, deſſen Weisheit ein deutſcher Profeſſor gewohn- 
heitsmäßig anerkennen muß. Die Kathederwiſſenſchaft will ſich eben ihre Herrſcherſtühle nicht 
rauben laffen und beharrt lieber durch dick und dünn in liebgewordenem und ſelbſtintereſſiertem 
Irrwahn, als je eine unangenehme Enttäuſchung anzuerkennen. Das möchte ihrem Preſtige 
ſchaden. 

Brandl leiftet Ahnliches wie der Mythologe „Sidney Lee“, der auch naiv fragt, warum 
Shake Spear ein Pſeudonym angenommen haben folle, während er feinen ehrlichen Namen 
Simon Leyy in einen ſo hochtönenden engliſchen verwandelte. Der Stratforder hieß übrigens 
nie „Speerſchütteler“, was ſchon von ſelbſt auf nom de guerre hindeutet, ſondern man {dried 
ihn Shaxberd (vgl. Law 1913). Die Baconier bilden nur eine andere Abart des Gelehrten; 
dünkels und follten fih hüten, den Stratfordern ihre Collier- und Fretonfälſchungen in die 
Zähne zu werfen, ein deutſcher Baconier verübte in Proſaüberſetzung von Ben Zonſons Retro- 
loggedicht grobe Sinnfälſchung, und ihr angebliches Beweisdokument „Promus“ wird heftig 


angefochten. Lauter Juriſten, Phyſiker, Mathematiker, die dem Zunftgenoſſen Geheimrat Bacon 


den Oichterpurpur verſchaffen möchten, begrüßten fie auch zwei Spaßmacher, Mark Twain und 
Bormann, als werte Mitftreiter und bezogen ihre Hilfstruppen meiſt aus Barnums Vaterland. 
Wenn gegen ſolchen Yanteehumbug die Aſthetiker und Philologen ſehr richtig die pſpchologiſche 
Methode anwenden und Bacon den induktiven Empiriker als wahren Gegenpol Shal Spears 


erachten, fo ſcheinen fie Bacon fo wenig zu kennen wie die Baconier ſelbſt (von denen beiläufig 
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leiner fe Bacons erbärmliche Konvenienzehe und Scheidung erwähnt), die ihn neuerdings ſogar 
zum geheimen Großmeiſter der Roſenkreuzer ernennen (vgl. das unglaubliche Myſtagogenbuch 
des Aftrologen Kniepf). Ein Empiriker, der ſich wütend gegen die Heliozentrik ſträubte und dabei 
notoriſch den verhaßten Giordano Bruno im Hamlet benutzt haben würde, ift freilich ein drol- 
liger Kauz. In Wahrheit bot er eine unklare Miſchung von ſchulmeiſterlichem Induktions trieb 
und Phantaſterei. Er glaubte an „Zauberei“, wofür wir einen Satz von ihm zitieren als Stich- 
ptobe feines nichts weniger als „majeſtätiſchen“ Engliſch (gewöhnlich ſchrieb er Lateiniſch, des- 
halb Zonſons „wenig Latein, noch weniger Griechiſch“ ?), und gefiel ſich im Tiefſinn wie: 
„ge unverſtändlicher ein Geheimnis, deſto göttlicher ift es“, womit der opportuniſtiſche Streber 
einfach der Kirche ſchmeicheln wollte, wie auch in ſeinem höchſt unphiloſophiſchen „Credo“. 
Sie äſthetiſchen Stratforder behandeln die juriſtiſchen und naturforſchenden Schulfüchſe des 
Baconismus als Outfider, vergeſſen aber, daß fie ſelber dies find bezüglich der Einſicht in 
dichteriſches Schaffen, obſchon die törichte Menge den Philologen das oberſte Recht einräumt, 
Ateraturgeſchichte ex catedra zu ſchulmeiſtern. Nur genügend „gelehrte“ Selbſtdichter dürften 
als Fachleute gehört werden. Blieb Brandl unbekannt, daß fein Coleridge der Oichterphiloſoph 
ſchon vermutete, Sha Spear müſſe ein vornehmer Grandſeigneur geweſen fein? 

Wir möchten Brandls dichteriſcher Phantaſie vom Stratfordgymnaſium trocken wiſſenſchaft⸗ 
lich unter die Arme greifen und ihm die Freude beſcheren, daß der Stratforder Vagabund, 
während er als Pferdehalter oder Theatergarderobier — laut anderer Überlieferung aus dem 
17. Jahrhundert etwas viel Schlimmeres, wovon Rowes poſthume Biographie ſchweigt, nur 
dom Wilderer und ſpäteren Wucherer erzählt — in London fih herumtrieb, damals als Doppel- 
36 in Cambridge ſtudierte! Denn der Univerfitätsalmanach erwähnt 1595 den „ſüßen 
Sbakeſpeare“ als bekannten Kommilitonen, wie denn fpäter in „Luſtige Weiber“ ein Cam- 
bridgeprofeffor mit vollem Namen karikiert wird. (Sa Rutland damals in Cambridge ſtudierte 
und feinem älteren Buſenfreund Southampton dort „Venus und Adonis“ unter dem an- 
genommenen Spitznamen Speerſchütteler widmete, ift dies nicht auffallend). Hoffentlich brachte 
der Fleiſcherjunge vom Stratforder „Gymnaſium“ gute Zenſuren nach Haufe, doch feine Mit- 
bürger kannten ihn fpdter nur als wohlhabenden Schieber in Mehl und Wolle ſowie als be- 
währten Geſchäftsfreund des Wucherers Combe. Sie follten gegen das Monument öffentlich 
proteſtieren, das ihnen einige vornehme Unbekannte nolens volens aufhalſten? Das konnten 
die armen Yotels wirkich nicht, es fei denn, daß fie fih den ruſtikalen Bauch vor Lachen hielten, 
fintemal fie fo wenig leſen und ſchreiben konnten wie ihr lieber Well, der als Analphabet feine 
gerichtlichen Unterſchriften vom Gerichtsſchreiber beſcheinigen ließ. Auch in dem famoſen Pro- 
ach, wo er als Zeuge unter Bädern und Friſeuren auftrat. Das einzig „Mannhafte“ dabei 
war das notgedrungene Geſtändnis, daß er in der Wuchererſtraße Argentſtreet wohnte. Was 
aber die Stratforder über den Jokus-Hokuspokus dachten und fagten, wiſſen wir ganz genau 
burchs Tagebuch ihres Geiſtlichen Ward, laut dem Will am Suff ſtarb. „Er hatte Mutterwitz, 
doch keine Spur von Kunſt.“ Brandl ruft fogar das Folioporträt als „Kronzeugen“ an; weiß 
er wirklich nicht, daß es eine Maske, einen dummy vorſtellt? Die Schauſpieler mußten den 
Hamletdichter von den Proben her gekannt haben, „wobei der anweſende Dichter ſtets zu Er- 
lauterung und zur Tertänderung bereit fein müffe?“ Regiſſeure und Schauſpieler pflegen bei 
Proben den Autor als läftigen Gaſt auszuſchalten. Daß der wahre Hamletdichter nebſt Freund 
Soutbampton der Generalprobe beiwohnte, wiſſen wir freilich dokumentär. Vielleicht lernt 
Brandl. wieviel er noch zu lernen hat über „Shatefpeares Geheimnis“ (Titel meiner bald er- 
ſcheinenden neuen Schrift). Karl Bleibtreu 
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Antwort 


Herr Geheimrat Brandl ſchreibt uns dazu folgendes: 

Gerne zu lernen, iſt das erſte Erfordernis des Profeſſors. Gerne werde ich auch aus dem 
oben angekündigten Shakeſpearebuche lernen und bitte nur, von vornherein meinen befdrdnt- 
ten Tatſachenſinn zu entſchuldigen. Wenn ich höre, das Porträt von der Folio 1623 wolle nicht 
den Autor des Werkes, ſondern eine Maske eines dummy darſtellen, fo frage ich gewohnheite- 
mäßig, welche Parallelen dafür aus den damaligen Titelbildern zu gewinnen wären; und wenn 
ich die Stratforder Bürger für eine Analphabetenbande halten foll, fo bedrückt es mich, dieſelben 
Leute den Leiter ihrer Lateinſchule mit einem außerordentlich hohen Gehalt belohnen zu ſehen. 
Kreuzchen unter Urkunden ſetzte damals auch mancher Schreibkundige, weil es dem Notar ſo 
behagte; diefe Sepflogenheit ſteht alfo mit den febr guten Bildungsverhältniffen, wie fie Lead 
für Altengland erweiſt, nicht in Widerſpruch. Tatſachen mögen brutal fein, wie das engliſche 
Sprichwort fagt; aber fie pflegen verläßlich zu führen. Nicht umſonſt ſchrieb Newton über feine 
Gravitationslehre: Hypotheses non facio. Alois Brandl 
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Adam Müller⸗Guttenbrunn 


(Zu feinem 70. Geburtstage am 22. Oktober 1922) 


Nie bedeutſame Tat Müller-Guttenbrunns, des Künſtlers, ift die Entdeckung des ſchwä⸗ 
Fra bifdhen Banats, jenes öſterreichiſchen Grenglandes gegen Serbien und Rumänien. 
maͤller-Guttenbrunn, der Menſch, der Liebende und Zielbewußte, eroberte einen 
vom Schwabentum abgeſprengten und ſchon verloren gegebenen Volkskörper der deutſchen 
Nation zurück. Auf diefe Vollbringung kann heute der Siebziger ſtolz zurückblicken. | 

Die Anfänge feiner dichteriſchen Betätigung waren ein taftendes Suchen, ein allmähliches 
Pfadfinden im Ounkeln, da in ihm noch nicht die Flamme der Begeifterung lopte und erz- 
ſchwabiſcher Trotz noch nicht den glühenden Funken aus feiner Perſönlichkeit geſchlagen hatte. 
In Ling, wohin er nach einem Handels ſtudium in Wien als Telegraphenbeamter kam, begann 
er mit Theaterftüden, die ſich von dem Drama des älteren Dumas herleiten. Der Einfluß des 
ſchlechtverſtandenen Laube wirkte nach. Und trotzdem war Heinrich Laube, der bedeutende Burg- 
theaterdirektor und Schöpfer der modernen deutſchen Schaufpieltunft, das große und nach- 
haltigſte Erlebnis des jungen Müller-Guttenbrunn. Nur verſtand der Student aus dem Banat, 
bet bildungshungrig die Schätze deutſcher Dichtung in ſich aufnahm, die reiche Fülle feines 
Weſens nicht. Erſt als Müller- Guttenbrunn perſönlich mit ihm in Berührung kam, konnte er 
an Laubes Größe emporwachſen: Laube war ein Tatmenſch, und Müller- Guttenbrunn wurde 
es durch ihn. 

Der junge Dichter hatte mit feinen Dramen nicht viel Glück. Sein Erſtling „Im Banne der 
Pflicht“ wurde wohl auf dem Linzer Landestheater nicht ohne Erfolg aufgeführt — und ſein 
nachftes Werk, eine kühn erdachte Fortſetzung von Augiers „Les Fourchambaults“ („Des 
gauſes Fourchambaults Ende“) war ſogar in Wien eine Woche lang eine Senſation. Aber mit 
feinen weiteren Dramen ſtieß Müller- Guttenbrunn bei den Theaterdirekto ren auf Widerſtand; 
nicht weil fie ſchlecht waren, im Gegenteil, er beherrſchte die dramatiſche Form mit erftaunlicher 
Geſchicklichteit; aber das eine, „Frau Dornröschen“, ein problematiſches Eheftüd, konnte er nicht 
auf die Bühne bringen, weil er fic zu „einem Klapps auf den Ehemann“ nicht verſtehen wollte, 
und das andere, „Irma“, das eine blendende Rolle für die Wolter enthielt, wurde als zu rea- 
itih empfunden. Es wurde zwar acht Jahre fpäter aufgeführt, aber da die erſte Niederſchrift 
in Berluſt geriet, war der Vorwurf dem Dichter inzwiſchen zerflattert. 

Allein, es war gut fo. Denn die vergebliche Bemühung um den Erfolg hatte in dem Dichter 
Ktäfte geweckt, die von feinem ſchlummernden Weſen die erſte Hülle zogen. Seine Berfönli- 
leit, die ſich der vollbringenden Tat hinſchenken wollte, hatte auf einmal eine Aufgabe: Im 
Jahre 1885 (ein Jahr vorher war die quälende Zurückweiſung der Ferma") ſchrieb Müller- 
e uttenbrunn eine dünne Broſchüͤre: „Wien war eine Theaterſtadt“. Das Schriftchen kämpfte 
nit ſchonungsloſer Härte gegen die erniebrigenden Zuſtände des Wiener Theaterlebens, das 
Rad Laube in eine Eindde geraten war, und ſchlug wie eine Bombe ein; die Wiener wurden 
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aus ihrem Hindöſen aufgerüttelt. Und fie rafften fih auf. Der Heinen Brofdiire war ein herr- 
licher Erfolg beſchieden; fie war die unmittelbare Veranlaſſung, daß das Oeutſche Volkstheater 
in Wien gegründet wurde. Müller-Guttenbrunn hat ſich unbewußt als Kulturpolitiker glan- 
zend bewährt. Und im folgenden Jahre, 1886, entſpringt ſeiner Klugheit wieder ein zündender 
Gedanke; er lenkt die Aufmerffamteit der Öffentlichkeit auf die verwerflichen Produkte der 
Rolportageliteratur hin (in einer Schrift, „Die Lektüre des Volkes“ betitelt) und gibt fo den 
erſten Anſtoß zur Gründung des Wiener Volksbildungsvereins, deſſen erſter Schriftführer er 
war, neben Alexander von Peez als erſtem Präſidenten. Dieſe Jahre der Kritik waren für 
Müller- Guttenbrunn vielleicht die erfolgreichſten, wenn man von der Krönung feines TONN 
wertes abſieht; denn: in jener Zeit fand fid der Meiſter zur erſten Tat. 

An den Vollbringungen, die feine kulturpolitiſche Strebſamkeit und fein ſeheriſcher Scharf- 
blick der Zeit geſchenkt haben, rankt er ſich empor und entfaltet feinen ſpendenden Reichtum. 
Die dichteriſche Produktion ruht faſt. Wohl: er verfaßt ein Novellenbuch, arbeitet die „Irma“ 
um, aber der Schwerpunkt jener Jahre liegt in der Kritik, in dem Hinſteuern des kritiſch be- 
gabten Menſchen auf ein vorerſt nur geahntes Ziel, in ſeiner Auswirkung als Kulturpolitiker. 
Damals erachtete Müller -Guttenbrunn die Beſſerung der Wiener Theaterverhältniſſe als feine 
Lebensaufgabe; der banater Schwabe hatte ſich eingewienert und ſein Volk aus den Augen 
und zum Teil auch aus dem Herzen verloren. Aber deutſch blieb er immer, er hatte nur vorüber- 
gehend aufgehört, ein Schwabe zu fein. Das war die Wiener und öſterreichiſche Epoche feines 
Lebens, die ſeeliſche Angleichung an die Stadt, die ihm, dem Fremden und Strebſamen, Gaft- 
freundſchaft geboten hatte. Sein ſchwäbiſcher Sinn ſchlief. Aber Müller- Guttenbrunn, der Erz- 
ſchwabe des Banats, ſollte bald erwachen. Den Anlaß dazu gab eine Enttäuſchung, die große 
Enttäuſchung und Prüfung feines Lebens, die er durchmachen mußte. Ich meine das Scheitern 
feiner Theatermiſſion. Müller-Guttenbrunn hatte 1395 das „Raimund Theater“ begründet und 
wollte das Zdeal einer deutſchen Volksbühne auf lokaler Grundlage in die Tat umſetzen. Aber 
ihm wurde das öſterreichiſche Erbübel, daß dem Tüchtigen die Führung mißgönnt wird, zum 
Verhängnis. Trotzdem er das Theater künſtleriſch und auch finanziell mit Erfolg leitete, ver- 
ekelte ihm eine feindliche, dilettantenhafte Clique die frohe Arbeit und eines Tages ſah er ſich 
vom Theaterverein, der die Bühne unterhielt, als Direktor ſuspendiert. Zwei Jahre fpäter 
aber läßt er ſich wieder zur Gründung des „Kaiſer- Jubiläums- Stadttheaters“ verleiten. Die 
Einwilligung dazu iſt begreiflich, denn ein Mann mit zähem Willen gibt ſich nicht gerne der 
Oummheit gefangen. Aber diesmal verjchreien die Gegner feine Bühne als antiſemitiſches 
Parteitheater, und Müller -Guttenbrunn fdmpfte vergeblich gegen dieſes Vorurteil. Fünf Jahre 
hielt er dem Hexentreiben ſtand, dann nahm er feinen Abſchied. Aber in Wien war er als Anti- 
femit geächtet. Sein freudiger Wille zerflatterte in ein Nichts. Es waren ſchwere Jahre der 
Prüfung. 

Miller-Guttenbrunn flüchtet fid wieder an den Schreibtiſch zurũck. Er ſchreibt ein Theater- 
ftüd („Aus Polentreifen“), er ſchreibt einen entzückenden Wiener Roman, „Die Dame in Weiß“, 
der ein verheißungsvolles Verſprechen war, er ſchreibt unermüdlich für das „Neue Wiener Lag- 
blatt“ reizende Feuilletons über das alte und ältere Wien, über die öſterreichiſche Geſchichte, 
über die ſozialen Probleme des Mittelſtandes. Er arbeitete mit Erfolg, aber er lächelte nicht, 
denn er fühlte in ſich eine Leerheit. 
| Da reift der eingewienerte Banater in fein Jugendland und er kehrt, in feinem Herzen ver- 
wundet, zuruck; er hat das Hinſterben feiner Heimat, feines Volkes mitanſehen müſſen, da der 
Madjare die ſchwäbiſche Seele liſtig umlauerte und nur darauf wartete, bis das deutſche Weſen 
in den Genoſſen erſtickt war. Müller- Guttenbrunn erkannte die Todes krankheit, er fab die Ge- 
fahr; die nationale Not der Seinen hatte ihm die Binde von den Augen geriſſen; Liebe und 
Haß ſchlugen aufziſchend wie ein Brand ineinander und entzündeten in ihm das Licht. In 
Müller-Suttenbrunn lohte bas heilige Feuer der Begeiſterung für eine Aufgabe, die er als 
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die ſeines Lebens, als ſeine Miſſion erkannte. Und erzſchwäbiſche Klugheit ſann auf die Heilung: 
man miſiſſe den nationalen Gedanken in die Genoſſen tragen, ODeutſchland auftrommeln und 
aufmerffam machen auf die ungariſche Schande .. Zn drängenden Wochen ſchreibt Müller- 
Suttenbrunn nach der Heimkehr ſein erſtes Meiſterbuch, das lebendige Kulturbild aus dem 
modernen Ungarn, die mannhafte „GSötzendämmerung“. 

Das Buch war für die Nation eine Tat; für den Dichter aber war es ein entſcheidender 
Wendepumkt. Zn unbeirrbarer Treue zu feinem Volke ſchreitet der Kinder die einmal be- 
tretene Bahn weiter. 1910 erſcheint ſein Roman „Die Glocken der Heimat“, der nur banater 
DBeryältniffe zum Vorwurf hat. Dieſes Buch bedeutet für die Literaturgeſchichte die künſtleriſche 
Entdeckung des deutſchen Sübdoften und es ift die erſte Breſche, die der Erzſchwabe des Banates 
in die madjariſche Umſtrickung ſchlägt. Aber ſein Ruf drang nicht überall zu den Seinen; in 
ihren Ohren erklangen noch nicht die Glocken der Heimat, fie waren noch voll der verführerifchen 
Rhythmen des ungariſchen Tſchardaſch. 

Da warb ſich Müller-Guttenbrunn eine mächtige Bundesgenoſſin in der Geſchichte des großen 
Beſledlungswerkes, das er in einer weitausholenden Romandreiheit „Von Eugenius bis 
Joſephus“ ſchilderte. („Der große Schwabenzug“ — „Barmherziger Kaiſer!“ — „Joſeph 
der Deutſche lauten die Untertitel.) Und fein Ruf drang hörbarer in die ſchwäbiſchen Ohren; 
die madjariſchen Weiſen verrannen. An den Schluß ſeiner banater Kulturromane ſtellte er 
ein lebers frohes Idyll: „Meiſter Jakob und feine Kinder“, das Buch, das er am meiſten 
liebt, denn es ift die Geſchichte feiner Kindheit, über die tragiſche Schatten fielen .. Müller- 
Guttenbrunn ſchien über das banater Problem das Letzte geſagt zu haben, da rAftet ſich der 
Sechsundſechzigjährige zu einem neuen großen Wurf, zur Lenautrilogie. Organiſch ſteht fie 
zu den Kulturbüchern im engſten Verhaltnis, denn in Lenau erwuchs den Schwaben des 
Banats die erfte Perſönlichkeit von europäiſcher Bedeutung. So rundet ſich Müller-Gutten- 
brunns küͤnftleriſches Werk zur klingenden Harmonie. 

Aber fein Größtes iſt die Befreiung feines Volkes aus nationaler Unfreiheit. Tauſende von 
Zeitungsartikeln brandmarkten die Schande der Untreue, aber dem Oichter gelang die Tat 
der Erlöfung. 

Muller -Guttenbrunn hat ſich in literariſche Experimente nie eingelaffen, er ift keine Aſtheten 
natur, kein Werber für fein Talent, der fih auf den Markt ftellt. Aber er hat die deutſche Dich; 
tung um eine Landſchaft, die bisher künſtleriſch brach lag, dauernd bereichert, und er hat ein 
Volk aus feinem Oornrdschenfdhlaf erweckt. Das können nicht viele von ſich behaupten. Und 
dies find feine bleibenden Verdienſte. Ferdinand Ernſt Gruber (Wien) 
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Debden wir gleich mit dem ſtärkſten an! Es ift bas ſtärkſte nicht allein in dieſer Bücher- 
ö ee À ceibe, es flammt über die zeitgenöſſiſche Dichtung hinaus, es führt aus ſchwer⸗ 
geladener Wetterwolte in die dumpfige, tote Schwüle einer Zeit, die nicht leben 
und nicht ſterden kann. „Es ift Zeit“. Tiroler Aufſtand 1809 von Georg Freiherr von 
Ompte da. (Deutfche Verlagsanſtalt, Stuttgart.) Ein Sturmakkord! Oer es ſchrieb, hat es 
durch und durch erlebt, er ſchrieb es nicht mit flinker, fertiger Feder vielgewandt aus Nach- 
ſchlagebuchern ab, geiſtreich verbrämt mit modernem Geſchnörkel. Zwölf Jahre feines Lebens 
brachte er an Ort und Stelle darüber zu, und es hat fic gelohnt! Oer Stil ſelbſt fährt wie ein 
Sturmwind daher, er wird manchem zu wild fein, auch zu rauh, zu ſtößig. Ich glaube nicht, 
daß die große Menge mit ihren ſtumpfen Gewiſſen und ſchwachen Nerven ſchon reif iſt für 
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dies Buch. Aber auch ihr, der deutſchen Menge, wird die Uhr ſchlagen: Es iſt Zeit! Dann wird 
ſle dies Buch als eines ihrer koſtbaren Beſitztümer mit ſich führen, es an die Seite ſtellen den 
wieder lebendig gewordenen Heldengeſchichten unfrer lieben Jungen, unfrer herrlichen Männer. 

Die Kraft der Wahrheit, die vor nichts ausweicht, ift in Omptedas Buch. Wir ſehen auch 
das Miesmachen, das Verſagen, die elende Höflichkeit der ewig Charakterloſen vor den Fran- 
zoſen, den Falotten, wie ſie von den Tirolern ſo kennzeichnend benannt ſind. In geſchichtlicher 
Treue, die uns dieſen vergeblichen Heldenkampf der Verge, dieſen in Blut und ſcheußlichen 
Greueln „nach Falottenart“ erſtickten Aufſtand eines freigeborenen Volkes zeigt, erſtehen vor 
uns die wechſelnden Bilder. Wer dieſe Geſtalten einmal ſah, kann ſie nicht mehr vergeſſen, von 
den Mädeln ab, die den Heuwagen bis an den Feind zogen, bis zu meinem Liebling, dem 
wilden, frommen, rotbärtigen Kaplan. Oeutſche Mütter, left dies Buch mit euren Kindern! 
Geht mit dem Retter Tirols, mit Andreas Hofer, feinen grauſigen Leidensweg von der Schnee 
bitte hinab auf den Weg nach Mantua. Wie fie den gefeſſelten Mann begeifern — nach Falotten- 
art! —, ihm den Bart raufen, daß Hemd und Rod fid blutig färben und in der Kälte der Winter- 
nacht fein Bart zuſammenfriert zu einem roten Zapfen — er aber doch ein König unter ihnen: — 
das left mit euren Jungens — fie werden' s brauchen! 

Ein herbes Buch voll ſchwerer Kunſt ijt Jonas Truttmann von Ernſt Zahn (derfelbe 
Verlag). Die Geſtaltungskraft des Verfaſſers ſcheint mir hier auf ihrer Höhe zu ſtehen. Sie iſt ſo 
ſtark, daß der durchweg bittre Inhalt dadurch aus jeder Willkürlichkeit gelöſt und fogar ſchwachen 
Gemütern erträglich gemacht wird. Der Bauernjunge, der durch den Sturz vom Baum und die 
ſtumpſſinnige Gleichgültigkeit feiner Familie zum Krüppel wird, ift mit erſchütternder Folge- 
richtigkeit bis ins letzte feines mit Recht verbitterten Gemiits bei ungewöhnlicher Leiſtungskraft 
dargeſtellt. Ein Buch voll Saft und Kraft. 

Eine ſehr erfreuliche Entwicklung feiner Kunſt gibt uns Martin Bücking in der Fortuna 
(Richard Hermes, Hamburg). Ich hatte vor Jahresfriſt an feinem „Zeteler Markt“ trotz deffen 
ſtarker Vorzüge die allzu eng gezogene geiſtige Einſtellung auf die Heimatprovinz betont, wie 
ſie leider als deutſche Kleinſtaaterei ſich auch bei tiefen deutſchen Naturen findet. Dieſe Engigkeit 
ift hier völlig überwunden. In dem Buch liegt ein unverkennbar großer Zug. Die Segelſchiffahrt 
mit ihren Gefahren, Schönheiten und Härten, aber auch mit ihrem ausſichtsloſen Kampf gegen 
den charakterloſen neuen Händlergeiſt der Reedereien iſt hier in hohem Maße feſſelnd dargeſtellt, 
künſtleriſch geſtaltet. Auch ein Buch für junge Menſchen, das ihnen vieles ſagen kann! 

Unfern alten geliebten Bekannten Fritz Philippi (nicht den Berliner Felix !), den Dorf- 
und Zuchthauspfarrer mit feiner wunderbaren Kenntnis der Weſterwälder Bauern, der Ber- 
lumpten und Zerbrochenen, finden wir in den geſammelten Bauerngeſchichten Auf der hohen 
Heide (Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig) wieder. Nennen wir „Das Heidekreuz“, „Die Ge- 
richtstreppe“, „Das geiſtliche Geſpenſt“, „Oer geſcheitſte Pfarrer“, „Das Schutzeſcheuſel“, fo 
bezeichnen wir jedesmal wahre Meifterftüde an herb zupackender Kraft, an friſchem Humor, an 
tiefſtem Erbarmen. Und nehmen wir nur, wo wir gerade aufſchlagen, zwei Sätze heraus, fo 
fpüren wir des ſtarken deutſchen Dichters Hand, nicht nur in der Geſtaltung, auch im Erfaſſen 
der ſchwerſten Fragen, die im Volke umgehen und denen ſich die landläufigen Tröſter ſo gern 
entwinden. „Dem Pfarrer ... dünkte es eine oberflächliche Rede, daß Gott hier eine Verbeſſe 
rung getroffen habe, indem er einen Menſchen peinigte.“ Und an einer andern Stelle: „Oer 
Hanneshenrich will wiſſen, ob er geiſteskrank ſei, weil er die EINEN Gottes ſichtbar ſehen 
will in der Welt; oder ob die Welt des Teufels iſt.“ 

Nun ein paar Wirklichkeitsbücher, die in ſchlichter, ungeſchminkter Art Selbſterlebtes zur 
Darſtellung bringen, und beides in ihrer Art vollkommen. Das erſte ift Der Wanderer ohne 
Weg von Auguft Hinrichs (Quelle & Meyer, Leipzig), die Erinnerungen eines heute noch 
als Tiſchlermeiſter arbeitenden damaligen Handwerksburſchen, der in der fröhlichen Gorglofigtelt 
der alten Kundenfahrten, das Gewerbe grüßend, arbeitend, bummelnd, „Klinken putzend“, Liebes 
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md Burſchengeſchichten erlebend, dem Rhein entlang durch Süddeutſchland und Tirol bis 
lien zieht, dort aber mit feinem Freund zu dem gefunden Ergebnis kommt: „Ja, Italien 
it ſchon, aber das Leben hier ift fo häßlich“ — und flott wieder umkehrt. Dem Mann ſitzt ein 
tühtiges Stück Humor nebſt einem tiefen, von bitterer Enttäuſchung gequälten Herzen in der 
Ituſt, Sehnſucht nach der Landſtraße und teder Wanderübermut. Es ift ein Stücklein Eichen“ 
borff, ins Nüchterne überſetzt. Rührend und echt ift die tiefe Unſchuld der Sinne, die erft durch 
hie häßliche Untreue feines Mädchens gebrochen wird. Es ift nichts Geſtelltes, Gewolltes und 
guechtgemachtes in dem Buch. Es ſucht, und das fei ihm gedankt, auch keine „Sozialen Probleme 
ahurollen“; es ijt das ſchlichte, harte Leben des jungen Handwerkers in einer eben zu Grabe 
gegangenen Zeit; und dieſe ſtolze Ehrlichkeit gibt ihm ungeſucht den ſogar künſtleriſchen Wert. 

den unmittelbaren Zauber, den dieſes ſchlichte Buch ausſtrömt, beſitzt nicht ganz das zweite: 
Aus lichtem Dunkel von Ernſt Haun (Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig); und vielleicht 
nimmt gerade die größere Bildung des Schreibenden dieſen Zauber fort. Doch es bleibt genug, 
6 zu einem ergreifenden und leſenswerten Buche zu machen. Es führt in das mühjame Ringen 
eines lebens- und arbeitsfreudigen jungen Blinden aus guter Familie, den nicht ſowohl das 
Leben ſelbſt als die feine Familie quält, die ſich der — ſeiner muſikaliſchen Begabung zunächſt 
liegenden — Berufe (Klavierſtimmer, Tanzſpieler) ſchämt und ihm auch ſein liebes Mädchen, 
des, fih ihm aufopfernd ſtirbt, als Braut zu verleiden trachtet. Das alte böſe Lied der Standes! 
vorurteile erhebt ſich hier in zwingender Gewalt. 

Eine tiefe, herbe Satire auf alle unſre Landsleute, die ſich mit ausländiſchen Lappen be- 
bangen, gibt Kurt Engelbrecht in Pablo der Narr (Dieckmann, Halle). Wenn man das Buch 
als ätzende Medizin gegen eine der übelſten Krankheiten nimmt, fo find die Linien nicht zu ſcharf 
gezogen. Allen hohlen Prahlhänſen und Auslandsaffen täte ein Blick in dieſen Spiegel herzlich not. 

Beſonders hervorgehoben fei Jutta Jebens Roman: Der Feind im Haufe (Theodor 
Reider, Leipzig). Die junge Schriftſtellerin hat das Problem einer deutſch-jüdiſchen Ehe mit 
einer etſtaunlichen Sicherheit, Folgerichtigkeit und prachtvollen Geſtaltungskraft erfaßt. Hier ift 
nichts von Ubertriebenheit und Willkür. Mit unbarmherziger Oeutlichkeit ſehen wir hier die faſt 
unpermeidlichen Folgen einer Miſchehe, worin das zähere Element im täglichen Kleinlichkeiten⸗ 
Kumpf das ſchwächere unterdrückt. Die Geſchichte ſpielt am Ausgang des Krieges und in der 
Revolution. 

Von der kürzlich verſtorbenen Bertha von Kröcher, dieſer prachtvollen alten konſervativen 
Kämpferin für Recht und Wahrheit, die ihr ganzes Le ben an die Hilfe für ſozial und wirtſchaftlich 
Benachteiligte ſetzte, ijt ſoeben erſchienen: Die alte Generation (Wollermann, Braunſchweig). 
Aber ich mußte mir nach dem Durchleſen erft wieder ins Gedächtnis zurückrufen, daß die Frau, 
die dieſe Erinnerungen der altmärkiſchen Adelsgeſchlechter (Alvensleben, Kröcher, Gerlach, 

Rrofigt) uns in dieſer Faſſung bringt, diefelbe ift, der einſt Adeline von Rantzau in dem „Unmög- 
lichen Menſchen“ ein Denkmal ſetzte, die ihren Standesgenoſſen gegenüber ſich den unverwirrten, 
geraden und oft unbarmherzigen Blick bewahrte und, von jedem Standesvorurteil frei, ſogar 
wohl oft Arger in Adelskreiſen erregte. Es muß ſein, daß der Umſturz manches ideale Hoffen 
in ihr zerſtört und fie mit doppelter Gewalt zu den Überlieferungen ihrer Kreiſe zurückgeworfen 
hat. Wir erleben außer einem febr wertvollen Beitrag zu der Geſchichte des Pietismus in feiner 
chlichſten, rührendſten, aber aud ungeſunden und anmaßenden Form, ein Stück Familienleben 
don der Franzoſenzeit bis an die Jahrhundertwende, die Gründung der chriſtlich-ſozialen Partei, 
Stöders Wirken, das Entſtehen des Kapellen- Vereins. Man kann einer ſchweren Beobachtung 
ich hier nicht entziehen. Ungewollt fällt ein grelles Licht auf den wundeſten Punkt unſeres 
deutſchen Volkslebens: den Mangel an nationalem Bewußtſein. Und wir finden dieſen Mangel 
mit tiefem Erſchrecken auch in den Kreiſen, die für das Vaterland am meiſten Verantwortung 
tugen: in dieſen Adelskreiſen. Die Verfaſſerin ſchreibt (und wie ich fie kenne, glaube ich doch, 
daß fid ein andrer Sinn darunter birgt), daß die Demütigungen des Vaterlandes von dieſen 
der Tümer XXV, 2 9 
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Familien mit „wunderbarer Gelaſſenheit“ ertragen feien. Aber bei Schädigungen des eigenen 
Beſitzes oder Familienglücks finden wir diefe Gelaſſenheit nicht. Wir denken unwilltürlid an 
die „wunderbare Gelaſſenheit“, die auch heute weite Volkskreiſe zeigen, und nennen ſie mit 
einem etwas andern Namen. — Was der preußiſche Adel unter der Zucht des Alten Fritzen, was 
vornehmlich der oſtpreußiſche Adel für Deutſchland bedeutet, das ſteht unverwiſchbar in der 
Geſchichte. Hüten wir uns aber, zu beſchönigen, wo eigener Beſitz auf gegründeter Scholle, we 
ſtarkes Standesgefühl die große Vaterlandsliebe erſetzen foll! Wir können von heimatloſen Ar- 
beitern nicht verlangen, was ein alter Adel ihnen nicht vorgelebt hat. 


e 
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Ser N ie lyriſche Sintflut ſcheint — trotz der immer von neuem bejammerten Papier- 
AL, tnappheit — nod anhaltend im Steigen begriffen zu fein. Wieder ift eine hohe 

Woge in mein ftilles Studierzimmer hereingeſpritzt; aber es waren nur recht wenige 
Perlen, die ich fiſchen durfte. 

Eines jedenfalls wurde mir wieder zum Erſchrecken deutlich: in welch krampfiger Anſtrengung 
unſere platte, dürftige Zeit nach Originalität ſtrebt und ſich verzehrt nach Neuem, Überrafchen- 
dem. Aber freilich: Eigenart wird nicht gemacht; ſie wächſt ſtill, organiſch, ſelbſtverſtändlich. 
Immer wieder begegnet man dem Irrwahne, als könnte Wortkünſtelei allein Genüge tun; als 
vermöchte die Erſcheinung das Weſen zu erſetzen. Anders wenigſtens begreife ich es nicht, daß 
fo prächtig ausgeſtattete Gedichtbücher wie „Das kommende Reich“ von Friedrich Schnack 
(Hellerau, Jakob Hegner) eines Druckes gewürdigt werden. Es ift dekorative, exotiſch bemühte 
Versbildnerei; ſie trägt die matten Züge innerlichen Welkens. Und was gar die beiden Bücher 
von Alfred Neumann „Die Lieder vom Lächeln und der Not“ und „Neue Gedichte“ 
(beide bei Georg Müller, München) bedeuten, ift mir unerfindlich geblieben. Wer ſolchen Wort- 
ſalat, ſolche Gleichnistreibjagden liebt, der wird vielleicht einen Sinn zu erkunden vermögen; 
ich bin leider über Gelächter und ſchließlich über ärgervolle Abwehr nicht hinausgelangt. Man 
mag mich darob als Kanadier ſchelten; indeſſen — dieſe übertünchte Nichtigkeit bleibt mir nun 
einmal in tiefſter Seele fremd und fern. Auch Eliſabeth Janſtein, die ich hier ſchon einmal 
mit eingeſchränktem Beifall erwähnen konnte, hat in der „Landung“ (Orei-Masken Verlag, 
München) fih einer abſtrakt-leeren Worthaſcherei anheimgegeben. 

Da empfindet man es mit befreitem Atemholen, wenn einigermaßen klare, erlebte (nicht nur 
ergrübelte) Verſe aus den Fluten emportauchen. Dann lauſcht man willig und achtſam und 
iſt vielleicht ſogar einmal zu Überſchätzung geneigt. Jedenfalls fühlt man ſich dankbar einer 
gemäßen und ruhigen Kunſt geneigt, die nicht Zeitverluſt und Verdruß bedeutet. Da iſt wie- 
der ein Arbeiter-Dichter, den Zulius Hart einführt. Karl Maerten heißt er und ſein Buch 
„Opfere!“ (Concordia Deutſche Verlagsanſtalt, Berlin). Wenn man auch Stand und Her- 
kommen des Verfaſſers gebührend in Rückſicht nehmen muß, ſo kann man doch an den Verſen 
Freude empfinden, obgleich ſie auch vorerſt noch manche berechtigte Wünſche offen laſſen. 
Albert Sergels „Jenſeits der Straße“, das ſchon in 5. Auflage vorliegt (Adolf Sperholtz, 
Hannover), erwähne ich nur um des Oichters willen, der ſich einiger Verbreitung rühmen kann; 
ich ſelbſt freilich konnte nichts entdecken, was ſeine teilweiſe überſchwengliche Anerkennung zu 
rechtfertigen vermöchte. Auch Karl Schnellers „Neue Gedichte“ (L. Staackmann, Leipzig) 
las ich mit zwieſpältigen Gefühlen. Ich ſuchte vergeblich nach perjönlicher Geftaltung, fand aber 
nur abgebrauchte Beiwörter und eine zwar freundliche, jedoch keineswegs bedeutſame fünft- 

eriſche Geſinnung. Tüchtiges Mittelgut. 
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Nun aber beginnt der willtommene Aufſtieg. Damit ich bei einigen wertvollen Büchern 
etwas länger verweilen kann, habe ich mich bisher moͤglichſt kurz gefaßt. Grete von Urba- 
nigty fingt „Das Jahr der Maria“ (Wiener Literariſche Anſtalt); fromme, beſinnliche, 
weide Lieder voll katholiſcher Hinneigung zur Gottesmutter. Eugen Hasler ſchenkt Liebes- 
tame in Lias Jahr“ (9. Haeſſel, Leipzig), die wenigftens ein inneres Erleben kundtun, ohne 
ufdringlichkeit, warmherzig und voll ſchlichter Freundlichkeit. Und ebenfo „A-Dur“ von Gott- 
fried Bohnenbluſt (derſelbe Verlag). Die aphoriſatiſche Kürze der meiſten Gedichte wirkt 
in ihrer Beſchränkung recht angenehm; manches geſcheite Wort wird epigrammatiſch aus- 
sepragt — alles in allem: ein beachtliches Talent. — Mit aufrichtiger Freude las ich die „Neuen 
Sedichte“ von Helene Brauer (Frieſenverlag, Ad. Heine, Wilhelmshaven). Karl Storck hat 
n dieſer Zeitſchrift die Oichterin willkommen geheißen; und er würde fih über ihren Fort- 
gang gewiß befriedigt ausgeſprochen haben. Die Einfachheit ift nicht mehr Harmloſigkeit, fon- 
dem künftleriſch weiſe Einfriedigung. Wenn man Verſe wie „Im Alpendorf“ (hier würde 
öhere Knappheit reifere Frucht gezeitigt haben), „Im Rudern“, „Eislauf“ lieſt, ſo iſt eine 
warme Berührung da, ein ſtilles Aufhorchen. Wieviel reiner wirkt doch ſolche ſchmuckloſe und 
lennoch echte Lprik als die kühlen, duftloſen Strauße jener Zierbeetpoeten, die über Prunk 
md Farbe niemals hinausgelangen! | 


Sm Rudern 
Auf der Flut ſchwingt filbern Sonnenſpiel, Lache du! Fd hör fo gern dir zu, 
Blaue Wellen plaudern unterm Kiel. Meine ſel'ge Sommeruhr biſt du, 
Wolken ziehn vorbei in weißen Reibn, Oie ſo traulich mir die Stunden teilt, 
Und fie lächeln in mein Boot hinein. Blau und köſtlich jede, die enteilt. 


Edmal und grau der Wald am Ufer. hockt, Und im Takte, den ihr Schlag mir gab, 
draus der Kuckuck endlos lacht und lockt. Tauchen leicht die Ruder auf und ab. 


Auch für die „Befreite Stunde“ von Franz Karl Ginztey (Staackmann, Leipzig) weiß 
i$ fein beſſeres Beiwort als: liebenswürdig. Nichts Aufwühlendes, Erſchuͤtterndes; aber fo 
milde Lieder und fanfte, herzliche Betrachtungen; gelegentlich, wie in dem feinen Zyklus 
„Geometrie“, aus dem ich eine Probe gebe, voll überrafhender Prägungen. Die Ausftattung 
verdient ein befonderes Wort der Anerkennung. Man legt das Buch dankbar aus der Hand; 


en feines, nachdenkliches Summen bleibt im Ohr zurück. 
Punkt 


Unſichtbar bin ich da. Es ift mein Sinn, 
Daß man im Glauben wiffe, daß ich bin. 
Was einzig Sinn und Seele gibt dem Staube, 
Enträtſelt uns das Schöpfungswort: ich glaube. 


Wenn du mich glaubſt, ſo bin ich plötzlich da, 
Und nichts geſchah, was ohne mich geſchah. 
Ich bin zutiefſt das Weſen aller Dinge, 

Und alles Sein umwandelt mich im Ringe. 


eodann „Die Amſel“ von Ludwig Bate (J. Schnellſcher Verlag, Warendorf). Sehr hübſch 
Asgeſtattet, ſchmuck im äußern Gewande. Man kann vielleicht von nordiſch geſtimmter Ro- 
mentit reden. Silberne Töne, die aber doch immer von geneigter Sonne durchſchienen ſind; 
teichſam von nachdentlichem Heidelichte. In dieſen Liedern hallt es (vielleicht ein wenig zu 
wei) von Geigen und Glocken; ein ruhiges Herdglüd und ein beſchauliches Wandern. Manche 
reinen Reime wie Tag — nach oder Kamin — grün werden ſich vermeiden laſſen. Wenn 

leht angenehmen Oichter noch etwas wünſchen möchte, fo ware es mehr felbeigene 
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Schau; weniger Folie, mehr Notwendigkeit. Bate erinnert an Jungnickel; ijt aber gehaltener 

und ernſter. Er wird hoffentlich einen Höhenpfad wählen, der ihn einer Erfüllung zuführt. 
Braunſchweig 


Ein Brunnen plätſchert filbern in die Nacht, Im Schloßgarten ſchluchzt eine Nachtigall, 
Giebel, Gaffen, Winkel, verworren und eng, die Kupferquadriga ſteht monberbellt, 
der Dom, und Herzog Heinrich Löwe ragt, und drunten, unhörbar umlärmt vom Waffen- 


Dankwarderode, dunkel und linienſtreng. Herzog Oels, der tapfere Held“. lſchall: 
Vom Bräuhaus ſteuern die Zecher heim, Sehr ſtill iſt es, ein Blühen ſteigt 
mumme vergnügt, ein Eulenſpiegelſcherz ſelig und tagesſatt, 

wirft ſeinen tollen Narrenreim Wilhelm Raabe fchreitet, tief in ſich geneigt, 
mitten in dein verſonnenes Herz. durch ſeine ſchlummernde Stadt. 


Hermann Heſſes „Ausgewählte Gedichte“ (S. Fiſcher, Berlin) bieten keine neuen 
Töne. Es ſind die weichen, ſchwermütigen, ſingenden Lieder, denen man eine Weile dankbar 
nachlauſcht, nicht ohne ſich dann gern einer kräftigeren Kunſt und reicheren Bildern zuzu- 
wenden. — Hermann Stehr hat ſeine Gedichte unter dem Titel „Ein Lebensbuch“ (ebenda) 
geſammelt; es iſt ein ſtattlicher Band aus zwei Jahrzehnten. Wer den Dichter nur aus ſeinen 
harten Romanen kennt, wird angenehm enttäuſcht fein, hier fo beſinnliche Klänge zu ver- 
nehmen; ftille Einkehr; warme Betrachtungen; heimatliche Erinnerungen. Die Verſe ſelber 
entbehren hie und da der letzten Vollendung; aber man fühlt, daß ein Mann zu uns redet, 
der etwas zu verkünden hat, deffen Leben ein Ringen und Fragen geweſen ift. — „Gen Abend“ 
nennt Adolf Holft fein letztes Buch (Verlag Oldenburg & Co., Berlin). Es find freudige Ge- 
dichte; auch wo einmal Schwermut klagt, hat man dennoch das Empfinden, daß Lebensfreude 
und Mut den klaren Unterton geben. „Romantik“ — aber freilich manchmal etwas verwäſſert. 
Unbetümmerte Freude am Singen und Reimen; dazwiſchen recht anmutige und tede Berje; 
Komponiſten werden mancherlei Anſprechendes in den Bändchen entdecken. — Ernſt und männ- 

lich ftellt fih der Deutfh-Öfterreiher Emil Hadina dar in feiner „Lebenfeier“ (L. Staad- 
mann, Leipzig). Wie wohltuend dieſe vater ländiſch aufrichtende Lieder, dieſe treuen deutſchen 
Bekenntniſſe! Und alles ohne Prätenſion, durchaus echt und ehrlich. Solche Dichter brauchen wir. 

Mit wunderlichen Empfindungen habe ich die „endgültige Ausgabe“ durchblättert, die Arno 
Holz von ſeinem „Buch der Zeit“ veranſtaltet hat (Sibyllenverlag, Dresden). Was hat wohl 
früher die laute Begeiſterung geweckt, die man dieſem Band entgegenjubelte? Wenn man 
jetzt nach 37 Jahren diefe Gedichte durchblättert, fo kann man nur ſchwer eine Stellung dazu 
finden. Denn was man damals als ſoziale Dichtung pries, ift uns heute ſchon fo felbftverjtänd- 
lich, zum Teil ſchon wieder in feiner Einſeitigkeit überwunden, daß man nur nach dem rein 
tünftlerifchen Gehalte fragt — und da wird das Urteil doch wohl einſchränkend fein. Ich wenig; 
ſtens empfinde allzu oft die „Gebärde“. Es iſt kein Zweifel: hier waltet Können, Zucht und 
fogar Virtuoſität; aber nur eines fehlt: innerſte Teilnahme, das zwingende Muß, die trei- 
bende Not. Wenn Baumbach gefeiert und Schack geprieſen wird, fo ſchüttelt man zweifelnd 
den Kopf, wie über manche der derben Sinnesſprüche, die höchſt perſönliche Auseinander- 
ſetzungen ausſprechen. Aber auch die ernſthafteren, zum Teil ſehr umfänglichen Gedichte wiſſen 
wohl anſchaulich zu ſchildern, muten aber heute ſchon ein wenig verſtaubt und abgeblaßt an, 
denn man kann ſich des peinlichen Gefühls nicht erwehren, daß hier einer in Verſen geredet 
hat, der lieber in Proſa ſich hätte ausbreiten ſollen. Das „Buch der Zeit“ iſt wohl doch ſchon 
ein „Buch der Vergangenheit“ geworden und beſitzt vornehmlich geſchichtliche Bedeutung. — 
Ernſt Liſſauers „Strom“, der in Neuausgabe vorliegt (Eugen Diederichs, Jena) und über 
den hier nur kurz zu reden ift, da er bereits gewürdigt wurde, beſtärkt mein Urteil über den 
Dichter. Unzweifelhaft fein eigenſtes und ſtärkſtes Buch. Geſchaute Bilder, ſtrömende Rhythmen. 
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Aber ich kann mich des Eindrucks der Abſichtlichkeit, des allzu Bewußten nicht entſchlagen; ich 
empfinde Liſſauers Verſe mehr als feſſelnd, denn als weſentlich und zwingend. 

Schließlich Alfred Mombert, der ſeine ausgewählten Gedichte unter dem Titel „Oer 
himmliſche Zecher“ geſammelt hat (Inſelverlag, Leipzig). Zmmer wieder habe ich den Band 
gar Hand genommen, ehrlich im Wollen, dem Oichter vertrauter zu werden. And ſtets von 
neuem erlahmte meine Bereitſchaft. Diefe kosmiſchen Viſionen vermögen mich darum nicht 
m überzeugen, weil fie alle geſagt, aber nicht geſtaltet find. Ich meine es fo: Mombert redet 
ſehr viel von Sternen und Meeren, Tiefen und Höhen, Ewigkeit und nackten Frauen, Waifer- 
igen und Poſaunen; — aber all das fo durchaus eindeutig, fo abgeſchloſſen, fo in nackten 
Worten, daß kein Schauer bleibt, kein Ahnen und Erbeben. Das ift nicht Myſtit, ſondern ein 
beinahe nüchterner Raufch. Teilweiſe habe ich die Verſe nicht begriffen, d. h. ich konnte den 
Bilderreichtum nicht vereinigen, fand keine Beziehung; wo ich aber mir Gemäßeres entdeckte, 
da las ich immer wieder, bereit und hoffend. Ich hörte aber lediglich Worte, Klänge, Laute; 
kbi der Rhythmus vermochte mich nicht zu überzeugen. Übrigens fehlten auch ein paar Ge- 
lichte, die ich gern habe (3. B. Weiße Schafe oder Das ift nicht Zeit; Santa Maria und Leiſe 
fällt ein Schnee auf mein Herz). Aber ich blieb ungerührt und muß darum mein Urteil nur vor- 
fidtig äußern und mit näherer Begründung. Letzten Endes entſcheidet ja immer das künft- 
leriſche Gefühl; und da Mombert eine Gemeinde um fid geſchart hat, fo glaube ich, daß er gar 
manchem Jünger etwas zu künden hat; nur ich gehöre nicht unter ihre Zahl. 

Und nun noch zwei Anthologien. Kurz kann ich mich über den „Liebesreigen“ faſſen (Hegel 
& Edade, Leipzig). Wahllos zuſammengewürfelt; zum Teil recht minderwertig. Bei den Über- 

fehlt der Name des Nachdichters. Natürlich findet man bekannte, wertvolle Lieder; 
aber daneben auch unnütze Reimereien, denen keine Berechtigung innewohnt. — Dagegen be- 
sige ich mit un verminderter Freude die prächtige Sammlung „Als der Großvater die 
Großmutter nahm“ (Inſelverlag, Leipzig). „Ein Liederbuch für altmodiſche Leute“. Wie viele 


Derſe fand ich darin wieder, die meine alte Mutter mir aus ihrer Jugendzeit berichtet hatte! 


Immer wieder nehme ich den entzüdend ausgeftatteten, umfänglichen Band zur Erquidung 
und zum innigen Vergnügen. Da ſingt es und klingt es fo traulich; wie aus einem Garten, der 
von Thymian und Lavendel duftet. Wie manche Tränen find über den rührfamen Verſen ver- 
goſſen worden, die man heute mit beinahe entſchuldigendem Lächeln an ſich vorüberziehen 
laßt! Unter den Erzählungen — wie manche ernſt gemeinte Moritat, bei der unſere Groß- 
matter gewiß in Gruſeln erſchauert find! Und am Schluß eine Auswahl aus alten Singſpielen. 
En trefflicher Quellennachweis erhöht den Wert des Buches um ein Beträchtliches. Wenn ich 
einen Wunſch äußern möchte, dann ift es der, den alten Johann Heinrich Voß mit feiner hübfchen 
ylle vom alten Flaustod nicht zu vergeſſen. — Die gute alte Zeit... Man fühlt ſich fo 
gegen wartsfremd bei dieſem Buche. Und man empfindet — trotz aller Unzulänglich⸗ 
leiten — doch dieſes eine: damals lebten Glaube und Einfachheit — zwei Begriffe, die heute 
kider fo felten und erwünſcht geworden find! Ernſt Ludwig Schellenberg 


— e 


Heinrich Schütz 
(t am 6. November 1672) 


1 in anerkannter Großmeiſter der Malerei oder Bildhauerkunſt, der heut vor einem 
QA Dierteljahrtaufend geſtorben, hat uns noch faft fo viel zu ſagen, als hätte er erſt 


— geſtern gelebt — man denke an Rembrandt, Rubens, Hals, Van Dyt. Denn Men- 
Ken, Bäume, Wolken, die er nachgebildet, erblicken auch wir täglich noch, und mag auch ſeine 
adtungs- und Nachformungsart, das Roftüm feiner Modelle und die Art, fie zu gruppieren, 
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ein wenig anders fein als die heutige: — die Perſönlichkeit wirkt nach Überwindung biefer 
äußerlichen Merkmale wandelbaren Zeitſtils dennoch unmittelbar lebens voll und ſtark auf uns 
ein. Aber ein Meiſter der Tonkunſt, der vor ebenſo langer Zeit Paſſionen, Motetten, geiſtliche 
Konzerte ſchrieb? In den liturgiſchen Formen des Proteſtantismus zu Beginn des Oreißig⸗ 
jährigen Krieges, auf lateiniſche Bibelſprüche ober über die ſteifen Pſalmnachdichtungen weiland 
des Leipziger Profeſſors Cornelius Becker? Oer ſich meift auf polyphonen Acapella - Chor oder 
etwa ein ungefüges Orcheſter von Bratſchen und Poſaunen, von vier Gamben oder eine ein- 
zige, kontrapunktierende Geige zu den Koloraturen der Soloſtimme mit Orgelbaß beſchraͤnkte ! 
Man denkt, wenn man an ſolches Kalenderjubiläum erinnert werden foll: recht ein Steckenpferd 
für die Muſikgelehrten unter ſich. Aber es gilt mehr zu feiern als eine fragwürdige hiſtoriſche 
Größe; wir wollen eines Mannes gedenken, der zu den größten Künſtlern unſeres Volkes über- 
haupt gehört hat, und es ftünde beſſer um unſer gefamtes heutiges Muſizieren, wenn jeder, dem 
Tonkunſt angeblich etwas gilt, mit ſolchem Augenaufleuchten den Namen Heinrich „Schütz“ aus- 
ſpräche, wie man von Bach und Beethoven ſpricht. Solch feierlicher Glockenton, wie er mit 
durch Pfitzners Muſikdrama neueſtens wieder für viele Gebildete dem Worte „Paleſtrina“ inne- 
wohnt, ſchwingt für den, der um Schüͤtzens Leben und Schaffen weiß, bei der Erwähnung 
dieſes deutſchen Altmeiſters mit. 

Unausdentbar, was ohne dieſen einen, erlauchten Mann aus Oeutſchlands Tonkunſt im Jahr- 
hundert des großen Vernichtungskrieges geworden wäre. Nicht nur hat er als der Hoftapell- 
meiſter des bedeutendſten proteſtantiſchen Kirchenchors damals (in Oresden) raſtlos und mit 
größten perfönlichen Opfern, in der tiefen Vereinſamung eines Familienſterbens rings um ihn 
ber, wie es eben nur in jenen grauenhaften Peſtzeiten fih ereignen konnte, weitermuſiziert und 
dem ganzen künſtleriſchen Oeutſchland ein Vorbild gegeben; nicht nur hat er, wie vormals 
Martin Luther, die Fürſten immer wieder gemahnt und grollend unterwieſen, nicht den letzten 
Heller ans unſelige Kriegsweſen zu wenden, ſondern auch an kulturelle Schonungen zur tünf- 
tigen Aufforſtung einer beſſeren Zeit zu denken. Vor allem aber hat er mit größerem Einfluß, als 
ihn je ein deutſcher Meiſter vor oder nach ihm beſeſſen hat, auch praktiſch bis in weite Fernen 
mitgearbeitet, den gefährdeten Baum der deutſchen Tonkunſt im Feuerodem des dreißigjährigen 
Brandes nicht verdorren zu laſſen. Noch ſind längſt nicht alle muſikaliſchen Akten aus jener Zeit 
durchforſcht und vieles wird unwiderbringlich ſeither vernichtet worden ſein; aber wohin man 
ſchaut, wo man den Spaten nachgrabend einſetzt: immer wieder, in Wolfenbüttel wie in Weimar, 
in Zeitz wie in Baireuth, in Königsberg wie in Halle, in Hamburg wie in Bückeburg, trifft man 
auf feine Spuren, fei es, daß er Kapellen einrichtete, Inſtrumente und Noten, Sänger und 
Inſtrumentiſten beſorgte und Orgelgutachten ſchrieb, ſei es, daß er ſeine Schüler ausſandte, 
die mit Suite und Lied, Kantate und Motette, Oratorium und Oper das von ihm Erſtrebte 
fortſetzten und zur Reife brachten. Namen wie Heinrich Albert und Chriſtoph Bernhard, Joh. 
Jak. Löwe und Johann Schelle, Nauwach und Kittel, Adam Krieger und Chriſtian Konſtantin 
Oedekind, Matthias Weckmann und Chriſtian Ritter mögen heute nur dem Muſikgeſchichtler 
geläufig ſein — es darf aber geſagt werden, daß ohne dieſe perſönlichen oder geiſtigen Schüler 
von Schütz ſelbſt Bach und Händel undenkbar geblieben wären. 

Schütz hat dabei nicht nur organifiert und ausgebildet, er hat ſelbſt als Schaffender Gewal 
tiges und Unvergängliches geleiſtet. Als Schütz Anno 1600 ein fünf zehnjähriger Singknabe am 
Hofe Landgraf Moritz des Gelehrten von Heſſen-Kaſſel war, machte die deutſche Muſik eine 
ſchwere Übergangszeit durch, die an die heutige Konſtellation erinnert. Die Zeit der gotiſchen 
Stimmgewebe war vor etwa zwei Menſchenaltern in Deutfchland zu Ende gegangen, Meifter 
wie Jakob Gallus, Hans Leo Haßler und die Schüler des Orlando di Laſſo verſuchten, eine 
neue Renaiſſancekunſt aus italieniſchen Anregungen und alter deutſcher Überlieferung zufam- 
menzubauen, ohne daß doch gleich etwas voll Organiſches dabei entſtehen konnte. Es war eine 
Übergangszeit, in der das Alte nicht mehr befriedigte und das Neue innerlich noch nicht be 
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wältigt wurde; der betriebfame Wolfenbüttler Michael Praetorius ift ein Beiſpiel dieſer Tajten- 
den und Verſuchenden damals. Da hat Heinrich Schutz den Weg in die Stadt Gabrielis (Venedig) 
eingeſchlagen und fih erft mit deffen, fpäter mit Claudio Monteverdis genialneuer Kunſt ſchier 
gum Berſten vollgeſogen. Er ift als der Apoſtel des ſuͤdlichen Frühbarock nach Mitteldeutſchland 
heimgekehrt, als ein kühner Bahnbrecher der „Moderne“, der mit Generalbaß und Stile reoi- 
tat ivo, mit Affekt Ausdrücken von damals unerhörter Neuheit und ſolitiſchen Beſetzungs- 
formen zu arbeiten lehrte, die der deutſchen Muſik erſt Leichtigkeit und Subjektivität gaben. Und 
nicht vergeſſen fei, daß er 1627 in Torgau mit feiner „Daphne“ die erſte deutſche Oper ge- 
ſchaffen hat. Abrigens wäre es falſch, in Schütz nun bis in ſein neſtoriſches Alter hinein immer 
nur den unentwegten Apoſtel des Stalienertums zu ſehen, als der er noch heute gelegentlich 
ausgegeben wird: er iſt nicht der Schwärmer der Madrigale von 1612 geblieben, ſondern tritt 
bereits in den gewaltigen Pfalmen Davids von 1619 mit einer wundervollen Verſchmelzung 
heimatlicher und fremder Elemente vor uns hin; vollends in der kleinen geiſtlichen Chormuſik 
von 1636 (für die Leipziger Thomaner) und in den fpäteren Teilen feiner Sinfoniae sacrae 
zeigt er jenen urdeutſchen, ſchlichten Ernſt, jene nordiſche Geradheit und Biederkeit, die noch 
heute in ſeinem ehrwürdigen Porträt uns mit ſo vertrauten Zügen grüßt, die ihn ſchon ſeinen 
Zeitgenoſſen zum „eisgrauen Vater der deutſchen Muſikanten“ hat werden laſſen. Freilich — 
die vorausſetzungsloſe Freiheit im Erproben neuer Wege, die er im raſcheren Welſchland ge- 
lernt, ift ihm zum Heile der Kunſt bis zuletzt treu geblieben. Und ein vielfach genialiſches Ge- 
ſchlecht iſt begeiſtert mit ihm gegangen; Namen wie Joh. Hermann Schein und Franz Tunder, 
Er. Kindermann und Joh. Jak. Froberger beweiſen, daß er nicht fo hoffnungslos einſam und 
ohne Echo dageſtanden, wie wohl noch gelegentlich behauptet wird —, doch war er unter all 
dieſen der Gipfelrieſe und ſo auch wieder ganz allein. 

In dieſem Winter wird man an allen Städten mit ernſthafter muſikaliſch er Kunſtpflege durch die 
Wiedergabe ſeiner Kompoſitionen dem Altmeiſter huldigen, der genau hundert Jahre vor Bach 
und Händel in Köſtritz geboren ward. Wahrlich genug des Herrlichen bieten die ſiebzehn Folianten 
der Spittaſchen Geſamtausgabe. Da ift das entzückende, von Schering kürzlich ergänzte Weih- 
nachtsoratorium oder die Oſterhiſtorie von 1623, die herrlichen Paſſionen nach Lukas, Johan- 
nes, Matthäus, die man aber nicht mehr in Karl Riedels Evangelienharmonie, ſondern ebenfo 
wie Schützens köͤſtliche „Sieben Worte am Kreuz“ in Arnold Mendelsſohns trefflicher Bear- 
beitung aufführen möge. Dann haben wir die drei Hefte praktiſcher Bearbeitungen von Felix 
Woyrſch, die mit den Auswahlen A. Mendelsſohns und Dittberners ſchönſte Bereicherung 
der Kirchen wie der Hausmuſik bedeuten; Stücke wie „Herr, wir haben die ganze Nacht gefiſcht“, 
„Es gingen zween hinauf in den Tempel“, „Der zwölfjährige Jeſu“ oder gar das geſpenſtiſche 
„Saul, Saul, warum verfolgſt du mich?“ follte jeder Muſikfreund kennen. Dann etwa den Solo- 
geſang mit Orcheſter „Davids Klage um Abſalom“ und die „deutſche Begräbnismiſſa“; oder 
man fũhre als Denkmal mächtiger barocker Kraftentfaltung einen feiner Pfalmen für mehrere 
Chöre und großes Orcheſter auf, wie fie Max Schneider für die Breslauer Singakademie neuer- 
lich eingerichtet hat. Will man aber auch mit beſcheidenſten Mitteln des Altmeiſters gedenken, 
fo greife man zum Kaiſerliederbuch für gemiſchten Chor, das eine ſtattliche Anzahl Nummern 
aus Schützens Beckerſchem Pſalter enthält. An all dieſen Stücken wird man mit Erſtaunen ge- 
wahr werden, welch unendliche Schäße alter deutſcher Muſik wir beſitzen und welch gewaltige 
Schulden wir im Vergleich zu andern Künſten noch unſerer Vergangenheit gegenüber abzu- 
tragen haben. Der Name Heinrich Schütz iſt vielleicht der größte Poſten auf der Rechnung 
der Berfäumnifje und Unterlaffungsfünden, und hier verſpricht die Einlöſung den entſchiedenſten 
Gewinn. Eine neugegründete Schützgeſellſchaft in Dresden, die ihrem Helden am 3. bis 6. No- 
dember dieſes Jahres mit einem großen Muſikfeſt huldigen will, iſt ein erfreuliches Merkmal der 
nahenden Umkehr zum Beſſeren. Dr. Hans Joachim Moſer 
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Kemal Paſcha Bürger und Proletarier 
Zwei Geburtstage: Hauptmann und Bartels 
com er (iat 


7 an vernimmt manchmal aus gut vaterländiſchen Kreiſen das müde 
S L Wort: es fei ja gänzlich zwecklos, dem jetzigen Deutſchland An- 
2 À regungen auszuſprechen oder fih irgendwie mitarbeitend zu be- 
(6 % tätigen; der Weg zum Abgrund fei doch nicht aufzuhalten. Das 
iſt ein gefährlicher Standpunkt; wir warnen davor. Wohl iſt es bedauernswerte 
Tatſache, daß Deutſchland ſich aus einer irgendwie aktiven Politik oder Diplomatie 
einſtweilen ausgeſchaltet hat; daß unſre Regierung viel zu dumpf oder allenfalls 
feilſchend auf die wirtſchaftlich-finanzielle Notlage und auf die innerpolitiſchen 
Parteizwiſte ſtarrt. Dennoch dürfen wir uns jenem zermürbenden und unſere Um- 
welt mit Unfruchtbarkeit anſteckenden Seelenzuſtand nicht überlaſſen. Es bekundet 
ſich darin eine Nachwirkung der materialiſtiſchen Denkweiſe. Wahrer Idealismus, 
der immer auch ein Realismus höherer Art iſt, fragt nicht nach dem nächſten oder 
ſichtbaren Zweck, ſondern ſtrahlt zunächſt die ihm innewohnende ſchöpferiſche 
Geſinnung aus. Und dann, aus dieſer aufbauenden ſeeliſchen Verfaſſung heraus, 
geſtaltet ſich auch die Tat. Wir ſind überzeugt von der Macht des Geiſtes, der grade 
durch die Not erfinderiſch wird und ſich zu ſtärkerer Gegenwirkung gedrängt fühlt. 
Der Türke Kemal Paſcha iſt ein Beweis für dieſen Satz. Das eintönige Hadern 
der Reparationspolitit ift von feiner kühnen Handlung ebenſo ſpannend wie be- 
deutend unterbrochen worden. Der Feindbund hat bekanntlich in Sovres, das eine 
berühmte Porzellanfabrik hat, mit den Türken nach dem Muſter von Verſailles 
einen Zerſtückelungs-, ja Vernichtungsfrieden geſchloſſen. Aber die National Türken 
ſammelten ihr Parlament in Angora, ihre Truppen im inneren Kleinaſien und 
ſchlugen jetzt in tapferem Vorſtoß gegen die weitverzettelte Griechenfront jenen 
Porzellanvertrag in Scherben. Die Scherben fliegen England übel um die Ohren. 
Es iſt wieder die erſte Tat der anſcheinend beſiegten einſtigen Mittelmächte. 
Man vergegenwärtige ſich die Landkarte! Die Kriegsfront der Mittelmächte ging 
einſt von Emden oder Helgoland quer durch Europa und Vorderaſien bis nach Bag- 
dad und zum Sinai. Wir hatten erwartet, daß man nicht nur an der Mittelfront — 
gegen Frankreich, Rußland, Italien —, ſondern auch an den beiden Flügelfpigen 
kräftig vorſtoßen werde: hier mit der Flotte gegen England, dort mit dem Türken 
heer gegen den Suezkanal, das Tor nach Indien. Leider iſt dies nicht geſchehen. 
Wir ſind nicht Fachleute genug, um den tieferen Gründen, z. B. bezüglich des 
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Nichteinſetzens unſerer Flotte, nachſpüren zu können; das wäre ja auch heute ver- 
ſpätete Betrachtung. Statt des tüͤrkiſch-deutſchen Vorſtoßes gegen Agypten er- 
lebten wir dann das zermürbende Gallipoli und den Durchbruch der bulgariſchen 
und der paläjtinenfifhen Front. 

Jetzt hat Kemal Paſcha, der damals auf jenem äußerſten Flügel gekämpft hat, 
den Ausgleich wiederhergeſtellt. Als im Weltkrieg die Paläſtinafront von engliſch⸗ 
ägpptifcher Ubermacht durchſtoßen wurde, wich Kemal über das Oftuferland des 
Jordans aus. Anſtatt das von Liman von Sanders zurückgelaſſene Kriegsgerät zu 
ſammeln und es der Entente abzuliefern, gab er Befehl, das ganze Gerät ſamt 
Waffen und Munition feiner Truppenkolonne nachfolgen zu laffen. Es bildete fpäter 
den Grundſtock zu feiner energiſch betriebenen Kriegsrüſtung. Schon im nächſten 
Frühjahr war er imſtande, eine vom Hafen Merſina gegen ihn anrüdende fran- 
zöſiſche Truppe zurückzuſchlagen. Er blieb ein Sammelpunkt für den immer mehr 
anwachſenden Zulauf ehemaliger Soldaten und Freiwilliger. Seine Armee zählte 
bereits im Jahre 1921 100000 Mann. So ſtellt fih uns hier das bemerkenswerte 
Schauſpiel dar, daß auf dieſer Seite der Kampflinie eigentlich ununterbrochen der 
Weltkrieg weiterging, beſchämenderweiſe grade bei den Türken, die man ſo leicht 
für ſchlaff zu halten geneigt ift, deren Hauptkraft aber in ihrer hartnäckigen Wider- 
ſtandsfähigkeit beruht. So iſt dieſer offenbar großangelegte Paſcha, der eiſerne 
Manneszucht hält, im Halbmondland der wahre Herr. Er beſtätigt in dieſen Zeiten 
des krankhaften Parlamentierens die alte Erfahrung, daß wahre Kraft nur aus- 
geht von der Perſönlichkeit. 

England hatte — und hat — ſtärkſtes Intereſſe daran, die Türkei, dieſen un- 
bequemen Koloß zwiſchen England und Indien- Agypten, zu ſchwächen für immer. 
Seit dem — übrigens unratifizierten — Vertrag von Sevres ſchienen die Türken 
aus Europa getilgt, in Aſien aber durch Zerftüdelung ihres Gebietes belanglos ge- 
worden. Dafür wurde Griechenland — ähnlich wie Polen — zur unnatürlichen 
Großmacht aufgeblaſen. England rieb die Hände, hetzte die Griechen gegen die 
Türken — und läßt jetzt das zuſammengebrochene Griechenland liegen. Welch ein 
bezeichnendes Schauſpiel für die Art der engliſchen Politik! 

Nun ſtößt, von dem Reſt Erde aus, der den Türken verblieben war, unerwartet 
Muſtafa Kemal Paſcha gegen die Griechen vor, jagt ſie aus Kleinaſien hinaus — 
und fordert nun mit dem Schwert in der Hand, fordert und ſcheint auch zu er- 
langen, was wir anderen fo oft in machtloſen Worten erbettelt hatten: — gänz- 
liches Umwerfen jenes ſogenannten Friedensvertrags. 

Es iſt des Aufhorchens wert. 

Großbritannien erlebt einen äußerft unangenehmen Augenblick. Mit Erſtaunen 
dernahmen wir den ängſtlichen Notruf der ſonſt fo kaltblütigen Briten an die Do- 
minions. Wie das Ganze auch enden mag: die mohammedaniſche Welt iſt in ihrem 
Selbſtbewußtſein bedeutend geſtärkt. Wir ſind geſpannt, ob ſich Muſtafa Kemal 
fernerhin diplomatiſch und ſoldatiſch ebenſo maßvoll wie klug und kühn benehmen 
wird, nicht minder geſpannt, ob ſich Englands erfahrene Diplomatie dieſen ſchweren 
Sefahren gewachſen zeigt. 

Die engliſche Diplomatie überhaupt: ſie iſt unter Lloyd George eine rätſelhafte 
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Erſcheinung geworden. Weshalb eigentlich brach man mit der alterprobten britiſchen 
Taktik, einen europäifchen Gegner gegen den anderen auszuſpielen? Weshalb hat man 
uns Deutſche fo bis zum Grunde geſchwächt? Ft die ſchrankenloſe feſtländiſche Bor- 
herrſchaft Frankreichs etwa nun für England ein wünſchenswerter Zuftand? 

Wenn ſich gar noch der andere Koloß, Sowjet-Rußland, mit der Türkei gegen 
den gemeinſamen Feind England verſtändigt, ſo kann man zwiſchen Konſtantinopel, 
Kairo und Kalkutta in den nächſten Jahren manches erleben. Was hat nun die 
engliſche Großpolitik von der Ausſchaltung Deutſchlands? Wir ſehen da nicht hinein. 
Aber wir möchten doch gerade jetzt unſerem Deutſchland einen genialen Diplo- 
maten wünſchen, der in dieſer äußerft intereſſanten weltpolitiſchen Lage den Blick 
von den nächſtliegenden wirtſchaftlichen Erbärmlichkeiten loszureißen vermöchte und 
einmal wieder die Kunſt des Schachſpiels großen Stils verſtände. 

Denn es iſt noch immer Weltkrieg. Er ſetzt ſich nur in anderen Formen fort. 

* * 
* . 

Inzwiſchen haben wir auch in Deutichland einiges erlebt, was immerhin ein 
wenig nach Tat ſchmeckt. Wir meinen nicht den ſozialdemokratiſchen Parteitag, 
nicht die Vereinigung der Mehrheitsſozialiſten mit den Unabhängigen zu einer ftatt- 
lichen Geſamtpartei (dieſe 180 Abgeordnete haben der deutſchen Nation gegenüber 
eine große Verantwortung). Uns hat bei dieſen Tagungen weſentlich das eine 
intereſſiert: wird dieſe größte Partei etwas von ihrer nationalen und ftaat- 
lichen Aufgabe und damit von der notwendig gewordenen Umſtellung er- 
faſſen? In der Tat fiel da und dort ein deutſches Wort: „Kommt einmal in das 
beſetzte Gebiet, da werdet ihr ſchon national denken lernen!“ Oder: „Ich will 
mich nicht der Gefahr ausſetzen, für nationaliſtiſch zu gelten, aber deutſch wollen 
wir ſein!“ Oder auch: „Die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft muß ſich mehr des 
Zuſammenhanges mit der von ihr geſchaffenen Republik bewußt ſein und ihre 
überlieferte Staatsfeindlichkeit aufgeben.“ Go find eine Reihe von Auge 
rungen gefallen, die auf den tieferen ſeeliſchen Konflikt in dieſer ſtärkſten, ſo lange 
nur auf Oppoſition eingeſtellten Partei hinweiſen. Aber noch nichts von einer kühnen 
Geſamtwendung! 

Sollmann ... Ein weißer Rabe unter feinen Genoſſen! Es verlohnt, ein Stüd 
aus ſeiner Rede (nach dem „Vorwärts“) hier abzudrucken. Er ſagte: „Als deutſche 
Sozialiſten dürfen wir in keiner Stunde vergeſſen, daß wir ein unterdrücktes, 
nicht gleichberechtigtes Volk ſind. Wir bekämpfen jeden nationaliſtiſchen Wahn 
und jedes Rachegefühl. Aber dennoch fage ich, daß in Deutfchland eine ſtarke 
nationale Bewegung entſteht, einfach aus der Tatſache heraus, daß wir von 
einem Siegerſtaat brutal unterdrückt werden. In dieſer Stärkung des 
Nationalgefühls in einem Volk, das ſo geringe nationale Tendenzen auf— 
weiſt wie das deutſche, kann ich nicht einmal ein Unglück unter allen Um- 
ſtänden erblicken. In der jetzigen Lage Deutſchlands kann auch die deutſche 
Arbeiterſchaft ein Stück wohlverſtandenen nationalen Egoismus brauchen. 
Wir verhandeln ja nicht mit Shaw und Faure, ſondern mit Poincaré, und die 
deutſchen Arbeiter, nicht die Kapitaliſten, bezahlen die Zeche für das, was über 
uns verhängt wird. Wir find in Oeutſchland die ſtaatserhaltende Partei, 
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und deshalb muͤſſen wir die Maffen, die wir zum Schutze der Republik aufrufen, 
auch dazu erziehen, ibr Vaterland zu lieben mit aller Kraft, die in 
ihnen ift. Sch denke dabei an Jaurès, der für die Internationale gefallen ift, 
und doch ein glühender Patriot war. Im Rahmen unſerer internationalen Be- 
ziehungen wollen wir deutſche Sozialdemokraten fein.“ 

Wir ſind auf das angenehmſte überraſcht. Man erinnere ſich, was wir im 
Tagebuch des Oktoberheftes ausführten: die Sozialdemokratie muß in gutem 
Sinne national werden — oder fie wird unter die Räder der Entwicklung 
geraten. Wir werden nicht müde werden, dieſes Sprüchlein zu wiederholen. 

Nun muß die Sozialdemokratie es erleben, daß die erſte eigentliche Tat in all 
dem Parlamentieren von einem Großkapitaliſten ausging: das Abkommen 
Stinnes-Luberſac, dem fofort die Verſtändigung Lehrer- Siemens mit fran- 
zoͤſiſchen Induſtriegruppen folgte — und dem vermutlich noch anderes folgen wird. 
Poincaré hatte ſchon zuvor Belgien vorgeſchoben und ſich ſelber einſtweilen zu- 
tuͤckgezogen, vermutlich im Hinblick auf die Fülle von diplomatiſcher Arbeit und 
Spannung im nahen Orient; feine Rheinpolitik ſchlummert einſtweilen — folum- 
mert nur! Wir ſind geſpannt, wie weit die Großinduſtrie vielleicht den politiſchen 
Militarismus zurüddrängen wird, ähnlich wie die Gewerkſchaften einen Staat im 
Staate bilden und die Staatshoheit eigentlich überflügeln. Was find Parlaments- 
teden, wenn großzügige Induſtrielle, alſo Männer der praktiſchen Energie, 
Raum gewinnen zum Eingreifen! Sollte nicht die Sozialdemokratie auch darin 
umlernen, im Großinduſtriellen nicht mehr nur den „Sklavenhalter“ und „Aus- 
beuter“, ſondern auch die geſammelte Energie und Geiſteskraft zu achten, die doch 
auch dem Arbeiter zugute kommt? Gft es nicht ein ungeſunder Standpunkt, wenn 
marxiſtiſche Oottrindre Bürger und Proletarier hartnäckig immer wieder als 
Feinde gegeneinander ausſpielen und ſo das Staatsganze ſchwächen, ſtatt einem 
Zuſammenwirken das verſöhnliche Wort zu reden? 

Bürger und Proletarier ... Der Gegenſatz hatte einmal feine Bedeutung, fo- 
fern etwas Neues herausgearbeitet werden ſollte: das Standesbewußtſein der 
Arbeiter, die nun aber heute in ihren Gewerkſchaften glänzend organiſiert ſind. 
Allmählich iſt dieſe Gegenſätzlichkeit eine Hemmung geworden. „Proletarier?“ Wo 
find fie denn heute? „Verelendung?“ Welcher Stand geht denn dem Elend ent- 
gegen? Doch wahrlich nicht die Organiſierten, die ſtreiken können — und die dem 
neuen von ihnen geſchaffenen Freiheitsſtaat bereits Milliarden von Streikſchãden 
aufgebürdet haben?! 

Wir verſtehen uns. Und wir lachen auf, wenn wir auch heute noch, bei den un- 
geheuren Löhnen der Angeſtellten, auch heute noch das folgende altmodiſche 
Klagelied in der — durch jene Vereinigung der Sozialdemokraten zurüdgedrängten 
— kommuniſtiſchen „Roten Fahne“ leſen (über die Proſtituierten): „Wenn ihr ſie 
fragt, wieſo ſie ſo tief herabgeſunken, ſo können ſie euch Antwort geben: wir waren 
Stenotypiftinnen, Schneiderinnen, Blumenmädchen. Wir wurden ar- 
beitslos bei der letzten großen Kriſe. Was ſollten wir anderes tun, wenn wir 
nicht verhungern wollten? ['] Das große Heer der Arbeitsloſen, die induſtrielle 
Refervearmee des Kapitalismus, das ift das ſtändige Reſervoir der Proſtitution. 
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Auch gibt es andere, deren Hungerlöhne zum Leben nicht ausreichen; aud 
ſie ſtießen zum Heer der Proſtituierten. Die Proſtitution hat einen ungeheuren 
Umfang angenommen nach dem Krieg. Die Baſis der Produktion verengte ſich 
nach jeder Schwindelblüte der Konjunktur, die Löhne ſinken immer tiefer 
und tiefer [!], und Not und Elend halten Einzug in jedem Proletarierhaus. [I] 
Indeſſen verpraſſen Nacht für Nacht die Bürger in der Friedrichſtraße Tauſende 
von Mark.“ | 

Solch Geſchwätz wird heute noch gedruckt! Das ift jene verblödende Art von 
Sozialdemokratie, die nun ſeit Nürnberg hoffentlich abgeſtoßen, ausgeſchieden wird 
aus dem zum Aufbau gewillten Teil des Sozialismus. 

Es gibt Geſetze zum Schutze der Republik. Man ſollte das Staatsweſen auch 
gegen ſolche und ähnliche Schwätzer und Hetzer ſchützen können. Man lefe im 
„Vorwärts“ und in der „Roten Fahne“, in welch häßlicher Weiſe über die ge- 
plante Heirat unſeres früheren Kaiſers gepöbelt wird! So lange man in folder 
Tonart die dortigen Zeitungen ſchreibt, hat die „ſtaatserhaltende Partei“ kein 
Recht, die Würde der Nation zu vertreten und ihre Minifter gegen politiſche 
Gegner zu ſchützen. 

Nur nebenbei übrigens: Dies Geſetz zum Schutze der Republik... Wir 
haben neulich ſchon unſere Bedenken angedeutet, ob es denn auch wohl in ge- 
rechtem Sinne gehandhabt würde. Pſychologiſch verſtehen wir ja, daß „etwas ge- 
ſchehen mußte“, daß man die erregten Maſſen in gut geordneten Demonſtrations- 
zügen auf die Gaſſe führte, wonach ſie müde und ſchweißtriefend nach Hauſe kamen, 
in dem Gefühl, etwas für die Republik getan zu haben. Gut, man ſoll das nicht 
unterſchätzen. Es iſt der Wille zur neuen Ordnung der ſtaatlichen Dinge. Nun aber 
raſſeln eine Weile in dieſer ohnedies für die Papierwelt überſchweren Zeit faſt 
Tag um Tag Zeitungsverbote; damit will man „die Republik ſchützen“ ! Ein 
gefährlicher Weg! Man übt Reaktion aus — und will dadurch Reaktion bekämpfen! 
Wir neigen unſrerſeits bezüglich jenes Geſetzes zur Auffaſſung eines Fachmannes, 
des Göttinger Univerſitätsprofeſſors Geheimrat von Hippel; er ſchreibt zufammen- 
faſſend in der — felber von jenem Geſetze betroffenen — „Deutſchen Allgemeinen 
Zeitung“: „Mein Geſamturteil kann leider nur ſehr ungünſtig lauten. Das auf 
fünf Jahre erlaſſene Ausnahmegeſetz widerſtreitet nach Entſtehung, Inhalt und 
Verhältnis zur Verfaſſung den Lebensbedingungen eines geſunden modernen 
Rechtsſtaates, insbeſondere den Lebensbedingungen einer demokratiſchen Republik. 
Strafrechtlich iſt es höchſt mangelhaft gearbeitet, ſchießt zum erheblichen Teil in 
Tatbeſtänden und Rechtsfolgen in einer ganz unerträglichen Weiſe über das Ziel 
hinaus und läßt nach anderen Richtungen empfindliche Lücken. Es iſt insgeſamt 
ein in der Erregung des Augenblicks geſchaffenes, in den Hauptſachen feblgreifen- 
des Gelegenheitsgeſetz, das möglichſt baldiger durchgreifender Reviſion bedarf, wenn 
nicht Volk und Staat ſchweren Schaden leiden ſollen.“ 

Nur ganz nebenbei wollten wir das ausſprechen. Und nun etwas anderes! 

* * 
* 

Auch dieſes andere hängt jedoch mit dem lähmenden Zwieſpalt, der durch Deutich- 

land geht, aufs innigſte zuſammen. 
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Merkwürdigerweiſe feiern Gerhart Hauptmann und Adolf Bartels an dem- | 
felben 15. November ihren 60. Geburtstag. Dies hat nun mit Politik anfcheinend 
nichts zu tun. Und doch macht fih der Riß, der Deutſchland entzweit, auch auf diefer 
geiſtigen Ebene bemerkbar: der Dichter Hauptmann iſt in ſeiner ſtaatlichen Geſinnung 
linksdemokratiſch gerichtet, reiſte mehrfach mit dem Reichspräſidenten (mit dem man 
ihn auch photographiert ſieht) durch Deutſchland und hielt Anſprachen; und es ſind 
beſonders die Kreiſe um das „Berl. Tagebl.“ oder die „Boff. Ztg.“, alfo die Berliner 
Demokratie, die leidenſchaftlich für ſeinen Ruf eintreten, während er zugleich den 
Sozialdemokraten als Dichter der „Weber“ willkommen iſt. Adolf Bartels hingegen 
ift deutſchvölkiſcher Antiſemit und eben jenen Gruppen ein Greuel. Und während 
Hauptmann bei den vielen Feſtwochen der letzten Monate (Frankfurt, Breslau, 
Bremen, vorher Wien und Prag — und was noch alles?) jubelnd begrüßt wurde 
und mit den Regierungsfpigen beim Feſtwein fak, wurde bei dem Literaturhiſtoriker 
Bartels einmal eine mehrſtündige nächtliche Hausſuchung gehalten, weil er nach 
dem Rathenau-Mord der Behörde ganz beſonders verdächtig ſchien! 

Wir haben im neueren Oeutſchland keinen zweiten Dichter, der vom erſten Auf- 
treten an („Vor Sonnenaufgang“) von einer gewiſſen Zeitſtrömung und ihrer 
Preſſe derart getragen worden iſt wie Gerhart Hauptmann. Eine Zeitlang ſchien 
ihm auf dem rechten Flügel des geiſtigen Lebens der nationale Dramatiker Ernſt 
von Wildenbruch die Wage zu halten; einmal nahm bekanntlich der Kaiſer die Hälfte 
des Schillerpreiſes, die von der Kommiſſion dem Dichter des „Hannele“ und der 
„Weber“ zuerkannt war, und gab den ungeteilten Preis an Wildenbruch. Aber 
dieſer — menſchlich prächtige — Bühnendichter, der noch Männer und Geſchichte 
in etwas hitziger Theatralik zu geſtalten ſuchte, iſt ſamt den Hohenzollern aus dem 
deutihen Kulturleben ausgeſtrichen; Hauptmann ift geblieben. Ja, die jetzige Reichs 
vertretung, in einer an fih dankenswerten Bemühung, das Geiſtige zu achten, hat 
ihn — faſt hätten wir geſagt: zum Hofdichter, zum poeta laureatus erhoben. Der 
Feſtlärm, beſonders bei den Spielen in Breslau (die mit einer halben Million 
Defizit ſchloſſen), iſt mitunter aufdringlich und geſchmacklos geworden, ſo daß man 
von einem „Hauptmann-Rummel“ ſprechen mußte. Wir haben im „Türmer“ mit 
unſerer Meinung nicht zurückgehalten. 

Selbſtverſtändlich gönnen wir einem ſechzigjährigen Schaffenden die Ehrung 
ſeines Lebenswerkes reſtlos und von ganzem Herzen. Wir ſagen das ohne jeden 
Beigefhmad. Aber die laute Welt derer um Hauptmann ift durch einen Abgrund 
von den andren Deutſchen getrennt, die in dieſer notvollen Zeit dem ſtilleren 
Teil unſres Volkes, dem Deutſchland der heldiſch aushaltenden und eine geiſtige 
Welt bauenden Innerlichkeit huldigen, wo etwa Hans Thoma und Wilhelm Raabe 
wirken, wo das Herz regiert und nicht der Geldſack. Wir unterſchätzen nicht Haupt- 
manns dichteriſche Fähigkeiten, überſchätzen aber auch nicht ſeine geiſtige Struktur. 
dom gelang es niemals, uns in feinen Geſtalten auch nur ein einziges Mal mit dem 
Odem des Heldentums oder ſtarker und ſchöner Männlichkeit anzuhauchen. 
Seine Lebensanſchauung, etwa von Ernſt Haeckel oder Wilhelm Bölſche ausgehend, 
dünkt uns in ihrer Paſſivität unzulänglich; es fehlen die metaphyſiſchen oder tos- 

miſchen Hintergründe eines ſtarken deutſchen Glaubens, der mit Glut und Kraft 
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anftedt; er mutet uns oft eher flawifch, ruſſiſch, fataliſtiſch an; feine Rieinleute- 
Religion wie feine Aſthetik entbehren der heroiſchen Züge. Mit Stolz blicken zwar 
ſeine anſchauungslüſternen Berliner Freunde auf ſeinen „bedeutenden Kopf“, der 
„Goethe immer ähnlicher“ wird, nachdem er in der Jugend , Schiller geglichen“ (meint 
Hermann Bahr !): aber fie ſollten ſchärfer in diefe unenergiſchen Mienen ſchauen, ob 
uns da wirklich etwas vom Zeitalter eines Goethe, Schiller, Fichte, Arndt, Schleier 
macher anleuchtet! Fichte — und Gerhart Hauptmann: man braucht nur dieſe zwei 
deutſchen Namen nebeneinander auszuſprechen, um zu wiſſen, welches Metall 
in dieſem „größten deutſchen Dichter der Gegenwart“ fehlt. Wir bedauern das 
ausſprechen zu müſſen; denn wir ſind dem Dichter für manches Schöne dankbar. 

Nun liegt natürlich die Sache keineswegs fo, daß wir — auch als Perſönlich- 
keiten — den Dithmarſchen Adolf Bartels gegen jenen ſchleſiſchen Menſchenſchil⸗ 
derer ausſpielen wollten. Wir ſprechen hier von zwei gleichaltrigen Repräſentanten 
deutſchen Geiſteslebens. Der mutige, hartnäckige Bartels hat fic in eine fo rechts- 
radikale Ede deutſcher Kultur eingeſponnen, daß man den Einſpänner ſchwerlich 
als Vertreter geſamtdeutſchen Weſens anſprechen kann. Manche deutidpoltstiim- 
liche Schriftſteller haben ſich überhaupt in einen rechtsnationalen oder antijũdiſchen 
Standpunkt verbiſſen (während es um den durchaus von Berlin aus geförderten 
Hauptmann von jüdiſchen Freunden wimmelt), der auf das unbefangene Schaffen 
hemmend wirkt und ihnen ein Totſchweigen von jener anderen Seite einträgt — 
von jener Seite, die im Totſchweigen ebenſo Meiſter iſt wie im Verhimmeln. Im 
Banne dieſer Verbiſſenheit hat auch Bartels manches Wort geſagt, das ihn immer 
mehr abdrängte vom Strom der lebendig und unbefangen flutenden Kultur, ab- 
drängte in. eine rechthaberiſche, lehrhafte Einſeitigkeit, während er früher — z. B. 
beim „Kunſtwart“ — immerhin im Fluſſe der allgemeinen Erörterung geblieben 
war. Ich habe dieſe Entwicklung ſeit zwei Jahrzehnten beobachtet, ja zum Teil am 
eigenen Leibe zu ſpüren bekommen. Man hat mich neben Bartels in die „Heimat- 
kunſt“ eingeſperrt; aber ich möchte doch bitten, die ſeitherige Entwicklung zu beachten 
und mich auf ein anderes Bankdhen zu ſetzen. Denn auch im Himmel noch wird fein 
unmuſikaliſcher Eigenſinn recht haben, immer recht haben, immer das letzte Wort be- 
halten; ich bin aber meinerſeits lieber bei Grillparzer als bei Hebbel, den fein Lands- 
mann aus Weſſelburen ſo gern zitiert, während er zum Schwaben Schiller nur ein 
mäßiges Verhältnis findet und Richard Wagner an die Spitze der — Verfalls 
Erſcheinungen fegt (in eine Linie mit Nietzſche, Wilbrandt, Jenſen, Fitger, Schönaich 
Carolath und Richard Voß). Vartels kann weder fliegen noch ſingen. 

Zurückſchauend ſind wir dem Geſamtwerk beider gegenſätzlicher Zeitgenoſſen 
dennoch dankbar: dem Dichter Gerhart Hauptmann, ſofern er uns in anjchau- 
licher Kleinmalerei das Mitleid mit den Armen und Dumpfen geſtaltet und man- 
nigfaltige Menſchen aus dieſer Welt zu formen! gewußt hat; dem Literarhiſto- 
riter Adolf Bartels, der auch einen guten Dithmarſchen-Roman geſchrieben hat, 
ſofern er in zäher Kleinarbeit die deutſche Literatur der letzten Jahrzehnte vom 
völkiſchen Standpunkt herausgearbeitet und mit ganzer Wucht moderniliterariſche 
Verſchwommenheiten und Flunkereien bekämpft hat. 

Wir ſprechen beiden Sechzigjährigen in dieſem Sinne unſeren Glückwunſch aus. L. 
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„Optimismus“ 


gibt heute beſonders viel Menſchen, die 

ihre geiſtige Überlegenheit nicht beſſer 
beweiſen zu können glauben, als dadurch, daß 
fie allen Scharfſinn aufbieten, um nur ja in 
jeder Sache irgend etwas „Bedenkliches“ zu 
entdeden: Menſchen, die aus innerſtem Be- 
dürfnis heraus jeden harmoniſchen Zu- 
ſammenklang durch ihre Untenrufe ſtören. 

Was auch immer geſchehen mag, iſt ihnen 
Anlaß, Unglück zu prophezeien; und ift wirt- 
lich ein Unglück hereingebrochen, dann können 
fie ſich nicht genug tun, um ihren Neben- 
menſchen auch „recht klar“ zu machen, wie 
entſetzlich das Unheil fei, das fie betroffen hat. 
Richtig wütend aber werden ſolche Unglücks 
menſchen, wenn ſie einem begegnen, der gar 
im Unglück noch der Hoffnung des Wort ſpricht, 
einem, der Gutes aus Böſem keimen ſieht, 
wie bie Lotosblüte aus dem Schlamme ur- 
alter Teiche; und wenn ſie dem Sprecher dann 
ihre volle Verachtung entgegenſchleudern, 
lautet ihr letztes Wort unfehlbar dahin aus: 
er fei ein „Optimiſt“ und nicht „ernſt“ zu 
nehmen. 

Ach, daß wir doch nur recht viel ſolcher 
‚Optimiften“ hätten! Sie fehlen unter uns, 
gerade in einer Zeit, in der wir fie fo bitter 
nötig brauchen könnten. 

Die traurigen „ernſten“ Leute, die nicht 
tibe genug in die Zukunft blicken können, 
ahnen ja nicht im Traume, daß gerade fie es 
fmb, die immer aufs neue Sand in das Räder- 
werk der Maſchine ſtreuen, dorthin, wo wir 
nichts anderes brauchen können, als das wohl- 
tend glättende Ol optimiſtiſchen Den- 
ken s. 

& liegt eine ſeltſame Kraft in dem ge- 
keimnisreichen Vorgang, den wir „Denken“ 


nennen; und nur die allerwenigſten Menſchen 
ſind geneigt, auch nur das Vorhandenſein 
dieſer Kraft als möglich anzunehmen. Die Na- 
tur läßt aber ihrer nicht ſpotten; und ihre 
Kräfte wiſſen zu wirken, einerlei, ob der 
Menſch in ſtolzer Selbſtgefälligkeit dieſes Wir- 
ken als „naturgeſetzlich“ begründet anerkennt, 
oder ob er es mit gleicher Selbſtgefälligkeit 
noch leugnet, bis er einmal dran glauben muß. 
Schon daß aller Tat das „Denken“ als Vor- 
ſpann dient, ſollte — „zu denken“ geben. Aber 
bier ift nicht nur vom Denken als Voraus- 
ſetzung für jedes Tun die Rede, ſondern — ich 
möchte hier das Denken ſelbſt als Tat ge- 
wertet ſehen. 

Der Menſch ift mehr als er ahnt: ein Pro- 
dukt dieſer Tat, ein Produkt ſeines eigenen 
Denkens. Mehr als er ahnt, ift er aber auch 
im Banne der Gedanken feiner Neben- 
menſchen, mag er nun willig oder wider ſeinen 
Willen dieſem unſichtbaren Antrieb folgen. 

Wer hat es noch nicht erlebt, daß er in nieder- 
gedrückter Stimmung plötzlich in die Gefell- 
ſchaft heiterer, hoffnungsfroher Menſchen ge- 
riet und von ihnen derart mitgeriſſen wurde, 
daß er ſchließlich allen eigenen Kummer 
vergaß? 

Wer ift noch niemals in heiterſter Stim- 
mung in einen Kreis Bedrüdter und Hoff- 
nungsloſer geraten und ging von ihnen ſchließ 
lich weg mit bedrücktem Mut, und aller ſeiner 
vorherigen Spannkraft wenigſtens für Stun- 
den hin verluftig? 

Es iſt aber gar nicht nötig, daß Menſchen 
ihre Gedanken ausſprechen. Es genügt, be- 
ſonders für ſenſible Naturen, längere Zeit in 
der Geſellſchaft irgendwelcher Menſchen zu 
ſein, um von ihren Gedanken beeinflußt zu 
werden. Unmerklich ſtecken Gedanken an, 
und man bringt die „Anſteckung“ mit nach 
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Haufe wie einen Schnupfen aus der Straßen- 
bahn. 

In neuerer Zeit gibt es eine bereits ge- 
waltig angewachſene Literatur amerikaniſcher 
„Erfolgs-Myſtiker“, die mit mehr oder weniger 
Moralität, mit mehr oder weniger ethiſchem 
Pathos, ihre Lehren vorträgt, deren oberſtes 
Axiom heißt: „Gedanken ſind Dinge!“ Nein, 
Gedanken ſind unendlich viel wirkſamer als 
„Dinge“, ſind lebendige Kräfte und wirken 
dem Impuls gemäß, der fie formte; denn all 
unſer Denken iſt ja nichts anderes als ein 
Formen. Wir ſchaffen keine Gedanken aus 
dem Nichts, ſondern wir formen nur, 
mittels des Gehirns, gewiſſe fluidiſche und 
von einem Menſchen auf den andern über- 
tragbare Kräfte des ſpirituellen Ozeans, 
in dem wir leben und eingeſchloſſen ſind, wie 
die Fiſche im Meer. 

Aller geheimnisvolle „Einfluß“, den ge- 
wiſſe Menſchen auf ihre Umgebung auszu- 
üben fähig find, erklärt ſich daraus, daß dieſe 
Menſchen beſonders begabte Former der 
Gedankenkraft find, daß fie ihre Gedanken- 
formen mit einem weit ſtärkeren Impuls zu 
laden vermögen, als die übrigen Menſchen 
um ſie her. Gerate in die Nähe eines ſolchen 
Gedanken-Formers: und du wirſt, wenn er 


ein Menſch des geruhigen Lebens iſt, unwill⸗ 


kuͤrlich ſelbſt ruhig werden, wie groß auch die 
Unruhe war, die dich vorher bewegte. Um- 
gekehrt wirſt du, ohne es zu wollen, in eine 
nervöfe Haft und Unruhe geraten, wenn dieſer 
Former, dem du begegneſt, ein Menſch der 
Haſt und ſteten Unraſt iſt. — 

Wie können wir nun dieſe Kräfte, die uns 
Urnatur in unſre Hand gegeben hat, für uns 
und unſre Umwelt nutzbar machen? 

Die Frage fand ſchon ihre Antwort in dem, 
was ich vorher ſagte. 

Indem wir mutig und vertrauensvoll 
zu — denken ſuchen. Indem wir beſtrebt 
ſind, uns zu hoffnungsſicherer Heiterkeit in 
unſerem Denken — wenn es ſein muß — zu 
zwingen. Indem wir jeden Gedanken von 
uns ſcheuchen, der uns ſagen will, unſere 
Hoffnung fei eitel Torheit, fei durch reale Ge- 
gebenheiten ſchon als Hirngeſpinſt gebrand- 
markt und verdammt. „Es iſt der Geiſt, der 


Auf der Warte 


fih den Körper baut“ — und es ijt der Ge- 
danke, der unſer Wollen und Vollbringen 
ſchafft! 

Wollte ich dies „erklären“, dann müßte ich 
tiefſte Weisheit der Veden ſorgſam zu ent- 
huͤllen ſuchen, doch hier ift dazu nicht der Raum 
gegeben. Es iſt auch nicht nötig: denn die 
heiligen Bücher der Chriſtenheit wiſſen in 
anderer Form auf jeder Seite von der 
gleichen Wahrheit zu erzählen; und wer in 
ihnen ſuchen will, der wird für meine Worte 
hundertfache Belege finden. 

In einer Zeit, die alle Früchte irren Den- 
kens reifen läßt, mag man mir wohl verſtatten, 
auch die Heilungskraft des rechten Denkens 
aufzuzeigen. Es wird nichts gewonnen mit 
Trübſalblaſen und öder Hoffnungslofigteit! 
Wer nur die Nacht betrachtet, die über uns 
hereingebrochen iſt, verſinkt in Schlaf und 
Traum .. . Wir müſſen alles tun, uns wad 
und wacher zu erhalten, wenn wir einen 
neuen Tag erleben wollen. ' 

Sof. Schneiderfranken 


Nicht umſonſt! 


edem, der das Kriegsgeſchehen innerlich 

erfaßt hat, ift es wohl ein wehmütiger 
Gedanke, daß die Opfer des Krieges umſonſt 
ſeien. Die meiſten derer, die hinauszogen und 
ihr Leben ließen, waren von reinem, wahren 
Streben durchglüht. Das ganze Leben der 
deutſch fühlenden Männer und Frauen war 
durch all jene Jahre hindurch echtes Kämpfen 
und Leiden. 

So viel Erhabenes! So viel Seelenkraft! 

All dies droht heute vergeſſen zu werden. 
Man ſpricht viel zuviel nur von den unerfreu- 
lichen Ereigniffen in der Etappe und in den 
Garniſonen. Vergeßt nicht das Helden- 
tum der Front! 

Kommenden Geſchlechtern zum Vorbild 
müßte das edle, zähe Streben und heroiſche 
Leiden, das trotz allem im Kriege der Grund- 
ton war, künſtleriſch und dichteriſch feftgebal- 
ten und dramatiſch geſtaltet werden. 

Uns fehlen noch die Hohelieder von deut- 
ſchem Opfermut und deutſcher Treue, die 
den Krieg als ſeeliſches Erlebnis widerſpiegeln 


Auf ber Warte 


und das Unvergleichliche, das die Kämpfer 
im Graben und am Geſchütz, und das die 
vielduldenden deutſchen Rriegermiitter in der 
Heimat für Deutſchland geleiſtet haben, zum 
bleibenden Ausdruck bringen, auf daß 
jenes Große dem deutſchen Volke als ſtille 
Kraft erhalten bleibe, auf daß die edle Tat 
derer, die hinauszogen und nicht zurückkehrten, 
nie in Vergeſſenheit gerate. Jener Geiſt muß 
fortwirtend rege bleiben, der fie fo Helden- 
mütiges vollbringen ließ. 

Dies Bewährte aus großer Zeit übertöne 
das ſeelenloſe Gebaren heutiger Tage 
und rüttle die Herzen auf. 

Alle jene Kräfte, die im Kriege wirkſam 
waren, müßten in volkskraftfördernden Did- 
tungen Gejtalt werden, deffen Motive etwa 
die Worte wären: „Vergiß das Wunder nie, 
das du erlebt, mein Bolt!“ (Fler.) 

Keine gute Tat ift umſonſt! Erft recht 
nicht die Opfer des Weltkriegs. „Um der Toten 
willen den Lebenden helfen, das heiße ich 
den Toten ein Denkmal bauen in der Seele 
des Volkes.“ (v. Faulhaber.) r 

Angeregt bin ich zu diefen Betrachtungen 
durch Dr Bülows Artikel im Februarheft des 
„Türmers“: „Gruß an die unbekannten Dich- 
ter.“ Es ijt der Opferſinn, der uns im Welt- 
kieg fo lange der ungeheuren Übermacht 
widerſtehen lieb; es ijt der Opferſinn, der den 
echten Dichter und Denker beſeelt: in der 
Hingabe an das Merk und an die Gefamt- 
beit auszuhalten und perſönlicher Entſagung 
fabig zu fein, 

Zu Hütern der hehren Opfer beftellt, wahret 
dieſes Heilige mit reinen Händen! Haltet 
jenen Geiſt der Hingabe wach! Laßt uns nie 
die Dankesſchuld vergeffen! 

A. Rüger 


Ina Seidel: Das Labyrinth 


G: ift ein , Lebensroman aus dem 18. Jahr- 
hundert“, den uns die Didterin bier 
vorlegt (Jena, Diederichs): ein feltfames, 
originelles, ganz buntes Buch, dickleibig und 
weitläufig — in breiten Wogen dahinfteö- 
mend, ſcheinbar auf künſtleriſche Ausgeſtaltung 
verzihtend und doch eben dadurch den un- 
Der Tinner XXV, 2 
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geheuerlich reichen kulturhiſtoriſchen Stoff- 
maffen wie der inneren Tragik die einzig mög- 
liche Form verleihend. 

Eine Quellenkunde und ein Fleiß ſeltener 
Art haben dieſes Werk geſchaffen und recht- 
fertigen den Untertitel „Lebensroman“ für 
das ſich entfaltende Zeitbild. „Das Laby- 
rinth“ iſt gedacht als das Symbol jener ver- 
flochtenen Schickſalswege, welche das aus der 
Literaturgeſchichte des 18. Jahrhunderts den 
meiſten nur oberflächlich bekannte Gelehrten 
paar, Vater und Sohn Forſter (1729—98, 
1754—94), zu durchlaufen gehabt hat. Schat- 
tenhaft flankiert von der ſtillduldenden Mutter 
und der geiſtreichen, ottilienhaften Sohnes frau 
Thereſe, geb. Heyne, mit ihrem Freunde 
Huber (dem ungetreuen Verlobten der Dora 
Stock aus dem Korner Schiller-Kreiſe), be- 
wegen ſich dieſe Zwei vor und in einem 
theatrum mundi der damaligen Wiſſenſchaft, 
der Gebeimbindelei, des Caglioſtro- und Al- 
chemiſtentums, des Weltumſeglerfiebers und 
des Ausſtrahlens der Franzöſiſchen Revolution 
auf die Nachbargebiete. Alles aber ziellos: 
„In kreiſelnder Flucht“, wie ſich der kleine 
Georg das Vorwärtsdringen durch den un- 
heimlichen Bau des Minos in feinen Tages- 
träumen vorſtellt („Und drinnen brüllte der 
Minotaurus“) — ein Sich verlaufen im Leben, 
ein gleichſam pointeloſes Erlöſchen, wenn 
die Stunde kommt ... Dies das Ergebnis 
hochfliegender Träume, abenteurerhaften 
Sich-durchſetzen-⸗Wollens, märchenhafter Be- 
gabungen. 

Da iſt der Vater, Pfarrer Reinhold Forſter 
in Naſſenhuben bei Danzig, nebenher Bota- 
niker, Zoologe und Beherrſcher von 17 Spra- 
chen, der Gewaltmenſch, der ungeheure Eſſer 
und majeſtätiſche Stutzer, der leidenſchaftlich 
nach einem großen, gelehrten, fürjtenbegün- 
ſtigten Wirkungskreis ſtrebt und ſchließlich von 
der Kaiſerin Katharina auf eine Inſpektions- 
reife nach den Wolgagegenden geſandt wird — 
dann nach England abenteuert und endlich 
dort zur Glanzperiode ſeines Lebens gelangt, 
indem er Gelegenheit findet, den Kapitän 
Coot als wiſſenſchaftlicher Berichterftatter auf 
deſſen zweiter Weltreiſe zu begleiten. Und mit 
ihm, wie ſein Schatten, Georg, der ce des 
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Buches eigentlicher Mittelpunkt und Held. 
Mit noch nicht fünf Jahren zu geiſtigem Leben 
erwacht (er konnte ganz von ſelbſt plötzlich 
leſen), vom Vater von da an erbarmungslos 
mit Wiſſen vollgeſtopft, das er übrigens ver- 
daut, zum Famulus und Sekretär des Alten 
gewaltſam entwickelt, jegliche mechaniſche 
Arbeit an den von dieſem erwarteten Reife- 
berichten, einſchließlich der Überſetzung in 
fremde Sprachen leiſtend (er beherrſchte deren 
ſechs im zwölften Jahre): ſo wächſt dies um 
Kindheit und Jugend grauſam betrogene In- 
dividuum zum Manne heran. Hundert felt- 
fame Falten feines Weſens tun fid) auf, Rück- 
fälle in die Flegeljahre, ja ins Kindiſche 
rächen ſich an dem Frühgealterten, körperlich 
Untergrabenen, der, jahrzehntelang geknechtet, 
nie die Kunſt der Selbſtdarſtellung lernt. 
„Was bin ich mehr als der vom König Minos 
dreſſierte Pudelhund?“ Das geht ihm bei 
endlich erlangter Selbſtändigkeit in den Lehr- 
amtern zu Wilna, Caſſel, bei der Vibliothetar- 
ſtelle in Mainz nach. Das läßt auch ſeine Ehe 
ihm unter den Händen zerfließen, während 
Freund Huber, harmlos naiv von Forſter ſelbſt 
ermutigt, langſam in ſeine Rechte bei Thereſe 
einrückt ... Der Freiheitsſchwindel zu Mainz 
zieht den Willenloſen in ſeine Kreiſe, er wird 
als Deputierter des dortigen Konvents, „ein 
Sansculotte des Herzens“, nach Paris ge- 
ſandt, während hinter ſeinem Rücken die 
republikaniſche Herrlichkeit zuſammenbricht. 
In Paris ift Georg Forſter dann kurz nach- 
her, noch nicht fünfzigjährig, einſam geſtorben. 

Nicht ſein Kreis gelehrter Freunde in der 
Heimat, nicht der literariſche Ruhm ſeiner gern 
geleſenen Reiſewerke, kaum die Sehnſucht 
nach Weib und Kind ſcheint die Gedanken des 
Sterbenden geſtreift zu haben; aber neben 
viſionären Wunderlichkeiten von der Südſee⸗ 
reiſe her taucht die alte Kindervorſtellung 
vom Labprinth wieder auf, durchleuchtet 
von trüber Erfahrungsweisheit. „Und er 
lächelte. Er wußte nun: Durch die äußeren 
Gänge des Labyrinthes begleiten uns Jugend 
und Hoffnung. Wir füllen unſer Herz mit 
Welt; und wenn wir leiden müſſen, geſchieht 
es ungläubig, als hielten wir es für einen 
Irrtum der Vorſehung. Vor den inneren 
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Windungen des Labyrinths erwartet uns der 
Schmerz. Er nimmt uns in Empfang und 
bleibt bei uns ... Er entkleidet uns aller 
unſerer Hoffnungen und jagt uns nackt durch 
die entſetzlichen Irrgänge dem furchtbaren 
Rätfel zu, das da im Herzen der Finſternis 
die großen Baalsgeſänge heult, und dem er 
uns vorwerfen wird — wenn wir nicht vor- 
ziehen, ſelbſt bis in die letzte Rammer zu gehen 
— freiwillig und ohne nach des Opfers Bwed 
zu fragen. Wenn wir Geopferte werden 
zu Opfernden, ſo haben wir heimgefunden 
in das Herz der Dinge und Gottes. Das 
Labyrinth verſinkt, und wir ſind frei.“ 

Auf der gegebenen quellenmäßigen Unter- 
malung alle dieſe Geſchichten und Stimmun- 
gen dem Leſer zwingend wahrſcheinlich zu 
machen und pſychologiſch abzutönen: das ift 
für Ina Seidel eine ſtarke Talent- und Ge 
ſtaltungsprobe, auf deren Ergebnis wir mit 
warmer Freude hinweiſen. A. M. 


Deutſche Dichterhandſchriſten 


ON“ tann ſich die mappenartigen, febt 
geſchmackvollen Bände ſchmalen Um- 
fangs, die von der Lehmannſchen Budbhand- 
lung in Dresden als „Oeutſche Digter 
handſchriften“ herausgegeben werden, als 
reizende Geſchenke für alle Freunde der be 
treffenden Dichter denken. Es wird dutch 
ſolchen Einblick in die getreu wiedergegebene 
Handſchrift ein näheres Verhältnis zum 
Schaffenden hergeſtellt; die Anſchauung iſt 
zu Hilfe genommen; auch ein Bild des Did- 
ters iſt jeder Mappe beigegeben; und det 
Herausgeber Dr Hanns Martin Elſter 
ſchickt eine äußerſt ſorgfältige Einleitung vor- 
aus. Für den Handſchriftendeuter ebenſo eine 
Fundgrube wie für den Forſcher und Literatur- 
freund! | 

Manche dieſer Dichter ftellen fic in einer 
kleinen Selbſtbiographie vor, ehe Dr Gifter 
das Wort nimmt. Eine gute Selbftbiographie 
iſt zwar ſehr aufſchlußreich, aber gar nicht ſo 
einfach. Der Verfaſſer bleibt leicht an Bu 
falligteiten haften, die ihm perſönlich wichtig 
ſcheinen, für ſein Geſamtwerk jedoch weniger 
bedeuten; der Andrang der Geſchehniſſe, der 
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Erinnerungen iſt zu groß. Andrerſeits iſt doch 
wieder viel Bezeichnendes in ſolchen Selbſt- 
bekenntniſſen, was jenen Nachteil ausgleicht. 

Man leſe daraufhin in den vorliegenden 
Bänden die Selbſtbiographie eines Thomas 
Mann, eines Börries, Freiherrn von 
MRünchhauſen! Und man vergleiche damit 
die Handſchriften! Insbeſondere das Ge- 
ſtrichene iſt darin kennzeichnend: Mann, der 
eine ſpitze, gepflegte Handſchrift ſchreibt, 
nimmt die ſpärlichen Tilgungen ſo genau und 
gründlich vor, daß die Schraffierungen nach 
einem huͤbſch abgerundeten Klecks ausſehen; 
Mündhaufen zieht einen ſtarken graden Strich 
oder fährt kreuz und quer darüber hin, und 
ein unſchöͤnes Seitenbild mit manchmal recht 
kräftiger Tintenvergeudung ſtört feine nerven- 
geſunde Männlichkeit nicht. Des vielgeleſenen 
Waldemar Bonſels Blick, Handſchrift und 
Selbſtbiographie zu vergleichen, hat einen 
eigenen Reiz. Da ift etwas Apartes, etwas 
Unbefinierbares, das zugleich hypnotiſch an- 
zieht und doch auch irgendwie fernhält; es 
liegt in den Untergründen und iſt ſchwer zu 
formulieren. Der beliebte Dichter ſaugt ſich 
ſchildernd und geſtaltend langſam und zäh 
in Welt und Oinge ein, beobachtet aber auch 
die Wirkung ſeiner Werke und iſt durchaus 
keine einfache Natur. Wie anders Wilden- 
bruchs frei und offen hinfliegende Schrift, 
deren Buchſtaben — im Gegenſatz zum be- 
dadtigen Bonſels — oft kaum miteinander 
verbunden find! Wildenbruch war perſönlich 
ein Prachtsmenſch, wie alle beftätigen, die ihn 
gekannt haben. Dann iſt da Frenſſens finn- 
liche und beſinnliche paſtorale Baäuerlichkeit, 
ſchwer, niederdeutſch, nicht beſonders gepflegt 
— — Dod wir brechen ab! Denn wir fangen 
an, unfrer Zeitgenoſſen Handſchrift und damit 
auch einen Teil ihres Weſens unter die Lupe 
zu nehmen. Und das iſt nicht der Sinn dieſes 
überaus liebenswürdigen Unternehmens, das 
wir auf das wärmfte empfehlen. Es er- 
ſchienen bisher noch Wilhelm Raabe, Gerhart 
gauptmann, Carl Hauptmann, Walter von 
Molo, Clara Viebig, Hermann Heffe, Cäſar 
Flaiſchlen, Wilhelm Schäfer. Preis? Er war 
einmal nur 25 Mark 
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Aufruf der Deutſchen Schiller⸗ 
ſtiftung 


ie am 28. September im Weimarer Schil- 
lerhaus verſammelte Generalkonferenz 
der Oeutſchen Schillerſtiftung wendet ſich mit 
folgendem Aufruf an die Öffentlichkeit: 
„Die täglich anwachſende Not in den 
Kreiſen der deutſchen Schriftſteller er— 
füllt alle Freunde unſeres Schrifttums mit 
ernſter Sorge. Der Stand des freien 
Schriftſtellers iſt dem Untergang ge— 
weiht. Die Abſatzmöglichkeit für feine Erzeug- 
niſſe wird durch die ungeheure Steigerung der 
Papierpreiſe und aller Herſtellerlöhne unauf- 
haltſam verringert. Während die Verkaufs- 
preiſe für Bücher, Zeitſchriften und Zeitungen 
von Verlegern und Sortimentern entſprechend 
der Geldentwertung einigermaßen erhöht 
werden, müſſen ſich die geiſtigen Urheber in 
zahlloſen Fällen mit Honoraren der Friedens- 
zeit begnügen. Die Geſetzgebung zögert leider 
trotz der Verelendung einer ganzen, kultur- 
wichtigen Berufsklaſſe mit tatkräftigen Maß- 
regeln: ſogar die ſo berechtigte Forderung, die 
frei gewordenen Werke toter Autoren zum 
Staatseigentum zu erklären und für deren 
Druck (bzw. Aufführung) von Verlegern (bzw. 
Theatern) zugunſten der lebenden Schrift- 
ſteller eine Abgabe zu erheben, wie ſie das 
Ausland vielfach ſeit langem eingeführt hat, 
ift noch immer nicht erfüllt. Unter dieſen Um- 
ſtänden find die hilfeſuchenden Blicke der not- 
leidenden deutſchen Schriftſteller mehr denn 
je auf die Deutſche Schillerſtiftung ge- 
richtet. Doch auch diefe ehrwürdige, feit mehr 
als ſechzig Fahren zum Segen der deutſchen 
Dichter und ihrer Hinterbliebenen wirkende 
Wohlfahrtsanſtalt, und damit das letzte um- 
faſſende Schutzwerk der bedrängten Schaffen- 
den, droht zu erliegen. Die vorhandenen or- 
dentlichen Mittel genügen längſt nicht 
mehr, der ſteigenden Not auch nur annähernd 
zu ſteuern. Nur die großmütige Hilfe des Aus- 
lands, beſonders Amerikas und Schwedens, 
hat unſerer Stiftung die letzten anderthalb 
Jahre zu überſtehen ermöglicht. Das hoch- 
herzige Vorbild des Herrn Reichspräſidenten, 
der ſeinen Jahresbeitrag verdoppelt und eine 
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außerordentliche Spende gewährt hat, beſtärkt 
uns in der Hoffnung, daß das Volk Schillers 
ſeine alte Nationalſtiftung nicht im Stiche 
läßt. An die öffentlichen Stellen und an alle 
Freunde der deutſchen Literatur ergeht unſere 
eindringliche Bitte, dieſem Beiſpiel zu folgen. 

Die Zentralkaſſe der Oeutſchen Goil- 
lerſtiftung in Weimar nimmt für unſere 
Stiftung beſtimmte Spenden dankbar ent- 
gegen. 

Lienhard, Donndorf, Lilienfein 
(Weimar), Enking (Dresden), Bettelheim 
(Wien), Landau (Berlin), Brauſewetter 

(Danzig), Schneider (Mannheim).“ 


NB. Dieſem Aufruf, den unfer General- 
fetretär Ur Heinrich Lilienfein im Namen 
des Verwaltungsrates ausgehen läßt, möchte 
ich als Vorſitzender noch eine Vitte an die 
Auslandsdeutſchen anfügen, die Geld- 
entwertung zugunſten unſers deutſchen Geiſtes- 
lebens auszunützen. Ein paar tauſend deutſche 
Papiermark ſind für euch nicht viel: wir aber 
können manchmal einen Einzelnen und ſeine 
Familie durch rechtzeitiges Eingreifen vor 
Unterernährung und Verkümmerung retten! 


F. L. 


Tſchechiſche Dankbarkeit 


Slter find nicht dankbar. Das liegt im 
Lauf der Welt. Wo aber ein Völkchen 

den Mangel an Dankbarkeit in bösartige 
Undankbarkeit umwandelt, if eine Rüge an- 
gebracht. Was die Tſchechen wiſſenſchaftlich 
und techniſch geworden ſind, verdanken ſie 
ausſchließlich den Deutſchen. Noch heute 
werden deutſche Zeitungen und deutſche 
Bůcher wie feit Jahrzehnten von tſchechiſchen 
Aberſetzern meiſt ohne Angabe der Quelle 
geplündert. Nicht gegen den Diebſtahl, den 
die Tſchechen an den Deutſchen im großen 
betrieben und noch betreiben, ſondern gegen 
die deutſche Wiſſenſchaft, der ſie, wie geſagt, 
alles verdanken, richtet ſich ein Aufruf des 
Vereins junger tſchechiſcher Naturwiffen- 
ſchaftler in Prag vom Juni, worin es hieß: 
„Unſere Nation iſt ein Mitglied der freien 
Staaten der ganzen Welt geworden und wünfcht 
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eine durchgängige Reinigung und politiſche 
Befreiung vom deutſchen Einfluß, der 
Jahrhunderte lang unfer Unheil war (). 
Wir dürfen aber kein Bedenken tragen, dieſen 
Einfluß auch auf kulturellem Gebiete zu ver- 
nichten. Vor allem war unſere Miſſenſchaft 
bislang zu wenig frei von deutſcher Kultur. 
Unfere Gelehrten haben ihre Forſchungs— 
ergebniſſe in deutſcher Sprache veröffentlicht 
und hierdurch die deutſche Wiſſenſchaft hod- 
gebracht (). Wir richten daher an alle jungen 
tſchechoſlovakiſchen Naturforſcher und Arzte 
folgenden Aufruf: Schränkt eure Verbin- 
dungen mit den deutſchen wiſſenſchaftlichen 
Kreiſen ein, da dieſe die hohe Aufgabe, für 
das Wohl der Menſchheit zu wirken, ſchnöde 
verraten haben (). Schreibt und druckt nichts 
mehr in deutſcher Sprache! Schreibt eure 
Arbeiten in der Mutterſprache mit einem 
zuſammenfaſſenden Nachwort in einer andern, 
nur nicht in der deutſchen Sprache! Nieder 
mit jedem, der ſich noch immer vor den 
moraliſch gerichteten deutſchen Koryphäen 
beugt! Gründet in euren Bezirks- und Orts- 
verbänden ſolche Stellen, die denjenigen, 
welche keine fremde Sprache außer der 
deutſchen beherrſchen, die Überſetzung des 
Schlußwortes in eine fremde Sprache bereit- 
willig beſorgen! Sorgt für Beziehungen zu 
den Gelehrten der edlen Ententeſtaaten!“ 
Goethe ſagte einmal, er habe nie bemerkt, 
daß tüchtige und ehrenwerte Menſchen un— 
dankbar geweſen wären. An dieſes Mort 
erinnert im ungekehrten Sinn der Aufruf 
des Vereins tſchechiſcher Naturwiſſenſchaftler 
und Arzte in Prag. In der Tat ſtehen wie die 
polniſchen, ſo auch die tſchechiſchen Arzte als 
Fachmänner nicht in beſonderem Anſehen. Als 
Menſchen haben fie mit dieſem ihrem Aufruf 
die Achtung aller anſtändig denkenden Kreiſe 
verwirkt. P. ©. 


& 


Schweden in Goethes 
Leben und Schriften 


PI Dr Hans Gerhard Gräf hat den 
Schweden ein Buch beſchert, wie es 
nur der liebevolle und gründliche Forſchungs⸗ 
fleiß eines deutſchen Gelehrten ſchaffen kann. 
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Dieſe Studie (zu Stockholm in ſchwediſcher 
Sprache erſchienen) begleitet Goethe — 
ſprungweiſe, wie es das Thema mit ſich 
bringt — durch fein Leben von der Studenten- 
zeit bis ins hohe Alter. Und ſelbſt der Leſer, 
der ſich ſchon viel mit Goethe beſchäftigt hat, 
iſtüberraſcht, wie manmnigfach die Beziehungen 
ind, die unſeren Dichterfürſten mit dem 
fammverwandten ſchwediſchen Volk ver- 
knüpfen. Scheinbar unbedeutende Fäden 
Ipinnen fic) an und brechen auch wieder ab, 
bilden aber doch ein Band, das Goethes — 
in ſeinen Geſprächen (Eckermann u. a.), aber 
auch in ſeinen Werken (Wahlverwandtſchaften 
ujw.) bervortretendes — Intereſſe für jenes 
Volk uns näher erklärt. 

Diele Schweden haben Goethe in Weimar 
ober auf ſeinen Reiſen aufgeſucht. Wir können 
bier aus der ſtattlichen Reihe nur ganz wenige 
erwähnen. Don der liebenswürdigen Dichterin 
und Tegnér-Überſetzerin Amalie von Imhof, 
Frau von Steins Nichte, und ihrem ſchwediſchen 
Satten dürfte den meiſten Deutſchen noch 
am erjten etwas bekannt fein. Denn fie wurde 
durch fein Intereſſe an ihren ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten ausgezeichnet. Ebenſo „der kleine 
Eprengjel“ C. G. Brinkmann. Nach feinen 
eigenen Worten: „Ein ſchwediſcher Diplomat, 
der in Paris deutſche Berfe ſchreibt und drucken 
läßt und in dieſer brennenden Wüſte fran- 
zöſiſcher Überkultur“ erft recht „enragiert 
deutſch“ empfinden lernt. Einem jungen 
Grafen Trolle-Wachtmeiſter, der Goethe 1804 
beſuchte, verdanken wir feine Beobachtungen, 
die er in einem Reiſetagebuch aufzeichnete. 
So die, daß Goethes gelegentlich ſehr bemerk— 
liche Schweigſamkeit fic wohl aus einer Art 
Hypochondrie herſchreibe, die „das Gefühl 
der Leere um ihn her“ veranlagt habe. Am 
intereſſanteſten iſt Goethes Zuſammentreffen 
mit dem weltberühmten Chemiker Berzelius. 
Trotz anfänglicher Kühle des Geheimrats und 
trotz großer Meinungsverſchiedenheiten, die 
ih beſonders beim gemeinſamen Beſuch des 
toten Kammerbühler Kraters bei Eger zeigten, 
verlief die Begegnung zu beiderſeitiger Be- 
ftiedigung und zog noch brieflichen Verkehr 
nach ſich. In dieſem Kapitel tritt beſonders 
hervor, wie feinſinnig Gräf Goethes Eigenart 
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und die auch in dem großen Geiſt liegende 
Gebundenheit zu deuten verſteht. 

Alles in allem: ein ſehr leſenswertes Buch. 
Warum iſt es leider zunächſt in ſchwediſcher 
Sprache erſchienen (Verlag Norſtedt & Söhne, 
Stockholm)? Etwa ein betrübliches Zeichen 
der Zeit, daß die Arbeit des deutſchen Ge- 
lehrten im eigenen Lande keinen Verleger 
fand? Aber auch ein erfreuliches: wie nah 
verwandt ſich das geiſtige Schweden 
unſerer Kultur fühlt und daran feſthält — 
mag auch das deutſche Volk heute das meiſt 
verläſterte der Welt ſein. Möchte das Werk 
bald in deutſcher Sprache erſcheinen und da- 
durch in Goethes Vaterland Verbreitung 
finden! 

Sophie Charlotte von Sell 


4 


Aus Norwegen 


ar die welfhe Propaganda dort im 
Kriege ſchon ganz erſtaunlich, fie hat 
eigentlich nachher nicht nachgelaſſen. Vor mir 
liegen z. B. zwei Nummern „Morgenbladet“ 
(Nr. 87 und 88). Da wird erzählt von der 
franzöſiſch- norwegiſchen Zuſammenarbeit. Am 
Lycée in Rouen find nämlich Freiplätze für 
norwegiſche Schüler. Wo bleibt aber die 
deutſch-norwegiſche Zuſammenarbeit? 
In derſelben Nummer wird noch berichtet 
von den demnächſtigen Gaſtvorſtellungen der 
Comédie francaise in Bergen und Chriſtiania. 
Nummer 88 enthält die Beſprechung eines 
Vortrags des Paſtors Louis Gonin von Reims 
über: „Von Coligny (dem Hugenotten) nach 
Reims“, den er im Auftrag der Alliance 
frangaise in Chriſtiania gehalten hat. 

Dieſe ganze Propaganda — in der nor- 
wegiſchen Ehrenlegionärspreſſe natürlich noch 
viel ſtärker — hat nicht nur den Zweck „faire 
aimer la France“: man könnte vielleicht zu- 
gleich dabei denken an „faire hair le Bocbe“. 

Die Norweger find ja ein ſehr rechtlich füh- 
lendes Volk — allerdings nicht ganz un- 
ſuggeſtiv; und es iſt manchmal erſtaunlich, wie 
ſelbſt prominente Geiſter, die teils in Deutfch- 
land gelernt haben, wie z. B. Stephan Gin- 
ding oder Frithjof Nanſen, Handlungen be- 


146 


gehen können, die wir, gelinde gefagt, nicht als 
Freundlichkeit gegen den ſüdgermaniſchen 
Bruder auffaſſen können. Und diefe Sug- 
geſtionsfähigkeit haben die Welſchen auch 
völlig begriffen. 

Was tun wir nun, um wenigſtens das Ohr 
unſerer nordgermaniſchen Brüder in Nor- 
wegen zu gewinnen? 

Die Antwort heißt eigentlich: „Nichts“. In 
unſeren Schulen wird z. B. ſo gut wie gar 
nicht auf dieſe nahe Verwandtſchaft und Kul- 
turgemeinſchaft mit dem Norden hingewieſen. 

Unfer Valuta-Elend bringt es mit ſich, daß 
z. B. die deutſchen Fremdenſtädte von Nor- 
wegern nur ſo wimmeln. 

Auch unſere Univerſitäten und Hochſchulen 
ſtehen zurzeit ſehr in Gunſt bei der norwegi- 
ſchen Jugend. Es wurde aber noch nicht oft 
gehört, daß jemand fid dieſer nordiſchen Gäjte 
beſonders angenommen hätte, um ihr ger- 
maniſches Bewußtſein zu ſtärken. So ganz 
unnotwendig wäre dies allerdings nicht. Wir 
könnten bei ſolcher Arbeit uns an ein klaſſiſches 
norwegiſches Vorbild klammern: an Nor- 
wegens großen Sohn Björnſon. Ihm ſchwebte 
als ein Lebensideal ein germaniſcher Bund 
vor, dem alle Germanen angehören ſollten. 

Die Wirklichkeit iſt aber ſo: Die meiſten 
norwegiſchen Gäſte gehen gleichgültig wieder 
aus unſerem Land mit dem angenehmen Be- 
wußtſein, einige Zeit billig gelebt zu haben, 
und ohne einen richtigen Begriff von unſerer 
materiellen und völkiſchen Not; und ſelten mit 
dem Bewußtſein, daß ſie Bein von unſerem 
Bein und Fleiſch von unſerem Fleiſch ſind. 

Wahrheitsgemäß iſt allerdings noch zu be- 
richten, daß in den Städten des Landes auch 
vielfach deutſche Veranſtaltungen — vor allem 
Konzerte — ſtattfinden, doch kann die Richtung 
dieſer nicht als für uns beſonders werbend be- 
wertet werden. 

Über unfere Verſäumniſſe in Norwegen ließe 
ſich noch manches ſagen, z. B. iſt es ſehr auf- 
fällig, daß ſtreng neutrale Blätter häufig von 
Havas, wahrſcheinlich ſpeziell für Norwegen 
friſierte Nachrichten an erſter Stelle bringen. 

Dr G. H. 


* 
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Wie elſäſſiſche Kinder das 
Heideröglein fingen 
n einem zu Straßburg und Paris für bie 


Sugend in Elfaß und Lothringen. 


herausgegebenen Liederbüchlein, „Gerbe de 
chansons“, das 52 franzöſiſche, 20 deutſche 
— welch ein Wagnis! — und 10 Lieder in 
elſäſſiſcher Mundart enthält, ſteht auch das 
Heiderdslein, nicht etwa im deutſchen Teil, 
ſondern von einem gewiſſen Barbieux über- 
fegt. Der Knabe ift von dem Röslein entzückt 
(ra vi). Ravir ift ein beliebtes Wort, man ver- 
gleiche die franzöſiſche Fauſt-Uberſetzung: 

„Wie ſie kurz angebunden war, 

Das ift nun zum Entzücken gar“ — 

„Sa robe courte était à ravir“ — ihr kurzer 
Rock war zum Entzücken. 

Das Entzücken des Knaben zeigt ſich darin, 
daß er das Röslein herausreißen will. Knabe 
ſprach: „Du biſt mein.“ Das Röslein erwidert: 
„Comment? à toi! Je te vais piquer le doigt, 
laisse moi en terre!“ — Wie? dein! Ich werde 
dich in den Finger ſtechen, laß mich in der 
Erden. — Nun wiſſen die Kinder doch, was 
Goethe anzugeben verſäumt hat, wohin der 
Knabe geſtochen werden ſoll, was leicht an 
einem andern Orte hätte geſchehen können, 
denn der wilde Knabe reißt wirklich den ganzen 
Nofenftraud aus mit Stumpf und Stil 
(„arracha“). 

Dem Röslein half kein „Oh“ und „Ah“, 
ebenſowenig wie Goethes Volkslied, das den 
elſäſſiſchen Kindern durch einen Heideröslein- 
Erſatz aus dem Herzen geriſſen werden ſoll. 

Ans Elſäſſern, die wir mit ein Recht auf das 
Heideröslein zu haben glauben, ergeht es wie 
dem Röslein felber, es gerät in Wut. Aber: 
„Vaine fut colère“, Müſſen es eben leiden. 

L. V. W. 

Dazu noch ein Beiſpiel, wie Frankreich die 
elſäſſiſche Seele vergiftet: 

Die franzöſiſche Schulverwaltung in Elſaß⸗ 
Lothringen hat in der zweiten Schulklaſſe der 
dortigen Schulen ein Leſebuch eingeführt 
(Syllabaire Langlois, 1919, Librairie Ar- 
mand Collin, Paris, 12e Edition), beffen 88. 
Lektion in deutſcher Überſetzung folgenden 
Wortlaut hat: 
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Erinnert euch! Gedenket, kleine Franzoſen, 
daß Oeutſchland Frankreich angegriffen und 
zum großen Krieg gezwungen hat. Gedenket, 
daß Belgien und Nordfrankreich über vier 
Jahre von den Deutſchen beſetzt geweſen find! 
Iinfere Feinde benahmen ſich wie Barbaren, 
ſuhlen die Maſchinen aus den Fabriken, die 
Möbel aus den Wohnungen und die ſchönſten 
Derke aus den Muſeen. Die Städte wurden 
durch ſie zerſtört, die Dörfer niedergelegt. Sie 
dergifteten die Brunnen, ſchlugen die Obft- 
daͤume um. Die Deutſchen begingen gräßliche 
Verbrechen: verſtümmelten und töteten die 
Kinder, erſchoſen Frauen und Greiſe. Mit 
ihren Flugzeugen beſchoſſen fie unſere Städte 
und verurfachten zahlreiche Opfer. Ihre Unter- 
feebote verſenkten Handelsſchiffe, fogar La- 
zarettſchiffe. Als fie beſiegt waren, baten die 
deutſchen um Frieden. Unſere Soldaten mar- 
ſchietten zur Beſetzung hin; aber fie zeigten fid 
menſchlich und achteten die Einwohner und 
ihr Gut, Ewige Schande Oeutſchland! Ewiger 
Rum dem holden Frankreich (à la douce 
France) und feinen Verbündeten!“ 

Das milffen fih die Elſaß-Lothringer ge- 
fallen laffen! 


* 


Narrenhaus 


urch die deutſchen Zeitungen machte vor 

‚kurzem die Nachricht die Runde, daß die 
„Société des Quais, Docks et Entrepöts“, 
Konſtantinopel, mit Sitz in Paris, von der 
beutſchen Regierung im Ausgleichs verfahren 
für die Bemizung ihrer Dodanlagen durch die 
während des Krieges im Bosporus blockierten 
beutfcpen Dampfer „General“ und „Corco- 
tado“ die Kleinigkeit von 3 877 389 799 Francs 
verlangt! Her „Manchester Guardian“ ver- 
j wie diefe groteske“ Summe, die das 
a der geſamten deutſchen 
ee beträgt, ſich errechnet. Die 
“he eat verlangt nämlich für die 
Mie. Hifferaum je 1 Franten für die erften 
1 sA ee dann den Preis für 
Sensi ag um je 10 Prozent für die 
Desfelbe engli 


ide Blatt i 
Phentaftifche“ fean, teilt auh weitere 


franzöſiſche Privatforderungen 
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mit, die man — nach franzöſiſchen Gewährs- 
männern — insgeſamt auf die Höhe von 
50 bis 60 Milliarden Franken ſchätzt! 
Beſondere Beachtung verdienen die Forde- 
rungen, die aus dem ehemaligen Reichsland 
erhoben werden. Nach dem Gutachten des 
Profeſſors Mercier (Lauſanne), des Präfiden- 
ten eines der Schiedsgerichtshöfe (Friedens- 
diktat § 296 und 297), ijt Elſaß- Lothringen 
vom Tage des Kriegsausbruchs an als fran- 
zöſiſch zu betrachten! Folglich betrafen alle 
Kriegsmaßnahmen der deutſchen Regierung 
in Elſaß-Lothringen franzöſiſche Untertanen 
(ſo weit dieſe Eingeborene bzw. de vieille 
souche waren)! Die franzöſiſche Regierung 
ermutigt nun die Elſäſſer und Lothringer, 
Schadenerſatzanſprüche gegen das Deutſche 
Reich geltend zu machen; die franzöſiſche 
Propaganda erhöhte die Zahl diefer Anſprüche 
von 711 auf 70201 So wird die von Elſäſſern 
und Lothringern gezeichnete deutſche Kriegs- 
anleihe zum Kurs von 1,25 Mark = 1 Franken 
zuruͤckverlangt. 

Wörtlich heißt es dann im „Manchester 
Guardian“ weiter: „Die Kirchen der Stadt 
Kolmar verlangen 12000 Franken als Aus- 
gleich verlorener Kollekten, da aus mili- 
täriſchen Gründen die Glocken während des 
Krieges nicht geläutet werden durften. Die 
Stadt Straßburg fordert 84200 Franken, 
weil die Beſteigung der Münſterplattform 
während des Krieges unterſagt war, ſo daß 
die Eintrittsgebühren und der Anfichtspoft- 
kartenverkauf ein Ende hatten. Nur in einem 
Fall gab die franzöſiſche Regierung den 
Schadenerſatzanſpruch eines elſäſſiſchen Bau- 
ern nicht weiter. Dieſer Mann verlangte näm- 
lich eine Entſchädigung für eine Uhr, die 
feinem Sohne, der auf deutſcher Seite ge- 
kämpft hatte und in Gefangenſchaft geraten 
war, von den Alliierten geſtohlen wurde! 
Der Anſpruch wurde mit der Begründung ab- 
gewieſen, daß auf ſeiten der Alliierten etwas 
Derartiges nicht vorgekommen fei (7). 
Dagegen wurde von einem franzöſiſchen 
Ausgleichsamt der Auſpruch eines Elſäſſers 
vorgelegt, der ſeine Militärzeit in Deutichland 
in den neunziger Jahren ableiſtete und nun 
eine anſehnliche Summe als Erſatz für ent- 
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gangenen Arbeitsverdienſt während dieſer 
Jahre geltend macht.“ 

So werden nach dem „Manchester Guar- 
dian“ ebenſo ſchamloſe wie unſinnige Geld- 
forderungen von Angehörigen eines Volkes 
erhoben, das ſich mit Vorliebe als erſtes 
Kulturvolk der Welt bezeichnet! 

Dr F. E. S. 


* 


Volkstänze und Geſellſchafts⸗ 


leben 


iefſtand — Niedergang. Das ſind die 

einzigen Worte, mit denen wir die augen- 
blicklich modernen Tänze bezeichnen können. 
Im Tanz ſuchen wir die Weſensart des be- 
treffenden Volkes. Ganz nach der Beran- 
lagung der Völker müſſen alfo die Lange ver- 
ſchieden fein; während der Güdländer nach 
feurigen Weiſen lebhaft tanzt, wird der Nord- 
länder nach ruhigen Weiſen angemeſſene 
Tanzbewegungen ausführen. Wie iſt's nun 
möglich, daß der beſonnene Deutſche jetzt an 
Tänzen Gefallen findet, die überhaupt nicht 
zu feiner Veranlagung paſſen? Immer wie- 
der muß man dem anſtändigen Publikum 
zurufen: widerſetzt euch dieſen unnatür- 
lichen Tänzen in ungeſunden ſchwülen 
Tanzſälen! Das ift in dieſer deutſchen Not- 
zeit eine Schande! 

Wie kommt es, daß die alten, ſchönen 
Volkstänze für die Maſſe des Volkes 
ausgeſtorben find? Zn der Hauptfache wohl, 
weil fie zu natürlich, ohne jeden Sinnenkitzel 
ſind und ins Freie gehören. Es kann nicht 
genug begrüßt werden, daß die Wander- 
vögel die alten Tänze aus den Winkeln hervor- 
holen, um ihnen den Platz einzuräumen, der 
ihnen zuſteht. Wenn auch Vereine für Heimat- 
ſchutz, Turner, Schüler uſw. die Volkstänze 
mit fördern wollen, fo ift das lebhaft zu be- 


Auf der Warte 


grüßen. Nur eins iſt außerordentlich wichtig 
dabei: die alten Reigentänze und dergleichen 
dürfen ihre Eigenart nicht verlieren, es darf 
daran nicht gefeilt und geſchliffen werden; 
denn aus der vermeintlichen Verbeſſerung 
wird nichts werden als Derböferung. Dazu 
ſind uns die alten Überlieferungen wohl allen 
doch zu ſchade. Es gibt jetzt „Tanzinſtitute“, 
die neben den modernſten Gliederverren- 
kungen auch Volkstänze lehren; hoffentlich 
wird da mit dem nötigen Ernſt vorgegangen, 
damit wir durch ſolche Unternehmen keine 


Verſchlimmbeſſerungen erhalten. Wenn alle, 


denen an der Erhaltung unſerer Volksgüter 
liegt, mithelfen und mithüten wollen, dann 
hat's keine Not. Die Anzahl derer, die bewußt 
an der Erneuerung unſeres Volkstums mit- 
ſchaffen, ift doch wohl ſchon fo groß, daß 
erſprießliche Arbeit auch auf dieſem Gebiet 
geleiſtet werden kann. Es wird ſich durch das 
Vorbild dieſer Leute im Laufe der Zeit ein 
guter Einfluß auch im Geſellſchaftsleben 
bemerkbar machen. Jeder, der die alten Dolts- 
tänze nach den einfachen, natürlichen Weiſen 
kennen lernt und ſelbſt mittanzt, wird den 
Anterſchied merken und dafür eintreten, daß 
keine „Tänze“ aufgeführt werden, die unſer 
unwürdig find. Dem deutſchen Volke ge- 
hören deutſche Tänze, keine Dirnen und 
Negertdnge. Cake-walk, Foxtrott, Tango ge- 
hören nicht nach Deutſchland! 

Deutlich beginnen ſich jetzt im deutſchen 
Geſellſchaftsleben zwei Arten von Menſchen 
voneinander abzugrenzen: die edel und 
aufbauend Geſtimmten, die an ſich arbeiten, 
und die genußgierige, gedankenloſe Maſſe, 
die dem Tage lebt und ſich weder um die 
Herausbildung der Perſönlichkeit noch um 
das Wohl und Wehe des Volksganzen tüm- 
mert, Sehe jeder, wo er bleibe! 

K. Wollenhaupt 
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weihnachtslies 


om himmel in die tiefften Klüfte 

Ein milder Stern hernieberlacht / 
Lom Bannenwalde ſteigen Düfte 
Und hauchen durch die Winterlüfte, 
Und kerzenhelle wird die Nacht. 


Mir ift das Herz fo froh erſchrocken, 
Das iſt die liebe Weihnachtszeit! 


Ich höre fernher Kirchenglocken 

Mich lieblich heimatlich verlocken 

In mardjenftille Herrlichkeit. 

Ein frommer Jauber hält mich wieder, 

Anbetend, ftaunend muß ich ſtehn / 

Es ſinkt auf meine Augenlider 

Ein golöner Rindertraum hernie der, 

Ich fuͤhl's, ein Wunder it geſchehn. 
Theodor Storm 


152 Wolzogen: Oer Mittler 


Der Mittler 


Von Hans von Wolzogen 


urch Chamberlains Buch „Menſch und Gott“ iſt der Begriff des 
P „Mittlers“ uns wieder beſonders nahe gerückt worden. Dagegen 
ſträuben ſich nun viele heutige Geiſter, teils aus Selbſtgefühl, das 
die perſönliche Freiheit nicht einſchränken laſſen will, teils auch aus 
Migoeritandnis, das im „Mittler“ nur eine Art Makler fieht. Dies Sträuben 
dauert allerdings bei jedem nur fo lange, bis ein Augenblick im Leben kommt, 
der ihn überwältigend nach einem Mittler verlangen läßt. 

Immerhin wurzelt die Meinung: „Ich brauche keinen Mittler“ tief in der 
Eigenart des rechten Kindes unſerer Zeit und iſt daher nicht zu überſehen. Der 
Begriff des Mittlers aber ift, recht verſtanden, auf nichts anderes zu beziehen 
als auf das Verhältnis der menſchlichen Seele zur Gottheit, alſo gewiß auf eines 
der allerwichtigſten und tiefſtgründigen ewigen Dinge. Wohl bleibt es eines 
jeden Einzelnen Angelegenheit, wie er ſich jenes geheimnisvoͤlle Verhältnis „vorzu- 
ſtellen“, in ein vermittelndes Bild zu faſſen vermöge. Es wäre aber manchem recht 
geholfen, könnte ihm ein Erfaſſen des Verhältniſſes der Seele zum Ewigen er- 
leichtert werden, könnte ihm wenigſtens ein Fingerzeig gegeben werden, wie 
die Mittlerſchaft ſich derart auffaſſen laſſe, daß unſer natürliches Selbſtgefühl 
ſich dagegen nicht zu ſträuben braucht. Denn ſchließlich — menſchlich ausgedrückt — 
braucht doch auch Gott felber das Selbſtgefühl und die Freiheit feiner Menfchen- 
kinder, wenn er für ſie und in ihnen wahrhaft lebendig und wirkſam werden will. 
Mit Sklavenſeelen ſchließt der Ewige keinen religiöſen Bund; oder, wird ein ſolcher 
geſchloſſen, fo hat der Ewige ſchon feine Hand aus dem Spiele gezogen — und 
an Stelle einer Religion behauptet ein Götzendienſt das entweihte; Feld des 
ſeeliſchen Lebens. — 

Man hört bei Chamberlain von verſchiedenen mythiſchen Geſtaltungen des 
„Mittlers“: Herakles, Oſiris, Mithras, Dionyſos; fie alle vermittelten einſt der 
menſchlichen Vorſtellung das geheimnisvolle Verhältnis der Menſchenſeele zur 
Gottheit, des Perſönlichen zum Ewigen. Wie ſtellt ſich nun dieſe uralte Mittler- 
ſchaft beim chriſtlichen Heilande dar? Sie iſt, wie ſein ganzes religiöſes Werk, 
durchaus ins Innere, ins Seeliſche verlegt. Sie gehört in jenes Reich, das mit 
dem Begriffe des „Himmelreichs in uns“ bezeichnet wird. Für die menſchliche 
Vorſtellung geht es auch da nicht ohne ein Bild ab; es iſt aber das denkbar lebendigſte, 
gewurzelt in Natur und Gefühl: das Vild der Vaterſchaft und Kindſchaft. Dieſes 
Bild hat uns Jefus für das Verhältnis des Menſchen zu Gott eingeprägt; daher 
durfte er fih ſelber vor allem als „Sohn Gottes“ bekennen. In ihm war dies Ver- 
hältnis vollkommen lebendig, war Perſönlichkeit geworden. Er hat uns damit alſo 
die innerliche Beziehung unſerer Seele zur Gottheit recht eigentlich „vermittelt“. 
Er hat uns durch dieſe Vermittlung in ein neues — jedenfalls neu erkanntes — 
Verhältnis zum Ewigen verſetzt: in ein lebendiges Herzensverhältnis. Ein für 
alle Mal. „Ihr feid alle Gotteskinder“, das ift der Inbegriff feiner Heilslehte. 


— — 


Wolzogen: Der Mittler 153 


Sie hat er ſelbſt gelebt: das vollendete Gottestind vor den Menſchenaugen, und. 
dafür iſt er geſtorben: „Vater, in deine Hände befehl' ich meinen Geiſt“. 

Der Geiſt der Gotteskindſchaft aber iſt ein Ewiges. Der ſtirbt nicht, der geht 
fegensvoll immer wieder neu aus Gottes Vaterhänden hervor, wo eine Seele 
zum Leben erwacht. Wird ſie deſſen bewußt werden? Wird ſie ihr Kinderrecht 
ergreifen, ihre Kinderpflicht erfüllen? Das ift ihre Sache, die Frage ihrer Frei- 
heit. Gegeben iſt es ihr worden auf jeden Lebensweg: das Bild — die Erkenntnis — 
die Kraft. Auch die Kraft? Gewiß, ſoweit es fih dabei um die geiſtige Möglich- 
keit handelt; und dieſe beruht auf der Erſchließung des neuen Verhältniſſes der 
Seele zu Gott. Ohne dieſe Erſchließung durch des Heilands offenbarendes Werk 
wäre die Mittlerſchaft überhaupt nicht weiter gediehen als wie zu jenen alten 
mytbiſchen Geſtalten eines Herakles, Oſiris, Mithras, Dionyſos. Nun aber iſt die 
Vorſtellung der Mittlerſchaft nicht nur zu einer lebendigen Perſönlichkeit, auch 
zu einer ſeeliſchen Tatſache geworden. Eine Kraft in uns ſelber: die Gewißheit 
innerlich innigſter Zugehörigkeit zum Ewigen. In unſerem GFnnerften ijt uns alfo 
das Ewige „vermittelt“ worden, und was wir danach je nach außen hin äußern 
und wirken mögen, das geſchieht bewußt oder unbewußt aus einem Weſen heraus, 
das den Stempel der Gotteskindſchaft empfangen hat. Dies verdanken wir dem 
Mittler Jefus Chriſtus. 

Es bleibt unſerem menſchlichen Vermögen anheimgegeben, inwieweit wir von 
ſolcher göttlichen Gnadengabe Gebrauch machen. Unſere Vorſtellungskraft mag 
uns den Mittler noch weiter und anders in unſerem Leben hilfstätig zeigen, und 
unfere Willenskraft mag auf dem Wege der eigenen Betätigung der empfangenen 
geiſtigen Möglichkeit erlahmen. Das iſt eben Menſchenweiſe, Stückwerk, wie alles 
im Bereiche des Endlichen, Begrenzten. Aber wir haben doch einmal unſeren 
Anteil am Ewigen vermittelt erhalten, unſere Zugehörigkeit iſt uns zugeſichert 
worden; die irdiſchen Weiſen und Maße verlieren davor ihren unbedingten Wert. 
Halten wir nur feſt an dem Glauben an jene einzige, uns einmal offenbarte Mittler- 
ſchaft, an dem grundlegenden Verhältniſſe der Seele zur Gottheit als einer innerlich 
lebendigen Zugehörigkeit, gleichwie des Kindes zum Vater. Dieſer Glaube wirkt 
der „Liebe“ Werke, das heißt: Werke im Geiſte Gottes, einfach geſprochen: gute 
Werke. Darunter leidet unſer Selbſtgefühl nicht im mindeſten; das tut unſerer 
Freiheit nicht den geringſten Abbruch. Im Gegenteil: Unſer ganzes eigenes Selbſt 
tut uns dafür not, daß wir aus dem Grunde jenes Verhältniſſes heraus unſer 
Leben geſtalten; und je kräftiger und mutiger wir auf dieſem Wege vorgehen 
und an dieſem Werke wirken: um ſo heller wird uns ſicherlich auch das Bild des 
Mittlers begleiten, der uns dazu die Pforte erſchloſſen und das Zeugnis aus- 
geſtellt hat: „Zieh hin, du Gotteskind! Glaube daran, denke daran, daß du's 
biſt! Das iſt deines Gottes Reiſeſegen!“ 

Du etwa Verblendeter, etwa Allzukühner, der du meinſt: „Ich brauche keinen 
Mittler“: — ſieh nur ein, daß du ihn eben deshalb „nicht brauchſt“, weil du ihn 
ſchon haſt! Wenn du noch an ein Verhältnis deiner Seele zum Ewigen glaubſt 

— worin doch dein eigentliches Menſchentum beruht —, fo erinnere dich daran, 
daß es ein „Mittler“ war, der dieſem Verhältniſſe den lebensvollſten, verftänd- 
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lichſten und ſegenskräftigſten Ausdruck gegeben hat, indem er den Begriff aus 
einem mythiſchen Bilde zu einer ſeeliſchen Tatſache für alle Zeit verwandelt 
— vertieft — verlebendigt hat. Das iſt das Werk, das die Bedeutung der ewigen 
Mittlerſchaft Jeſu Chriſti. | 


ET" 


Der Freund 
Von A. Faber-Bierhafe 


Ich war allein 
Nicht kam das Glück, 
Nicht trat der Freund 

Mit treuem Gruß zu mir herein 
Und hatte doch mein ganzes Leben 
Dem Suchen einzig hingegeben 
Da wählt' ich in der tiefen Not, 
Daß nie in Freud’ und Leide, 
Daß nie von mir er ſcheide — 
Zum Freund den Tod. | 


Da ward es hell, 

Denn nimmermehr, 

Ob früh ob fpät, 

Verließ mich dieſer Treugeſell. 


Nicht mehr allein 

Lebt’ ich den Tag, 

Nicht bracht die Nacht 

Mir dunkle Zweifel mehr und Pein. 

Es ſchien, als ob der Tod durch ſeine Nähe, 
Damit ich Unerkanntes fähe, 

Ein tiefes Schauen mir verliehn. 

Nun iſt die Welt mir überreich, 

Bringt fie auch hundert Laſten mit — — 
Ich fühle Tod und Leben gleich 

Und Gottes Gnade Schritt auf Schritt. 


J 


i — 
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Herbergs⸗Madonna 
Von Max Jungnickel 


nn der Chriſtnacht war's, als ob alles Elend und alle Sorgen von der 
N Herberge abfielen. Sie ftrablte für eine Stunde, fang ſchüchtern 
und leiſe ein frommes Lied vor ſich hin und hatte ſo ſonderbare 
AOSE Fenſteraugen. 

Um Mitternacht aber, als alle Glocken längſt ausgeſungen hatten, ſtand fie 
wieder frierend und hungernd im Winterſchein. Und der Wind blies und pfiff 
an der Haustür herum. 

Um die erſte Morgenſtunde kam ein alter Handwerksburſche über den Schnee 
gelaufen, klopfte leiſe an, wurde hereingelaſſen und ſchlich ſich, händereibend, 
auf die Bank, die am halberloſchenen Ofen ſtand. Alle Betten waren beſetzt. 

Ser Alte fing an nachzugrübeln; zog fih dann die naſſen, zerriſſenen Schuhe 
aus, riß ſich den verſchneiten Rock vom Leibe und legte ihn zu Füßen der Vank. 
Dann hielt er verſtohlen Umſchau. 

Er gewahrte eine große, altmodiſche Bibel, die vergeſſen und zerleſen auf einem 
Tiſche lag. Er nahm ſie und löſchte die trübe Funſel aus. Dann ſchlug er die Vibel 
auf und legte fie auf die Bank; und er kniete ſich auf feinen ausgebreiteten Rod, 
legte die blaugefrorenen, hageren Arme um das dicke, heilige Buch und ließ den 
Kopf in die aufgeſchlagene Bibel ſinken. Wie in einem Kiſſen lag jetzt ſein Schädel. 
Einmal noch bewegte er den Kopf. Die Bartſtoppeln überraſchelten leiſe die 
ftommen Buchſtaben. Nach einer Weile ſchlief er. Sein Atem ging ſchwer. Das 
Dunkel ballte ſich groß in der Herbergsſtube. Wie ein Vertriebener lag er da, wie 
ein Ausgeſtoßener; ſo zerwandert und verweht. 

Draußen, im Schneewind, flackerten unruhig zwei Sterne durchs Fenſter. 
Die Herberge ſchlief tief dem Morgen zu. 

Der Handwerksburſche hatte die Geſchichte von der heiligen Nacht aufgeſchlagen. 
Sein Kopf lag da, wo der Evangeliſt die Geburt des Heilandes erzählt. 

Jetzt breitete ſich über das windzerriſſene Geſicht des Fremden ein ſonderbares 
Lächeln. Aus dem heiligen Buche heraus hob ſich, wie mit Silberſtift in das 
gerbergsdunkel gezeichnet, ein ſeltſames Bild: über dem Gehetzten ſchwebte die 
Nutter Maria mit dem Kinde. Ein ſegnender Blick traf den Müdgelaufenen, der 
jetzt, im Schlafe, tief aufſeufzte. Ein Seufzen, das alles Leid dieſer Erde gefangen 
hält. Und die Seufzer hoben ſich wie Wölkchen — und die Mutter Maria kniete 
auf den Seufzern des Handwerksburſchen. 

Die Herberge kam ſich wie verzaubert vor. Die Sterne zogen durch das Fenſter 
und umkreiſten die Mutter Gottes wie leuchtende Engel. 

Über den Schlafenden huſchte ein ſeliger Schimmer. 

Es war, als wollte ſich die ganze Herberge in dieſes weihnachtliche Licht emporheben... 
Dann zerging die Mutter Maria mit dem Kind im Arm. 

Und wie ſie zergangen war, lagen die Schlafenden wieder ſorgengrau und verweht. 
Durch die Fenſter glomm das Frühdämmerlicht. 


— a 
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Overbeck 


Novelle von Julius Havemann 


Fortſetzung) 
ie Jahre vergingen. Voß hatte in jedem Brief, den er dem Freunde 
geſchrieben hatte, darüber geklagt, daß ihm Eutin ſeit Stolbergs 


, i durch deffen Vermittlung er nach Eutin als Rektor berufen worden 
war. Bei den Stolbergs hatte er in den erſten Jahren eine freundliche Geſelligkeit 
und allein die tiefere Teilnahme gefunden. 

Overbeck vermied es, darauf einzugeben. 

Endlich teilte Voß dem Freunde mit, es fei nun fo weit: er habe fih entſchloſſen, 
wegen zunehmender Kränklichkeit ſeinen Abſchied zu nehmen und mit einer ihm 
vom Herzog angebotenen Penfion nach Jena überzufiedeln, wo jetzt zwei feiner 
Söhne ftudierten und er mit Goethe und Schiller in freundnachbarlichen Verkehr 
zu treten hoffen dürfe. Aber man hörte trotz folder Erklärung die innere Unzu- 
friedenheit mit ſich, den Dingen und ſeinem Entſchluß bindurch. 

„Wie wird es nur werden, wenn er wirklich die Heimat ſeiner „Luiſe“, ſein Eutin, 
verlaſſen hat?“, ſagte kopfſchüttelnd zu feiner Frau der Senator, der, trotzdem 
ihm die Zeitverhältniſſe ſo andersgeartete ſchwere Sorgen aufbürdeten, von der 
Nachricht, den Jugendfreund aus feiner Nähe ziehen laffen zu tollen, wehmütig 
bewegt war. Und Frau Eliſabeth ſeufzte ſogleich: „Er wird es hundertmal be- 
reuen, wenn es zu ſpät iſt. Und Erneſtine wird auch betrübt ſein.“ 

„Ach! die kommt darüber weg!“ meinte der Senator. „Erneſtines Heimat iſt 
überall da, wo ihr Voß iſt. Sie iſt eine prächtige Frau. Wenn er die nicht hätte, 
ach! da wäre er — — ja —“, unterbrach er ſich, „vielleicht wäre er da gar nicht 
ſo quäſig geworden. Ihm ging es zu gut. Er iſt bei ihr verwöhnt worden.“ 

Man erfuhr, daß der Herzog dem berühmten Manne eine Penſion von 600 
Talern ſtatt der 500, die er in Eutin als Gehalt bezogen hatte, gewähren würde. 
Aber was bedeutete das neben dem Aufgeben aller der liebgewordenen Beziehungen 
zu Land und Menſchen, der Sprache, der niederſächſiſchen Art, der er entſtammte! 

Overbeck und ſeine Frau beſuchten ihn in Eutin noch einmal kurz vor dem 
Scheiden. Es kam ihnen vor, als ob dem Freunde eben das, was er ſo intereſſiert 
und ausdauernd in die Wege geleitet hatte — nun, da es unabänderlich geworden 
war — ſchon leid geworden fei. Allerdings ſprach er fih keineswegs jo daruber aus; 
aber ſtumpf und gleichgültig ſchien er alles über ſich ergehen laſſen zu wollen, 
was dem bisherigen Zuſtand ein Ende bereiten würde. Dann konnte er plötzlich 
obne einen rechten Grund lospoltern oder über ein ganz Belangloſes bis in die 
Tiefen ſeiner Seele hinab verſtimmt tun. 

Overbeck hatte feiner Eliſabeth wiederum den Wink gegeben, die Angelegen- 
heit mit Stolberg diesmal auch im entfernteſten nicht zu berühren, falls aber Voß 
ſelbſt davon anfangen ſollte, allem zuzuſtimmen. Man wolle zum Abſchied einig — 
wenn nicht ſein, doch ſcheinen. Aber Voß vermied es, auf Tage der Vergangenheit 
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zurüdzubliden. Auch auf die Schönheiten der Landſchaft wollte er nicht achten 
oder auch nur etwa fih feine Zukunft in Jena ausmalen. 

„Beſter Overbeck!“ ſagte er, „das ijt alles, wie es ift — und wird, wie es wird. 
Man kann es im voraus nicht wiſſen, was man entdecken ſoll, oder was ſich einem 
entdecken muß. Reden wir nicht davon! Durch Gerede verändern wir die Welt 
nicht.“ ö 

Beſonders von der „Luiſe“ mochte er mit einem Male nichts mehr hören; und 
als Overbeck einmal im herrlichen Buchenwald ins hohe Laub hinaufdeutete und 
meinte, diefe deutſchen Wipfel hätten den Wellengeſang vom Strande der Phdaten- 
inel Scheria in fein Ohr gerauſcht und feine Berfe klingend gemacht, murrte Voß 
troken: „Was wiſſen Bäume von der Welt des Homer und dem Bau eines Hera- 
meters, Beſter? Hexameter habe ich — Voß — den Deutſchen vorgedichtet, aber 
nicht der Laubwald um Eutin.“ 

So war's. Die rauſchenden Wipfel durchruderten wohl die Sonne, als führten 
ſie die Seelen in grünen Kähnen einer goldenen Heimat zu. Mitziehende Geiſter 
durchharften die goldenen Strahlenſaiten. Aber noch viele Dichter würden des 
Waldes Lied wie das des Meeres auf ihre Weiſe deuten. 

Voß lief den ganzen Tag in ungemütlicher Weiſe hin und her, als fühle er ſich 
ſchon nirgends mehr zu Haufe. Nur von den äußerlichen Neifevorbereitungen und 
den Reiſegelegenheiten hub er immer wieder zu reden an und langweilte ſeine 
Gåte recht ſehr damit. 

Einmal klang der Name „Goethe“ auf, und Voß warf auch ihn gewiſſermaßen 
mit einem „Ach, Goethe!“ in den Winkel, worauf er dann im nächſten Augenblick 
Erneſtine nach ſeinen ſchon verpackten Hemden befragte. Erneſtine allein ſchien 
er ſich noch nahe zu fühlen, da er ja in ihr die alte Zeit mitnehmen würde. 

Sie ging munter und fürſorglich auf alles ein und hatte doch ihrer Gäſte acht. 
Hinten in ihren Augen glomm ein ſtilles, warmes Licht, und das ſchien ſich über 
irgend etwas in ihres Mannes Art heimlich zu ergötzen. Sie nahm es wie es war, 
in Güte und Verſtehen, immer hilfsbereit — immer begütigend und zurecht- 
tudend, wie eine Mutter, die einem eigenwilligen Kind aus Nöten heraushilft, 
indem ſie es zugleich ſtudiert. | 

„Lieber Freund! was follte man jetzt in Erinnerungen wollüſtig ſchmerzlich 
wühlen wollen?“ betonte Voß zum ſoundſovielten Male. „Nach zehn Jahren — 
da mag man die alten Dinge wieder heraufholen. Wenn ſie Patina angeſetzt haben. 
Dann erfreuen fie die Seele wieder. Wir hatten hier gewiß manchen guten Tag — 
und manches Gute iſt daraus über den Tag hinaus entſtanden. Aber fünfhundert 
Taler waren eben auch keine fürſtliche Beſoldung. Und früher? — ſo zu Anfang 
unſerer Wirtſchaft hier — da gab's einen Vogelkäfig und ein jämmerliches Bett- 
loch unterm Dach, in das der Regen hineinwuſch. Man glaubte viel getan zu haben, 
wenn man das dem Rektor und Dichter einräumte. Das nehme ich zur Erinne- 
tung mit — nun, wo ich doch in ganz Oeutſchland etwas gelte. Freilich — freilich, 
mit den Jahren ward es hier ſonnig — aber das war die Sonne Homers, die ich 
hereintrug — es war, was Erneſtine, was die Kinder in meinen Bau hineingebracht 
hatten — und die Freunde — ja, ihr auch — hier um mich herum — und weitum 


* 
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im Lande. Gewiß, dazu dann draußen die Wieſen, die Felder — die Geen und 
die Wälder — — Ich will nicht weiter daran denken — Laßt mich in Ruh!“ Er 
wurde plötzlich wieder erregt. „Es ift nun fo, wie es ift. In Oeutſchland muß der 
Dichter ja zumeiſt durch die Augen und das Herz leben. Den Magen und die 
Gänſehaut muß er abſchaffen. Auf diefe Weiſe wird dann freilich jede Butter- 
blume und jedes Wieſenſchaumkraut ein bedeutſamer Schatz. Lieber Overbeck! — 
verehrteſte Frau Senator! — nur die Fürſten wiſſen den Stolz auf ihre Dichter 
auch einigermaßen zu bezahlen, das heißt: wenn fie ſtolz auf einen find —, wenn 
ſie den Grips beſitzen, es ſein zu können. Und Karl Auguſt iſt ja wohl ſo einer, 
der den Ehrgeiz hat, ein guter Fürſt — das iſt: ein Förderer der Geiſter — zu 
fein. Herzog Peter in Ehren! Du lieber Gott! er fraß mich nicht, fo grün ich war 
— aber — Nu, laſſen wir's gehen! Ich werde reifen — ich werde in Halberftadt 
unſeren alten Gleim beſuchen. Er iſt erblindet, höre ich, aber er wird ſich trotzdem 
freuen. Wir wohnen alleweil miteinander im Geiſterland.“ 

Der Wind ſtrich über ein blaues Leinfeld. Es wellte ſich wie ein See. Er ſah 
nicht, wie ſchön das war. Er zog ſeinen Schal feſter um den Hals zuſammen und 
ſchwatzte ſo in Bitterkeit und Undank fort. 

Als aber Overbeck immer nur den Kopf wiegte, mußte er dieſes ſchließlich doch 
wohl bemerken. „Es iſt hier alles vergiftet!“ rief er. „Stolberg hat alles Schöne — 
alle Freude an den Dingen vernichtet. Wenn man ſich ſo in einem Menſchen 
täuſchen mußte, wie ich in ihm, da wird die ganze Welt, die er einſt mit Leben 
und Licht anfüllte, dunkel.“ 

„Ganz gewiß! Ganz gewiß!“ nickte der Senator ernſt und nun doch mit auf- 
richtigem Mitgefühl. Und Frau Eliſabeth ſeufzte ebenfalls: „Der Gerechte muß 
viel leiden, lieber Voß.“ 

Voß ſchien mißtrauiſch einem Tone nachzulauſchen und wurde verdrießlich. 
Er ſagte fortan nicht mehr viel. 

Über dem See ging die Sonne in ſanftem Glanze unter. Den Sonnenblumen 
und Malven in den Gärten miſchten ſich ſchon erſte Aſtern bei. Es war viel Farbe 
an allen Wegen und auch im Himmel. Und die klare Luft trug den Blick weit und 
Töne aus fernſten Fernen herüber. Heimatlich bimmelte eine Turmglocke und 
erzählte von Luiſens Feſttagen im idylliſchen Abſeits, in die ſie einſt ſchäferlich 
harmlos hineinjubiliert hatte. Und Voß überrann trotz der mildwarmen Abendluft 
zum andern Mal ein Fröſteln, und er rüttelte ſich feſter in Kragen und Schal hinein. 
Seine Frau riet zum Heimgehen. 

„Schon gut!“ knurrte er und lenkte ſeinem Hauſe zu. „Friede iſt in der Natur. 
Friede iſt in dir, Overbeck — und es fröſtelt einen. Du biſt heute von einer Milde, 
die einen ganz elend machen kann — milde wie Dünnbier von geſtern. Nicht die 
Spur hiddelich biſt du heute.“ 

Ein wenig fpäter fab er mit feinen Gäſten, die er im beengten Rektorhauſe 
leidlich genug unterzubringen gewußt hatte, in Schlafrock und Nachtmütze beim 
Abendtiſch und bemühte ſich, luftig zu fein. Doch brachte er es nur zu biſſigen 
Sarkasmen auf allerlei Entfernteres und kaum verſteckte Anklagen gegen alles 
Menſchentum — einſchließlich ſeiner Gäſte. Er höre, was der Freund nicht ſage, 
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bemerkte er einmal, und als man ihn bat, doch auf das zu hören, was dieſer fage, 
erklärte er, das täte er wohl, aber da dieſer ſeine Gedanken zu wenig darunter 
verftede, jo enthülle er fie geradezu, weil er die Aufmerkſamkeit gegen feinen 
Willen darauf hinlenke. Er pries es ſehr, daß man im September endlich werde 
teiſen können. Man habe es freilich ſatt, Tag für Tag und auf Schritt und Tritt 
an alles das erinnert zu werden, was doch nur Lüge geweſen ſei. Wenn man da- 
durch ungerecht gegen das Echte werde, ſo dürfe einem das zu ſehr nicht verübelt 
werden. Aber — nun, Overbeck wolle ja nun einmal nicht davon reden. — 
Voß war gewiß ſelbſt verzweifelt über feine Laune; aber ſtörriſch und felbit- 
herrlich wie er war, vermochte er ihrer nicht Herr zu werden. Alle fühlten ſich 
erleichtert, als der Abſchied anderen Tags endlich genommen war. 
* * 


* 

Die trübſte Zeit war für Deutſchland hereingebrochen, die der franzöſiſchen 
Fremdherrſchaft mit ihren Entbehrungen, ihrem Dunkel und ihrer Entartung. 
Lubeck hatte die furchtbaren Tage der Schlacht vor den Toren, des Durchzuges 
des Blũcherſchen Korps, der Erſtürmung und Plünderung über fi ergehen laſſen 
müffen. Es war dem Kaiſerreich des Gewaltmenſchen einverleibt worden. Manch 
einer hatte fiber Nacht oder unter dem Einfluſſe langandauernder Leiden feine 
ihm lange angeſchminkte Würde verloren. Overbeck aber, der Sanfte, blieb auf- 
recht. Plötzlich trat es zutage, was er im Dämmerfrieden der ſtillen idylliſchen 
Zeiten, im heimlichen Schaffen des Gelehrten, in der Beſchränktheit des durchaus 
nicht glänzend beſoldeten Beamten in ſich großgezogen hatte: ſelbſtloſe Treue zur 
Heimat, mannhafte Feſtigkeit und ſchlichtes Ehrgefüͤhl. 

Der Sohn des Eingewanderten, der in der alten Gelehrtenſchule der Stadt 
den klaſſiſchen Seiſt des Altertums eingeſogen hatte, dankte nun für diefe am 
Horizonte ſeiner Träume dämmernden Welten dem ſtillen Winkel, der ihn gelehrt 
hatte, die Wunder einer unzerſtörbaren Welt der Geiſter in ſich nachzuerleben. 
Der Söttinger Student, der einſt zur Zeit der Hainbündler zu den namhafteſten 
Mitgliedern des Bundes in Beziehung geftanden, der jahrzehntelang mit einem 
aus dieſem Kreiſe, mit Voß, Freundſchaft hatte pflegen können und, ſelber didte- 
tiſch tätig, fein Mitarbeiter geweſen war: er hatte aus dieſem geiſtigen Miteinander 
in norddeutſcher Landſchaft erſt rechte Bodenſtändigkeit gewonnen. Der ehemalige 
Prokurator und ſpätere Syndikus des Domkapitels, der mit allen Rechtsverhält⸗ 
niſſen vertraut war und die feinen hiſtoriſchen Fäden kannte, die von der alten 
Stadt ins Land hinausliefen und um das Eutiner Biſchofsſchloß webten, hatte 
ſich durch ſolches Wiſſen immer feſter hier verwurzelt gefühlt. Der Senator endlich, 
der von ſeinem Wiſſen oft genug zum Nutzen des Gemeinweſens in der regierenden 
Köoͤrperſchaft hatte Gebrauch machen können und fih mitverantwortlich fühlen 
mußte für das Los derer, die. ihn durch ihr Vertrauen auf den hohen Poſten be- 
rufen hatten, war ſich feiner Kräfte bewußt geworden. Er vermochte in dem Ge- 
fühl ſolcher Kräfte allen feindlichen Vorſtößen gegenüber eine feſte Haltung zu 
bewahren. Und wenn auch dem Zeitgeiſt hatte Rechnung getragen werden müſſen 
und man die franzöſiſche Sprache auch im Hauſe Overbecks ſo ſorgſam pflegte, 
daß fie mit Eleganz benutzt wurde, fo diente der ehrenwerte Mann doch auch hier- 
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mit nur feiner Vaterſtadt. Verſchiedene wichtige Miſſionen nad Paris wurden 
ihm übertragen. Einmal begleitete ihn das Madönnchen, dann zur Vermählung 
Napoleons mit Marie-Luiſe die Schweſter eines alten Freundes, Hanne Gütſchow. 
Erſt 1810 kehrte er von dieſer Reiſe nach Lübeck zurück. 

Bis 1811 war der Senat noch proviſoriſch tätig. Dann ſahen die Mitglieder 
ſich genötigt, ihre Ämter niederzulegen. Während die Leiber darbten und die 
Herzen unter ſchwerſtem Drucke ſeufzten, vernichtete die Fremdherrſchaft auch 
jede teuer gewordene geiſtige Eigenart und beſeitigte das beſondere kleinſtaatliche 
Regiment, das dem ganzen Stadtleben ſeine reizvolle Färbung gegeben hatte. 
Auch Overbeck mußte ſich zu einem Amte verſtehen, das, durch den Titel eines 
„Receveur de la caisse communale“ bezeichnet, fein Arbeitsgebiet im Zntereſſe 
des Zwingherrn feftlegte. In diefer neuen Eigenſchaft vertrat er noch einmal in 
Paris die Vaterſtadt. 

Um dieſe Zeit hatte fein älteſter Sohn Chriſtian ſchon die Heidelberger Studien- 
jahre hinter ſich gebracht und lebte als Prokurator in Lübeck. Hans war Kaufmann 
geworden — gegen feine Neigung, die ihn zur Muſik zog; aber die Verhältniſſe 
verlangten von ihm, daß er einen nahrhaften Beruf wählte. Stieftochter Gretchen 
hatte den treuen Freund des Hauſes Pleſſing geheiratet und war längſt Mutter; 
und 1809 hatte auch das anmutige und muntere Lottchen, das nun oft mit großen 
erſchrockenen Augen in die tolle Welt hinausblicken konnte, das heimiſche Neſt 
an der Königſtraße verlaſſen und war einem Arzt, dem Doktor Leithoff, als Gattin 
in ſein Haus an der Sankt Annenſtraße gefolgt. Sie alle hatten dem Elternhauſe 
wenigſtens nahe bleiben können. Den jüngſten Sohn Fritz aber hatte ſein Talent 
hinausgetrieben, damit er als Künſtler ſein Glück ſuche; und nachdem ihm das 
Leben auf der Wiener Akademie nicht mehr zugeſagt hatte, war er nach Rom 
gezogen, das ihm bald die geiſtige Heimat werden ſollte. 

Sm Sommergarten der Familie vor dem Holſtentor, den Overbecks alljährlich, 
wenn die Bäume grün wurden und die Kirſchblütenknoſpen ſchwollen, zu beziehen 
pflegten, und der „die Latzenburg“ genannt wurde — im Haufe unter den alten 
Linden, die durch ihre tiefhängenden Zweige hindurch noch hier und da einen 
Ausblick auf das roſaweiße Meer der blühenden Obſtbäume geſtatteten, ſpannen 
die Erinnerungen ihren ſüßen Zauber um die Zurückgebliebenen. Einſt hatte hier 
die wilde Jagd den Garten durchtobt, hatten die Jungen ihre Spiele geſpielt, 
die Eltern ihren Hölty oder Homer und Anakreon geleſen. Hier hatte Backfiſchchen 
Lotte, zierlich auf eine Urne geſtützt, in der Haltung einer trauernden Verlaſſenen 
dem zeichnenden Bruder als Modell dienen müſſen. Wenn ſie jetzt an dieſen ihr 
angetanen Zwang, an ihre drollige Willfährigkeit und die komiſchen Zwiſchenfälle 
zurüddachte, mußte die junge Frau vor Verwunderung hell auflachen. Und gleich 
darauf wurden ihre munteren Augen groß und träumeriſch — ja traurig. Was 
hatte das nur für einen Reiz für fie gehabt? — So luftig war es geweſen — fo 
köſtlich durchprickelnd — faſt weihnachtlich heimelig — faſt wie ein neckiſches 
Märchen! 3 

Der Vater hatte den Züngſten die unſichere Künſtlerlaufbahn ungern einſchlagen 
ſehen. Er hatte mit dem Schickſal Asmus Jakob Carſtens gewarnt, des Lübecker 
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Malers, den Overbeck einſt hilfreich gefördert hatte und der dann doch in Rom, 
vergefjen von allen, vor Gram geſtorben war und nun an der Ceſtius- Pyramide 
von feinen Enttäuſchungen ausruhte. Erſt als Autoritäten wie Perour und dann 
Keſtner, der Sohn der Lotte Buff, bei dem jungen Menſchen ein Talent als zweifel- 
los vorhanden erklärt hatten, das unbedingt der Förderung bedürfe, hatte er 
ſeufzend ſeine Zuſtimmung zu dem Abenteuer gegeben. Man mußte jeden auf 
feine Art felig und tätig ſein laffen. Was wußte ſelbſt ein Vater von den þeim- 
lichſten Lebensquellen in feines Kindes Bruſt? Overbeck wollte nicht die Not- 
wendigkeit des alten Konflikts zwiſchen Vater und Sohn auch ſeinerſeits aner- 
kennen. Er blieb ſich treu. ö 

Die Tage wurden trüb und trüber, und völlige Nacht ſank endlich über die alte 
Stadt herab — nicht die geliebte Dämmerung der Weihnacht, vielmehr jene leere, 
durchfröſtelnde, durch die kaum noch ein Stern der Hoffnung blinkt, wo man 
mechaniſch weiter vegetiert, dumpf hoffend, daß irgendwie von außen ein Anſtoß 
alles Leben in andere Richtung bringen werde. Overbeck konnte ſeinem Sohn 
in Rom keine Unterſtützungen mehr ſenden. Er verlor ihn da erſt vollends an die 
Fremde, in deren Weſen er nicht bineinblicken konnte. Einſt hatte der heranwachſende 
Bube die himmelblaue Magermilch angewidert von ſich geſchoben, die jene karge 
Zꝛit den Kindern zuwies; jetzt hatten ſie kaum noch dieſe daheim, und manch 
liebes Mal ertönte unter den Linden der Latzenburg der Ausruf: „Wenn jetzt 
Fritz da wäre!“ 

Sie wußten, daß dieſer Fritz feine Wohnung in der Villa Malta mit einer Zelle 
des Kloſters San Ffidoro vertauſcht habe. Sie waren geneigt, dieſes für eine 
Künſtlerlaune zu halten. Seltſam ſpann doch das Leben feine Fäden, an denen 
es aus einem allen gemeinſamen Neſt dieſen hierhin, jenen dorthin zog, ſo daß 
ſchließlich jeder vom andern ſelbſt die gemeinſame Vergangenheit kaum noch begriff. 

„Ach! — aber ſchön war's doch!“ ſchloß ſolche Erkenntnis dann wohl nach einem 
Hinausſinnen der Augen die ſchlanke hübſche Frau Leithoff. „Es war doch unfer 
Neft — durch all unfer fröhliches Zuſammenſein, zumal in der Weihnachtsdämmer- 
zeit!“ 

Als endlich der Morgen der Befreiung für Deutſchland graute, als in Rußland 
der gigantiſche Bau, den zum andern Mal einer in den Himmel hatte türmen 
wollen, zuſammenſtürzte, als ſich ganz Deutſchland gegen den Tyrannen erhob, 
als der Völkerfrühling ſeine erſten Veilchendüfte über die Lande wehen ließ und 
nun auch aus der alten Traveſtadt die Franzoſen vor den heranjagenden Koſaken 
Tettenborns davongezogen waren: da hob fih auch die Bruſt des alternden Oper- 
beck in ſtürmiſchem Jubel. Noch einmal wurde er berufen, den Freiſtaat bei der 
Begrüßung der verbündeten Monarchen in Dresden und Breslau zu vertreten. 
Er reiſte dahin ab. Aber die Zeitumſtände wollten es, daß die franzöſiſche Welle 
noch einmal zurückflutete. Noch einmal füllten ſich die Straßen um das Rathaus 
mit den bunten franzöſiſchen Uniformen. Davouſt begann noch einmal ſein 
Schreckensregiment. Und während der Senator in der Ferne den hellaufleuch- 
tenden jungen Morgen grüßte, ddmmerte er feinen Mitbürgern düſter genug 
berauf, als die Schergen Napoleons am 17. Juli auf dem Walle vor dem Mühlentor 
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das letzte Opfer, den Familienvater Prahl, trotz der verzweifelten Bitten von 
Frau und Kindern, zum Tode führten. Von den Dächern der Häuſer an der Stadt- 
mauer, nahe jenem Tor, lugten an jenem Morgen bleiche Geſichter nach der 
Baſtion Schwansort hinüber, wo das Frühlicht die jammervolle Exekution be- 
leuchtete. Den aufflammenden Geiſt der Befreiung niederzuhalten vermochte 
diefe Gewalttat nicht, den Grimm anzufachen, bedurfte es ihrer kaum noch. Als 
am 5. Dezember Bernadotte, der einſt die Stadt eingenommen hatte, nun aber als 
Befreier kam, in Lübeck einzog, begrüßte ihn kein lauter Jubel wie einſt im März 
die Ruſſen. Man war erſchöpft durch das, was man ſeither hatte erleiden müſſen. 

Overbeck kehrte etwas ſpäter — nicht ohne Gefahr und auf Umwegen — in die 
Heimat zurück. Das Weihnachtsfeſt ward diesmal allen zu einem Dankfeſte. Aber 
wie warm die Herzen ſich zueinander drängen mochten, zum Jauchzen fanden 
fie noch nicht wieder Lebensmut genug; ſic ſchluchzten in die Dämmerung hinein. 

Da traf im Hauſe an der Königſtraße aus Rom die Kunde ein, daß Fritz Overbeck 
zum katholiſchen Glauben übergetreten ſei. 

Lange ſaß der Vater an dieſem Abend ohne Licht. Er ſtarrte in die Winkel des 
Zimmers, aus denen Schatten krochen und ſich aufrichteten wie hagere Geſtalten 
mit flatternden Soutanen und flachen Hüten, die ſich düſter um ihn hinhockten 
und ihn höhnend betrachteten. Vergangene Zeiten tauchten vor ihm auf und 
glitten im Fluge, klar bis in alle Einzelheiten, vorüber. Hatte er eine Schuld auf 
ſich geladen? Lag der Keim zu ſolcher Wandlung in dieſem Haufe? in -diefer 
Weihnachtsdämmerung? in ſeinem ewigen Sichvertragen? — 

Aber dann ſtraffte er gelaſſen den Körper und fchüttelte ruhevoll den Kopf: 
Gewiß nicht! Fritz hatte in anderer Dämmerung geſucht — hatte mit einer andern 
Leuchte eine andere Heimat gefunden als die des Elternhauſes. Sie, die andern 
alle, waren noch heute wie ſie geweſen waren. Vielleicht hatte Rom es über ihn 
vermocht — vielleicht die Freunde oder das bunte neue Leben — die römiſche 
Sonne. Doch ſchließlich entkeimte ein jeder Entſchluß dieſer Art den nie zu er- 
forſchenden Tiefen des eigenen Herzens. Man ſollte dazu nichts weiter ſagen. 

Wohl dachte er auch einmal an Voß und Stolberg; doch das, was er ſelber jetzt 
erlebte und empfand, mit dem zu vergleichen, was Voß damals ſo heftig erregt 
zu haben ſchien, fiel ihm nicht einmal ein. 

Die Tage dunkler Not hatte ſein Sohn ja nicht miterlebt, die ihn, den Vater, 
jetzt ſo vieles ahnen gelehrt hatten, was ihm einſt, als er noch harmlos heiter den 
Anakreon nachgedichtet hatte, weltenfern gelegen hatte. War auch ſein eigenes 
Heim damals bei der Plünderung verſchont geblieben, hatte eine höhere Hand 
in den Schreckenstagen über ihn und ſeine Familie ſich ſchützend ausgeſtreckt: ſo 
hatten ſie alle doch das Los der Stadt — ja, das Deutſchlands hier wie ein eigenes 
erlebt. Fritz war fern geweſen. Er war aus den Dämmerungen, wo von einſamen 
Kerzen rieſenhafte Schatten an die Wände hinaufgeworfen werden und die Seelen 
erſchauern und dazu heimlich und leiſe machen, hinausgeſchritten unter den leud- 
tenden Himmel Roms, um mit deſſen Glut ſeine Träume zu erfüllen 


(Schluß folgt) 
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Anveröffentlichte Freundſchaftsbriefe 


der Fürſtin Johanna von Bismarck 
Mitgeteilt von Sophie Charlotte von Sell 


(Schluß) 


eider iſt aus dieſer Zeit kein Brief mitzuteilen — vermutlich ſahen ſich 
die Freundinnen in dieſen Monaten öfters. Wie innig die Freunde 
Stolberg an Vismarcks Veſtrebungen teilnahmen, davon zeugt ein 
prophetiſcher Ausſpruch des Grafen Eberhard, den er in den Mobil- 
machungstagen zu Robert von Keudell tat, und den dieſer in ſeinen Erinnerungen 
mitteilt: „Hoch in der Luft ſchwebt eine Kaiſerkrone! Will's Gott, ſo wird ſie ſich 
herunterſenken auf das geheiligte Haupt unſeres Kriegsherrn.“ 

Bald kam Gräfin Maria für einige Zeit zu Bismarcks zum Beſuch. Nach ihrer 
Abreiſe ſagte der Fürſt: „Es ift eine Erquickung, fie um fih zu haben.“ Und als die 
Fürftin zwei Jahre fpäter wieder in großer Sorge um ihren Gatten war, verlangte 
fie ſtürmiſch nach der Freundin: 

„. . . Dann verbrachte ich Tage und Nächte in ſolchem großen Herzweh um mein 
Seliebteſtes — daß ich nichts mehr konnte als immer bei ihm ſitzen, um alles zu 
verſuchen, ob's ihm Linderung ſchaffe — was leider bis jetzt fo ganz vergeblich ge- 
weſen! Seit 10 Tagen ijt mein Armes fo furchtbar krank an Adern- und Nerven- 
ſchmerzen, die ihn nicht ſchlafen, nicht eſſen und ihm kein bißchen Ruhe laſſen. 
dch meine, er wäre noch nie fo elend geweſen — fo unausgeſetzt von raſenden 
Schmerzen geplagt, die nur durch Morphium erträglich werden, welches gräßliche 
Pulver ihn ſo entſetzlich angreift, daß er in ſolcher tiefen Mattigkeit daliegt, ſich 
kaum rühren und nur ſo leiſe ſprechen kann, daß man ſich totweinen möchte bei dem 
Jammer-Anblick! Struck, Lauer, Zwingenberg haben alle ihr Heil verſucht — 
ganz wirkungslos — und ſtehen nun da, wie die Schafe — die ſie au fond alle ſind — 
ich meine alle Doktors — und wiſſen gar nichts mehr, und was ich dabei ausſtehe, 
das kann kein Menſch faſſen. Gott weiß es — und Er allein kann helfen — das weiß 
ich wohl und flehe zu Ihm Tag und Nacht, jede Minute — aber noch hört Er's gar 

nicht. Ach, Marie, meine einzige, liebſte, ſüße Marie, hilf Du mir mit Deinem 
ſtarken Glauben — meine Zuverſicht iſt am Ausgehen — ich bin ſo müde von 
Seufzen und Hoffen, weil's immer vergeblich war. 

Welch himmliſcher Croft würde mir's fein, einmal in Deine geliebten Augen zu 
feben, Deine ſüße Stimme zu hören — und wenn Deine Heiferteit beſſer und Du 
eine Stunde für mich übrig hätteſt — wie 100 Omal wollte ich's Dir und Gott 
danken [Gräfin Stolberg war bei ihrer Schwiegermutter in Potsdam]. — Herbert 
kam geſtern von Dresden — weil er in den Zeitungen von der Krankheit geleſen — 
gar keine Briefe bekam und ſich um feinen liebſten Papa ängſtigte — den er fo 
verändert findet, daß er ihn nicht ohne Tränen anſehen kann und nun mit uns 
furchtbar um ihn ſorgt. Es iſt meinem geliebten Bismarck dieſen Winter ſo gut 
ergangen, daß ich in einer dankbaren Freude ohne Ende war — woher und wodurch 
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er nun plötzlich fo entſetzlich leiden muß — man grübelt fo viel, und findet’s doch 
nimmer !..“ 

Auch von freudigen Ereigniſſen muß Gräfin Stolberg ſogleich benachrichtigt 
werden. Am 25. September 1878 ſandte ihr die Swpitin eine Drahtung: Ihre 
Tochter, die einige Jahre vorher ihren Bräutigam durch den Tod verloren hatte, 
war die Braut des Grafen Rantzau geworden. Schon am felben Tage begann 
Johanna einen Brief an die Freundin, den ſie aber erſt am ſechsundzwanzigſten 
beendete: 

„Mein Wollen ift immer vorzüglich, energiſch bis in die Wolken — das Voll 
bringen aber ſtets mangelhaft zum Weinen — und ſo kam ich geſtern mal wieder 
nicht weiter und war heute den ganzen Tag im Schwirr, bis ich endlich die ruhige 
Mitternachtsſtunde falle, um Dir für Dein geliebtes Telegramm innig zu danken 
und Dir zu fagen, daß Maries Herzenshimmel fo blau wie die herrlichſten Korn- 
blumen, ihre Augen ſo ſtrahlend wie zwei Sonnen, und ihre ganze Stimmung ſo 
roſenfarbig wie der ſchönſte Frühlingsgarten. Ja, ich kann Gott nur preiſen, daß 
Er ihr nach allem zermalmenden Jammer vor 3 Fahren — jetzt noch ein ſo großes 
Glück geſchenkt; und wenn ich ſie darin ſehe, denke ich nicht an mich — wie ſchwer 
es mir werden wird, mein geliebtes Kind fortzugeben — fie ift fo ganz zufrieden und 
Graf Rantzau ein fo lieber, prächtiger Menſch durch und durch, daß man wohl 
erwartungsvoll in ihre Zukunft ſchauen mag. Gottes Segen wolle ſie geleiten und 
ſeine Hand ſie führen, dann wird ihr Glück gewiß dauernd ſein!“ l 

Nach langer Pauſe finden wir einen Brief der Fürſtin aus Barzin vom 14. Ja- 
nuar 1880: 

„Haſt Du wohl noch einen einzigen Funken Freundſchaft für mich in Deinem 
wundervollen Herzen, oder iſt jetzt alles geftorben, und magſt Du rein gar nichts 
mehr von mir wiſſen? Ach bitte, bitte, denke nicht ganz ſchlecht von mir und ver- 
ſchließe nicht Dein geliebtes Ohr noch Deine Türe, wenn ich ſchüchtern, zaghaft, 
leiſe anzuklopfen wage, um Dich innig zu grüßen und unermeßlich zu lieben, wie 
immer, und — wenn es möglich wäre — heute noch viel mehr. Ach, meine teurc 
Marie, wäre ich eben bei Dir und könnte Dir erzählen, wie gräßliche Monate voll 
Angſt und Jammer hinter mir liegen — du würdeſt tiefes Mitleid mit mir haben 
und ganz verſtehen, daß Feder, Hände, Zunge — alles erlahmen mußte, und ich 
oft kaum halb lebte bei all dem Elend, welches ſeit Gaſtein faſt ununterbrochen 
auf uns eingeſtürmt! Ja, gewiß — der Augenblick, da heute vor 7 Wochen unſer 
liebſtes kleines Würmchen geboren wurde, iſt der einzige helle Lichtblick dieſes langen, 
trüben Herbſtes und Winters geweſen, und ſein niedliches, gottlob immer geſundes 
Daſein hielt mich aufrecht, wenn ich — ach ſo oft! — ſchier verzweifeln wollte. 
Ich wollte Dir ſein kleines Erſcheinen gleich melden, meine geliebte Marie, hatte 
die Anzeige ſchon halb adreſſiert im Mäppchen, wußte aber leider nicht Deinen 
augenblicklichen Wohnort, und ehe ich Gewißheit darüber durch Deinen regierenden 
Vetter empfangen, warft Du mir mit Deinem geliebten Telegramm zuvorgekom⸗ 

men und ſchickteſt dann noch das reizende Jäckchen zu Maries großer Freude und 
Jüngchens höchſtem Staat; — fo blieb die Annonce zurück, und ich wollte Dir 
täglich ſchreiben, dankend, liebend, klagend — aber nichts habe ich getan, die Tage 
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vergingen von früh bis [pat mit der Pflege meines liebſten Mariechens, und außer 
den kurzen Berichten nach Varzin habe ich nie Zeit noch Ruhe gefunden, meine 
alte dürftige Feder in Cours zu bringen. 

Mariechen hat unſäglich ausſtehen müſſen . . . und ſich nur ſchwer erholen können, 
und während ich Tag und Nacht um fie forgte, bin ich faſt geſtorben vor Angſt um 
meinen geliebten Bismarck, der hier zum zweitenmal febr bedenklich erkrankte 
(einmal ſchon im Oktober, als wir eben eingezogen, wovon er kaum geneſen, als 
ich zu Mariechen ging), und wenn Herbert mir die ſchlimmſten Tage, an denen er ſo 
furchtbar an Gallenkolik und Adergeſchwulſt gelitten, auch verheimlichte — nachher 
erfuhr ich's doch und ängſtigte mich, trotz täglicher Verſicherungen, daß die Gefahr 
vorüber und die Befferung fortſchreite, rein zuſchanden. Sie wollten zum Weih- 
nachts feſt zurückkehren, dann zu Herberts Geburtstag, dann zu Neujahr, zu Drei- 
königstag, aber immer mußte es verſchoben werden, weil die Kräfte meines Arm- 
chens für die weite Fahrt noch zu ſchwach waren — Billchen kam von Straßburg, 
und als er Bismarck und Herbert nicht in Berlin fand, iſt er zu ihnen hingeeilt — 
wo er leider auch gleich erkrankte und von Herbert nach einigen Tagen zurüdgeleitet 
wurde — und nun hatte ich Pflege in der Wilhelm und Dorotheenſtraße und Sorge 
um Bargin — und ich muß doch raſend robuſt fein, daß ich diefe troſtloſen Zuſtände 
überwunden, ohne umzuklappen, worüber ich mich eigentlich nebenbei ewig wundere. 
— Als Billchen fo weit war, daß er fein Bett verlaſſen konnte, und Mariechens 
6 Wochen um waren, bin ich hierher zurückgekehrt und bleibe nun natürlich bei ihm, 
bis er ſich ſtark genug fühlt, die Reiſe zu machen 

„Einige Stunden mit Dir, Du Geliebteſte,“ ſchreibt Fürſtin Johanna einmal, 
„lind wie erfriſchend belebender Früͤhlingsregen für einen ganz verwelkten Garten, 
und wie ich danach verlange, wie's mir nottut — das kannſt du gar nicht ausdenken, 
nur ſehen und fühlen ... Sie wußte eben, daß fie für alle ihre nie aufhörenden 
Sorgen ſtets Verſtändnis und Teilnahme bei Gräfin Stolberg fand. 

Von der Feier des 70. Geburtstags des Altreichskanzlers berichtet folgender Brief: 

Schönhauſen, 7. April 1885. 

„Alle Tage wollte ich Dir für Deinen ſüßen teuren Brief danken und überhaupt 
viel ſchreiben, aber immer fand ich tags keine ruhige Stunde dazu und war abends 
zum Umfallen müde von all den herrlichen Eindrücken und dem wundervollen 
Geburtstagstrouble, über den die Zeitungen genugſam berichtet — von dem Du 
aber doch nichts ordentlich wiſſen und mitempfinden konnteſt, weil Du's nicht ſelbſt 
erlebt, und daß dies nicht geſchehen; werde ich ewig beklagen, meine einzige Marie 
— Du kannſt es wirklich gar nicht ausdenken, wie wunderſchön es war! 

Und alles ging ſo glatt und gut, das Wetter war bezaubernd, die Begeiſterung 
der Menſchen unendlich, der Kaiſer ohne Maßen gnädig, herzlich, — Blumen, 
Seſchenke ohne Ende — und mein Geliebteſtes geſund von Anfang bis Ende! 
Gewiß, es waren überwältigend ſchöne Tage, und Gott ſei tauſendfach gelobt für 
alles, auch beſonders dafür, daß mein Liebſtes geſund geblieben und wir vorgeſtern 
hierherfahren konnten, wo die Ovationen und Rührungen wieder kein Ende nahmen 
— wir geſtern das neu geſchenkte Schönhauſen begrüßt, deſſen Felder Bismarck 


und Söhne mit Inſpektor und Dietze geſtern beſichtigt, während ich . bei 
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alten lieben Dämchen im Dorf machte, und während die Männer heute den Wald 
anſchauen, benutze ich die Zeit, um bei Dir zu ſein, meine geliebte Marie, nachdem 
wir vorher das gute alte Haus, Garten, Ställe durchwandert, und ich mit großer 
Rührung Wiege, Wägelchen und vielem Spielzeug begegnete, welches teils ſeit 
Mariechens und Herberts Geburt hier ſteht, teils von Frankfurt hergeſchickt worden 
und worin — wie in alten Vismard-Briefen (von 1849) — ich eben ftundenlang 
mit Hochgenuß gekramt habe, und mir furchtbar uralt erſchienen, nachdem ich ſo 
ganz in die köſtliche Jugendzeit untergetaucht war, in der ich mich gar nicht wieder- 
erkannte — und gar nicht glauben kann, daß ich's geweſen. Es war wie ein ſüßer, 
ſeliger Traum, aus dem ich eben ins klapprige, nüchterne, kranke, trockene Alter 
hinein erwacht bin. — Ich habe heut' und geſtern in aller Stille ſo viel durchlebt, 
daß mir — wenn wir abends nach Berlin zurückkommen — fein wird, als fci ich 
viele Jahre fern geweſen.“ 

Inwieweit der Liebeswille der Fürſtin ihre eigenen Leiden überwand in dem 
Augenblick, wo eins ihrer Lieben ihrer bedurfte, davon zeugen einige Zeilen vom 
Krankenbett ihres älteſten Sohnes, der im April 1886 an Lungenentzündung 
darniederlag: 

„Mein altes Aſthma iſt in dieſer Angſtzeit ganz verſchwunden, aber wie gern hätt’ 
ich's wieder, wenn ich dadurch meinen Herbert geſund machen könnte!“ 

Dann berichtet ſie der Freundin, er ſei glücklich zur Erholung nach Homburg 
abgereiſt, und ſie „zunächſt zuſammengeklappt“. 

Welche Freude, wenn Gräfin Stolberg in Berlin weilt, und man ein Beifammen- 
fein einrichten kann! Da flog dann wohl ein Zettel wie der folgende zu ihr: „Heute 
wieder Rout — von 2—4, immer ſo Leute, die ich nicht abweiſen konnte, und die 
ſich ſo kettenhaft folgten, daß ich kein Momentchen zu der innigen dringlichen Frage 
fand, ob Du heute bei uns effen magſt und was — mein Engel? Bitte fag’ ja:— 
und beſtelle Dir gernhabendes Effen bei Deiner grenzenlos liebenden J. v. B.“ 

Aus dem ereignisreichen Jahre 1888 ſei ein Brief vom 24. Juni mitgeteilt: 

„ . . . Ich fab ja nicht viele Leute, weil ich immer krank war, ganzen Winter hin- 
durch, und drum auch nirgends hingehen konnte — dann wurde ich bettlägerig 
krank — im März 14 Tage — und Pfingſten abermals fo febr, daß Schweninger 
meinte, es fei dicht am Auslöſchen geweſen — und ſeitdem hält er mid fo ab- 
geſchloſſen von aller Menſchheit, daß ich — obgleich ſchon ſeit 3 Wochen aufgeſtanden 
und im Garten ſchleichend — niemand ſehen foll, um nicht zum Sprechen auf- 
gefordert zu fein — fo erfahre ich ſchrecklich wenig, was in der Welt paffiert — 
Herbert und Bismarck erzählen faſt nichts — die Zeitungen lügen faſt immer — 
wenn mir die gute Wallenberg nicht ab und an ſchriebe — wäre ich wie auf einer 
wiiften Inſel — und das ijt nicht heiter! — Es war überhaupt einer der traurigſten 
Winter, die man erlebt — der Tod des Kaiſers Wilhelm, der fo plötzlich kam, ging 
Bismarck und uns allen furchtbar nahe — wie Du wohl begreifen wirſt. Gerade, 
weil wir ihn ſo lange haben durften, wurde es ſo beſonders ſchwer, ihn zu verlieren! 
— Dann die 3 Monate Hangen und Bangen mit dem armen Kaifer Friedrich — 
wo's alle paar Wochen hieß, die Nacht würde es zu Ende gehen — und feine ſchreck⸗ 
lichen Leiden anzuſehen, die er mit ſo unbeſchreiblicher Geduld trug, immer nur 
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freundliches Anſchauen für ſeine Umgebung hatte — das war entſetzlich ergreifend 
und angreifend und — vieles drum und dran ſehr ſchwer für armen Bismarck. 
Nicht vom Kaiſer — o, nein! Der war immer gut und lieb — aber — — — Wie 
nun alles werden wird? Noch iſt nichts beſtimmt. Aber der junge Kaiſer zeigt ſich 
ganz vortrefflich, und Gott möge und wird ihn ſtärken mit Weisheit und Ruhe, alles 
herrlich hinauszuführen. Wenn die erſten Aufregungen und Einrichtungen, Reichstag, 
Vereidigung ufw. vorüber — will Bismarck aufs Land, Herbert nach Königſtein, und 
ich foll — zu meinem großen Leidwoſen — wieder nach Homburg. Warum? weiß ich 
nicht. Geholfen hat's mir gar nichts, und ich bliebe fo ſchrecklich gern zu Haufe...“ 

Nach Beendigung der Homburger Kur und längerem Aufenthalt mit dem Fürſten 

in Kiſſingen berichtete Johanna: 
Friedrichsruh, 13. September 1888. 

In Homburg follte ich gewaltige „Widerſtandskraft“ gegen alles Elend ein- 
nehmen — es iſt mir aber leider nicht gelungen, trotzdem ich mich 7 Wochen von 
dem lieben ‚zu Haufe‘ und meinem Geliebten hier trennte in großer Selbitverleug- 
nung und dort alles tat, was man von mir verlangte. Es iſt wohl nichts mehr mit 
mir zu machen, das Ol auf der alten Herzenslampe will nicht mehr brennen — 
und ſo muß man eben verbraucht werden, ſo gut oder ſchlecht es geht. Sehr reizend 
waren die bäufigen Gefude meines geliebten Billchens mit Sybille, und meines 
geliebten Herbert — und ich war auch 4 mal in Hanau, um mich ihrer und der ſüßen 
Kinder [des Grafen Wilhelm Bismard] ſehr zu freuen — auch der tägliche Verkehr 
mit meiner lieben Marie Meiſter beglückte mich hoch, und Homburg iſt ja hübſch 
genug, um gern dort zu ſein — aber geſund wurde ich gar nicht, kehrte leider elender 
zurück, wie ich binging, und beunruhige meine Geliebten hier jetzt febr durch meinen 
eklichen Huſten, Heiſerkeit und vermehrtes Aſthma. Mit Gottes Hilfe wird's wieder 
beſſer durch Emſer Krähnchen, Hyoſciamus und noch allerlei, was ich energiſch 
ſchlucke, um für Dein geliebtes Hierfein nicht mehr jo kläglich dreinzuſchauen .“ 

Wie in der Liebe, war die Fürſtin auch im Anwenden von Heilmitteln fürs 
Ungemeffene; Emfer Brunnen und Homöopathie wurden gleichzeitig eingenommen 
nach dem Grundſatz: Viel hilft viel. 

Noch eine große Freude hatte das Leben nach der ſchweren Zeit von 1 Bismards 
Verabſchiedung für die immer mehr leidende Fürſtin. Sie hatte, wie fie einmal an 
ihre im vorigen Brief erwähnte Freundin Frau Meiſter ſchrieb, faſt die Hoffnung 
aufgegeben, daß ihr älteſter Sohn ſich noch verheiraten würde. Um ſo größer war 
das Glück der Mutter, als er fih mit Gräfin Marguerite Hoyos verlobte. Gleich 
muß die Freundin davon Mitteilung erhalten. Selbſt eine Stelle aus einem Briefe 
des Bräutigams wiederholt ſie ihr und. fährt dann fort: „Mein ganzes Herz ſtrömt 
über in Zubelhymnen, daß der liebe Gott es mit meinem geliebten Herbert jo wohl 
gemacht hat! Er ſegne ihn und ſie jeden Tag, jede Stunde ein ſehr langes Leben 
hindurch, und laſſe uns noch ein Weilchen dieſe ihre Wonne mit anſchauen! — 
Als dann die Braut nach Friedrichsruh zum Beſuch kam, war es „ihre überfließende 
Herzenswärme“, die das heiße Herz der Schwiegermutter völlig gefangennahm. 
„Gott Dank! Gott Dank! muß ich immer wiederholen“, heißt es in einem Brief 
vom 16. Juni 1892. 
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Noch ein Brief aus dieſem Sommer — nach der Reife der Eltern Bismarck zur 
Hochzeit in Wien und nach Kiſſingen — ſei hier mitgeteilt: 

. Schönhauſen, 5. Auguft 1892. 

„. . . Während unſeres ſchönen, hergerquidenden Triumphzuges durch Süd- 
deutſchland, am lieben Hochzeitstage und nachher — immer dachte ich: ſobald ich 
in Kiſſinger Ruhe bin, ſchreibe und danke ich viel für den geliebten Wiener Brief! 
Ruhe gab's aber diesmal gar keine in der Oberen Saline, und den löten hatte ich 
wieder einen wundervollen Brief von Dir — ſo reizend lieb, wie nur Du ſchreiben 
kannſt, der mein Herz und Seele ganz zu Dir hinüberzog, was ich Dir in höchſter 
Freude gleich ſagen wollte, und wieder wurde nichts daraus. Es war eben zuviel 
los bei uns. Nach jeder Berliner Gemeinheit fand fidh eine herrliche Anerkennungs- 
Kundgebung ein — kleiner, größer, rieſig, maſſenhaft: von Tübingen, von Jena, 
Schweinfurt, Stuttgart, Heilbronn, Heidelberg, Frankfurt, Coburg, Heſſen und 
von Kiſſingen alle Tage — ſpielende, ſingende Ständchen — ſo daß man nie recht 
zur Veſinnung kam. Es war ja gewiß wundervoll; was man geleſen, war nichts 
gegen die Wirklichkeit, und ich voll ſtetem Dank und Freude, daß man meinen ge- 
liebten Bismarck ſo jubelnd, jauchzend verehrte, wie er's reichlich verdient, was ihn 
auch immer herzlich freute und rührte ... 3.3. in Weimar, Magdeburg, Halle ufw. 
hatte man ſtrengen Befehl, fih fernzuhalten. Die Menſchen kehrten fih aber keine 
Spur daran. Tauſende ſtanden auf den Bahnhöfen, füweit das Auge reichte und 
irgend Platz war — alles ſtramm, voll in freudigſter Begeiſterung, ſich heiſer 

Hurra rufend. Dem Allerhöchſten Onkel hatte der Allerhöchſte Neffe fein Nicht- 
erſcheinen zur goldenen Hochzeit verkündet — wenn er die freudigen Demonſtra- 
tionen nicht hindern würde. Was Karl Alexander geantwortet hat, weiß ich nicht — 
aber daß halb Weimar auf dem Bahnhof war, immer hochrufend, ſehr froh erregt, 
iſt ſicher. Die Hochzeit unſeres lieben Herbert war glänzend und ſehr ſchön —. 
Herberts find 3 Wochen im Engadin geweſen, dann 14 Tage bei uns in Kiſſingen; 
der liebe Junge hatte keine Ruhe, fern vom Papa, bei den ewigen gemeinen 
Schmähungen gegen ihn aus der Wilhelmſtraße. Dann find wir mitſammen hier- 
hergekommen, wo es reizend war und iſt und man ſeine höchſte Wonne erlebt an 
dem großen Glück der vielgeliebten Beiden ...“ 

Viel Schweres hatte Johannas heißes Herz durchzukämpfen in den zwei Jahren, 
die ſie noch an der Seite des geliebten Mannes weilte. In einem Brief an Gräfin 
Stolberg geſtand fie, daß fie jetzt am liebſten die Pſalmen läſe, in denen es hieße, 
daß des Herren Grimm die Feinde zermalmen werde; daß fie aber gar nicht be- 
greifen könne, daß die Feinde ihres Otto noch immer vergnügt umherlaufen dürften. 

Ihr Leben war qualvoll in dieſen Jahren. Sie war ſchwer krank, die Ernährung 
ſehr erſchwert; wegen ihres Herzleidens war ſie oft zum Durſten verurteilt. Aber 
immer verſuchte fie ihrer Umgebung ihr ſchlechtes Befinden zu verbergen; immer 
war ſie voller Teilnahme und Liebe für alte Freunde und Verwandte, ſorgte 
rührend für das Vehagen ihrer Gäſte und geleitete Abreiſende — wenn es ihr 
Zuſtand irgend geſtattete — felber bis an den Wagen. Wie mancher entſinnt ſich 
ihrer noch bei herbſtlichem Wetter in ihrem rotſeidenen Pelzumhang! Schwäche 
und körperliches Leiden nahmen immer zu, bis die Lebenskraft völlig aufgezehrt 
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war; ſo wie es — nach dem Ausſpruch ihres Arztes — ſelten bei dem Tode eines 
Menſchen der Fall iſt. Es war, als ob die Energie dieſes liebeglühenden Herzens 
den Lebensfaden ein wenig länger zu ſpinnen vermocht hätte. Am 27. November 
ſtand es ſtill. 

Gräfin Stolberg überlebte ihre Freundin einige Jahre, in ihrem Herzen die 
Erinnerung an die Vorangegangene treu bewahrend. Als ich mein Vuch über die 
Fürſtin Bismarck begann, wandte ich mich auch an Gräfin Stolberg. In einem 
liebenswürdigen und warmherzigen Brief erhielt ich feine Winke für die Beurteilung 
des Charakters der Verſtorbenen. 

Ser Menſch Vismard ift untrennbar von der Geſtalt feiner Lebensgefährtin. 
Ihr ältefter Sohn ſagte von ihr: „Mein Vater hätte fein anſtrengendes Leben gar 
nicht ertragen, wenn er ſie nicht gehabt: dies treue Herz, dieſe unermüdete Fürſorge, 
das tiefe Ausruhen bei ihr.“ Der Heros Bismarck mußte ſo geliebt werden. Darum 
iſt nähere Kunde von Fürſtin Johanna zugleich ein Vertiefen in ſeine Weſensart. 
Wenn wir auch heute nur in Trauer und Scham zu Vismarcks Bild aufſchauen 
können — wir müſſen dennoch immer wieder den Blick darauf richten und von ihm 
uns den Weg weiſen laſſen aus dem Dunkel der heutigen Zeit in eine Zukunft, 
wo wir uns nicht mehr zu ſchämen brauchen, Nachfahren dieſes Mannes zu fein, 
Die Kraft zu dieſem ſchweren Wege kann uns aber nur eine geben: heiße, un- 
ermũdete, fidy nie genug tuende Liebe, wie fie Johanna ihrem Gatten durch acht- 
undvierzig Jahre bezeugte, wie ſie der große Bismarck für das Vaterland empfand, 
in deſſen Dienſt er ſich verzehrte. 
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Nun ſprang die Nacht in Stücke, 
Und eine Connenbriide 

Baut fid vom Himmelsrand, 
Drauf goldene Geifter ſtreben 
Mit Balſamkraft ins Leben, 

Mit Sternenduft zum Erdenſtrand. 


Hier ift viel großes Kranken 

In Seelen und Gedanken, 

Viel Nacht an Sinn und Kleid — 
Springt in die kalten Schatten 

Und lindert das Ermatten! 

Die Banner auf zum heiligen Streit! 
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Die Hirten in der heiligen Nacht 
Aus einem ungedrudten Krippenſpiel von Friedrich Lienhard 
Vorſpruch 


Vom Himmel hoch der Lichtgeſang 
Weht wieder hell die Welt entlang 
And bringt die alte gute Mär 
Aufs neue durch die Nacht daher. 


Dies iſt die heil'ge Weihenacht! 

Die Weihe wird der Welt gebracht: 
Des Lichtes und der Liebe Sohn 
Steigt ſelbſt von ſeinem Sonnenthron. 


Er kommt und ſtrahlt, iſt leuchtend weiß, 
Taucht in die Nacht voll Haß und Eis, 
Er flammt ſie an, er ſchmilzt ſie frei — 
Da wird der Winter wieder Mai. 


Er iſt ein Kind, iſt waffenlos, 

Mit Sonnenaugen gut und groß, 
Kommt mit der Lichtſchar erdenwärts 
And ſucht ſein Eigentum: dein Herz! 


Er iſt ein Jüngling, baldurſchön, 

Von ſeinem Munde geht Getön; 

Und wenn dein Herz vernimmt den Klang, 
Wird dir nach Licht und Liebe bang. 


Wenn du geſchaut ſein Augenpaar, 
Wird deine Seele ſelber klar; 

Wenn dich ergriff ſein reiner Strahl, 
Erglüht in dir der heil' ge Gral. 


© Gottestind, o Sonnenſohn, * 


Schau her, wir ſtehn und warten ſchon! 
Von ganzem Herzen ſind wir dein — — 
Rebre ein bei uns, Chriſtkind, tebr’ ein! 
* * 
* 
Ourch die Ounkelheit, zu leiſer Orgelbegleitung, ertönt zunächſt das Evangelienwort (Luk. 2, 8 u. 9): „Und 
es waren Hirten in derſelbigen Gegend auf dem Felde bei den Hürden, die HAteten des Nachts ihre Herde“ uſw. 
Dann geht der Vorhang auf: es iſt tiefblaue Nacht. 
Der erſte Hirte (urat, ftept und ruft): Hüter in der Nacht! Hirte im Often! Wachſt du? 
Stimme des zweiten Hirten: Ich wache und warte. 
Der erſte Hirte: Hüter in der Nacht! Wächter im Weſten! Wachſt du? 
Stimme des dritten Hirten: Jd wache und warte. 
Der erſte Hirte: Worauf wartet ihr? 
Stimmen der beiden anderen: Auf das Heil aus der Höhe, 
Der erſte Hirte: Kommet ber, meine Brüder! Wir wachen gemeinfam. 
(Don links und rechts kommen bie beiden Hirten: der eine im mittleren Alter, der andere jung.) 
Der erſte Hirte: Wie heilig dieſe Nacht! Wie groß und blau! 
Iſt's ein geheimnisvoller Sempelbau? 
Dritter Hirte: O Brüder, es ift [hier unheimlich ſtumm. 
Der erſte Hirte: Die Schalen, die der Herr in Händen hält, 
Sind nun im Gleichgewicht. Still ſteht die Welt. 
Ich ahne, Brüder: eine Zeit iſt um. 
Zweiter Hirte: Die Nacht hat keinen Mond, nur Sternenſchein. 
Wir warten auf der weiten Welt allein. 


Br. 
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Der erfte Hirte: Wir wachen und warten, dod Croft bleibt fern; 
Wir warten auf die Offenbarung des Herrn. 
Alle drei: Wir warten auf die Offenbarung des Herrn. 
(Pauje.) 
Zweiter Hirte: Wann ſinkt die Zeit ber bitt’ren Sklaverei? 
Mein ältrer Bruder, ſprich, wann ſind wir frei? 
Ich ſpüre nichts von Tempel oder Dom, 
Herodes haßt — und es zertritt uns Rom. 
Es front und zinſt und flucht die halbe Welt, 
Und wer ſich nicht duckt, wird vom Schwert gefällt. 
Weitum nur Nacht, Nacht, Nacht! Kein Morgenrot! 
Iſt das noch Leben, Brüder? Oder ift es Tod? 
(Ex fegt ſich nach morgenlandiſcher Art und ſtützt traurig den Kopf.) 
Der erſte Hirte Pie band am Auge): Ich überſchatte mein Auge mit meiner Rechten: 
Wann kommſt du, Herr und Heiland, zu deinen Knechten? 
Ich hebe mein Ohr zu dieſen Sternenchören: 
Frohbotſchaft Gottes, wann darf ich dich hören? 
der dritte Hirte: Unheimlich dieſe mitternächt'ge Stund'! 
Es heult um die Hürden kein Schakal, es bellt kein Hund; 
Soͤgar die Schlange der Höhlen ſchläft erſtarrt. 
Wir aber wachen und warten — auf wen? auf was? 
Der erſte Hirte (mit erpobenen Händen, ſtatt): Herr der Liebe, tomm’ und erlöſ' uns vom Haß! 
Her zweite Hirte (evenfo): Oder hat uns Hoffen und Harren genarrt?! 
| (Es glũht in der Ferne plötzlich ein hellroter Schein auf.) 
der dritte Hirte Die Hand ausiteedend): Dort! — Seht dort! — Dort am Himmelsrand! 
Es brennt! Oort ſteht ein Haus in Brand! 
Der zweite Hirte: Dort brennt kein Haus — dort brennt die Luft! 
Horcht da — ſeht — horcht! Eine Stimme ruft! 
(Der Glanz wächſt immer mächtiger an: man bört ferne Muſik.) 
Der erſte Hirte (aberwalugt): O Glanz! Die Ewigkeit öffnet ihr Tor! 
Jauchzen — Anbetung — Engel kommen hervor! 
In Staub, meine Brüder! Verhüllt euer Angeſicht! 
Der Herr brauſt her! Gott, der Allmächtige, ſpricht! 
(Sie liegen alle brei auf dem Angeſicht; der Vorhang fällt kurze Zeit, bis der Chor zu Ende iſt.) 
der Chor ſingt: „O freudenreicher Tag! 
- O gnadenreicher Tag! 
Maria auserkoren 
Ein Kindlein hat geboren 
Zu Bethlehem im Stall“... brei Strophen) 
loo Lied mit Noten ſteht in der Sammlung „Fröhliche Weihnacht“ von Georg Winter (Leipzig, C. F. Rapnt).] 


danach ſpricht die Stimm e bes Evangelienwortes (Luk. 2, 10—12): „Fürchtet euch nicht: Slepe, ich ver- 
kündige euch große Freude, Die allem Volke widerfahren wird. Denn euch ift heute der Hetland geboren, welcher 
iit Chriftus der Herr in der Stadt Davids l" um. 
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Unmittelbar hinterher fingt der Chor (2 Strophen) bes Liebes von Terfteegen (Melodie: „Lobe ben Herrn, den 
mddtigen König der Ehren“, in Winters „Fröhliche Weihnacht“, S. 171) 


„Jauchzet, ihr Himmel, frohlocket, ihr Engel, in Chören! 
Singet dem Herren, dem Heiland der Menſchen, zu Ehren! 
Sehet doch da: 

Gott will ſo freundlich und nah 

Zu den Verlor'nen ſich kehren!“ uſw. 


Nach Schluß des Chores geht der Dor hang wieder auf: dle Hirten erheben ſich aus ber Betäubung; der Glanz 
verblaßt. 


Der erſte Hirte: Lebt ihr noch, meine Brüder? Seid ihr nod da? 
Der zweite Hirte: Ach, älterer Bruder, deute, was uns geſchah! 
Der dritte Hirte: Wo iſt mein Stab? Ich betaſte mir Haupt und Haar — 

Hab’ ich die Engel geträumt? Oder iſt es wahr? 
Der erſte Hirte: Setzt euch, erſchrockene Brüder, daß Gott uns deute 

Dies unerhört gewaltige Hier und Heute! 

(eie ſitzen.) 

Gott, der Allheilige, war uns bisher fern: 

Wir ſuchten ihn droben am Himmel, in Sonn' und Stern. 

Nun habt ihr's gehört: er kam als Kind auf Erden. 

Wartende waren wir, Wiſſende dürfen wir werden. 

Was keinem ſchaubar ſchien, was keiner vollbracht: 

Die Sonne Gottes erſchien uns um Mitternacht. 

Wir Hirten, nachtgewohnt, den Sternen vertraut, 

Wir haben um Mitternacht die Sonne geſchaut. 

Nun kommt, meine frommen Geſellen, fürchtet euch nicht! 

(Ex ſteht auf.) 

Wir ſuchen zu Bethlehem das leibgewordene Licht 

Und dienen dem menſchgeborenen Gotteskind. 

Und da wir als Hirten in Treuen befunden ſind, 

So dürfen wir andere, edlere Herden führen: 

Als feine Jünger wird uns der Heiland türen. 

Er iſt gekommen, ein Reich der Liebe zu gründen, 

Wir dürfen mit ihm das Feuer der Herzen entzünden 

Und Seelen ſammeln um den Gottesfohn — — 

Kommt, kommt zu ſeiner Krippe, zu ſeinem Thron! 

(Sle geben ab; der Vorhang fällt.) 
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Qlnfer kleiner Leutnant 


Eine Weihnachtserinnerung aus den Kriegsjahren 


= r war unzugänglich im Lazarett. Vielleicht war er feiner Jugend wegen zu ſtark darauf 
2 KO JA bedacht, den Abſtand des Offiziers von der Mannſchaft zu wahren. Oak er innerlich 
— aängſtlich und nervös abgeſpannt war, wollte er nicht merken laffen. So hielt man 
den verſchloſſenen, einſiedleriſchen jungen Offizier für hochmütig. | 
Mein Mann fagte mir, daß er uns befuchen würde. Natürlich war ich dem kleinen verwundeten 
Leutnant von Herzen gut, als er kam, ſchweſterlich gut, weil er mich an meinen jüngſten Bruder 
erinnerte, ein wenig miitterlid gut, weil er in meinem Mann den älteren Berater ſuchte. 
Er war gewandt, unfer Gejpräd ernſt und anregend: über feine Jahre reif ſchien er mir. Beim 
Abſchied erzählte er von der Freude, daß ſeine Mutter bei ihm ſei und täglich mit ihm wandere 
und muſiziere. Zuweilen fab ich Mutter und Sohn bei Wind und Wetter vorübergehn zum 
Walde 


* 


Dann, als fie ihn verlaſſen hatte, war er an einem Oezemberabend mit unferen Freunden 
bei uns. Weihnachten hoffte er in der Heimat zu verleben. Mich ergriffen ein paar hingeworfene 
Worte: „Es wird [hin werden für die Eltern und für mich dieſes Jahr zum Feſt. An die Feier- 
tage im vorigen Jahr darf ich nicht denken. Da war ich in einem franzöſiſchen Gefängnis. 
Wir hatten ſchwere Nahkämpfe hinter uns Im Gefängnis war unfer Lazarett, ich leicht ver- 
wundet. Meine Nerven verſagten. Ich habe getobt. Da kam ich in eine dunkle Zelle mit ver- 
gittertem Fenſter. Das war mein Weihnachtsabend. Später ſagte ich, es würde da nur ſchlimmer 
mit mir, und man ließ mich heraus.“ Kurz darauf redete er vom Kriege, ſachlich, ruhig, ernſt, 
wie ein Mann. Aber aus den wenigen Worten hatte uns eine tiefe Seelenqual angeſehen. 
Dir war der Krieg eine tägliche große Not, die du nicht zu bewältigen weißt. Wie hilfsbedürftig 
fragten deine Augen: „Und wenn es für eine große Sache iſt, macht es die Sache wieder gut, 
daß wir Menſchen töten?“ Ich dachte an die ſorgende Mutter, und mein Herz fühlte mit ihr: 
„Mein kleiner Leutnant.“ , 

Dann baten wir ihn, zu muſizieren. Er ging in lieber, beſcheidener Art ans Klavier. Im Anfang 

ſchien er Beethoven zu fpielen; aber quälend, unruhig, kraus wechſelten Gedanken und Melodien, 
Ms fie plötzlich hart und unbefriedigend in einem Walzer endigten. Ich hörte im Geiſte Vaters 
fartes, klares Fantaſieren. „Du wirft auch ein Mann werden“, dachte ich. 
Er bat nun meinen Mann und mich um ein Lied; und wir holten, während der Oezember⸗ 
tegen leiſe gegen die Fenſterſcheiben ſchlug, Peter Cornelius’ Weihnachtslieder. Weißt du noch, 
Seder, wie du mir dieſe Noten brachteſt, wie du in jener erwartungsvollen Winterſtunde 
zum erſtenmal fangeft: „Eilen die Hirten fort — eilen zum heiligen Ort — beten an in den Wind- 
lein — das Kindlein“ —? 

Unfere Herzen waren weit offen, unſer Haus war ein heiliger Ort, in dem uns bald unſer 
Kindlein befchert wurde. Nun bringen uns die Lieder jedes Jahr Weihnachtsandacht und Freude 
ins Haus. Und wieder fangeft du: „Die Kinder haben des Singens acht, das tönt fo ſüß in der 
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Weihenacht. — O, glücklicher Kreis im feftliden Raum, o, goldene Lichter am Weihnachts- 
baum!“ In dunkler Nacht wachen die Hirten im Haine — wie ſchwirren, fliegen, ſingen, jubeln 
die Engel umber: „Gott im Himmel fei Ehr’ — und den Menſchen hienieden fei Frieden!“ — 
„Drei Könige wandern aus Morgenland“ — wie männlich wandern fie, voll ſtarker, innerlicher 
Freude! — von allen Liedern ſingſt du dies ſchlichteſte am ſchönſten. Sieghaft leuchtet der be- 
gleitende Choral. „Die Könige wandern, o wandere mit! Und fehlen Weihrauch, Myrrhen und 
Gold, ſchenke dein Herz dem Knäblein hold — ſchenk' ihm dein Herz!“ — „Da kommt ein Greis 
geſchritten, der fromme Simeon“ — wie dankt die alte Stimme: „Nun läſſeſt du in Frieden, 
Herr, deinen Diener gehn, — da du mir noch beſchieden, den Heiland anzuſehn!“ Innig träumen 
die Lieder: „Das zarte Knäblein ward ein Mann — erlöſt uns aus der Sünden Bann, doch neigt 
er freundlich immerdar und liebend fih zur Kinderſchar.“ — „Da Lichter bell am Baum er- 
glommen, iſt mir's, als würd’ ich Kindern gleich — als dürft’ ich mit euch Kleinen kommen, 
zu teilen euer Himmelreich!“ Kinderglück und Jauchzen lachen uns an aus dem frohen marfo- 
mäßigen Schluß: „Das einft ein Kind auf Erden war, Chriſtkindlein kommt noch jedes Jahr! 
Danket ihm denn und grüßt es fein: auch euch beglückte Chriſtkindlein!“ — „Der guten Mär 
bring' ich ſo viel, davon ich ſingen und ſagen will“, jubelt indes die Klavierbegleitung. 
„Das war ſchön! Ich hätte vorher gar nicht ſpielen follen“, ſagte eine leiſe Stimme neben 
uns, und junge Augen ſahen uns an, fo tief bewegt und voll warmer Dankbarkeit, als hätten 
wir Anteil an Cornelius’ ergreifender Erzählung von den Weihnachtsgaben, die eine göttliche 
Liebe uns bereitet hat, eine Liebe, die größer ift als alle unſere Vernunft. Seit dieſem Augen- 
blick nannten unfere Herzen ihn: „Anſer kleiner Leutnant.“ 

Peter Cornelius, es hat wahrlich gelohnt, daß du deine Weihnachtslieder gedichtet und ge- 
ſungen haſt — und wäre es nur für dieſen einen dankbaren Blick! 

Nach drei Monaten ſchrieb uns unſer Leutnant eine letzte Karte aus den weißbeſchneiten 
Bergen feiner Heimat: „Einen letzten Gruß. Ich bin hergeſtellt und bereit, wieder hinaus- 
zugehen!“ Oann iſt er nach drei Tagen in Frankreich gefallen. 

Trotz aller Not des Krieges, die dich quälte, lieber kleiner Leutnant, fieleſt du um der Liebe 
willen für dein Volk, für uns und unfere Kinder! Nun „darfſt du mit den Kleinen kommen, 
zu teilen ihr Himmelreich“. Nun wird dein heißes Fragen Antwort haben, und du wirft ruhen 
nach deinem Opfertod — ein Kind in einer großen Liebe. Unſer lieber kleiner Leutnant, wir 
danken dir! Eliſabeth Donath 
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Als Märchenerzählerin in Prag 


A. 

K Em November 1920 zog ich ins Böhmerland. Man hatte mich vor fo fpater Wanderzeit 
gewarnt. Aber es war bod ſchöͤn, gerade vor Weihnachten feinen Ruckſack zu packen 
und mit Märchen — einem unſichtbaren Reichtum — hinaus in die Welt zu fahren. 

2 Böhmen! 84 kam mit Hoffnungen und Wünſchen zu dir, du unterdrüdtes Bruder- 
land! 

Da war zuerſt ein großes Fabrikdorf hinter der Grenze. Rieſenweit dehnte es ſich vor dem 
Gebirge aus, mit verſchlungenen Wegen und den eigenartigen Oberlauſitzer Fabrikantenhäuſern. 
Der Lehrer iſt auch einer von denen, die durch die ſchlimme Kriegszeit an einen anderen Platz 
geſtellt ſind, als ſie ihn ſich erſtrebten. „Und ſo bin ich halt Volksſchullehrer geworden,“ erzählte 
er, „ich fühle mich ſehr wohl dabei und habe mich mit den Verhältniſſen abgefunden. Wirken, 
für unfer Deutſchtum wirken kann ich hier gewiß noch mehr, als an anderer Stelle; und das ift 
doch die Hauptſache.“ 
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Wie bewußt find bier alle deutſch! Wir im Reich könnten davon lernen. Sie müſſen gufam- 
menſtehen gegen den Feind, der deutſches Sein und Oenken ausrotten will. . 

Wir waren beim Pfarrer. Er brachte gleich die Grimmiden Bücher herbei. „Die habe ich jetzt 
alle durchgeleſen,“ meinte er, „und wie viele Schönheiten find mir da aufgegangen! Ich bin 
dazu gekommen, fie im Religionsunterricht zu verwenden; denn fo manche Übereinſtimmung 
beſteht zwiſchen ihnen und der Bibel. Da ift z. B. der, Summe !. Fit er es nicht mit feinem reinen 
Herzen, der am Ende immer gluͤcklich davongeht? In der Bibel heißt es: ‚Selig find, die geiſtig 
arm find.‘ Dann weiter: ‚Selig find die Barmherzigen“ — und im Märchen regnen dem armen 
Madchen Sterntaler vom Himmel, weil es alles, was es hatte, gutherzig weggegeben. So 
laffen ſich noch viele Vergleiche finden.“ 

Dann Märchenerzählen in der Nealſchule. Von allen Seiten ftrsmten die Kinder. Ein Mädel 
fand vor der Schule fdhidtern beiſeite. Ich fragte: „Magſt du nicht auch Märchen hören?“ 

Es nickte und wollte ſich dabei wegdrücken: „Ich hab’ kein Geld.“ 

„Ach deshalb komm nur mit! Du kannſt fogar ganz vorn ſitzen.“ 

Wie da zwei Augen ſtrahlten! 

Nachher hörte ich, daß es das einzige Kind nicht etwa armer Eltern wäre, aber — für das 
Kino war dort mehr Geld vorhanden. 

Als ich in den Phyſikſaal trat, ſchlug mir eine Luft entgegen, daß ich kaum zu atmen wagte. 
Und hier ſollte ich Märchen erzählen? Ich wand mich bis zu meinem Platz durch, der ſo hübſch 
mit brennender Lampe zurechtgemacht war. Die Tür ſtand offen, und davor quoll es noch von 
großen und kleinen Menſchenkindern, die alle zuhören wollten. Rühren konnte ich mich gar 
nicht, denn eng umdrängten mich die Kinder. Mutig begann ich. Doch bald fühlten wir alle, 
ſo ging es nicht weiter. Alſo Aufbruch nach dem geräumigeren Zeichenſaal, wo ich meinen 
Lehnſtuhl auf die Zeichentafel hinaufſetzte. 

„So, nun könnt ihr mich alle ſehen.“ Ja, fo war es recht, und Hunderte von Augenpaaren 
ließen mich nicht los, und Hunderte kleiner Herzen pochten bei den Schickſalen der Leute aus 
dem Märchenland. 

Abends fangen die Buben noch Volkslieder zur Laute, und ich mußte dazwiſchen erzählen 

Das war der erſte Tag im Böhmerland. Und dann, nach allerlei Kreuz- und Querfahrten: 
welch ein anderes Bild! Prag! — — — 

Prag! Ich fühlte mich ganz im deutſchfeinblichen Ausland. um mich herum nur die fremde 
tſchechiſche Sprache, die meiſt unangenehm wirkte durch die vielen gehaͤuften Ziſchlaute und 
wohl auch durch das aufdringliche, laute und geſpreizte Benehmen der Menſchen, die ſich überall 
und bei jeder Gelegenheit als Sieger zeigen wollten. Wenig liebten ſie es, gefragt zu werden, 
wo die Siegesſchlacht eigentlich ſtattgefunden. 

Heimaterde, wie ſehnſuchtsvoll liebt man dich in der Fremde! Mittag in der „Germania“, 
dem deutſchen Studentenheim, recht mäßig, aber billig und in drangvoller Enge. Wenn einer 
ſich niederſetzte, ſtand ſchon ein anderer hinter ihm und wartete auf ſeinen Platz. Ein buntes 
Bild von Oeutſchen, Ungarn, Rumänen. In allen Geſichtern Gedrücktſein, tiefer Ernſt und 
Schatten politiſcher Not. Vor acht Tagen hatte der wilde Pöbel hier im Haufe gewütet. Die 
{done Bibliothek von 23 000 Bänden war zerſtampft und zerriffen auf die Straße geworfen 
worden! Bertrümmerte Fenſterſcheiben gaben noch Kunde von den furchtbaren Tag- und Nacht- 
kuwen. Mitten in der Nacht hatte die wüfte Volksmenge die deutſchen Studenten aus ihren 
Simmern geholt und durch die Straßen gejagt. 

Eine junge Studentin, die bei einer kleinen, beweglichen Franzöſin wohnte, gewährte mir 
Gaſtfreundſchaft, mußte mich freilich meinen Schickſalen uͤberlaſſen, da fie mitten in Examens 
noten ſteckte. So zog ich allein aus, nur mit dem tſchechiſchen Stadtplan und dem guten Rat 
derfehen, auf der Straße möglichft nicht deutſch zu ſprechen, da ich gerade in der jetzigen auf- 
getegten Zeit leicht an den Unrechten kommen könne. 
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Madame R. erzählte, wie jie ſchon öfters auf der Straße von Tſchechen angerempelt worden 
fei, wenn man fie mit Bekannten deutſch ſprechen hörte, und wie man ſolche Unverſchämt⸗ 
heiten dann mit tauſend höflichen Entſchuldigungen wieder gutmachen wollte, wenn ſie mit 
ihrem fließenden Franzöſiſch ſich derartiges Benehmen verbat. Neulich hatte man ſogar die 
Gattin des engliſchen Votſchafters beläftigt, weil man ihre engliſche Unterhaltung von der deut- 
ſchen nicht zu unterſcheiden vermochte! Seither war man ein wenig vorſichtiger. 

Wie verdrängt und ſchüchtern ſtand mitten in den hohen, modernen Straßen die alte Eyna- 
goge. Klein und eng der Raum. Schmudlofe, braune Holzbänke. Ber Altar nacktes Geſtein, 
ein Teppichbehang, Leuchter. Zur Seite ein langbärtiger, weißhaariger Gude, der, ohne auf- 
zuſchaun, feine Gebete ablas und eintönig vor ſich hinſprach. Auch hier waren große Koftbar- 
keiten im allgemeinen Aufruhr der letzten Tage zerſtört worden. 

Umgeben von neuen hohen Hdufern der Judenfriedhof, der hinter Epheumauern fein ur- 
altes Daſein verträumte. Vis in die vorchriſtliche Zeit reicht dieſer Friedhof. Oa fein Raum 
beſchränkt war, ſchüttete man den Boden immer wieder auf, ſo daß die Gräber übereinander 
liegen. Kein Hügel, nur ſteil in die Höhe gerichtete Grabplatten mit verwitterten Inſchriften. 
Abbildungen verſinnbildlichten den Stand der Vegrabenen. Eine kleine eingemeißelte weib- 
liche Figur bedeutet Jungfrau, eine weibliche Figur mit Rofe eine Braut. Familiennamen, 
wie Hahn, Löwe, werden durch entſprechend ausgemeißelte Figuren dargeſtellt. Keine Blumen 
bringt man den Toten. Auf den Grabſteinen waren Steinſplitter aufgeſchichtet zum Zeichen der 
Verehrung. Je mehr ſolcher kleinen Steine, deſto größer die Verehrung. Eine Grabplatte war 
über und über mit ihnen beſetzt. Hier ruhte der ſagenhafte Golem. 

Durch verſchlungene Ulices (Gaſſen) fand ich mich bis zur Moldau. Luſtiges Eislauftreiben. 
Drüben ragte der Hradſchin. Dämmerung fant, als ich feine Höhe erreicht hatte. In den Dom 
konnte ich nicht hineinkommen. Gerüfte umſtanden ihn. Man ſagt, die Bauerei erreiche nie ihr 
Ende. Im Menſchenſtrom gelangte ich in eine der vielen Kapellen, dunkel, unheimlich. Graue, 
uralte Steinwände, hebräiſche Inſchriften, aufgebahrte Särge, Reliquienfchreine, Weihrauch 
ſtimmung durch modrige Luft, kein deutſches Wort, alles fremd und fern. Mich trieb es hinaus. 
Die Sterne zogen auf. Über der Stadt drunten breiteten ſich weißliche Nebel, und die Lichter 
der Häuſer blitzten hindurch. Eine Kinderandacht zog friedvoll durch meine Seele. 

Unten ſtand ich auf einmal zwiſchen all den dunklen Gaſſen und merkte: ich hatte mich voll- 
ſtändig verlaufen. Ratlos ſuchte ich auf meinem Plan die tſchechiſchen Namen, die ich an den 
finſteren Straßenecken kaum entziffern konnte. Dabei wollte ich in einer Stunde im Theater 
ſein. Wahrhaftig, es fing mir doch an, ungemütlich zu werden. Sollte ich dort den Mann an 
der einſamen Ecke fragen? Aber ja nicht deutſch! 

„Kristi la fakö Zimistra ka finta Za mi tala poe Zori Zalasta kaez.“ 

Ehrerbietiges Kopfſchütteln. Er verftand kein Wort. Da winkte er Vorübergehenden — 
und plötzlich fab ich mich von einer Menge Herren umgeben, die neugierig zuhörten. 

„Zamistala kari ami möristka?“ 

Dann breitete ich meine Karte aus und, immer auf die Karlsbrücke zeigend: „Krasi mori 
flami vleži korist, most Karluv.“ 

Einer trat vor: „Greque?“ 

„Non.“ 

Gie rieten untereinander. „Russian?“ 

5 francais?“ „Speak you english?“ 

„Un peu.“ „A little.“ 

Es waren lauter Tſchechen. Endlich einer: „Speak you german?“ 

Ich, radebrechend: „Ah deutſch? O ja, kann id ſprechen auch deutſch etwas.“ 

Alſo dieſer Eine: „Gnädige ſind auf falſchem Wege?“ 

„Ja, habe ich verloren Richtung vollſtändig, will Most Karluv.“ 
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„Da hinunter und dann da und dann rechts.“ 
„Ob, vielen Dank.“ 

Sott fei Dant, ich war diefe Menfchen los! So recht geheuer fühlte ich mich doch nicht in 
meiner Haut. Aber lachen mußte ich, lachen über meine Sprache, die mir fo köſtlich geholfen 
und — die lauter Unfinn war! Wenn ich fie fo ſchnell daherſprach, zerbrachen ſich die Leute den 
Kopf über fie, rieten auf Ruſſiſch, Ungariſch und Gott weiß was und glaubten ſchließlich, daß 
ſie ein galiziſcher Zigeunerdialekt ſei. Mußte doch wohl der Tropfen Blut meiner polniſchen 
Vorfahren ſein, der mir dies Kunſtſtück ſo ſchnell auf die Zunge zauberte, während ich unter 
dieſen Feinden mein liebes Deutfd gleichſam verleugnen mußte! 

Zur rechten Zeit kam ich noch zum Theater. 

Tannhäuſer! Noch nie habe ich die urdeutſche Muſik ſo empfunden wie bier, wo ein Hunger 
nach deutſcher Kunſt den Raum durchzitterte, wo ſich die Menſchen zuſammenfanden, unaus- 
geſprochen, in dem Gefühl: Heimat! 

War ich in allen deutſchen Schulen bisher ſehr freundlich aufgenommen worden, hier in 
Prag empfing man mich mit beſonderer Herzlichkeit. Der Direktor ſtellte mich gleich einigen 
Lehretinnen und ſeinem Stellvertreter vor. Der begrüßte mich: „Ach, Sie ſind es? Ich hatte 
geglaubt, die Märchenerzählerin müffe eine alte Dame mit weißen Haaren fein, aber fo ijt es 
naturlich deſto hübſcher.“ 

Der Direktor erzählte mir von der Fürforge, die die Tſchechen den Deutſchen angedeihen 
laſſen. 

„Es gab in Prag -Smichow eine gut beſuchte Knaben-Volksſchule und eine noch beffer be- 
ſuchte Mädchen-Volks- und Bezirksſchule, zuſammen 17 Klaſſen, die von deutſchen und tſchechi⸗ 
ſchen Kindern beſucht wurden. Der Schulbeſuch wurde durch allerhand Mittel verringert, 
die Purallelflaffen verſchwanden; heute find die beiden einſt fünfklaſſigen Volksſchulen zu einer 
gemiſchten dreiklaſſigen Volksſchule mit einer proviſoriſchen vierten Klaſſe zuſammengezogen, 
1921 foll fie gar nur zweiklaſſig fein. Gegen die von noch ſechzig Kindern beſuchte dreiklaſſige 
Bezirksschule ift von der Stadtgemeinde bei der Unterrichtsbehörde der Antrag auf Sperrung 
geſtellt worden. Das Smichower Gymnafium wurde mit dem Epmnaſium der Kleinſeite 
unter einer Leitung vereinigt, denn von dieſem beſtehen nur noch die drei oberen Jahrgänge. 
Wenn es ſo weitergeht, dann verſchwinden in Groß-Prag die deutſchen Schulen vollſtändig. 
Die jũdiſche Bevölkerung hat mit wenig Ausnahme ihre Kinder nach dem Umſturz in die 
tſchechiſchen Schulen geſchickt. Der bodenloſe Haß gegen alles Oeutſche nahm in den letzten 
Tagen, vom 14. bis 20. November, vandaliſche Form an. Die deutſchen Schulen wurden durd- 
ſucht, Bücher, Büſten, Bilder, Schülerhefte zerfetzt und hinausgeworfen. Die Regierung ließ 
der Voltswut freien Lauf. Es ging ja doch nur gegen Deutſche.“ 

Ich wanderte durch die Straßen zurück, durch die vielfach verſchlungenen grauen Gaſſen, 
über die Moldau, durch neue, breite Straßen und vorbei an jahrhundertealten Türmen und 
Mauern. 

Prag! Du Stadt deutſchen Urſprungs! Die erſten Bürger, die genannt werden, tragen 
deutſche Namen. König Johann zog 1311 in die Stadt und wurde vom größten Teil der Be- 
wohner in deutſcher Sprache begrüßt. Im Geſchäftsbericht 1919 der Prager Beſeda heißt es: 
Zur Zeit der Begründung der Prager Beſeda im Jahre 1845 gab es in Prag noch keine tſche⸗ 
Hide Geſellſchaft.“ 

Prag! Du warft die Hauptſtadt des deutſchen Reiches zur Zeit Karls IV. Du erhielteſt die 
erſte Univerfität in Oeutidland und 1806 als deutſche techniſche Hochſchule die älteſte techniſche 
Hochſchule der Welt! 

Damals, als das Latein in den höheren Schulen zurücktreten mußte, wurde 1752 die deutſche 
Anterrichtsſprache in den Gymnaſien eingeführt, erft 1816 erſchien in ihnen das Tſchechiſche. 
Seit 1765 gab es an der Prager Univerfität deutſche Vorleſungen, erſt feit 1848 tſchechiſche. 
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Wenn in der Nationalverfammlung vom 16. Januar 1919 der tſchechiſche Staatsrechtler Eis 
erklärte: „Wenn Deutſchböhmen mit feinen Randgebieten ſelbſtändig wäre, fo könnten wir nicht 
exiſtieren“, fo hat dies Wort treffend die Bedeutung des Deutſchtums im Lande gekennzeichnet. 

Im Juli 1919 ſagte Präſident Maſaryk zum Prager Korreſpondenten der „Zeit“, Walter 
Tſchuppik: „Ich für meine Perſon fege mich dafür ein, daß die Deutfchen alle Rechte erhalten 
und um keines verkürzt werden. Von einer Unterdrückung oder Tſchechiſierung kann, darf und 
ſoll keine Rede ſein.“ 

Worte und Taten, welche Gegenfage! . 

Im Februar 1919 fab man an jeder Prager Straßenecke Aufrufe, die auch in alle Häufer 
verteilt wurden, ohne daß fie von der Prager Staatsanwaltſchaft Beanftandung erfuhren. 
Sie lauteten: 

„Wir rufen in einer für die Zukunft unſeres Staates Außerft wichtigen Zeit das geſamte 
tſchechoſlowakiſche Volk auf, indem wir den alten, aber guten und geſunden Wahlſpruch, Gleiches 
zu Gleichem“ beleben und zur vollen Geltung bringen wollen; dieſer Wahlſpruch umfaßt nach- 
ſtehende zehn Gebote: 

1. Unterftiigt ausſchließlich nur tſchechiſche Geſchäfte, Gewerbe und Induſtrien, verlangt 
überall nur tſchechiſche Erzeugniſſe, bezieht alle Bedürfniffe ausſchliezlich nur in Geſchäften 
und Handlungen, von denen ihr ſchon im vorhinein überzeugt ſeid, daß die Eigentümer rein 
tſchechoſlowakiſcher Nationalität find und ihre Einkäufe nur in tſchechiſchen Fabriken beſorgen! 

2. Wählt euren Arzt, euren Rechtsvertreter, den Hauslehrer uſw. nur aus tſchechoſlowakiſchen 
Kreiſen und ſtellt deren nationale Reinheit ſicher, indem ihr euch nicht mit einem oberflächlichen 
Urteil begnügt. 

3. Verhandelt in allen Geſchäften und Amtern nur in eurer Mutterſprache, verlangt nur 
tſchechiſche Anſchriften und Druckſorten, korreſpondiert nur tſchechiſch und beharrt auf tſchechiſcher 
Antwort, deutſche Zuſchriften und Offerten fendet zurück. . 

4. Kauft und lefet tſchechiſche Bücher, pflegt tſchechiſche Muſik und Kunſt, tſchechiſche und 
ſlowakiſche Eigenheiten, beſucht nur tſchechiſche Theater und Konzerte! Erlernet vollkommen 
eine der Sprachen der uns verbündeten Völker, pflegt deren Literatur, befaßt euch mit ihrer Kunſt 
und Muſit, reiſt in ihre Länder und macht euch mit ihrem Volke und mit ihrer Kultur bekannt! 

5. Vermeidet die deutſche Art des Denkens, der Benennungen und Bezeichnungen; löſcht 
die Spuren der deutſchen Kultur aus eurem Leben, aus eurer Häuslichkeit, eurer Wohnung 
und euren Unterhaltungen! Leſet keine deutſchen Unterhaltungszeitungen und Bücher, voll- 
endet eure Studien auf Grundlage franzöfifher und engliſcher Lehrbücher, befreit euch aus 
der Atmoſphäre der deutſchen Wiſſenſchaft und der deutſchen Kunſt! 

6. Verſichert euch ausſchließlich nur bei tſchechiſchen Verſicherungsanſtalten. 

7. Beſuchet und empfehlet nur tſchechiſche Kaffeehäuſer, Gaſthäuſer und Unterhaltungslokale, 
verlangt überall die ausſchliezliche Benützung unſerer Sprache bei allen Aufſchriften und bei 
der Bedienung, verlangt überall tſchechiſche und unſerer Verbündeten Zeitungen und lehnt 
deutſche illuſtrierte Zeitungen ab. 

8. Beſucht tſchechiſche Bäder und Sommerfriſchen, wandert durch die ſchöne Slowakei und 
Lauſitz, ſprecht auf der Reiſe nicht deutſch und zwingt in der Fremde zur Achtung für unſere 
Sprache und unſer Volk! Fahrt zum Vergnügen weder nach Wien noch nach Berlin oder in 
andere deutſche Städte und Gegenden, beſuchet die Bäder am Baltiſchen Meere nicht. 

9. Wählet eure Freunde, Stammtiſchgäſte und Bekannte nur aus Perſonen, deren tſchechiſche 
Geſinnung unzweifelhaft ift. Pfleget keine Verbindung mit Angehörigen uns feindlicher Na- 
tionen; führt die Reinigung unſeres nationalen Lebens in der Familie, der Geſellſchaft, in den 
Amtern und der Öffentlichkeit durch! 

10. Organiſiert euch in unferen politiſchen Parteien und Vereinen, forget dafür, daß in unſeren 
Organiſationen nicht uns feindliche Elemente vorkommen! 


. ²˙ Q A M ne 
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Tſchechoſlowakiſche Frauen! 

Führt alle diefe Grundſätze genau und dauernd durch, übt in jeder Richtung eure nationale 
und patriotiſche Pflicht!“! — — 

Nachmittags in der Schule zum Märchenerzählen. Auch viele Erwachſene waren gekommen. 
Das verdunkelte Zimmer fo traulich im roten Dämmerſchein! Ich erzählte von der Märchen- 
prinzeſſin, der Phantaſie, die überall im Lande umher wandere und die Menſchen in das 
Märchenreich locke. Zwei kleine Freundinnen vor mir hielten fih umſchlungen, nickten, und auf 
mich weiſend flüfterten fie ſich ſtrahlend zu: „Das ift fie.“ Heimelige Stille im Raum. Draußen 
rollte das feindliche, haßerfüllte Leben vorbei. 

Es war, als wüchſe der alte deutſche Märchenwald unſichtbar über uns allen zuſammen; 
aus feinen Zweigen rauſchte es wie Kampf und Streit. Träumen und Verſonnenheit. Und ich 
etzählte vom Lumpengeſindel, von der Frau Holle, vom Froſchkönig und dann auch Anderſens 
Geſchichte einer Mutter. 

Sie kamen dann zu mir: „Wenn Sie doch öfter hier ſein könnten! Wir erleben ja ſelten ſo 
etwas. An dieſe Stunde werden wir noch oft denken.“ 

Auf dem Heimweg zog ich wieder meinen Stadtplan aus der Taſche. Stets wollte mir dann 
irgend jemand helfen, natürlich tſchechiſch redend. Erwiderte ich deutſch, bekam ich keine Antwort 
oder ganz ungenügende, kurz abweiſende. Sprach ich aber franzöſiſch oder engliſch, ſo lagen die 
Menſchen vor Ehrfurcht beinahe auf der Erde; und begann ich — „meine“ Sprache, fo fette 
ich meiſt die deutſche als Verſtändigungsſprache durch. 

Etwas ſehr Hübſches erlebte ich auf dem Bahnhof, auf dem ich mich nach der Abfahrtszeit 
meines Zuges erkundigen wollte. Ringsum alles Tſchechiſch, auf den Fahrplänen kein deutſcher 
Ortsname. Ich wandte mich an einen Beamten und verſuchte es mit Radebrechen: „Bitte 
ſaggen Sie, wann Züge fahren fort nach Dresden.“ Immerhin war das deutſch — und der 
Beamte zuckte geringſchätzig die Achſeln und antwortete tſchechiſch. 

Oo: „Parlez-vous francais ou anglais?“ — „English?“ 

Sein Geſicht hellte fih auf, denn er merkte, es handle fid um Franzöſiſch und Engliſch. 
Er verſtand nicht zu antworten, doch bedauerte er, diesmal bedeutend freundlicher. 

Mir blieb alfo wieder nur „meine“ Sprache: „Himal anta kari tshami stala fakö rimanta?“ 

Eeinerfeits ſehr liebenswürdiges Kopfſchütteln. 

Endlich ich: „Speak you german, deutſch?“ 

„O ja, Sie verſtehen nicht tſchechiſch? Was für eine Sprache haben Sie denn geſprochen?“ 

Diesmal erklärte ich: „Oh, Spanien, Pyrenäen.“ 

Sein Geſicht ſtrahlte: „Oh, Amerika!“ 

„Tes, yes“ machte ich und wunderte mich, wie ernſt ich bleiben konnte bei Eröffnung ſeiner 
wunderbaren geographiſchen Kenntniſſe. Dann bekam ich die gewünſchte Auskunft in — 
tadelloſem Oeutſch! Joſefa Elſtner 


7. Zeitungsſterben allenthalben! Immer weitere Kreiſe werden davon betroffen, immer 
274 & wichtigere Unternehmungen dadurch bedroht. Klagen darüber an allen Eden und 
Z <9 4 Enden! 

Zumeiſt find fie materieller Art: über Papiermangel, von Woche zu Woche ins Ungeheuere 
Keigende Preiſe für alle Materialien und Löhne, — und die Abonnenten und Inferenten wer- 
èm beſchworen, treu bei der Stange auszuhalten. Trotzdem unaufhaltſamer Rückgang. Die 


Seſchaftsleute beſchränken ihre Reklame aufs dugerfte, wodurch die bisherige Haupteinnahme- 


180 Zeltungsnot und Zeltungsnotwendigtelt 


quelle der Zeitungsverleger faſt zum Verſiegen kommt. Den Ausfall müfjen infolgedeſſen wie- 
der die Abonnenten tragen, wie in alter Zeit, als fie die Herſtellungskoſten der — inferaten- 
loſen — Blätter ganz allein beſtritten. Die Folge von alledem auch ein zunehmender Abonnenten- 
ſchwund. Hausgemeinſchaften und Nachbarn tun ſich zu gemeinſchaftlichem Bezuge eines Blattes 
zuſammen, denn ganz ohne Zeitungen geht es nicht. Sie ſind Gegenſtände des täglichen Bedarfs. 
Wie Unkenntnis der Geſetze, ſo ſchützt auch Unkenntnis der amtlichen Bekanntmachungen, die 
vorzugsweiſe durch die Zeitungen veröffentlicht werden, nicht vor Strafe; zum mindeſten nicht 
vor Schaden. : 

Doch alles das ift nicht die Hauptſache. Hauptſache ift die Kulturbedeutung, die die Bei- 
tungen im Verlaufe ihrer vielhundertjährigen Entwickelung, zumal während der letzten hundert 
Jahre, errungen haben; dieſer Kulturwert der Zeitungen, für die ſo mancher bis in die jüngſte 
Zeit ſo manches geringſchätzige Wort übrig hatte, bis ihm jetzt wohl beſſeres Verſtändnis dafür 
aufgeht. 

Ein Blick nur, diesbezüglich, in die Vergangenheit! In den Schulen lernte das Volk leſen; 
die „Fliegenden Blätter“, die man auf Meſſen und Märkten zu kaufen bekam und mit nach 
Hauſe nahm, wo man ſie — neben der Bibel — wieder und wieder las, erhielten dieſe Kunſt 
bei der großen Maſſe lebendig. Im Jahre 1795 ſchrieb Joachim v. Schwarzkopf, „daß jener 
Hufſchmied, der von Hogarth mit dem „Daily Courant“ in der Hand abgebildet worden, jetzt 
auch in Deutſchland Bürgerrecht erhalten habe“. Wer fih nicht ſelber Blätter hielt, ging in die 
„Aviſenbuden“ und „Disputationsläden“, wo ſolche auflagen. So wurden die Zeitungen immer 
allgemeineres Bildungsmittel. 

Immer neue Wiffens- und Unterhaltungsgebiete wurden einbezogen: Nachrichten — und 
Raifonnements darüber —, Kunſtkritik, Unterbaltungsteil, Beilagen und Beiblätter über alle 
möglichen Sonderfragen, Handelsteil, Bilderwert, — ſchließlich geradezu ein Ubermaß! Die 
Allerwenigſten hatten Zeit, ja Luſt, das ganze Blatt, das ihnen täglich ein oder mehrere Male, 
zu jeder Mahlzeit, auf den Tiſch flog, wirklich von Anfang bis zu Ende durchzuleſen; ganz ab- 
geſehen von den ebenſo ins Ungeheuerliche ausgeftalteten „Inſeratenplantagen“. 

Ein Übermaß für die kleinen Leute, die nach der Tagesarbeit Feierabend machten, für die 
Vielbeſchäftigten ein Raub an ihrer koſtbaren Kraft und Zeit; weshalb die „geiſtigen Arbeiter“ 
aus dieſem täglichen Vielzuviel nur raſche Orientierung über die wichtigſten Tagesfragen 
ſchöpften und ſich im übrigen an ihre Zeitſchriften hielten; auch von ſolchen — für jedes 
Fach — Legion, und in jeder abermals ein Übermaß! 

Und nun ſchrumpft und ſchwindet das alles wieder zuſammen. 

Von den bereits eingegangenen Zeitungen nur wenige Worte. Das Sterben manches 
kleinen Blattes iſt kaum zu bedauern; es wird leicht durch andere erſetzt, und auch mancher 
Verleger eines ſolchen wird aufatmen, der es — eigentlich nur nebenher — mitbetrieb und 
unter beſtändigen Opfern und Sorgen über Waffer hielt, in Hoffnung auf beſſere Zeiten. Nun 
endlich zwingt ihn gebieteriſche Not dazu, es eingehen zu laſſen, ohne daß deswegen ein Makel 
auf ihn — auf fein Geſchäft — fällt; er kann auf andere Art feine techniſchen und geiſtigen An- 
lagen einträglicher verwerten. 

Dasſelbe gilt auch von den Zeitungen, die in jüngfter Zeit „z uſammengelegt“ wurden. 
Die erſte bedeutſame Entſchließung dieſer Art: der Verband Weſtſächſiſcher Zeitungsverleger gibt 
eine „Gemeinſchaftszeitung“ heraus, an deren Stelle bisher fechs verſchiedene Blätter er- 
ſchienen. In mindeſtens fünf von den betroffenen ſechs Städten bekamen dadurch die Unter- 
nehmer freie Hand, zum mindeſten ihre Maſchinen anderweit beſſer auszunutzen. 

Ohne Härten geht dergleichen freilich nicht ab. Eine Menge Schriftleiter, Schriftſetzer und 
Buchdrucker werden entlaſſen. Das iſt für manchen Einzelnen ſchmerzlich. Aber ſehen wir die 
Sachlage ganz groß an: der bisherige Betrieb, dieſes Vielerlei, bedeutete geradezu eine Ver- 
ſchwendung von Kapital und mechaniſcher wie menſchlicher Kraft. 
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Nun: wir hatten es dazu! Heute aber iſt es unverantwortlich, daß in allerkleinſten Orten 
mehrere Zeitungen nebeneinander erſcheinen, in denen ebenſoviele Schriftleiter damit be- 
ſchäftigt find, über dasſelbe Ereignis (ein Schützenfeſt, eine Bürgerverfammlung, eine Zirkus- 
vorſtellung, eine Feuersbrunſt) im weſentlichen denſelben Bericht zu ſchreiben, ebenſo 
vielfaches Perſonal und Maſchinen das — und vieles andere, was dieſen Zeitungen ſonſt noch 
übereinſti mmend von außerhalb geliefert wird — zu vervielfältigen; daß ebenſo vielfaches Papier 
damit bedruckt wird; das kann gut eine Zeitung, ein Mann an jedem Platze, beſorgen. Dazu 
die weitere Belaſtung des betr. Publikums, das — aus allen möglichen Gründen — alle dieſe 
Blätter nebeneinander halten, in allen inſerieren muß! 

Die Nutzanwendung auf Großſtadtzeitungen ergibt ſich von ſelbſt. Auch hier wird vieles 
im weſentlichen übereinſtimmend gedruckt: dieſelben Parlamentsberichte, dieſelben Depefchen, 
Handelsteil, Ankündigungen und Beéſprechungen künſtleriſcher Deranftaltungen, — nur wenig 
unterſchieden. Auch hier kann — ohne weiteres — viel „zuſammengelegt“ und dadurch viel 
erſpart werden, an Material und an perſönlicher Leiſtung und Kraft, — am Volksvermögen! 
Wir haben das ja unlängft bei der „Täglichen Nundſchau“ erlebt, die über Nacht als „Erſatz“ 
der „Deutſchen Allgemeinen Zeitung“ verwandt werden konnte; fie ſchlüpfte dabei kaum aus 
ihrer Haut. | 

Ja, wird man fagen: die Parteirichtung! Cine allerwichtigſte Frage! Eine urdeutfche 
Angelegenheit! Seht die deutſche Preſſe daraufhin genauer an; in der „Saurengurkenzeit“, 
wenn das Parteileben — und Parteigezänk — ruht, gleicht ein Blatt dem andern wie ein Ei 
dem andern: andere Form, derſelbe Inhalt. 

Und vergleichen wir nun — in der Großſtadt — unſer „Leibblatt“ von einſt und jetzt! Früher 
war es billig und enthielt mehr, als jeder Einzelne brauchte. Man ließ fih dieſes „Übermaß“ 
gern gefallen, nahm es „mit in Kauf“, d. h.: bezahlte es, ohne mit der Wimper zu zucken; 
man konnte ſich das leiſten. Man wußte: die Zeitung will allen dienen, je dem etwas bringen; 
jedem, was er eben braucht. 

Heute iſt dieſelbe Zeitung viel teurer und in demſelben Verhältnis viel kleiner geworden. 
Denfelben Umfang, wie früher — wo er nur die Geſchäftswelt im engſten Sinne intereffierte — 
hat heute nur noch der Handelsteil. Das hat ſeinen guten Grund, über den weiter kein Wort 
verloren zu werden braucht; zudem iſt das Intereſſe daran allgemeiner geworden. Daneben 
iſt aber ein anderes Intereſſe aufgekommen, dem die Zeitungen — bei ihrem im allgemeinen 
weſentlich eingeſchränkten Geſamtumfange — nahezu ebenſo ausgiebig dienen: das ift der 
Sport. Unfern Sport in Ehren! Aber die vollen Seiten (und mehr), die ihm in vielen Zeitungen 
eingeräumt werden, intereſſieren doch nur einen (freilich nicht geringen) Bruchteil aller ihrer 
Lefer, alle aber müſſen das mit bezahlen, ob fie wollen oder nicht! 

Und ſo müſſen alle Leſer viele koſtſpielige Dinge mit bezahlen, an denen ihnen wenig oder 
gar nichts liegt; wo doch jeder jetzt auf Schritt und Tritt genaueſtens darauf Bedacht nehmen 
muß, für was er ſein teures Geld ausgibt. 

Was iſt fonft in den Zeitungen zu finden? Ein beſchränkter Raum für die Politik, ein noch 
mehr beengter für Nachrichten allgemeinerer Art, Kunſt, Wiſſenſchaft und „Unterhaltung“, 
die — in der „guten alten Zeit“, ſie liegt nicht ſo weit hinter uns, daß wir uns ihrer nicht alle 
noch recht genau erinnerten! — anſpruchsloſeren Leſern wertvolle Mittel zu ihrer allgemeine- 
ten Bildung (Reifeberidte u. dergl.) und für Herz und Gemüt (Novellen und dergl.) bot; 
was namentlich ſchlichte Leute, vor allem die Frauen, gerade jetzt in ihrer wirtſchaftlichen Not- 
lage doppelt nötig brauchten! 

Die Politik verfügt von dem folchergeftalt eingeſchrumpften Raum immer noch über den 
Löwenanteil. Sehen wir uns den politiſchen Teil — heutzutage — daraufhin an. Was enthält 
er? Zu einem großen Teile Nachrichten — und Raifonnements darüber —, die über Nacht 
widerrufen werden. So fort von Tag zu Tage, von Woche zu Woche, bis zum Überdruß. 

Der Türmer XXV. 3 N 13 


182 Zeilungsnot und Geltungenotwendigtcit 


Wie wenig wird damit wirklichen Zwecken gedient! „Nachrichten“ hin und her! Man mag 
fie „melden“, das Urteilen darüber aber könnte man ebenſogut — oder beffer — zufammen- 
faſſenden Überſichten in größeren Zeitabſchnitten überlaſſen, wenn wirklich einigermaßen 
Sicheres zu ſagen iſt. Wieviel Beunruhigung und — wieviel Papier — würde dadurch erſpart! 
Der allgemeine Teil könnte dadurch erheblich bereichert und damit dem allgemeinſten Kultur- 
bedürfnis mehr gedient werden. — Den erſten Schritt in dieſer Richtung haben, juft während 
dieſe Ausführungen Form gewannen, die „Münchener Neueſten Nachrichten“ bereits getan, 
indem fie ſtatt ihrer bisherigen Morgenausgabe nur eine „Telegranmnzeitung“ erſcheinen 
laſſen. 

Soviel von den großen Blättern, in denen wirklich wertvolle und wichtige „Politik“ gemacht 
wird. Noch wichtiger iſt ſolches Überlegen hinſichtlich der kleinen und kleinſten, in der Provinz, — 
je weiter ſie von den Mittelpunkten des politiſchen Lebens abliegt. Dort legen die meiſten Leſer 
— wenn nicht in „aufgeregten Zeiten“ — wenig Wert darauf. Eigene Leitartikel von Wert ver- 
mögen dort die wenigſten zu ſchreiben; das meiſte, was fie geben, iſt aus zweiter Hand. Politiker 
von Qualität werden durch die kleinen Lokalblätter nie und nimmer befriedigt; fie halten da- 
neben noch eine große Zeitung, wie der Fachmann — für fein Spezialgebiet — eine Zeitſchrift. 

Wie könnte dieſen Verlegenheiten — dieſer Vergeudung von Papier und Aufwand aller 
Art (techniſcher und perſönlicher) abgeholfen werden? Oer Weg iſt da, wenn nicht der Wille 
fehlt. Da gibt es fo viele Korreſpondenzen aller Parteien, die in der Reichshauptſtadt ge- 
druckt und dann in den Parteiblättern (gleicher Richtung) unzähligemal erneut geſetzt und 
abgedruckt werden. Welche ungeheure Kraft- und Geldverſchwendung! Wieviel billiger könnten 
diefe Korreſpondenzen in Berlin in Maſſenauflage hergeſtellt und den Parteiblättern (als 
Erſatz für den Leitartikel) fix und fertig zur Verfügung geſtellt werden, — vielleicht nur einmal 
in jeder Woche. 

Und ähnlich in andern Fällen. Viele Zeitungen geben wochenweis oder allmonatlich 
— namentlich, wenn mit Zlluftrationen verſehen — koſtbare und koſtſpielige Techniſche, Sport-, 
Mode- uſw. Beilagen heraus. Von denen auch geſagt werden muß, daß ſie jeweilig nur 
einen (manchmal recht geringen) Teil der feſten Bezieher intereſſieren, während fie viele ern ft- 
liche Intereſſenten nicht erreichen. Verfehlte Anſtrengungen auf der einen Seite, auf der 
andern verfehlter Zweck. 

Wie wäre da zu beſſern? Ein Verlag, der auf die Herſtellung ſolcher Koſtbarkeiten eingeſtellt 
iſt, könnte dieſe Beilagen auf diejenigen Leſer ſeines Blattes beſchränken, die ſie beziehen und 
(beſonders) bezahlen wollen; unter denſelben Bedingungen aber auch andern Verlegern für 
deren Leſerkreis zur Verfügung ſtellen. 

Vorausſetzung wäre dabei nur eine Titeländerung, wünſchenswert eine ſolche des Formats, 
damit dieſe z. T. ſehr wertvollen Veröffentlichungen buchartig aufbewahrt und geſammelt 
werden könnten. Und ſo gälte dasſelbe auch hinſichtlich des Romans. Wieviel ausgezeichnete 
Romane, Novellen und Skizzen werden nicht in den Zeitungen jahraus, jahrein abgedruckt; 
wieviel wertvolles Kulturgut geht nur dadurch — ſelbſt ſeinen Beziehern — verloren, weil 
fie es in der Eile überhaupt nicht anſehen und würdigen können, — das fie ſich auf andere 
Weiſe nicht erwerben können. Die Spinde des kleinen Mannes würden ſich dadurch mit 
guter Literatur und intereſſantem Bilderwerk füllen, die Bücherfchränte der geiſtigen Arbeiter 
würden dann nicht fo ſchmerzlich veröden. 

Soviel von Reformen der Teile der Zeitungen, die der Belehrung und Unterhaltung ein- 
geräumt ſind. Hinſichtlich des Anzeigenteils haben geſchäftstüchtige Verleger ſchon lange 
herausgefunden, daß es auf ſolche Weiſe recht gut geht. Sie rücken gewiſſe Beſtandteile des tåg- 
lichen Anzeigenandrangs nur denjenigen ihrer Lefer vor Augen, für die fie in der Hauptſache 
beſtimmt ſind: hier Stadt, hier Land. Zudem haben ſie ſich darauf beſchränkt, „kleine Anzeigen“ 
je nur einmal einguriiden. 


r 
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Hinſichtlich der Veröffentlichung amtlicher Bekanntmachungen, die auf Staatskoſten, 


d. b. auf Koſten jedes einzelnen Steuerzahlers (1), in ungeheuer vielen Zeitungen, von der 
größten bis zur Heinften, für ungeheuerliche Summen eingerückt werden, dürfte man eben jetzt 
wieder die vor einiger Zeit erſchienene Broſchüre des Leipziger Volkswirtſchaftolehrers Prof. 
Dr Karl Bücher: „Zur Frage der Preßreform“ (Tübingen bei J. C. B. Mohr) mit beſonderem 
Gewinn lefen. 

Dann die großen Geſchäftsanzeigen! Vor mir liegt ein Blatt, das immer nur in vier 
Seiten Umfang herauskommt; allergrößtes Format! Auf der erſten Seite wird über die 
Zeitungsnot — wenig Papier, teures Papier — geklagt. Auf der letzten Seite befindet fih 
ein einziges Kliſchee! Längſt, daß es fie nicht füllt! Rund herum wird eine Unmenge weißes 
Papier verſchwendet. Für die meiſten Abonnenten ganz zwecklos! Weil nicht jeder ein Auto- 
mobil brauchen und fih Sekt leiſten kann. „Mag doch“, denkt man, „die betr. Firma Wege ein- 
ſchlagen, welche fie will, um an Intereſſenten heranzukommen, — nur nicht auf meine Koſten!“ 

Befremdlich auch, wie breit immer nod ſehr oft bei der Aufgabe von Familienanzeigen 
gewirtſchaftet wird, wo doch ſonſt jeder Einzelne ſo genau rechnet! Mitunter iſt da in zwei oder 
drei Zeitungen ein und derſelben Stadt faſt eine ganze Seite mit Todesanzeigen betreffend ein 
und dieſelbe Perſönlichkeit gefüllt. Die Angehörigen, gewiß, die muͤſſen ein beſonderes Inſerat 
aufgeben. Aber dann der Auffichtsrat, das Direktorium, die Kollegen, Mitarbeiter, Beamten und 
Angeſtellten, die Vereine ufw. Inhalt: mit immer andern Worten immer wieder dasſelbe! 
Könnte nicht auch da zweckmäßiger zuſammengelegt und geſpart werden, — angeſichts der 


dadurch bedingten ungeheuern Koſten? Weiß man, daß fih der Anzeigenpreis einer Seite jetzt 


auf 50 bis 100000 & beläuft, — wofern das heute überhaupt noch reicht!? 

Alles das ſind Gedankengänge, Anregungen zu Entſchließungen, auf die unſre gegenwärtigen 
Verhältniſſe mit ſtürmiſcher Haft hindrängen, wenn nicht dem bisherigen Zeitungsſterben in 
naher Zukunft ein völliger Zuſammenbruch unſeres Preſſeweſens folgen ſoll. 

Soviel von Zeitungsnot! Über Zeitungsnotwendigkeit erübrigt ſich jedes weitere 
Wort. Täglich wird uns mehr bewußt, daß wir eine Preſſe brauchen. Wir haben ſie: es gilt 
jedes Mittel zu verſuchen, daß wir ſie uns erhalten! 

Dr. Johannes Kleinpaul 
Oberaſſiſtent am FInſtitut für Zeitungskunde der Univerſität Leipzig 
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Die bler veröffentlichten, dem freien Melnungsaustauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Mein Anſchluß an die Nationalfozialiften 


Denn ich, angeregt von e Tagebuch“ im Oktoberheft, von mir ſelber hier 
rede, ift es nicht, um mich wichtig zu machen. Ich tue es, weil ich meinen Fall 

: für einen unter vielen gleichen halte, für einen Schulfall, — und der Sache 
wegen. Denn auch mich durchgliht die Sorge um das Gedeihen des ganzen deutſchen Volkstums; 
aber während die Betrachtungsweiſe des „Türmers“ eine rupigere Zukunft klärt, drängt es mich 
zu praktiſch-politiſcher Betätigung. 

Mein Anſchluß an die Nationalſozialiſten, der denen, die mich oder mein bisheriges Wirken 
kannten, oberflächlich betrachtet als ein Widerſpruch mit meiner Vergangenheit vorkommen 
möchte, hat ſeine Vorgeſchichte in folgendem: 

1. Als geborener Balte, der es erlebte, wie ſein Vater des Deutſchtums halber die von den 
Vorfahren faſt 700 Jahre bewohnte Heimat verließ, ferner als einer, der in fpäteren Jahren 
mehr im Auslande als im Reiche verweilte, möchte ich mich zu den Auslandsdeutſchen rechnen, 
die, weil aller Gebundenheit durch Sippen, Stand uſw. ledig, ſich nicht etwa entwurzeln ließen, 
ſondern ihre Wurzeln nur um ſo tiefer im Gefühle der Nation, im reinen Deutſchtum 
behielten. Als ſolchem war es mir nach dem Zuſammenbruche unmöglich, mich in politiſcher Hin- 
ſicht einer jener Gemeinſchaften anzuſchließen, die den Dolchſtoß gegen Volk und Reich geführt 
hatten — der Sozialdemokratie. Da ich nur ein Bekenntnis zum Deutſchtum, keines aber zur 
Republik ablegen konnte, war mir auch ein Anſchluß an die Demokraten unmöglich, ebenſo, 
wie ich hernach meine Kräfte den Deutſchnationalen nur deshalb zur Verfügung ſtellte, weil 
man mir geſagt hatte, das begreife kein Bekenntnis zur Monarchie. Als dieſe Partei ſich hernach 
dennoch zur Monarchie bekannte, verlor ich meine Luft zu ihr und bin dann auch bei Gelegen- 
heit aus ihr ausgetreten. 2. Ich habe niemals in einer Staatsform ein Übel an fih oder ein 
Gut an ſich geſehen, auch nicht im Parlamentarismus. Ich meine noch jetzt, er wäre Deutſch⸗ 
land zu gewiſſen Zeiten gut bekommen. Daß er heute und, weil heute begründet, auch in Zu- 
kunft uns nur ſchaden wird, iſt eine Überzeugung, die ſich bei mir von Tag zu Tag verſchärft 
hat, gefördert von dem im Kreiſe junger Italiener ſchon vor dem Kriege von mir aufgefaßten 
Gedanken, daß das Zeitalter des Parlamentarismus abgelaufen ſei. 3. Als ich 1921 nach Bayern 
überſiedelte, tat ich's nicht nur, weil ich 1914 als bayriſcher Rekrut vom dortigen Volke die 
Überzeugung gewonnen hatte, daß es denjenigen deutſchen Stamm vorſtelle, der am meiſten 
die Tugenden des vorkapitaliſtiſchen Zeitalters für die Zukunft hüte, ſondern auch weil ich 
glaubte, daß die dortige Volksvertretung und Regierung deutſches Weſen und Wollen zu 
ſchützen imſtande fei. Letzteres hat fic) im Laufe des jüngſten Sommers als ein Irrtum er- 
wieſen, fo daß mir nun oft zumute war, als ob für einen Deutſchen von nun ab auf der Erde 
keine Stätte mehr bleibe. 
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Und nun: grade in jenen Verzweiflungstagen finde ich eine Gemeinſchaft, in Bayern ge- 
boren, doch weit ſchon über Bayern hinaus verbreitet, die, gleichgültig der Frage gegenüber, 
od Monarchie oder Republik, nur den Gedanken des Deutſchtums auf reiner vöͤlkiſcher 
Grundlage vertritt, die die Einſicht von der Schädlichkeit und Unzeitigkeit des Par- 
lamentar is mus nicht nur am grünen Tiſch erörtert, ſondern betätigt, die endlich dem gefunden 
bayriſchen — und deutſchen — Volkswillen Geltung zu verſchaffen fih beſtrebt trotz aller 
— auch der verfaſſungsmäßigen — Hinderniſſe. Ich finde in ihr die Gedanken zur Klarheit ge- 
dieben, die, der unheimlichen Verwirtſchaftlichung des deutſchen Lebens gegenüber, Freunde 
von mir ſchon vor dem Kriege beunrubigten und mich ſeit 1916 qudlten; und zwar fo gereift, 
daß ſie aus dem Zuſtande des Verwerfens ſchon in den des Ziele Sehens getreten ſind. Dies 
alles finde ich bei den Nationalſozialiſten ſamt der Erkenntnis, daß in Zeiten wie heute nur feſtes 
Wollen frommt und „gegen Extreme nur mit Extremen“ zu wirken iſt: ein Wort, das einſt 
geſchichtlich werden wird, wie Bismarcks Wort von Blut und Eiſen. Hier finde ich die rettende 
Nückſichtsloſigkeit und, wonach ich ſchon fo lange forie, einen Führer. Ich finde bei Adolf 
Hitler nicht nur das zündende Wort, das eine Bewegung zur volkstümlichen mache, ſondern 
auch den Willen, für das Wort zu leiden und zu ſiegen, welcher das Wort zur Tat macht; 
ich finde den Willen zur Tat; ich finde den Sinn für Ehre, der den Edelmann, den Sinn für 
Schönheit, der den Dichter in mir packt; die Uneitelkeit, die ſich belehren läßt und das Wachstum 
des Führers verbuͤrgt; endlich, was ich über alles ſtelle: die Lauterkeit, die bereit ift, die Führung 
abzugeben, fobald fid ein Führer zeige, dem Vorrang gebührt. 

Ich dãchte, ſolches genüge, um feine eigenen Sondergedanken und Sonderliebhabereien zurüd- 
treten zu laſſen und ſich dem in jener Geſamtheit ausgeprägten, von jenem Führer geleiteten 
Willen in ruhevoller Bejahung zu fügen. 

Gauting (Oberbayern) Otto Freiherr von Taube 


NB. Es dürfte den Türmerleſern als Zeichen der Zeit bemerkenswert fein, wie ſich dieſer 
bochgebildete Schriftſteller (dem wir einige Romane und eine feingeſtimmte Überſetzung 
der Fioretti von Franz von Aſſiſi verdanken) aus dem Aſthetizismus in eine prattifch-poli- 
tiſche Wirkſamkeit nationaler Art entwickelt hat. , - 9,8, 
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Oy vor ſchrieb, ift ein reichlich volles Dierteljabrhundert vergangen. Die Bücher, in denen 
iich die einzelnen Stücke dieſer Seſchichte finden, haben den Weg rund um die Erde 
längst vollendet. 

Nun iſt aber das verfloſſene Vierteljahrhundert nicht vorübergegangen, ohne eine Fülle 
äußerer und innerer Weiterentwicklungen mit ſich zu bringen. Uns, den Menſchen von heute, 
geben insbeſondere die Wandlungen, die ſich auf literariſchem und auf naturwiſſenſchaftlichem 
Gebiete vollzogen, den Anlaß ſowohl als auch das Anrecht, das Urteil der Menſchen von geſtern 
— Kipling ſei der in jeder Hinſicht unübertroffene Meiſter dichteriſcher Naturerfaſſung 
und Tiergeſtaltung — bedachtſam in eine Frage umzuwandeln und diefe Frage neu zu beant- 
worten. Neu beantworten heißt zunächſt: nicht aus ſchon verblaßten Erinnerungen an früher 
einmal Geleſenes, ſondern aus friſch gewonnenen Eindrücken heraus urteilen. Und heißt weiter: 
das Urteil nicht für ſich allein bilden, ſondern beim Vergleich mit einem tüchtigen Werke unſerer 
Tage. Freilich, von den neuzeitlichen Tiergeſchichten im engeren Sinne — den Lebensbildern 
aus der Tierwelt, die literariſch ebenſo vollwertig ſind wie naturwiſſenſchaftlich — kann keine 
zum Vergleich mit den Geſchichten von Mogli herangezogen werden. Dazu taugt vielmehr nur 
ein ſolches Werk, das ebenfalls im Gewande des Märchens echte Naturwirklichkeiten und wahres 
Tierleben vor uns hinſtellt. Dieſen Vorausſetzungen entſpricht die „Ghavati“ des jungen 
deutſchen Dichters Franz Schauwecker., 

Es wird genügen, beide Dichtungen von vier Geſichtspunkten aus — Inhalt, Darſtellung, 
Aufbau, Geſamtwirkung — einander gegenäbergmitellen. 

Die Geſchichte Moglis ift bald erzählt. Als kleiner Knabe, der eben laufen gelernt hat, wird 
er von Schier-Khan, dem Tiger, vom Feuer der Eltern, die fleißige Holzhauersleute ſind, 
bis dicht vor die Wolfshöhle geſchleppt. Fliehend fchlüpft er in fie. hinein und gerät dadurch 
unverſehens in den Schutz Rakſchas, der Wolfsmutter. Duech eine Reihe glücklicher Amſtände, 
die teils in ſeiner freimütig kindlichen Zutraulichkeit, teils in der Erfahrungsklugheit einiger 
Tiere des Oſchungels liegen, findet er bald regelrecht Aufnahme beim Pack der Gioniewölfe. 
Seine vier Wolfsbrüder freilich find ſchon erwachſen, während er noch bei Balu, dem Bären, 
wie ein Schulbub die Geſetze des Oſchungels erlernen muß. Durch zehn Jahre hindurch führ t 
er ein wundervolles Leben als Wolf. Dann aber hält Schier Khan die Zeit für gekommen, 

ſein altes Recht auf Mogli, als eine ihm einſt entkommene Beute, geltend zu machen, zumal er 
es verſtanden hat, die Jungwölfe des Rudels als Freunde zu gewinnen. Doch der ſchwarze 
Panther Baghira weiß Rat: Mogli ſoll ſich mit Hilfe der „roten Blume“ (des Feuers) ſeiner 
Gegner erwehren. Als die Stunde der Ratsverſammlung kommt, die über die Forderung 
Schier-Khans entſcheiden ſoll, rettet die kühn geſchwungene Feuerrute Mogli das Leben, aber 
nur ein Dutzend der Wölfe hält treulich weiter zu ihm. Erb ittert beſchließt er, zu den Menſchen 
zu gehen. Drei Monate lang weilt er im Dorfe. Sehr ſchnell erlernt er — als bereits Zwöoͤlf- 
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jähriger — die Sprache und die Sitten der Menſchen. Als er allerlei Unfug anzurichten beginnt, 
wird er zum Dorfhirten gemacht. Da bringt ihm Graubruder die Nachricht, daß Schier -Khan 
täglich ihm auflaure. Doch Mogli weiß fein Leben zu hüten. Eine günftige Gelegenheit, die ſich 
bietet — Schier-Khan hat ſich nach vollem Fraße in einem Schlupfwinkel zum Schlafe nieder- 
gelegt — nützt er dazu aus, ihn durch die von feinen Freunden angetriebenen Büffel der Dorf- 
berde aufſpüren und zertrampeln zu laſſen. Als er am Abend mit feinem Vieh ins Dorf zurück- 
kehren will, empfängt ihn ein Hagel von Steinwürfen. Er kehrt, ſchnell entſchloſſen, um, nimmt 
das Fell Schier Khans mit, um es über dem Ratsfelfen des Packs der Sioniewölfe auszuſpannen, 
und beginnt — jetzt von den Menſchen ebenſo verſtoßen wie einſt von den Wölfen — allein 
im Oſchungel zu jagen. Dermöge feiner ſtetig wachſenden Kraft und Klugheit ſchwingt er fidh 
immer mehr zum Meiſter alles Lebendigen um ihn her auf. Als die Bewohner des Dorfes, in 
dem er weilte, das ihm wohlgeſinnte Elternpaar verbrennen wollen, bietet er das ganze Oſchungel 
gegen fie auf. Erſt wird die Dorffeldmark von den Pflanzenfreſſern ausgeraubt und zertreten, 
dann kommt der alte Elefant Hathi mit ſeinen Söhnen, die Häuſer einzubrechen, und ſchließlich 
vollendet die Regenzeit das Werk der Zerſtörung. Dann folgt für Mogli — auf eine lange Zeit 
friedlichſten Lebens — der fürchterliche Kampf mit den Rethunden. Noch einmal ſetzt er ſich 
als Wolf völlig ein für die, mit denen zuſammen er aufwuchs und lebte. Raa, die uralte Python- 
ſchlange leiſtet ihm dabei wertvollſte Hilfe. Als dann nach ſiegreich beendeter Schlacht all ſeine 
Schuld beglichen iſt, widerſtrebt er nicht mehr dem Rate des ſterbenden Leitwolfes Akela: 
Mogli, der Wolf, wird zu den Menſchen gehen, wenn Mogli, der Menſch, ihn dazu treibt. Aber 
erft nach zwei Jahren — Mogli ift inzwiſchen nahezu ſiebzehn Jahre alt geworden — über- 
kommt ihn in der „Zeit der neuen Rede“, in der er ſonſt alljährlich ſein „Frühlingsrennen“ 
unternahm, eine unüberwindliche Sehnſucht, die ihn aus dem Oſchungel forttreibt. Seine vier 
Wolfsbrüder gehen mit ihm, um „von nun an neuen Fährten zu folgen“. 

Kipling erzählt die Geſchichte Moglis in gleichmäßig lebendiger und ſchlicht natürlicher Weiſe, 
ohne jeden Aufwand an Sonderbildungen in feinen Worten und Sätzen. Sagen; und Märchen- 
klang tönt [eife in feine Rede hinein. Ausſchnitte aus der Oſchungellandſchaft ſtellt er fo leicht 
und friſch vor uns hin, daß wir meinen, der feuchtwarme Hauch der indiſchen Wildnis wehe uns 
entgegen. Flüſſe und Felſen, Baumwipfel und wüſte Stätten ſind in das, was geſchieht, tief 
bineinbezogen. Das Geſchehen ſelber aber geht von Tieren aus und vollzieht ſich unter ihnen. 
Der Menſch dagegen gehört — abgeſehen von Mogli, der fih ja ganz als Tier fühlt — dem 
Hintergrunde der Geſchehniſſe an, der tierfernen Umwelt. Jeden feiner Helden läßt Kipling 
zwar wie einen Menſchen ſprechen, aber das Empfinden und Tun, das Erſcheinen und Sein 
eines jeden wird durchaus der wirklichen Natur gemäß wiedergegeben: Elefant und Panther, 
Schakal und Schlange, Bär und Affe, Wolf und Tiger, jeder iſt in ſeiner Eigenart erfaßt und 
dargeſtellt. die Beweggründe und Gedankenverbindungen, die das Verhalten der einzelnen 
Geſtalten beſtimmen, gibt Kipling nur mittelbar. Er beſchränkt fih darauf, wie ein Augen- 
und Ohrenzeuge das Wahrnehmbare zu berichten. Doch zeigen ſich in ſeiner Darſtellungsweiſe 
Mängel, die nicht überſehen werden können. Den leichten Fluß des Geſchehens leitet er nicht 
ſelten durch Anknüpfung an Beiläufigkeiten weiter, und häufiger noch unterbricht er ihn durch 
zeitlich zurüdgreifende oder ſachlich erläuternde Einſchaltungen. Mancher von den Vergleichen, 
die er in die Bilder feiner Schilderung hineinverflicht, wirkt in feiner Oſchungelfremdheit 
ftofflid) ebenſo ſtörend wie pſychologiſch. Auch ſehen wir gelegentlich Taten fic vollziehen, 
die — obſchon fie als Zeugnis kühner Entſchloſſenheit gelten follen — innerlich doch der zu- 
länglichen Begründung entbehren. 

Wenden wir uns nun dem Aufbau der Geſchichte Moglis zu! 

Kipling veröffentlichte im Jahre 1893 fein Werk „Many Inventions“, deffen deutſche Dber- 
ſetzung zuerſt „Mancherlei neue Geſchichten“, ſpäter „Mylord der Elefant“ benannt wurde. 
Die erfte Erzählung dieſes Buches — überſchrieben: „Im Walde“ — fegt Mogli, einen etwa 
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20jährigen Mann, der — wie feine Narben am Körper, feine Kraft, fein Benehmen und vor 
allem feine Begleiter, die Wolfsbrüder, beweiſen — im Oſchungel unter Tieren aufwuds, - 
in einen forſtwirtſchaftlichen Großbetrieb hinein. Sie läßt dieſen Mogli, der weder vom Men- 
ſchenhaß noch von der Verachtung des Geldes etwas weiß, gegen feſte Bezahlung und fpätere 
Penſion bei der engliſchen Regierung als Waldläufer Dienſt nehmen und die 13jährige Tochter 
eines mohammedaniſchen Dieners heiraten. Das Ganze wird ſachlich berichtend und ohne 
jeden Märchenklang erzählt, als ſtütze es fih lediglich auf eine gelegentliche Nachricht in den 
Zeitungen. 

Im Fahre 1894 gab Kipling „The Junge Book“ heraus (deutſch: „Im Oſchungel“). Von 
den Erzählungen dieſes Buches ſind drei dem Oſchungelkinde Mogli gewidmet. Die erſte 
— überſchrieben: „Moglis Brüder“ — ſtellt die Geſchichte feines Lebens vom kaum beendeten 
1. bis zum 12. oder 13. Lebensjahre dar; fie endet damit, daß Mogli vom Rudel der Wölfe 
verſtoßen wird und zu den Menſchen geht. Die zweite Erzählung — überſchrieben: „Kaas 
Hungertanz“ — greift zurück auf die Zeit, als Mogli erſt ſieben Jahre alt war. Sie erzählt 
ein Erlebnis Moglis, wie er vom Affenvolke in die verlaſſene Stadt Cold Lairs entführt und erſt 
nach blutigem Kampfe von feinen Freunden Kaa, Baghira und Balu wieder befreit wird. 
Die dritte Erzählung — überſchrieben: „Moglis Rache“ — führt da weiter, wo die erſte endete: 
Mogli tötet Schier-Khan und verläßt N die Menſchen, um als freier Sager im Oſchungel 
zu leben. 

Im Jahre 1895 ließ Kipling das „neue Oſchungelbuch“ („The Second Jungle Book“) 
dem erſten folgen. Darin berichten wiederum fünf Abſchnitte von Mogli. Der erſte — über- 
ſchrieben: „Wie Furcht kam“ — läßt in einer Zeit größter Trockenheit — da ,, Wafferwaffen- 
ruhe“ unter den Tieren herrſcht — den alten Elefanten Hathi eine von den Geſchichten er- 
zählen, „von denen das Oſchungel voll ſteckt“: Furcht — der Menſch — foll aller Tiere Meiſter 
fein. Mit dem Leben Moglis aber ſteht dieſer umfangreiche Teil, der in eine völlig unbeſtimm- 
bare Zeit zurückgreift, nur in loſeſtem Zuſammenhange; denn der lahme Tiger Schier-Khan, 
den der 12jährige Mogli bereits tötete, lebt noch und hegt keinerlei Feindſchaft gegen Mogli. 
Der zweite Abſchnitt dagegen — überſchrieben: „Das Dſchungel los“ — fegt die Erzählung 
von Moglis Geſchichte da fort, wo „Moglis Rache“ ſie abſchloß: Mogli bietet das ganze Oſchungel 
auf, das ihm verhaßte Dorf zu zerſtören. Die dritte Erzählung — überſchrieben: „Des Königs 
Ankus“ — ſpinnt wieder ein Erlebnis Moglis, das zwar nicht für den Verlauf ſeines Lebens, 
wohl aber zur Kennzeichnung ſeines Weſens von Bedeutung iſt, weit aus: Mogli gelangt, 
von Raa dorthingeleitet, zu einem unermeßlich reichen Schatze, den eine alte Brillenſchlange 
hütet, in die verlaſſene Stadt Cold Lairs und entnimmt ihm einen zwei Fuß langen Elefanten- 
treibſtachel (des Königs Ankus), der ihm als Waffe brauchbar erſcheint. Wie er aber durch 
mancherlei Beobachtungen erfährt, daß die Menſchen ſich um ſeiner bunten Steine willen 
gegenſeitig töten, bringt er ihn wieder an feinen Ort zurück. Die vierte Geſchichte — über- 
ſchrieben: „Rothund“ — ſchildert das wichtigſte Erlebnis des 15jährigen Mogli, den Kampf 
mit den Rothunden. Sie ſetzt da ein, wo die zweite („Das Oſchungel los“) abbrach. Das fünfte 
und letzte Stück — überſchrieben: „Frühlingsrennen“ — erzählt vom 17jährigen Mogli, den 
die quälend weiche Unruhe des Dfchungelfrühlings zu den Menſchen treibt. Es endet mit dem 
Satze: „Und dies ift die letzte Geſchichte von Mogli.“ 

Dieſe kurze Überſicht zeigt deutlich, daß die Geſchichte von Mogli weder als Ganzes ent- 
worfen noch dargeboten iſt. Es treten lediglich weitausgeſponnene Einzelerlebniſſe Moglis 
vor uns hin, die keineswegs alle in einem fachlich, zeitlich und pſychologiſch georinetem Zu- 
ſammenhange ſtehen. Moglis Lebenslauf iſt in fünf Teilgeſchichten völlig umriſſen (Moglis 
Brüder, Moglis Rache; Das Oſchungel los, Rothund, Frühlingsrennen), die übrigen drei 
greifen ziemlich willkürlich ein. Ja, das neunte Stück („Im Walde“) würde, wenn es nicht 
gleichſam im voraus geſchrieben und dann von den Mogligeſchichten der Ofchungelbiicher 
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deutlich abgetrennt worden wäre, einen in nüchterner Plattheit auslaufenden Schluß ab- 
geben: Mogli, der ungewöhnliche, rein naturgeformte Menſch, der als Traum und Märchen 
aus einer wundervollen Wildnis erwächſt, wird ziviliſierter Alltagsmenſch, wird um äußeren 
Sewinnes willen in der Vielheit eines Zweckverbandes ein bedeutungsarmes Glied. Kipling, 
der engliſche Dichter, hat hier ohnehin dem engliſchen Politiker Kipling Zugeſtändniſſe 
gemacht, die nach deutſchem Geſchmackswertmaß nicht verziehen werden können. 

Es empfiehlt ſich nicht, die beiden Werke, die hier miteinander verglichen werden, in der 
Erörterung über ihre Geſamtwirkung getrennt zu behandeln. Somit wäre nun die Ge- 
ſchichte Ghavatis kurz zu erzählen. a 

Vor Gott, ben Unerforſchlichen und Unwandelbaren, den Schöpfer und Erhalter der Welt, 
tritt Shavati, die Göttin der Tiere. Aus der Liebe zu den Tieren war fie einſt geboren, um 
ihrer Liebe willen wurde ſie dann in Ketten geſchlagen und von der Erde verbannt — nur 
während einer Nacht in 100 Jahren durfte fie ratend und helfend unter den Tieren weilen —, 
aus ihrer Liebe heraus erbittet fie jetzt gegen die Grauſamkeit der Menſchen Gerechtigkeit für 
die Tiere. Zwiefach begnadet, ſinkt fie herab zur Erde: fie darf — wieder frei von allen Feſſeln — 
für immer zu ihren Lieblingen zurückkehren, um zu verſuchen, „ob ſie das Rad des Geſetzes 
aufhalten kann“. l 
Doch gleich das erfte, das ihr auf Erden begegnet, ift entſetzlich: in der Steppe Afrikas haben 
füntentragende Schwarzhäuter drei rieſige Elefanten erlegt, fie ihrer Stoßzähne beraubt und 
die Leichen den Aasfreſſern überlaſ fen. Ghavati entſendet Boten zu den Königen der Tiere, 
die in Jahrtauſende alten Steingrdbern am Nil ſchlafen. Sie läßt fie zum Berge des Geiſtes 
Adſcharo entbieten und begibt ſich, von Tauſenden ihrer Schutzbefohlenen bis an den Fuß des 
Berges begleitet, ebenfalls dorthin. Zur Höhe hinauf bricht ihr Tembo, der mehr als 100 Jahre 
alte Elefant, den Weg. Auf dem Platze des Gerichts erhebt Ghavati vor den dort verſammelten 
Herrſchern der Tiere die Anklage gegen den Menſchen: er hat das Geſetz der Wildnis zer- 
brochen; er tötet ohne Notwendigkeit aus Eigennutz und Beutegier; er iſt ſchuldig, nicht das 
Tier! Alle Oberherren der Tiere ſtimmen ihr zu, alle ſind mit ihr entſchloſſen, den Menſchen, 
den von der Natur Abtrünnigen, zu bekriegen und zu befiegen, um die Tiere vorm Untergang 
zu bewahren. Auch Ghavatis Schweſter Aranjani, die Göttin der Wildnis und der Pflanzen, 
ſagt ihre Hilfe zu. Während die Rudel der Tiere drunten in der Steppe der Wiederkehr Ghavatis 
harten, ſchleicht der Menſch in langem Zuge heran und wirft den „Schrei des Todeszaubers“ 
unter fie. Als Ghavati endlich kommt, kann fie, wo fie bis ins tiefſte hinein helfen möchte, 
nur Schmerzen lindern. Selbſt Aranjani vermag des Menſchen nur in der Wetterſäule des 
Wirbelfturmes habhaft zu werden. Auch den Zunglöwen Bomu, den die Weißhäuter fingen 
und feſſelten, als er in ſtolzem Übereifer vorzeitig unternahm, allein zu jagen, erlöſt Ghavatis 
gütige Hand aus Schmach und Schmerz nur durch einen fanften Tod, nicht durch Befreiung 
und Heilung. Die Menſchen aber, die ſie im Steppenbrand vernichten will, retten ſich in die 
feuchte Kũhle des Bachbettes, fo daß dem Haß Ghavatis nur von den geliebten eigenen Kindern 
eine große Zahl zum Opfer fällt. Die Menſchen nahen in immer neuen Zügen, einmal, um 
Rwapi, „das bunte Geheimnis der Wälder“ (ein erft feit kurzem bekanntes giraffenähnliches 
Tier, das Okapi), zu erbeuten, ein andermal, um den Feuerberg Ninogongo zu erforſchen. 
Da vereinen ſich die Göttinnen der Pflanzen und der Tiere wieder zu gemeinſamen Kämpfen: 
die Macht des Gewitterſturmes und die Qual der Winzigen (der ſtechenden Kerfen) wird mit 
der gleichen Unerbittlichkeit gegen ſie aufgeboten wie der Grimm des Berggeiſtes Gongo und 
die Gier Chius, des Leoparden. Und als Ghavati Kunde von dem Ungeheuer erhält, das auf 
eiſernen Seilen heraneilt und täglich viele der Menſchen in die Wildnis hinausführt, da wendet 
fie ihren und der Tiere Zorn gegen die Eiſenbahnbrücke, die über Fluß und Sumpf hinüber- 
leitet. Sie zu zerbrechen, gelingt nicht, ſondern nur, ſie in ihren Fugen zu lockern. Aber die 
Flut der RNegenwäſſer unterwühlt fie derart, daß der heranbrauſende Zug den Hang des 
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Dammes jäh hinabſtürzt. Die Fleiſchfreſſer haben gute Zeit. Dod ein Wagen des Zug es bleibt, 
obſchon zur Seite geworfen, unzerſtört. In ihm ſchaut Ghavati ein Menſchenpaar, das ſich 
ſelbſt im Tode noch innig umſchlungen hält und das Lächeln der Liebe auf dem Antlitz trägt. 
Ghavati iſt tief erſchüttert. Sie erkennt: der Menſch, der nicht bloß durch ſeine Übergriffe ins 
Nichteigene (Tiererbeutung und Tierzähmung), ſondern durch ſein Tun und Sein überhaupt 
das Schickſal der Tiere beſtimmt, iſt an ſich nicht böſe, ſein Herz hat Raum für die Teilnahme 
am Nichteigenen. Mit allen Waffen tiergöttlicher Gewalt kämpfte ſie vergeblich an gegen den 
Menſchen, und nun — da menſchliche Güte, Weibesliebe, offenkundig vor ihr Auge tritt — bricht 
ſelbſt der Wille zur Macht gegen den Menfchen in ihr zuſammen. Niemand weiß Rat für fie, 
der alte Baobab (Affenbrotbaum) nicht, die Tierkönige nicht, Aranjani nicht. Voller Trauer ſieht 
ſie: „Der Tag der Tiere iſt verblaßt. Dämmerung iſt über ihren Leibern. Die große Nacht der 
Tiere beginnt.“ Und in ihrer unendlichen Liebe zu den Tieren ſchlägt fie auch den letzten Weg 
ein, der ihr, wie ſie hofft, zu helfender Tat übrigbleibt: zum Vater der Dinge und Weſen 
will ſie wieder hinaufgehen, kämpfen will ſie vor ihm für das Tier, kämpfen, daß ein Funke 
ihrer göttlichen Liebe auch im Menſchen aufglühe. 

So nimmt ſie Abſchied von den Getreuen, die ihr verblieben. Wieder tritt ſie vor Gott hin, 
wieder erhört er ihr Flehen: „Nicht hinab zu den Tieren, hinab zu den Menſchen laß mich!“ 
Ghavati verſinkt, und „ein leuchtender Regen fällt pine? in die kreiſenden Lichtnebel der Tiefen, 
hinab in die Herzen der Menſchen“. 

Schauwecker erzählt ſeine Geſchichte in ganz anderer Weiſe als Kipling. Seine Anforderungen 
an den Leſer ſind ungleich höher. Die Geſchichte von Ghavati, der Tierkönigin, kann nicht anders 
als mit erwartungsvoll aufmerkender Anſpannung, mit bereitwillig feſthaltender Achtſamkeit 
und fortgeſetzt zurückſchauender und vorausblickender Derftandes- und Gemütsbeteiligung ge- 
leſen werden. Das Buch iſt fo gefättigt voll von mitreißenden und aufwühlenden Taten und 
Gedanken, daß es ſchwerlich jemand in einem einmaligen Leſen auszuſchöpfen vermag. Das 
weite Gebiet Innerafrikas bildet den Schauplatz der ſtetig wachſenden Geſchehniſſe, die ſich 
zwar in der Ebene der Wirklichkeit abſpielen, die ſich aber ſowohl in die Tiefen des Mythologiſchen 
hinabſenken als auch in die Höhen des Religidfen emporheben. An dem Leben und Treiben, dem 
Fürchten und Hoffen eines halben Hunderts afrikaniſcher Tierarten nehmen wir teil. Eine jede 
iſt nicht als dumpfe Maſſe, ſondern in klar gezeichneten Einzelperſönlichkeiten dargeboten und 
meiſt mit dem Namen benannt, den die Menſchen ihrer engeren Heimat ihr gaben. Wie aus den 
Namen ſchon eigenlebendiger Klang ertönt — auch aus denen, die der Dichter erfand —, ſo 
umfaſſen die großzügig durchgeführten Lebensbilder (3. B. vom Löwen und Flußpferd, vom 
Elefanten und Okapi), die umfangreiche Abſchnitte des Buches füllen, vielfach verſtärkt den 
vollen Schwall des Tierdaſeins. Doch ſtets gilt nicht ſchon das einzelne für ſich, ſondern erft 
in ſeiner Beziehung zum ganzen. Ghavati iſt es, in der ſich alles eint, Ghavatis Streben, der 
hereinbrechenden Tierdämmerung Einhalt zu tun. Und alles wird in einer Sprache gegeben, 
die auch nicht in einem Satze aus dem Schwunge poetiſcher Erhobenheit herausfällt. Jedes 
der Schauweckerſchen Bilder iſt wie ein Erinnerungsbild verdichtend zuſammengezogen. Nicht 
felten führt diefe Art der Darſtellung zu einer machtvoll ins Große wachſenden Steigerung. 
Fortgeſetzt leuchten neue, eigenartig ſchöne Prägungen auf. Allerdings kommt es auch vor, daß 
miteinander verbundene Vorſtellungen in eine wenig überſichtliche Enge zuſammengedrängt 
oder andere aus der naturläufigen Bewegungslinie leicht berausgebogen werden, viellekbt die 
einzige Veſonderheit des Buches, bei der nicht jeder Lefer dem Dichter wird folgen mögen. 

Wieder etwas Tüchtiges leiſtet Schauwecker im Aufbau ſeines Werkes. Bei aller Fülle der 
Einzelheiten macht ſich ſtets die des Weges wie des Zieles in gleicher Weiſe kundige Geftalter- 
kraft des Dichters geltend. Er nennt ſein Buch einen „Tierroman“. Dieſe Bezeichnung trifft 
aber nicht wie bei den Romanen der eigentlichen Tierdichter (3. B. bei Egon von Kapherr, 
Svend Fleuron, Bengt Berg) in bezug auf den Inhalt zu, ſondern in bezug auf die Geſamt- 
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form; denn trotz aller Naturvertrautheit und Großzügigkeit bleibt „Ghavati“ inhaltlich ein 
Märchen! Aber Schauwecker hat auf feine Weiſe ebenfalls recht: er fabuliert nicht — wie Rip- 
ling das tut —, ſondern er komponiert. Stück für Stuͤck wird aus ſtarkem Künſtlergefühl heraus 
entworfen und mit ſtarkem Künſtlerwillen durchgeführt. Die Darſtellung der Tatſachen, die Ge- 
winnung der Fragen, die das Ganze bewegen, ihre Herausftellung und Zuſpitzung, der Ausgleich 
der Spannungen, alles das wird durchaus in der architektoniſch bauenden Schaffensweiſe eines 
neuzeitlichen Romandichters geübt, der mit gleichſam wiſſenſchaftlicher Vertrautheit ebenſo in 
Tier- und Naturwirklichkeiten hineingreift wie in ſeeliſche Bedingtheiten. Selbſt nicht für Augen- 
blicke läßt die dramatiſch bewegte Handlung in ihrem Schritt und Klang und Sinn den Lefer 
aus der Freude des Hinnehmens und Erwartens und Deutens heraus. 

Und die Seſamtwirkung der beiden Werke? 

Kipling ſtellt die mit regen Sinnen leicht umfangene Wirklichkeit vor uns hin. Schauwecker 
zieht die Wirklichkeit tief in fein Erleben hinein, und erft die fo erworbene und zum Eigentum 
gewordene Wirklichkeit läßt er lebendig vor uns erſtehen. Wenn ſomit die beiden Dichter ſowohl 
im Empfangen als auch im Geben ihrer Dichtung verſchieden ſind, ſo zielt doch ein jeder von 
ihnen auf Das zuruck, von dem er ausging: Natureindrücke ſind's bei Kipling, Innenerlebniſſe 
bei Schauwecker. So wird der eine in feinem Märchen zum Wirklichkeitsdichter, der Ge- 
ſtalten und Stimmungen in der Natur wunderbar zu erfaffen weiß, der andere zum Erlebnis- 
dichter, dem ſich in der Hingabe an die Wirklichkeiten der Natur eine neue, innerlich bewegte 
Welt erſchließt. Die Welt Ghavatis ift in traumhaft dämmeriges Leuchten gehüllt, traumhaft weich 
iſt das Rauſchen der Dinge in ihr, traumhaft wohlig die innige Gelöſtheit ihrer Geſchehniſſe. Mogli 
dagegen ſchreitet friſch und froh durch die Wirklichkeitswunder, die fih aus der Lebensüͤberfülle des 
Dſchungels bei Tag und Nacht vor ihm auftun. Die Welt Ghavatis erſtreckt ſich durch räumlich 
ungleich weitere Gebiete als die Welt Moglis und zeigt eine viel größere Fülle an landfchaft- 
lichen Bildern und lebendigen Weſen. Und ein ähnliches Verhältnis ergibt ſich, wenn man nach 
den Ideen fragt, die ſich in den beiden Werken verkörpern. Kiplings Geſchichte ift im weſentlich en 
don der romantiſchen Zdee getragen, den Menſchen darzuſtellen, der unter Tieren aufwächſt, 
der lange Zeit wie und als ein Tier lebt und erſt als Erwachſener zur Menſchhaftigkeit erwacht. 
Schauwecker beginnt ſeine Geſchichte mit Bildern, die gleicherweiſe eine mythologiſche wie eine 
naturphiloſophiſche Prägung aufweiſen. Dann ſteigt er — ohne in Ghavatis Geftalt und Walten 
das Mythologiſche je zu verlaſſen — hinab ins natürlich Wirkliche und erlebt dort das leibhaftige 
Beieinanderſein und körperlich-geiſtige Aufeinanderwirken der Pflanzen, Tiere und Menſchen 
im tropiſchen Afrika. Schließlich erhebt er fih mit Ghavati wieder in die Höhen des Welten- 
Ihöpfers empor und gewinnt fo eine auch religiös durchtränkte, in praktiſche Ideen einer menfd- 
lich warmherzigen Kulturphiloſophie ausmündende Wertung des vorher Gebotenen. Wenn ſein 
Werk — als ein zweifellos ſtarkes Kunſtwerk — fih mit alledem nicht ſchon als ein auch ſtark 
ſittliches erwieſen hätte, fo würde es zu einem folchen werden durch die heilig ernſte Bitte, 
die immer und immer wieder, unausgeſprochen und doch unüberhörbar, durch alle Schönheit 
und Kraft hindurchtönt: Seid um eurer ſelbſt willen, ihr Menſchen, gerecht und barmherzig 

gegen die Tiere! 

So mag man das Werk Schauweckers mit dem Werke Kiplings berge chen in welcher Hin- 
ſicht man will: immer muß man ſeine unbedingte Überlegenheit anerkennen. Es iſt größer in 
der Kraft ſeiner Ideen, wirklichkeitsſicherer in der Art ſeiner Naturerfaſſung, inniger in der 
Hingabe an ſeine Geſchöpfe, tiefer in der Geſtaltung und reizvoller in der Durchdringung 
ſeiner Dinghaftigkeiten, gehaltreicher im Sinn und ſchöner im Klang ſeiner Sprache. 

Adolf Glupe 
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Hiſtoriſche Werke über neuere Philoſophie 


enn auch der Hauptſtrom des philoſophiſchen Denkens unſerer Zeit ſich neuerdings 
AK wieder ſyſtematiſchen Fragen zuwendet, fo ift doch der Zuſammenhang mit dem 
D vorwiegend hiſtoriſch gerichteten Denten des verfloſſenen Zeitalters keineswegs 
unterbrochen, ſondern läuft als ſtarke Unterſtrömung neben jenem her. Aus der Fülle der Ar- 
beiten, die fih auf die großen Geſtalten der neueren Philoſophiegeſch ichte beziehen, greifen wir 
einige bemerkenswerte Neuerſcheinungen und Neuauflagen heraus. 

Immer mehr wird die philoſophiſche Forſchung auf die umfaſſende, noch längſt nicht ge- 
nügend gewürdigte Bedeutung Leibnizens, des großen vorkantiſchen Metaphyſikers, aufmerk- 
fam. Dieſem erneuten und vertieften Intereſſe kommt eine Neuauflage von Nuno Fiſchers 
rühmlichſt bekannten Leibnizbuch im rechten Zeitpunkt entgegen. (G. W. Leibniz, Leben, 
Werke und Lehre. 5. Auflage, Carl Winters Univerſitätsbuchhandlung, Heidelberg 1920.) 
Die Neuauflage ift von einem tüchtigen und gründlichen Leibnizkenner, Wilhelm Kabitz, be- 
ſorgt worden, der den Fiſcherſchen Text faſt unverändert läßt, dagegen in einem Anhang das 
Werk auf die Höhe der wiſſenſchaftlichen Forſchung bringt. Die Vorzüge der Kuno Fiſcherſchen 
Darſtellung ſind weithin bekannt, und gerade die philoſophiſch intereſſierten Laienkreiſe können 
nicht eindringlich genug immer wieder auf das Monumentalwerk Fiſchers, die lobändige Ge- 
ſchichte der neueren Philoſophie verwieſen werden, deren 3. Band das vorliegende Leibnigwert 
bildet. Dieſen Schriften haftet die Friſche und Flüſſigkeit des geſprochenen Wortes an, das 
diefer Meiſter des Kathedervortrags wie wenige zu handhaben wußte; hier ift nichts von über- 
ladener und ſchwerfälliger Gelehrſamkeit, die viele Laien von vorneherein von der Lektüre 
philoſophiſcher Bücher abſtößt. Fiſchers Biographien der großen Denker find wahrhafte Kunft- 
werke; mit liebevoller Umficht und Sorgfalt läßt er das Bild des Philoſophen vor uns erſtehen. 
Im Falle Leibniz iſt das Verdienſt des Darſtellers ein beſonders großes. Bei der vielumfaffen- 
den, univerſalen Tätigkeit dieſes Denkers, die ſich ſtets auf mehrere Gebiete zu gleicher Zeit 
erſtreckte, gelang es ihm nicht, ſeinen Gedanken die Form des geſchloſſenen Syſtems zu geben, 
ſondern diefe find in zahlloſen größeren und kleineren Abhandlungen, Streit- und Gelegenheits- 
ſchriften und in dem ausgedehnten Briefwechſel zerſtreut. Für den modernen Leſer iſt es daher 
faſt unmöglich, Leibniz aus feinen Originalſchriften kennen zu lernen. Hier blieb dem nachſchaffen⸗ 
den Hiſtoriker ein reiches Feld der Arbeit. Kuno Fiſcher iſt es in hervorragender Weiſe gelungen, 
die Perſönlichkeit dieſes Menſchen größten Formats in all ihrer Lebendigkeit und Fülle vor 
uns hinzuzeichnen. Er zeigt uns dieſen Mann in ſeiner ſtaunenerregenden Vielſeitigkeit und 
Tiefe, in dem Wechſel feiner Intereſſen und Anfidten, in den Einwirkungen, die er von Ver- 
gangenheit und Umwelt empfangen und der Nachwelt weitergegeben hat; er bringt fein Welt- 
bild, neben Platons Syſtem vielleicht die tiefſinnigſte Weltdeutung aller Zeiten, mit der ganzen 
Wucht einheitlicher Geſchloſſenheit zur Darſtellung. So iſt dieſes Buch, das bereits vor mehreren 
Jahrzehnten geſchrieben iſt, auch heute noch der beſte Führer zur Perfönlichkeit und Gedanken⸗ 
welt unſeres Leibniz. 

Auch Friedrich Paulſens „Immanuel Kant, fein Leben und feine Lehre“ (in der 
Sammlung Frommanns Klaſſiker der Philoſophie, Bd. 8) iſt nunmehr zum ſechſtenmal neu 
aufgelegt worden (Stuttgart, Fr. Frommanns Verlag, H. Kurtz, 1920) und auch dieſes Buch 
gehört zu den Standardwerken der philoſophiegeſchichtlichen Literatur. Das nach ſeinem erſten 
Erſcheinen (1898) viel umſtrittene, einerfeits heftig angegriffene, andrerſeits überſchwenglich ge- 
prieſene Werk vereinigt in ſich alle Vorzüge der feinen, durchſichtigen und gewandten Schreibart 
des Verfaſſers. Inhaltlich entfernte ſich dieſes Kantbuch in ſeiner prinzipiellen Einſtellung weit 
von der Tradition; es ift durchaus originell, aber in dieſer feiner Originalität ift es allzuſehr 
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von ſubjektiven Elementen gefärbt. Daß wir hier ein wohlabgerundetes, den ganzen Kant aus 
einheitlichem Guh umfaſſendes, harmoniſch zuſammenſtimmendes Syſtem feiner Gedanken- 
arbeit, und nicht, wie es meiſt geſchieht, den in die Aufeinanderfolge der unterſchiedenen Perioden 
zerlegten Kant erhalten, iſt ein unumſtrittenes Verdienſt. Nur war dieſes Verdienſt auf Koſten 
der hiſtoriſchen Treue allzu teuer erkauft. Paulſen ſtempelte Kant — und dies war der Punkt, 
an dem die Kritik einſetzte — zu einem Metaphyſiker, d. h. er ſuchte nachzuweiſen, daß der 
metaphyſiſche Idealismus einen ſelbſtändigen, wenn nicht den vorherrſchenden Gedanken- 
komplex in Kants Philoſophie bilde. Damit wurden die Ergebniſſe der Kritik der reinen Vernunft 
in Frage geſtellt oder galten nur als Vorſtufe zu einer bei Kant nur andeutend ftiggierten, von 
Paulſen in den Mittelpunkt der Betrachtung geſtellten dogmatiſchen Metaphyſik. Der Kritiker 
Kant, der die Erkenntnis auf die Erfahrung beſchränkt und der metaphyſiſchen Spekulation 
nur auf dem Boden der praktiſchen Philoſophie ein Oaſeinsrecht einräumt, tritt ſomit hinter 
den Metaphyſiker zurück. Es iſt Paulſen zuzugeben, daß infolge der ſchwankenden Stellung 
Kants zur Metaphyſik Anſätze in dieſer Richtung in ſeinen Schriften wohl zu finden ſind und 
gerade in den Gefühlsbedürfniſſen des alten Kant wohl gelegen haben mögen, aber es bedeutet 
trotz alledem eine Schwerpunktsverlegung deſſen, worauf es dem Philoſophen in der Vollkraft 
feines Schaffens ankam und womit er eine neue Epoche in der Geſchichte der Philoſophie in- 
augurierte, nämlich des kritiſch-tranſzendentalen Gedankens. Worin läge denn dann die toperni- 
kaniſche Tat des Alleszermalmers, wenn er letzten Endes nur eine poſitive Metaphyſitk entwickelt 
hätte oder zu entwickeln beabſichtigte, die, wie Paulſen meint, im Grunde genommen mit 
der Platoniſch-Leibniziſchen übereinſtimme? Paulſen deutete fo in den hiſtoriſchen Kant eigene 
Gedankengänge hinein und verſchob damit das Bild in nicht gerechtfertigter Weiſe. Inſofern iſt 
dieſes Buch mit Vorſicht zu benützen beſonders von denen, die mit feiner Hilfe in die Gedanken- 
welt des Königsberger Philoſophen erſt einzudringen gedenken. 

Solchen Leſern iſt jedoch ein ſoeben erſchienenes Buch von Alfred Menzel „Kants Kritik 
der reinen Vernunft, ein Leitfaden zum Studium“ (Berlin, E. S. Mittler und Sohn, 1922) 
unbedingt zu empfehlen. Es iſt ganz hervorragend geeignet, in dies ſchwierige, umſtändliche 
und zeitraubende Werk einzuführen, an dem ſchließlich niemand vorbeigehen darf, der an philo- 
ſophiſchen Dingen Anteil nimmt. Der Gedankengang der Kritik der reinen Vernunft iſt in 
genauem Anſchluß an das Originalwerk wiedergegeben, ſtark verkürzt und ſo klar, als es bei der 
Schwierigkeit der Probleme überhaupt möglich iſt. Für „Lehrlinge der Philoſophie“ hätte 
manches noch mehr vereinfacht, viele Fachausdrücke noch beſſer erklärt und verdeutſcht werden 
dürfen. Der Verfaſſer vermeidet jegliche Auseinanderſetzung mit den verſchiedenen Auffaſſungen, 
er verſchont uns mit allem gelehrten Ballaſt und wirbelt den ungeheuren Staub, der ſich über 
dies Werk im Laufe der Jahrzehnte gelegt hat, nicht auf, ſicherlich nicht zum Nachteil ſeines 
Buches. Aus dem weitſchweifigen Wuſt des Kantiſchen Gedankendickichts ſtellt er die Probleme 
klar heraus, vereinfacht ſie, faßt Auseinanderliegendes zuſammen und gliedert architektoniſch. 
In einem nützlichen Anhang über die verſchiedenen Auffaſſungen der Vernunftkritik hält er 
ſelbſt weiſe abwägend die Mitte zwiſchen tranſzendentaler und pſychologiſtiſcher Auslegung. 

Mitten in den Problemkreis des Kantiſchen Kritizismus und der daraus hervorgegangenen 
Bewegung des deutſchen Idealismus führt uns dann weiterhin das breitangelegte Werk von 
Richard Kroner „Von Kant bis Hegel“, von dem der 1. Band, der bis zur Schellingſchen 
Naturphiloſophie reicht, im Verlag von J. C. B. Mohr, Tübingen (1921) erſchienen iſt. Per 
Zuſammenhang zwiſchen den Syſtemen des Idealismus gehört zu den am meiſten erörterten 
und umſtrittenen Auseinanderſetzungen, ohne daß bisher eine auch nur einigermaßen be- 
friedigende Löſung gefunden worden wäre. Kroners Schrift, welche dieſe Frage mit dem ſchweren 
Rüftzeug ſtrenger Wiſſenſchaftlichkeit von neuem aufrollt, wird aufräumend, ſcheidend und 
flarend nach vielen Seiten wirken. Er ſieht im Gegenſatz zu der bisher üblichen Auffaſſung in 
der Entwicklung der deutſchen Philoſophie von Kant bis Hegel „ein Ganzes, einen in fic zu- 
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ſammenhängenden, aus ſich heraus verſtändlichen, nicht über ſich hinausweiſenden Abſchnitt 
des Denkens“. Er ſieht trotz der bunten Mannigfaltigkeit und Gegenſätzlichkeit der Problem- 
ſtellungen und -löfungen die Einheit in dieſem Wechſel und Werden. Ob dieſer Nachweis Kroner 
endgültig gelungen iſt, läßt ſich aus den Ausführungen dieſes 1. Bandes noch nicht mit voller 
Beſtimmtheit erkennen. Aber dies dürfte der geſicherte Ertrag des 1. Teiles ſein, daß fortan 
das Gerede verſtummen muß, wonach die nachkantiſchen Spekulationen der Fichte, Schelling 
und Hegel nichts anderes feien als ein Abfall von dem wahren Geiſt der Tranfzendentalphilo- 
ſophie, abſtruſe Verirrungen vom tranſzendentalen Grundgedanken, ein Überſchreiten der der 
Erkenntnis von Kant geſteckten Grenzen uſw. Kroner alſo hat ſich die Aufgabe geſtellt zu zeigen, 
wie aus der Kantiſchen Vernunftkritik die Hegelſche Philoſophie des Geiſtes erwachſen iſt. Er 
geht dabei hiſtoriſch-ſyſtematiſch vor; er legt feinen kritiſchen Maßſtab nicht von außerhalb an 
das Dargeftellte an, ſondern ſchöpft ihn aus der geſchichtlichen Entwicklung ſelbſt, d. h. aus dem 
Ziel dieſer Bewegung, alſo aus Hegel. So wird Kant von Hegel aus konſtruiert und überall 
werden die Keime gezeigt, welche die Fortentwicklung des Gedankens über Kant hinaustreiben. 
So führt uns Kroner z. B. deutlich vor Augen, wie mit Notwendigkeit aus der Kritik das fpefula- 
tive Bedürfnis erwächſt, das einen Schelling und Hegel zu ihren Syſtemen gelangen läßt. Von 
dieſem Blickpunkt aus iſt die Kantiſche Philoſophie allerdings kein in ſich ruhendes, ſelbſtändiges 
philoſophiſches Phänomen; ſie bereitet vielmehr nur den Boden für die kommenden Syſteme, 
ſie iſt nur eine wenn auch noch ſo bedeutſame hiſtoriſche Etappe in der Geſchichte des deutſchen 
Idealismus. Daher ijt fie nach Kroner voller Widerſprüche und Unausgeglichenheiten, voll von 
nur entwickelten, nur der Anlage nach vorhandenen, aber nicht zu Ende geführten Gedanken. 
So erſcheinen uns Kant, und weiterhin auch Fichte und Schelling nur als Vorläufer des Bollen- 
ders dieſer Bewegung, Hegels. Beſonders eindringlich iſt die Kronerſche Kritik an den Gedanken 
der Kritik der Urteilskraft; wo Kant zum erſtenmal auf das Ganze ſeiner Philoſophie reflektiert; 
nirgends ſind die von Kant verſuchten Problemlöſungen ſo wenig befriedigend, nirgends drängt 
der Gedanke fo ungeftüm über Kant hinaus als gerade hier, wo er fich über die letzten Zufammen- 
hänge feines Denkens Rechenſchaft zu geben verſucht. Da es Kroner lediglich um die Entwicklung 
der rein gedanklichen Probleme in ihrer Aufeinander- und Auseinanderfolge zu tun iſt, treten 
naturgemäß die Denkerperſönlichkeiten ebenſo wie die geiſtigen und kulturellen Jdeenzufammen- 
hänge zurück. Nur der problemgeſchichtliche Faden wird durch die einander verdrängenden 
Syſteme hindurch verfolgt. Bewundernswert ſind die reine Sachlichkeit und Wiſſenſchaftlichkeit, 
die Kühnheit der mit voller Bewußtheit vollzogenen Konſtruktion, die klare Erfaſſung der ge- 
danklichen Problemverſchlingungen, welche dieſes Werk turmhoch etwa über die oberflächliche 
Arbeit Kronenbergs und die tendenziöſe Willmanns, die ebenfalls die Entfaltung des deutſchen 
Idealismus behandeln, ſtellen und die das Erſcheinen des abſchließenden Bandes mit Spannung 
erwarten laſſen. 

Der echten Wiſſenſchaftlichkeit des Kronerſchen Buches möchte ich ein Werk gegenüberſtellen, 
das aus einem ganz anderen Geiſt heraus geſchrieben iſt und das ungefähr denſelben Zeitraum 
des deutſchen Geiſteslebens behandelt, nämlich „Die deutſche Romantik“ von Georg 
Mehlis (Rösl & Co., München 1922). Da es fih hier nicht um eine philologiſche oder literar- 
hiſtoriſche Studie, ſondern um eine mit philoſophiſchem Geiſt erfüllte Deutung der deutſchen 
Romantik von einem Philoſophen handelt, mag fie ebenfalls in dieſem Zuſammenhang be- 
ſprochen werden. Dies iſt ſchon äußerlich daraus erſichtlich, daß die Philoſophie der Romantik 
weit ausführlicher dargeſtellt iſt als die Dichtung, die der Verfaſſer überhaupt nicht in extenso 
entwickelt, ſondern nur als Illuſtrierung und Exemplifizierung des über die romantiſche Bex 
wegung, das romantiſche Kulturbewußtſein und den philoſophiſchen Gehalt der Romantik Ge- 
ſagte. Daher greift er nur einige wenige dichteriſche Erzeugniſſe heraus und analyfiert fie in 
dieſem Sinne. Während alſo Kroner dem philoſophiſchen Gedanken in ſeiner Reinheit und 
Selbſtändigkeit durch die Syſteme hindurch folgt, handelt Mehlis von den peripheriſchen Aus- 
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wirkungen des deutſchen Idealismus und den im engiten Zuſammenhang mit diefem ſtehenden 
und ftändig neben ihm herlaufenden literariſchen Bewegungen. Die Brücke zwiſchen Idealismus 
und Romantik bildet die Geſtalt Stellings, die einerfeits in die Sedankenbewegung von Kant 
bis Hegel verwoben iſt, andrerſeits der Philoſoph der Romantik ſchlechthin genannt werden 
darf. Da der Verfaſſer feiner ſeeliſchen Einſtellung nach mit dem romantiſchen Geiſt wefens- 
verwandt iſt, iſt es ihm ganz beſonders gut gelungen, ſich in dieſe Bewegung einfühlend zu 
verſenken, und auch den Lefer in die ſpezifiſch romantiſche Stimmung und Gefühlslage hinein 
yuverfegen. In dieſem inneren Mitleben mit feinem Gegenſtand und in der Fähigkeit, dieſes 
anderen mitzuteilen, ſcheint mir das Hauptverdienſt dieſes feinſinnigen und liebenswürdigen 
Buches zu liegen, an das man keinen ſtreng wiſſenſchaftlichen Maßſtab anlegen darf, ſondern 
dem man nur von einer ähnlichen Bewußtſeinseinſtellung aus gerecht zu werden vermag. 

Wiſſenſchaftlichen Boden betreten wir dann wieder mit der letzten hier zu nennenden Schrift 
aus der Blütezeit der deutſchen Philoſophie, mit Franz Roſenzweigs zweibändigem Werk 
„Hegel und der Staat“ (Verlag R. Oldenbourg, München und Berlin 1920). Hegel, der 
längft Totgeſagte und Totgeglaubte, iſt in der Philoſophie der Gegenwart faſt wieder modern 
geworden. So wie einft der Ruf „Zurück zu Kant“ weithin erſcholl, fo ſpricht man heute allent- 
halben von einem „Über Kant hinaus zu Hegel“. Kroners Buch war uns hierfür ein deutlicher 
Beleg. Es war daher eine dankenswerte und fruchtbare Aufgabe, die ſich Roſenzweig geſtellt 
hat, indem er Hegels Stellung zum Staat zum Gegenſtand einer ebenſo tiefeindringenden wie 
weitausgreifenden Unterſuchung gemacht hat. Wenn ſich auch das Hegelſche Denken in gleich 
univerfaler Weife auf alle Bezirke des geiſtigen Kosmos erſtreckte, fo lag ihm doch ein Gebiet 
ſtets beſonders am Herzen, um das, wie um eine Zentralſonne, ſein geſamtes Denken kreiſte: 
nämlich die Philoſophie des Staates. Nofengweig beſchränkt ſich nun nicht etwa, wie dies ge 
wohnlich geſchieht, auf eine Darſtellung der reifen ſtaatsphiloſophiſchen Gedanken Hegels, die 
er in feiner Rechtsphilofophie niedergelegt hat, ſondern er ſpürt ſchon den früheſten Außerungen 
des Symnafiaften und Tübinger Stiftlers nach und verfolgt diefe durch die verſchiedenen Phaſen 
des Hegelſchen Denkens hindurch. Welch ungeheure Arbeit es hier zu leiſten gab, erhellt daraus, 
daß wir eine kritiſche Geſamtausgabe bis heute noch nicht beſitzen und daß ein großer Teil des 
Nachlaſſes noch nicht gedruckt ift. So bedurfte es langjähriger archivaliſcher Studien, um diefe 
teichen Schätze ungedruckten Materials zu heben und der Oarſtellung fruchtbar zu machen; 
und wir können es dem Verfaſſer nicht genug danken, daß er ſeine Arbeit auf ſo umfaſſender 
Snmblage angelegt und uns eine wirklich erſchöpfende Behandlung des Themas geſchenkt hat. 
Die Geſchichte der Entſtehung und Entwicklung des Hegelſchen Staategedantens alſo von feinen 
erſten ſporadiſchen und unſyſtematiſchen Anfängen bis zu dem Punkte, wo ſich der Staats- 
gedanke dem Syſtem der Erkenntnis einglie dert, iſt der Inhalt dieſes Werkes, in dem hiſtoriſcher 
Sim und philoſophiſcher Blick glücklich gepaart find. Ein wahrhaft großartiges Gemälde der 
teichen und tiefen Gedankenwelt Hegels entrollt ſich vor unſeren Augen und feſſelt uns um 
ſo mehr, als Hegels Staate denken keine aprioriſche Konſtruktion iſt, ſondern wirklichkeitegeſättigt 
und weltdurchdrungen mit dem Vollgehalt des politiſchen Lebens ſeiner Zeit, im wahrſten 
Sinn der Gedanke vor der Tat, die gewaltige Geiſtesmacht, aus der die Ereigniſſe („wie der Blitz 
aus dem Gewölk“) herausgeboren und in die Wirklichkeit des geſchichtlichen Lebens umgeſetzt 
werden. Daher die vielverſchlungenen, zum Teil rückläufigen Bewegungen, die ſich an wichtigen 
Punkten zum Knoten ſchürzen, der dann wieder aufgelöſt oder zerhauen wird, bis ſchließlich 
alle Fäden in den Grundlinien der Rechtsphiloſophie zuſammenlaufen. Und fo beſtätigt ſich auch 
bier, was Hegel für die höchſte Aufgabe der Philoſophie hielt, daß er feine Zeit im Gedanken 
erfaßte. Rofenzweigs Werk ift mit feiner Fülle von innerlichſt verarbeitetem Material, mit 
femem tiefen Eindringen in die weitverzweigteſten Deräftelungen und Schattierungen des 
Hegelihen Staatsgedankens und feiner kongenialen Einfühlung in die entlegenſten und ſchwierig⸗ 
ſten Gedankengänge der Hegelſchen Geiſteswelt eine wertvolle Bereicherung ſowohl der Hegel. 
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literatur als auch der Schriften über das Werden und Wachſen der ſtaatstheoretiſchen Gedanken 
im 19. Jahrhundert und der geiſtigen Mächte, die an der politiſchen Formung der Gegenwart 
beteiligt ſind. : 

Nur ganz kurz weiſe ich ferner auf eine Neuauflage des 1. Bandes von G. Th. Fedhners 
„Zend-Aveſta“ hin (5. Aufl., Verlag Leopold Voß, Leipzig 1922), der in Bälde auch der 
2. Band folgen foll. Das Buch gehört zu den klaſſiſchen Werken der Philoſophie des 19. Jape- 
hunderts und bedarf daher keiner weiteren Empfehlung. Bei Fechner miſcht ſich in eigenartiger 
Weiſe die ſtreng wiſſenſchaftliche Behandlung philoſophiſcher und pſfychologiſcher Probleme 
mit einem weit über alle Grenzen der Erfahrung hinausgehenden metaphyſiſchen Gpetulations- 
trieb, dem er gerade in „Zend-Aveſta“ voll die Zügel ſchießen läßt. Er lehrt in dieſem feinem 
Syſtem die Allbeſeelung der Welt, nicht nur der Pflanzen und Tiere, ſondern auch der Geſtirne 
und der Totalität des Univerſums ſelbſt und entwirft ein ganzes Stufenreich von Geiſtern, das in 
dem höchſten, alles in fih befaſſenden Geiſt, in Gott gipfelt. Dieſe Gedanken, die im Zufammen- 
hang mit Schellings naturphiloſophiſchen Spekulationen ſtehen, fielen zur Zeit ihres erſten Er- 
ſcheinens um die Mitte des vorigen Jahrhunderts auf unfruchtbaren Boden und gewannen 
erſt ſpäterhin Einfluß auf Denker wie Wundt und Paulſen und zum Teil auch auf die moniſtiſche 
Bewegung. Sie find eine ſpäte Frucht am Baum des deutſchen Idealismus. Auch heute noch 
wird mancher Leſer, dem es mehr um die Befriedigung der Bedürfniſſe des Gemütes und des 
Herzens als der des Verſtandes zu tun iſt, ſich gerne an Fechner wenden und mancherlei Be- 
lehrung aus ſeinen Schriften ziehen. 

Schließlich ſei eine neue große Geſamtdarſtellung Nietzſches erwähnt, deren Verfaſſer 
Heinrich Römer ift („Nietzſche“, 2 Bände, Verlag Klinkhardt & Biermann, Leipzig 1921). 
Die Nietzſchebetrachtung ſteht feit einiger Zeit im Zeichen einer geiſtigen Umwandlung und 
Erneuerung. Die poſitiven Seiten ſeines Weſens kommen mehr zur Geltung; man ſieht in ihm 
neben dem Kritiker einer zu bloßer Ziviliſation verflachten Kultur den Künder neuer Werte. 
In dieſem Sinne hat ſich des Verfaſſers Werk der proteusartigen, vielfach ſchillernden Geſtalt 
des Denkers von Sils Maria von neuem zu bemächtigen verſucht. Es beweiſt, daß Nietzſche nicht 
mehr wie noch vor kurzem mitten im Kampf der Geiſter von heute ſteht, ſondern daß die zeit- 
liche Diſtanz, die wir zu ihm gewonnen haben, eine ruhigere und ſachlichere Darſtellung und 
Würdigung zuläßt. Damit ſoll nicht geſagt ſein, daß Nietzſche bereits in die Hiſtorie eingegangen 
iſt und keine lebendige Beziehung zur Gegenwart mehr hat. Seine Gedanken ſind gerade heute, 

wenn ich fo fagen darf, hochaktuell; unſerer Kultur tut ein gewiſſes Quantum Nietzſchetum 
dringend not, und wir können nicht ſcharf genug auf die mahnenden Worte dieſer Propheten- 
ſtimme hören, die in unſere Ohren klingen, als ob ſie eigens für uns geſagt worden wären. Am 
beiten gelungen ſcheint mir bei Römer die Darſtellung der Lehre zu fein, die den 2. Band aus- 
füllt, in der Tat eine hervorragende, nach allen Seiten geſchloſſene und erſchöpfende Leiſtung. 
Es ſind vor allem drei Faktoren, die beſtimmend und bildend auf den Werdenden gewirkt haben: 
die Philoſophie Schopenhauers, das Muſikdrama Wagners und der Geiſt des Griechentums. 
Dieſe drei Elemente find in das bunte Gewebe des Nietzſcheſchen Gedantenteppids mannigfach 
hineingewirkt, in ſeine Anſichten über Kunſt und Künſtlertum, über die Aufgabe des Erziehers 
und des Philoſophen, in ſeine Stellung zu Liebe, Weib und Ehe, zu Vaterland und Staat, 
in ſeine Auffaſſung vom Weſen der Geſchichte, in ſeine biologiſch-pragmatiſtiſche Löſung des 
Erkenntnisproblems. In den Kern der Weltanſchauung Nietzſches dringen dann die glänzend 
geſchriebenen Kapitel über den Immoraliſten und Antichriſt. Moral und Religion ſtehen in 
engem Zuſammenhang; Nietzſche ift ein Verächter beider, aber nicht im abſoluten Sinne; nur 
gegen das Beſtehende kämpft er an; darüber hinaus will er neue Geſetzestafeln aufrichten und 
mit prophetiſcher Geſte verkündet Zarathuſtra die neue Religion des Ubermenſchen. Die eigent- 
lich poſitiven Gedanken finden wir in dem Kapitel über die neue Lebenslehre. Hier erſt tritt 
uns das Zauberwort, der Schlüſſel zur Löſung aller Probleme entgegen: das Leben ftebt im 
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Hintergrund des geſamten Nietzſcheſchen Denkens, nicht das rein animaliſche und vegetative, 
ſondern das aufſteigende, über ſich hinausſtrebende, immer Neues und Höheres gebärende 
Leben, ein Zauberwort, das auch heute noch nichts von ſeiner magiſchen Kraft eingebüßt hat, 
vielmehr in ausländiſcher Drapierung in der Modephiloſophie des Franzoſen Bergſon die 
Zeitgenoſſen von neuem berauſcht, ohne daß ſie vielfach wiſſen, daß dieſer allzu laut geprieſene 
Einfuhrartikel deutschen Fabrikats ift (Schelling, Schopenhauer, Nietzſche). Nietzſches Lehre 
gipfelt in den bedeutſamen, wenn auch innerlich nicht ausgeglichenen Gedanken von dem Weſen 
des Lebens, das Wille zur Macht ift, von feinem Sinn, der die Züchtung des Übermenſchen ift 
und von ſeiner Form, welche die ewige Wiederkunft aller Dinge iſt. Der 1. Band erzählt das 
Leben und gibt eine eingehende Analyfe der Schriften. Dieſe ſcheint mir, wenn auch nicht 
gerade verfehlt und für gewiſſe Leſer ſogar vielleicht recht nützlich, doch gewichtigen Bedenken 
ausgeſetzt zu ſein, derer ſich der Verfaſſer auch ſelbſt bewußt iſt. Der Zauber der Sprache Nietzſches, 
die ſprunghaft-aphoriſtiſche Art der Darſtellung, das Dithyrambiſche und Dionyſiſche ſeiner 
Schreibweiſe, all das geht bei einer bloßen Inhaltsangabe auch mit noch fo vielen Zitaten (wes- 
halb fegt der Verfaſſer keine Anführungsſtriche?) unbedingt verloren und außerdem ließen fidh 
dann im 2. Band viele ſtörende Wiederholungen nicht vermeiden. Dieſer Teil hätte vorteilhafter- 
weile in den 2. Band hinein verarbeitet werden müſſen. Wir faſſen unfer Urteil zufammen: 
keine überſchwenglich für oder gegen den Denker Partei ergreifende, ſondern eine verſtändige, 
objettiv abwägende, gediegene und bis zu einem gewiſſen Grade abſchließende und endgültige 
Arbeit über den Oichterphiloſophen Friedrich Nietzſche. Dr. Rud. Metz 
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enter dieſem, faſt möchte man ſagen altbekannten Titel hat Hermann Abert im 
c Rahmen der von Adolf Spemann herausgegebenen Sammlung „Muſikaliſche 
Volksbücher“ (Verlag J. Engelhorns Nachf. Stuttgart) feine neueſte Veröffent- 
lichung erſcheinen laſſen. Gibt er zunächſt nur in knappſter Zuſammendrängung, wenn auch 
mit eignen Quellenſtudien etwa das, was wir ſchon aus W. Bodes zweibändigem Werk gleichen 
Namens über Goethes Berührungen mit der Tonkunſt wußten, ſo nehmen den Hauptteil des 
Büchleins Erörterungen ein, die für den Goethefreund ſchlechthin wie für den Muſik-, Literar- 
und Kultur hiſtoriker von größter Wichtigkeit ſind. Aus erſchöpfender Kenntnis des muſikaliſchen 
18. Jahrhunderts heraus ſtellt Abert Goethe in die muſikäſthetiſchen Anſchauungen jener Zeit 
erftmals ein und eröffnet uns (was z. B. Kretzſchmars Geſchichte des Liedes längſt nicht ge- 
nügend gab) überrafchende Ausblicke auf die Wechſelwirkungen zwiſchen Goethe und der Berliner 
Liederſchule, der Opera comique und buffa ſowie dem Gluckſchen Muſikdrama. Er lehrt 
uns, Goethes Singſpieldichtungen mit den Augen des Opernhiſtorikers zu betrachten, wodurch 
fie ganz ungeahnt neue Geſichter bekommen, und weiſt auch in den nicht zur Kompoſition be- 
fammten Gedichten, Dramen, ja ſelbſt Proſaſtücken allenthalben muſikaliſche Formmotive und 
Arbeitsweiſen nach. Von ungeahnter Fruchtbarkeit zeigt ſich dieſe Methode vollends im letzten 
Abſatz, „Das Muſikaliſche in Goethes Lyrik“, wo eigentlich erſtmals jenſeits des Gievers-Nub- 
Kreiſes und unter weit allgemeinerem Geſichtspunkt eine Natur- und Entwicklungsgeſchichte 
der Goetheſchen Sprachmelodik und der ihr innewohnenden Rhythmik gegeben wird. 
Nebenher fällt noch eine Fülle wichtiger Bemerkungen zur Kennzeichnung der Goetheſchen 
Sejamtperfonlidteit und der ihn umgebenden Mufitergeftalten — Kayſer, Reichardt, Zelter — 
ab. Mit aller wünſchenswerten Oeutlichkeit wird feſtgeſtellt, daß fein Nichtverſtehen Beet- 
ponens und Schuberts nicht auf den Einflüſterungen irgend eines „bösartigen Affen“ beruhte, 
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fondern in einem natürlichen Gegenſatz der Anlagen wie der Welt-, Kunſt-, Lebensanſchauungen 
begründet war, ſo daß weder Bedauern noch Anklage hier im mindeſten am Platz wäre. Faſt 
unnötig zu ſagen, daß das Büchlein ausgezeichnet geſchrieben iſt und ſich ſehr genußreich lieſt. 
Die Ausftattung (nach Art der Inſelbücher in Pappkarton) ift allerliebſt, fo daß der Preis von 
4 55.— nach heutigem Geldwert als durchaus entſprechend bezeichnet werden muß. (Es foll 
auch eine Luxus ausgabe in Leder mit Bildern vorliegen, doch ift fie mir nicht zu Geſicht ge- 
kommen.) Das neue Unternehmen hat mit dieſem glücklichen Auftakt höchſt volltaktig begonnen 
und verdient die Aufmerkſamkeit aller nur irgend an Muſik Intereſſierten. 

Bei dieſer Gelegenheit noch dreierlei für muſikaliſche Goethefreunde, was alles fid an den 
Namen Max Friedländers knüpft. Erſtlich ſei darauf hingewieſen, daß dieſer allzeit um das 
reiche Kapitel „Goethe und die Muſiker“ verdiente Muſikforſcher am 12. Oktober feinen 70. Ge- 
burtstag gefeiert hat; möge der Goethekreis dabei des eifrigen, liebenswürdigen Forſchers in 
Dankbarkeit gedenken, der als Profeſſor an der Berliner Univerſität viele Verehrer beſitzt. Dann 
ſei der Wunſch ausgeſprochen, es möchten ſeine zwei ſo überaus lehrreichen Notenſammlungen 
„Goethes Gedichte in Kompoſitionen ſeiner Zeitgenoſſen“, die als Veröffentlichungen der 
Goethegeſellſchaft mehr den Literarhiſtorikern als den Muſikfreunden zur Hand ſind, in einer 
Volksausgabe weiteren muſikaliſchen Kreiſen leicht zugänglich gemacht werden. Endlich wünſchten 
wir allen Verehrern Goethes genaue Bekanntſchaft mit dem kürzlich durch Friedländer bei 
C. F. Siegel in Leipzig herausgegebenen Klavierauszug von „Erwin und Elmire“ in der erftaun- 
lichen Vertonung der Herzogin Anna Amalia — hier lernt man die geiftvolle Freundin Wie- 
lands, Herders und Goethes in ihrer vollen Bedeutung kennen. Auch zu dieſer wichtigen Kom- 
pofition hat Abert neueſtens (4. Jahrgang der Zeitſchrift für Muſikwiſſenſchaft) den weiten 
muſikgeſchichtlichen Horizont aufgezogen. | Dr. Hans Foadhim Moſer 


NB. Zu der oben genannten hübſchen Spemannſchen Sammlung hat auch unfer vielfeitiger 
Mitarbeiter Hans Joachim Moſer — der als Sänger (Bariton), Komponiſt, Textdichter und 
Verfaſſer der bekannten Muſikgeſchichte tätig iſt — ein Bändchen beigeſteuert, das man in 
einem Zuge lieſt: „Muſikaliſcher Zeitenſpiegel“. Es iſt eine wiſſenſchaftliche Plauderei 
über Wirkung und Wertung der Tonkunſt in verſchiedenen Zeitaltern und bei verſchiedenartigen 
Peiſönlichkeiten. Unterhaltend und belehrend zugleich! Noch vor Weihnachten erſcheint auch 
der zweite Band von Moſers Muſikgeſchichte (Stuttgart, Cotta). D. T. 


Monarchie oder Republik? 
Der Republikaner Thomas Mann 


| LG; emal Paſcha bei den Türken, Muſſolini mit feinen Faſziſten bei den 


l N Italienern: es ift ein merkwürdiges Aufglühen der nationalen Energie 
ay, oe) gegen das Geſchwätz des Parlamentarismus, zur Flamme geſammelt 
in einzelnen Perſönlichkeiten. Und zwar in letzterem Falle auf Koſten 
des Sozialismus, dem der Faſzismus eine Menge Parteigänger abgefangen hat, 
und gegen den Kommunismus, der dieſem nationalen Schwung gegenüber machtlos 
iſt. Dabei ſtand Muſſolini einſt ganz links. und nun wird er vom König umarmt! 

Seltſame Weltwende! g 

Wir mahnen immer wieder die deutſche Sozialdemokratie. Laßt uns deutlich 
ſprechen: wir Deutſchen ſind jetzt in der Rolle der unterworfenen Inder und 
Ägypter und Türken. Wir find eine Kolonie von England und Frankreich, 
waffenlos, ausgebeutet, von Militärmaſſen am Rheinufer bewacht, von einer großen 
Luftflotte (Sammelpunkt Metz) mit Bombardement bedroht, wenn wir uns nur 
regen würden. Die Freiheitsbewegungen der unterworfenen andren Völker 
ſchwingen in unſren Herzen mit; nach Freiheit und wahrem Frieden ſeufzen wir 
alle. Aber jene andren Freiheitsbewegungen ſind zugleich national und müſſen 
national ſein. Denn eben als nationale Lebensgemeinſchaft ſind wir ja unfrei! 

Was folgt daraus? Die jetzt führende deutſche Sozialdemokratie, wenn fie Frei- 
heitsbewegung und alfo daſeinsberechtigt bleiben will, muß national werden. 
Sonſt, meine Herren, geht die Entwicklung über Sie hinaus! 

Ghandi in Indien, Zaghlul in Agypten, Kemal bei den Türken beweiſen das. 
Irland beweiſt es — und die immer nationaler werdende Entwicklung Sowjet- 
Rußlands beweiſt es erſt recht. 

Es ſcheint bei uns im Nationalſozialismus der Süddeutſchen (A. Hitler) ähnliche 
Energie ſich entwickeln zu wollen. Aber wir können unſre Bedenken nicht unter- 
drücken. Dieſe Gruppe arbeitet mit Terror und Gewaltmitteln und ruft die Gaſſe 
auf; das kann da und dort zu Lokalerfolgen führen gegen den Terror der Kommu- 
niſten. Aber Deutſchland als Ganzes muß die Kraft der Geduld aufbringen, einen 
langſameren und ſchwereren Weg zu gehen: die Erneuerung von innen. 

* * 


¥ 
Wir wollen uns nicht einlullen laffen, meine lieben Deutſchen! Wir find nun 
einmal ſchändlich betrogen worden. Neben dem Fluchwort „Verſailles“, das dieſen 
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Betrug in ſich birgt, wiegt alles andere Leid gering. Wir ſind in die Reihe der 
unfreien Völker eingereiht, wir find waffen- und rechtlos, wir liegen fronend und 
verarmt am Boden. Wer uns anders ſpricht, der lullt uns ein. 

Wie man auch über unſren ehemaligen Monarchen denken möge: dieſes Grund- 
ſchickſal tragen wir mit ihm gemeinſam. Die Monarchie als ſolche iſt durch Betrug 
gefallen. Wir beide, Kaiſer und Volk, find betrogen worden. Der Betrüger: heißt 
Wilſon. Und Wilſon ift ein Demokrat. Kein Deſpot oder Tyrann hat jemals ſchnöder 
an einem Volke gehandelt. l 

Der Kaifer fagt darüber in feinem Erinnerungsbuch „Ereigniſſe und Geftalten 
1878—1918“ (Leipzig, K. F. Koehler): 

„Die deutſche Regierung hatte die 14 Punkte Wilſons akzeptiert, obwohl ſie 
ſchwer genug waren. Die Alliierten hatten die 14 Punkte ebenfalls angenommen, 
mit Ausnahme der Freiheit der Meere. Wilſon hatte die 14 Punkte garantiert. 
Ich finde die wichtigſten von ihnen nicht im Verſailler Inſtrument, ſondern nur 
diejenigen, die dem Machtwillen der Entente entſprachen, und auch dieſe zum 
Teil noch ſtark verfälſcht. Auf die Garantie Wilſons hin hat Oeutſchland die von 
ihm beſetzten feindlichen Gebiete geräumt und ſeine Waffen abgegeben, ſich alſo 
wehrlos gemacht. In dieſer Vertrauensſeligkeit und dem Fallenlaſſen der 
14 Punkte durch Wilſon auf der einen Seite und in dem Ausbruch der Revolution 
auf der anderen liegt der Schlüſſel zu unſerer jetzigen Lage... Zu dieſem Unrecht 
der fallengelaſſenen 14 Punkte kommt hinzu, daß Herr Wilſon als erſter die 
Forderung des Rücktritts an das deutſche Herrſcherhaus ſtellte, indem er durch- 
blicken ließ, dem deutſchen Volke werde dann ein beſſerer Friede gewährt werden. 
Bevor die Regierung des Prinzen Max ſich die Forderung meiner Thronentſagung 
zu eigen machte mit der nämlichen Begründung wie Herr Wilſon, daß Deutſchland 
in dieſem Falle beſſere Bedingungen erhalten würde — die Vermeidung des 
Bürgerkrieges kam erſt als zweites Druckmittel —, wäre es ihre Pflicht geweſen, 
ſich irgendwie reale Garantie von ſeiten des Herrn Wilſon zu verſchaffen. 
Jedenfalls haben die Behauptungen, die immer dringender und drängender 
wurden, meinen Entſchluß, außer Landes zu gehen, mit zur Reife gebracht, 
weil ich glauben mußte, meinem Vaterlande damit einen großen Dienſt zu 
erweifen... Gebt ift es klar, warum die Entente durch Herrn Wilſon meinen 
Rücktritt forderte. Sie war ſich vollkommen klar darüber, daß mit meiner Depoffe- 
dierung militäriſche und politiſche Haltloſigkeit in Deutſchland eintreten mußte, 
die es ermöglichte, nicht beſſere, fondem härtere Bedingungen bei Oeutſch— 
land durchzudrücken. .. Ich gehe noch weiter und fage, daß die Entente es 
überhaupt nicht gewagt hätte, einem intakten Deutſchen Kaiſerreiche der— 
artige Bedingungen anzubieten. Einem Kaiſerreiche gegenüber, dem nicht 
gerade im Endkampf um feine Exiſtenz mit Hilfe deutſcher Utopiften das parla- 
mentariſche Syſtem aufgezwungen geweſen wäre, deſſen Monarchie nicht die 
Kommandogewalt über Heer und Flotte entwunden geweſen wäre, hätte man 
das nicht gewagt. Alſo auch in der Forderung meiner Abdankung ſeitens des 
Herrn Wilſon unter Vorſpiegelung beſſerer Bedingungen für Oeutſchland liegt 
eine ſchwere Schuld des Expräſidenten. Jedenfalls bietet ſich auch hierin ein 
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Anſatzpunkt für den gewaltigen Hebel, der den Vertrag von Verſailles aus feinen 

Siegeln und Verſchlüſſen herausheben muß.“ 

Nochmals: wie man auch über des Kaiſers Politik und Weſen urteile (und wir 
find darin febr zurückhaltend), in dieſem Punkte find wir mit ihm Schickſals- 
genoſſen. 

Aber es kommt noch etwas hinzu. Wir tragen mit dem Kaifer noch eine andere 
gemeinſame Tragik. Und diefe begann mit dem Gegenſatz Bismarck und Sozial- 
demokratie. Um der letzteren willen hat einft der Kaiſer mit dem erſteren ge- 
brochen. Er iſt gegen Bismarck auf die Seite der Sozialdemokratie getreten. Durch 
dieſe Gruppe alſo haben wir jenes Genie der auswärtigen Politik vorzeitig verloren. 
Hätte Bismarck noch eine Reihe von Jahren weitergewirkt, es wäre ſchwerlich zur 
Einkreiſungspolitik gekommen. So wurde die Arbeiterfrage ſchon damals gum Schid- 
fal, wie auch der Kaifer in feinem Erinnerungswerk hervorhebt: jene „ſoziale Geſetz⸗ 
gebung, die den Stolz Deutſchlands bildet und eine Fürſorge für das arbeitende 
Volk darſtellt, wie ſie in keinem Lande der Welt zu finden iſt“ (S. 31). So 
klingt noch jetzt der Stolz auf jenes Werk im Schloßherrn von Doorn nach, worauf 
er fortfährt: „Der Gegenſatz des Kaiſers und des Kanzlers über die ſoziale Frage, 
d. h. die Förderung des Wohles der Arbeiterbevölkerung unter Anteilnahme des 
Staates, iſt der eigentliche Grund zum Bruche zwiſchen uns geweſen und 
hat mir die Feindſchaft Bismarcks und damit die eines großen Teils des ihm er- 
gebenen deutſchen Volkes und beſonders des Beamtentums auf Jahre hinaus ein- 
getragen“ — — jedoch, fügen wir hinzu, die Freundſchaft der Sozialdemokratie 
nicht eingebracht! Und gleich nachher (S. 33) ſeufzt der Monarch nochmals auf: 
„Ich aber wollte die Seele des deutſchen Arbeiters gewinnen und habe um dieſes 
Ziel heiß gerungen“ — jedoch es nicht errungen, müffen wir abermals beenden. 
Denn die Sozialdemokratie pflegte in geſchloſſener Schar den Reichstag „flucht- 
artig“ zu verlaſſen, wenn zum Schluß der Sitzungszeit das Hoch auf den Vertreter 
der Nation ausgebracht wurde! War dies nur Undank? Weshalb eigentlich hat fid 
dieſe Gruppe trotz aller ſozialen Fürſorge nicht in den Reichsgedanken eingebaut? 
Dies wäre zu unterſuchen. Wie an ſo manchem andren geht das kaiſerliche Buch 
auch an dieſem ſchweren Problem zu raſch vorüber. 

So trat denn alfo diefe durch alle ſoziale Geſetzgebung nicht gewonnene größte 
Partei im November 1918 automatiſch in die Lücke ein, als der verzweifelnde 
Monarch Volk und Heer verließ. Und ſo geriet ſie in der Tat an die Spitze: — aber 
an die Spitze eines verſklapten Volkes! So ſchuf fie in Weimar, unter dem 
fuͤrchterlichſten Druck, unter dem jemals ein Parlament dergleichen geſchaffen hat, 
die ſogenannte „Deutſche Republik“, unfrei, wehrlos, ausgehungert, enttäuſcht, be- 
trogen — — die „Deutſche Republik“, einen Notbau, den jetzt der Schriftſteller 
Thomas Mann mit dem angenehmſten Lächeln von der Welt ſchmackhaft zu machen 
judt ... | 

Ich kann dem Teil der deutſchen Jugend, der auf mein Wort etwas gibt, meiner- 
ſeits nur zurufen: Vorſicht! Es liegt mir gänzlich fern, nach Doorn oder nach 
Wieringen hinüberzublinzeln und Rüͤckſchau zu empfehlen. Nein, nein, wir müſſen 
bindurd und hinauf! Da hat Thomas Mann ganz recht. Rathenaumord: ebenſo 
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dumm wie ruchlos! Worauf es aber jetzt ankommt, ijt etwas ganz anderes. Eine 
geſunde Lebensgemeinſchaft baut ſich weder von oben nach unten, weder von rechts 
nach links, noch umgekehrt, ſondern — wie die Pflanzenzelle — von innen heraus. 
Auf den Kern kommt's an, auf die Keimkraft, au das Beſte, was diefer Planet 
beherbergt: auf die Menſchenſeele. 

Wir ſind nämlich mit Lagarde der Meinung: „Das Evangelium kennt auf Erden 
nur ein Söttliches, die Menſchenſeele. Alles, was exiſtiert, dient der Entwick- 
lung der Menſchenſeele: ſobald es aufhört, als in dieſem Dienſte ſtehend zu 
walten, iſt es ein Götze.“ | 

Von hier aus beurteilen wir auch den gegenwärtigen Lebenszuſtand der Deutſchen. 
Iſt die Zelle oder der Kern geſund, ſo iſt das Volksganze geſund. Das liegt nicht 
an Geſetzen, nicht an der Staatsverfaſſung: es liegt am Kern. Haben wir Deutſchen 
im Kern unſeres Weſens ein gemeinſames Ideal? 

Stracks heraus geſagt: was wir jetzt wie das liebe Brot brauchen, iſt weder 
Monarchie noch Republik, weder Königſchaft noch Präſidentſchaft, ſondern königs- 
würdige Geſinnung. Ihr Sitz ift die Menſchenſeele. Von ihr geht Beſeelungs- 
und Verklärungskraft aus. Unter dieſer Kraft aber verſtehen wir jene nahrhafte, 
ſtärkende Wärme von Menſch zu Menſchen, deren Ausſtrahlung das Leben 
wertvoll und eine Volksgemeinſchaft edel macht. 

Haben wir Oeutſchen dieſes Heiligtum? Hat es jeder einzelne von uns? 
Denn jeder von uns ift ſelber ein Staatsweſen im kleinen, das vom „höheren Ich“ 
aus Rhythmus hinausſtrahlt in das Vielgebilde feiner In- und Umwelt. Iſt dieſes 
„Ich“ in Ordnung, dieſe Gleichgewichtskraft, dieſes harmoniſierende Geheimnis, 
das uns einerſeits mit dem Ewigen, anderſeits mit der Umwelt in Einklang bringt? 

Ich bin am deutſchen Volk als Ganzem in dieſer Hinſicht irre geworden, nicht 
aber an einer Ausleſe der beſten Deutſchen, in denen das Heiligtum noch 
glüht oder wieder glühen wird. Schon bald nach Übernahme dieſer Blatter (März 
1921) ſtellte ich den mich bewegenden Ausleſegedanken folgendermaßen feſt: 

„Soldatiſch, ſozial, ſeeliſch: in dieſen drei Worten mit gleichem Anfangs- 
buchſtaben prägen ſich hie drei Schichten des gegenwärtigen Weltkriegs aus, 
der bekanntlich noch nicht zu Ende iſt. Das Soldatiſche iſt der äußere Ring. Dieſe 
Stufe iſt für uns ehrenvoll verloren. Nun ſind wir im wirtſchaftlichen oder 
ſozialen Kampfabſchnitt. Man ſucht uns nun wirtſchaftlich zu erdroſſeln. Werden 
wir innere Einheit und Geſundung erringen? Während ich dieſe Worte ſchreibe, 
ſucht uns wieder ein Streik Licht und Waſſer abzuſperren. Und in London droht die 
ſchwere Konferenz! Wir ſind noch lange nicht geſund. Die dritte und tiefſte Schicht 
iſt das Seeliſche, das freilich ſchon ſeit Kriegsbeginn aufgerührt iſt und das übrige 
durchdringt. Wird uns etwas wie eine ſittlich-religiöſe Erneuerung aus dem 
Pfuhl des Materialismus herausreißen? Ich weiß nicht, wie ſich das deutſche Volk 
in ſeiner Geſamtheit entſcheiden wird. Doch ich hoffe auf eine Ausleſe der Ernſten 
und Edlen. Wenn es dieſen gelingt, auf das Ganze Einfluß zu gewinnen, ſo iſt 
die dritte Schlacht gewonnen — und von hier aus, vom Seeliſchen aus, können 
wir auch die ſoldatiſchen und ſozialen Niederlagen in Siege zu verwandeln hoffen. 
Nur vom erſtarkten Seeliſchen aus! Nicht anders.“ 
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Dies ift unfer Standort. Wir ſtehen im innerſten dieſer drei konzentriſchen Ringe. 
Hier find wir im Reich der Innenwelt und betrachten von hier aus das Volksganze. 


Und unfer Leitmotiv lautet: Erneuerung von innen heraus! 


* * 
* 


Indem wir uns aber zu Thomas Mann wenden, geraten wir ſofort in das Reich 
des Re präſentativen. Er hat in Berlin eine Rede für die jetzige Republik gehalten. 
Er folgt einem Zuge des gegenwärtigen Deutichlands, das Geiſtige ins Repräfen- 
tative zu veräußerlichen. Das ift nicht die Reichsbeſeelung, die ich meine. Hebt 
nicht der ebengenannte Schriftſteller hervor (in der „Voſſ. Ztg.“), daß der mehrfach 
mit dem Reidsprdfidenten das Land durchreiſende Gerhart Hauptmann „heut zu 
fürſtlich-repräſentativer Stellung aufgerüdt ift“ und daß in ihm „In- und 
Ausland das geiſtige Haupt des nachkaiſerlichen Reiches ehrt“? Wir ſind erſtaunt, 
daß ein Mann von Geſchmack die künſtliche Mache nicht merkt, die in alledem mit- 
wirkt. Wir erblicken in dieſer Mache einen Rückfall in diejenige Seite des ver- 
floffenen Monarchismus, die wir grade ablehnen: in die Veräußerlichung des 
Geiſtes. Fürſtlich? Repräſentativ? Oder gar „König der Republik“ und „Volks- 
könig“, wie er den vor ihm ſitzenden Hauptmann in ſeiner Rede anhimmelte?! 
Schöne Entgleiſung im Munde eines neugebackenen Republitaners! Eine gebalt- 
volle, unauffällige Schlichtheit dünkt uns republikaniſcher als dieſes repräſentative 
hervortreten auf modernſten „Feſtwochen“, wobei geſellſchaftliche Aufmachung mit 
geiſtigen und ſeeliſchen Mächten verwechſelt wird — genau fo wie die „Erfüllungs- 
politik“ nicht nur guten Willen bekundet, ſondern leider auch Leiſtungsfähigkeit 
vortäuſcht. 

Doch es empfiehlt fich, zunächſt einmal ein Stück aus der republikaniſchen Werbe- 
tede Thomas Manns abzudrucken. Das „Berliner Tageblatt“ — und die „Frankfurter 
Zeitung“ — hat einen Teil daraus als Leitartikel veröffentlicht und mit Lobesworten 
eingeleitet. Es heißt in dieſer Einleitung: 

„In dem mit anmutiger Feinheit (?) geſtalteten Gruß an Gerhart Hauptmann fagt 
er, daß die Demokratie „des Landes geiſtige Spitzen, nach Wegfall der dynaftiich- 
feudalen, der Nation ſichtbarer macht“, und daß „das unmittelbare Anſehen des 
Schriftitellers im republikaniſchen Staate ſteigt — ebenſo wie feine Verantwortlich 
keit“. Da Thomas Mann ſelbſt unbeſtreitbar zu den geiſtigen Spitzen der Nation 
gehört, iſt es außerordentlich erfreulich, ihn jetzt unter denen zu ſehen, die dem 
neuen Staate Verſtändnis, Liebe und ehrliche Mitarbeit werben wollen“... 

Ein verlockendes Vorwort! Die dynaſtiſch-feudalen Spitzen ſind weggefallen: die 
geiſtigen Spitzen werden nun um ſo ſichtbarer. Wenn einſt Karl Auguſt oder Ludwig 
von Bayern weggefallen wären: wie viel „ſichtbarer“ wären Goethe oder Richard 
Wagner vorgetreten! Schade, daß wir dieſes Rezept, „Geiſtiges“ „ſichtbar“ zu 
machen, nicht früher entdeckt haben! 

Und nun beginnt der Redner und enthüllt nach und nach feinen Vorſatz, die 
deutſche Jugend für die Republik zu gewinnen, wobei er „Demokratie“ und „Humani- 
tät“ in unerlaubter Weiſe gleichſetzt: 

„Mein Vorſatz iſt, ich ſage es offen heraus, euch, ſofern das nötig iſt, für die 

Republik zu gewinnen und für das, was Demokratie genannt wird, und was 
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ich Humanität nenne, aus Abneigung gegen die humbughaften Nebengeräufche, 
die jenem anderen Worte anhaften (eine Abneigung, die ich mit euch teile) — 
dafür zu werben bei euch im Angeſichte dieſes Mannes und Dichters hier vor mir, 
deſſen echte Popularität auf der würdigſten Vereinigung volkhafter und menſch- 
heitlicher Elemente beruht. Denn ich möchte, daß das deutſche Antlitz, jetzt leidvoll 
verzerrt und entſtellt, dem feinen wieder glide — dieſem Künſtlerhaupt, das fo 
viele Züge aufweiſt des Bildes hoher Biederkeit, das ſich für uns mit dem 
= Namen verbindet.“ 

Wir fragten uns, wen er damit meint: eine Goethebüſte — oder Gerhart Haupt- 
mann?! Als wir aber in Kühnemanns Feſtſchrift die Hymnen auf Hauptmanns 
Geſicht und Schädel (während der Gefeierte dabei ſaß) geleſen hatten, fanden wir 
Manns Kompliment nicht mehr ſo unſchamhaft. Denn jener Breslauer Profeſſor 
überbietet ihn. Doch weiter: 

„Die Republik, die Demokratie ſind heute ſolche innere Tatſachen, ſind es für 
uns alle, jeden einzelnen, und ſie leugnen heißt lügen. Mächte, geweiht von 
Hiſtorie, ausgeſtattet mit ſo zwingender Autorität ererbten Ruhmeszaubers, daß 
es menſchlich war, ſie beſtehen und gewähren zu laſſen, auch als ihre Entartung 
ins-banal Theatraliſche längſt jede Pietät in Verlegenheit ſetzte, thronten 
über uns bis vor kurzem, und ſie waren der Staat, in ihrer Hand lag er, er 
war ihre Sache, — die fie offenbar nicht mehr gut machten, während wir, ab- 
gewandt, die unſrige, die Sache der Nation und der Kultur, möglichſt gut zu 
machen ſuchten. Ja, eine Scheidung des nationalen und des ſtaatlichen Lebens 
hatte ſich hergeſtellt, wie ſie in dieſer Schärfe und Vollſtändigkeit niemals ſtatthaft 
fein kann und fih an beiden Teilen rächen muß. Wir widmeten uns dem Gewerbe- 
fleiß, der Kunſt, dem abſoluten Gedanken — ich will nicht ſagen: mit Gemüts- 
ruhe, denn unſere politiſche Enthaltſamkeit war zu fataliſtiſchen Weſens, als daß 
jie eigentlich Vertrauen zu nennen geweſen wäre; aber die Miene gab fie uns 
doch, als wüßten wir die ſtaatlichen Dinge in den beſten Händen, — während 
wir ſchon gar nichts davon hätten wiſſen müſſen, um nicht zu wiſſen, daß ſie in 
ſehr zweifelhaften lagen. Das war menſchlich, wie alles gekommen war, ich 
wiederhole es. Aber es iſt vorbei. Jene Mächte ſind nicht mehr. Das Schickſal 
hat ſie — wir wollen nicht triumphierend rufen: „hinweggefegt“, wir wollen 
ſachlich ausſprechen: es hat ſie beſeitigt, ſie ſind nicht mehr über uns, werden es 
nach allem, was geſchehen, auch nie wieder ſein, und der Staat, ob wir wollen 
oder nicht, — er iſt uns zugefallen. In unſere Hände iſt er gelegt, in die 
jedes einzelnen; er iſt unſere Sache geworden, die wir gut zu machen 
haben, und das eben iſt die Republik, — etwas anderes iſt ſie nicht.“ 
Das klingt beſtechend. „Anſere“? Wir ſtutzen freudig erſchrocken, daß der „Staat“ 

nun in „unſere“ Hände gelegt ſei, und fragen uns nebenbei, was wohl der Herr 
Redner unter „Staat“ und unter dem „Unſere“ verſtehen mag. Die Herren Wähler? 
Die Redner des Parlaments? Die Parteien? Die Gewerkſchaften? Die Repräſen- 
tativen? Die redenden Schriftſteller der Republik? Aber weiter! 

„Dieſe Männer an der Spitze des Staates, — find es denn Ungleichartige, 
feindwillige Fremde, mit denen es keine Verſtändigung über das Erſte und Letzte 
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gäbe, und die euch von der Republik ausſchließen wollten? Ach, fie wären froh 
genug, wenn ihr kämet, ihnen zu helfen, und es ſind deutſche Menſchen, webend 
in der Sphäre unſerer Sprache, geborgen, wie ihr, in deutſchen Überlieferungen 
und Denkgeſetzen. Einige von ihnen kenne ich; der Vater Ebert z. B. iſt mir 
bekannt. Ein grundangenehmer Mann beſcheiden-würdig, nicht ohne Schalk 
heit, gelaſſen und menſchlich feſt. In feinem ſchwarzen Rödlein ſah ich ihn ein 
paarmal, das begabte und unwahrſcheinlich hoch verſchlagene Glidstind, ein 

Bürger unter Bürgern, bei Feſtlichkeiten ruhig- freundlich fein hohes Amt dar- 

ſtellen; und da ich auch dem verwichenen Großherrn, einem dekorativen 

Talent ohne Zweifel, bei ſolchem Geſchäft das eine oder andere Mal hatte 

zufehen können, fo gewann ich die Einſicht, für die ich Teilnehmer werben möchte, 

daß Demokratie etwas Deutſcheres ſein kann als imperiale Gala— 
oper. Kinder, Mitbürger, es iſt beſſer jetzt — die Hand aufs Herz —, uns 
iſt im Grunde wohler, bei allem Elend, aller äußeren Unwürde, als 
zu den Glanzzeiten, da jenes Talent Deutſchland repräſentierte. Das 
war amüjant, aber es war eine Verlegenheit, — wir biffen uns lächelnd auf 
die Lippen, wenn wir hinblickten, wir ſahen uns nach den Mienen der anderen 
um in Europa, wir ſuchten darin zu leſen, daß ſie uns nicht für das Luſtſpiel 
verantwortlich machten, was ſie aber doch taten; wir wollten hoffen, daß ſie 
zwiſchen Deutſchland und ſeiner Repräſentation unterſchieden, wozu ſie von 
weitem ſchwer imſtande waren, und wandten uns den kulturellen Dingen wieder 
zu, melancholiſch durchdrungen von der Gottgewolltheit des Hergebrachten, des 
beziehungsloſen Auseinanderfallens von politiſchem und nationalem Leben. Ein- 
beitstultur! Dämmert uns heute nicht, in allem Jammer, die Möglichkeit der 

Harmonie? Bit nicht Republik nur ein Name für das volkstümliche Glück der 

Einheit von Staat und Kultur?“ 

Abermals machen wir eine Pauſe. Das Bild entfaltet ſich i immer deutlicher, immer 
ſinnfälliger. Flugs fpringt zwar der Redner aus dem Repräfentativen in das geiſtige 
Gebiet zurück und begegnet einem Einwurf, den er ſelber alfo formuliert: „Der 
deutſche Geiſt — was hat er zu ſchaffen mit Demokratie, Republik, Sozialismus, 
Marxismus 2. . Siehſt du die Sterne über uns? Kennſt und ehrſt du unſere Götter? 
Weißt von den Kündern deutſcher Zukunft? Goethe und Nietzſche waren wohl 
Liberale?“ Wonach er in ziemlich ſpieleriſchem Tone ſich ſelber antwortet: 

„Nein, das nicht. Freilich, freilich, da ſeid ihr im Rechte. Liebe Freunde, wie 
betreten ich bin. Ich habe nicht an Goethe und Nietzſche, Hölderlin und George 
gedacht. Oder habe ich etwa im ſtillen doch ihrer gedacht, und frage ich mich nur, 
ob es abſurder iſt, der Republik das Wort zu reden in ihrem Namen, als die 
Reftauration zu predigen um ihretwillen? Ja, ich will mir zu helfen ſuchen in 
meiner großen Vetretenheit, indem ich dies frage. Ich will weiter gehen und die 
Frage aufwerfen, ob wir nicht alle (ich auch! ich auch!) die Widerſtände unter- 
ſchätzt haben, welche die alten amtlichen Mächte der Verwirklichung deut- 
ſcher Schönheit entgegenſetzten, ob nicht die neue Menſchlichkeit, deren 
Propheten jene Geiſter ſind, und die euch im ſehnſüchtig ſtolzen Sinne liegt, wenn 
iht über Demokratie die Achſeln zuckt, auf ihrem Boden, auf dem Boden der 
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Republik, glücklichere Möglichkeiten der Verlebendigung finden mag als 
auf dem Grunde des olten Staates“... 
So ſpricht Thomas Mann. = 
Dieſe Proben find zwar nicht erſchöpfend, aber fie genügen für unſren Zweck. 
Der ganze Vortrag iſt abgedruckt in der Fiſcherſchen „Neuen Rundſchau“. 
* k 


% 

Das Problem der Staatsverfaſſung, im engen Zuſammenhang mit unſeren wirt- 
ſchaftlichen Nöten, ſteht im Vordergrunde der deutſchen Sorgen. Wahrlich, es be- 
laſtet manches treue Gemüt, das nicht von heut' auf morgen feine Überzeugung 
wechſeln kann. Im Grunde jedoch — darauf habe ich oft genug hingewieſen — 
waren wir ſchon lange vor 1918 keine wahre Lebens- und Volksgemeinſchaft. Denn 
wir waren, trotz äußerer Reichseinheit, zerſpalten durch Klaſſenkampf (Sozial- 
demokratie), Raſſenkampf (Juden und Antiſemiten), Kulturkampf (Proteſtanten und 
Katholiken). Dies wurde verdeckt durch den militariſtiſch mächtig geſtützten Willen 
zum Oeutſchen Reiche, der immerhin eine bedeutſame Einheit darſtellte und 
dadurch eine Kraft. Dieſer Wille und diefe Kraft haben fih im Sommer 1914 noch 
einmal glänzend bekundet, als wir unter Kriegsfanfaren eine gemeinſame Volks- 
not in greller Form erlebten. Dann aber, in den zermürbenden Jahren der Hunger- 
blockade und der Schützengräben, zerbrödelte diefe Einheit; und es zeigte fih, daß 
unfer Volk als Ganzes nicht von jenem tiefer gegründeten Sdealismus ein- 
heitlich durchglüht und gefeſtigt war, den wir als den „deutſchen Idealismus“ 
im Gegenſatz zum Materialismus und Mammonismus ſo gern für uns in Anſpruch 
nehmen. Wir find und waren in unjrer Weltanſchauung zerriſſen, und zwar im 
tiefſten ſeeliſchen Kern. Lag dies aber wirklich am Staat? 

Als nach dem Zuſammenbruch dann die ſtärkſte Partei die Führung übernahm 
und den Kaiſerſtaat in eine Republik umwandelte: veränderte fih an jener Un- 
einheit auch nur das Geringſte? Die Republik — wir wollen es deutlich ſagen, 
Thomas Mann! — hat uns keine wahre Lebens- und Volksgemeinſchaft 
bisher bereitet; fie kann es als ſolche auch gar nicht. Zu den früheren Serriffen- 
heiten find vielmehr neue hinzugetreten, die fih nun aud an der dugerften Ober- 
fläche auswirken, z. B. im überflüſſigen Kampf um die Farbe der Reichsfahne oder 
um das Deutſchlandlied. 

So ſteht die Sache. Die Sehnſucht nach wahrer Lebensgemeinſchaft unſeres 
ganzen deutſchen Volkes iſt nicht geſtillt. Dieſe Sehnſucht war vermutlich das 
Gefühl, von dem Thomas Mann unbewußt ausgegangen iſt, als er ſich zum repu- 
blikaniſchen Bekenntnis entſchloß. Und dieſes Gefühl ehrt ihn; wir teilen es mit 
ihm. Er meint aber gar nicht die Republik! Er meint etwas ganz anderes. Spricht 
er nicht von „Demokratie“ und ſetzt ſie mit „Humanität“ gleich? Aber das ſind ja 
ganz verſchiedenartige Dinge. Humanität heißt auf deutſch Edelmenſchlichkeit 
und iſt in jeder Staatsform möglich. Hätte Thomas Mann ſeinen Zuhörern vom 
Weſen wahrer Lebensgemeinſchaft eines Volkes geſprochen (ob Kaiſertum 
oder Freiſtaat), wir hätten dem Dichter achtungsvoll zugehört. Denn wir geiſtig 
Schaffenden, die wir ein Reich der Schönheit, der Weisheit und der Liebe als Ideal 
im Herzen tragen, wir möchten dieſes Ideal auch in unſerem Volke verwirklicht 
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feben. Wie oft haben wir ins Leere geredet! Ich wiederhole: lag das wirklich nur 
an der früheren Staatsform? Sind die Menſchen plötzlich anders geworden? 
Iſt das Unaufrichtige der jetzigen Zeit, das Erfüllung-Verſprechen und Nicht- 
Erfuͤllen Können, das Wuchern, Stehlen, Parteitreiben beſſer geworden? Hat ſich 
an der ſittlichen Geſamtbeſchaffenheit des deutſchen Volkes Weſentliches 
geändert, fo daß der Zuſammenbruch von 1918 zugleich eine ſittliche Erneue- 
rung war? 

Niemand wird dieſe Frage bejahen. Viele werden bitter auflachen. 

Aber man würde nun wieder unrecht tun, wenn man dieſe Nachwehen des Welt- 
krieges der jetzigen Regierungsform und ihren Vertretern in die Schuhe ſchieben 
würde. So einfach iſt es nicht. Die erlittene Erſchütterung hat Vöſes und Gutes 
durcheinandergerührt. Die Bedingungen zur geiſtigen und ſittlichen Erneuerung ſind 
nicht ungünſtig. Aber doch nicht wegen der neuen Staatsform?! Das gemeinſam 
erlebte große Schickſal, das macht geiſtig und ſeeliſch die Bedingungen günftig —- 
namlich für die Ausleſe unter uns, die aus dem Chaos heraus will. 

Und da kann ein Impuls gehaltvoller Dichter und Denker bedeutend mitwirken. 
Aber der Poet ſollte dabei auf einer höheren Zinne ſtehen als auf den Zinnen der 
Partei. Er hat es mit der Lebensſtimmung ſeines Volkes zu tun, auf die er 
einwirkt durch die Kraft ſeines rhythmiſchen Herzens. Er hat Wärme zu 
ſpenden; er hat ein Elyſium, ein Reich der Harmonie an unſere Kerkerwand zu 
malen; er hat vor allem die Verbindung mit dem Ewigen wachzuhalten. Habt 
ihr Geſellſchaftsſchilderer dieſe ſittlichen Energien ausgeſtrömt? 

Doch ich will nicht in Anklagen zurückfallen. 

Der wahre Sprecher einer Nation — den wir noch nicht haben, weil die deutſche 
Parteiwut ihn gar nicht zur Entfaltung kommen ließe — müßte von demſelben 
tiefen Verſtändnis auch für das monarchiſche Ideal der Mannentreue erfüllt 
ſein, nicht wegen der Monarchie als ſolcher, ſondern um des Zdeals willen, das 
in deutſchen Jünglingen lebt, auch wenn fie mit Bedauern feſtſtellen, daß der letzte 
Vertreter des Kaiſergedankens Enttäuſchungen hinterlaſſen hat. Wir finden den 
ſpöttelnden Ton, den Thomas Mann in dieſem Zuſammenhang beliebt, dem tiefen 
Ernſt der jetzigen Bankerott-Verhältniſſe nicht angemeſſen. Es ſcheint uns eine 
Täuſchung zu ſein, wenn Gerhart Hauptmann und Thomas Mann wähnen, daß 
jener Teil deutſcher Jugend, in der noch Sinn für heldiſches Ideal glüht, ſich 
ihrer ſo ſichtbar angebotenen Führung anvertrauen. Der Jugend, die wir meinen, 
iſt es heute um ganz andere, tiefere, ungeheuer ernſtere Dinge zu tun als um 
Monarchie oder Republik: fie will ihre Seele wiederhaben, fie will Größe in ihrer 
Innenwelt dem Kläglichen der Gegenwart entgegenſtemmen. 

Einer dieſer Zungen (Otto Werner) hat in der Wochenſchrift „Gewiſſen“ dem 
Redner markig geantwortet: 

„Aber, Thomas Mann, kennen Sie denn die deutſche Jugend? Die deutſche 
Jugend hat den Weltkrieg hinter ſich. Und den Vertrag von Verſailles vor ſich. 
Und ihr Schickſal iſt es, das heroiſche Vermächtnis des großen Krieges 
zu bewahren und im Geiſte der in feinen Schlachten bewieſenen Gelbft- 
behauptung unſeres Volkes die verlorene nationale Freiheit zurückzu- 
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gewinnen. Dieſes Schickſal ift eng umſchrieben. Und an feinem Anfang ſteht der 

Verzicht. Der Verzicht auf die bürgerliche Bequemlichkeit und den Luxus 

einer Literatur, die nur mehr dieſer bürgerlichen Bequemlichkeit 

diente, ob ſie ſich gleich revolutionär und unbürgerlich gebärdete. Die deutſche 

Jugend, die aus dem Kriege heimkehrte, hat den Schwindel durchſchaut, den die 

Literaten mit dem Geiſt betrieben; fie hat im Künſtler den Spie ßbürger ent- 

deckt. Und wenn fie heute die Kunſt verachtet, fo tut fie es nur, weil fie zu 

den Quellen des Lebens zurückfindet. Für die deutſche Jugend iſt deshalb 
aber auch die Problematik der Staatsform nichts anderes als eine geiſtreiche 

Spielerei, eine — fagen wir — demokratiſche Theorie. Was kümmert uns 

die Staatsform? Wir wollen die Freiheit! Und jede Staatsform iſt recht, 

die uns dieſe, wenn auch erſt in ſchwer zu erringender Zukunft, verbürgt. Um 
was ging es alfo in Ihrem Thema: Von der deutſchen Republik? Es ging darum, 
die deutſche Republik für die deutſche Jugend zu gewinnen. Und dabei radikal 
feſtzuſtellen, daß das, was ſich heute erſt deutſche Republik nennt, mit nationaler 
Selbſtbehauptung und Freiheit gar nichts gemein hat, und darum auch 
nichts, gar nichts mit der Idee der Republik. Statt deſſen aber zitieren Sie mit 
allzu behaglicher Breite Whitman und Novalis, und wieder Novalis und Whit- 
man, den Romantiker und den Amerikaner, als ob jener Friedrich Schiller niemals 
gelebt hätte, der auf dem Wege zur einzig wirklichen Republik, nämlich der 
nationalen Republik, der beſte Künder von Freiheit geweſen iſt. Statt deſſen 
ſchwatzen Sie vom ‚Vater‘ Ebert und dem „Volkskönig“ Gerhart Hauptmann und 
taten ſo, als ob unter dieſen beiden gewiß ſehr achtbaren Bürgern der Zeit in 
unſerem deutſchen Vaterlande das Himmelreich nahe herbei gekommen wate. 

Freilich: die Himmelsglocke der Demokratie wölbt ſich ſo wunderlich über der 

Welt, daß wir Deutſche drunter zu Sklaven und Parias wurden. Wiſſen Sie, 

Thomas Mann, von alledem nichts?“ 

So urteilt dieſer Vertreter einer aktiviſtiſchen Politik. 

Freilich ſchießt der Schütze übers Ziel, wenn er meint oder empfiehlt, daß die 
neudeutſche Jugend „heute die Kunſt verachtet“. Welche Kunſt? Die Kunſt des 
formaliſtiſchen Behagens oder der bloßen Geſellſchaftsſchilderung? In der Tat: fo- 
fern dieſer Kunſt die ſtählenden Impulſe fehlen, hat die deutſche Jugend recht. Aber 
eine andre Kunſt tut uns mehr als je not: die Kunſt der Lebensmeiſterung. 
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An die Leidgenoſſen 


n dieſer Weihnachtszeit geht mein Herz 
3 inniger als je mit euch, wo ihr auch ſeid, 
ob nah, ob in der Ferne, mir bekannt oder 
fremd, ihr Leidgenoſſen! Meine Seele ſucht 
euch und fühlt eure Kümmerniſſe, eure 
Sorgen, wie ich die meinen fühle. Die Laſt 
eurer Schmerzen legt ſich wie ein Alpdruck 
auf meine Bruſt. Den überwältigenden Zug 
aller Leidtragenden ſehe ich wie eine ſchier 
endloſe Kette gefeffelter Sklaven. Mit Mär- 
tyrerkronen auf den Hduptern, wandelnd 


durch finſtere Lande, doch umfloſſen vom 


unſichtbaren Glanze eines gottgewollten My- 
teriums ... 

Heilig find eure Schmerzen, heilig der 
Boden, auf dem ihr geht! 

Dennoch freuet euch an den Sternen des 
Winterhimmels, an der Schönheit des Weih- 
nachtsbaumes! Empfanget liebend die edle 
Freundſchaft guter Menſchen! Spurt ihr 
nicht, daß die Seele des Leidenden gelockert 
it und der Ewigkeit wie der Schönheit am 
weiteſten offenſteht? Daß fie am befrud- 
tungsfähigſten iſt? Flammt nicht das Gött- 
liche in ihr lodernder auf, möchte euer über- 
reich gewordenes Herz nicht Liebe austeilen 
nach allen Seiten und Liebe empfangen? 

O ihr Trauernden und ſchwer Gebeugten, 
ihr Aufrechten und Starken, ſeid aus Liebe 
barmherzig einer für den andern! Geht nicht 
ſtarren Sinnes aneinander vorüber! Was 
tam ein Menſch fein für den andern durch 
lebendige Wirkung der Seele! Nur Schwache 
ſind grauſam. Ein mächtiges Gefühl aber 
trägt jene hohe Melodie in ſich, die zu allem 
edlen Tun Mut verleiht. Schließt euch zu- 
ſammen, ihr ſchwer Geprüften! Verlaßt den 
einſamen Weg und kommt zueinander! Ver- 


ſchmachten die Beſten unter euch nicht nach 
Güte? Ft fie verſchwunden aus der Welt? 

Lauſcht mit dem Herzen auf die großen 
Dinge dieſer weihevollen Tage und ſeid gut 
miteinander! Lebt, wie Menſchen leben 
ſollen, die Gott für ſo wertvoll erachtete, daß 
er ihnen Schweres auferlegte! Aus dem 
Schweren wird Segen quellen. Das Leid iſt 
der Weg zu großen Entdeckungen, das Herz 
wird erleuchtet durch den Schmerz. 

Seid gut miteinander, ihr Leidtragenden, 
geht aufrechten Geiſtes durch alle Wirrniſſe 
weiter, die einmal ſchwinden müſſen, und 
glaubt an göttliche Geheimniſſe, die uns be- 
ſonders in dieſer Winterſonnenwende um- 
geben! 

Und die Sonne wird euch ſtrahlender foei- 
nen als je zuvor! Das rauhe Leben wird 
euch eine tiefe Schönheit offenbaren, die er- 
löſender iſt als aller Ruhm der Welt! 


Emma Böhmer 
* 


Des Kaiſers Erinnerungen 


ſind unter dem Namen „Geſtalten und 
Ereigniſſe 1878—1918“ (Leipzig, K. F. 
Koehler) ſoeben erſchienen und bereits in 
einzelnen Abſchnitten durch Tageszeitungen 
bekannt. Von ihnen ſprechen iſt Verlegenheit, 
möchte man mit Goethes „Fauſt“ ſagen. Denn 
es widerſtrebt einem ehrlichen Deutſchen, fei- 
nem ehemaligen Monarchen als Buchkritiker 
gegenüberzutreten. Nicht aus höfiſchen Rüd- 
ſichten, die ja jetzt abgefallen ſind, ſondern aus 
einem naturlichen Anſtandsgefühl. 

Wir beſchränken uns hier auf einen Gejamt- 
eindruck. Die Wahrheit gebietet, daß man in 
Anerkennung der guten Abſicht des Kaiſers, 
nicht nur fih, ſondern auch fein Volk zu ent- 
laſten — zunächſt dieſen redlichen Willen 
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verzeichne, der dem ganzen Buche das Ge- 
präge gibt. Es iſt eine Verteidigungsſchrift. 
Manche Epiſode, z. B. der Haldane-Gejud, 
feſſelt durch ſich ſelbſt; da und dort fällt auch 
ein neues Licht, wenigſtens ein Seitenlicht, auf 
die oder jene Perſon oder Sachlage. Mit be- 
tonter Achtung vor Bismarck beginnt das Werk 
und ſchließt mit dem herzlichen Wunſche, daß 
Deutſchland in der Schuldfrage entlaſtet werde 
und „wieder in friedlichem Wettbewerb auf 
den Gebieten der Technik, der Wiſſenſchaft und 
der Kunſt ſiegreich vorangehen und nicht nur 
ſich ſelbſt, ſondern allen Nationen der Erde das 
Beſte bieten“ werde. Es iſt ein Menſch, der 
da ſpricht — ein ſchlichter, man möchte faſt 
ſagen: ſchwacher Menſch. 

Der Kaiſer malt ſich ſelbſt nämlich als den 
friedliebendſten Fürſten von der Welt. Und da- 
mit tut er des Guten zu viel. Was jemals bei 
ihm nach drohender Gebdrbe und dadurch nach 
Imperialismus ausſah — es wurde, ſagt er, 
durch ſeine Ratgeber angerichtet, und er hat 
ſich ungern gefügt, aber hat ſich eben gefügt 
(Krügerdepeſche, Tanger, Agadir und Ahn- 
liches). Bismarcks Gewaltherrſchaft wird an 
kleinen Zügen hervorgehoben, um den ge- 
waltigen Kanzler — bei allem Lob — ins Un- 
recht zu ſetzen; über die Entlaſſung ſelbſt, die 
einſt mit dem nervöfen Drum und Dran fo er- 
ſchütternd gewirkt hat, geht der Erzähler 
ſchweigend hinweg. Faft jeder Reichskanzler 
erhält nicht nur etwas wie eine Charakteriſtik, 
ſondern auch ſeine Zenſur: den Vermerk ſeines 
Verſagens, wobei es leicht ſo ausſieht, als 
wäre der Kaifer meiſt der Wiſſende, aber Qul- 
dende geweſen. So klingt z. B. die Bülow- 
bzw. Daily-Telegraph · Sache alfo aus: „Nach 
meiner Rückkehr erſchien der Kanzler, hielt mir 
eine Vorleſung über meine politiſchen Sünden 
und verlangte die Unterzeichnung des bekann- 
ten Aktenſtücks, das nachher der Preſſe mit- 
geteilt wurde. Ich unterſchrieb das Aktenſtuͤck 
ſchweigand, wie ich auch ſchweigend die Preffe- 
angriffe über mich und die Krone habe ergehen 
laſſen.“ 

Der Kaiſer iſt nach dieſem Bilde in Wahr- 
heit viel, viel ſchwächer, um nicht zu ſagen 
ſchwächlicher, als die Zuſchauer des Fmperi- 
ums, beſonders das Ausland wähnten. Es tritt 
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manchmal — wie beim offenherzigen Rron- 
pringen — etwas Kindliches oder Naives, et- 
was Treuherziges zutage, das man als 
„Deutſch“ anſprechen könnte, wenn es ſich 
mit dem für die Diplomatie und für einen 
Herrſcher notwendigen Weitblick vertrüge. 
Dieſes merkwürdige Pendeln zwiſchen grof- 
zügiger Geſte und unſicherem Zurüͤckzudken 
geht durch des Kaiſers ganze Regierungszeit, 
iſt einer ſeiner Grundzüge — und hat ſich in 
der letzten entſcheidenden Stunde leider als 
Flucht nach Holland ausgewirkt. 

Ohne Zweifel war er ein Herrſcher, der es 
treu nahm mit ſeinen Pflichten, der aber die 
optiſche Einſtellung nicht beſaß, Wort und 
Geſte und ihre Wirkung auf innere und äußere 
Politik richtig abzumeſſen. Er hätte als un- 
politiſcher Kleinfuürſt eine glänzende Figur ge- 
macht. Seine Raſchheit iſt oft durch eine Art 
Nervoſitãt bedingt (vermutlich mit feinem Lei- 
den zuſammenhängend), wodurch es ihm auch 
ſo ſchwer möglich war, ſinnend und geſammelt 
zuzuhören. Dieſe letztgenannte Unfähigkeit, 
die ihn zum vielen Reden drängte, zum Hinein 
korrigieren, zum Dilettantismus gegenüber 
Fachleuten, diefe Unfähigkeit, die nach glänzen- 
der, vielfeitiger Begabung ausſieht, in Wahr- 
heit aber nur eine ſchnelle Einſtellungsgabe be- 
kundet: fie war fein Vorzug und fein Ber- 
bängnis. Er konnte nicht lauſchen; er mußte 
reden. Aber nur dem ſtill und tief Lauſchenden 
offenbart ſich die Gottheit. 

Ich habe dieſen Hauptzug des Kaiſers in 
meinem — 1913 erſchienenen — Roman „Pet 
Spielmann“ ſkizziert (im Kapitel „Kaifer- 
geſpräch auf der Wartburg“), wo in und zwi- 
ſchen den Zeilen alles ſteht, wie ich mir den 
deutſchen Kaiſer in gewitterumdrohter Zeit 
dachte und wie er leider nicht war. 

Nur aus geſammelter Glut kommt Kraft. 
Ein tiefernſtes Buch aus Doorn hätte uns 
wie der Klang einer Glocke feierlich berüͤhrt. 
Aber der Klang dieſes Vuches iſt nicht tief noch 
voll. Der Kaiſer teilte den Mangel an Inner- 
lichkeit mit feinem ganzen Zeitalter. Des Mon- 
archen find wir ledig, aber auch jenes Man- 
gels? Es wird mehr geredet als je zuvor — 
und wir find kraftloſer als je zuvor. Die Gegner 
von einſt, die umſchmeichelte Eozialdemo- 
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kratie, ijt kleinlich genug, nun über einen an- 
geblichen Brautſchmuck von Doorn zu hadern. 

Wir wollen mit einem freundlicheren Ein- 
druck ſcheiden. Sein Schlußkapitel eröffnet der 
Kaiſer mit folgenden ſchönen Sätzen: „Gott iſt 
mein Zeuge, daß ich immer das Veſte für mein 
Land und mein Volk gewollt habe, und ich 
glaubte, daß jeder Deutſche das erkannt und 
gewürdigt hätte. Ich habe mich ſtets beſtrebt, 
mein politiſches Handeln, alles, was ich als 
Herrſcher und als Menſch tat, in Übereinftim- 
mung mit den Geboten Gottes zu halten. 
Manches iſt anders gekommen, als ich wollte — 
mein Gewiſſen ift rein. Das Wohl meines Bol- 
tes und meines Reiches war das Ziel meines 
Handelns.“ 

Wir zweifeln nicht an der Wahrheit dieſer 
Worte. g: 


* 


Einige gute Romane, 


die man aber fdon mehr Lebensbücher 
nennen dürfte, wollen wir unſren Leſern zu 
Weihnachten empfehlen. Da ift, mit dem Unter- 
titel „Roman eines religidfen Menſchen“, ein 
Buch „Michael Gudlovius“ von Wilhelm 
Knapp (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer): ein 
einfach und anmutig erzählter Ausſchnitt aus 
einem edel ringenden und ſiegenden Jung- 
mannsleben, der hinter dem ſtillen Vorhang 
der Alltäglichleit eine Folge maßgebender 
innerer Exeigniſſe durchzumachen hat. Kern 
und Ausſtrahlungspunkt ift dabei das fic bil- 
dende perſönliche Verhältnis zu den höchſten 
Dingen durch Erleuchtung, Erlebnis und hohe 
Empfänglichkeit. Aber daneben hat der aus 
ſolchen Quellen Geſpeiſte noch ſeine mehr 
itdiſchen Nöte zu verwinden: die bittere Cnt- 
tãuſchung darüber, daß fein Malertalent nicht 
ausxeicht, die Trübung feiner Beziehungen zum 
kranken Freunde durch das Wertherverhältnis 
zu deſſen Braut, das ihn trotz aller Ehrenhaftig⸗ 
keit bei deffen Tode ſchwer bedrückt, und das 
ſehr allmähliche Sichdurchringen zur Berufs- 
freude als Lehrer. „Dein neues Seelenkleid 
mußt du dir ſelbſt erwerben.“ Wie alle dieſe 
Faktoren miteinander verwebt find, wie die 
verwitwete Braut nach ähnlichen vertiefenden 
entwickelungsvorgängen ſchließlich die Seine 
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wird und, wie er freudig ſagt, „nichts von dem, 
was ſich in meinem Leben offenbarte, auf 
einer Täuſchung beruhte“ — das lefe man 
ſelbſt in dieſem ſchönen, ernſten, edlen Buche. 

Derſelbe Türmerverlag beherbergt auch 
Paul Steinmüllers weithin beliebte Büch- 
lein. Als Neueſtes liegt von ihm vor die No- 
velle „Als Leid ging und Freude kam“ 
und, etwas umfangreicher, eine weitere Er- 
zählung „Untrüborn“, ſowie ein Bändchen 
ſeiner verklärungskräftigen Betrachtungen: 
„Alltägliches im Licht“. In demſelben ge- 
fälligen Format — worin auch Leonhard 
Schrickels reizendes Idyll erſchien — legt 
Karl Hanns Wegener unter dem Titel 
„Das große Opfer“ Tagebuchblätter einer 
Frau vor. Erneut machen wir auf Hans 
Heinrich Ehrlers lefens- und liebenswerte 
„Briefe aus meinem Kloſter“ aufmerkſam, 
wie überhaupt auf dieſes Schwaben Werke. 
Von Friedrich Lienhards Romanen er- 
ſchienen „Oberlin“ und „Der Spielmann“ in 
neuem Orud und Format; desgleichen „Hel- 
den“, „Wasgaufahrten“ und die Novellen „Der 
Einſiedler und ſein Volk“. 

Wir gehen auf dieſe Bücher hier nicht weiter 
ein, ſetzen vielmehr als natürlich voraus, daß 
der Türmerleſer bei ſeinen Weihnachtsgaben 
bejonders auch den ihm bekannten und ver- 
trauten Türmerverlag beachte. 


Sodann wären einige Entwicklungsromane 


zu nennen. Da ift der bereits im „Türmer“ ge- 
würdigte Schweizer Jakob Boßhart mit 
einem Roman „Oer Ruf in der Wüſte“ (Leip- 
zig, Grethlein), dann Georg Kleibömer: 
„Jürgens Berufung“ (Hamburg, Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt), und Wilhelm Lobſien „Der 
Pilger im Nebel“ (Berlin, Martin Warnecke). 
Drei feſſelnde Bücher: die beiden erſten aus 
der Not der Zeit, den ſchweren dunklen Wider- 
ſprüchen und der trüben Ratlofigteit geboren, 
in der die Menſchen, die eines guten Willens 
ſind, ſich abmühen, zum inneren Wiederaufbau 
Steine herbeizutragen. Jakob Boßhart ſtellt 
feinen hart ringenden Helden, einen boden- 
ſtändigen Schweizer, in die Mitte eines viel- 
ſeitigen, in der Kompoſition anfechtbaren Zeit- 
gemäldes, das alle Abſtufungen von ſozialem 
Elend, ſchaler Oberflächlichkeit, Genußſucht, 
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Gewinngier, Verſtändnisloſigkeit und poli- 
tiſchem Fanatismus zu Typen verdichtet in 
ſich ſchließt. „Ein totes Land ohne Widerhall“ 
für einen, der verzweifelnd gegen dies alles 
anſtürmt. „Wir müſſen den Weltteufel er- 
ſchlagen!“ Aber der Titel hat ſchon verraten, 
wie wenig weit er damit leider gekommen 
ift... Nicht fo unbefriedigend verhallt das Wer- 
ben um religiöſe Vertiefung, in welcher Klein- 
dömers Weltwanderer Jürgen feine end- 
gültige Berufung ſieht, nachdem der vielfältig 
Begabte als Dichter, Zeitungsſchreiber, Afrita- 
koloniſt, Kriegsteilnehmer und tiefer Mit- 
erleber unſerer ſchweren Volkskämpfe ſich von 
Gott zu ſeinem Werkzeug geſchmiedet fühlt. 
Es geht etwas eigentümlich Traumhaftes durch 
dieſes Buch; der Einfluß führender Geiſter tritt 
gleichſam verkörperlicht an den Helden heran, 
ja Gott ſelbſt ſcheint dieſen ſeine Stimme hören 
zu laſſen. Die Neugeſtaltung der zehn Gebote, 
auf die Jürgen feine jungen Freunde ver- 
pflichtet, ift ein ebenſo eigenartiger wie ein- 
leuchtender Gedanke; und ein kraftvoller Opti- 
mismus legt dem in feinem Werk Beglüdten 
die innigen Worte auf die Lippen: „Es geht 
bergauf mit dem deutſchen Volke! nichts kann 
uns niederdrücken; denn durch allen Jammer 
dieſer Zeit ſehen wir das Licht der Zukunft. 
Wir wollen den Leidensweg mit unſerm Volk 
gehen und wollen ihm Tröſter und Führer 
ſein, denn unſere Augen ſchauen fröhlich in die 
Sonne.“ 

Wilhelm Lobſiens „Pilger im Nebel“ 
ſieht von allem Zeitgeſchichtlichen ab; man 
möchte dieſes reinmenſchliche Werden und 
Wachſen des jungen Schulmeiſters von Norder- 
ſiel faſt ein heimatkünſtleriſches Idyll nennen. 
In den Lehrerberuf nur ſo hineingeſchoben, 
ohne Talent zum Anſchluß an andere Men- 
ſchen oder zur reifenden Ausbildung ſeiner 
nicht unbedeutenden Anlagen verfällt Wirk 
Manners dem Trunke, zum tiefen Kummer 
ſeiner alten Mutter und eines grundguten 
tüchtigen Mädchens, das fic) ihm kurz ent- 
ſchloſſen zur Frau anbietet, damit er ſich von 
ihr retten laſſe. Aber ſie treten ſich nicht näher. 
Es kommt ſchließlich zu einer Kataſtrophe: der 
Berauſchte gerãt ins Moor, ſeine Mutter rettet 


ihn und holt ſich dabei den Tod. Nun treibt ihn 
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Anraſt und Gewiſſensqual aus der Heimat in 
den Nebel einer ungewiſſen Zukunft. Er ver- 
bringt einige Zeit in einer Sied lung, gerät 
dann unter die Buhnenarbeiter der Küften- 
befeſtigung, die zwiſchen ſchwerer Fron und 
wilder Ungebundenheit leben, und mit deren 
Roheit der höhere Menſch in ihm ſchließlich in 
lebensgefährlichen Konflikt gerät. Daß und 
wie dieſer höhere Menſch in Wirk Manners 
zur Entfaltung kommt, das unglüdfelige Lafter 
beſiegt, anderen Entgleiften zum freundſchaft⸗ 
lichen Stützpunkt wird und ſo vorbereitet den 
Einfluß eines tatenfrohen, warmherzigen alten 
Lehrers an fidh erfahren darf: — das ift in 
dem Buche mit anſpruchsloſen Mitteln, aber 
feinſter Kunſt und geſchickteſter Wegeführung 
eindrucksvoll für beſinnliche Leſer dargeſtellt. 
Ein Buch, das man von Herzen liebgewinnt! 

Auch drei Bücher aus dem Verlag Amelang, 
Leipzig, wären zu nennen: „Der Heilands- 
weg des Benedikt Freudlos“ von Franz 


Lüdtke, eine todernſte moderne Legende, die 


wohl beſſer „Der Weg zum Heilande“ hieße. 
Die inneren und äußeren, zum Zeil vifionaren 
Erlebniſſe des von einer verbitterten Mutter 
zum Gotteshaß Erzogenen und ſchließlich Er- 
retteten werden in erſter Linie ähnlich famp- 
fenden und myſtiſch gerichteten Seelen zu Her- 
zen gehen. „Heimweh“, Erzählungen aus 
Siebenbürgen von Anna Schuller-Schulle- 
rus, eingeführt von Maller-Guttenbrunn, ift 
eins der bekannten Taſchenbibliothekbüͤchlein 
des Verlages, die viel Feines und Sinniges 
bringen. Dazu gehören auch dieſe Skizzen aus 
einer uns balbfremden, aber febr ſympathi- 
ſchen, treudeutſchen Kulturwelt, die ein Dorf- 
pfarrhaus und ſeine Kinderwelt mit Innigkeit 
und allerliebſtem Humor im Rahmen mancher 
originellen Volksſitten ſchildern. „Die Birke 
von Dondangen“ und „Der Schatten des 
Capo“ von Friede H. Kraze, zur „Novellen 
bücherei“ des Verlages gehörig, bringt awel 
Geſchichten, welche die fabelhafte kultur 
hiſtoriſche Einfühlungsgabe der bekannten 
Dichterin des „Kriegspfarrers“ wieder einmal 


in helles Licht ſtellen. 


Den Freunden des ſechzigjährigen Johannes 
Schlaf wird ein neues Plauderbuch „Ein 
Wildgatter ſchlag' ich hinter mir zu“ 
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(Sraunſchweig, A. Graffs Buchhandlung) will- 
kommen fein: Reinmenſch liches und Bater- 
ländiſches ſucht ſich miteinander zu ver- 
ſchmelzen. ' 

Viele Freunde hat aud Rudolf Straß. 
Sein neueſtes Buch heißt „In der zwölften 
Stunde“ (Scherl, Berlin). Die bekannte 
Fabuliergabe des beliebten Erzählers geftaltet 
in dieſer kleinen Sammlung allerhand Vor- 
würfe aus dem Gebiet des Okkulten oder 
wenigftens kaum Erklärlichen zu Kabinetts 
ftüden, die ebenfoviel „Gänſehaut“ als künſt⸗ 
letiſches Dergnügen erregen. Die Leute, denen 
die Überſchattung durch das Unbegreifliche 
angeblich begegnet ift, rätfeln ſelbſt fo klug 
daran herum, daß der Leſer ſich mit ihnen im 
Wettſtreit fühlt. A. M. 


* 


Ame y 


in neuer Roman von Friede H. Kraze 

bedeutet für ihre Freunde jedesmal ein 
Erlebnis. Denn mit freudiger Teilnahme und 
immer ſteigendem Intereſſe begleiten wir das 
Verden, Wachſen einer dichteriſchen Kraft, die 
mit männlicher Khnheit ſich an die tiefſten 
Probleme wagt. So führt uns auch in dieſem 


Roman „Amey“ (Leipzig, Amelang) eine 


ſichere Jand. 

Die Dichterin wurzelt durchaus in der Ro- 
mantit. $n der inbrünftigen Verſenkung in die 
Natur, in deren inniger Verſchmelzung mit den 
geheimſten menſchlichen Seelenvorgängen, 
fpüren wir mit Entzücken den Duft der „blauen 
Blume“. Nicht nur dem Namen nach hat die 
liebliche, in myſtiſche mittelalterliche Ver- 
ſponnenheit gehüllte „freudig fromme“ Gräfin 
Amey von Hennegau, aus Brentanos rühren- 
der, dem Gockelmäͤrchen verbundener Erzäh- 
tung, bei Friede Krazes „goldener Amey“ zu 
Sevatter geftanden. Aber eine ſtarke Intelli- 
gena, eine ungewöhnlich ſcharfe Beobachtungs- 
gabe — die oft köſtlich draſtiſche Ausdrücke und 
Bergleiche findet — ein lebenbejahender Hu- 
mor und ein weitausgeſpanntes pofitives Wif- 
ſen ſtehen als ſtrenge Wächter vor der Pforte, 
binter der das Verſchwommene, Uferlofe oder 
gar Sentimentaliſche der alten Romantik liegt. 
Mit dem unerbittlichen Ernſt eines Wahrheit- 
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ſuchers geht die Dichterin den Fragen, die ihr 
in den Weg treten — den Fragen, an denen 
heute kein denkender Menſch von heute mehr 
vorübergehen kann — auf den Grund. „Ein 
Roman aus der Zeitſeele“ iſt des Buches 
Untertitel. 

In ihrer Heldin hat die Künſtlerin einen 
Typus geſchaffen, in dem jede echte Frau 
etwas von ſich ſelbſt und ihrem eignen Erleben 
wiederfinden muß. Denn was Amey erfährt 
und in ſich durchbildet, ſtellt im tiefſten Sinn 
die Aufgabe dar, die der gebildeten Frau von 
geſtern — heute gebieteriſch entgegentritt, da- 
mit ſie ihre Pflicht dem Morgen gegenuber 
recht erfülle. Nur daß wir dieſen Sprung aus 
der Vergangenheit in die Zukunft jetzt, vom 
Schickſal bedrängt, wohl oder übel tun müf- 
ſen, während Amey, deren Geſchichte, ſoweit 
wir ſie kennen lernen, ſich vor dem Weltkrieg 
abfpielt, aus eignem Orang die ihr von Tradi- 
tion und Konvention gezogenen Schranken 
durchbricht und durch Mitleid und Güte wiſſend 
und frei wird. 

Die Schilderungen der verſchiedenartigen 
Umgebungen, in denen der Entwicklungsgang 
der Heldin fic vollzieht, find wahre Meifter- 
ftiide der Darſtellungskunſt. Sei es die ſchier 
treibhaushafte Heimatluft ihrer Kindheit mit 
ihrer überfeinerten Kultur, der ein leifer ſchwer⸗ 
mutiger Modergeruch anzuhaften ſcheint: — 
der geiſtige Boden, den Jahrhunderte urbar 
gemacht, den alle Völker der Erde befruchtet 
haben, und auf dem, in ſcharfen edlen Linien 
zart hingezeichnet wie ein unirdiſches Flad- 
relief der Frührenaiſſance, fih die Geftalt des 
Oheims abhebt; ſei es das Milieu der Berliner 
Penſion mit dem charakteriſtiſchen Mangel an 
jeder perſönlichen Atmoſphäre, in der das 
bochanftändige Publikum fein korrektes, felbit- 
zufriedenes, taubſtummes Leben in frudtlofer 
Geſchäftigkeit hinvegetiert; fei es der geradezu 
genial beſchriebene Nachmittag bei der Bron- 
klawa in der Chauſſeeſtraße, der uns unter 
die leidenſchaftlich- lebendige Künſtlerſchar der 
Stürmer und Dränger führt. Oder ſeien es 
die nächtlichen Straßen von Berlin mit ihrem 
trũgeriſchen Licht, das auf den ſchwarzen Flu- 
ten des Leides ſpielt, und der Konzertſaal, wo 
in der Schilderung eines ſymphoniſchen Er- 
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lebniſſes der ſchmerzensreiche Bruch mit der 
alten Form, das Durchgepeitſchtwerden durch 
die Schrecken des Chaos und der ſchließliche 
Ausblick auf das Wunder der Erlöfung im 
Symbol unſer Nachempfinden mitſchwingend 
fortreißen. Uberreich ſtrömen der Künſtlerin 
Gleichniſſe zu, unzählige Faden vereinigen ſich 
in ihrer Hand zu einem ſchillernden Gewebe. 

Aus fernem Dämmer ſich löſend, von Ge- 
beimnis umfloſſen, von Anbeginn mit dem 
Daſein Ameys verwoben, mit ihrem Reifen 
und Wachſen immer feſtere Geſtalt gewinnend 


und zum Schluß mit ihr in heiligem Streben 


nach neuen Zielen ſich vereinend: begegnet 
uns der eigentliche Künder der Idee des Wer- 


kes. Wir nehmen es als prophetiſches, ſtolzes, 


troſtreiches Wort mit in unſer Leben, wenn 
er ſagt: „Was auch kommen mag — die 
Menſchheit drängt über den Rand. Neuer 
Höhe entgegen. Neue Erde will grünen. Wir 
ſind der Anfang.“ A. K. v. St. 


* 


Aus Valdivia 


in Chile geht uns folgendes Schreiben zu, das 


gleichzeitig an den Reichskanzler geſandt wurde 
und ein Beweis iſt, wie verſtörend die über- 
flüffige Fahnenfrage draußen wirkt: 

„Der Achtzehnte (El Dieziocho) wird kurz 
das Nationalfeſt bezeichnet, mit dem das chi- 
leniſche Volk jedes Jahr die am 18. Septem- 
ber 1810 erfolgte Unabhängigkeitserklärung 
feiert. 

Staatliche und ſtädtiſche Amter, ſämtliche 
Geſchäftshäuſer, Fabriken und Werkſtätten 
ſind geſchloſſen. Paraden werden abgehalten 
und Volksbeluſtigungen — bei denen als wich- 
tigſte „La Cueca“ gilt, der Nationaltanz, in 
beffen Geheimniſſe, mit feinen verfchieden- 
artigſten und anmutigen Figuren, zu dringen 
nur wenigen Ausländern gelingt. Feuerwerke 
werden abgebrannt, auf den öffentlichen 
Plätzen wird konzertiert. In „ramadas“ (Hüt- 
ten aus Aft- und Laubwerk hergeſtellt) finden 
Gelage ftatt, bei denen „empanadas“, eine Art 
Paſteten mit Fleiſch gefüllt, unzählige Fäſſer 
„Chicha“ (Apfel- oder Traubenwein, auf be- 
ſondere Art bereitet), unzählige Hammel am 
Spieß gebraten, vertilgt werden. Hoch und 
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niedrig, arm und reich, jung und alt beteiligen 
ſich am Feſtestrubel. 

In Garniſonsſtädten leitet „Wecken“ durch 
die Regimentskapellen die offiziellen Feier- 
lichkeiten ein. An der Kommandantur oder auf 
der „Plaza de Armas“, dem „Waffenplatz“ 
— früher der Verſammlungsort, wenn Über- 
fälle der Eingeborenen im Gange waren —, 
kurz „Plaza“ genannt, wird die Flagge, unter 
den Salven eines Bataillons Soldaten und 
unter den Klängen der Nationalhymne, ge 
hißt. Dies ift das Signal für das allgemeine 
Beflaggen der öffentlichen Gebäude und fämt- 
licher Geſchäfts- und Privathdufer. 

Und damit komme ich zum Zweck meiner 
Zeilen. 

Für die Ausländer beſteht die Vorſchrift, 
daß ſie ihre Heimatsflagge nur zuſammen mit 
der chileniſchen Flagge — die den Ehrenplatz 
einzunehmen hat — hiſſen dürfen. 

Von vielen ODeutſchen wurden bisher die 
Feiertage ſchon deshalb freudig begrüßt, 
weil ihnen Gelegenheit geboten wurde, ihre 
Heimatsflagge auf fremder — gaſtlicher — 
Erde zu zeigen. Und es waren wahrlich meiſt 
ſtattliche Gebäude, an denen man die deut- 
ſchen Farben ſtolz wehen ſehen konnte. 

Heute aber! 

Oer hieſige Vertreter des Deutſchen Reichs 
— Wahlkonſul, ſeit etwa 25 Fahren im 
Dienſt — hat es vorgezogen, auf ſein Amt 
zu verzichten, nur um dem Hiſſen der 
neuen deutſchen Farben aus dem Wege 
zu gehen. Auf meinem Haufe, auf dem bei fe 
manchen Gelegenheiten die Farben „Schwarz 
Weiß- Rot“ ſtolz geweht haben, foll eine an- 
dere deutſche Fahne nicht wehen, erklart et, 
ſetzt fid hin und ſchreibt fein Entlaſſungsgeſuch. 
Und die neue Fahne, die ihm zugeſandt wor 
den war, verſchwindet. Wiederholt waren Ge- 
legenheiten, bei denen er ſeine Fahne hätte 
hiſſen maffen. Mit einem freundlichen Schrei 
ben und dem Hinweis, daß er die alte Fahne 
nicht hiſſen dürfe, über eine neue Fahne aber 
nicht verfüge, wurde die Sache abgetan. Und 
gerade am Vorabend der jetzigen Feſttage traf 
die Mitteilung der Annahme feines Geſuche 
ein. Alle echten Heutſchen freuten fih der Sat 
ihres Konſuls. 
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Auch viele andere deutſche Konſuls haben 
genau ſo gehandelt. 

Wir Privatleute aber! Was machen wir? 

Und wie auf Kommando beleuchtete heute 
die freundliche Frühlingsſonne an deutſchen 
Häufen ausnahmslos die alten, reinen, 
hehren Farben Schwarz Weiß- Rot. 

Konnte es anders ſein? Nein! 

Und follten die alten Farben einft verſchwin- 
den müffen, fo werden die neuen „vielleicht“ 
an den Häufern derjenigen zu ſehen fein, die 
wahrend der verfloſſenen Kriegsjahre die 
Farben „Schwarz-Weiß Rot“ aus ſchnöder 
Furcht vor den „Schwarzen Liſten der 
Alliierten“ verſteckt hatten — ſoweit fle ſich 
inzwiſchen nicht haben naturaliſieren laſſen. 
Darauf ſoll dann Oeutſchland ſtolz fein?! Und 
da es ſich dabei — gluͤcklicherweiſe — nur um 
einen geringen Bruchteil der Deutſchen im 
Ausland handelt, ſo werden die deutſchen 
Farben im Ausland verſchwinden! 

Waren die neuen Farben aber das Hobeits- 
zeichen eines Oeutſchlands, dem Deutſch⸗ 
öfterreih angegliedert wäre: ja, ſähen 
wir nur Anzeichen dafür, daß ernſtlich darnach 
geſtrebt würde: dann wäre auch für uns hier 
draußen eine poſitive Begründung der Not- 
wendigteit eines Farbenwechſels gegeben. So 
aber iſt die neue Fahne nur ein Zeichen der — 
Negation.“ 


* 


Deutſche Not 


nter dieſem Titel finden ſich in der 

„Frankf. Ztg.“ kleine Auszüge aus dem 
deutſchen Alltags-Elend zuſammengeſtellt, 
die ſich leicht vermehren ließen. 

Gin berühmter Schauſpieler, einer der ge- 
malſten „Heldenväter“ des ehemaligen „Kgl. 
Schauſpielhauſes“ in Berlin, der ſich feit Jah- 
ten ins Privatleben zuruͤckgezogen hat und in- 
zwiſchen ein alter Mann geworden ift, ſchreibt 
einem Freunde von ſeinem Oaſeinskampf: 
„Vir leben in der ſteigenden Sintflut dieſes 
Leben zerflörenden Kriegsfriedens mit ftump- 
fer Verzweiflung dahin. Ich muß mit meinen 
amfeligen Pfennigen von 1914 den Kampf 
aufgeben; meine Frau iſt tapfer in die Breſche 
zeſprungen, fie geht als Arbeiterin in eine 
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Fabrik, um nur den notwendigſten Lebens- 
unterhalt für uns zu ſchaffen.“ — 

Ein Sljähriger Klein-Rentner aus einem 
Städtchen in der Nähe von Darmſtadt legte 
dieſer Tage den ſiebenſtündigen Weg von fel- 
nem Wohnort nach Frankfurt zu Fuß zurück, 
um feine krank darniederliegende 54jährige 
Tochter aufzuſuchen. Die Bahnfahrt konnte 
er ſich nicht leiſten, da ihm feine 3000 M 
Jahresrente diefe Ausgabe verbieten. — ` 

Der Inhaber eines der größten Verlage 
Deutſchlands, dem wir die Herausgabe ge- 
diegenſter Schöpfungen deutſchen Geiſtes ver- 
danken, hat wenige Monate vor dem Kriege 
ſeinen Verlag für 400000 & verkauft. Nach 
jahrzehntelanger harter Arbeit wollte er ſeinen 
Lebensabend ſtill und befdeiden genießen. 
Nun iſt er ſeit Monaten krank und muß 
Armenunterſtützung annehmen. — 

Ein älterer, angeſehener Frankfurter Arzt 
hat das Pech, große Krankenkaſſenpraxis und 
deshalb feit einem Vierteljahr für diefe Pa- 
tienten keine Honorareinnahmen zu haben. 
Seine Privatpraxis reichte im letzten Monat 
gerade noch hin, die Unkoſten des Sprech- 
zimmerbetriebs, Wohnung und Beleuchtung 
in Höhe von 7200 & zu beſtreiten, jetzt nicht 
mehr. Der alleinſtehende Alte hungert buch; 
ſtäblich an allen den Tagen, an denen er nicht 
von wiſſenden Bekannten eingeladen iſt. — 

In Berlin find zurzeit 300000 Wohnungs- 
ſuchende in den ſogenannten ODringlichkeits- 
liſten vorgemerkt. Im ganzen Oeutſchen Reid 
find in dieſem Jahre etwa 20000 neue Woh- 
nungen errichtet worden. — 

Sobald in einem Straßenzuge deutſcher 
Großſtädte heute die Mülleimer vor die Türe 
geſtellt werden, damit die Wagen der Kehricht 
abfuhr ihren Inhalt abfahren können, bewegen 
ſich ganze Scharen von Kindern und alten 
Leuten mit Säcken und Körben durch jene 
Straßen und durchwuͤhlen die Eimer nach PHa- 
pier. Altpapier wird mit 22 M für das Kilo be- 
zahlt. Wer ſich 2 Kilo geſammelt hat, kann mit 
dem Erlös gerade ein Brot von 1½ Kilo 
kaufen. — | 

Die Bauarbeiter, eine unferer beſtbezahlten 
Arbeiterkategorien, konnten 1914 für einen 
Tagesverdienſt 8 Pfund Butter kaufen, heute 
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reicht ihr Tagesverdienft gerade hin, um damit 
1% Pfund Butter zu bezahlen. So ſehr ift die 
Kaufkraft der Mark im Inland zurück- 
gegangen. — 

Eine Poſtbeamtenwitwe lebt mit ihren ſechs 
Kindern und einer betagten Mutter von tárg- 
licher Penſion und beſcheidener Wohlfahrts- 
unterſtützung. Die einzigen Bettbezüge, welche 
die Frau noch beſitzt, find in der Wäſche, die 
Kinder liegen während dieſer Zeit in unüber- 
zogenen Betten. Früher hätte man ſich 
über ſolche Armſeligkeit vielleicht entſetzt. 
Dieſe Frau darf ſich aber glücklich preiſen 
gegenüber den ungezählten Tauſenden von 
Schickſalsgenoſſen, denen die Bettwäſche über- 
haupt fehlt. — — 

Dazu nun ein Gegenſtück aus derſelben 
Nummer derſelben Zeitung! In einem Ber- 
liner Bankhauſe find vor kurzem große Unter- 


ſchlagungen entdeckt worden, die ein 23jäh- 


riger Angeſtellter, der den Poſten eines 
Vorſtehers bekleidete, degangen hat. Er hatte 
nach und nach 5000 Dollar unterſchlagen und 
damit ſpekuliert und lebte auf großem Fuße, 
ſchaffte ſich Auto, eine Villa und dergleichen 
an. Er iſt jetzt verhaftet worden. 

So praſſen bei uns übermäßig bezahlte 
Jugendliche! Und hart daneben verkümmern 
Menſchen von Wert in aller Stille! 


Oſtpreußen i 


Re" Oſtpreußen durch feine Wander- 
ausſtellung die Blicke auf fid zu 


lenken ſucht, ſo darf das nicht als ein Anfall 
von Gefallſucht bei der alten und — dem Him- 
mel fei Dank! — ewig jungen Boruſſia auf- 
gefaßt werden. Oſtpreußen gleicht einem 
Deichwächter, der mit ſteigender Beſorgnis die 
beranbraufenden Waſſermaſſen an dem ihm 
anvertrauten Stauwerk wühlen ſieht und ſich 
fragt, ob der ſchadhafte Damm dieſe furchtbare 
Belaſtung aushalten oder unter dem nieder- 
wuchtenden Druck des ſarmatiſchen Ozeans 
reißen wird. Im letzteren Falle würde der 
ganze Reichs-Deichverband in den vernich- 
tungswütigen Fluten erfduft werden. 
Eigentlich läßt dieſer Vergleich aber nur die 
eine Seite der Gefahr erkennen: durch den 
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polniſchen Korridor find nämlich die feind- 
lichen Gewäſſer ſchon in das Hinterland des 
Deichs hineingeſtrömt. Oſtpreußen iſt nur noch 
eine Inſel; allerdings feit ſieben Zahrhunder- 
ten zum Abwehrkampf gerüftet. Wird aber 
diefe Schutz- Inſel nicht doch eines Tages von 
der bolſchewiſtiſch-polniſchen Waſſerhoſe fort- 
geriſſen? l 

Als der deutſche Orden einſt in feiner Todes- 
not die Brüder im Reich um Hilfe anflehte, 
fand er weder beim Kaiſer noch bei den Stän- 
den noch im Volk Gehör. Nur Sickingen ſandte 
mit ſeinem Sohn eine Schar Krieger nach dem 
Ordensland. Und Friedrich II. von Branden- 
burg ſetzte alle ſeine Kraft für den Orden 
ein, ging ſelbſt nach Preußen und übernahm 
dann die dem Orden gehörige Neumark, um 
den polniſchen Eroberern den Weg ins Reich 
zu verlegen. Albrecht wandelte den Staat 
der Mönch-Ritter in ein lutheriſches Herzog- 
tum, und ein neuer Friedrich II. vollendete 
das Werk, indem er vor 150 Jahren — 
gerade in dieſen Tagen, da die Wander- 


ausſtellung ihre Fahrt beginnt — das Weidfel- 


land wieder deutſch machte und aus dem da- 
maligen Inſel- Preußen wieder fefte, deutſche 
Erde werden ließ. Wahrlich, dies Hohenzollern 
Geſchlecht hat ſich doch einige Verdienſte um 
des deutſchen Volkes Ehre, Sicherheit und 
Wohlergehen erworben! 

Heute fehlt uns ein Sickingen, ein Friedrich, 
ein Albrecht; es fehlt uns auch der beſte aller 
Deihhauptmänner, der nicht nur feine Schön- 
hauſener Elb Dämme allein fo gut zu behüten 
wußte. Dafür ift aber jeder Oſtpreuße ein tat- 
entſchloſſener Verteidiger der alten Baftion 
des ſchwarzen Kreuzes geworden; in der Not 
des Weltkrieges, im Abſtimmungsjahr war der 
Geiſt Hermann Balks, Heinrichs von Plauen, 
Ports wieder mächtig geworden in Altpreugen. 
Treu wird auch in alle Zukunft die Wacht 
ſtehen an Oſtſee und Haff, in den Mafuren- 
wäldern und auf der Marienburg. Aber etwas 
mehr Derftindnis und Teilnahme für das 
gemeinſame deutſche Rettungswerk verlangen 
die öſtlichen Markgenoſſen. 

Da die Reichsdeutſchen nicht nach Ofi- 
preußen kommen, kommt Oſtpreußen ins 
Reich, um zu zeigen, wie deutſch ſein Land und 
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feine Leute find und wie ſehr fih das Reich 
ſelbſt fchäbigt, wenn es weiterhin den deutſchen 
Often fo zurückſetzt. 

Auf diefe brennende Notwendigkeit äußerer 
und innerer Politik will die wandernde Oft- 
preußenausſtellung hinweiſen. Sie will 
aber auch mit dem Notwendigen das Nützliche 
und Angenehme verbinden. Alle Stämme 
Sermaniens haben einſt den preußiſchen Ur- 
wald lichten und beſiedeln helfen. Nun kom- 
men die elf Gaue des Perkunos, Potrimpos 
und Pikollos und wollen in Nord, Süd und 
Weſt des Vaterlandes zeigen, was aus dem 
ver sacrum des heiligen römiſchen Reiches 
deutſcher Nation geworden ift. Sie wollen die 
Schönheit und Verſchiedenartigkeit der oft- 
preuglichen Landſchaft bewundern laffen, wo 
Franken und Schwaben, Sachſen und Weft- 
falen, Frieſen und Salzburger ſich ihr Haus 
bauten; wollen das Heldenlied ihrer großen, 
cubm- und ſtürmereichen Geſchichte fingen und 
wollen Proben oſtpreußiſchen Fleißes, oft- 
preußiſcher Unternehmungsluſt und Anftellig- 
keit vorlegen. Sie wollen daran erinnern, daß 
die Erbauer der Marienburg und die Gründer 
der Alma mater Albertina immer ſich als Rit- 
ter von Geiſt gefühlt haben. Was fie möch- 


ten — das ift ihr letzter und höchſter Wunſch —, 


daß man im Reich die heiße, inbrünſtige, bis in 


den Tod getreue Liebe ber Kinder Oſtpreußens 


für ihre mit dem edelſten Blut getränkte Hei- 
mat verſtehen lernt und daß die Deutſchen 
ſelbſt, die weſtlich des Korridors wohnen, unſer 
Land etwas ins Herz ſchließen: das Land der 
träumeriſchen Seen und geheimnisvollen 
Haine, der grünen Wogenbrandung, der wei- 
fen Dünen und der Kaddickheiden, das Land 
der Ordensburgen und Ordensdome, der 
Feudalſchlöſſer und frommen Kapellen, der 
Pfer dewieſen und des Elchdickichts, des Bern 
ſteins und des Ahrengolds, der alten Götter 
und der ſehnſuͤchtig- ſchwermuͤtigen Volkslieder. 

Ja, wenn es nicht unbeſcheiden iſt, möchten 
auch die Oſtpreußen ſelbſt ſich Liebe erwerben. 
Mit den ernſten ſchwarzbekreuzten Weiß 
mänteln des Ordens Sankt Mariens, mit den 
Helden und Martyrern des deutſchen Bürger- 
tums in den ordensländiſchen Städten, mit 
den biedern, handfeſten treuen Bauern, mit 
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dem ritterlichen Pruzzenführer Heskus Monte, 
mit Herzog Albrecht und dem Großen Kur- 
fürſten, der uns vom polniſchen Schandjoch 
befreite, mit den Heiligen der alten Kirche und 
mit den Reformatoren — einem Polenz, Spe- 
ratus Ofiander und Briesmann —, mit den 
Volksführern unſerer ſtolzeſten Zeit: den Frei- 
willigen Ports und den Männern des Februar- 
landtags von 1813, den Dohna, Heidemann, 
Auerswald, Bonen, Friccius, den Schön und 
Schrötter; mit den Landſtürmern des Welt- 
krieges kommen die großen Meiſter und großen 
Schüler unſerer Hochſchule. Ein ſchmächtiger 
Mann mit freundlid-ernftem Geſicht und 
klaren blauen Augen führt ſie: Immanuel 
Kant, und es ſcharen ſich um ihn Simon Dad) 
und feine Didterfreunde, Gottſched und Her- 
der, Hamann und Hippel und alle die Zierden, 
deren fih die vier Fakultäten Königsbergs 
rühmen können und der ſtille Gelehrtenwinkel, 
den des großen Koppernigk Name geweiht hat. 
Dort jener ſchwarzhaarig queckſilberne kleine 
Herr iſt unſer Kapellmeiſter Kreisler, dort jener 
Kongregations-Mann mit heftigen Gebärden 
und Schwärmeraugen ift unfer Zacharias Wer- 


ner. Immer mehr drängen ſich die Oichter, 


Künftler, Gelehrte, die ihrer Heimat neuen 
Ruhm ſchafften in jüngſter Vergangenheit und 
Gegenwart. Für das Reich der Tne ſtellt Oft- 
preußen in Nicolai und Jenſen würdige Ver- 
treter. Vergeſſen wir nicht, was oſtpreußiſche 
Kunſt dem Magen zu bieten hat: Klops, Fleck 
und Marzipan, Königsbergs Spezialitäten; 
das gute Bier und den ſtarken maſuriſchen 
„Maitrank“. Und nun macht Platz für das lieb- 
lichſte Erzeugnis der Heimat: Annchen von 
Tharau kommt zu euch — und dabei denkt 
jeder Oſtpreuße an fein Annchen, die aber 
auch ganz anders heißen kann und gar nicht 
aus Tharau zu ſein braucht. Anmut und Kraft 
vereinigen ſich in ihr: wie die Germaninnen 
von der Wagenburg aus den Männer-Kampf 
beobachten und mit Zuruf, in letzter Not auch 
mit Speer oder Streitaxt eingriffen, ſo haben 
die Oſtpreußinnen immer auf den Zinnen der 
deutſchen Warte im Oſten geſtanden. 

Was will alfo die Oſtpreußiſche Wander- 
ausſtellung? Sie will alle, die zu ihr kommen, 
zu Vater Arndt bekehren. Und was ſagte der 
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von unſerem Ausſtellungslande? „Der Oft- 
preuße und ſein Land ſind in Liebe und Treue 
ſo ineinander verwachſen, daß der in Preußen 
geborene Menſch ſein Land mit unendlicher 
Liebe feſthält, lobt und preiſt. Glücklich wäre 
Deutſchland, wenn in allen Ländern deut- 
ſcher Zunge die Heimat von ſolchen Herzen 
geliebt, von ſolchen Köpfen und Fäuſten ver- 
teidigt und verherrlicht würde.“ F. W. 


Billigere Nahrung 


Aller Ernährung gibt zu den größten Be- 
fürchtungen Anlaß“, ſagte kürzlich der 
Reichspoſtminiſter. Er hätte hinzufügen tön- 
nen, und leider nicht ganz ohne eigene Schuld“. 
Denn folange wir große Mengen von Nah- 
rungsmitteln verbrauchen, um daraus Genuß 
mittel herzuſtellen, fo lange hat die Behaup- 
tung der Franzoſen, es gehe uns gut, den 
Schein für ſich. 

Unſere wichtigſten Nahrungsmittel find Ge 
treide und Kartoffeln. Auf die Gerſte legt 
der Bierbrauer die Hand, auf die Kartoffeln 
der Schnapsbrenner. Beide ſteigern den Preis 
nicht bloß durch die Tatſache, daß ſie kaufen, 
ſondern auch durch die Art, wie ſie kaufen: die 
Fabriken ſchicken nämlich Aufldufer ins Land 
und laſſen durch dieſe jeden geforderten Preis 
zahlen, weil ſie wiſſen, daß ſie alle Unkoſten 
letzten Endes auf die Trinker abſchieben können. 

In den Jahren 1906 bis 1910 wurden im 
damaligen Deutſchen Reich durchſchnittlich 
7, 29 Liter Schnaps auf den Kopf der Bevölte- 
rung im Jahre verbraucht. Eine Mitteilung 
unſerer Regierung an den Raubverband gibt 
folgende Zahlen an: 
für 1913 103,5 Liter Bier, 

10,5 L. Schnaps, 
4,5 L. Wein auf den Kopf der 
Bevölkerung; dagegen 
für 1920 nur noch 41,0 L. Bier 
1,8 L. Schnaps, 
5,5 L. Wein. 
Daß der Verbrauch auch 1921 und 1922 ein 
ſo beſcheidener geblieben ſei, iſt leider wenig 
wahrſcheinlich. Die Jahresberichte der Aktien- 
geſellſchaften deulen jedenfalls nicht darauf 
bin. Und eine geſundheitliche Tatſache ſpricht 
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laut dagegen: vor dem Kriege betrugen die 
Aufnahmen in die Grrenanftalten wegen 
Trinkerkrankheiten 80 bis 94 v. H. aller Auf- 
genommenen; während des Krieges fanten 
dieſe Zahlen ſtetig, bis auf nahezu Null im 
Jahre 1918; jetzt find die alten Zahlen 
wieder nahezu erreicht! Aber nehmen wir 
an, der Verbrauch fei nicht größer als die Re- 
gierung dem Raubverband für 1920 gemeldet 
hat, dann ergibt ſich folgendes Bild: 

Die 60 Millionen Einwohner des heutigen 
Reiches verbrauchen 1,8 60000000 Liter 
Schnaps. Aus 100 Kilo Kartoffeln gewinnt 
man 18,32 Liter Trinkbranntwein. Alſo braucht 
wan , 1,8 + 60000000 Rilo, das find 
589 Millionen Kilo Kartoffeln für den 
heutigen Jahresbedarf an Schnaps. 

Vor dem Kriege hatten wir 3 Millionen 
Hektar Kartoffelland, mit einer durchſchnitt⸗ 
lichen Jahresernte von 2,5 Milliarden Liter 
Kartoffeln. Nun wiegt ein Liter Kartoffeln 
nicht ganz ein Kilo. Man darf alſo die Angaben 
der Statiſtik, die auf Kilo und die andere, die 
auf Liter lauten, nicht ohne weiteres mitein- 
ander verknüpfen. Wenn ich das hier doch tue, 
fo mache ich allerdings einen Fehler, aber zu- 
ungunſten meiner Beweisführung. Dazu 
tommt noch, daß die Kartoffelerzeugung des 
verſtümmelten Reiches die Durchſchnittszahl 
von 2,5 Milliarden Liter ſicher nicht erreicht, 
alſo 2,5 Milliarden Kilo erſt recht nicht. Das 
heißt alfo, etwa ein Viertel unſerer Kar 
toffelernte wird verbrannt und zwar 
allein für Trinkbranntwein. 

Wenden wir uns zum Bier. Zu einem Liter 
Bier werden 0,25 Kilo Gerſte verbraucht. 
Selbſt wenn in dieſem Jahre wie 1920 nur 
41 L. auf den Kopf der Bevölkerung entfallen, 
gibt das einen Verbrauch von 0,25 - 4 - 
60000000, das find 615 Millionen Kile 
Gerſte. Nun brachte das Reich vor dem Krieg 
durchſchnittlich 2165000000 Kilo Gerſte im 
Jahre hervor, jetzt nach dem Verluſte von 
Poſen, Weſtpreußen, Nordſchleswig, Elſaß 
Lothringen natürlich bedeutend weniger. Aber 
ſelbſt wenn wir von der Verkleinerung des 
Reiches und von der geminderten Ertrags- 
fähigkeit des Bodens (wegen mangelnder 
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Oingmittel) abſehen, ſelbſt dann bleibt die 
bedenkliche Tatſache, daß ein Viertel bis 
ein Drittel der ganzen Gerſtenernte in 
den Bierbottich wandert. Es liegt alſo auf der 
Hand, daß morgen der Preis der Kartoffeln, 
der Graupen und des Gerſtenmehles (aus 
dem man ja auch Brot backen kann) merklich 
finten würde, wenn heute das Verbot heraus- 
kame, Gerſte zu verbrauen und Kartoffeln zu 
verbrennen. 

Wie ſtehen nun in Wirklichkeit die Dinge? 
Wir haben ein Geſetz, das die Herſtellung von 
Beingeift aus anderen Stoffen wie Kartoffeln 
— — verbietet! Alfo ein regelrechtes Kar- 
toffelwuchergebot! Nun hat allerdings die 
Regierung dies Gebot während des Krieges 
ſelder übertreten und Hals über Kopf In- 
genieure nach Schweden geſchickt, um dort 
die Herſtellung von Weingeift aus den Holz- 
abfällen bei der Papierbereitung kennen zu 
lernen; man hat dann ſchleunigſt derartige 
Fabriken auch bei uns ins Leben gerufen. Aber 
aufgehoben iſt das Geſetz zur Erhöhung des 
Kartoffelpreiſes bis zum heutigen Tage noch 
nicht, geſchweige denn in fein Gegenteil ver- 
kehrt. | Prof. Dr A. Fick 

o ; 


Bilderfturm 


ſt es wirklich Freiheit, wenn man Bilder 

und Buͤſten verfolgt? Drei Staaten ha- 
ben in dieſer Beziehung die neue ſozialiſtiſche 
Freiheit recht anſchaulich gemacht: Braun- 
ſchweig, Thüringen und Sachſen. Am deut- 
lichſten wird fie in Sachſen. 

Unter dem Schutze des Geſetzes „zum 
Schutze der Republik“ hatte das fächfifche 
Kultusminiſterium vor einiger Zeit eine Gäu- 
berung der Schulbuͤchereien von allem an- 
geordnet, was irgendwie der Verherrlichung 
der Monarchie, des Militarismus und des 
Krieges dienen konnte. Das mochte hingehen, 
obgleich die Zahl der verfemten Bücher nicht 
allzugroß fein konnte; denn ihre Auswahl 
bette in den Händen von Männern gelegen, 
bie immerhin von pädagogiſcher und litera- 
tier Eignung des Schrifttums etwas ver- 
ſtanden. 


Aber der Kampf gegen die Bilder, die in 
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den Schulen als Wandſchmuck oder Lehrmittel 
benutzt wurden, führte in eine Höhe des Ba- 
nauſentums, daß ſchon der Normaldeutſche an 
der deutſchen Zukunft verzweifeln möchte. 
Um die Republik zu ſchützen, mußten nämlich 
auch alle Bilder von Monarchen — die Büften 
der Fürſten ungerechnet — aus den Lehr- 
mittelſammlungen, aus den Schulräumen und 
-torridoren gewiſſenhaft entfernt werden. Sch 
verſtehe, daß es einer Republik Unbehagen be- 
reitet, wenn in Schulgebaͤuden die Bildniſſe 
früherer Monarchen verwundert von den 
Wänden herabſchauen: ein Wilhelm I., ein 
König Johann, der Überſetzer des großen 
Dante u. a. Sie ſtehen uns geſchichtlich immer 
noch nahe; ihre Enkel mußten 1918 dem Sturm 
der Revolution weichen. Aber daß man den 
Haß gegen Monarchie und Monarchen auch auf 
Bilder erſtreckt, die rein geſchichtlich und 
menſchlich zu werten find, das ift kulturlos. 
Das ſchlägt jeder Ehrfurcht vor der Geſchichte 
und dem geſchichtlichen Werden, jeder 
Ehrfurcht vor der Größe überhaupt ins 
Geſicht. 

Nur ein oder zwei Beiſpiele zur Kennzeich- 
nung! Schaute da ſeit langen Jahren in 
einem Schulkorridor der große Friedrich mit 
ſeinem wunderbaren leuchtenden Auge auf die 
vorbeitrippelnden Kinderſcharen und das 
künftige Deutſchland. Es war jenes bekannte 
Bild, das den König darſtellt, wie er am 
Abende des Schlachttages von Kolin in tiefen 
Gedanken auf einem alten Brunnenrohr ſitzt, 
während im Hintergrunde auf der Dorfſtraße 
feine geſchlagenen Kolonnen vorüͤberrauſchen. 
Tiefer Ernſt, der fih die Schwere der Nieder- 
lage nicht verhehlt, lagert auf ſeiner Stirn; 
aber aus ſeinen Augen leuchtet auch die feſte 
Zuverſicht auf ein endliches Gelingen, der 
eiſerne Wille, alles daranzuſetzen für ſein 
Preußen. Der große König im Dienſte feines 
Volkes, ja des ganzen deutſchen Volkes, das 
damals von Feinden umſtellt war wie heute. 
Wie zeitgemäß diefes Bild! müßte man den- 
ken. Nein, du irrſt! Dieſes Bild iſt der Repu- 
blik gefährlich. Es wird entfernt. Nur Glas 
und Rahmen darf die Schule behalten. 

Das andere Bild, das der Einziehung an- 
heimfiel, war ein Gegenftüd zu dieſem: Fried- 
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rich am Schreibtiſche (Menzel). Friedrich, der 
Nimmermüde, deſſen Schreibtiſchkerzen fo oft 
lange nach Mitternacht hinaus flackerten in den 
ftillen Park zu Gansfouci, der Mann, der ſich 
ſtolz den erſten Diener ſeines Staates nannte 
— wie gefährlich für die junge Republik, in der 
ſo viele überhaupt nicht wiſſen, was arbeiten 
und ſorgen und Verantwortung heißt! Fort 
mit dem Bilde! 

Ob dies Verfahren die Liebe zur Republik 
ſtärken wird? 

Ed mund Leupolt 


NB. Wir könnten in dieſer Beziehung gleich; 


falls unglaubliche Fälle von Kleinlichkeit erzäh- 


len. Auch Bismarckbüſten find der Republik 
gefährlich. Was für Kindereien in fo bitter- 
ernſter Zeit! D. T. 


* 


Adolf Bartels 


hat Humor genug, zu feinem 60. Geburts. 
tag (15. November) folgenden Wink an die 
Zeitungen ergehen zu laſſen. Wir leſen in der 
„Mitteld. Ztg.“: 

Ich werde am 15. November, am gleichen 
Tage mit Gerhart Hauptmann, ſechzig Jahre 
alt, und ſchließe aus allerlei Anzeichen, daß man 
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auch mich, wie es in Deutſchland ſo üblich iſt 
(und mir auch zum 50. Geburtstag ſchon etwas 
„geblüht“ hat), zu feiern gedenkt. Man möge 
es hũbſch bleiben laffen, Satzkoſten, Gaalmiete 
und Porto ſparen! Ich habe durchaus nichts 
dagegen, wenn man meine Bücher kauft, aber 
zu meinem ſchweren und im ganzen einſamen 
Leben paßt die Feierei gum Schluſſe nicht. 


Als Dichter hoch zu kommen glaubt man — 
Und als gehetzter Renner ſchnaubt man. 
Erft Zeitungsmenſch, dann Büch erſchreiber — 
Na ja, ſein bißchen Futter klaubt man. 
Dann tritt man ein in ernſte Kämpfe — 
And nur ſich ſelbſt die Ruhe raubt man. 
Langweilig wird man drauf den Menſchen — 
Und wie ein alter Klotz verſtaubt man. 
Ihr wollt mich jetzt als Deutſchen preiſen — 
Nein, bitte, feiert Gerhart Hauptmann! 
Adolf Bar tels 


Der Bartels-Bund ſoll übrigens auch eine 


»Feſtſchrift herausgegeben haben. Uns iſt ſie 


leider nicht zu Geſicht gekommen. Ein Haupt- 
werk des Literarhiſtorikers, die Geſchichte der 
neueren deutſchen Dichtung, erſch eint ſoeben 
in 9. Haeſſels Verlag, Leipzig, in neuer Auf- 
lage (3 Bände) unter dem Titel „Die deutſche 
Dichtung von Hebbel bis zur Gegenwart“. 
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Liebe Lefer! 


Wir ſind trotz ſchwerer Zeit, die ſich in der Papierwelt Pe drüdend bemerkbar macht 
wie auf dem Lebensmittelmarkt, unablãſſig bemüht, unfren „Zürmer“ auf der Höhe gu er- 


halten. So werden wir ſchon in den nächſten Heften un veröffentlichte Briefe bedeuten- 
der Perſönlichkeiten mitzuteilen in der Lage fein: 1. von Ferdinand Gregorovius an Mal- 
wida von Meyſenbug, 2. von Ernſt von Wildenbruch an einen weimariſchen Freund, 3. vom 
ehemaligen elſäſſiſchen Statthalter Grafen Wedel an einen altdeutſchen Profeſſor. Auch dich 
teriſche Beiträge in Vers und Profa, darunter des Herausgebers, harren der Veröffent- 
lichung. Wir danken an dieſer Stelle für manchen warmen Zuruf und hoffen zuverſichtlich, 
daß unſre Leſer auch die neue — der Geldentwertung entſprechende — Preisfteigerung 
tapfer und treu wie bisher tragen werden. Geiſtige Nahrung ift fo notwendig wie der Küͤchen⸗ 
vorrat, wenn wir nicht zur Verarmung und Knechtung auch noch verdummen wollen. Der 
Vreis für das Januarheft beträgt 150 Mark. Schriftleitung und Verlag 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Frieb rich Llen dard in Weimar Schriſtleitung des „Türmets“: 

Weimar, Rarl-Ale r ander Allee 4. Für unverlangte Einſendungen wird Derantwortlichteit nicht übernommen. 

Annadme oder Ablehnung von Gedichten wird im „Brieſtaſten“ mitgeteilt, fo bak R ndung erfpart wird. 

Edendort werden, wenn moglid, Zuſchriften beantwortet. Den übrigen Einſendungen bitten wir RAdporto beizulegen. 
Drud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Der kalten Witterung Wirkungen sind erfolgreich zu bekämpfen durch 


ROSMAROL-SALBE 


ein neues, prompt und sicher wirkendes Mittel gegen Rheumatismus! 
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Mittel gegen die 
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Chem. Fabrik Krewel & Co., A.-G., Köln a. Rh. 
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Deutſche Art 


Wer den Menſchen und ſeine Herrlichkeit ſehen und offenbaren will, 
der geht nicht in Tollhäuſer und Cazarelte, den hält nicht das feile 
Geſchrei des Jahrmarkts, nicht das hungernde Elend der Hütte auf — 
bier iR das niedrige Reich des Zufalls und der Knechtſchaſt — er geſellt 
ſich zu den Größeſten und Herrlichſten, zu den Kühnen und Tapferen, 
den Weiſen und Freien. Auch dieſe ſtehen ſcheinbar im irdiſchen Dienſt 
des Dedürfniffes, aber ihr großes Herz vernichtet dieſen Schein der 
Riedrigkeit durch ein höheres Leben. 


Ein freier Mann heißt, wer Oottes Willen tut, und was Oott 
ibm ins Herz geſchrieben, vollbringt; wer aber vor Furcht zittert, das iſt 
ein Knecht, und wer aus Furcht etwas tut, ein niedriges Tier. 

Es find viele Cafer ſchändlich zu nennen, doch das ſchändlichſte von 
allen if ein knechtiſcher Sinn. f 


Mir find ein königliches, ja ein hobeprieſterliches Geſchlecht; 
das heilige Prieſtertum, die aͤlteſten Orakel und Muſterien der europäifchen 
Mel‘ verwalten wir! Wehe uns, wenn wir das heilige Sentralfeuer 
des Lebens, das leuchtende Licht der Idee nicht nach allen 


Enden ausſtrömenl , 
Ernſt Moritz Arndt 
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Das Eine und das innere Werk 
Von Dr. Arthur Hoffmann (Erfurt) 


ie Stimmen mehren ſich, die den Menſchen unſerer Zeit zur Umkehr 

Mund Einkehr rufen. Und die Kreiſe derer wachſen, die, das Führertum 
| I ) folder Stimmen anerkennend, zur Beſinnung auf das, was nottut, ſich 
ye! fammeln. Umkehr wird angeftrebt aus der verwirrenden Mannig- 
faltigkeit zur Verankerung des Lebens in Einem als Urſprung des Sinnes und 
Wertes. Und ein Sehnen, das immer weiter greift, drängt zur Einkehr aus flacher 
Außerlichkeit der Lebenshaltung in das „innere Werk“. 

Zu denen, die auf ſolchen neuen Wegen Führer ſein können, gehört vornehmlich 
einer, deffien Name manchen aufhorchen läßt, deffen Werk aber vielzuvielen Guden- 
den noch verhüllt iſt: Meiſter Eckhart. Wie nahe er unſerer Gegenwart ſteht, 
wurde uns bei gemeinſamer Lektüre und Beſinnung in einem Kreiſe deutlich, der 
— ausgehend von der Beſchäftigung mit Kants Ethik — aus der deutſchen Edhart- 
Aberlieferung Leitgedanken für die praktiſche Lebensgeſtaltung herausarbeiten 
wollte. Von dem Ertrage dieſer Stunden ſoll hier einiges mitgeteilt werden. 

Der ſtärkſte Eindruck, den man gewinnt, wenn man in gedanklicher Nähe Eckharts 
weilt, geht aus von dem Begriffe des „Einen“. Jm „Einen“ wird dort „der Ur- 
ſprung“ geſetzt. Damit ſoll freilich nicht der Ausgangspunkt einer zeitlichen Cnt- 
wicklung, einer Kette, wirkender Urfachen bezeichnet fein. Die Einficht zielt vielmehr 
auf das hin, was die Philoſophie des deutſchen Idealismus begreifen lehrte als den 
erſten Wurf eines Gefüges von Sinn- und Wert- Vorausſetzungen, die dem ſchaffen⸗ 
den Leben erſt ſein Ziel und damit ſeinen eigentlichen Gehalt geben. 

In dem Satze vom Einen, der manchem zunächſt als begriffliche Künſtelei und 
Gewaltſamkeit erſcheinen mag, liegt zugleich der Anſatz zu einer ungemein bedeut- 
ſamen weiteren Denkbewegung. Sucht das philoſophiſche Erkennen, wie es ſich im 
Werke Meifter Eckharts fo urſprünglich und ſicher regt, auf der einen Seite die Wirt- 
lichkeit als Entfaltung des Einen, des geltenden Sinn- und Wertgeſetzes der Welt, 
zu begreifen, ſo vollzieht es nämlich auch die ſachlich nahe liegende Wendung, dem 
Hervorgange aus dem Einen den Rückgang zu ihm entſprechen zu laſſen: „In 
Eins lockt und zieht Gott, Eins ſucht alle Kreatur“. Was hier an gedanklichem Gehalt 
in das Gewand theologiſcher Formulierungen eingekleidet worden iſt, gibt die neuere 
philoſophiſche Forſchung — der an dieſem Punkte eben nur die Bewahrung und 
Sicherung einer unvergänglichen Einſicht aufgegeben war — etwa in den Worten: 
Steht als höchſtes Ziel über dem Sein eine einheitliche Ideengeſetzlichkeit, die als 
unbedingt geltende Beſtimmung allen Veränderungen in Raum und Zeit entrückt 
ist, fo find eben doch Wert und Wirklichkeit nicht hoffnungslos geſchieden. Die Idee 
gilt ja eben für das Sein, iſt als Sollen „wirklichkeitsbezogen“; und das Wirkliche 
iſt ein aus ſich heraus notwendig auf ſinnvolle Geſtaltung Hindrängendes, iſt — die 
in dem Worte ſteckende Verbalbedeutung beſagt das ja ſchon — lebendig auf Sinn 
und Wert hin Wirkendes. 

Man kann die ganze Fülle und Tragweite ſolcher Grundeinſichten des philoſophi⸗ 
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(hen Zdealismus erft dann ermeſſen, wenn man auch durch einen geiftes-geihicht- 
lichen Aberblick den Eindruck beftätigt bekommt, daß der erkennende Geiſt hier Ewiges 
— weil die Sache Erfaſſendes — geleiſtet hat. In der Tat laffen fih ſoͤlche weit- 
greifende philoſophiegeſchichtliche Zuſammenhänge aufdecken. Hier ſei nur darauf 
hingedeutet, wie in das geiſtige Schaffen eines Eckhart im breiten Strome der arifto- 
teliſchen und der neuplatoniſchen Überlieferung tiefſte griechiſche Geiſtesſtrömungen 
enmünden, und wie dann etwa im Ringen eines Fichte um die Grundlegung 
ſeines ethiſchen Idealismus auch dieſes Eine, dieſes zielhaft Erſte und Unbedingte, 
den Richtpunkt bezeichnet, auf den alle einzelnen Gedankengänge eingeſtellt find. 

Aber der Amſtand, daß Meiſter Eckhart — auch da wo er ji in feinen deutſchen 
Predigten und Traktaten an weitere Kreiſe wendet — die Beſinnung immer wieder 
auf höchſte philoſophiſche Begriffe hinlenkt, bedingt (fo viel er auch zunächſt für 
den tiefen Gehalt der Lehre beſagt) doch eine viel beklagte Hemmung der geiſtigen 
Auswirkung. Man hört immer wieder, daß ernſthafte Verſuche des Sich- hinein- 
Leſens an der Schwierigkeit der Eckhart-Lektüre geſcheitert find. Es mag hier 
nun, zum Abſchluß unſerer erſten Erörterung über den Leitgedanken des Einen, 
noch dargelegt werden, daß der Suchende ſolchen Schwierigkeiten doch nicht ohne 
Hoffnung auf Lohn für beharrliche Denkbemühungen ausgeliefert iſt. Als Retter 
aus den Nöten des Verſtändniſſes bietet ſich nämlich die Sprachkraft des Meiſters 
dar, ein Geſtaltungs vermögen, das in der ſprachlichen Formung abgezogenſter Ein- 
ſichten ſchwerlich überboten werden kann. Nur der Umſtand, daß auf Grund dieſes 
glücklichen Zuſammenwirkens gedanklicher und ſprachlicher Meiſterſchaft hier nun 
noch zu eindringlichſter Klarheit gebracht werden kann, was oben in den kurzen Aus- 
führungen über die Grundlage des idealiſtiſchen Syſtems (den zentralen Beziehungs- 
punkt des Einen) geſagt werden ſollte, ermutigte zu dem Wagnis, hier auf wenigen 
Seiten ſo ſtark verdichtetes Wiſſen an Menſchen weiterzureichen, die aus tätigem 
Leben heraus zu einer Stunde der Beſinnung ſich einladen laffen. | ö 

Wir ſahen in unſerer Arbeitsgemeinſchaft die Bereitwilligkeit, Meiſter Eckhart auch 
auf ſchmalen und ſteilen Gipfelwegen zu folgen, dadurch üͤberraſchend belohnt, daß 
an einer Stelle zu einer Z uſammenſchau des bisherigen Ertrages Raft ge- 
macht wurde. Ein Gleichnis — „ein offenbares Zeugnis und Beiſpiel in der äußeren 
Natur“ — ſchob fich ein, in dem wir einen „Feuerſpruch“ entdeckten (in den Tagen 
kurz nach unſrer Thüringer Johannisfeier ein beſonders glücklicher Fund). Ich füge 
einige Abſchnitte aus dem „Buch der göttlichen Tröſtung“ (Ausgabe Joſeph Bern- 
hart, Deutſche Myſtiker Band III, Sammlung Köſel) zu einem Ganzen zuſammen 
ind überlaffe es nun der zu bddfter plaſtiſcher Deutlichkeit geſteigerten Sprache, 
den Leſer zum Verſtehen zu zwingen“... 

„Alle Waſſer und alle Kreaturen eilen und fließen und laufen hinwieder in ihren 
Urſprung. Und darum muß auch wahr fein, was ich oft geſagt habe: Ebenbildlichkeit 
und Liebe drängt und brennt darauf, die Seele hinaufzuleiten und zu bringen in 
den erſten Urſprung, in das Eine hinein, das unſer aller Vater iſt im Himmel und 
auf Erden. Daß fie Gleichnis ift, geboren vom Einen, zieht die Seele in Gott, wie 
er denn das Eine ift in feiner ungebrochenen Tiefe — und deffen haben wir ein 
offenbares Zeugnis. 
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„Wenn das irdiſche Feuer das Holz entzündet und entflammt zu Funken, ſo 
empfängt es Feuers Natur und wird dem lauteren Feuer gleich, das ſonder jedes 
Mittel am Himmel haftet. Sogleich vergißt und ‚verläßt es Vater und Mutter, 
Bruder und Schweſter auf Erden“ und eilt hinan zum himmliſchen Vater. Sein 
Vater hienieden — des Funkens — iſt das Feuer, ſeine Mutter iſt das Holz, Brüder 
und Schweſtern ſind die andern Funken. Und ihrer wartet der erſte Funke nicht, 
er eilt und jagt geſchwind hinauf zu ſeinem rechten Vater, der der Himmel iſt. Denn 
wer die Wahrheit ganz erkennt, der weiß wohl, daß nicht das Feuer, ſo wie es iſt, 
des Funkens rechter Vater iſt: der rechte, wahre Vater alles Feuers und aller Glut 
iſt der Himmel. 

„Und auch das ift noch wohl zu bedenken: daß dies Fünklein nicht nur läßt und 
vergißt Vater und Mutter auf Erden; es läßt auch noch ſich ſelber und verzichtet 
auf ſich ſelber, und kraft natürlicher Liebe kommt es zu ſeinem rechten Vater, dem 
Himmel. Denn es muß notwendig erlöſchen in der Kälte der Lüfte, aber doch will 
es ſeine Liebe beweiſen, die es von Natur hat zu ſeinem wahren himmliſchen Vater. 

„ .. Ja fürwahr, ich fage noch mehr: daß die geheime Kraft der Natur fo gut 
wie Anderheit auch Ahnlichkeit haßt, inſofern auch fie noch Unterſchied und Zweiung 
in ſich trägt, und ſucht in ihr das Eine, das allein es an ihr liebt... So beruhigt noch 
begnügt noch beſcheidet ſich ſowohl Holz wie Feuer bei keiner noch fo großen Wärme 
und Hitze und Ahnlichkeit, bis daß das Feuer ſich ſelber in das Holz gebiert und ihm 
ſeine eigne Natur gibt und ein Weſen, wie es ſelber hat, alſo daß alles nur ein 
Feuer iſt, ungeſchieden eines ganz und gar. Und alſo, bis es dazu kommt, iſt da 
immer ein Wüten und Kriegen, ein Kraſpeln und Streiten zwiſchen Feuer und Holz. 
So aber nun alle Ungleichheit aufgehoben und abgetan iſt, ſo geſtillet das Feuer 
und geſchweiget das Holz“... | 

Die kurze Einführung in den innerften Bezirk der philoſophiſchen Lehre Meiſter 
Eckharts (wie zu dieſer eine ſpeziell religibſe Würdigung ſich zu ftellen hätte, wäre 
beſonders zu erörtern), eine ſolche Darſtellung müßte ſehr einſeitig ausfallen, wenn 
nun nicht noch der Ertrag folder Denkbemühungen fürs tätige Leben 

ausdrücklich aufgezeigt würde. Das Werk Meiſter Eckharts ift ja ohnehin — als 
myſtiſch im Sinne des gefühlsmäßig Erweichten und Verſchwommenen — oft genug 
verdächtigt worden, daß es zur Weltflucht verführe und gerade dadurch ungebrode- 
nes Schaffen eher hemme als fördere. Die Forderung, daß der Verſenkung in das 
Eine, in das, was als letztes Ziel über dem Leben ſteht, ein Herauslöſen aus aller 
Bedingtheit durch Sinnlichkeit, Trieb und Neigung entſprechen müſſe, daß in dieſem 
Sinne „Abgeſchiedenheit“ anzuſtreben fei, hat man als Loſung untätiger Beſchau⸗ 
lichkeit mißdeutet. Träfe das zu, dann wäre es freilich verfehlt, unſerer Zeit unter 
den Stimmen der Meiſter auch die eines Eckhart wieder hörbar zu machen. So ſehr 
der Gegenwart eine Verinnerlichung zu wünſchen iſt, ſo iſt es doch nicht die geiſtige 
Einſiedelei einer ſchwachen „idealiſchen“ Denkart, ſondern im Gegenteil der Fdealis- 
mus der Tat — Rant-, Fichte-, Eckhartiſcher Prägung —, den wir brauchen. Aus 
dem Innenbezirke des göttlich ſinnvoll Einen leitet zur praktiſchen Auswirkung folder 
Grund- Gedanken ſofort etwa der folgende Satz aus den „Reden der Unterweiſung“ 
(dem zweitbeſt verbürgten deutſchen Eckhart- Texte) über: Man foll „feine Fnnig- 
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keit ausbrechen laffen in die Werktätigkeit, und die Werktätigkeit hineinziehen in die 
Innigkeit, daß man alſo ſich gewöhne, überlegen zu wirken.“ 

Die Eckhartſche Lehre von ſolcher Lebensgeſtaltung läuft nun wieder in allen 
gauptwendungen durchaus mit dem parallel, was Kants Ethik uns als den Weg 
zur praktiſchen Philoſophie (zur Philoſophie der Tat) von neuem erſchloſſen hat. 
Wer auch nur in die erſten Seiten etwa der „Grundlegung zur Metaphyſik der 
Sitten“ ganz eingedrungen iſt und dann bei Eckhart die Stellen vom „innern Werke“ 
findet, die hier noch angeführt werden ſollen, dem tut ſich wieder der oben ſchon 
einmal angedeutete geiſtesgeſchichtliche Zuſammenhang von ſo ſeltener Größe und 
Bedeutſamkeit auf. Es ſei darum hier noch einmal auf den erhofften Nebenertrag 
dieſer Aus führungen hingewieſen, die Einſicht zu vermitteln, daß der deutſche Geiſt 
an der Geſtaltung feiner Sonderprägung — wie fie in feinem Anteil an der idealiſti- 
ſchen Philoſophie vor allem ſich bekundet — ſchon viel länger aus eigenen Kräften 
wirkſam war, als die bisher übliche geſchichtliche Darftellung es ihm zuſprechen 
wollte, die mit den Begriffen „dunkles“ Mittelalter, Renaiſſance, Reformation, 
Neuzeit viel zu ſchroffe Sonderungen vollzog. Ferner mag das Denkerlebnis, zu 
dem viele hier wohl zum erſten Male angeregt werden: Meiſter Eckhart und 
Kant in nächſter fachlicher Nähe beieinander zu ſehen, das Vertrauen darauf be- 
ſtärken, daß im Idealismus in der Tat Zeitüberlegenes, Dauerndes „auf- 
gehoben“ iſt und uns zum Beſitze durch immer neues Erwerben dargeboten wird. 

Für Kant gewinnt die ſittliche Tat ihren Gehalt durch die Beziehung des Wollens 
auf das Sittengeſetz. Wo im Pflichterlebnis Achtung vor dem moraliſchen Geſetz 
geübt wird, das der Menſch als vernünftiges Weſen ſich ſelber gibt (durch ſolche 
verinnerlichte Pflichtgebundenheit gerade aller äußerlichen Fremdgeſetzlichkeit ent- 
rückt), wo ſolche Achtung, ſolche Ehrfurcht vor der Beſtimmung des Menſchen tätig 
und herrſchend geworden iſt, da iſt eben das bloße Getriebenwerden durch Neigung, 
ſinnliches Bedürfnis und äußere Nützlichkeit überwunden; da iſt dem Sittlichen der 
Boden bereitet. Zu dieſen Andeutungen der Hauptgedanken der idealiſtiſchen Ethik 
ſeien nun ohne weitere Erörterung die folgenden, wieder dem „Buche der göttlichen 
Tröſtung“ entnommenen Sätze Eckharts geſtellt. 

„Es gibt ein inneres Werk, das nicht von Zeit noch Raum beſchloſſen und 
einbegriffen wird, und in demſelben ift, was Gott und göttlich und Gott gleich ift, 
den weder Zeit noch Raum beſchließt ... Dieſes innere Werk der Tugend vermag 
nun keiner zu verhindern, ſo wenig als man Gott hintanhalten kann. Dies Werk 
ſcheint und leuchtet Tag und Nacht, dies Werk lobt und ſingt Gottes Lob und einen 
neuen Geſang ... Es hat feinen Wert in ſich ſelber; es haftet und gründet 
und mündet im reinen Guten. — Nicht fo ſteht es um das äußere Werk. Dieſes 
empfängt ſeinen göttlichen Wert nur vermittels des inneren Werkes; im äußeren 
iſt das innere hinausgetragen und ergoſſen, gleichwie der Niederſtrom der Gottheit 
ſich umkleidet mit Mannigfaltigkeit. ... Das äußere Werk ergreift Gott nicht, das 
Zeit und Raum beſchließen, das enge iſt, das gehindert und vereitelt werden kann, 
das müde und alt wird von Zeit und Gewohnheit ... Alfo fage ich auch und habe 
es vorhin ſchon geſagt, daß das äußere Werk mitfamt feiner Länge und Breite, 
kiner Fülle und Größe den Wert des inneren Werkes um gar nichts vermehrt. 
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Darum kann das äußere Werk niemals klein ſein, wenn das innere groß iſt, und 
das äußere kann niemals groß und gut ſein, wenn das innere ſchwach iſt oder ganz 
fehlt.“ (Kant: „Wenn vom moraliſchen Werte die Rede iſt, kommt es nicht auf die 
Handlungen an, die man ſieht, ſondern auf jene inneren Prinzipien derſelben, die 
man nicht ſieht“). ö 
Schließlich fei auch diefe zweite Gruppe unſerer Ausführungen damit beſchloſſen, 
daß in einem Gleichnis ſich der Gehalt ſolcher Beſinnung verdichte und damit die 
abgezogenen Sätze fo auch noch für den beredt werden, der lieber aus der unmittel 
baren Schau des bildhaft Geformten als aus „bloßer Begrifflichkeit“ die Grundſätze 
feiner Lebensgeſtaltung entnimmt. Dem oben eingefügten „Feuerſpruche“ fteht — 
gleich groß geſehen — die folgende „Gedankendichtung“ (Verdichtung) zur Seite: 
E„b˖Für diefe Lehre (vom inneren Werke) haben wir ein offenbares Beiſpiel am 
Steine. Sein äußeres Werk iſt, daß er niederfällt und auf der Erde liegen bleibt. 


Dies Werk kann gehindert werden, dann fällt er nicht immerfort ohne Unterlaß. 


Aber ein anderes Werk ift dem Steine noch inniger, das ift ein ſtetes Streben nieder 
warts... Dies Werk wirkt der Stein ohne Unterlaß, Nacht und Tag. Ob er taufend 
Jahre dort oben liegt, er ſtrebt hinab nicht weniger und nicht mehr als an dem 
erſten Tag. So ſage ich billig auch von der Tugend, daß ſie ein innerliches Werk hat: 
Hinwollen und Neigen zu allem Guten, ein Wegeilen und Loskämpfen von allem, 
was böfe und übel, Gott und dem Guten fremd ift.“ 

Die Forderung der Beſinnung auf den Einen Beziehungspunkt aller wertvollen 
Wirklichkeitsgeſtaltung und die Aufgabe der Auswirkung ſolcher Innerlichkeit im 
tätigen Leben — „das Eine und das innere Werk“ —, ſie mögen zum Schluſſe 
noch in einem Satze Meiſter Charts zuſammenklingen: „Je näher wir alfo dem 
Einen ſind, um ſo mehr ſind wir in Wahrheit Gottes Sohn und Söhne, 
und fließt von uns Gott der Heilige Geiſt.“ 
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An den Einzelnen 
Von Franz Alfons Gayda 


Heiß fteömft du ſegenſchaffende Sonnenkraft 

in die winterſtarre frierende Erde; 

Schatten entſchwinden, Härte löſt ſich zu milder Erwartung, 

eine ganze Erde harrt in Demut der Befruchtung und Blüte. 

Alfo auch von Eiſenhärten zerbrochene Zeit und Welt 

harrt frierend und fiebernd ſegenſchaffender Geiſteskraft; 

weit iſt in qualvoll ſehnender Erwartung 

die Seele der Zeit und der Menſchheit dem großen Menſchen geöffnet. 


N 
yo 


SH 


er h E 


Havemann: Overbed 227 


Dperbed 


Novelle von Julius Havemann 
ee (Schub 


SD jj yin 2. März 1814 beriefen die Mitbürger des Senators Overbeck dieſen 
| auf den Bürgermeiſterpoſten. Es kamen Jahre voll emſigem Schaffen 

2 und mancherlei Sorgen für ihn. Aber fie brachten auch ihren Segen mit. 
EPS Die Verehrung, die das neue Staatsoberhaupt, der ſchlichte Bürger 
inb gütige Menſch, genoß, trat bei mancher Gelegenheit offen zutage. Im engeren 
Kreiſe der Familie, der Freunde und Vertrauten wetteiferte man ne an 
feinem Geburtstage, dem 21. Auguft, ibm Freude zu bereiten. 

Noch immer verlebte die Familie — foweit fie nod beiſammen war — die 
Sommermonate draußen auf der „Latzenburg“ hinter Wall und Stadtgraben, 
mit dem Ausblick auf das mit hohem Treppengiebel geſchmückte äußere Holſtentor, 
vor dem die Einpaſſierenden ſich unter Umftänden auszuweiſen hatten. Da hier 
die von Eutin wie von Hamburg heranführenden Straßen in die Stadt mündeten, 
ſo pflegte der Verkehr ein recht reger zu ſein. Wollte man ſich jedoch völlig der 
Ruhe ländlicher Einſamkeit erfreuen, ſo boten die von den Straßen abgewandten 
Teile des großen Gartens dazu Möglichkeiten genug. Köſtlich war es hier, wenn 
der blaue Flieder feine dicken Blütenbüſchel ſchwerduftend über die geteerten 
Planken hinaushängte. Wie in eine Märchenwelt tauchte man ein, wenn die Apfel- 
bäume in rofa Blüten ſtanden. Und wundervoll träumte es fih zur Zeit der Linden- 
blüte unter den alten Baumrieſen, wenn die Abendſonne die vollen Kronen mit 
Sold durchſpann und alles ein einziges Duften und Bienenſummen war. Auf 
den Gartenwieſen gaukelten die Schmetterlinge. Fröhliche Stimmen ballſpielender 
Zugend klangen verweht herüber, und ab und an krähte nicht allzu fern ein Hahn. 

Mancher Ausflug ins Land und an die See war von hier aus unternommen 
worden — in die holſteiniſche Schweiz hinauf — nach Niendorf, wo die Jugend 
einſt beim Doktor Heinze als ſtets gern geſehene Gäſte eingekehrt war, oder nach 
Travemünde, dem ftillen Seebad mit dem wunderbaren Wellenrauſchen, das den 
Trdumenden fo gleichgemut überlegen allen Erdenwichtigkeiten entrückt. Wie löfte 
ih alles Ungeftüm in ſüßes Ruhegefühl auf beim Herangleiten der fernen weißen 
Segel, über denen langſam die weißen Wolken mitſchifften! 

In den letzten Jahren hatte der Bürgermeifter für ſolche Ausflüge mit feinen 
nadften Angehörigen und einigen Freunden gern feinen Geburtstag gewählt, 
um dem Schwarm der Gratulanten zu entgehen. Als aber ſein zweiundſechzigſter 
herannahte, erhielt er einen Brief aus Heidelberg von Voß, der ihm meldete, der 
alte Freund wolle noch einmal ſein Eutin wiederſehen. Er werde ſeinen Sohn 
Wilhelm, der dort als Arzt praktizierte, beſuchen und dann den Geburtstag ſeines 
Overbeck mit dieſem in der ländlichen Ruhe ſeines Gartens verleben. 

Voß war von Jena, wo er gar nicht heimiſch hatte werden können, ſehr bald 
nach der jchönen Neckarſtadt übergeſiedelt, deren Kurfürſt ihm ein anſtändiges 
Gehalt ausgeſetzt hatte. Nun kam er über Göttingen, Braunſchweig und Hamburg 
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in der Poſtkutſche heraufgereiſt und fab die fünfzehn Jahre vorher verlaffenen 
Stätten wieder, an denen er jung und glücklich geweſen war. Eine blendend weiße 
Sonne ſtand hinter den hohen gelben Kornfeldern. Noch immer rauſchten die 
Buchenwälder melodiſch wie einſt, und es verſchlug wenig, daß ſich dieſes Wogen 
nicht in Hexametern einfangen ließ. Noch immer blühten die Wieſen, murmelten 
die Bäche und lachten, plöterten und abenteuerten die flachshaarigen Kinderchen. 
Das war alles jung geblieben, wie es geweſen war. Nur er und feine treue Erneftine 
waren welk und grau geworden — und wie Fremde ſchaute man fie an, und nie- 
mand kannte ſie, die doch alle dieſe kleinen Einzelheiten ſo gut kannten, die noch 
eben gemeint hatten, ſie ſeien dieſelben noch wie geſtern, weil der Schauende nie 
altert, ſondern nur der Geſchaute und höchſtens noch ſein Inſtrument, die Augen. 

Da lag die ganze Vergangenheit hell vor ihnen auf der Straße — und wie hockte 
ſie lebendig auf der Schwelle des Rektorats, wo nun andere hauſten! — ja, um 
ſo lebendiger nur, weil ſie ſich mit keiner Zukunft mehr in ſeine Anteilnahme zu 
teilen hatte. | 1 

Wilhelm — einſt ein kleiner dider Guckindiewelt, war ein harter und wortkarger 
Mann, ein geſchickter Arzt geworden. Nur Frau Erneſtine ſah dieſe Veränderung 
ihres Kindes anſcheinend nicht. Sie ſah wohl nur das Unveränderliche und das 
Einſt, und ihr Ton gegen ihn wal ganz der von damals. Sie war nun daheim. 
All ihr behaglicher Humor kehrte wieder, während ihr Mann ſich noch hilflos ab- 
mühte, ſich mit den veränderten Verhältniſſen reſignierend abzufinden. Sie konnte 
des Fragens, Hörens und Erzählens nicht ſatt werden, und wenn ſie einmal eine 
Pauſe machen mußte, fo geſchah es nur, um den Sohn aufzufordern: „Nun, Wil- 
helm, erzähl du mal, Jung'!“ Sie könne es gar nicht glauben, verſicherte fie ein 
über das andere Mal, daß ſie hier ſo lange ſchon nicht mehr zu Hauſe ſei, daß ſie 
nicht erſt geſtern beim Kaufmann an der Ecke eingehandelt habe, ſondern alle die 
Jahre lang fern von hier in Heidelberg lebe. 

Ganz voll von den Eindrücken, ſtiegen einige Tage ſpäter die beiden alten Leute 
wieder in die Kutſche, ſchauten kopfſchüttelnd nach rechts und links und ließen ſich 
nach Lübeck fahren, Erneſtine um Jahre aufgefriſcht — Voß ſichtlich abgeſpannt 
und gleichſam aller Lebenshoffnung bar, als wäre er jäh erſt hier gealtert. Seiner 
Frau entging dieſer Zuſtand ihres Mannes nicht; fie drängte ihren eigenen Lebens 
überſchwang zurück und begann ihren „Alten“ mütterlich in Pflege zu nehmen. 
Dabei ſetzte ſie die Rückſicht auf ihre eigene in den letzten Tagen etwas angegriffene 
Geſundheit völlig hintan und verſchwieg es dem Manne, daß ſie ſich während des 
letzten Teils der Fahrt denn doch ſchon quälend elend fühlte. 

Voß brütete in ſich hinein und ſuchte ſein Herz endlich durch die Bemerkung 
zu entlaſten, wenn man ihn damals in Eutin zu halten gewußt, — wenn man 
ihn etwas würdiger geſtellt hätte, wäre er vielleicht trotz allem nicht gegangen. 
Aber freilich — Heidelberg habe doch das weit regere geiſtige Leben, es habe eine 
große Vergangenheit und ſei ein wirklich ſchöner Ort. Sie brauchten ſich nicht zu 
beklagen. Und Eutin habe er etwas gegeben, das nicht vergehen könne, das der 
Geſchichte angehöre. l 

Gleich darauf befann er fih auf verſchiedene Zänkereien, die er in Heidelberg 
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mit einigen Gelehrten und Dichtern durchfocht, und verwühlte ſich mit zunehmen 
dem Eifer dahinein. Es waren kleinlich perſönliche Händel und Kritteleien (über 
das Unzulänglichſte, wobei man ſich boshafte Stöße und Tritte verſetzte und einer 
den andern in bezug auf beleidigende Wortwendungen zu überbieten ſuchte. 

Seine Frau verfudte vergebens ihn davon abzuziehen. 

So kamen ſie am ſpäten Nachmittag, beide recht erſchöpft, vor Lübeck an. 

Als die Poſt unweit der Gartenpforte zur Latzenburg hielt und das Ehepaar 
unter Beihilfe der zwei Mitreiſenden und der herbeieilenden Bedienſteten des 
Bürgermeifters, die ſchon eine geraume Weile an der Pforte lauerten, das Gepäck 
losgebunden hatten, ſah Voß Overbeck ſelbſt herankommen. Ihm folgten vier 
Frauen und eine Anzahl Kinder. Es waren Frau Eliſabeth mit ihren drei Töchtern 
und den Enkelkindern. 

Voß umarmte den alten Freund bewegt. Dann ſchob er ihn mit ſteifen Armen 
an den Schultern von ſich weg, um ihn aufmerkſamer e zu können, und 
ſchũttelte den Kopf. 

„Ja, du lieber Gott! Overbeck! Auch weiß geworden!“ murmelte er weh- 
mütig — und nun ließ er ſeine Blicke auf die Frauen abgleiten, die ſich ſchon 
Erneſtines bemächtigt hatten. Das waren die jungen Kinder von damals? Und 
die ſchon faſt erwachſenen jungen Menſchen, die dort ſtanden — ſchon wieder 
deren Kinder? 

Dieweil rumpelte die alte vierſpännige Kutſche dem Stadttore zu, und der 
Poſtillon ſchmetterte luſtig ins Horn. In die Stadt zurückkehrende Spaziergänger 
grüßten am Wege munter nach den Einfahrenden hinüber. Drüben am Tor fab 
man zwiſchen dort haltenden Laſtfuhrwerken und ihren Fuhrleuten Wachſoldaten. 
Die Sonne aber blitzte ihre goldenen Pfeile in die dichtbelaubten Lindenwipfel 
hinein, und hinter dem Torgiebel und den Wällen erhob die Stadt ihre mächtigen 
Türme und badete ſie im ſchrägen Licht, daß ſie wie etwas traumhaft Unwirkliches 
leuchteten. Hohe Fenſter funkelten wie geſchmolzenes Gold. 

„Lottchen bleibt mit ihrer Kleinen über Nacht hier draußen bei uns“, erklärte 
die Frau Bürgermeiſter. „Aber meine Alteſte muß mit ihren Kindern noch vor 
Toresſchluß wieder in die Stadt. Vielleicht holt ihr Mann vig ab. Sie haben aud 
ihren eigenen Garten vor dem Burgtor.“ 

Frau Erneſtine nickte aus der Schute, deren Kopf ein Buſch Straußenfedern 
überwöltte, eifrig lächelnd heraus; aber ihre Augen hatten einen ſeltſam fiebrigen 
Glanz und ihre Wangen brannten. Sie murmelte: „Ich ſehe noch das niedliche 
luſtige Lottchen vor mir — und nun dieſe elegante ſchmucke junge Frau?“ 

„Ach! bin ich ſo elegant?“ rief ſchmollend Frau Leithoff. 

„Und dieſes wäre unfer Madönnchen — —? Und die Söhne?“ — Aber das 
wußte fie als Mutter ja: die Söhne ſah man kaum noch ab und zu, wenn fie einmal 
Männer geworden waren. Sie wirkten irgendwo in der weiten Welt. 

Voß, eng eingeknöpft in ſeinen alten blauen Rock, noch immer wie einſt einen 
niedrigen, breitrandigen Zylinder auf dem Kopfe, knurrte in ſich hinein: es ſei 
eben wie es ſei. Die Erde hätte für alte Leute keine Zeit mehr. Sie müßten ſich 
ſchon ſelbſt in Erinnerung bringen. Freilich käme es ihm ſo vor, als wiſſe man 
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von Johann Heinrich Voß in Deutfhland — und ſelbſt in Eutin — überhaupt 
nichts mehr. Man rede von Goethe — man rede von Jean Paul und von Kotzebue. 
Neue Dichter holten ja wohl etwas Neues aus den alten Dingen heraus — man 
ſage ſo — und man urteile, was er getan habe, das ſei von geſtern. So gehöre er 
denn wohl der Geſchichte an und nicht mehr dem Leben. — 

Das wurde nun lebhaft beſtritten. Doch Voß blieb niedergedrückt und wortkarg. 
Es war wohl zu beklagen, daß auch ſeine Frau ihn diesmal nicht aufheitern konnte. 
Frau Erneſtine hatte es nicht mehr verhehlen können, daß ſie ſich ernſtlich krank 
fühlte und hatte ſich ins Bett legen müſſen. Der junge Pleſſing war in die Stadt 
geſchickt worden, den Herrn Doktor Leithoff herauszuholen. Die Kranke lag im 
Fieber und redete irre. Sie glaubte, in eine Puppenſtube hineingeraten zu ſein, 
in der ſie ſehr behutſam ihre Röcke zuſammenraffen müſſe. Auch fürchtete ſie, daß 
ihre Hutfedern das Dach vom Hauſe ſtreifen könnten. 

Sn der Sat hatte fie ſich gleich beim Betreten des Gartens darüber gewundert, 
daß das Haus ſo zuſammengeſchrumpft ſei. Sie hatte behauptet, ſie habe die 
Stuben — die Veranda als viel geräumiger in der Erinnerung, und meinte, auch 
das Stadttor fei näher herangerüdt und {abe aus wie aus einer Nürnberger Spiel · 
zeugſchachtel aufgebaut. 

Nun ſaß Voß unten bei dem Freunde und ſchien doch immer nur in Angſt nach 
oben zu lauſchen. Schon fah man die Bürger eiliger durch die herabſinkende Dämme- 
rung dem Tore zuſtreben. Die Jugend, die auf dem Wieſenland draußen Ball 
geſpielt oder ſich ſonſt vergnügt hatte, kehrte in fröhlicher Unterhaltung und unter 
munterem Gelächter in die Stadt zurück. Da langte der Arzt an und wurde ſogleich 
nach oben geführt. Als er dann nach geraumer Zeit herunterkam und mit Voß 
bekannt gemacht worden war, erklärte er, daß es ſich um eine nicht unbedenkliche 
Entzündung der Lunge handle. An eine Fortſetzung der Reife ſei vorläufig nicht 
zu denken. 

Der Bürgermeiſter ſtellte dem Freunde ſogleich anheim, über ſein Haus und 
ſeine Mittel zu verfügen. Es wurde beſchloſſen, daß Frau Voß hier im Landhauſe 
ihre Geneſung abwarten folle. Für diefe Nacht quartierte fih der Arzt zur Be- 
ruhigung des ganz verzagten Gaſtes bei feiner eigenen Frau und feinem Töchterchen 
ein. Unter dem Schutz der Kettenhunde konnte man es ſchon wagen, auch über 
Nacht hier draußen zu bleiben. 

Es kamen Tage voll Unruhe und Sorgen. Overbeck ſuchte Voß nach Tunlichkeit 
aufzuheitern. Er erzählte von dem furchtbaren 6. November 1806, als das ge 
ſchlagene preußiſche Heer unter Blücher fih hier vorbeigewälzt habe, um dann 
hinter Schwartau beim Dorfe Ratekau vor den nachrückenden Franzoſen die 
Waffen zu ſtrecken. Die Planken des Gartens waren niedergebrochen, der Rajen 
zertrampelt, das leere Haus mit Trupps franzöſiſcher Soldaten belegt worden. 
Was an Gerät hier eingeſchloſſen geweſen war, das war mitgenommen, zerftört 
oder bejudelt worden. 

Voß hörte ihm jedoch kaum zu. Ihn berührte Oeutſchlands Schickſal nicht ſtark. 
Und als eben Frau Lottchen eintrat, fragte er ſie, ob ſie bei ſeiner Frau geweſen 
ſei. Lottchen Leithoff vermochte mehr über ihn als irgendein anderer. Deshalb 
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war fie faft täglich draußen auf dem Garten. Und ein paarmal hatte er fie auch 
in ihrem Haufe in der Stadt beſuchen muͤſſen. Wenn fie ihm heiter und ſorglos 
etwas erzählte, dann wurde auch er guter Zuverſicht voll, als könne es oben im 
Krankenzimmer unmöglich übel ſtehen, wenn ſich in Den freundlichen Augen diefer 
jungen Grau teine Schatten zeigen wollten. 

Overbeds Geburtstag ging in aller Stille vorüber. Man hatte fogar die größere 
Anzahl der zu erwartenden Gratulanten fernzuhalten gewußt. 

Als dann aber die Gefahr vorüber war und Frau Erneſtine ſich auf dem Wege 
der Beſſerung befand, da entſpannte ſich die Seele Voſſens, die fih den dunkel- 
berabjintenden Laſten mit Anſpannung aller Kräfte ftare entgegengeſtemmt hatte, 
zu einer faſt weichen Hingabefähigkeit. Dankbar ſtreckte er dem treuen Freund die 
Hände entgegen. Er weinte faſt. Wie febr war er ihm zur Laft gefallen! In dieſer 
Zeit der Teuerung! Und hatte ihn doch nur einmal wiederſehen und feinen Ehren- 
tag mit ihm feiern wollen! Der Bürgermeiſter beruhigte ihn lächelnd, er fühle 
ſich nur beglückt, wenn er ihm ſeine Freundſchaft und Verehrung habe dartun 
können. 

Und eines Tages ſaß Erneſtine wieder unter ihnen, noch ein wenig körperlich 
matt, aber geiſtig munter wie nur je. 

Im Zimmer ſchien die Abendſonne durch die weißen Tüllgardinen und ſchuf 
blendende Glanzlichter auf Mahagoniplatten. Ein Kriſtallglas blitzte, und die 
Blumen darin leuchteten wie purpurner und gelber Samt, wie weiße und roſa 
Seide. 

Da gedachte man des Sohnes Fritz, des Malers in Rom. Und es entſtand eine 
Stille. Voß hatte ſeine Schnupftabakdoſe hervorgezogen, ſchlug ſacht auf den 
Deckel, ſtarrte gegen den Boden vor ſich nieder und nahm bedächtig ſeine Priſe. 

Overbeck begriff, daß wohl allerlei Gerüchte ſchon zu dem Freunde gedrungen 
ſein mußten. 

„Jaja!“ ſagte Voß ganz unvermittelt, „die alten Wunden! An allem war doch 
nur Stolberg ſchuld. Auch du haſt es nun am eigenen Fleiſch und Blut erfahren.“ 

„Alſo er weiß auch das“, dachte Overbeck und ſchwieg. 

„Wie kommſt du denn mit einem Male darauf, Mann?“ fragte Erneſtine. „An 
allem? Der ganzen Weltentwicklung wohl gar noch? Da nimmſt du den Herrn 
Grafen doch wohl etwas zu wichtig.“ 

Voß klappte feine Doſe bedächtig zu, und ohne auf die Bemerkung feiner Frau 
einzugehen, hub er an: „Da darf man denn wohl darüber ſprechen. Damals mochte 
er davon nichts hören. Meinſt du nun nach ſiebenzehn Jahren auch noch, Overbeck, 
daß uns andere der Glaubenswechſel eines Nächſtſtehenden nichts anginge?“ 

„Ich bin nod immei ganz der nämlichen Anſicht, lieber Voß“, erklärte ſehr 
ruhig der Bürgermeifter. 

Voß ſah ihn verdutzt und ungläubig an. „So?“ meinte er dann, und das trium- 
phierende Blinkern erloſch in ſeinem Blick. Er ſaß da wie eine ſtörriſche Larve. 
„Auf dem Gebiet findet man alfo fo leicht nicht Ohr und Herz. Es bleibt ſchließlich 
doch nichts übrig, als daß man ſich noch auf feine alten Tage damit an die All- 
gemeinheit wendet. Ich ſagte mir ſchon in Eutin: du mußt noch öffentlich in einer 
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Schrift mit Fritz Stolberg abrechnen. Man follte fo etwas nicht mit ins Grab 
nehmen. Man fände keine Ruhe darin.“ 

Overbeck und ſeine Frau ſtarrten ihn an, als verſtänden ſie nicht gleich. Frau 
Erneſtine, die immer wenigſtens eine Handarbeit in Händen haben mußte, beugte 
ſich tief über ihre Stiche. 

„Jetzt nach ſiebenzehn Jahren wollteſt du noch — —“, brachte endlich der Bürger- 
meiſter hervor und brach dann ab. 

„Warum nicht nach ſiebenzehn Jahren? Es ift mir alles klar wie geſtern. Ich 
dachte es mir unterwegs gründlich zurecht. Wo es um ewige Werte geht, lieber 
Freund, da find tauſend Jahre wie ein Tag. Was in den Tagen des Eſau cine 
Schuld war, das iſt auch heute noch eine; du ſollſt dein Recht der Erſtgeburt nicht 
für ein Linſengericht verſchachern.“ 

Der Bürgermeiſter ſeufzte nur. Niemand aber ſah es, daß Frau Erneſtine, die 
den Kopf immer tiefer ſenkte, eine Träne über die Wange rollte und auf die bunten 
Stiche niederfiel. — 

„Trotz der tiefen Not des Vaterlandes und all der ſchwer überſtandenen dunklen 
Zeiten — trotz des Gefühls ſeines unaufhaltſamen Hinwelkens — trotzdem ihm 
das Schickſal eben erſt ſeine gute Gefährtin erhielt und er dafür wirklich dem 
Himmel Dank wußte — — trotzdem! trotzdem!“ fagte der Bürgermeifter, als 
ſeine Gäſte ſich bald nachher zurückgezogen hatten, kopfſchüttelnd zu ſeiner Frau. 
„Und er will es nicht einmal mitfühlen, wie er mich damit verwundet!“ 

„Ach!“ flüſterte Frau Eliſabeth, „Erneſtine fühlte es wohl. Sie weinte ja. Ich 
jab fie noch niemals weinen.“ 4 

* 

Bis Erneſtine ſich für die weite Reiſe wieder gekräftigt hatte, genoß ſie im Hauſe 
der Freunde eine unbegrenzte Gaſtfreundſchaft und nie ermüdende Pflege. Man 
machte bald kleine Ausflüge nach den benachbarten Gutshöfen Krempelsdorf und 
Padelügge. Auch Beſuch ſtellte ſich wieder reger ein. So von dem Hirten der 
reformierten Gemeinde, dem Paſtor Johannes Geibel, deſſen Bethaus in der 
Nähe vor dem Tore lag, da innerhalb der Stadtmauern nur die Bekenner der 
evangeliſchen Lehre ihre Gotteshäuſer haben durften. Dann von dem Dichter und 
Arzt Georg Philipp Schmidt, genannt von Lübeck, und von manchem andern 
klugen und erfahrenen Manne mehr. 

Erneſtine hatte ihren Voß vermocht, die „alten Geſchichten mit Stolberg“ ſowohl 
wie die neue vom Übertritt des Sohnes von Overbeck auf ſich beruhen zu laſſen. 
Sie empfände ſolches Anbohren und Pieſacken als Undankbarkeit und ertrüge es 
nicht, ſagte ſie. : 

Einmal auf einem Heimweg durch die Felder hängte fih das Madönnchen an 
des Vaters Arm. Sie pflegte auf Wanderungen etwas abſeits zu gehen und in 
ſich hineinzuſinnen, und ihr war es dann, als zögen an ihr Bilder des Lebens wie 
an den Sinnen der andern die der Landſchaft vorüber. 

„Fritz hat unter der heißen römiſchen Sonne auch nur die heimatlichen Dämme 
rungen geſucht, als er ſich — verirrte, Papa“, ſagte ſie, als ſei das ihren Augen 
ſoeben offenbar geworden. „Davon bin ich nun doch überzeugt.“ 
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Sie war ftill und tief und da, wo fie ein Eingehen erhoffte, gern zutraulich. 
Auch verſtand ſie ſich auf die heimlichſten Nöte des Vaters, ohne daß er ihr davon 
geſprochen zu haben brauchte. 

„Meinft du?“. erwiderte nach einer Weile Overbeck. „Er verirrte ſich — in die 
Romantik hinein?“ Und wieder nach einem ſtummen Wandern fügte er hinzu: 
„Die Heimat macht ſtark — was immer uns zur Heimat ward — oder wer immer. 
Auch unſer Voß glaubte ja nur, ſich eine Seele gefunden zu haben, die ihm Heimat 
hätte fein können und fühlte fih enttäuſcht. Das trägt er nach — wohl bis ans 
Ende feiner Tage — als habe nur Stolberg ihn um feiner Seele Kraft und Lebens- 
mut betrogen. Aber ſo iſt es nun doch nicht. Wer eine Heimat wahrhaft ſucht, der 
findet auch eine — wenn auch nicht immer die, die er ſich erträumte und nicht 
immer da, wo er ſuchte. Voß ſuchte ſeither leider gar nicht mehr — er haderte — 
und hadert alles Behagen aus ſeinem Leben heraus — es wäre denn, daß ſeine 
Frau ihm einiges davon immer wieder rettete.“ 

Als die Poſtkutſche die Heidelberger Gäſte endlich wieder davonführte, ſah 
Overbeck den Scheidenden und immer wieder Zurückgrüßenden lange nach. Fuhr 
der alte Freund nun für immer fort aus dieſer norddeutſchen Welt? Hatte er 
zum letztenmal feine Jugend gegrüßt? — und unverſöhnt? „Es ſollte fih jeder 
ſeines eigenen Vermögens wie ſeiner Beſchränktheiten voll bewußt werden“, ſagte 
et finnend zum Madönnchen. „Das allein ift der Weg zum Frieden.“ — 

Voß kam nicht zur Beſinnung — er kam nicht zu dieſer Erkenntnis. Einige Jahre 
ſpäter gab er wirklich ſeine berüchtigte Schrift heraus „Wie ward Fritz Stolberg 
ein Unfreier“, in der er die intimſten Geheimniſſe der einſtigen Freundſchaft dem 
profanen Haufen unadlig preisgab. Overbeck, der ihn noch einmal mit ſeiner 
kränkelnden Betty in Heidelberg aufgeſucht hatte, las dieſes Pamphlet, legte es 
aber, bevor er ganz ans Ende gelangt war, mit einer Geſte des Bedauerns beiſeite 
und erwähnte es fortan nie mehr. Voß hatte ein Erlebnis nicht in ſich zu verarbeiten 
vermocht; fo hatte er es durch ſolche Außerungen wieder von fih geben müſſen. 
Wen aber konnte die Sache jetzt noch intereſſieren? Wen hatte ſie am Ende je 
intereſſiert? Und wen würde fie je intereſſieren? 

Stolberg ſtarb. noch im nämlichen Jahr. So war auch er dem Gehader entrückt. 
Nicht allzu lange nachher legte ſich droben in der alten Hanſeſtadt auch Overbeck 
ſelbſt zur ewigen Ruhe nieder. 

Als Voß in Heidelberg von des Freundes Ableben erfuhr, ſah er lange ſtill vor ſich 
hin und ſeufzte endlich. Dann bemerkte er zu Erneſtine: „Er war ein guter Freund 
— ein nobler Mann, weich, liebevoll und immer bereit, mit allem, was er war und 
hatte, für ſeine Freunde einzutreten; nur von Stolberg wollte er nichts hören. Das 
war jo eine Eigenheit — eine Marotte von ihm.“ Und feine Stimme ſchrillte zänkiſch 
auf, als er Erneſtines erſchrockene und vorwurfsvolle Miene wahrnahm: „Er ging 
einer Ausſprache darüber ängſtlich und ſtarrköpfig aus dem Wege. Was will man 
ſolchem Eigenſinn gegenüber machen? Zumal wenn dieſer noch durch ein eigenes 
peinliches Erleben geſteift und geſtärkt wird, deffen laſtende Schwere man nicht gw 
geſtehen wollte, als könnte es durch eine ſolche Unwahrhaftigkeit leichter überwunden 
werden? Man mußte ihm ſeinen Willen laſſen, ſo leid es einem tun mochte.“ 
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Erneſtine ſchwieg lange. Dann ſagte ſie: „Vielleicht, Voß, trat in dem allen 
gerade ſein liebenswürdigſter Zug zutage — und auch ſein tiefſter Schmerz. Er 
dachte immer: „Was weiß ein Menſch vom andern?“ 

„Ach bewahre!“ wehrte der hartköpfige Voß ſich verſtimmt. „Wäre Overbeck 
nur zugänglicher gewefen! Man verlangte ja von ihm nur Zugänglichkeit — auch 
in ſolchen Fragen. Da hätte ich meine Schrift gegen Fritz Stolberg gar nicht mehr 
geſchrieben. Wahrhaftig! nein! das hätte ich nicht. Aber wenn man durch ſein 
ganzes Leben durch einen ſonſt hochgeſinnten Freund gereizt wird — —“ 

Erneſtine wiegte nur traurig den Kopf und ſtarrte vor ſich hinaus, aber ſie 
ſagte nichts weiter als: „Ja — wenn das einen reizen kann — daß er anders ift —“ 

Die beiden alten Gatten ſaßen unzufrieden — voneinander weggekehrt. Bis 
fih des Mannes Hand ängſtlich zu der feiner treuen Gefährtin hinübertaftete und 
er kleinlaut fragte: „Kann man was dafür, Erneſtine, daß man ſo iſt — daß es 
einen reizen mußte — — ? Laß wenigſtens uns beide zuſammenhalten. Wir 
haben uns doch fo lange, lange Jahre leidlich vertragen und verſtanden.“ 

Da nickte ſie heftig und wiſchte ſchnell eine Träne aus dem Auge. 


e 


Selig ſind die Barmherzigen 
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Wirf in dieſes Meer von Blut 

Des Erbarmens ſeid' ne Netze, 

Wirke mit bereitem Mut 

Starker Liebe Lichtgeſetze, 

Bring’ durch Sturm und Wetterſchein 
Irrgegangne Seelen ein! 


Laß dir nicht durch Nacht und Tag 
Deiner Liebe Flügel müden, 

Ob den gläubigen Schwingenſchlag 
Bleigewichte auch belüden, 

Sei getroſt und fürchte nicht, 

Daß dir Sturm die Flügel bricht. 


Ob gleich Licht in Finſternis, 

Wie in Waſſern, will ertrinken, 

Sei getroſt und ganz gewiß, 

Du wirſt ſtehn und nicht verſinken, 
Bringſt durch Sturm und Flammenſchein 
Jrrgegangene Seelen ein. 
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Ferdinand Gregorovius 
und Malwida bon Mehſenbug 


Anberöffentlichte Briefe, mitgeteilt von Berta Schleicher 


ER N enn die Vergangenheit fid von uns weiter und weiter wird ent- 
9) We N fernt haben, werden die guten Tage allein noch als Gipfel ſchön 
A V AG uns herüberleuchten. Dafin wollen wir des Guten und des Qauern- 

SO den froh gewiß fein. Über dem Strom der Zeit ſchwebe uns dies, 
unverlierbar und unzerſtörlich. So gedenken Sie meiner.“ 

Diefes Wort, dieſe Bitte fand ſich auf einem loſen Blatte zwiſchen den Briefen 
von Ferdinand Gregorovius, dem Geſchichtſchreiber der Stadt Rom, an 
Malwida von Meyſenbug, die Zdealiſtin. Beide waren fih durch den gemein- 
ſamen Londoner Freund, Friedrich Althaus, nahegetreten — brieflich vorerſt, bis 
dann Malwidas Reife nach Italien Anfang der ſechziger Jahre auch die perſönliche 
Bekanntſchaft ermöglichte. Und gerade über dieſem erſten römiſchen Aufenthalt 
könnte das Wort von Gregorovius als Motto ſtehen; denn die guten Tage haben 
bis zuletzt als Gipfel ſchön herübergeleuchtet und über dem Strom der Zeit un- 
verlierbar und unzerſtörlich geſchwebt. Malwida widmet ihnen in ihrem „Lebens- 
abend einer ZIdealiſtin“ die begeiſterte Schilderung: „Man war lange genug bei- 
fammen, um engere Freundſchaftsbande anzuknüpfen, und fo fanden auch wir uns 
bald in einem Kreiſe heimiſch, zu dem unter anderen auch Ferdinand Gregorovius 
gehörte, der damals ſchon eine hochgeachtete Stellung in der römiſchen Geſellſchaft 
einnahm, und mit dem uns bald herzliche Freundſchaft verband. Wie fröhlich und 
echt tömiſch waren die Sonntage, wo wir mit ihm, mit einigen Künſtlerfamilien 
und munteren Kindern, Gefährten der noch im Kindesalter ſtehenden Olga [Olga 
Herzen, Malwidas Adoptivtochter], hinauszogen in die Campagna, uns in irgend- 
einer der vielen Oſterien, die fidh da finden, niederließen und bei trefflichem Land- 
wein und ländlicher Roft bis ſpät am Abend die Poefie des von allem modernen 
Leben ſo verſchiedenen Daſeins genoſſen. Oder wenn wir uns auf der alten Fähre 
— dem damals, außer dem Ponte S. Angelo, einzigen Verbindungsmittel der 
beiden Ufer — fiber den Tiber fahren ließen und nach dem Monte Mario hinauf- 
wanderten, wo dann bei dem nächtlichen Rückweg die Gebüſche von Leuchtkäfern 
funkelten, die die Kinder ſich in die Haare ſetzten und mit dem glänzenden Brillant- 
ſchmuck entzückt heimwärts zogen. O Poeſie des Lebens, wie wenig bedarfſt du des 
Reichtums und Luxus, um deine holden Blüten zu treiben!“ 

In jene zauberiſch ſchönen römiſchen Tage verſetzen uns die Briefe von Grego- 
rovius zuruck. Er ſelbſt tritt uns aus ihnen lebendig entgegen in der ganzen Eigen- 
artigteit feines Weſens: Düfter peſſimiſtiſch und in trotziger Entſagung und Ab- 
lehnung fih zuruͤckziehend, und dann doch wieder warm und treu in feiner Freund- 
ſchaft und gern und dankbar dem jugendlich frohen Element Raum gebend, das 
kin einſames Leben damals erhellte durch die liebenswürdigen Herzenſchen Kinder 
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Natalie und Olga, die Töchter Alexander Herzens, deren er ſo liebevoll in faſt allen 
Briefen vom Juni 1864 an gedenkt. 

Auch jener Brief findet ſich in der Sammlung, den Malwida in ihren Briefen an 
Augufta von Stein-Rebechini erwähnt [„ Briefe von und an Malwida von Meyfen- 
bug“, Seite 20. (Schuſter & Loeffler, Berlin.) ], und der in feiner etwas ſchroffen 
Art gerade damals, wo Malwida in ſchmerzvollen Kämpfen um die Neugeſtaltung 
ihres Lebens ſtand, begreiflicherweiſe keinen freundlichen Widerhall bei ihr finden 
konnte. Es iſt der Brief vom 24. Auguſt 1865, deſſen Vorſchläge in einer Malwidas 
Wünſchen und Bedürfniſſen ganz entgegengeſetzten Richtung ſich bewegen, und 
deſſen Prophezeiung, fie würde bei einer Rückkehr nach Italien nur Einſamkeit, 
Enttäuſchung und das Gefühl eines unpraktiſchen Zuſtandes ernten, glüdlicherweife 
ſich in ihr Gegenteil verwandelte. 

Für Schreiber und Empfängerin gleich bezeichnend find die Zeilen vom 23. Juni 
1864, und mit zum Schönſten der ganzen Sammlung gehört der letzte Brief, in 
dem Gregorovius mit wenigen aber auserleſenen Worten die Bedeutung Alexander 
Herzens umſchreibt. 

Leider fehlt bei drei Briefen der Schluß — offenſichtlich iſt in zwei Fällen das 
Ende des Blattes mit der Unterſchrift für Autographenſammler ausgeſchnitten 
worden. Fraglos umfaßt das in Malwidas Nachlaß vorgefundene Material über- 
haupt nicht ſämtliche Briefe, die Gregorovius an Malwida geſchrieben hat; denn 
es ift kaum anzunehmen, daß ihr Briefwechſel ſchon mit dem Jahr 1870 endete. 
Malwida ſiedelte 1874 nach Rom über — gerade in dem Winter, da Gregorovius 
nach zweiundzwanzigjährigem römiſchen Aufenthalt Italien verließ, um ſich in 
München niederzulaſſen. Aber faſt jedes Jahr kehrte er zu längerem oder kürzerem 
Aufenthalt nach Rom zurück. 1878 traf Malwida mit ihm beim deutſchen Geſandten 
Robert von Keudell zuſammen, 1888 erwähnte ſie ſeinen Beſuch in einem Brief an 
Alexander von Warsberg. Aber es war nicht mehr das Rom der ſechziger Jahre, 
das die beiden Italienſchwärmer einſt fo entzückt hatte. „Ich gehe in den Straßen 
umher, auf den Spuren meiner Leidenſchaft und Begeiſterung, fühle dieſe nicht 
mehr, und mir iſt, als ſchauten alle dieſe einſt ſo begierig von mir durchforſchten 
Monumente geiſterhaft tot auf mich herab“, bekennt Gregorovius fdon 1870, 
und vollends entſetzt über die Wandlung Roms war er 1885, wo auch Malwida 
über die Veränderungen ſchrieb: „Es macht mir ſolchen Schmerz, daß es wahrhaftig 
ein Grund für mich werden könnte, von Rom wegzuziehen.“ 

Dennoch blieb die Zdealiſtin bis zu ihrem Tode in Rom, um zwölf Jahre den 
Freund aus der Zeit der erſten Rombegeiſterung überlebend, dem 1891 die Er- 
füllung ſeines Wahlſpruchs geworden war: Parva domus, magna quies! 


* * 
* 


Rom, 7. Mai 1859. 
Verehrte Freundin, 


(denn dies ſchöne Recht, Sie fo zu nennen, nehme ich mir aus dem Wohlwollen, 
welches Sie mir ſchenken): 

Ihren Brief habe ich durch Madame Schwabe erhalten, und Sie erhalten meinen 
wärmften Dank durch den Sohn dieſer ausgezeichneten Frau. Ihre Wünſche in 
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betreff des Landes Italien gehen nun in Erfüllung; während ich dieſes ſchreibe, iſt 
die Mitte Italiens in hellen Flammen des Aufftandes, und die Armeen Frankreichs 
und Öfterreichs ſchlagen ſich wahrſcheinlich auf dem Gefilde von Marengo und 
Aleſſandria. Auch meine Wünſche für die Befreiung der Italiener find warm und 
lebhaft, da ich ſieben Jahre unter ihnen gelebt habe, aber meine Hoffnungen ſind 
ſehr Hein. Im günſtigſten Falle werden fie ein Zoch mit dem andern vertauſchen. 
und das uralte Spiel italieniſcher Geſchichte, welches ich gründlich aus ihren Annalen 
ſtudiert habe, wird ſich in infinitum wiederholen. Ich liebe die Italiener nach meinem 
Vaterlande am meiſten, aber ich traue ihnen nicht die Kraft zu einer neuen Organi- 
ſation zu. Dieſem unglidliden und völlig demoraliſierten Lande ift nicht anders zu 
helfen als durch einen energiſchen Diktator, einen Abſolutismus im Sinne der 
Freiheit. Politiſche Revolutionen, Republiken und dergleichen Komödien ſchwimmen 
nur auf der Oberfläche und laſſen keine Refultate zurück. Wenn Frankreich, wie es 
den Anſchein hat, Italien zu einem Vaſallenſtaat herabdrückt, wird es wenigſtens 
die Klöſter, die Reſte der Konventwirtſchaft, aufheben und Eiſenbahnen bauen. 
Sonft aber werden die italieniſchen Verfaſſungen recht ſchlecht mit dem Napo- 
leonismus fahren. Die Zeiten ſind ſchwer und ernſt; die bonapartiſche Periode will 
fich erneuen, und Deutſchland wird von Frankreich und Rußland zugleich bedroht 
werden. Es wird jeder vollauf ſeine Pflicht zu leiſten haben. Sobald ich die Situation 
klar erkenne, werde ich auch der meinen nachkommen. 

Ich habe lange nichts von Althaus [Friedrich Althaus in London] gehört; hoffent⸗ 
lich geht es Charlotte wohl; ſollten Sie dieſe trefflichen Menſchen ſehen, ſo bitte ich, 


fie herzlich zu grüßen. . 
Neapel, 23. Sptb. (1859). 

Meine beſtändige Elendigkeit ließ mich nicht zum Schreiben kommen. Frau L. 
[Stau Lindemann-Frommel] hat Ihnen geſchrieben und erzählt, wo und was wir 
waren; ich werde Ihnen davon in Rom erzählen. Wir werden Sie mit Freude 
empfangen, wenn Sie kommen. Bringen Sie gute engliſche Bücher mit. Italien iſt 
in eine neue Epoche getreten, welche mich ſehr aufregt. Eilen Sie hierher, um 
Mertwürdiges zu erleben. 

Wir reifen in wenig Tagen nach Rom ab. Der Tod der guten und gerechten (7) 
lim Original unleſerlich! war mir ſchmerzlich. Oft müſſen Sympathien, wo fie am 
reinften find, ungehört oder unbeachtet vertönen — und fo war es hier. Ich habe fo 
nichts ihr ſein können und in nichts ihre Lebenswege zu mildern vermocht. 

Grüßen Sie Althaus und feine Familie. Ich erwarte Nachrichten von ihm. 

Meine Feinde unter den Pfaffen und Konvertiten, auch unter Fachmenſchen, 
fahren fort, mich mit Schmähungen und Verleumdungen anzugreifen, und ich 
ſchweige voll Verachtung. 

Sehen Sie doch, ob fidh nicht eine engliſche Überſetzung der Geſchichte von Rom 
realifieren läßt, und tun Sie etwas für meine Affären. 

Sie herzlich und alle grügend 
F. Greg. 
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Roma, 29. Nobr. 59. 

Ich glaube wohl, verehrteſte Freundin, daß wenn ich die Freude hätte, Sie per- 
ſönlich zu kennen, wir uns in derſelben Richtung nach den höchſten Gütern des 
Lebens zuſammenfinden würden. Ich bin von Kindesbeinen an in republikaniſchen 

Grundſätzen aufgewachſen, die ich von den Alten kannte, und ich behaupte fie fort- 
dauernd auf meine eigene Hand in neuer Zeit, wo es keine Republikaner gibt. 
Mein langes Studium der Geſchichte, zumal der Roms und Ztaliens, hat mir eine 
kühlere Anſicht von Menſchen und Dingen gegeben, als viele haben, die im Grunde 
mit mir eins find. Meine Kenntnis der Italiener wird nicht einmal durch den Auf- 
ſchwung beſtochen, den die Dinge hier vermittelſt der franzöſiſchen Waffen genommen 
haben. Dieſe Erſcheinungen haben fih hundertmal faſt in derſelben Weiſe wieder- 
holt, und öfters find größere Charaktere aufgetreten, als die Gegenwart aufzu- 
ſtellen vermochte. Denn Viktor Emanuel werden Sie gewiß nicht höher ſtellen, als 
er verdient; Garibaldi iſt nichts als ein geſchickter Guerillas-Kapitän ohne Genie, 
wie ſolche Männer, tapfer und kühn, zu Hunderten in Italien aufgewachſen find; 
Cavour — nein! weiter ſchreibe ich nicht, denn ich fange an zu lachen. 

Haben Sie tauſend Dank für Ihre freundlichen Zeilen. Wie gerne würde ich Sie 
in Rom willkommen heißen. Nach Paris kann ich nicht — reifen kann und darf ich 
nicht; ich bin darauf beſchränkt, mich zu freuen, wenn andere froh ſind und die Fülle 
des Lebens genießen. Ich muß die Steine wälzen oder klopfen, wie die an der 
Chauſſee arbeiten, und den ſchönen Wagen nachſehen, die auf dieſer Chauſſee fahren. 
Ich darf die lockenden Stimmen des Lebens nur hören wie einer, der von ferne nur 
Muſik vernimmt und ſich erinnert, daß er auch einmal jung, glücklich und voll Liebe 
war. Dieſe Zeit liegt hinter mir, wie viele Illuſionen, welche im Vorhof zum ernite- 
ren Menſchenleben ſtehen. 

Ich freue mich, daß Sie in Paris in einem lebhaften und gaſtlichen Hauſe ſich 
zerſtreuen. Es iſt nichts belebender, als mit Sinn vieles zu ſehen und zu hoͤren, 
wie Sie nun dort Gelegenheit haben. So belebte mich mein Ritt durch das neapoli- 
taniſche Land, an den Ufern des ſmaragdgrünen Liris durch die neapolitaniſche 
Armee hinauf nach San Germano. Da habe ich viele Menſchen, Städte und Berge 
geſehen. Anders freilich Sie in Paris, wo Sie die ganze und die halbe Welt ſehen; 
da wird man zur Philoſophie gedrängt, um beide loszuwerden. 

Sit es Ihr Bruder, der in Zürich Bevollmächtigter Oſterreichs war? Ich lernte 
hier den öſterreichiſchen Geſandten kennen, Herrn v. Bach, einen feinen Advokaten. 
Aber dieſe Herren wiſſen gerade ſoviel von dem Organismus der Welt wie wir andern. 

* 
| Münden, 4. Auguft 63. 

Wenn alle Menſchen Ibren Traum befäßen, verehrte Freundin, fo würden keine 
Kriege mehr geführt werden, die Wölfe mit den Lämmern weiden, und Phöbos 
würde nur Glückliche beſcheinen. Dies meine ich in bezug darauf, daß Sie fo ſchön 
Wort gehalten haben. — Ich denke Sie mir jetzt in dem märchenhaften Capri, 
einer Inſel der Seligen oder Stern, der vom Himmel dicht neben das Tollhaus 
Neapel niederfiel. Ich kenne jeden Punkt dort, und grüßen Sie, wenn Sie auf der 
kleinen Marina ſitzen, die Möwen auf das beſte. Am Sonntag, des Morgens, ehe 
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die Sonne aufgeht, können Sie diefe meine Geſchwiſter beſonders ſchön ſingen 


hören. Ihre Stimme iſt wie die einer Harfe. Fanden Sie nicht von mir den Bericht 


meiner Wanderfahrten durch die Schweiz und längs des Vaters Rhein? Frau 
Lindemann wird Ihnen überdies davon mitteilen. Ich fühlte mich ſo jammervoll 
elend, daß ich um den Genuß ſelbſt der großartigſten aller Naturſzenen, den Sankt 
Sotthard, kam. Erſt am Rhein lebte ich wieder auf; ich wohnte zehn Minuten vom 
Rheinfall acht Tage und ſaß am Ufer, die Füße in das Waſſer hängend, was ganz 
wundervolle Wirkung hatte. Das Land um Schaffhauſen iſt anmutig, das Grün 
entzüdend, viel heimatliche Wälder voll wehmütigem Rauſchen, und dazu der 
donnernde Rhein. 

Seit dem Sechsundzwanzigſten lebe ich in München. Es gefällt mir gar wohl. — 
Die tägliche Arbeit auf der Bibliothek (nur vier Stunden lang) ſchützt mich vor dem 
Zerfall in mir; in der Stadt gibt es manches, was zerſtreut; ſie tönt von Muſik an 
allen Enden; die Luft iſt friſch, wenn auch ohne jenen balſamiſchen Hauch des 
Südens. Es ift eine biedere und ehrliche Luft; nichts Verräteriſches in ihr. So find 
auch die Menſchen; ihre Gutmütigkeit, die Freundlichkeit der Frauen und Kinder, 
habe ich ſehr gern. Ich laſſe das alte gute Vaterland auf mich wirken und habe jede 
Waffe des Angriffs auf feine Blößen weit von mir gelegt. Glauben Sie immerhin, 
dies ift ein herrliches Land. Ich bleibe hier den ganzen Auguſt und gehe dann viel- 
leicht nach Salzburg und erſt ſpät im September in das Land, wo das dolce si 
erklingt. Solange als möglich will ich mein Vaterland genießen. 

Grüßen Sie Frl. Natalie und Olga von zwölf Jahren recht freundlich. Schreiben 


Sie noch einmal hieher. Leben Sie glücklich in der ſonnigen Verklärung jener Zone, 


wo Luft, Licht und Farbe eine fo ſelige Harmonie erzeugen, daß, wenn unſer Geiſt 
als ein Mitklang darin könnte aufgenommen werden, dieſes eine wunderbare 
Exiſtenz der Freude darſtellen müßte. Aber den wenigſten ift das durch die an den 
Sohlen haftenden kleineren Schickſale vergönnt. Ich ahnte wohl dieſe Stimmung, 
doch hatte ich fie auf keinem Punkt meines Lebens, welches nur ſchwermuͤtig und 
peinvoll geweſen iſt. | 

Wenn auch die Jugend vorüber ift, fo ging mit ihr zugleich jene plötzliche Blüte 


des Moments verloren, die wenigſtens ein Sonnenjtäubchen vom Glück iſt und dies 


manchmal erfaßt. Eh bene! pazienza! 

Leben Gie wohl, und gedenten Gie meiner bisweilen! ©. 

Es ift gut für Fräulein Natalie, Himmel, Erde und Meer in folder ſonnenhaften 
Rube anzuſchauen, als ſich dort auf dem Eiland darſtellt. Dies ift ein Blick in mo- 
raliſche Horizonte und ideale Fernen, wo all das Eiferartige und Kleine, was uns 
im Leben bedrängt, vollkommen aufgelöſt wird. Es gibt dort keinen Widerſpruch — 
und das wundervollſte Geheimnis liegt ſo offen da, wie jeder ſonnige Tag auf dem 
Meer. Einmal zur Belohnung möchte ich noch Capri wiederſehen. 

Man ſollte doch einmal an Althaus ſchreiben; aber ich komme nicht dazu. Ich 
würde Ihnen gern und den beiden Schweſtern [Natalie und Olga Herzen] die 
herrlichen Nürnberger Pfefferkuchen ſchicken, die hier auf dem Oultmarkt find, und 
Sie ſchickten mir die Heinen Feigen dafür. 


9% 


` 
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Heiden in Appenzell, 13. Sptbr. 63. 

Auch Ihren zweiten Brief, verehrte Freundin, habe ich in München erhalten, 
ihn aber wegen tauſenderlei Konfuſionen, auch kleiner Reiſen nach Salzburg und 
ins Hochgebirg, noch nicht beantwortet. 

Nun will ich Ihnen heute mit ein paar Zeilen anzeigen, daß ich das gute Bater- 
land am 10. d. M. verließ, hieherging, die treffliche Familie v. Thile zu beſuchen, 
und morgen den Kranichen ſüdwärts weiter nachfolge. Ich gehe über Chur und den 
Splügen nach Mailand, weiter nach Bologna und bin um den 22. September in 
Florenz, wohin ich mir Nachricht zu geben bitte: Palazzo Ungher Saran ai 
Repai, 

Wenn ich Sie in Rom wiederſehe, will ich Ihnen vieles aus dem Vaterlande er- 
zählen, wie es vorgeſchritten iſt, und wie es uns, die von Schickſalsmächten, nicht 
von politiſchen Mächten Verbannten, ſo wehmütig ſchön dort überkommt. Ja, 
recht ungern ging ich wieder fort in das Land des Athers — es iſt Nebeldunſt und 
Finſternis vonnöten, um in dem nordiſchen Menſchen jenes Gefühl des traulichen 
Behagens zu erzeugen, welches wir gründlich verloren haben, wie ich glaube, und 
auf deſſen Spuren ich wieder einmal in den deutſchen Wäldern ging. 

Zch möchte allen Wiſſenskram und Alfanzerei gern dahingeben, könnte ich mich 
in die einfachen Zuſtände eines gefunden Naturlebens noch einfügen, wie es hier 
gefunden wird; weil aber dies nicht mehr möglich iſt, ſo ſoll denn doch die Seele 
der Sonnenblume gleichen und von dem römiſchen Licht wieder foviel in ſich neh- 
men, daß diefe germaniſchen Reiſeſchatten ſchwinden. Es lebe demnach das fchran- 
kenloſe und das allgemeine Licht, worin wir als Eintagsfliegen weiter uns ſonnen 
wollen, nirgends zu Hauſe, als wo man nicht wohnen darf. 

Ich denke mir, daß Sie ein ſchönes und reiches Bild von Capri mit ſich nehmen, 
was Ihnen noch in langen Winternddten nachleuchten wird. Nun werden Sie, 
und wohl auch Lindemanns, an die ich zum zweiten Male nach Capri ſchrieb, in 
Neapel ſein, vielleicht mit Herrn Herzen, und ſo doppelt ſchöne Tage genießen. 

Ich denke in Rom einzutreffen um den 8. Oktober und Sie dort zu erwarten. 
Denn es ift gut, wenn Sie noch den herrlichſten Monat, einen zweiten Jahres 
frühling, draußen ſich bewegen. 

Herzlichen Gruß an Sie alle! In Treue Ihr G. 


Rom, 23, Juni 64. 
gc würde Ihnen auf Zhren Wunſch nach Paris geſchrieben haben, wenn der 
Brief Sie dort noch hätte erreichen können, was nach meiner Berechnung unmöglich 
war. Heute nacht, wo die Hexen auf dem Beſen vom Lateran nach dem großen 
Nußbaum von Benevent reiten, nehme ich mir einen Augenblick Freiheit, Ihnen 
dieſe Zeilen und Ihnen allen von uns allen herzliche Grüße zu ſenden. 

Am Abend, da Sie abgereiſt waren, las ich die Blätter, welche Sie mir hinter- 
ließen. Sie follen mir ein wertes Dokument Ihres Vertrauens bleiben; mehr Auf- 
ſchluß über Ihren Lebensgang gaben jie mir nicht, als ich aus Ihrer Richtung und 
Erſcheinung mir bereits entnommen hatte. 
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Ich begegnete ſolchen Naturen bisweilen, wie es die FIhrige ijt, wenn auch nicht 
mit dieſer Konſequenz unpraktiſcher und durch Zdealität verſchuldeter Geſchicke. 

Als ich noch jünger war, fühlte ich mehr für dieſe im Edlen ſich ſelbſt verträumenden 
und generös hinwegopfernden Weſen, die, wie man von den Paradiesvögeln fagt, 
ohne Füße in dem Ather ſchweben und unpraktiſch bleiben, auch wo fie denken, im 
Irdiſchen auf das menſchliche Geſchlecht zu wirken. 

dch habe ein Verſtändnis für dies humanitäre Prieſtertum aus Liebebedürfnis 
behalten, aber mein heißer Lebensgang durch einſame Not, ſpartaniſcher Kampf 
mit den Derbältniffen und endlich eine mich ummauernde Arbeit, welche mir 
ſchwer geworden iſt, minderten meinen Anteil an ſolchen hinter mir liegenden 
Richtungen und festen meinen eigenen Zdealismus auf die gute Freiheit in der 
Notwendigkeit herab. Das Prieſtertum von uns Menſchen ſteht im Wirken auf das 
Einzelne, Nahe und vielleicht Nächſte — und das Ziel vom Lebensgange der meiſten 
iſt am Ende jene parva domus, magna quies, wovon wir das Monument vor den 
Toren Roms ſehen. 

Ich will Ihnen gratulieren, wenn Ihr Leben in Rom eine wahrhafte Pilgerfahrt 
war, welche Sie für immer von der Pilgerung nach dem in unbeſtimmbaren Zonen 
liegenden Iſistempel befreite. Ich würde froh fein, erreichten Sie einſt auf dieſem 
ſchönen Umwege durch die Mitte der Menſchengeſchichte, in welcher der denkende 
Menſch fich ſelber verklärt, auch das deutſche Vaterland und den heimiſchen Boden 
Ihrer Perſönlichkeit wieder. Einſt und vielleicht, oder gewiß. 

Sie drei haben mir anfangs täglich und febr gefehlt. Ich laffe aber keine Lücke 
mehr aufkommen; ich bewälze ſolche öde Stellen mit dem großen Steinblock der 
Geſchichte von Rom. In dieſer zauberiſchen Stille, welche jetzt eingetreten ift — es 
iſt wie ewiger Mittag, worin die Welt ſtillzuſtehen und der große Pan zu ſchlafen 
ſcheint — arbeite ich mit Entzücken an jenen wilden und dramatiſchen Geſchichten 
des Mittelalters. Ich bin des Morgens täglich im Archiv des Herzogs Gaetani, 
wo die Ausbeute gar groß iſt. Um die ſpäte Nachmittagszeit wandere ich. Heute war 
ich mit dem Legationsrat Schlözer in S. Saba auf dem Aventin — kein Menſch 
war in der verſchloſſenen Kirche; wir drangen durch die Hintertüre ein; fie fiel zu 
und verſchloß ſich; wir befanden uns in Gefahr, dort zu übernachten. Endlich 
brachen wir mit einem alten Eiſen die Türe gewaltſam auf, wobei alle Nägel des 
Schloſſes ausgeriſſen wurden — es war ein, köſtliches Weſen dort; wir feierten 
unſere verbrecheriſche Heldentat nachher auf jenem Platz am Monte Teſtaccio in 
heiterſter Laune. 

Ich weiß noch nichts über meine Abreiſe nach Perugia. Ich entſchließe mich dazu 
erft in der letzten Stunde. Wahrſcheinlich bleibe ich bis tief in den Juli hier. Linde- 
manns werden Ihnen ſchreiben und mehr, als ich weiß oder kann. Hier ſehe ich 
ſonſt niemand. 

Sagen Sie Olga, daß die letzte Pantomime von der Königin und der Flehenden 
eine reizende Erinnerung in mir zurüdgelafien hat. 

Grüßen Sie Fräulein Natalie und ſagen Sie ihr, daß ich mit dauerndem Anteil 
an fie, Olga und ihren Bruder denken werde und aufrichtig wünſche, ihrem Vater 
einmal zu begegnen. Schreiben Sie mir von jenen Ufern, den Tannenwäldern, 
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wo ich gerne wäre und mich im grünen Mooſe einmal ausruhte, derweil Frem- 
dinnen mir Sandwiches präparierten, welche jetzt von der ace ver 
ſchwunden find. 

Herzlichen Dank für das Album. Nun fare well — adieu! d mo. 

G. vom alten Rom. 

Sehen Sie Pfotenhauer, ſo grüßen Sie ihn von mir. Vielleicht donnern bald die 
Kanonen von old brutal England gegen ſeinen natürlichen Bundesgenoſſen, 
was eine große Unnatur fein wird und wahrſcheinlich eine Demarkationslinie in 
der Geſchichte der engliſchen Machtverhältniſſe ſelbſt. Dies wird uns zur Allianz mit 
Frankreich treiben, auch mit Rußland, und England iſolieren. 

Bd werde Ihnen nod im Laufe des Sommers einmal Nachricht geben. 


(Schluß folgi) 
Mar 
acc D205 
ee 
Erwachen! 


Von Julius Koch 


Neu an der Sonne mütterlichen Brüſten 

Schlägt ſeine Augen auf der junge Tag. 
Verddmmernd fliehn des Traumes holde Küften, 
Drauf unfrer Sehnſucht ſtilles Leuchten lag. 


Nun binden uns Geſetz und ftrenge Regel, 
Und jede Stunde drängt zu ihrem Ziel. 

Nicht jedem Wind gehorcht mehr unſer Segel, 
Nicht jeder Strömung fügt ſich unfer Kiel. 


Ein unfihibarer Mund herrſcht uns Befehle 

Und rannt von Pflichten und von Werk und Brot. 
Und zitternd ftirbt in aufgeſcheuchter Seele 

Der Kuß, den der Erlöſer Traum ihr bot —! 


ea 
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Die Verlobung im Münſter 
Von Friedrich Lienhard 


Aus der neuen Auflage der „Selben“ 


IN Oi Kater, iſt's denn wahr? Vetter Philipp will ſchon wieder hinaus?“ 
90 0 J'A „Freilich will er wieder in den Kriegsgreuel hinaus, der Trotzkopf! 

Ye, Und zwar heut abend nod, obſchon wir dieſen Johannistag beffer 
Dd — mit einer Flaſche Molsheimer beſchlöſſen. Doch kann ich on balten? 
Nein! Ich nicht und du aud nicht! Verſuch's nur!“ 

Verdroſſen ob der Beharrlichkeit feines entfernten Verwandten warf der Straß - 
burger Kaufherr die ſchwere Eichentür hinter ſich ins Schloß. Sabine ſtand allein 
dor dem Vetter. 

Der hagere Gaſt aus den elſäſſiſchen Forſten jak mit ſchmal gepreßtem Mund 
am Fenſter und nähte ſich Goldſtücke in die breiten Pluderhoſen. Letzte Tagesglut 
umrandete des jungmännlichen Predigers Schattenriß. 

„Es geht alſo wieder hinaus, Herr Vetter?“ 

„Zu meiner Gemeinde, Sabine.“ 

„Aber draußen iſt ja alles voll Kriegsnot, Hunger und Peſt!“ 

„Eben darum. Meine Gemeinde braucht mich.“ 

„Ihr ſeid ja kaum dürftig herausgefüttert.“ 

„Meine Gemeinde noch weniger.“ 

„Wo iſt ſie denn jetzt?“ 

„Die kampiert in den Waldungen hinter Wörth und Niederbronn und wartet, 
daß ich ihr Geld bringe. Dann wird man ſie auf den Burgen Schöneck und Winſtein 
verpflegen.“ 

„Wagt Ihr ug denn wieder unter all die Kroaten und Schweden und Fran- 
zoſen und — 

„Muß halt verſucht werden! Gott iſt mit den Mutigen, nicht mit den Schlaf- 
mützen.“ 

„Lieber Himmel, was habt Ihr Schweres ausgeſtanden!“ 

„Ja, Kind, mit Gottes Zulaſſung. Doch unſer armes Elſaß erſt recht. Und haben's 
beide dennoch beſtanden. Dennoch! Im Hagenauer Forſt haben mich die Fran- 
zoſen ausgezogen bis auf die Knochen, haben mich blutig geſchlagen, ſchließlich ein 
Paar Schnallenhöslein zugeworfen, hätten mich wohl auch erſchoſſen, wenn nicht 
etliche Fouragierer fih meiner erbarmt hätten. Und die Kroaten in Morsbronn! 
Dieſe mörderiſche Rotte hat mir mit einem Knebel den Kopf gebunden, bis mir 
das Blut zur Nafe herauslief! Wollten wiſſen, wo ich mein Geld und Gut ver- 
idarrt hätte ! Ach, Geld und Gut! Das beſteht aus fünfundſiebzig mir anvertrauten 
Seelen, die von meinen verhungerten und durch Peſtilenz dahingeſtreckten Ge- 
meindegliedern übriggeblieben. Seht, Sabine, und bin doch von Gottes Engeln 
behütet worden. Andren ging's noch ſchlimmer. In Mitſchdorf erzählte mir die 
Müllerin, daß fie in einem Vierteljahr kein Brot geſehen, ſondern mit Roßhäuten 
den Hunger geſtillt.“ 
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Sabine kauerte auf einem Schemel, ſtuͤtzte das ſchmale bräunliche Geſicht in 
beide Hände und ſtarrte mit dunklen, heißen Augen auf den Sprecher, der nun 
mit großen Schritten hin und her ging. Welch ein mutiger, natürlicher, warmherziger 
Mann! Wie wußte der mit dem Schickſal zu ringen! Und wie dumpf das Daſein 
in dieſer ſatten, ſichern Stadt! 

„Ihr könntet Euch bier ausruhen, Vetter“ — — 

„Das wäre! Sind wir dazu auf der Welt? Zudem hab' ich meine zwei Maidle 
noch auf Schloß Schöneck, meine mutterloſen Kinder —“ 

„Warum habt Ihr ſie nicht mitgebracht?“ 

„Zwei Mädchen aus jenen weiten Forſten durch die Soldatesta hindurchbringen 
nach Straßburg? Geht nicht. Ich bin zu Fuß gegangen — und Ihr habt ja ver- 
nommen, was ich durchbeißen mußte. Auf dem Heimweg werd’ ich meiſt bei Nacht 
wandern. Unſer Elſaß ift ja ein Mordfeld. Unglückſeliges Land! An Stelle des allzu- 
früh dahingerafften Herzogs Bernhard von Weimar kommandiert nun der Franzos.“ 

„Wenn Shr aber die Kinder in Knabenkleider geſteckt hättet?“ 

Philipp Kirchner blieb ſtehen. 

„In Knabentleider? 

„Ja, ja“, nickte fie heftig. „Da wäret Ihr leichter . Das hab’ ich 
oft im Spaß getan.“ 

„Nun, ſchlank genug ſeid Ihr dazu, Sabine“, ſagte der Geiſtliche und überſchaute 
ihre raſſige Geſtalt mit lächelndem Wohlgefallen. Er ſtand in der getäfelten Stube, 
ein großer Mann, in der Blüte der Jahre, abgemagert, doch mit freiem, kühnem 
Geſicht und glutvollem Blick. „Mit Euch, Sabine, und Euren zwanzig Jahren — 
ja, das ließe ſich wagen. Ihr habt Mut. Auch ich hab' einſt Soldat werden wollen, 
kein Pfarrer.“ 

„Wagt FIhr's mit mir?!“ fuhr es ihr heraus. Und fie ſchnellte fteil empor in ihrer 
herrlichen Jugendkraft, leicht und flink und ſehnig. „So laßt mich mit!“ 

„Da ſei Gott vor!“ 
Philipp erſchrak heftig und ſtreckte abwehrend die Hand aus. Hatte fie den Ge- 

danken geleſen, den er in f.inem geheimſten Herzen liebkoſend hegte? Dieſe voll- 
blühende, ſpannkräftige zwanzigjährige Maid, deren Augen funkelten, wenn ſie 
ihm zuhörte — ach, ſie war ihm in dieſen Tagen lieber geworden als je. Es war 
eine magiſche Glut zwiſchen ihm und ihr. Es zwang ihn faſt, dieſe anatmende Weib- 
lichkeit in ſeinen eigenen Odem zu reißen. Doch fort aus der Verſuchung! Nicht 
weich werden! 

Schroff griff er nach dem Hut und ſchwang fein Rangel auf den Rüden. 

„Ich breche auf. Von drei Dingen, die mich nach Straßburg führten, find zwei 
erfüllt. Nun noch das dritte: eine ſtille Stunde im Münſter! Dann hinaus!“ 

„Orei Dinge? Was für drei?“ 

„Das eine, daß ich Geld zu beſchaffen hatte für meine Gemeinde. Dies iſt mit 
Eures Vaters Hilfe gelungen. Das zweite, daß ich Stärkung holen wollte — durch 
einen Blick in ein Geſicht, das mir lieb iſt. Jetzt lebt wohl!“ 

Er nahm fie plotzlich mit beiden Händen am Schopf und küßte ihre Stirn. Es 
brannte eine Sekunde lang Aug' in Auge. Und ſchon war er draußen. 
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Welches Geſicht? Wer iſt Euch lieb? 

Sie wollte fragen, feſthalten, nachſpringen, doch ſie hielt idh u wie betäubt am 
Lehnſeſſel. Er hatte fie bei jenem Worte mit fo unausſprechlicher Wärme angeſehen, 
daß eine Glutwelle durch das nunmehr wiſſende Weib rann. 

Ein Augenblick unbeſchreiblicher Wonne — ein kurzer Seelenkampf — — ſie 
hörte, von weitem gleichſam, Vater und Mutter unten von ihm Abſchied nehmen — 
bitte das Haustor zudröhnen — und ſchon war fie mit jabem Sprung im Neben- 
gemach. Kleider ab! Wie zum Bade! Was war denn dies Leben, wenn man es nicht 
heldiſch packte ?! Was dieſer unerträgliche Alltag ohne eines tatkräftigen Mannes 
mit emporreißende Liebe?! 

Sabine zog ſich um, zitternd vor Erregung, doch gänzlich Glut und Kraft 


Entſchluß. * A 


* 


Johannisnacht im Münſter zu Straßburg! 

In der Woche Johannis des Täufers, im Jahre des Heils 1439, hatte Oombau- 
meiſter Hans Hültz den letzten Hammerſchlag getan. Erwins Münſterbau ragte 
nun vollendet über alle Giebel und Gaffen der ehrwürdigen Reichsſtadt, über das 
ganze jungſommerlich leuchtende Land am Rhein. Und fo war der Fohannistag 
von jeher ein beſonderer Straßburger Feſttag. | 

Nicht minder die Johannisnacht. Da ſammeln fih in den hohen heiligen Hallen 
all die Geiſter und Meiſter, die je an dieſem gotiſchen Kunſtwerk mitgewirkt. Er- 
lauchte Verſammlung! Erwin von Steinbach und die Seinen führen den Feſtreigen. 
Mit Meiſterſtab und Zirkel ſchweben die alten Werkmeiſter; um fie her ihre ge- 
treuen Steinmetzen, mit dem Richtſcheit in der Hand; es fehlen nicht die Bildhauer 
und Maler, die Prediger und Organiſten, die Meiſter der überaus kunſtfeinen aftro- 
nomiſchen Uhr. Das wogt und weht, das ſchwebt und kreiſt, das ſchwirrt und ſauſt 
hinauf und hernieder und aus und ein, um die Portale, um farbige Fenſter, durch 
alle Seitenkapellen, bis hoch hinauf zu der Spitze des einzigen Turmes. Sie ſegnen 
dieje geweihte Stätte, dieſes geiſtvolle Sandſteingebilde, diefe Welt voll Schön- 
heit und Frömmigkeit, voll Muſik und Gebet. Denn hier blieb ein unberübrbarer 
heiliger Hain mitten im notvollen Elſaß des furchtbar verwüſtenden Dreißigjährigen 

Philipp Kirchner, der Pfarrer von Morsbronn, lehnte an einer Säule. Er ſchaute 
zu den Fenſtern empor, in das Farbenſpiel des ſcheidenden Tages. Ein Abend- 
gottesdienſt in dem damals evangeliſchen Bau war zu Ende. Der Kantor verlor 
ſich noch in träumeriſchem Orgelſpiel. Der Mann im Dunkel ſtand und ſtaunte. 

In feiner leid verfeinerten Seele waren ſeheriſche Kräfte. Nie war ja fein Hunger 
nach Schönheit geſtillt worden. Sein Leben war Pflicht, Entbehrung und rüdhalt- 
loſe Hingabe an fein Amt. Und doch — wie bebten die Harfenſtränge feiner melo- 
diſchen Seele! Er hatte ſtets gern den Gemeindegeſang gepflegt. Wenn er mit 
kräftigem Tenor voranſang, ſtimmte die prächtig geſchulte Gemeinde ſchwungvoll 
mit ein, durch Choräle die Drangfal der Zeit von innen heraus überwindend. 

So hatte fih diefe Künſtlernatur, die zugleich eiſerner Wille war, nach Straß 
burg durchgeſchlagen, um Geld zu holen und eine Handvoll Schönheit: die Schön- 
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heit jenes jungen Weſens, das er nur ſchauen, nicht begehren wollte — und die 
Schönheit dieſes unvergleichlichen Domes. Noch einmal die Seele volltrinken, in 
tief einſchlürfenden Zügen, und dann heitren Mutes wieder hinaus in die Not! 

Heiter? Ach, heiter! Nun koſtete es doch etliche Tränen, als er da an ſeiner Säule 
ſtand, in dieſer hoheitvollen Dämmerung, umſpielt von geheimnisvollen Tönen, 
die auf das majeſtätiſche Dunkel abgedämpft waren. Ach, und dieſe Fenſterfarben! 
War nicht die Luft voll von unfaßbaren Geſtalten — oder war es der Widerſchein 
jener Fenſterfiguren? Dort, über dem Hochaltar, Köpfchen in wogender Überfülle, 
hervorquellend und wieder verhauchend — fie ſchauten ihn mit innigen Blicken 
an, fie nickten, lächelten — aber fie ſchwanden wieder — himmliſche Lichtweſen, 
die ihn wie alle Schönheit nur von fern grüßten, nie beſuchten, nie faßbar an feine 
Seite traten. Ihm war dies Schöne nicht beſchieden, nur die rauhe Welt der Pflicht. 
Er ſpürte, wie febr er ſeeliſch erſchöpft war. Die Tränen liefen und liefen über fein 
hagres Geſicht; er merkte es kaum. Gibt es denn noch Engel auf Erden? Fit nicht 
die ganze Welt im dämonifchen Bann von Haß und Roheit?... Engel !... Über 
wältigend ſchoß ihm jenes Mädchenbild ins Herz: Sabinens wiſſend aufflammender 
Blick, als fie vor ihm ſtand, als er ihren Herzſchlag fpürte, ihren Duft und Odem 
Es gibt wohl noch Engel — es gibt einen Engel... aber — — 

Die Orgel verklang. Der Gaſt aus den elſäſſiſchen Waldungen vernahm es kaum. 
Ihn füllten feine Tränen und Träume gang und gar. Er war übervoll von Wep- 
mut. Der Abſchied von Sabine, äußerlich fo knapp und einfach, hatte alle begrabe- 
nen Wünſche unſagbar aufgerührt. Es brannte in feinem inneren Auge, in feinem 
Blute nur nod dieſes einzige Bild — dies holde junge Menſchenweſen .. Und 
als nach unbeſtimmter Zeit mit leichtem Schritt ein Mann zu ihm trat und ihn 
leiſe an der Hand nahm, erſchrak er nur wenig ... Es mochte ſich nun doch wohl 
eine dieſer Lichtgeſtalten mitleidig gelöft haben, ein Geſell nur... 

Da ward er inne, wie warmlebendig dieſe weiche, ſchmale Hand war, wie ſchlank 
und zart die Geſtalt, die fic an ihn lehnte. Fab fuhr er auf und umfaßte mit einem 
einzigen Blick die Erſcheinung, die durch ſeine Wunſchkraft herangezaubert ſchien, 
mit einem einzigen vollbewußten Gedanken fein Glück. Sabine in Mannestradt! 

„Ich geh' mit.“ Weiter nichts. Nur dies Flüſterwort, nur ein leidenſchaftliches 
Umſchlingen, ein heißes, ſtoßendes Atmen unter engem Wams, Hingabe einer in 
den Tiefen aufgerührten jungfräulichen Seele, die ſich ihren een großen Lebens 
entſchluß abgerungen hatte. 

Es war in dieſer Minute eine ſolche Fülle von Glück und Schönheit, von Frdm- 
migkeit und Opferfreude zuſammengedrängt in die Küffe dieſer Johannisnacht, daß 
alle Worte in ohnmächtigem Stammeln untergingen » 

Die Geiſter der geweihten Stätte ſegneten die Verlobten. 
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Zu Brumath wurden ſie getraut. Sabines Vater knurrte, die Mutter war außer 
ſich; doch ſie widerſprachen nicht dem willensſtarken Kinde. Die Patrizier horchten 
auf; die Straßburger Frauen hatten unendlich zu reden und läſterten über Leicht 
ſinn, ſtatt ſich über des Mädchens ungewöhnliche Tapferkeit zu freuen. 
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Sabine aber warf ⸗ſich wieder in männliche Tracht und gelangte mit dem Gatten 
kühn bis Wörth. Da gerieten ſie in einen wilden Trupp, wurden auf den Turm 
an der Sauer gejagt, ſprangen Hand in Hand hinab und wateten ans Ufer, wo 
ſie in den Wald entkamen, in einer Höhle ihre Kleider am Feuer trockneten und 
unter Koſen und Küſſen ihr letztes Brot verzehrten. 

Frühmorgens, unter überhängenden Felſen, fanden fie die Gemeinde. Unbe- 
ſchreiblicher Jubel und Tränen erſchütternder Dankbarkeit waren ihr köſtlicher 


Empfang. 
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Gott ift.... 
Bon Emma Böhmer 


apr ott ift um dich, wenn Heiliges und Großes dein Herz erſchauern macht. 

Y Wenn du hinaufſchauſt zu den Sternen des Himmels und ihre große 

N Schönheit und leuchtende Klarheit deine Sehnſucht, der du keinen 
Namen zu geben vermagſt, ins Unermeßliche anſchwellen läßt. Wenn 
die Sichel des Mondes zauberhaft vor deinem Fenſter ſteht, und du dich zuruck 
erinnerit an gute Stunden. 

Ou fühlſt Gott, wenn dir ein Menſch begegnet mit reinem Herzen und tiefer 
Seele, und er in Treue mit Dir wandert über das Leben hinaus! Die heilige 
Nähe deines Gottes ſpürſt du im Gelingen deiner Arbeit, im ernſten, frohen 
Schaffen, das Kraft zum Ausharren gibt. 

In einer lichtdurchtränkten Blume ſiehſt du ein göttliches Myſterium; die Laute 
der Nächte klingen wie hehre Rätſel. 

Dein Herzeleid führt dich zu Gott ... In dunklen Stunden, die deine Seele 
ſtumpf und müde machen, ſteigt eine allmächtige Sehnſucht, aller Schwermut zum 
Trotz, in dir auf. 

Und wenn ein Tag kommt, der dir Freude bringt, fühlſt du das Gottesgefchent 
in dir ſelber. 

Allem Grauen zum Trotz bewahre deine Melodie in deiner Seele und erfühle 


große Herzen, die ſich dir nahen! 
Dann wird das Leben dir ein neues Lied fingen von Hoffen und Kraft, von 
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Seelſorge 
Von H. Schröer 


— kam ſie meiſt nur flüchtig zuſammen. Zwiſchen ihm und ihr ftand die 
herzloſe, eitle, lebensluſtige Stiefmutter. Was Wunder, daß ſie ihre eigenen Wege 
ging! Kleine Liebſchaften wurden ihr zum Lebensbedürfnis. Als ſie ſpäter die 
Gattin eines um viele Jahre älteren Mannes war, der ihr wenig Zeit widmete 
und kein ſeeliſches Verhältnis mit ihr zu finden wußte, ließ fie ſich von Hausfreun- 
den umſchwärmen. Es kam zu einem öffentlichen Argernis, dem mehrere Männer 
zum Opfer fielen; die beutegierige Aufſehenspreſſe hatte einen neuen „Fall“; 
bei Tee und Kaffee und gar am Biertiſch gab es ein lebhaftes Für und Wider. 
Weite Kreiſe entrüſteten ſich über die ſchlechte Moral dieſer Frau, die man mit 
der unzweifelhaft nachgewieſenen Hyſterie in Verbindung brachte. Die Preſſe ſtellte 
allerhand geiſtreiche Betrachtungen über den Fall an. Ein Arzt forderte gar in 
einem angeſehenen Blatte geſetzlichen Schutz gegen hyſteriſche Weiber und die 
Derwüftungen, die im geſellſchaftlichen und häuslichen Leben von ihnen angerichtet 
würden . . . Sie aber „liebte“ und heiratete bald einen anderen Mann. Von 
Zugend auf hatte ihre Seele, wie jegliche Menſchenſeele, nach Liebe gedürſtet, 
nach reiner Liebe. Wer ſtillte ihren Durſt? Kein Menſch! Die „Liebe“, in der 
nachher fo viele zu ihr entbrannten, war etwas anderes als was der Name be- 
ſagt; und fo wandelte ſich ihre Sehnſucht in unreine, ſinnliche Glut. Was hat end- 
lich fie, wie fo viele andere Menſchen, zugrunde gerichtet? Die Not der Seele!. 

Er ijt jetzt 20 Jahre alt, arbeitet ſich in das Bankfach ein und ift von dem Ge- 
danken erfüllt, einmal ein tüchtiger Mann zu werden. Das abſchreckende Beiſpiel 
ſeiner Eltern verweiſt ihn eindringlich auf den Weg der Ehre und Pflichterfüllung. 
Vater und Mutter hatten dieſen Weg verlaſſen, als er noch klein war; ſie trennten 
ihre Ehe und verheirateten fih anderweitig, ohne eine innere Läuterung durch- 
gemacht zu haben. Der Vater, dem der Knabe zugeſprochen war, ſtarb, die in- 
zwiſchen verwitwete Mutter nahm den zum Jüngling herangewachſenen Sohn zu 
ſich. Sie beichtete ihm und verlor ſeine Achtung. So tritt er allein, vereinſamten 
Herzens hinaus, jo taucht er in den Strom des Lebens. Eine Verirrte des anderen 
Geſchlechts angelt nach ihm. Sein Kopf und ſein Herz widerſtreben tapfer; aber 
das junge, ſtürmiſch erwachte Blut in ihm lehnt ſich wider ihre Herrſchaft auf. 
Wer wird in dem Kampfe fiegen, wer unterliegen? Was wird das Los des Fiing- 
lings fein: Ekel vor ſich, Selbſtvernichtung? Oder Sieg und Glück? Und was ift 
der Grund, wenn das Unglück ihn ereilt? 

Seine Seele leidet Not! Nähme jemand ſich ihrer an zur rechten Stunde, 
fo würde er ſicher ein nützliches Glied der Geſellſchaft werden... 

Die junge, geſunde Seele iſt ein zartes Pflänzlein. Sie muß gepflegt werden. 
Nimmt eine andere, ältere Seele fih liebevoll ihrer an: wärmt, biegt, ſtützt, [Hust 
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fie, härtet fie planvoll, fo ift es wie mit der gefunden Pflanze, die in gutem Boden 
ftebt und zum ſturmfeſten Baum heranwächſt. 

Wem liegt es denn aber eigentlich ob, die Sorge für die Seelen zu 
übernehmen? „Seelſorger“ nennt man mit Vorliebe den Diener der Kirche. 
Mit Recht; denn keiner hat es ſo wie er mit dem Seelenleben der Menſchen zu tun. 
Hoch ift es ſchwer gefehlt, wenn man ihm allein die Seelſorge überläßt. Wir 
alle, die wir körperlich und geiſtig berangereift find, haben die heilige 
Pflicht, Seelſorge zu treiben. 

Wieviel Not, Verderben und Jammer gäbe es weniger auf Erden, wenn wir 
alle mehr Verantwortungsgefühl füreinander hätten, wenn wir, durch edle 
Lebenskunde erzogen, uns gedrängt fühlten, der Seelen derer zu gedenken, denen 
wir Kraft ſpenden könnten: Eltern und Lehrer der Seelen unſerer Kinder und Bög- 
linge — Dienftherren, Vorgeſetzte und Regierende der Seelen ihrer Unterſtellten! 

Da ſchelten Vorgeſetzte und Dienſtherren über die Gleichgültigkeit und Pflicht- 
vergeſſenheit der Untergebenen und des Geſindes, Lehrer über den Undank ihrer 
Schüler. Ob ſie ſelbſt aber um deren ſeeliſches Gedeihen ſich hinreichend bemüht, 
durch Beobachtung ihr eigenes Verſtändnis für deren Seelenleben geſchärft, zu 
den Seelen ſich liebevoll herabgelaſſen und deren Regungen feinfühlend gelauſcht, 
oder ob ſie nur immer kalt und von oben herab gefordert haben, was ſie for- 
dern durften: — wer fragt danach? 

Und ach, die lieben Eltern! Zwar, wie ſorgt namentlich in den „beſſeren“ Stän- 
den der Vater früh und ſpät für das Wohl ſeiner Kinder! So wenigſtens wähnt er 
ſelbſt, und wir glauben es gutmütig und gedankenlos. Durch Erwerb und Beruf 
ift feine Zeit fo in Anſpruch genommen, daß er in der Regel nur während der 
Mahlzeiten und im beſten Falle während des Sonntags oder in der Sommerfriſche 
mit ihnen zuſammen iſt. Nach des Tages Arbeit aber muß er ſich natürlich bis 
gegen Mitternacht „erholen“ — nicht etwa im Kreiſe der Seinigen, ſondern am 
Stammtiſch bei Skat, Zigarre und Alkohol. Während er ſo unabläſſig für die 
Familie „ſorgt“, achtet die ſorgſame Mutter peinlich darauf, daß ihren Lieblingen 
nur ja nichts abgehe. Sie müͤſſen hübſch gekleidet einherſtolzieren und gut genährt 
fein. Freilich hat auch Mama ihre „Verpflichtungen“: Sie muß abends „in Ge- 
ſellſchaft“. Natürlich ift fie am Tage abgeſpannt und ruhebedürftig. Aber man hat 
ja das „Fräulein“, und dem ſchärft die gewiſſenhafte Mama aufs ſtrengſte ein, 
forgfältig der Kinder zu achten. Und daß dieſe auch ja in der Schule gut forttom- 
men, um verſetzt zu werden — man müßte ſich ja ſonſt ſchämen —; daß ſie vor 
Bekannten und Freunden ſich zu benehmen wijfen! Es fehlt darum weder an 
der üblichen Nachhilfe, noch an der geradezu unerläßlichen Tanzſtunde. Iſt das 
nicht Erziehung? ft das nicht elterliche Fürſorge im reichſten Maße? Kann man 
mehr tun? O, gewiß nicht! Nur eins fehlt bei all dem: Eltern dieſer Art haben 
nicht die geringſte Ahnung von den Seelenbedürfniſſen ihrer Kinder. Das 
Innere der Knaben und Mädchen iſt ihnen ein Buch mit ſieben Siegeln. Was 
wiſſen die meiſten Eltern vom innerſten Weſen ihres Vackfiſchchens, über deffen 
Benehmen ſie heute lachen und morgen ſich ärgern? Wie kämen ſie dazu, Seele 
zu geben — wo ſie doch ſelber keine haben?! 
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O, könnte man es allen in Herz und Gewiſſen ſchreiben, wie fie fih verſündigen! 
Wieviel beſſer würden wir uns verſtehen, wieviel wahre Freude würden wir mehr 
empfinden, wieviel reicher an innerem Glück wären wir alle — und wieviel Rum- 
mer in Familie und Gemeinde und Staat, wieviel Not und Verderben könnte 
verhindert werden, wenn wir alle mehr Seelſorge trieben! 

Seelſorge iſt Glücksſaat und Jätung. Wer keine Saat ausſtreut und wer nicht 
jäten mag, der ſoll nicht klagen, wenn er ſo viel Unkraut wachſen ſieht. 


Die ſtillen Tage - Bon Ad. Holſt 


Auch Hab’ ich meine ſtillen Tage, 

Wo id, im Junerſten beglückt, 

Mich aufwärts in die Wälder ſchlage, 

Dem dumpfen Lärm der Welt entrückt; 

Wo über mir in bunter Fülle 

Sich ſprenkelt das belaubte Dad, 

Und bin ganz Lauſchen nur und Stille, 
Stein, Wolke und Bach. 


Manchmal ein Neh, ein Birkenreislein, 

Ein Flöcchen, das vorüberfhwebt, 

Im Schlehdornbuſch ein Zwitſchermeislein 

Dem füh die kleine Kehle bebt. ö 

Derfhwiftert bin ich allen Dingen, 

Die lãchelnd mein Beglüden ſchaun, 

Den Quellen und den Schmetterlingen, 
Weiß, rofig und braun. 


Beim Rosmarin bin ich zu Gafte, 
Ein grüner Käfer lädt mich ein, 
Das Amſelneſt am Ulmenafte 
Will meiner Seele Tröſter fein; 
Der Tau am Halm, das Straußchen Heide 
Der Windhauch, der vorübertrieb — i 
Ach, alle tränten mich mit Freude 
Und — haben mich lieb. 


Steig’ ich dann als ein Sel'ger wieder, 

Dem wunderfroh das Auge glänzt, 

Zum Staub der Alltagskinder nieder, 

Und wie von heil gem Duft gekränzt, 

So bin ich wohl den vielen andern 

Ein Träumer und ein leiſer Spott, 

Ich aber weiß beim Heimwärts-Wandern: 
Ich war bei Gott. 


* 
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2 Fa Jer traurigſte Eindruck für uns Auslanddeutſche, die wir uns nach harter Not im 
2, i l Feindesland die Heimkehr ſchwer erkämpft hatten, war die Auswandererluſt, der 
wir im Vaterland begegneten. Und zwar gerade in jenen Kreiſen unſerer Lands- 
leute, in die wir uns müde und wund von der Fremde, voll Freude über unfer Daheimſein 
jurüdfanden: bei Gelehrten, Offizieren, Beamten. Es war bald nach unſerer Landung auf 
deutſchem Boden, daß uns in einer Geſellſchaft in meiner Vaterſtadt einſtimmig der Wunſch 
nach Auswanderung entgegenklang. Zwölf deutſche Frauen und Männer wollten ihr Bater- 
land verlaſſen, wo wir eben voll Glück und Oankbarkeit neu zu leben begannen. Nie werden 
wir den Abend vergeſſen. Was hatten wir in den Jahren draußen gelitten und gekämpft um 
mjer Heutſchtum! Was hatten wir geopfert und gewagt, wie hatten wir gearbeitet und ge- 
bangt, um nur Oeutſche zu bleiben, nur nach Oeutſchland zurückzukommen! Und nun wollten 
unjere eigenen Brüder dies teure Land, diefe herrliche Heimat (noch dazu, da dies Land in 
Rot und Trauer lag!) verlaſſen — aufgeben womöglich! 

„Das ſoll man noch hier?“ | 

Hier verhungern oder verkümmern wir doch nur alle miteinander!“ 

„Lieber raus! Weg, ſo weit wie möglich! Schlimmer als hier kann es nirgends ſein!“ 

dch weiß noch genau, wie ich an meinen Tränen ſchluckte, und mein Mann ganz weiß im 
Sefidt ward. 

Dann aber fingen wir an zu reden. Und — Gott fei Dant! — uns kamen ja wohl die rechten 
Worte. Keiner von den Ywölfen, die mit uns waren, wollte nachher mehr über die deutſche 
Grene. Denn wir berichteten, wie es hinter dieſer Grenze für Oeutſche ausſah. 

Das war fpät im Jahr 1920. Aber in den zwei Jahren ſeither ift die Sachlage nicht anders 
geworden. 


Noch immer wollen viele unſerer Landsleute auswandern und ſetzen alle Hebel in Bewegung, 


um nur fortzukommen. Wir haben ſeither begreifen gelernt, was uns zuerſt entſetzlich un- 


begreiflich war, daß überhaupt Oeutſche zu dem Gedanken kommen konnten, ihr Vaterland 
zu fliehen. Verſtehen können wir die Bitterkeit, die tiefe Qual der vielen, die nur immer ge- 
opfert haben und nun alles zertrümmert ſehen, für was fie geſtritten und gelitten haben. Aber 
billigen können wir noch heute nicht, daß fih ein deutſcher Mann und eine deutſche Frau von 
Rutlofigteit und Verbitterung fo weit überwältigen läßt, um das Beſte auf der Welt aufzu- 
geben. | 


denn das Vaterland ift und bleibt wirklich das Beſte, was wir haben im allertiefſten Sinne. 
Acht etwa nur das ſtaatliche Weſen, der Erdenfleck, der patriotiſche Gegenſtand. Das Vater- 
land ift zugleich eine geiſtige Heimat, das ſeeliſche Lebensreich, woraus unfer Weſen ge- 


vochſen und in dem es verankert iſt: unfer eigentliches, in die Ewigkeit deutendes Weſen mit 


feiner Religion und Sittlichkeit, feiner Kunſt, feiner Wiſſenſchaft, feiner Art der Freude und 
Trauer, feiner Sprache als Lebens ausdruck einer Entwicklungsſtufe. 
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Und als ob man dies Vaterland überhaupt je verlaffen und aufgeben könnte! Verſucht es 
und überfchreitet die irdiſchen Landesgrenzen, dann fühlt ihr, daß ihr euer Vaterland, euer 
Deutihtum dennoch mit euch tragt in alle Welt! Es geht mit euch, denn ihr feid es. Und 
wenn ihr alle Erſtickungsmethoden anwendet und euch mit tauſend Vergeſſenheitstränken be- 
trügt: es nützt alles nichts. Es fei denn, daß jenes Beſte ſchließlich tatjächlich erwürgt wird. 
Aber was bleibt euch dann noch? Es gibt aller Arten Geſpenſter in der Welt: Menſchen, 
die einſt ein Vaterland hatten 

Um im Ausland wirklich vorwärts zu kommen, muß man Bürger des betreffenden Landes 
werden. Das gilt wohl mit am unbedingteſten jetzt in Nordamerika. Die Zeiten, in denen es 
nicht darauf ankam, zu welcher Fahne man ſchwor, ſind dort endgültig vorbei. Mit der ganzen 
zielſicheren Energie, mit der geſchloſſenen Front, mit der die Amerikaner alle nationalen Fragen 
aufnehmen und erledigen, iſt das Amerikaniſierungswerk begonnen und wird es weiter be- 
trieben. Zeder Einwanderer oder Fremde, der fih im Lande aufhält, wird zum bundert- 
progentigen Amerikaner er- oder gezogen. Sträubt er ſich, fo hat er ſich fein Los drüben ſelbſt 
zuzuſchreiben. Er bleibt ein „darned (für damned) foreigner“ (, verdammter Ausländer“) und 
wird danach in allen möglichen Abſtufungen behandelt, von der korrekteſten Höflichkeit bis zur 
brutalſten Ablehnung. Ausnahmen beſtätigen auch hier die Regel. Auch in Amerika gibt es 
ſelbſtverſtändlich die edelſten, weitherzigſten, vorurteilsfreieſten Menſchen, wie man fie überall 
in der Menſchheit trifft. Aber ſie geben nicht den Ausſchlag und haben keinen Einfluß auf die 
Allgemeinheit. 

Schon als wir 1912 in einer kleinen Neuenglandſtadt eine Wohnung ſuchten, ſagte man 
uns in einigen Häuſern mit kühler Höflichkeit, man bedaure: „Americans preferred“ (Ameri- 
taner vorgezogen). Wir kamen ſchließlich bei Jriſch· Amerikanern unter. 

Unablaffig find wir in den neun Jahren unſeres Aufenthalts in den Vereinigten Staaten 
gefragt worden, ob wir (don unfer „erſtes Papier herausgenommen“, d. h. uns um das ameri- 
kaniſche Bürgerrecht beworben hätten; und es iſt uns nicht gelungen, einem einzigen Amerikaner 
klar zu machen, daß es unſer Recht und unſere Pflicht fei, deutſch zu bleiben felbft bei Lang- 
jährigem Verweilen auf amerikaniſchem Boden. Gewiß liegen die Verhältniſſe drüben anders 
als bei uns in Oeutſchland, und man darf nicht ohne weiteres dasſelbe von beiden Ländern 
verlangen. Wenn in Oeutſchland viele Amerikaner viele Jahre lang leben, arbeiten, verdienen, 
ohne daran zu denken, ihr Vaterland aufzugeben und Oeutſche zu werden, fo ift damit noch 
nicht gejagt, daß es in Amerika ebenſo ſelbſtverſtändlich und moglich ift, Oeutſcher zu bleiben. 
Das iſt eine große und tiefgehende Frage, die für ſich zu unterſuchen iſt. Eines ſchickt ſich nicht 
für alle. Dennoch find wir perſönlich zu der Überzeugung gekommen, daß Amerika mit der 
Löſung, zu der es ſelbſt für fein Einwanderungs- und Amerikaniſierungsproblem gekommen 
iſt, einen gefährlichen Weg geht. Zwangsmittel find allezeit ein zweiſchneidiges Ping; und 
was mit Gewalt zuſammengeſchweißt ift, hat niemals gut gehalten. 

Tatſache bleibt, daß man in Nordamerika ſo ſchnell wie möglich Bürger zu werden hat, um 
überhaupt zu etwas im Leben zu kommen. (Das gilt übrigens — wie gefagt — auch im übrigen 
Ausland.) Es bedeutet für den Deutſchen einen Eid auf amerikaniſche Ideale, amerikaniſche 
Einrichtungen; es bedeutet jetzt den Fahneneid auf Amerika, den Eid, einem andern Land 
gegen das eigene Vaterland beizuſtehen: — es bedeutet wahrhaftig nicht bloß, ein Gewand 
zu wechſeln. Machen ſich die Deutſchen mit Auswandererwünſchen das von vornherein klar? 
Vom Einwanderer verlangt jedes Land, daß er fih moͤglichſt ſchnell an Sitte und Gebrauch, 
an Oenkart, Sprache uſw. des gewählten Landes anpaſſe, daß er alles, was ihm bisher Eigenart 
und Lebensgewohnheit, Gegenſtand von Liebe und Treue geweſen ift, miglidft zugunſten des 
anderen Neuen aufgebe. 

Und nun abgeſehen von dem, was aufzugeben iſt: was wird gewonnen? 

Ein neues Vaterland? Das iſt ein Widerſpruch in ſich. Das gibt es nicht. Es war ſtets ein 
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Selbſtbetrug für denkende Menſchen. Erſt der zweiten Generation wird das fremde Land ein 
Vaterland, weil fie darin geboren und erzogen ift, das heißt geiſtig zu ihm gehort. 

Was wird gewonnen? Ein Land mit beſſeren Lebens möglichkeiten? Wenn das nun einmal 
die Hauptfrage fein ſoll — wie iſt fie zu beantworten? 

Wer in Nordamerika Bürger geworden iſt, wer alſo über fünf Jahre im Lande war und das 
Zweite Papier“, das Bürgerrecht, in der Taſche hat, dem ſtehen nun alle Türen zu den großen 
Geſchäften und Einkünften des Landes offen. Tun fie das wirklich? Auch noch nicht ohne 
weiteres. Es gehört dazu, daß die Sprache genügend beherrſcht wird, die Art und Weiſe des 
Volkes zur eigenen geworden iſt, ſonſt bleiben ſelbſtverſtändlich noch überall Hemmniſſe da. 
Man kann fein Bürgerpapier nicht als Plakat an der Stirn tragen, ſondern hat ſich als Ameri- 
kaner unter Amerikanern zu beweiſen, um vorwärts zu kommen. Wie ſtellt ſich der Auswanderer 
dies alles vor? 

Wie denkt das „greenhorn“, ber Neuling, die erften Jahre als Prüfling im fremden Land 
durchzukommen ? Hat er ein kleines Vermögen (es müßte jetzt ein beträchtliches deutſches 
Vermögen fein) für den Anfang, für Notfälle? Nordamerika verlangt zur Einwanderung eine 
beſtimmte Summe. Was bedeutet ſolche Summe jetzt im Vaterland! Kann man ſie nicht 
ebenfogut bier in Deutfchland anlegen und fünf Jahre harte Arbeit dazu tun? Es wäre faſt 
unmöglich, dann nicht nach fünf Jahren in Oeutſchland ebenſo weit zu fein wie drüben mit 
dem ſchwererworbenen Bürgerpapier in der Taſche, ſelbſt bei unſeren jetzigen ſchwierigen 
Verhältniſſen. Das gilt für Männer wie für Frauen. Frauen können drüben, z. B. als Lehrerin, 
auch nur als Buͤrgerin nach Ablegung eines amerikaniſchen Examens angeſtellt werden. Mehr 
als fünf Jahre ohne Anſtellung oder doch nur unſichere, zufällige Stellungen müßten ſtets 
guerft überwunden werden, nicht allein im Lehrfach, ſondern auch in allen moglichen ſonſtigen 
Berufen. Nichtamerikaner müffen überall mit der geringſten und unbeftändigften Arbeit fürlieb 
nehmen, wenn fie überhaupt zugelaſſen werden, was bei der augenblicklichen ſchlechten Ge- 
ſchäftslage und großen Arbeitsloſigkeit in Nordamerika an ſich ſchon febr ſchwierig fein wird. 
Seht man jetzt ohne beſonderen Anhalt im Lande ſelbſt nach den Vereinigten Staaten, ſo ſetzt 
man ſich dem einfachen Elend aus. Die kleine Summe des Mitgebrachten reicht nicht weit 
bei den hohen Preifen drüben. Schon vor dem Krieg war man mit feinem deutſchen Geld 
bald zu Ende. Wieviel mehr heut! 

Sft aber nun das Ziel erreicht, und ift man endlich Amerikaner, fo ſieht es auch mit dem 
Dollarſtrom noch keineswegs fo aus, wie es fidh die meiſten lieben Deutfchen hier im Vaterland 
einbilden. Der ganze amerikaniſche Mittelſtand hat es gerade fo fauer wie der unfere. Überall 
. B. ein Proletariat der Geiſtesarbeiter! Unter der Predigerſchaft z. B. faſt unglaubliche 
Zuſtande. Pfarrer, die mit 900 Dollar im Jahr leben follen! Wie, danach fragt kein Menſch. 
900 Dollar find drüben fo viel wie bei uns etwa 1200 K vor dem Krieg. Wir haben Geiſtliche 
gekannt, die „Mädchen für alles“ im eigenen Hauſe ſpielten, wuſchen, Kinder pflegten uſw. 
Allerdings wirkt das in Amerika nicht ſo, wie es das bei uns tun würde. 

Die amerikaniſchen Lehrer und Lehrerinnen ſpinnen auch nirgendwo Seide. Wir lernten 
gerade in dieſem Beruf die Verhältniſſe im ganzen Land gründlich kennen. Am beſten ſtehen 
ſich die unverheirateten Lehrerinnen nach etwa 20 Oienſtjahren, am ſchlechteſten die jungen 
verheirateten Lehrer (von der Univerſität bis zur Volksſchule). Und wie können fie von ihrem 
Gehalt leben? Die jungen Lehrer gar nicht. Die müſſen zuſetzen, borgen oder hungern und 
in altem Khakizeug geben (wir haben Beiſpiele erlebt). Die unverheirateten mit Hddfigebalt 
konnen ſich recht gut nähren, kleiden, nett wohnen, ins Theater gehen — ab und zu! — und 
ihre Sommerreiſe machen. Das iſt alles. Ein beſonderes Kapitel iſt das Privatlehrertum und 
erzieherinnenweſen. Wir haben viel Trauriges auf dieſem Gebiet erfahren. Erbarmungsloſe 
Ausnutzung! Auch in beſſeren und beiten Fällen ift nirgends etwas Glänzendes heraus- 
zupolen. | 
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Viele Klagen hörten wir aud von Ingenieuren. Schon 1911 trafen wir mehrere Oeutſche, 
denen es drüben auf dieſem Gebiet gar nicht gelingen wollte. Sie konnten fidh nicht in die ameri- 
kaniſche Art gewöhnen, die ſich von heut auf morgen umorientiert, alles einfach anfaßt und 
nicht lange fragt, was daraus wird, ob die rechten Vorbedingungen, Fähigkeiten uſw. da ſind. 
Zugreifen, anpacken und gut oder ſchlecht durchführen, dieſen amerikaniſchen Grundſatz muß 
ſich jeder zu eigen machen drüben oder er kommt glatt unter die Räder. Und er ift im Grunde 
nicht ſchlecht, dieſer Leitſatz. Wenn wir ihn uns als Deutſche aneignen und ihn deutſch vertieft 
anwenden, finden wir in ihm eine große Hilfe im Leben und beſonders im heutigen deutſchen 
Chaos. 

Wir haben auch gutfituierte deutſche Techniker und deutſchamerikaniſche Ingenieure ge- 
troffen, die es zu recht beträchtlichen Vermögen gebracht hatten; aber wenn wir ihre Geſchichten 
und Erfahrungen hörten, ſo waren das keine luſtigen Dinge; und die Dollars waren nach viel 
bitterer Mühe, ſchweren Enttäuſchungen und immer nach harter, anſpannendſter Arbeit ge- 
kommen, nach Jahren der Entbehrungen, nach einem Leben, das — wie uns manche ver- 
ſicherten — „ſchon kein Leben mehr war“. 

Stellen ſich die deutſchen Auswanderer dies alles vor? Oenken ſie daran, daß vor ihnen 
in der Fremde Mühſal, Entbehrung, Enttäuſchung, Heimweh liegt? Sie kommen nur in ganz 
großen Ausnahmefällen um eine oder mehrere der erſtgenannten Härten herum. Vielleicht 
um allzu große Mühſal und Entbehrung in beſtimmten Gefchäftszweigen, die günftig liegen. 
Vielleicht um allzu ſchwere Enttäuſchung bei leichter Gemüͤtsanlage, liebevollem Herzen, das 
überall das Gute herauszufinden weiß. 

Aber um das Heimweh —? Nimmer! Und da verſtehe ich unter Heimweh wieder nicht 
allein die Sehnſucht nach einem Erdenwinkel, nach Perſonen, ſondern die Leere der fremden 
Kultur und das Verlangen nach dem Lebensinhalt, nach den Werten, die das eigene Weſen 
aufgebaut haben. 

Es iſt nicht leicht, ſelbſt auf eine Zeit mit dem allein zu ſtehen, was ich zutiefſt als unſer 
Oeutſchtum betrachte. Wer als Deutſcher in Feindesland gelebt hat, hat das Außerſte ſolchen 
Alleinſtehens erfahren. 

Wie aber, wenn man in aller Zukunft leben ſoll in fremdem Volk, aufgehen ſoll darin, doch 
niemals aufgehen kann, doch niemals als voll anerkannt wird, doch ſtets ein Bürger zweiten, 
dritten Ranges bleibt, in weiten Kreiſen ſogar mehr oder weniger verſteckt als „darned foreigner“ 
(verdammter Ausländer) betrachtet wird bis ans Lebensende — ?! 

Vielleicht ſchüttelt mancher den Kopf und meint, ich übertreibe. So ſchlimm könnte es doch 
nicht ſein. Es iſt ſo. Aber es gibt der vielen viel zu viele, die es nicht wahr haben wollen, die 
es nicht vor ſich ſelbſt aushalten können, die Dinge zuzugeben wie ſie ſind. 

Wie viele Deutſche haben uns, die wir nicht als Auswanderer, ſondern als Forſcher in die 
Welt gegangen waren, geſtanden: „Hätten wir es uns ſo hart werden laſſen im Vaterlande 
wie hier, hätten wir ſo alle Vorurteile und alle Hemmniſſe törichter Überlieferungen über den 
Haufen geworfen wie hier, dann hätten wir es auch im Vaterlande zu etwas gebracht und 
hätten doch — gelebt dabei!“ ö 

And ſollte jetzt nicht nach all dem furchtbaren Leid die Zeit da ſein, wo jeder Deutſche die 
törichten Überlieferungen über den Haufen würfe und nach den beſten Überlieferungen 
treu „für Gott und Vaterland“ in unferem beutfchen Vaterlande diente und arbeitete, jeder 
nach ſeiner Kraft? Toni Harten-Hoende 
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a Gefangene Friedrichs des Großen 


Um Jahre 1786 wurde die rührſelige Teilnahme des Publikums erregt durch ein 
N memoirenwerk, das den umſtändlichen Titel trug: „Des Freyherrn Friedrichs 
H = von ber Trend merkwürdige Lebensgeſchichte. Von ihm felbft als ein Lehrbuch 
für Menfcen geſchrieben, die wirklich unglücklich find, oder noch guter Vorbilder für alle Fälle 
zur Nachfolge bedürfen.“ Der Titelkupfer zeigte einen jungen Mann, der mit ſchweren Eifen- 
ketten an eine Kerkermauer geſchmiedet war. Das Buch, das bei feinem Erſcheinen ein ähn- 
liches Aufſehen hervorrief wie Caſanovas Schrift über ſeine Flucht aus den Bleikammern 
Venedigs, ift, gekürzt und bearbeitet, jetzt wieder herausgegeben worden (Carl Reißner, Dresden) 
und weckt von neuem das Intereſſe an der abenteuerlichen Geſtalt eines Mannes, derfen ent- 
ſcheidendſter Lebensabſchnitt zugleich eine noch immer nicht völlig entſchleierte Epiſode des 
aufgeklärteſten Herrſchers Europas, Friedrichs des Großen, darſtellt. 

Den Lebenslauf Trencks in wenigen Worten zu ſchildern, iſt bei der Fülle der Ereigniſſe, 
durch die er ſich, oft ſchwankend und haltlos, oft mit beſtaunenswerter Energie ſeinen Weg 
bahnte, keine leichte Aufgabe. Aus uraltem fränkiſchen Adel ſtammend, Oſtpreuße von Geburt, 
wurde er ſchon mit 15 Jahren Student an ſeiner Vaterſtadt Königsberg, entdeckte aber bald 
ſeine Neigung zum Soldatenberuf und ſiedelte nach Potsdam über, wo er ſehr bald dem König 
auffiel, ins Garde du Corps geſteckt und binnen kurzem zum Leutnant befördert wurde. Die 
glänzendften Ausſichten ſchienen ihm offen zu ſtehen, als das unfelig-felige Ereignis eintrat, 
das ihm zum Verhängnis werden ſollte. Bei einem Feſt zur Feier der Verlobung der Prin- 
zeſſin Luiſe Ulrike mit dem ſchwediſchen Thronfolger machte Trend, der als wachthabender 
Offizier für die Aufrechterhaltung der Ordnung zu forgen hatte, die Bekanntſchaft der Prin- 
zeſſin Amalie, einer jüngeren Schweſter Friedrichs des Großen, die ſich durch große Schön- 
heit auszeichnete. Es heißt, die Wahl des ſchwediſchen Hofes ſei urſprünglich auf ſie gefallen, 
doch habe die ältere und weniger hübſche Schweſter Ulrike es verſtanden, ihr zuvorzukommen. 
Mitten in dieſer Stimmung des Grolls und der Enttäuſchung kreuzte der bildhübſche, junge 
Sardeleutnant ihren Weg und es entſpann ſich zwiſchen beiden ein Herzensroman, der bei 
der Unvorſichtigkeit der Liebenden febr bald dem Hofklatſch Nahrung gab und auch Friedrich 
ſelbſt nicht verborgen blieb. Der König fab fih in einen ſchweren Gewiſſenskonflikt verſetzt. 
Seine Eympathie für die beiden von der Leidenſchaft gepackten Menſchen war groß, aber 
um der hohen Politik willen durfte er ein ſolches Verhältnis nicht dulden. Er verſuchte zunächſt, 
Erend durch Drohungen und Arreſtſtrafen zu warnen. Es half nichts. Da tauchte die, durch 
einen angeblich gefälſchten Brief Trends geſtützte Behauptung auf, Trend habe während 
des ſchleſiſchen Feldzugs verräteriſche Beziehungen zu ſeinem Vetter, einem öſterreichiſchen 
Pandurenoberſten, unterhalten. Ob es fih lediglich um eine Intrige handelte, ob ein Bor- 
wand geſchaffen werden ſollte, um den unentwegten Liebhaber hinter Schloß und Riegel zu 
ſetzen, muß dahingeſtellt bleiben. Trenck wurde in die Feſtung Glatz geſperrt. Nach mehreren 
mißglückten Verſuchen gelang ihm mit einem Leidensgefährten zuſammen die Flucht über 
die böhmiſche Grenze. 

Und nun beginnt in Trencks vielbewegtem Leben der abenteuerlichſte Abſchnitt, den man 
in ſeiner ſonſt vielfach recht weitſchweifigen und, dem damaligen Zeitgeſchmack entſprechend, 
von moraliſchen Sentenzen überfließenden Lebensbeichte auch heute noch mit Spannung 
lieft. In Begleitung feines Gefährten wanderte er in der Winterkälte des Jahres 1746 nicht 
weniger als 169 Meilen über Meſeritz, Thorn nach Elbing. Nach mannigfachen Kreuz; und 
Querfahrten, die ihn über Warſchau und Krakau nach Wien führten, faßte er in Moskau eine 
Zeitlang feſten Fuß. Er war dank ſeiner blendenden Fähigkeiten auf dem beſten Wege, in 
Rußland ein angeſehener Mann zu werden, da traf die Nachricht ein, daß der Pandurenoberſt, 
fein Vetter, geſtorben ſei und ihm ein Millionenvermögen hinterlaſſen habe. 
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Allein ftatt des glänzenden Lebens, das er in Wien erhofft, warteten feiner nur Migbellig- 
keiten: ein endloſes Prozeſſieren um das Teſtament verbitterte ihm alle Freude. Um Familien- 
angelegenheiten zu regeln, begab er ſich ahnungslos und unbedacht nach Danzig, und bier 
ereilte ihn das Schickſal: er wurde unter einem ziemlich fragwürdigen Vorwand verhaftet 
und an Preußen ausgeliefert. Nach kurzem Verhör ſperrte man ihn in die Kaſematten von 
Magdeburg. Schaurige 10 Jahre hat er in feinem büfteren Kerker verbracht, beſchwert mit 
68pfündigen Ketten, an die Mauer geſchmiedet und bei kläglichſter Ernährung. Daß er nicht 
in Wahnſinn verfiel, iſt ein Wunder, das nur in der erſtaunlichen Energie des Mannes ſeine 
Erklärung findet. Er dichtete fogar: — Blut, das er ſich aus dem Daumen quetfchte, diente 
ihm als Tinte. Auch vertrieb er ſich die Zeit mit dem Gravieren von Zinnbechern. Er benutzte 
dazu einen einfachen Nagel, lernte ihn aber ſo geſchickt handhaben, daß unter ſeinen Fingern 
Bilder und Sprüche in großer Zahl und von nicht abzuleugnender Grazie entſtanden ſind. 
Endlich, unmittelbar nach dem Hubertusburger Frieden, ſchlug ihm die Befreiungsſtunde, und 
zwar, wie es ſcheint, durch Fürſprache Maria Thereſias. 

Es würde zu weit führen, Trends weitere Schickſale zu ſchildern. Er endete auf dem Grève- 
platz in Paris, ein ſicherlich ſchuldloſes Opfer der Guillotine wie fo viele andere. Aber ein Cr- 
eignis verdient noch hervorgehoben zu werden: das Wiederſehen mit der geliebten Prinzeſſin 
nach mehr als vierzig Jahren. Trend hat es im britten Bande feiner Memoiren geſchildert. 
Beide waren inzwiſchen alt, weiß und gebrechlich geworden, aber ein Funke jugendlicher 
Schwärmerei hatte ſich in den morſchen Körpern lebendig erhalten. l 

Wie um den Mann mit der Cifernen Maste, fo hat fich um den „Gefangenen Friedrichs 
des Großen“ eine ganze Literatur bemüht. Reftlos aufgeklärt find die Zuſammenhänge auch 
heute noch nicht. Erſt kürzlich hat der Berliner Profeſſor Dr. Volz in einem Vortrag im, Verein 
für Geſchichte der Mark Brandenburg“ auf Grund des noch in den Archiven ruhenden reichen 
Aktenmaterials den Beweis zu führen geſucht, daß der ganze Liebesroman der Prinzeſſin 
Amalie nur eine Erfindung Trencks wäre, der ſich dadurch von dem Vorwurf des Hochverrats 
entlaſten wollte. Der Bearbeiter des vorliegenden Bandes, Friedrich Wencker, tritt dieſer 
Hypotheſe mit Schärfe entgegen. Uns will ſcheinen, daß beide Anſchauungen zu ſtark von der 
politiſchen Einſtellung ihrer Verfechter beeinflußt find und ſchon aus dieſem Grunde der hiſtori⸗ 
ſchen Wahrheit nicht gerecht zu werden vermögen. Zurückweiſen muß man es, wenn Wender 
ſich ohne weiteres in bezug auf den Großen Friedrich die gänzlich unzulängliche Behauptung 
des Herrn Magnus Hirſchfeld zu eigen macht, der bekanntlich ſo ungefähr jeden berühmten 
Mann von Alexander dem Großen an des Urningtums bezichtigt. Die Familie der Grafen 
von der Trend hat fih noch nicht entſchließen können, die Briefe Amaliens an Trend zu vet- 
öffentlichen, die das Dunkel vielleicht etwas auflichten könnten. Trends Selbſtbekenntniſſe 
haben für die Beurteilung der Schuldfrage nur einen bedingten Wert, da ſich Trend in ihnen 
ſo ſchildert, wie er ſein Bild vor der Nachwelt erhalten ſehen möchte. Es ſteckt bei aller Neigung 
zum Außergewöhnlichen etwas in ihm von Schulmeiſter, Moraliſten, Pedanten. Seinem 
oſtpreußiſch ſchwerfälligen Naturell fehlt jener Schuß ſüdlichen Lebensleichtſinns, der den 
meiſten anderen Abenteurern zu eigen war. Am Anfang ſeiner Laufbahn ſchien es, als habe 
ihm das Schickſal eine Heldenrolle in den Haupt- und Staatsaktionen der Weltbühne vor- 
behalten. Er ſelbſt glaubte es und konnte ſich niemals ganz entſchließen, von dieſem Glauben 
zu laffen. Allein es war ein Irrwahn. Der hochbegabte, aber innerlich unausgeglichene Mann, 
der fi einmal in aufblitzender Selbſterkenntnis zerknirſcht als ein „kauderwelſches Quodlibet“ 
bezeichnete, hat es nur zum Statiſten gebracht. Schm. 
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Relativitätslehre 


2 * ie ſteht's mit diefer vielumſtrittenen Frage? Ift ſchon ein ruhiges Urteil möglich? 
HG, Oder ift noch alles im Fluß? Wir begnügen uns für heute damit, einige Schriften 
On möglichſt knapp anzuzeigen: 

1. Einſteins Relativitätslehre. Allgemeinverſtändlich dargeſtellt von Prof. Dr. phil. 
R Düfing. Leipzig, Dr Max Zänede, Verlagsbuchhandlung. 65 und VIII S. Wer fidh leicht und 
ſchnell über dieſes Stoffgebiet informieren will, dürfte dazu ſchwerlich ein beſſeres Hilfsmittel 
finden als dieſes Büchlein. Es gibt in überfichtliher Oarftellung und mit pädagogiſchem Geſchick 
unter Anknüpfung an die bisherige Phyſik das Weſentliche wieder, unter Auslaſſung allerdings 
bes Kapitels Aber die Euklidiſche Geometrie. Nur an kritiſcher Beurteilung der Relativitätslehre 
ſelber dürfte dem Lefer nicht gelegen fein. Der Verfaſſer verſichert zwar einmal über das andere, 
daz die Nelativitätslehre logiſch richtig aufgebaut fei, macht dabei aber ganz getreulich die 
logiſchen Fehler derſelben mit, wie ſie ihm gerade in die Feder kommen, ohne ſie zu bemerken 
und ohne von bereits geſchehener Nachweiſung derſelben Notiz zu nehmen. Um z. B. zu zeigen, 
bak die Gültigkeit der Zeitangaben vom Bewegungszuſtande des Bezugskörpers abhängig fei, 
nimmt der Verfaſſer in einer Ausbeutung des Michelſonſchen Verſuches zwei Uhren auf ver- 
ſchiedenen Welten an, einer ruhenden und einer bewegten, und zeigt dann umſtändlich, wie 
infolge der dabei vorkommenden Dertirgungen und Verlängerungen der Strecken das Eintreffen 
der Lichtſignale verſchoben werde — überſieht dabei aber gänzlich, was Einftein auch überſieht, 
bak die Bewegung als ſolche noch gar keine Anderung dieſer Strecken bedingt! In dem Kapitel 
über Grenzgeſchwindigkeit“ gibt der Verfaſſer die Lorentzſche Formel für die Verkürzung der 
Stablänge und fährt dann fort: „Oer Stab würde demnach zu Null verkürzt und verſchwinden. 
Hieraus ſchließt Einftein, daß die Lichtgeſchwindigkeit die größte erreichbare Geſchwindigkeit der 
Welt it” So ſchließt Einftein allerdings. Nur begreife ich nicht, wo in dieſem Schluſſe und 
überhaupt in dieſem ganzen Kapitel die Logik ſteckt! 

2. Die philoſophiſche Bedeutung der Relativitätstheorie. Vortrag, gehalten im 
I. Zyklus gemeinverſtändlicher Einzelvorträge, veranſtaltet von der Univerfitat München. Von 
Moritz Geiger, Profeſſor der Philoſophie. Halle 1921, Max Niemeyer. 46 S. Oer Verfaſſer 
nimmt einige Ergebniſſe der Relativitätstheorie her und unterſucht nun die Frage, wie fidh drei 
heutige philoſophiſche Richtungen, der Poſitivismus, der empiriſche Realismus und der Aprio- 
tismus, ihren Prinzipien nach zu dieſen Ergebnlſſen ſtellen. Die Herleitung der Ergebniſſe ſelber 
wird nicht geprüft, ſondern als richtig vorausgeſetzt. Das wäre ganz ſchön, wenn die Voraus- 
kung ſtimmte: aber das Beifallsklatſchen einer großen Menge war für den Philoſophen 
doch noch niemals ein beweisträftiges Argument. Eines dieſer Ergebniſſe wird in dem Satze 
ausgedruͤckt: „Für die Relativitätstheorie gibt es eine objektive Zeitordnung der Ereigniſſe nicht.“ 
Die Begründung dleſes Satzes, ſagt der Verfaſſer, könne hier nicht gegeben werden, die gehöre 
in die Phyſik. Im allgemeinen ift es wohl richtig, daß phyſikaliſche Unterſuchungen nur von 
Phyſikern angeſtellt und auch nur von ſolchen nachgeprüft werden können; aber diesmal liegt 
die Sache anders. Hier nämlich handelt es ſich um ein gedachtes Experiment, in welchem aus 
angenommenen Vorausſetzungen gewiſſe Folgerungen gezogen werden, und dieſe Folge- 
rungen bilden das Ergebnis der phyſikaliſchen Unterſuchung. Oa kann der Philoſoph die 
Prüfung der Sache nicht mit dem Hinweis darauf ablehnen, daß er Philoſoph ſei und nicht 
Phpfiter; denn gerade des Philofophen Sache ift es, zu ſehen, ob Folgerungen auch logiſch 
üchtig gezogen worden find. In dem vorliegenden Falle begeht Einſtein den argen Oenkfehler, 
daß er das aus der Bewegung ableitet, was aus der Ungleichheit der Strecken folgt. Der Aus- 
druck vierdimenſlonales Kontinuum“ für raumzeitliche Körperwelt iſt für phyſikaliſchen Ge- 
brauch doch reichlich pathetiſch und dabel logiſch nicht einmal richtig; denn die Zeit iſt gar nicht 
den einzelnen Oimenſionen des Raumes koordiniert, ſondern dem Raum als Ganzes; die Zeit 
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als vierte Dimenfion neben die drei Dimenſionen des Raumes jtellen, ergibt gar keinen Sinn. 
Heutigen Tages reißen fih ſchon die Phyſiker mit den Spiritiſten um die vierte Dimenfion! — 
„Ob die Winkelſumme im Oreieck gleich zwei Rechten iſt, das kann man nicht a priori wiſſen, 
ſo behauptet der empiriſche Realismus, das muß man durch Erfahrung feſtſtellen. So hat der 
große Mathematiker Gauß ein großes Erddreieck ausgemeſſen, das Dreieck Inſelsberg - Hohen- 
hagen — Brocken, um feſtzuſtellen, ob der Satz von der Winkelſumme im Oreieck wirklich genau 
gilt. Es hat ſich dabei herausgeſtellt, daß die Winkelſumme ſicherlich nicht allzu weit abweicht 
von zwei Rechten.“ Das verſtehe, wer will. Was hat denn die Größe eines Dreiecks mit der 
Winkelſumme zu tun? Wie kann man denn meinen, durch Ausführung einer phyſikaliſchen 
Meſſung, die doch von ſehr vielen Zufälligkeiten abhängig und damit der Möglichkeit ſehr vieler 
Irrtümer unterworfen ift, einen logiſchen Beweis beſtätigen oder ſtürzen zu können? Was beißt 
denn das, daß die Winkelſumme nicht „allzuweit“ von zwei Rechten abweicht? Was den 
empiriſchen Realismus anbetrifft, ſo iſt es eine ganz unrichtige Auslegung desſelben, wenn man 
annimmt, daß derjenige, der den Apriorismus verneint, auch die Geltung logiſcher Schlüſſe 
verneine, alſo verlange, daß die Winkelſumme im Dreieck durch Meſſung feſtgeſtellt werde. 

3. Gegen Einſteins Relativierung von Zeit und Raum. Gemeinverſtändlich. Von 
Dr Rudolf Weinmann. München und Berlin 1922, R. Oldenbourg. 37 S. Eine lebhafte Rano- 
nade gegen die Relativitätslehre. Intereſſant ift fie in allen Phaſen, daß fie aber überall ſehr 
wirkſam fei, kann ich leider nicht behaupten. Eingangs verſichert der Verfaſſer in feinem be- 
ſonderen Kapitel, daß die Logik hier das entſcheidende Wort habe. So lange einem das nicht 
ausbridlid beſtritten wird, kann man es ruhig ſtillſchweigend als ſelbſtverſtändlich nehmen; 
wird es einem jedoch beſtritten, dann nützt alles Verſichern nichts, dann gibt es eben gar keine 
Verſtändigung mehr. Mit großer Breite bemängelt Weinmann dann, daß Einſteins Einſtellung 
auf die Welt eine rein optiſche ſei: die gebe kein vollſtändiges Bild der Welt. Allerdings gibt 
fie das nicht; aber was wird denn viel gewonnen, wenn die optiſche Einſtellung auf eine phy- 
ſikaliſche im allgemeinen erweitert wird? Man nehme die ganze Phyſik und lege ruhig noch 
einige verwandte Wiſſenſchaften dazu: die Mathematik, die Geographie und die Aſtrono mie, 
letztere natürlich mit Einſchluß der kopernikaniſchen Lehre — was hat man dann von der Welt? 
Nicht mehr, als etwa in einem Drama die Szenerien, die mechaniſchen Bühneneinrichtungen 
und die Lichtwirkungen ausmachen; die Hauptſache fehlt: das Bewußtſein und ſein Träger: 
der lebende Menſch mit feinem Denken, Fühlen, Wollen, Begehren, Handeln, Füͤrchten und 
Hoffen, mit ſeiner Geburt und ſeinem Tode! Aber daraus kann man doch dem Phyſiker keinen 
Vorwurf machen, daß das Weſentliche der Welt ganz außerhalb ſeiner Wiſſenſchaft liegt. Anders 
als optiſch iſt Kopernikus mit ſeiner Lehre auf die Welt auch nicht eingeſtellt, und mehr als 
ein zweiter Kopernikus will Einſtein vorläufig im allgemeinen doch nicht fein, nur Moßkowsky 
macht ihn zu einem neuen Meſſias. Wenn dann alſo das „Weltgeſetz“ nur wenigſtens nach 
optiſcher Einſtellung ein richtiges iſt! Nun folgert aber der Verfaſſer gerade aus der optiſchen 
Einftellung Irrtümer der Relativitätslehre. Darin irrt er jedoch ſelber, feine logiſchen Geſchoſſe 
treffen nicht. Er führt folgenden Satz an: „Zwei Lichtblitze, für einen ruhenden Beobachter 
gleichzeitig, find für einen dazu bewegten ungleichzeitig.“ Dazu bemerkt er: „Selbſtverſtändlich! 
Denn die Lichtſtrahlen erreichen den bewegten Beobachter infolge der Dauer der Lichtaus- 
breitung fpdter oder früher als den ruhenden.“ Wenn das ſtimmt und fogar ſelbſtverſtändlich 
ift, dann nützt alles Reden von optiſcher Einſtellung dagegen nichts! Dann ift die Bewegung 
die Urſache der Ungleichzeitigkeit! Es ſtimmt aber eben nicht; Einſtein begeht hier einen 
logiſchen Fehler, alle Ausleger machen dieſen Fehler mit — und nun auch ſogar der Verfaſſer 
dieſer Gegenſchrift! Die Bewegung als ſolche bedingt noch durchaus keine verſchiedene Dauer 
der Lichtausbreitung, bewirkt alſo auch noch keine zeitliche Differenz bei der Wahrnehmung 
der Lichtzeichen. Das Nähere hierüber kann in meiner Schrift (Zur Nelativitätslehre. Eine 
kritiſche Betrachtung von H. Gartelmann. Verlag der Neuen Weltanſchauung, Berlin, 1920) 
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nachgeleſen werden. Eine ausführliche Beſprechung der ganzen Schrift, deren Inhalt trotz der 
geringen Seitenzahl ein ſehr reicher und weitläufiger iſt, würde einen weiten Raum in Anſpruch 
nehmen; das Geſagte möge eine Aufmunterung ſein, die Schrift ſelber in die Hand zu nehmen. 

4. Die wahre Relativitätstheorie der Phpſik und die Mißgriffe Einſteins. All- 
gemeinverſtändliche, ſyſtematiſche und grundlegende Darſtellung. Von Zoe Stickers. Verlag 
Dr W. Breitenbach, Bielefeld 1921. 57 S. — Oer Verfaſſer ſtellt ſich in ſeiner ausführlichen 
Schrift eine doppelte Aufgabe: einmal die Aufſtellung einer neuen Relativitätslehre auf Grund 
des Relativitätsprinzips, wie es ſchon bei Galilei und Newton vorhanden ift, und ſodann die 
Kritik der Einſteinſchen Relativitätslehre. Im erſten Teile fällt all das Paradoxe und Groteske, 
welches die Einſteinſche Relativitätslehre an fih hat und das fie durch ſcheinbare, von faſt der 
ganzen Gelehrtenwelt angenommene, aber trügeriſche Argumente zu ſtützen ſucht (die dem 
Logiker natürlich beſonderes Intereſſe abnötigen) weg, und es bleibt gute plane Phyſik übrig, 
die nun freilich nicht fo intereſſant, dafür aber ſolider iſt. Im zweiten Teile zeigt ſich der Verfaſſer 
als gewandten Fechter. Die Schrift ſei aim emprosien, die fih für die Sache intereffieren. 

* 

Ein phyſikaliſcher Gegenftand, aber von ſolcher Allgemeinheit, daß er in das Gebiet der 
Philofophie hinüͤbergreift: das ift es vielleicht, was das große Intereſſe erklärt, welches man 
der Relativitätslehre entgegenbringt. Für den Grundgedanken der Relativitätslehre halte ich 
die Identität der wirklichen und der ſcheinbaren Bewegung. Aber gerade dieſer 
Grundgedanke ift nicht richtig. Man läßt ſich hierbei durch einen Trugſchluß täuſchen. Nimmt 
man an, ein Eiſenbahnzug bewegt ſich auf einem Bahndamm nach Weſten, und nennt man 
dieſe Bewegung die „wirkliche“, dann bewegt ſich in derſelben Zeit der Bahndamm unter 
dem Eifenbahnzug nach Often, und diefe Bewegung ift dann die „ſcheindare“. Nun hat die 
ſcheinbare Bewegung genau dieſelbe GSeſchwindigkeit wie die wirkliche, und weil die Ge- 
ſchwindigteit nun gerade dasjenige Moment an der Bewegung ift, welches mit phyſikaliſchen 
Mitteln erfatzbar ift, fo ift es pſychologiſch erklärlich, daß der Phyſiker von hier aus auf die 
identität der beiden Bewegungsarten im ganzen ſchließt. Aber nur pfyhologifch ift dies 
erklätlich, logiſch durchaus nicht; denn es ſteht ihm der Satz des Widerſpruchs entgegen, der 
hier in folgender Weiſe anwendbar iſt. Man denke ſich auf beſagtem Bahndamme zwei Eifen- 
bahnzüge auf verſchiedenen Gleiſen in entgegengeſetzter Richtung laufen. Für den Zug, der 
nach Weſten läuft, läuft der Bahndamm ſcheinbar nach Oſten, für den andern ſcheinbar nach 
Veſten. Sit nun die ſcheinbare Bewegung identiſch mit der wirklichen, fällt alfo jeder Unterſchled 
zwiſchen wirklicher und ſcheinbarer Bewegung weg, wie die Relativitätslehre behauptet, dann 
läuft in dieſem Falle der Bahndamm nach Weſten und zugleich nach Oſten. Das iſt aber 
ein logiſcher Widerſpruch und kann folglich nicht richtig ſein. Der Widerſpruch löſt ſich, wenn 
man die wirkliche und die ſcheinbare Bewegung etwas Verſchiedenes ſein läßt. Läßt man dieſe 
aber etwas Verſchiedenes fein, dann fällt die Grundlage der Relativitätslehre weg. 

H. Gartelmann 

Nachwort des Türmers. Es iſt Sache der Fachleute, ſich zu dieſer wichtigen Frage 
in Fachblättern zu äußern; unjrerfeits können wir dieſes ſchwierige Gebiet nur ſtreifen. Der 
Derfaffer der obigen Anzeigen hat ſelber eine Schrift veröffentlicht: „Zur Relativitätslehre. Eine 
keitiſche Betrachtung“ (Verlag der „Neuen Weltanſchauung“, Berlin W. 66). 


Die hier veröffentlichten, dem freien Melnungsaustauſch dienenden Cinfendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers : 


Zur Shakeſpeare⸗Frage 


Rari Bleibtreu, der Vertreter der Nutlanb- Theorie, erbittet Alois Brandl 
gegenüber noch einmal das Wort. Wir nehmen zu dieſer Sache keine Stellung, 
möchten aber doch wünſchen, daß die berufs mäßige Shake ſpeare· Forſchung ſich 
mehr als bisher mit der Outſiber Literatur der Bacon- oder der Rutland Ver / 
echter beſchaͤftige und fie wiſſenſchaftlich widerlege. ©. T. 


Q: NG atfachen mögen brutal fein“: diefe feine Ironie gebe ich Brandls Hypothefen zuruck. 
( Ide E Er ſcheint fo unkundig der einſchlägigen Entdeckung über die Folio-Gravüre, daß 
E er mißverſteht, fie habe nicht den Autor vorftellen follen. O nein, wohl aber Inkognito 
os Autors. Das Geſicht trägt eine deutliche Flormaske, die Ohren find unnatürlich, das Koſtüm 
(wohlgemerkt eines Edelmannes, ſehr verſchieden vom Bürger der Stratfordbüſte) iſt laut 
ſachverſtändigem Schneiderurteil verkehrt angezogen, als hänge man einen umgeſtuͤlpten Rod 
auf einen Kleiderſtänder und feke den Kopf einer Wachspuppe darauf. Deshalb Jonſons 
ſpöttiſche Warnung „An den Leſer“, er ſolle nicht aufs Bild, ſondern aufs Buch blicken. Die 
Unterſtreichung von „Unfer“ d. h. der uns Eingeweihten Bekannte fteigert ſich in der Vorrede zur 
Orud-Ungeheuerlidteit, „Unfer“ in Riefenlettern und dahinter den Namen in Kleinſchrift zu 
ſetzen. Deutlicher konnte man die Myſtifizierung nicht machen. Die ominöſen Verſe „Du biſt 
ein Monument ohne Grab“, „Wenn die Zeit dein Stratfordmonument auflöſt“ gewinnen jetzt 
bei mir noch eine beſondere Bedeutung, da ein pſeudonymer Baſhe, deffen Identität auch 
Malone nirgends aufſpürte, Shakeſpeare unter „ſkulptiertem Marmor“ begraben fein läßt, 
nämlich Rutlands Grabſtätte in Bottesford. — Wenn das elende Dreckneſt Stratford ſich einen 
Lateinlehrer mit hohem Gehalt leiſtete (wirklich? damals 7), fo belaſtet dies den Shaklſpere 
doppelt, deſſen Kinder notoriſch weder leſen noch ſchreiben konnten! Noch in ſpäterer Be- 
ſchreibung Stratfords werden zwei hervorragende Abkömmlinge des kleinen Provinzfleckens 
genannt, der „berühmte“ Shakeſpeare iſt nicht darunter trotz ſeines Monuments, das übrigens 
urfprüngli eine ganz andere Büfte trug, das heutige feiſte Falſtaffgeſicht ward erft bei 
Renovierung eingeſchmuggelt. Das alles find Tatſachen, neu dagegen die Behauptung, daß 
damals auch Schreibkundige unter Urkunden „Kreuzchen“ ſetzten. (Beiläufig wieder irrig, 
das Zeichen des Analphabeten war in England kein Kreuzchen.) Ein Schreibkundiger hätte 
ſich gewiß verbeten, daß man für ihn unterſchrieb „Shaxpr“ „Shaxbere“, noch unterm 
Teſtament „Shackſpere“, wenn er ſich je Shakeſpeare ſchrieb. (In Revels Account 1611/12 
heißt er Shaxberd.) 
Aus allem tritt klar zutage, daß Brandl es nicht der Mühe wert bielt, die Baconargumente 
zu ſtudieren, geſchweige denn die Rutlandtheorie, von deren zablloſen Beweisitüden, die ich 
ſelbſt jetzt noch beträchtlich vermehre, er offenbar in glücklicher Ahnungsloſigkeit nicht einen 
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blaffen Schimmer hat. Doch wie darf ich dies den Stratfordiern vorwerfen, deren Tobſucht 
in England allen Ernſtes gegen die Baconier nach Irren und Zuchthaus ſchrie, wenn ich die 
Baconier als gleiche vorſätzliche Totſchweiger und Niederbrüller der Wahrheit belächeln muß! 
Keiner dieſer Parteimdnner für und wider beſitzt die „Sauberkeit“, wie Nietzſche fie forderte, 
ehrlich und redlich die Rutlandentdeckung zu „widerlegen“. Denn als ich in längerem Aufſatz 
in den „Hamburger Nachrichten“ den ſtärkſten Stratfordier und den ſtärkſten Baconier heraus- 
forderte, ein kritiſches Turnier mit mir abzuhalten, hic Rhodus, hio salta, da ſchwieg alles, 
obſchon ein bekannter Baconier mir darauf fein neueſtes ſinnloſes Elaborat ſandte mit der 
geſchmackvollen Widmung „Herrn Streitbold und Unhold“. Wie betrübend, daß ein Holländer 
ſchon den „Julius Cafar“ überſetzte von Lord Roger Rutland, genannt Shakeſpeare“ und fo 
mancher andere felſenfeſt an meine Entdeckung glaubt! Caveant consules! 


Karl Bleibtreu 


Antwort an den „Schweizer“ in den „Hamburger 
Nachrichten“ | 


Ein Schweizer, der feinen Namen nicht nannte, hatte mit 
Bezug auf den „Zürmer“ in den „Hamburger Nachrichten“ Herrn 
Prof. Z. Boßhart, den Erzähler, angegriffen. Wir nahmen im 
Brie ſtaſten (Dezember) davon Notiz und baten Herrn Boßhbart 
um Antwort. Hier ift ſie. O. T. 


Och muß in mir einen ſtarken Widerwillen überwinden, um auf den Angriff in den 
is) „Hamburger Nachrichten“ zu antworten. Ich fordere vor allem den anonymen 
, Landsmann“ auf, hinter dem Buſch hervorzutreten. Dann wird man wahrſchein⸗ 
10 die edeln Motive, die ihn zum Schreiben veranlaßten und die man jest nur ahnt, deutlich 
erkennen. Ich ſtelle an ihn die Frage, woher er mich kennt und wie er zu feinen Anſichten über 
meine politiſche Geſinnung gekommen ift. Ich habe mein Leben wiſſenſchaftlichen Studien, der 
Schule und der Kunſt gewidmet und wohne faſt ſeit Beginn des Weltkrieges, durch Krankheit 
gezwungen, in einem kleinen Bergdörfchen fern vom Weltgetriebe. Im politiſchen Leben 
bin ich nie hervorgetreten. Es wird mir denn auch leicht fallen, nachzuweiſen, daß mein 
Landsmann von mir ſehr wenig weiß, und daß ſein Artikel ungefähr ſo viele Verdrehungen, 
Verleumdungen und Unwahrheiten als Sätze enthält. Wie leichtfertig er verfährt, zeigt ſchon 
der Anfang feines Artikels, wo er einen dreizeiligen Satz zu einer „Sympathiſch gehaltenen Be- 
ſprechung meiner Werke“ anſchwellen läßt. Die Frage drängt jiġ auf, ob er das September 
heft des „Türmers“ überhaupt genauer angeſehen hat. 

Dod nun zum Weſentlichen! Er glaubt feine Lefer darauf aufmerkſam machen zu müſſen, 
daß ich vor dreißig Jahren als Lehrer der franzöſiſchen Sprache am Gymnaſium in Zürich 
wirkte. Lieber Landsmann, es iſt viel ſchlimmer, ich habe nicht vor, ſondern, horribile dictu, 
während beinahe dreißig Jahren als Franzöſiſchlehrer gewirkt. Daß das von einem Schweizer, 
d. h. von dem Bürger eines Landes, in dem, wie Sie vielleicht wiſſen, Menſchen deutſcher, 
franzöſiſcher, italieniſcher und romaniſcher Zunge einträchtig nebeneinander leben, etwas po- 
litiſch Anrüchiges iſt, leuchtet auch mir jetzt völlig ein. Ich möchte nur in aller Beſcheidenheit 
die Frage aufwerfen, ob in Oeutſchland, fogar dem Oeutſchland der Nachkriegszeit, kein Fran- 
Bfifch gelehrt wird, und ob es nicht in der Hauptſache gute Reichsdeutſche find, die dieſen ver- 
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dachterregenden Unterricht erteilen? Hätte mein Landsmann übrigens meinen Lebensabrif 
im Septemberheft des „Türmers“ geleſen, ſo hätte er über meine Berufstätigkeit noch mehr 
erfahren, aber auch geſehen, daß ich in meinen Studien durchaus nicht einfeitig vorging, fon- 
dern neben romaniſtiſcher auch germaniſtiſche Philologie getrieben habe, ja, dieſe ſogar in erſter 
Linie. Ich will nicht ihm, aber den Leſern des „Türmers“ hier den Schlüffel zu dieſem Studien- 
programm geben: Das Menſchenverbindende hat mich immer viel näher berührt, als das Men- 
ſchentrennende. — Weiter ſchreibt der „Schweizer“, ich hätte aus meiner Sympathie für Frank- 
reich nie ein Hehl gemacht. Ja, lieber Miteidgenoſſe, haben Sie mich, den abſeits der Politik 
Lebenden, denn einmal über Frankreich ſprechen hören? Oder welches find Ihre Zuträger? 
Sagen Sie mir ferner, ob Sie von der Sympathie für die franzöſiſche Literatur und Kunſt 
und die franzöſiſchen Denker oder für die ſtaatlichen Einrichtungen und die Politik Fankreichs 
reden. Wahrſcheinlich aber wollen Sie an meinem Unterricht Kritik üben, und da muß ich Ihnen 
folgendes ſagen: Ich hatte es in der Schule mit dem geiſtigen Frankreich zu tun und brachte 
es, vielleicht aus Einſichtsloſigkeit, nicht über mich, Michel Montaigne, Descartes, Pascal, 
Molière, Montesquieu, unfern nach Frankreich ausgewanderten Landsmann Rouffeau und Flau- 
bert, um nur einige zu nennen, als Dummköpfe und Nichtskönner hinzuſtellen. Auch ift es mir 
bedauerlicherweiſe nicht eingefallen, die franzöſiſchen Künftler, von Claude Lorrain bis Cézanne 
oder Rodin, als Stümper zu bezeichnen. Gehen Sie doch einmal zu einem reichsdeutſchen 
Franzöſiſch-Profeſſor und fragen Sie ihn, wie er es in dieſem Punkte halte. 

Nun aber tommt das Hauptbeweisſtück: ich hätte nämlich während des Weltkriegs mehrfach 
Aufſätze mit „deutlich ententiſtiſcher“ Tendenz in der „giftig deutſchfeindlichen Neuen Zürcher 
Zeitung“ veröffentlicht. Woher mein treuherziger Landsmann das nun wieder hat? Diesmal 
kann ich es, fo rüdjichtslos es ift, nicht mehr unterlaffen, ihn der Unwahrhaftigkeit zu zeihen. Ich 
habe während des Weltkriegs nicht einen einzigen Artikel in die „Neue Zürcher Zeitung“ 
oder in ein anderes Blatt geſchrieben. Seit Kriegsende find von mir drei Aufrufe erjdie- 
nen, alle im Namen der Humanität. Macht das vielleicht auch anrühig? Im Frühling und 
Sommer dieſes Jahres ſchrieb ich je einen Aufruf für das hungernde Rußland und einen für 
die ſchweizeriſche Bundesfeier, die beide in verſchiedenen Zeitungen erſchienen find. Von Oeutſch⸗ 
land oder Frankreich war in dieſen Artikeln mit keinem Wort die Rede. Es bleibt ein Artikel, 
den vor Weihnachten 1919 die „Neue Zürcher Zeitung“ veröffentlichte. Die Redaktion dieſes 
Blattes hatte mir ein Büſchel ergreifender Briefe deutſcher Soldaten aus franzöſiſchen Ge- 
fangenenlagern geſchickt, und ich forderte darauf in einem eindringliden Appell Frankreich auf, 
die deutſchen Kriegsgefangenen endlich, gewiſſermaßen als Weihnachtsgabe, ihrer Heimat 
wieder zu ſchenken. Meine publiziſtiſche Tätigkeit als „Apoſtel des Deutſchenhaſſes“ beſteht alſo 
darin, daß ich für 400 000 deutſche Kriegsgefangene ein warmes Wort einlegte. Ich hoffe, man 
bat in Oeutſchland fo viel Humor und Sinn für Gronie bewahrt, daß man bei dieſer Feſtſtellung 
noch lachen oder lächeln kann. 

Am Schluß ſeiner Anſchuldigungen kommt der „Schweizer“ auf meinen Roman „Ein Rufer 
in der Wüfte“ zu ſprechen. Der Umſtand, daß er nicht einmal den Titel genau kennt, und daß 
er behauptet, ich hätte die „niederträchtigſte und unſympathiſchſte Rolle einem reichsdeutſchen 
Fabrikdirektor“ zugewieſen und ihn in Gegenſatz zu den „biderben und ehrlich ſchlichten Eid- 
genoſſen“ geſtellt, verrät eine recht oberflächliche Kenntnis des Buches. Ich bin in dem Roman 
mit unſern Schweizerverhältniſſen febr ſcharf ins Gericht gegangen, und die unerquidlidfte 
Figur des perſonenreichen Werkes iſt denn auch ein charakterloſer ſchweizeriſcher Politiker und 
Streber. Wer das Buch kennt, wird über die „biderben ehrlich-ſchlichten Eidgenoſſen“ des Ar- 
tikelſchreibers nicht wenig den Kopf ſchüͤtteln! Richtig ift, daß ich als Nebenfigur einen für feine 
Aufgabe wenig geeigneten auslanddeutſchen Geſchäftsmann eingeführt habe, wie man deren 
vor dem Krieg in der Schweiz und anderwärts oft genug antraf und die dem deutſchen Namen 
und Anſehen in der Welt viel mehr geſchadet haben, als man in ihrer Heimat wohl ahnte. Wer 
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es mit jemand gut meint, macht ihn auf feine Schädlinge aufmerkſam. Meine Kritik an [hweize- 
tiſchen Derhdltniffen ift denn auch von niemand als antiſchweizeriſch empfunden worden, fo 
wenig wie bis jetzt in den zahlreichen Beſprechungen, die meinem Roman in Oeutſchland zuteil 
wurden, meines Wiſſens jemand an der Charakteriſierung jenes Geſchäftsmannes Anſtoß nahm. 
das war meinem Landsmann vorbehalten. 

Hamit glaube ich den Angriff in den „Hamburger Nachrichten“ in feiner ganzen Plumpheit 
und Unwahrhaftigkeit gekennzeichnet zu haben. 

Bh wende mich von dem Buſchſchweizer ab und geſtatte mir noch eine Bemerkung allge- 
meiner Art. Wir Schweizer ſchaffen mit am Geiſtesleben unſerer Nachbarn, aber in unferer 
Belfe. Mögen Franzoſen Deutſchland und Oeutſche Frankreich haſſen, mir verbietet mein 
Schweizertum in irgend einem Völkerhaß mitzutun, und meinen Schweizer Kollegen wird es 
gleich ergehen, denn d. e Schweiz ſucht ihrer Tradition gemäß mit allen ihren Nachbarn in 
Frieden und in geiſtigem Austauſch zu leben. Ich zolle meine Sympathie und Verehrung 
dem Schönen, Großen und Humanen, wo immer ich darauf ſtoße, heißen feine Träger nun 
Goethe, Shakeſpeare, Molière oder Dante, und ich halte mich an die Worte Gottfried Kellers: 
Achte eines jeden Mannes Vaterland, das deinige aber liebe.“ Dagegen wird niemand etwas 


einwenden können 
Jakob Boßhart 


| erſcheint nicht bloß hinſichtlich einzelner Perſonen zuzutreffend, ſondern auch für 
- ganze Richtungen und Parteien Geltung zu beſitzen. Wie oft ift doch die überlebte 
Romantik totgeſagt und totgeſchlagen worden, feit 1859 die heute längſt vergeſſenen Jung- 
beglianer Arnold Ruge und Theodor Echtermeyer in den „Halleſchen Jahrbüchern“ ihre Achts⸗ 
erklarung gegen die „mondbeglänzte Zaubernacht“ erlaſſen haben! 1857 iſt zu Neiße „der 
ſcheidenden Romantik jüngfter Sohn“, wie Joſeph von Eichendorff in einem der literargeſchicht; 
lichen Porträtsſonette Paul Heyſes bezeichnet wurde, geſtorben. Aber 1922 konnte man aus 
Konrad Wandreys Streitſchriften lernen, daß erſt Hans Pfitzner und ſeine Legende „Paleſtrina“ 
wirklich „das Ende der Romantik“ ſeien. Sie ſcheint demnach den letzten Romantiker vorerſt 
noch um mehr als ſechzig Jahre überlebt zu haben. Und da Vertreter der in der „Frankfurter 
Zeitung“ verkörperten Weltanſchauung bei ihrer „großen Reviſion des 19. Jahrhunderts“ die 
Bekämpfung der „ſchleichenden Infektion der Romantik“, wie ſie im Fortwirken Schopenhauers 
und Richard Wagners offenbar wurde, ſich zur beſonderen Aufgabe geſtellt haben (1922 Nr. 163), 
fo muß dieſer ſoviel ſchweres Argernis hervorrufenden deutſchen Romantik doch ein außer- 
gewöhnlich zähes Leben eignen. Ja, ein fo unzweifelhaft Moderner wie Herbert Eulenberg 
hat im September 1922 bei der Tagung der rheiniſchen Kunſtfreunde gar eine Rede gehalten 
über den „Triumph der Romantik heute, morgen und in Ewigkeit“. Freilich dürfen wir dabei 
nicht uͤberſehen, daß fih die Verſchiedenen unter dem Schlagworte Romantik oftmals auch 
recht Verſchiedenes vorſtellen. N | 
Der charaktervolle Begründer einer wirklich hiſtoriſchen Betrachtung unferer Literaturent- 
widelung, Georg Gottfried Gervinus, hat ſeinerzeit der Darſtellung der „romantiſchen Dich- 
tung“ in den fünf Bänden feiner „Geſchichte der deutſchen Dichtung“ nur 149 Seiten ein- 
geräumt. Daß er gemäß ſeiner ganzen Auffaſſung, welche ihm nach Abſchluß des mit Goethe 
endenden äfthetifchen Zeitalters nur mehr politiſche Betätigung wünfchenswert erſcheinen ließ, 
der Romantik nicht gerecht zu werden vermochte, das wurde ſoeben von Max Rychner treff- 
lich auseinandergeſetzt in ſeiner tiefgreifenden Studie „G. G. Gervinus. Ein Kapitel über 
Literaturgeſchichte“ (Bern, Verlag Geldwnla 1922. X, 136 S.). Gervinus' Einſeitigkeit ift zu 
erklären aus der beſonderen Kampfſtellung des deutſchen und europäifchen Liberalismus wäh- 
rend der Reſtaurationszeit. War er, der als einer der gefeierten Göttinger Sieben die damals 
ſchon wie noch ungleich ſchlimmer heute von allzu wenigen gehütete politiſche Ehre und Aber; 
zeugungstreue deutſcher Univerſitätslehrer vertrat, doch derart in die Theorien der dreißiger 
Jahre eingeſponnen, daß er im Gegenſatze zu feinem wandlungsfähigeren Schüler Hermann 
Baumgarten völlig verſtändnislos, ja feindfelig verharrte, als der preußiſche Gunter Otto von 
Bismarck den alten Kaiſertraum der Romantiker durch ſeine Tatkraft verwirklichte. Dennoch 
möchte ich die Schwächen von Gervinus etwas weniger, feine Derdienfte um die deutſche Lite- 
raturgeſchichte ſchärfer betonen, als dies Rychner getan hat. Man muß zu folder günftigerer 
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Beurteilung kommen, wenn man die in philoſophiſchen Konſtruktionen ſich bewegende Lite- 
taturgeſchichtſchreibung eines Hegelianers wie Roſenkranz der doch überall nach geſchichtlichem 
Erfaſſen ſtrebenden Darftellung von Gervinus gegenüberſtellt. 

Gir die Romantik aber, deren bloßer Name ſchon längere Zeit fortſchrittlich geſtählte Kultur- 
lampfer mit Abſcheu erfüllte, begann eine geſchichtlich abwägende Beurteilung und Auffaſſung 
erſt, ſeit Rudolf Haym 1870 „Die romantiſche Schule“ als einen „Beitrag zur Geſchichte des 
deutſchen Geiſtes“ aus den Quellen ſelbſt, nicht aus willkürlichen Zerrbildern, zu uns reden 
machte. Wie aber gerade in den zwei letzten Jahrzehnten die Teilnahme für ernſtes Studium 
der Romantik andauernd zugenommen hat, das erhellt ſchon aus der einen Tatſache, daß von 
Hayms grundlegendem Werke erft 1902 ein friſcher Abdruck, dagegen zwiſchen 1905 und 1920 
drei neue, durch Literaturverzeichniſſe bereicherte Auflagen nötig wurden. Ricarda Hud 
hat es dann verſtanden, durch ihre ſelbſt poetiſch angehauchten, das Pſychologiſche in den Border- 
grund rüdenden Charakteriſtiken der Träger von Blütezeit, Ausbreitung und Verfall der Ro- 
mantik für fie die Anteilnahme weiteſter Leſerkreiſe derart zu wecken, daß von ihren beiden 
Bänden in kurzer Zeit bereits je eine 9. Auflage erſcheinen konnte. (Leipzig, H. Haeſſel Verlag 
1920.) Und daß auch das Ausland dem „Romanticismo in Germania“ (Bari, Guis. Laterza 
& Figli 1911) lebhafte Aufmerkſamkeit zuwendet, dafür zeugen zur Genüge die mit reicher 
Bibliographie ausgeſtatteten „Lezioni introduttive“ des in der deutſchen und engliſchen wie in 
den tomaniſchen Literaturen gleich gründlich bewanderten, ſtets geiſtvoll anregenden Turiner 
Profeſſors Artur Farinelli. 

Var indeſſen früher die Abneigung und das Mißtrauen gegen die Romantik „ein Erbſtück 
aus den politiſchen Kämpfen in der Mitte des 19. Jahrhunderts“, ſo iſt ſie jetzt in Gefahr, aufs 
neue in den politiſchen Tagesſtreit gezerrt zu werden. In ſeiner Mahnung zum Feſthalten an 
hiſtoriſcher Objektivität“ gegenüber den jüngſten Verſuchen, mit Hilfe von Peitſche und Zucker- 
brot eine „parteiamtliche neue Geſchichtsauffaſſung“ durchzuſetzen, hat der tapfere Georg 
von Below als Hiſtoriker den Dank dafür bezeugt, „daß es weſentlich die Romantik war, die die 
Vermittlung zwiſchen der nationalen Bewegung und der Wiſſenſchaft durchführte“. Was man 
ihr bisder zum Ruhme angerechnet hatte, ſollte nach dem November 1918 auf einmal in eine 
Schuld verkehrt werden, und gegen ſolche Ungerechtigkeit nimmt denn Below die neuerdings 
unbillig und töricht angefeindete kräftig in Schutz. (Fr. Manns Pädagogiſches Archiv Heft 801. 
Langenſalza, Herm. Beyer & Söhne, 1920.) Aber Angriff wie Verteidigung offenbaren, daß 
die Romantik noch immer, ja erſt gerade recht eine lebendig fortwirkende Kraft und Macht 
ift und entſchiedener Einſpruch muß dagegen erhoben werden, wenn Robert Riemann in 
der neueſten Bearbeitung feines Buches „Von Goethe zum Expreſſionismus“ (Dichtung und 
Geiſtesleben Deutſchlands feit 1800. Dritte, völlig umgearbeitete Auflage des „Neunzehnten 
Jahrhunderts der deutſchen Literatur“. Leipzig, Dieterichſche Verlagsbuchhandlung 1922. XI, 
455 S. 8°.) in dem erſten feiner ſechs großen Abſchnitte (Die Romantik, Peſſimismus, Epigonen 
und Realiften, Naturalismus und Impreſſionismus, Der Expreſſionismus) die Romantik beim 
einzelnen Menſchen als Ermüdungszeichen, bei ganzen Voͤlkern als Ausdruck der Erſchöpfung und 
des wirtſchaftlichen Niedergangs anklagt. Für Deutſchland waren doch die Jahre, in denen 
das die Schlachten der Befreiungskriege ſchlagende Geſchlecht heranwuchs, die Zeit Fichtes 
und Jahns weder geiſtig noch körperlich ein Zuſtand der Erſchöpfung, und nach 1815 ging mit 
Ausbteitung der Romantik gleichzeitig ein wirtſchaftlicher Aufſchwung vor ſich. 

Man geht ja gerne krebſen mit dem einmal im augenblicklichen Unmute geſprochenen Worte 
Goethes, klaſſiſch fei das Geſunde, romantiſch das Kranke. Oer wirklichen Meinung des Dichters 
bon Fauſts Vermählung mit Helena entſpricht ſolche Verurteilung indeſſen keineswegs. Und 
wie gerade die entſchiedenſten Vertreter romantiſcher Lebensanſchauung im Gegenſatze und 
in Werwindung von lange vorherrſchender, ungeſunder, frivoler und empfindſamer Ver- 
itungen eine nach Harmonie zwiſchen Geiſtigem und Sinnlichem ſtrebende Löſung auf einem 
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wichtigſten Lebensgebiete erfolgreich verfochten haben, das hat ſoeben Paul Kluckhohn über- 
zeugend entwickelt in ſeinem ein ungeheures Material aus franzöſiſcher, engliſcher und deutſch er 
Kultur- und Literaturgeſchichte überfihtli und höchſt anziehend verarbeitenden, grundgelehrten 
Werke „Die Auffaſſung der Liebe [und Ehe] in der Literatur des 18. Jahrhunderts und in 
der deutſchen Romantik“. (Halle a. S., Verlag von Max Niemeyer 1922, XIII, 640 S. gr. 8b.) 

Riemann dagegen ſetzt ſich in Widerſpruch mit jeder geſchichtlichen Auffaſſung, wenn er 
(S. 188) den Satz aufſtellt: „Die Romantik läßt ſich entbehren, die Kritik der Romantik nicht.“ 
Wie könnte man fidh eine Bewegung, welche die Entwickelung der Geſchichts- und Sprachwiſſen⸗ 
ſchaften, der politiſchen Ideale und Forderungen während des ganzen 19. Jahrhunderts, zeit- 
weiſe die Malerei vollſtändig beherrſchte, hinwegdenken, ſelbſt wenn man von romantiſcher Fort- 
wirkung in der Dichtung abſehen wollte! Iſt nicht Richard Wagner, auch wenn er über die 
romantiſche Oper Webers und Spohrs weit fortgeſchritten iſt, doch im Grunde durchaus Ro- 
mantiter? Graf Platen, der fic) felber freilich in völliger Verkennung für einen Überwinder 
der Romantik gehalten hat, wird von Riemann mit Recht unter die Romantiker gereiht. Aber 
wenn er auch bei modernſten Artiſten wie Eulenberg und Rilke „romantiſchen Unfug“ findet, 
ſo muß er damit eben das Fortwirken der alten Romantik anerkennen, ohne die ja auch die 
ganze Neuromantik von Hofmannsthal und Genoſſen nicht möglich wäre. Novalis hat in 
den letzten Jahren eine ſtändig anwachſende Anhängerſchaft gefunden, bis hinein in die Reihen 
der Expreſſioniſten, denen ich allerdings nicht die von Riemann gezollte Anerkennung und Ver- 
wandtſchaft mit Goethe zugeſtehe. Ich möchte weit eher in Stefan George einen „Gipfel der 
Unnatur“ ſehen, als mit Riemann in Rüderts „geharniſchten Sonetten“, deren ſtarke Einwir- 
kung auf die Dichtung des Weltkriegs doch zu ihren Gunſten ſprechen dürfte. Auch mit feiner 
Ablehnung Heinrichs von Kleiſt ſetzt ſich Riemann in Gegenſatz zu der offenkundigen Bedeutung 
des Dichters der „Hermannsſchlacht“ für unſere trübe Gegenwart. Mag das Geſchmacksſache 
fein, fo ſchlägt es doch allen Tatſachen ins Geſicht, Schillers „Wallenſtein“ als Schickſalstragöͤdie 
zu verurteilen und für die Verirrungen der Müllner und Houwald verantwortlich zu machen. 
Man mag Fbjen, der fo tieffinnig das Dichten als Selbſtgericht bezeichnete, noch fo hoch ein- 
ſchätzen, ſo darf man im Hinblick auf Schiller, Kleiſt, Hebbel, Wagner unmöglich behaupten, 
kein Dichter der Weltliteratur reiche an den Ernſt des Norwegers heran, der übrigens nicht bloß 
in feiner „nordiſchen Heerfahrt“ ſelber nicht wenig der deutſchen Romantik verdankt. Aus Fried- 
rich Schlegels Empfehlung der Ironie zu folgern, er hätte „die Forderung des Ernſtes als eine 
unerträgliche Pedanterei“ überhaupt abgelehnt, heißt doch in Nicolaiſcher Beſchränktheit den das 
Paradoxe liebenden Führer der Romankik mißverſtehen wollen. Wieviel Ernſtes fogar aus 
Schle gels „Lucinde“ mit Schleiermacher zu holen ift, hat Kluckhohn dargelegt, der nun freilich 
ſeinerſeits in der Rettung des „erotiſchen Traktates“ mir zu weit geht. Bei einer neubearbeiteten 
dritten Auflage hätte Riemann nicht ſo zahlreiche Irrtümer ſtehen laſſen dürfen. So war z. B. 
Fichte niemals Landwehrmann, noch ſtamint Chamiſſo aus einer Miſchehe. Geibels Zugehörigkeit 
zur dichteriſch- gelehrten Tafelrunde König Max II. berechtigt doch nicht dazu, den Lübecker einen 
„Höfling“ zu ſchelten (S. 283). Das Gerede von Hebbels unehelicher Abſtammung follte nach 
Bartels gründlicher Widerlegung nicht mehr vorgebracht werden. Unter den „Klaſſikern des 
Weltſchmerzes“ fehlt gerade der dichteriſch Größte: Leopardi, während Spengler hier wie unter 
den „reaktionären Romantikern“ wohl zu entbehren wäre. 

Bis zu welchem Grade Niemann darauf aus iſt, den Romantikern am Zeuge zu flicken, verraͤt 
fein mehr wie ſeltſamer Tadel (S. 123), Eichendorffs dichteriſche Begabung fei durchaus nicht 
unbeſchränkt geweſen. Unbeſchränkt war auch nicht jene eines Dante und Goethe, der bekannt- 
lich ſelber ſich die beſondere Begabung für die Tragödie abgeſprochen hat. Was ſoll alſo die 
Hervorhebung von Selbſtverſtändlichem? Offenbart nicht vielmehr die Gründung und Aus 
dehnung des Eichendorffbundes, die wir dem Herausgeber der erſten kritiſchen Geſamtausgabe, 
Wilhelm Koſch und ſeiner prächtigen Monatſchrift „Oer Wächter“ zu danken haben, welche 
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Aufgabe Eichendorff für die Gegenwart als einem unſerer Führer zufällt? Die Schilderung 
von „Eichendorff. Sein Leben und ſein Werk“, wie Hans Brandenburg ſie nun in der Reihe 
der treffliche: i Beckſchen Biographien gegeben hat (München, C. H. Beckſche Verlagsbuchhand⸗ 
lung 1922. XIII, 551 S. 3°), lehrt uns, daß wir bei ihm doch weit mehr finden können und 
follen, als nur den Nachhall von dem „einen Ton“ aus des Knaben Wunderhorn. Branden- 
burg meint, die Zeit für den Erzähler Eichendorff ſei „erſt jetzt gekommen, wo der Naturalis- 
mus verebbt und die Frage nach Lebenswirklichkeit und Pſychologie nicht mehr als die ent- 
ſcheidende Frage nach Weſen und Wert der Kunſt gelten darf, wo vielmehr das Kunſtwerk als 
Form, als Architektur, als Ornament und Arabeske, als zwedlofes, fih ſelbſt genugſames Ge- 
bilde, als Leben über dem Leben in feine alten Rechte tritt“. Gleich dem Münchener Maler 
Spitzweg, der auch neuerdings wieder ſo ſtark in Aufnahme gekommen iſt, leite Eichendorff 
die Romantik in den Impreſſionismus über, während Achim von Arnim „unausgegorenen Ex- 
preſſionismus“ aufweiſe. Eichendorff wie Spitzweg ſeien beide ebenſo erſtaunlich modern wie 
altmodiſch. Dem entſpreche es, daß erſt ein ganz Moderner, Hugo Wolf, es verftanden habe, 
Eichendorffs Eigenart muſikaliſch reftlos zu veranſchaulichen. In dieſer Zuſpitzung ſcheint mir 
eine Ungerechtigkeit gegen Robert Schumann zu liegen, wogegen Brandenburgs Theſe: „Heine 
ift ein unmuſikaliſcher Dichter, obwohl auch er ein Dichter der Komponiſten ift, Eichendorff ein 
muſikal iſcher, der dichteriſche Komponiſten braucht“, zur Berichtigung alter Vorurteile der 
Beherzigung zu empfehlen wäre. Die Frage nach dem Verhältniſſe der einzelnen Lyriker zur 
Vertonung ihrer Gebilde ift ja noch eine wenig geklärte. So behauptet ganz neuerdings Martin 
Bodmer in ſeiner wertvollen Veröffentlichung der urſprünglichen Faſſung einer Reihe von 
Konrad Ferdinand Meyers früheſten Balladen (Leipzig, H. Haeſſel Verlag 1922), nichts ſei 
“unorganifder und geſchmackloſer als die Vertonung Meyerſcher Gedichte, was wir beim An- 
hören von Hugo Wolfs „Fingerhütchen“ doch bezweifeln müſſen. Wenn Brandenburg den 
anderen Liebling Wolfs, Mörike, an Tiefe des Gefühls und Leidenſchaft hoch über den Schleſier 
ſtellt, fo ift dem wohl zuzuſtimen; aber für den Lyriker Uhland — ein anderes ift wieder der 
Epiker Uhland — möchte ich Brandenburgs höherer Bewertung nicht beipflichten. Und eine 
bedauerliche Unterlaſſung ſch. int mir vorzuliegen, wenn bei einer von Eichendorff ausgehenden 
Vergleichung lyriſcher Dichter Martin Greif völlig unerwähnt bleibt. Eichendorffs dramatiſche 
Literaturſatiren „Krieg den Pbiliſtern!“ und „Meierbeths Glück am Ende“ ſtehen nicht bloß 
hinter feiner leider Bruchſtück gebliebenen politiſchen Komödie „Inkognito“ zurück, ſondern find 
auch an ſich recht ſchwach. Aber gegen Brandenburgs Bevorzugung der Grabbeſchen Dichtung 
Scherz, Satire, Jronie“ als der einzigen wirklichen Literaturkomödie von dramatiſcher Kraft 
und echtem Leben muß ich in unentwegt warmer Verehrung der „verhängnisvollen Gabel“ 
und des romantiſchen Oedipus“ doch ſchärfſten Einſpruch erheben. Auch ich habe, als ich dieſen 
Sommer im Münchener Künſtlertheater die ausgezeichnete Aufführung von Grabbes Ein- 
fällen fab, bei allen Teufelsſzenen — die übrigen find matt — ti htig gelacht; aber der „tieferen 
Bedeutung“, auf welche das Stück nach dem Titel Anſpruch erhebt, ermangelt es in ſeiner 
planloſen Fratzenhaftigkeit und groben Übertreibung durchaus. 

Tiefere Bedeutung dagegen leuchtet aus Eichendorffs epiſchem Schaffen in Verſen und Proſa 
hervor, wenn man, wie ich im Maihefte des „Wächters“ 1921 verfucht habe, den feine Werke 
son der Jugenderzählung „Die Zauberei im Walde“ bis zum Zulian-Epos durchziehenden 
Segenſatz von „Sinnenglück und Seelenfrieden“ klarlegt. Brandenburg hat leider das höchſt 
lehrreiche Verhältnis der für die Überwindung der ſinnlichen Anfechtungen wichtigſten Did- 
tung, des „Marmorbildes“ zu ihrer Quelle, E. G. Happels „Größeſte Denkwürdigkeiten der 
Welt (Hamburg 1687), außer acht gelaſſen. Und doch erhalt das geſamte Dichten und Leben 
des frommen Sängers einen tieferen Zug, wenn wir feine immer aufs neue in Angriff genom- 
mene Behandlung jenes aus Schillers „Ideal und Leben“ uns vertrauten Motives nun auf 
ſtreng chriſtlichem Boden ins Auge faſſen. Daß Eichendorff, der Luͤtzower von 1813 und Ordo- 
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nanzoffizier Gneifenaus im Jahre 1815, zu den Sängern der Befreiungskriege gehört, wird 
meiftens über der Bevorzugung der Wald- und Wanderlieder überjehen. Am Sockel des Bres- 
lauer Eichendorff Denkmals wurde eigens ein Rundbild angebracht, welches an den freiwilligen 
Jäger erinnern ſollte. Aber das Eichendorff ⸗ und Körner -Denkmal, wie die Büſte Holteis mußten 
nach der Revolution und dem Oiebſtahl des Erzbildes am Guſtav-Freytag-Brunnen in Breslau 
in Schutzhaft genommen werden, um ſie der Einſchmelzung durch tatenluſtige, gewinnfrohe 
Nepublikaner zu entziehen. Und doch hätte gerade durch den Verluſt der oberſchleſiſchen Heimat 
Eichendorffs fein Breslauer Denkmal die neue erhöhte Bedeutung einer fortwährenden Map- 
nung an uns entriſſenes deutſches Gut gewonnen. (Max Koch, Das deutſche Oberſchleſien und 
Joſeph Freiherr von Eichendorff: Unſer Schleſierland. Ein Volkskalender auf das Jahr 1922. 
Görlitz, Emil Glauber d. 5.) 

Vom vaterländiſchen Standpunke aus, „im Spiegel der nationalen Entwicklung“ will Wil- 
helm Koſch die „Geſchichte der deutſchen Literatur von 1813 bis 1918“ darſtellen. (München, 
Verlag Parcus & Co. 1922 f.) Das bis jetzt allein vorliegende Heft behandelt Arndt, Schenken 
dorf und die Gründung der Burſchenſchaft. Und wenn, wofür Koſchs bisherige Arbeiten, von 
denen ſein ausgezeichnetes Buch über „Oas deutſche Theater und Drama ſeit Schillers Tod“ 
ſoeben in „zweiter, völlig umgearbeiteter Auflage“ erſchienen ift (Leipzig, Vier Queilen Verlag 
1922. VIII, 342 ©. 8°), uns genügend Bürgfchaft bieten, die Fortſetzung des auf breiter Grund- 
lage geplanten Werkes der erſten Lieferung entſprechen wird, ſo werden wir ein uns gerade 
unter den gegenwärtigen Verhältniſſen dringend nötiges Buch erhalten. Entgegen den mĩt 
dem verwerflichſten Terror wühlenden Beſtrebungen, das nationale Element in unſeren Lite- 
raturgeſchichten zu unterdrücken und zu verfolgen, iſt Koſchs entſchiedene Durchführung des 
vaterländiſchen Standpunktes, über dem die ſtreng geſchichtliche und rein äſthetiſche Betrach- 
tung keineswegs zu kurz kommt, doppelt verdienſtlich. Vor allem in ſeiner Schilderung von 
Ernſt Moritz Arndt ergeben ſich überall die Beziehungen auf die Gegenwart von ſelbſt. Wir dan- 
ken es der zeitweiligen Franzoſenherrſchaft am deutſchen Strom, der niemals deutſche Grenze 
werden darf, wenn die Stadt Bonn ungeachtet der wirtſchaftlichen Notlage 1922 das von Joſeph 
Loevenich fo verdienſtvoll gegründete Arndt-Muſeum angekauft hat, um durch feine öffent- 
liche Ausſtellung Arndtſchen Geiſt zu verbreiten. Ahnliches würde heute wohl kaum eine Stadt 
im unbeſetzten Gebiete aus Angſt vor ihren demokratiſchen Stadtverordneten gewagt haben. 

Wenn Koſch behauptet, die deutſche Erhebung von 1813 wäre nicht möglich geweſen ohne 
die deutſche Romantik, und dabei die Romantiker am Neckar als „die eigentlichen Entdecker 
des nationalen Staates“ rühmt, ſo wiederholt er ein bereits vom Freiherrn vom Stein den 
Heidelberger Romantitern ausgefteiltes Ehrenzeugnis. Sie hätten, meinte der große Organi- 
ſator der Befreiung, als die erſten Holz zu dem Feuer geſammelt, das dann die franzöſiſche 
Herrſchaft verzehrte. Und fo ift es als erwuͤnſchte Ergänzung zu Koſchs umfaſſendem Werke zu - 
begrüßen, wenn als gekrönte „Preisſchrift der Korps -Suevia-Stiftung der Univerfität Heidel- 
berg“ Herbert Levin in einer forgfältigen Monographie „Die Heidelberger Romantik“ ſchil 
dert (München, Verlag Parcus & Co. 1922. 155 S. gr. 8%, wie im engeren Rahmen einer 
Einleitung ich felber dies zum erſten Male 1891 im 146. Bande von Kürſchners „Oeutſcher 
Nationalliteratur“, der vielfach mehr benutzten als erwähnten Sammlung, verſucht habe. Er 
find in der Hauptſache Joſeph Görres und das Freundespaar Klemens Brentano und Achim 
von Arnim, deren Taten, und zum Teil auch die Heidelberger Jahrbücher, die Bedeutung der 
zweiten romantiſchen Schule ausmachen. Doch treten dazu Graf Leoben, die noch febr jugend- 
lichen Brüder Eichendorff (der ältere heißt übrigens Wilhelm, nicht Hermann, wie Levin ihn 
nennt), der Überſetzer Gries und ein Teil der Profeſſoren der zu friſchem Leben erweckten alt- 
berühmten Hochſchule unter Führung des Symbolikers Creuzer, während andere mit dem alt 
und unduldſam gewordenen ehemaligen Söttinger Haingenoſſen Johann Heinrich Voß an der 
Spitze ſich zur Bekämpfung der Romantiker verpflichtet fühlten. Die Abhängigkeit der Burfchen- 
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ſchaft von den romantiſchen Zeitſtimmungen betonen Koſch und Levin. Neben dem durchaus 
berechtigten Rühmen von Görres Rezenfionen wäre hervorzuheben geweſen, daß feine Ein- 
leitung zum frũheſten Orucke des „altdeutſchen Gedichtes Lohengrin“ (1813) noch auf Wagners 
„Parſifal“-Dichtung beſtimmend eingewirkt hat. 

Einen eigenen Abſchnitt hat Levin den Brüdern Boiſſerée und ihrer gerade in Heidelberg 
von Goethe ſo eifrig benutzten, durch König Ludwig 1. für München gewonnenen Sammlung 
gewidmet. Über die „Deutfchen Maler der Romantik“ ift, feit dem Orucke von Kurt K. Eber- 
teins ſieben Vorleſungen (Jena bei Eugen Diederichs 1920. 126 S. 8 °) eine ganze Reihe von 
Einzelunterfuchungen erſchienen, wobei beſondere Liebe Kaſpar David Friedrich zugewendet 
wurde. Allein Eingehen auf die Romantik in der bildenden Kunſt würde eine ſelbſtändige Be- 
trachtung fordern. Ich muß mich ſtatt deffen begnügen, zum Schluſſe noch kurz auf zwei man- 
ches Neue bietende und die Fragen vertiefende Werke hinzuweiſen: Georg Mehlis „Die 
deutſche Romantik“ (München, Rösl & Co. 1922. 358 S. 8: Bibliothek der Weltgeſchichte, 
herausgegeben von Alexander v. Müller und Otto Weſtphal. Dritter Band) und Fritz Strich, 
„Oeutſche Klaſſik und Romantik oder Vollendung und Unendlichkeit“) München, Meyer & Feffen 
Verlag, 1922. 256 S. 8 0). 

Gerade Heidelberg wird auch von Mehlis beſondere Bedeutung für die Romantik, dieſes 
„ihrem innerſten Weſen nach Erzeugniſſes des deutſchen Geiſtes“ zugeſchrieben. War Jena 
ihre Wiege, ſo ſei ſie in Heidelberg von neuem erwacht und habe erſt von dort aus ſich weit 
über die deutſchen Lande verbreitet, um durch die Glut ihrer Begeiſterung nicht bloß ſchöne 
Exlebniſſe zu formen und zu bilden, ſondern „eine neue Epoche der Kultur heraufzubeſchwören“. 
gabe „die romantiſche Bewegung“ neues Lebensgefühl und ein neues „Kulturbewußtſein“ 
erzeugt, fo war ihr Zeitalter auch das der „höchſten Blüte des künſtleriſchen Lebens in Deutſch⸗ 
land“. Erſt durch die Romantik ſei die Kunſt und mit ihr „die äſthetiſche Vernunft“ auch in der 
Betrachtung der hier von Schelling angeführten Philoſophen den anderen Formen des Geiſtes 
übergeordnet worden. Dazu iſt denn doch zu erinnern, daß bereits Schiller den Künſtler allein 
als den wahren Menſchen bezeichnet. Aber wieviel haben ja die Führer der Romantik ungeachtet 
aller ihrer zur Schau getragenen Abneigung von dem Sonderer und theoretiſchen Vereiniger 
naiver und ſentimentaliſcher, alfo klaſſiſcher und romantiſcher Dichtung, oder wie Strichs Schlag; 
worte lauten „Vollendung und Unendlichkeit“, herübergenommen! Die romantiſche Philo- 
ſophie, der Mehlis den dritten Abſchnitt feines Buches, wie den vierten der romantiſchen Dich; 
tung gewidmet hat, ift nicht, wie man erſterer gerne vorwirft „Verwirrung der Spekulation, 
ſondern die berechtigte Erweiterung der idealiſtiſchen Frageſtellung zum Problem der Lebens- 
philoſophie“, die ihren Urſprung in der Romantik habe. Wenn von allen Bildungsmitteln die 
Beſchäftigung mit der Geſchichte am wertvollſten ſei — eine wichtigſte Erkenntnis, welcher 
unſere Pruͤfungsordnungen für das höhere Lehrfach mit ihrer einſeitigen Bevorzugung der 
Philoſophie leider noch immer nicht Rechnung tragen —, fo hat Friedrich Schlegel dies zuerſt vers 
kündet. Wie die ohne Sehnſucht nicht denkbare Romantik ihrem Weſen nach immer verſuchen 
muß, „die Wirklichkeit zu überwinden und alle Dinge mit Geiſt und höherem Leben zu erfüllen“, 
ſo iſt ſie mit dem geiſtigen Gehalte ihrer Dichtung „ein unverlierbares Element unſerer modernen 
Kultur geworden“, und wenn man ſie geſtorben glaubte, ſo war es nur, weil ſie im verborgenen 
neue Kräfte jammelte. In ihrer Verwertung des Mythos, den der Romantiker Schelling als 
den fruchtbaren Boden aller poetiſchen Geſtaltung nachgewieſen habe, bekundeten Calderon, 
Dante, Goethe und Richard Wagner „das Wehen des romantiſchen Geiſtes“. 

Die Bedeutung der Mythologie für den Gang der deutſchen Literatur von Klopſtock bis Wag- 
ner hatte Strich bereits 1910 in zwei Bänden (Halle, Max Niemeyer) in dankenswerter Weiſe 
klarzulegen geſtrebt. Die Verwendung der Mythologie iſt eines der Stilmittel des Dichters, 
deren Unterſuchung Strich nunmehr nachgeht in den acht Abſchnitten feiner jüngjten Arbeit: 
Grundbegriffe, der Menſch, der Gegenftand, die Sprache, Rhythmus und Reim, die innere 
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Form, Tragik und Komik, die Syntheſe. Ich vermag trotz der Berufung auf Heinrich Wölfflin 
nicht Strichs Loſung zu folgen, Geiſtesgeſchichte ſei notwendig Stilgeſchichte. Stellt er aber im 
Anſchluß an Friedrich Schlegels Forderung progreſſiver Univerſalpoeſie als Eigenheit der ro- 
mantiſchen Poeſie hin, daß fie unendlich bleiben müffe im Widerſpruche zur klaſſiſchen „Voll 
kommenheit“ (Abgeſchloſſenheit), ſo ſollte zugleich bemerkt werden, daß Schiller dies ja als 
Merkmal, zugleich Überlegenheit und Schwäche, der ſentimentaliſchen gegenüber der naiven 
erkannt hat. Bei beſſerer Heranziehung Schillers würde wohl auch der von Strich gerügte Fehler 
vermieden werden, daß man „die romantiſche Dichtung immer noch unter die Gerichtsbarkeit 
der klaſſiſchen Anſchauung“ ſtelle. Daß die Romantik durch Hinwendung zur Vergangenheit“ 
und deren Ruinen ein neues Erlebnis deffen hatte, was Vaterland ijt, „wurde für das politiſche 
Schickſal Deutſchlands entſcheidend wie für die Dichtung“. Die Romantik habe überhaupt eine 
früher nicht erreichte „Tiefe der Weltauffaſſung“ gegeben. Wenn aber Strich mit vollem Rechte 
die deutſche Natur als ihrem innerlichſten Triebe nach für romantiſch erklärt, fo bleibt es un- 
verſtändlich, wie er zugleich in Heine den Vollender der Sendung romantiſcher Dichtung erſehen 
will. Mag Joſeph Nadler das ſchon von Arndt aufgeworfene Problem der Ableitung der 
deutſchen Geſchicke aus der Eigenheit der Stämme und Landſchaften in dem Nachtrage zu ſeinem 
einen Markſtein literargeſchichtlicher Forſchung bedeutenden Hauptwerke (Regensburg, 3. Habbel) 
auch gerade hinſichtlich der Romantik zu einſeitig auf die Spitze getrieben haben (Die Berliner 
Romantik 1800 bis 1814. Berlin, Verlegt bei Erich Reiß. 235 S. 8°), fo hat doch gerade die 
nunmehr zum Abſchluß gekommene Geſamtausgabe der Heineſchen Briefe wieder aufs fchärffte 
geoffenbart, wie wenig gerade der mit romantiſchen Motiven ſpöͤttiſches Spiel treibende Ver- 
faſſer des „Atta Troll“ und der „romantiſchen Schule“ nach ſeinem innerſten Weſen zu einer 
ſolchen Sendung und Vertretung deutſch-romantiſcher Poeſie fih eignet. Man wird Heine trotz 
alles Kokettierens mit der blauen Blume doch richtiger dem jungen Deutfdland, jener un- 
poetiſchen Gegenſtrömung zur Romantik, als dieſer ſelber zuweiſen, geſchweige den bitteren 
Zerſtörer zu ihrem Vollender ſtempeln. 

Wie lebendig die oftmals totgeſagte Romantik auf die Gegenwart wirkt und damit auch als 
eine Macht nächſter Zukunft erſcheint, das dürfte ſchon erhellen aus unſerem Überblick über 
einige — denn nur einzelnes wurde aus einer weit größeren Menge herausgegriffen — der 
neueſten Schriften über die ſowohl Dichtung wie Malerei, Philoſophie wie Geſchichte und Politik 
nun länger als ein Jahrhundert beeinfluffende, ja öfters umgeſtaltende, noch heute an Früchten 
und Keimen überreiche Romantik. Max Koch (Breslau) 
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Coabre roheſter Gewalt, grauſamſter und häßlichſter Verzerrung der Begriffe Menſch, 
2 Leben, Gott waren und ſind in grelleren Farben noch immer. Nicht mehr darf es 
beißen: Volk in Not! Über die Erde zieht gleich einem ungeheuerlich böſen Wetter 
der wirre Ruf: Menſch in tiefſter Not! Leibliche und ſeeliſche Not in unerhörten Ausmaßen 
ſehen und erleben wir blutenden Herzens, unfähig, dem Unwetter Halt zu gebieten. 

Daß aber der Geiſt der Menſchenfreundlichkeit tiefer und tiefer eindringe in geöffnete Herzen, 
daß er Zagende mitreißt zu erlöfendem Mitleid, zur Mit-Tat, und alle Quellen bloßlegt, die 
eine zerbrechende Zeit verfdiittet, daß neuen Menſchen in neuer Landſchaft diefe Quellen 
wieder rauſchen und klingen, denen Goethe und Schiller, Novalis und Eichendorff, Hölderlin 
und RNietzſche ihre Lieder und Hymnen abgelauſcht, ſollte Wollen und Ziel aller Romantit fein. 

Möchte dieſer lebendige Begriff neuer Romantik nicht unter dem literariſchen Firmen- 
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ſchild „Neuromantik“ erſtarren zur Markenware! Denn darüber keine Tdujdung: die erſchlafften 
Adern der Menſchheit wollen Blut, lebendiges Blut, das zermarterte Gehirn will nach all dem 
Tumult und Verworrenen Klarheit und Frieden, die flügelmüde Seele will nach aller wüften 
Erdenhaft Glaubenskraft und Tal der Stille, Höhe und Gott. Dies zu bringen, vermag nicht 
ſeiltanzende Wortakrobatik, dieſer neue Lebensodem kann nur aus Seelentiefen und von Geiftes- 
höhen kommen, die ganz erfüllt find von reinem, reichem Leben, von Klarheit und Frieden, 
von Glauben und Stille und Gott. Und auch hierüber keine Täuſchung: was an Dunkel und 
Schwere leiblicher und ſeeliſcher Not der einzelne trägt — kein Dichter wird es ihm abnehmen 
können, denn es ift in ihm und aus ihm gewachſen. Aber in dies Dunkel das warme Licht einer 
boben Stunde am Buch erhellend tragen, das ſchwere durch die ftarten Flügel feiner geiſtigen 
Seele, durch die ſtarke, gütige, Weg weiſende Hand tragen helfen, kann der reine, wahrhafte 
Dichter. Und vor allem: Licht wird aus ihm ſtrahlen und die Ountelbeiten der Zeit und des 
Menſchlichen erhellen, daß uns allen Land der Seele und hohes Ziel wieder ſichtbar wird. 

Möchten neue Menſchen, durch die Hölle der Zeit erlebend gegangen, fih tief verſenken 
in die Klänge, die immerdar unhörbar Zeit und Sein durchfluten. 

Neue Romantik: Geöffnet fein allem Hohen, Ewigen, aller Schönheit dieſer Erde, aller 
tagenden Sehnſucht, aller tiefen Menſchlichkeit, allem, was Menſchen erſt zu Menſchen, Leben 
erſt zu Leben macht. 

Geöffnet fein der ſchöpferiſchen Stille in uns und außer uns, allem Tätigen, Wirklichen 
mit hellen, klaren Augen zugewandt. Es muß jeden einzeinen durchdringen und fein Ich be- 
zwingen: Goethes große Erfüllung: Alles um Liebe und tätiges Leben! 

Wieder Frühlingsabende voll blühendem Werden im ewig; reinen Mondlicht vergehend, 
wieder Gottes lohende Fackel am ewig reinen Blau über fommerfeliger Flur — o, daß aus 
allem Wollen und Werden doch wieder en und Wärme auflebe, und Frucht, reife, reiche 
Menſchenfrucht trage! Ei Alfons Ganda 
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ie Geſchichte der Kriegsliteratur wiederholt ſich einigermaßen in unſern Tagen: auf 
der einen Seite lockt das aufregende und aufreibende Erleben unſeres Volkes, lockt 
Jauch die Erinnerung an große Vorbilder des Zeitromanes, auf der andern läßt das 
rafende Zeitmaß der Ereigniffe den Dichter kaum den Abſtand gewinnen, der nun einmal nötig 
ijt, um die Dinge künſtleriſch geſtalten zu können. Da liegt die Gefahr eines Mikverhdltniffes 
nahe zwiſchen der Romanfabel und dem Rahmen: jene kann uns nicht gewichtig und dedeutſam 
genug erſcheinen für den ſchweren Ernſt der Fragen, die uns durch ſie nahe gebracht werden 
follen. Wie ſchlägt uns doch das Herz höher, wenn wir in Paul Enderlings Roman 
„Stürme in der Stadt“ (Berlin, Scherl) vom Ausmarſch der deutſchen Regimenter aus 
Danzig leſen, wenn wir mit ihm wandern durch die Straßen der alten Hanſeſtadt, in denen 
auf Schritt und Tritt die Wahrzeichen ihrer deutſchen Art ragen, wie lebendig wird uns das 
Gefühl für die Not der Menſchen, die hier zäh und trotzig für uns alle ein gefährdetes Boll- 
wert deutſchen Weſens verteidigen. Aber leider laſſen uns die eigentlichen Romanereigniſſe kühl: 
es ifi febr fhòn, daß das altangeſehene Handelshaus gerettet wird, aber nicht jeder Raufherr hat 
einen amerikaniſchen Bruder, mit dem er fih zur rechten Zeit nach langem Swift wieder ver- 
tragen kann, und die Geſchichte der polniſchen Mutter und des deutſchen Sohnes iſt alles andere 
als überzeugend. Einen hoffnungsvollen Ausblick in beſſere Zukunft gibt der Zeitroman ſehr 
begreiflicherweiſe gern — nur ſollte er ſicherer begründet werden als auf gar zu romanhafte 
Derwicktungen und Löſungen. 
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- Mißverhältnis zwiſchen Rahmen und Inhalt wird niemand einem zweiten Zeitroman vor- 
werfen können; wenn wir trotzdem auch bei Ernſt Wiecherts „Der Wald“ (Berlin, Verlag 
©. Grote) nicht ganz froh werden, fo liegt es an einer andern Folge derſelben Not. Ernſt 
Wiechert ift ein ſtarker Dichter mit allem Zauber einer eigenen Sprache, in feiner Gdil- 
derungskunſt einem Stifter verwandt, in ſeiner Art ihm freilich entgegengeſetzt. Sein Wald 
— irgendwo in Oſtpreußen liegt er — das Erbe eines alten Geſchlͤchts, das mit ihm in Gedeih 
und Verderb verwachſen iſt zu einer geheimnisvollen Einheit, ſteht da, unberührt, ſich ſelbſt 
genug, der Lebensinhalt und zweck ſeiner Menſchen, und wenn je einer Waldesweben und 
Waldesgeheimnis im Raunen der Wipfel, im Dämmer des Dididts hat lebendig werden laffen, 
dieſer junge Dichter kann ſich neben ihm ſehen laſſen. Nach dem alten Beſitz langt die neue Zeit; 
fie will den Frieden des Waldes ſtören, ihn zum Allgemeinwohl „erſchließen“ — der letzte Erbe 
rettet ſein Heiligtum, indem er es vernichtet; im Feuer ſtirbt der „grüne Gott“: Hauptmann 
Henner aber ſucht mit feinem getreuen Sfegrim die neue Heimat in der Moorſiedlung. Kein 
Zweifel: Wiechert hält uns im Bann bis zum letzten Blatt, aber dann melden ſich die Bedenken. 
Es hat doch am Ende mit Zuſammenbruch und Revolution nichts zu tun, wenn die größere 
Gemeinſchaft des Volkes den Wald nicht mehr als den Alleinbeſitz eines Einzelnen anſehen kann; 
ſie wird auch dadurch nicht ins Unrecht verſetzt, wenn ihr Wortführer ein grotesker Phraſenheld 
iff Und wenn alle Lächerlichkeit auf feinen Scheitel gehäuft wird, wenn er einem Brief, in dem 
er um die Hand der Empfängerin bittet, eine Antwortmarke zur gefälligen Bedienung beilegt, 
in der Sache hat er halt doch recht, und aus all den Tannen, die Henner im weiten Moor pflanzen 
mag, als irgend eines Mannes ganz perſönlicher Beſitz wird da nimmer ein Wald mehr wachſen. 
So vermiſſen wir bei dieſer in ihrer Art ergreifenden Dichtung doch auch den Abſtand des Did- 
ters vom Zeitgeſchehen: mit Liebe und Haß ſteckt er noch zu tief mitten drin, um es anders als 
einſeitig darſtellen zu können. 

Die Geſchichte gibt von ſelbſt ſolchen Abſtand — es iſt nicht unmöglich, daß Lulu von Strauß 
und Torney an die Stürme gedacht hat, die unfere Zeit durchwehen, als fie eine Schwärmer 
bewegung der Vergangenheit in ihrem Roman „Oer jüngſte Tag“ (Sena, Eugen Diederichs) 
ſchilderte. Die Meifterin der Ballade ſteckt klug Ort und Beit ab: einige Wochen aus dem 
Leben eines Dorfes, nicht allzu weit von Münſter, wo die Heiligen das neue ZJeruſalem ' ge- 
gründet haben. Unfaßbar geht heimliche Botſchaft durchs Land, daß die Zeit erfüllet ſei, und 
erweckt fi den Propheten. Sind die Zeichen nicht da? Die Sonne verſengt die Felder, die 
Brunnen verſiegen, und wo noch Zeichen fehlen, da mag man nachhelfen. So ergreift der Wahn 
eine ganze Gemeinde und verzehrt Schuldige und Unſchuldige — die Erde aber geht weiter 
ihre Bahn, und am Abend des jüngſten Tages rauſcht der Regen. Unheimlich nah kommt uns 
das alles: das ganze leidenſchaftliche Geſchehen iſt herausgeboren aus der dörrenden Hitze der 
Tage, dem ſchwülen, undurchdringlichen Dunkel der Nächte, und wie es hier kein Mittleres gibt, 
ſo auch nicht im Weſen der Menſchen: harte Kanten haben ſie alle, kennen nur ja oder nein, 
gehen verſchloſſen aneinander vorbei — ſchwerer niederſächſiſcher Schlag, im tiefſten Innern 
aber empfänglich für myſtiſche Träume. Ganz leicht zu leſen iſt das Buch freilich nicht: es find 
leiſe Atemzüge, aus denen der Sturm fih zuſammenbraut; man muß fie erhaſchen, wie fie 
kommen und gehen; dazu blendet der Wechſel zwiſchen grellem Sonnenlicht und der Finſternis 
der Oorfnächte ſchier die Augen: nicht immer find dabei die Begebenheiten leicht zu verfolgen — 
am nachhaltigen Eindruck ändert das nichts. 

War hier in der Stimmung einer aufgewühlten Zeit noch eine Verbindung gegeben zu unſern 
Tagen, fo wendet mancher Erzähler der Gegenwart überhaupt den Rüden und tommt dabei 
ſicherlich einer weit verbreiteten Stimmung entgegen, die wie einſt vor Krieg und Kriegs- 
geſchrei, jetzt vor den Sorgen des „Friedens“ zu dem flieht, „was ſich nie und nirgends hat 
begeben“. Clara Ratzkas Buch „Sie, die ich nicht kenne“ (Stuttgart und Berlin, Oeutſche 
Verlags-Anſtalt) ift ein rechter Romantikerroman bis zur fymbolifdhen Verkörperung des 
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Lebens, die im Pelerinenmantel durch die Erzählung ſchreitet, bis gum Kunſtgriff der Roman- 
geſtalt, die plötzlich ihrem Schöpfer entgegentritt. Ein Oichtertraum iſt in eine Rahmenerzählung 
geftellt, der Traum von der ſchönen Yvonne, die eines Tages tot in die Pariſer Morgue ein- 
geliefert wird und deren Schickſal dem Dichter lebendig wird. Ach, für das harte Leben war 
ſie nicht geſchaffen, ſo wenig wie vor ihr ihr Vater, der ſo ſcheu vor dem Leid ſich duckende Meiſter 
Herwethe; gierig langt die Welt hinein in ihr Sehnen und vermag ſie doch nicht ihrem eigenſten 
Weſen untreu zu machen; ſie ahnt, daß für ſie es kein Beſitzen, kein Feſtklammern an irgend 
einen Wunſch geben kann, nimmer kann fie im Alltag alltäglich werden — ſelbſt als fie im burger; 
lichen Sinne entgleiſt iſt, nippt ſie immer nur vom Schaum des Lebenskelches und findet ſich 
heim, ehe ihr Schmelz dahin ift. Weich und verddmmernd wie ihr Name klingt das Lied von der 
ſchönen Yvonne, und fo ganz umſonſt hat jener nicht feinen fremden, fernen Klang: wir mögen 
wohl eine Weile mit ihr träumen, aber wir erſchrecken faſt bei dem Gedanken, ſie zur Tochter 
oder Schweſter zu haben (an Frau und Mutter denkt man gar nicht bei ihr) — das harte deutſche 
Leben, das unſer Los iſt, hat nichts mit ihr zu tun. 

Da ſteht es anders mit den Erzählungen, die Helene Voigt- Diederichs in dem Bande 
„Mann und Frau“ (Jena, Verlag Eugen Diederichs) vereinigt hat und die zwar nicht 
durchweg, aber überwiegend um das Verhältnis der Geſchlechter kreiſen. Auch das find leiſe 
Geſchichten, ſelbſt wenn die Kriegerfrau, die zum erſtenmal ihrer ſchweren Stunde entgegen- 
ſieht, ihr Häuschen anſteckt, um dem Gatten Urlaub zu ſchaffen, oder wenn der „Heim- 
tebrer“ fein Weib, deffen Hausfreund er ſich doch monatelang gefallen ließ, mit einem Hammer- 
ſchlag niederftredt, ſelbſt dann handelt es ſich nicht um die „unerhörte Begebenheit“, ſondern 
vor allem um ihr ſtilles, aus dem Unterbewußtſein heraufwachſendes Werden. Denn gerade in 
das Innenleben der kleinen Leute und der Kinder will die Verfaſſerin führen, ſie will von dem 
Tag erzählen, da irgend ein Ereignis — es kann tragiſch, es kann an ſich bedeutungslos ſein — 
den Schlummer des Ich aufſtört. Hier gibt es keine zeitloſe Romantik, mit Kindern unſerer 
Tage haben wir es zu tun, für deren perſönliches Ergehen gutenteils das Geſchick des Volkes 
beſtimmend war — keiner und keine denkt daran, in ihm eine Rolle zu ſpielen, es ſind die 
Blätter des Baumes, den der Sturm ſchüttelt, aber auch fie gehören zu feinem Leben. Ein Buch 
für beſinnliche Leute, die gern beim Kleinen verweilen, weil es doch Mutterſchoß des Großen ift. 

Und wieder finden wir auch bei der Erzählung die Flucht vor der Not unſerer Zeit. Anders 
kann ich mir Will Vespers Novellenſammlung „Porzellan“ (Leipzig, Verlag H. Haeſſel) 
nicht erklären — mit ziemlichem Erſtaunen lieſt man dieſe Geſchichten, die meiſtens dem Titel 
entſprechend in die galante Zeit des Rokoko führen, eigentlich genügt es ſchon zu ſagen, 
daß einige ſich als Erlebniſſe Auguſts des Starken und ſeines Sohnes, des Marſchalls von 
Sachſen, geben. Erzählt find fie in der Art italieniſcher Novellen, haben auch ſtoffliche Be- 
rührungen mit ihnen, manche find nicht mehr als Anekdoten; und wenn Vesper nicht mehr 
wollte, als an etwas heiklen Stoffen vergnügte Fabulierkunſt zu zeigen, fo hat er das erreicht. 
Nur: was gehen uns dieſe Geſchichten an? Ich kann nicht finden, daß ſie irgendwie bedeutſame 
Sige tragen, und wenn wir ſchon unfere Freude an Porzellankunſt haben follen, fo ziehen wir 
am Ende das richtige Rokoko vor, das aus ſeiner Zeit als ihr rechtes Erzeugnis erwuchs. 

Der Schweizer Jakob Schaffner hat jede Zeitfärbung in den beiden Novellen ſeiner 
„Fragen“ (Berlin-Lichterfelde, Verlag Runge) vermieden; für die Ratfel feiner Menſchen 
braucht er fie auch wohl nicht. Denn hier foll im Gegenſatz zu Helene Voigt-Oiederichs die be- 
ſondere Begebenheit und die beſondere Art der Menſchen wirken: charakteriſtiſch iſt, daß die erſte 
die Rechtfertigungsſchrift und zugleich das Schuldbekenntnis eines Muttermörders aus Liebe 
und Mitteid iſt, in der zweiten liefert ein Raubmörder unmittelbar nach der Tat feine Beute 
ab und ſtellt ſich der Polizei: alſo abſeitige Menſchen, die nur als einzelne verſtändlich gemacht 
werden können — ſicherlich iſt das älteftes Recht des Novelliſten; aber irgendwie wird man 
hier nicht warm. Dem Muttermörber, dieſem kalten Erfolgsjäger, glaubt man feine Mutterliebe 
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nicht recht, und für den zweiten hat Schaffner entweder zu wenig oder zuviel getan: ich habe 
das Gefühl, der Vorfall wäre erträglich als Epiſode eines Romans oder aber als Gegenſtand 
einer ganz anders ausladenden Novelle — ſo iſt die Vorſtellung, daß ein braver Kommis, der 
Gelder einkaſſiert hat, um nichts und wieder nichts totgeſchlagen wird, ſchwer erträglich und 
ſtört febr weſentlich die Teilnahme an den Empfindungen des Herrn Mörders. 
Zwieſpältige Empfindungen erregen die meiſten dieſer Werke erzählender Kunſt; und iſt 
es ein Wunder? Wir ſprachen von der kuͤnſtleriſchen Schwierigkeit der Zeitdarſtellung — wenn 
der Oichter fic feine Stoffe abſeits ber Gegenwartstämpfe ſucht, macht er ſich's darum noch 
nicht leichter. Wir würden ihm ſchon gern folgen, aber er muß es der Mühe wert machen, denn, 
ob wir wollen oder nicht, von der Welt des Buchs ſchweifen die Gedanken immer wieder zu 
ber, die uns umgibt. Schön ift die wahrlich nicht; aber es iſt- die Welt unferer Not, die uns eine 
heilige Not ijt — mir ſcheint, als ſollte der Dichter verſuchen, daß uns feine Welt nicht als etwas 
Fremdes, Gleichgültiges erſcheint, ſondern als neue heimliche Heimat, die nur im Lärm des All- 
tags uns für eine Zeitlang verſank. Dr. Albert Ludwig 
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an den Meifterfingern erwiefen, daß Kunſtfragen ſich auf Vereinswegen am allerwenigſten 
löfen laffen. Wohl aber haben die auf den Muſikerſtand zielenden Zuſammenfaſſungsbeſtrebungen 
viel Gutes und Fruchtbares gezeitigt. 

Wenn wir in den Büchern von Pfeiferkönigreichen der elſäſſiſchen Herren von Rappolt- 
ftein, von der Reichstrompeterzunft in Dresden oder wandernden Geigerfürften des fünf- 
zehnten Jahrhunderts leſen, fo wirkt das vor allem auf die romantiſch-kuͤnſtleriſchen Gebiete 
unferer Phantaſie. Aber die Sache hatte weit nüchternere Seiten: in Zeiten allgemeiner Rechts 
unſicherheit mußte ein Stand von Menſchen, denen die Kirche wegen ihres „gottloſen“ Berufs 
die Abendmahlsfaͤhigkeit abſprach und der Staat als „unſeßhaftem Geſindel“ keine Notwehr 
waffe zugeſtand, durch Zunftbildungen feine Ehre und feine Lebens möglichkeit neu zu begründen 
verſuchen. Es war eine Tat von jahrhundertelanger, das ganze deutſche Volk berhrender 
Tragweite, als während des Bafler Konzils der Kardinallegat Zulian Ceſarini auf Veranlaſſung 
Schmaßmanns v. Rappoltitein und des Zürcher Rats eine „Muſikantenbulle“ erließ, die allen 
Tonkünſtlern die Teilnahme an der Kommunion geftattete, wenn fie einer Marienbruderſchaft 
beitraten und alljährlich eine gewiſſe Zeit vor der von ihnen zu ſtiftenden Meſſe das „gaukeln“ 
ließen. Daneben errichteten die weltlichen Großen Spielgrafendmter, die in einer Art von 
Selbſtverwaltungs verfahren die Aufſicht über die Muſiker eines Bezirkes übernahmen, Kunſt⸗ 
ſcheine ausſtellten und ſozuſagen Gewerbeſteuern erhoben. Endlich fanden ſich die „verbürgerten 
Spielleute“ größerer Städte zu Zünften zuſammen, die auf ehrbare Lebens und Berufs- 
führung achteten und eine gemeinſame Witwen- und Waiſenkaſſe unterhielten. 

Bald ergab ſich die Notwendigkeit, ſolche kleinen Einzelvereine zu Landesverbänden zu- 
ſammenzuſchließen, und die Kaiſer verliehen den Vorſitz, das „Königtum“, feit Karl IV. ihren 
beſonders geſchätzten Hofmuſikanten. Aber natüͤrlich waren das mehr Fiktionen, denn die 
territoriale Zerriſſenheit des Reichs und die mangelhaften Verkehrsverhältniſſe machten die 
Geſamtverwaltung fo weiter Gebiete von einer Stelle aus unmöglich, ſelbſt wenn der Pfeifer · 
koͤnig lebelang nur auf Fahrt zu feinen Unterbezirken geweſen wäre. Wieviel Waderes und 
Erfreuliches ſolche Köͤrperſchaft aber doch hat bewirken können, zeigen die erhaltenen Statuten 
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ber vereinigten Muſikantengilden des ober- und niederſächſiſchen Kreiſes von 1653, allein ſchon 
in dem ſchönen Satz z. B.: „Kein Bruder ſchmähe des andern Kunſt.“ Da haben ſich künſt⸗ 
leriſcher Sinn und bürgerliche Tüchtigkeit zu rühmlicher Harmonie vielfach gepaart. Aber 
natürlich ging es bier wie ftets, wenn an die Stelle des lebendigen Geiſtes der Zwang ſacht 
verſtaubender Satzungen tritt — die Bildungen veralteten, verkalkten, und es wurde als all- 
gemeine Wohltat begrüßt, als die Aufhebung der Zünfte infolge des Reichsdeputations haupt- 
ſchluſſes auch den Muſikergenoſſenſchaften das Lebenslicht ausblies. Es trat ein knappes Jahr- 
hundert des „freien Wettbewerbes“ ein, das aber vielleicht noch weniger Heil gebracht hat, 
weil das ODarwiniſtiſche Experiment des „Kampfs der Arten“ ſozuſagen ein neues Zeitalter 
des Fauſtrechts ſchuf. Die wirtſchaftlich Schwachen wurden erbarmungslos zerrieben, aber 
dies ſind im Reich der Kunſt oft gerade die allerwertvollſten Mitglieder, ſo daß es wahrlich 
nicht bloß „Humanitätsduſel“, ſondern auch einfaches Gebot der Klugheit war, wenn man 

hier bald wieder an wirkſamen Minderheitsſchutz zu denken begann. l 

Oas befte Erhaltungs- und Kräftigungsmittel aber. umſchließt die alte Binſenwahrheit 
Einigkeit macht ftat“: man ſchloß fih erneut zu Rörperfhaften mit bald mehr küͤnſtleriſcher, 
bald mehr wirtſchaftlicher Grundrichtung zufammen. Das notwendige Ziel dieſer Entwicklung 
wird die Zwangsinnung fein, wie ein einfaches Beiſpiel zeigen kann: Eine einzelne, alte Mufit- 
lehrerin hat vor dem Krieg für ihre Stunde vielleicht 2,50 Goldmark bekommen. Heute iſt die 
Lebenshaltung auf das Hundertfache der Anzahl Papiermark geſtiegen, alfo müßte fie 250 Papier- 
marf erhalten. Sie hat es bisher trotzdem nur bis zu einer Steigerung auf 7,50 Papiermark 
gebracht, d. b. gibt die Stunde jetzt dreißigmal fo billig, müßte alfo dreißigmal ſoviel ar- 
beiten, um die gleichen, beſcheidenen Bedürfniffe zu decken wie 1914, aber der Tag hat bekannt- 
lich heute auch nur wie früher 24 Stunden. Wenn jetzt dieſe Lehrerin ihre Stunde auf 10 Mark 
ſteigert, ſpringt ihr die benkfaule Kundſchaft ab, denn ein Heer von ungelernten Pfuſchern 
unterrichtet die Kinder der Mittelſtandsfamilie zu 7,50 Mark — die tuͤchtige Lehrerin aber ver- 
hungert. Gehört fie aber einem Berufsverband an, der alle „etwas gelernt habenden“ Muſik⸗ 
lehrkträfte der Stadt umfaßt, fo kann einmal mit Hilfe der Regierung das Pfuſcherweſen ab- 
geſtellt werden, fo daß das Publikum eine Garantie erhält, fein Geld nicht zwecklos zu ver- 
ſchleudern, und eine von der Geſamtvertretung angezeigte Preiserhöhung verliert die perjön- 
liche Schärfe — daß damit die Elternſchaft nicht übermäßig finanziell angeſpannt werden wird, 
verbietet ſich von ſelbſt durch die Gefahr, daß man andernfalls überhaupt auf Muſikunterricht 
verzichten würde. Dod weit über die heute gewiß für den Muſikerſtand lebenswichtige Frage 
von Mindeſttarifen hinaus erſtreben die neuen Vereine (die übrigens 3. T. auch ſchon ein halbes 
Jahrhundert alt find) Dinge, die in allgemeinem Intereſſe liegen: fo Hebung der Standes- 
ehre, Fortbildungskurſe, Einrichtung von Lehrmittelbibliotheken ufw. Die Regierung unge 
ſtützt dieſe Entwicklung in erfreulichſter Weiſe. 

Nun iſt es lebhaft zu begrüßen, daß in den Julitagen letzten Jahres in ran 
am Main ein .Reidsverband deutſcher Tonkünſtler und Muſiklehrer“ gegründet 
worden ift, der die bisher ſchon beſtehenden Großorganiſationen (Vereinigte Tonkünſtlerbünde, 
Organiſation deutſcher Muſiklehrträfte, hoffentlich nächſter Tage auch die Muſikgruppe des 
Allgemeinen deutſchen Lehrerinnenvereins) umfaſſen wird und den geeigneten Rahmen bildet, 
um immer weitere mufitaliihe Standes vertretungen, etwa den Verband konzertierender 
Künſtler, die gehobenen Orcheſtermuſiker, den Chordirigentenverband uſw. in fih aufzunehmen. 
So wird ſich allmahlich eine Gelbſtoerwaltungskörperſchaft entwickeln, die auch der Regierung, 
den Parteien, dem Reichswirtſchaftsrat, den Mufitverlegern, Provinzialſchulkollegien uſw. 
gegenüber eine wahrhaft würdige Standesvertretung der deutſchen Muſiker darzuſtellen vermag 
und hoffentlich Erſprietzllches für die Pflege der Tonkunſt leiſten wird. 


Dr Hans Joachim Moſer 
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ebensmeiſterung! Das war das Wort, mit dem wir unfer Dezember- 
Tagebuch geſchloſſen haben. Wir erwarten jetzt, wo von außen und innen 
2 Chaos droht, daß Regierung und reife Einzelmenſchen Ordnungs- 
meiſter ſeien. Meiſterſchaft iſt des Lebens Sinn und Ziel. Nicht etwa als 
ein athletiſches Niederringen des Nebenmenſchen oder der Nachbarnationen, obwohl 
auch Kampf an der rechten Stelle ins Geſamtbild gehört, ſondern im Sinne ſtetigen 
Reiferwerdens, wie der Lehrling zum Geſellen und zum Meiſter emporwächſt. 
Das Leben iſt ein kosmiſches Geheimnis, das man nicht erklärt, wohl aber verklärt, 
indem man es liebend ordnet und beſeelt mittels einer uns innewohnenden, in den 
meiſten Menſchen nicht zu voller Wirkung entfalteten Lichtkraft. Dieſe Kraft ſchöpfe⸗ 
riſcher, verklärender Liebe entzündet ſich an den Meiſtern, und ſie übt ſich an den 
Menſchen, die für unſere Liebe erreichbar und empfänglich ſind. Helden tum und 
Liebe das Starke und das Zarte — das ift das Geſchwiſterpaar, das uns führen muß. 

Das iſt es, was wir der Jugend unſeres zuſammengebrochenen Deutſchlands ans Herz 
legen. Auch in der Jugenderziehung wird immer wieder beklagt, ein ſtarkes Nachlaſſen 
der Glaubenskraft, eine Lähmung der ſeeliſchen Kräfte und als Folge aller die- 
fer Umftände ein Erblaſſen des Bewußtſeins der menſchlichen Würde“ (vgl. 
„Jugendführung“, Zeitſchrift für JZünglingspädagogik und Jugendpflege, Düſſeldorf, 
in einem bemerkenswerten Aufſatz von Bernhard Vaal). Wir glauben an die Macht 
guter und aufbauender Gedanken, wie wir ja auch die Macht der böſen Gedanken 
bitter genug gekoſtet haben. Gedanken find Kräfte: man übe ſich in reinen Strah- 
lungen dieſer Art! l 

Edeldeutſch im Innern — gro ßdeutſch nach außen: das ift demnach unfer 
einfaches Programm. 

Das Edeldeutſche iſt das Edelmenſchliche in deutſcher Form; alſo die Eindeut- 
ſchung des Fremdwortes Humanität. Das Großdeutſche iſt die — wenigſtens zu- 
nächſt von Sprache und Kultur aus vollzogene — Umfaſſung aller deutſchredenden 
Brüder, auch der Auslandsdeutſchen. Sobald das Großdeutſche allein, ohne jene 
ſittliche Ergänzungskraft, Programm wird, gibt es einen ſeelenloſen Imperialis- 
mus, an deffen nuͤchterner Machtpolitik jetzt die ganze Kulturwelt krankt. Hingegen 
das Edeldeutſche allein, nur ſittlich erfühlt, ohne den Willen auch der äußeren 
Selbſtbehauptung, müßte in kümmerlicher Zdeologie hinſiechen. Auf den rechten 
Gleichgewichtszuſtand beider Kräfte kommt es an. 
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Hier find demnach die Geſichtspunkte Republik oder Monarchie in den Hinter- 
grund getreten. Wir müljen vor allem einmal wieder auf die Kraftquellen des 
Lebens hinweiſen, auf jene Quellen, aus denen auch die Politik ihre Ordnungs- 
kraft empfängt. Politik ift Lebensgeſtaltung eines Volkes. Gelingt es uns, ein- 
zelne Menſchen von Wert und Einfluß, oder einzelne Gruppen mit dieſer ruhigen 
Seelenkraft anzuſtecken, ſo haben wir Inſeln der Kraft geſchaffen, die jedem 
Andrang des Chaos oder der Vermaſſung nicht nur ſtandhalten, ſondern auch 
ordnende Gegenwirkung hinausſenden. 

Ich leſe eben das neueſte Büchlein von Meiſter Vo Yin Ra „Das Buch der 
Liebe“ (München, Verlag der Weißen Bücher), das mit folgenden Sätzen beginnt: 
„In einer Zeit, in der des Hafjes ſchlammdurchwühlende Wellen aller Menſchheit 
Fluren ſchänden, ſoll dieſes Buch dir von der Liebe reden! Du, der ſich ſelbſt 
erleben will, ſollſt hier die höͤchſte Freiheit finden! Die Freiheit, die du brauchſt, 
wie deine Lungen Luft zum Atmen brauchen, kann dir nur die Liebe geben, und 
ohne Liebe ſtirbt in dir der Lebenskeim, aus dem du dir erſtehen ſollſt zu einem 
Wachstum, das in ſich kein Ende kennt. Hier wird die Rede ſein von einer Kraft, 
die alle Kräfte dieſer Erde meiſtert — von einer Kraft, die nur die wenigſten in 
ſich erleben, da fie zwar vieles kennen, was fie „Liebe“ nennen, jedoch zu leicht be- 
friedigt ſich begnügen, ohne ihre tiefſte Tiefe zu ergründen.. Wüßte man, was 
die Liebe in Wahrheit iſt, dann hätte längſt das Antlitz dieſer Erde ſich gewandelt.“ 

Auch dieſer Weiſe betont, daß ſchöpferiſche Liebe in unſerem erlauchten Sinne 
weder Gemütlichkeit noch Süßlichkeit iſt, ſondern verwandt mit „Freiheit“ und mit 
„Kraft“: eine den ganzen. Menſchen durchflutende Kraft der Harmoniſierung. 
Wann wird dies von den Beſten in Deutſchland erkannt werden? Dann wird das 
törichte Gerede, daß wir nächſtens mit Sowjet-Rußland zuſammen Frankreich 
ſchlagen werden, unmöglich ſein; dann wird Hetze von rechts oder links machtlos 
am beſtimmenden Teil des Volkes abprallen: dann hat Deutſchland den Weg 
zur Selbſtbeſinnung gefunden, die weder Pazifismus noch Machtpolitik ift, 
ſondern Goethes „weiſe Beſchränkung“ auf das Erreichbare. 

Oer Oeutſchöſterreicher Karl Poſtl, der unter dem Namen Sealsfield bedeutende 
amerikaniſche Romane ſchrieb, ſchildert in einem dieſer Werke eine wahre Prachts-⸗ 
geſtalt: den Squatter- Regulator Nathan in Texas, der aus Urwäldern eine Siede- 
lung ſchafft und dieſen Beſitz fogar gegen ſoldatiſche Abermacht behauptet. Wir 
ſchauen den Alten als eine „Ehrfurcht gebietende Geſtalt, an der wenigſtens achtzig 
Jahre vorübergegangen find, wahre Riefentriimmer, die Züge ftar? hervortretend, 
maſſig, antik, beinah grandios; die Stirn, Wangen wie mit Eiſenroſt überzogen, 
aber nicht abgelebt, nicht widerlich, im Gegenteil, man ſieht mit einer Art Ehr- 
furcht in dieſes bemooſte, wie roſtige Antlitz und in die grauen Augen, deren feſter 
Blick noch zahlloſen Squatter-Fährlichkeiten ruhig die Stirn bieten zu können 
glaubt.“ Dieſer wuchtige Hinterwäldler iſt ein Charakter „noch aus der olten Zeit, 
nicht durch das Geldmäteln, Wuchern der heutigen Tage verdorben. Es ift etwas 
Patriarchaliſches in feinem ganzen Weſen. So müſſen die alten Patriarchen ge- 
dacht, geſprochen, gehandelt haben, mit dieſer Kraft, Natürlichkeit und Gott ver- 
trauendem Sinne.“ 

Sealsfield ſchildert dieſen Patriarchen, der ganz Wucht und Wille iſt, als einen 
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„echten Republikaner“; und man kann in der Tat diefe Lebens- und Notgemein- 
ſchaft da mitten im Urwald als einen Freiſtaat empfinden. Aber man darf den Alten, 
der in dieſem Zellenſtaate die belebende, beſeelende Mittelpunktskraft bildet, ebenſo 
gut als Volkskönig bezeichnen. Ob ihre Verfaſſung monarchiſch oder demokratiſch 
zu nennen ſei, iſt belanglos: Demokraten ſolcher Art ſind zugleich Ariſtokraten; der 
einzige wahre Freund des wuchtigen Hinterwäldlers ift ein Graf aus altem Ge 
ſchlecht. Der Schwerpunkt liegt nicht auf der Verfaſſung, ſondern durchaus auf dem 
perſönlichen Wert der Beteiligten und auf der Wucht und Würde des ge 
borenen Führers. 

Verſtehen Sie uns, Thomas Mann? Verſtehen Sie, daß dies mit Empfehlung 
der Republik ebenſowenig zu tun hat, wie mit Rüͤckſchau auf die Monarchie? 

Und ſo halten wir es mit dem alten Ernſt Moritz Arndt, der „Einfalt und Feſtigkeit, 
die Kinder der Kraft“, immer wieder empfiehlt, und ſagen mit ihm: „Ewig ſoll der 
Menſch, deſſen Kräfte der Staat nicht alle binden darf, höher ſtehn als der Staat.“ 
Denn Lebenskraft erhält der Staat erſt durch Wert und Würde feiner Menſchen. 

* ö * 


* 

Der großdeutſche Gedanke, den wir im Oktoberheft („Tagebuch“) anſchlugen, 
hat Widerhall gefunden. Es ſei uns geſtattet, eine dieſer Zuſchriften aus denkendem 
Leſerkreiſe hier zum Abdruck zu bringen. Ein Kapitänleutnant a. D., jetzt Stu- 
dierender, äußert folgende Gedanken: 

„Es war mir febr ſympathiſch, gerade von Ihnen hier meine eigenen Gedan- 

ken über Großdeutſchland, die ſich mir einſt auf Grund geſchichtsphiloſophiſcher 
Betrachtungen von ſelbſt ergaben, ausgeſprochen zu finden. Es beſteht für mich 
kein Zweifel — die tiefere Begründung muß ich mir hier erſparen —, daß die 

Wehen, in denen jetzt das ſtaatliche Deutſchland liegt (vom geiſtigen foll hier 

nicht die Rede fein, obwohl auch hier eine Neugeburt im Anzuge ift), durch das 

werdende Großdeutſchland bedingt ſind. Oeutſchland hat auch politiſch, oder 
beffer als Reichskörper, feine letzte Form und höͤchſte Stufe noch nicht erreicht. 

1870 war nur eine Stufe, keine Vollendung. Das Reich Bismarcks umfaßte ja 

nicht ganz Deutidland; die „Alpen- und Donaudeutſchen“, wie Sie die Be 

wohner der öſterreichiſch-bayriſchen Grenzlande nennen, konnten auch durch eine 

Bismarckſche Staatskunſt damals noch nicht einbezogen werden. Zegt aber ift 

die Zeit hierzu gekommen — verſchiedene Anzeichen ſprechen deutlich hierfür —, 

und es ſcheint ſomit, als ob das ſtaatliche Werden Deutſchlands auf der Stufe 
zu ſeiner Vollendung ſich in genau den beiden gleichen Wellen vollzieht, wie 
das geiſtige Werden, wo wir ja jetzt auch das Herannahen der zweiten Welle 
deutlich verjpüren (Erſte: Weimar — Jena)! Was aber fo im Plane der Bor- 
ſehung vorgeſehen iſt — und es-ift meine fefte Überzeugung, die mit einer bloßen 

Meinung durchaus nichts zu tun hat, daß Deutſchlands Weg in dieſem Sinne 

ſtaatlich und geiſtig (Reichskörper und Reichsſeele) vorgezeichnet ift, — vollzieht 

ſich auch, und zwar unter allen Umſtänden, ob wit wollen oder nicht! 
„Aber wir müffen uns auch hüten, feine Mittel, die zur Erreichung folden 

Zweckes notwendig eingeſetzt werden müſſen, zu -tritifieren, fie mit menſchlich⸗ 

ſittlichem Maßſtab zu meſſen. Als Napoleon 1806 in Deutichland einbrad und 

mordend und brennend durch die Lande zog und uns mit harter Gewalt ſeinen 
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Fuß auf den Nacken fette, da gab es wohl im ganzen deutſchen Lande kaum 
einen, der nicht dieſes Handeln aus tiefſter Seele verurteilt hätte. Und doch! 
Sub specie aeternitatis dieſes geſchichtliche Geſchehen betrachtet, mſſen 
wir heute zu anderen Ergebniſſen kommen, wenn auch die rein- menſchliche Be- 
urteilung dieſelbe bleiben muß. Napoleon war in der Hand der Vorſehung genau 
ſo ein Mittel, wie ſpäter Bismarck oder andere hervorragende Perſönlichkeiten, 
wenn auch ihre Art eine ganz andere geweſen ſein mag. Ohne Napoleon, ohne 
1806 — fein 1813, kein 1870, welch letzteres Jahr ja nur den Schlußſtein ein- 
fügte zu dem deutſchen Einheitsbau, deſſen Grundſtein 1815 gelegt wurde. Das 
erkannten auch ſchon die Männer um Hardenberg: ein Altenſtein, Fichte, auch 
Stein, als fie die philoſophiſche Grundlegung zu den neuen ſtaatlichen Refor- 
men entwarfen, indem ihnen Napoleon in dem gleichen Lichte erſchien, wie oben. 
Und es iſt ja gerade das Weſen deutſcher Geſchichtsauffaſſung, das geſchichtliche 
Geſchehen in dieſem Sinne sub speoie aeternitatis zu betrachten, weil nur 
jo Sinn und Zuſammenhänge offenbar werden. Und fo meine ich auch: wir wiſſen 
nicht, ob nicht Poincaré, den Sie eine Hauptgefahr auf dem Wege zu Großdeutſch⸗ 
land nennen, in ſeiner zerſtörenden Art nicht eine gleiche Notwendigkeit iſt auf 
dem Wege hierzu, wie einſt Napoleon auf dem Wege zu Kleindeutſchland. 
„Deshalb neige ich perſönlich in dieſer Frage zu allergrößter Zurückhaltung. 

Und es ſcheint mir vielmehr Frankreich im Verhältnis zu Deutſchland auf dem 
geſchichtlich-politiſchen Schauplatz ſchon von jeher die Rolle des Mephiſtopheles 
zugefallen zu ſein, des Geiſtes, der das Böſe will und doch das Gute ſchafft. 
Und wenn ſchon die Geburt Kleindeutſchlands nicht ohne die ſchweren und langen 
Wehen von 1806 — 1870 möglich war, ſo, vermute ich, wird das größere Gebilde 
Sroßdeutſchland zu ſeiner Geburt noch viel ſchlimmere Schmerzen bereiten 
mũſſen. Es wird aber die Zeit kommen — ſie wird allerdings noch ſehr lange 
auf ſich warten laſſen —, wo wir ſchließlich auch den Geburtshelfern, wenn wir 
uns auf ganz objektiven Boden ſtellen, zum mindeſten nicht undankbar ſein 
werden. Zu dieſen Geburtshelfern ſcheint mir aber auch Poincaré zu gehören, 
auch wenn, als Einzelnes betrachtet, ſein Handeln nur zerſtörend erſcheint. Von 
Türmers Warte aber aus — was ja gleichbedeutend fein follte mit dem vorhin 
gebrauchten Ausdruck Spinozas: „sub specie aeternitatis“ — ift es ermöglicht, 
das Ganze zu überſchauen und feine tieferen Zuſammenhänge. Und ich vermute, 

wenn ber fo wohlbewährte Tuͤrmer dort oben auf feinem einſamen, aber ſchönen 
Poften noch einmal in dieſer angedeuteten Richtung durch fein langes Rohr 
ſehen wird, dann wird er auch dort hinter den Vogeſen Kräfte und Geſtalten 
entdecken, deren Hilfe für ſein geliebtes Land, trotz allen ſcheinbaren anderen 
Ausſehens, ihm ſchließlich doch unverkennbar ſein wird. Freilich, wie und in 
welcher Geſtalt er ſie dann ſeinem Land vermelden wird, bleibt auch dann noch 
dahingeſtellt.“ 

Gern haben wir dieſer durchaus im Geiſte des „Türmers“ gehaltenen Zuſchrift 
Raum gegeben. Deutſchland braucht noch Druck und Drohung von links und rechts, 
von Poincaré und Sowjet-Rupland nebſt Kommunismus. Aber wir wollen den 
Unterſchied zwiſchen geſchichtsphiloſophiſcher Betrachtung und praktiſcher Politik 
ſcharf im Auge behalten. Poincaré ift und bleibt eine Gefahr, eine Feindſchaft, 
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ein Widerſtand: aber dieſe Dinge ſind dazu da, daß ſie überwunden werden —, 
dann erſt enthüllen ſie ihren Segen, eben durch den Kräfte entfaltenden 
Kampf. Nur können wir jetzt nicht mit dem Schwert kämpfen, ſondern müſſen 
Waffen des Geiſtes ſchmieden. Eine geniale Führung — und ein ſeine Glut in 
ſtrenger Selbſtzucht ſammelndes Volk: ja, das wäre das Rechte! 

* * 


* 

Im Anſchluß an eben dieſelben großdeutſchen Geſichtspunkte (die noch viel Zeit 
zur praktiſchen Ausreife brauchen) verdient eine Betrochtung über Staats- und 
Volksgedanke Aufmerkſamkeit, die uns Archivrat Dr Hans Witte (Neuſtrelitz) 
zuſendet: | 

„Friedrich Lienhards Wort von einem trotz allem künftig vielleicht einmal 
kommenden Großdeutſchland (Türmers Tagebuch“, Oktoberheft, S. 61) for- 
dert von der Linken die Ehrlichkeit, den offenbaren Mißerfolg des Marxismus 
einzugeſtehen, von der Rechten die Kühnheit, in unſerm bisherigen Reiche ‚kein 
endgültiges Gebilde‘ zu ſehen. 

Dieſe Kühnheit wäre wohl nicht gar jo groß, wenn nicht das politiſche Den- 
ken unſeres ſo unpolitiſchen Volkes durch die mehrhundertjährige Einwirkung 
der Kleinſtaaterei derart verkümmert wäre, daß ſelbſt im wiedererrichteten 
Deutſchen Reich der Deutiche ſich kaum anders zu benehmen wußte, als in einem 
vergrößerten Partikularſtaat. Durch die neuen Reichsgrenzen blieb er geſchieden 
von den nach Millionen zählenden draußen gebliebenen Deutſchen, wußte teils 
von ihnen nichts, teils wollte er von ihnen nichts wijfen. Ein die Gesamtheit 
des Deutſchtums umfaſſender Volksgedanke, wie ihn ſchon Ernſt Moritz Arndt 
und der Freiherr vom Stein gedacht hatten, war ja trotz der inzwiſchen ver- 
floſſenen Menſchenalter erſt in kümmerlichen Anfängen vorhanden. 

Neben dem partikulariſtiſchen Staatsgedanken, der uns ins neue Kaiſerreich 
verfolgt und auch jetzt in der Republik noch immer nicht die längſt verdiente 
Grabesruhe gefunden hat, kam allerdings der allgemeiner eingeſtellte Staats- 
gedanke, der die Einheit der vielen Partikulargebilde betonende Reichsgedanke, 
zur Geltung. Aber wie fern war er noch von dem, was Ernſt Moritz Arndts hoffent- 
lich prophetiſches Auge geſchaut hatte! Wie weit blieb er hinter dem ‚Soweit 
die deutſche Zunge klingt“ noch zurück! Arndt hätte in dem neu errichteten Raifer- 

reich, ſo dankbar wir für dies Geſchenk des Himmels ſein mußten, ſicherlich nicht 
die Erfüllung feiner Träume geſehen, beſtenfalls eine immerhin annehmbare Ab- 
ſchlags zahlung. 

Hätte die Vismarckſche Reichsgründung mehr im Sinne Arndts erfolgen kön- 
nen, ſo würde der zum Reichsgedanken erhobene und geläuterte Staatsgedanke 
wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade den Volksgedanken haben. erſetzen oder 
ihn bei annähernder Deckung ihres räumlichen Umkreiſes ſtärker beleben können. 
Nun aber das neue Kaiſerreich nur einen Teil — wenn auch den größten — des 
deutſchen Sprachgebietes umfaßte, im Südoſten, Süden und Weſten aber vlele 
Millionen Deutſcher außerhalb feiner Grenzen ließ, war das nur in äußerſt be- 
ſcheidenem Maße möglich. 

Sah doch der ſtaatlich eingeſtellte Deutſche, auch wenn er ſich aus der klein- 
ſtaatlichen Enge auf den Reichsftandpuntt erhoben hatte, nur zu leicht in allem, 
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was jenſeits der ſchwarz- weiß; roten Grenzpfähle lebte und webte, ſchlechthin 
Ausländer. Dem Durchſchnitts-Reichsdeutſchen waren die Balten der ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen trotz ihres vielhundertjährigen Heldenkampfes für das deutſche 
Weſen eben — Ruſſen. Wer wußte etwas von dem nicht minder kühnen und 
zähen Aushalten der Sachſen im fremden Siebenbürgen, wer von der Unter- 
drüͤckung der niederdeutſchen Vlamen in Belgien? ODeutſch-Oſterreicher und 
Deutſch Schweizer waren gleich ihnen eben Ausländer, um deren Kämpfe und 
Nöte der reichsdeutſche Philiſter ſich grundſätzlich nicht bekümmerte. 

Immer noch ein ſo ſchwach entwickeltes Nationalbewußtſein, das nur erſt bei 
einzelnen klar und feft die Geſamtheit aller Menſchen deutſchen Blutes und deut- 
ſcher Sprache im Sinne Arndts umfaßte, das darum im jungen Raijerreid 
nicht erſt die Vorſtufe der Erfüllung von Arndts Hoffnungen zu erblicken ver- 
mochte, ſondern verfrüht ſchon die Erfüllung ſelber in endgültiger Geſtalt in 
Händen zu haben wähnte! Hierdurch erzeugte ſich ſtumpfſinnige Sattheit, die außer 
vielleicht in die Kolonien nicht über die Grenzen des Reichs hinausblickte, die 
in nicht wenigen partikulariſtiſch eingeſtellten Kreiſen ſelbſt dieſer kleindeutſchen 
Errungenſchaft gleichgültig, wenn nicht gar ablehnend gegenüberſtand! Dazu 
die gefährliche Unterwühlung unferes ganzen politiſchen Lebens durch unüber- 
brüdbare, gehäſſige Parteigegenſätze! Wie konnte eine fo zielloſe, zerriſſene und 
zerklüftete Geiſtesverfaſſung der furchtbaren Belaſtungsprobe dieſes Krieges faſt 
gegen die ganze Welt auf die Dauer ſtandhalten? Wie mit unſeren nod längſt 
nicht zu unbedingtem Gemeingut gewordenen deutſchen Staatsgedanken (Reichs- 
gedanken) und dem erft in den Anfängen ſteckenden Volksgedanken der er- 
drückenden Übermacht unſerer Feinde unerfchütterlich widerſtehen, die in ihren 
feſtgefügten Nationalſtaaten und in dem eiſenhart geſchmiedeten nationalen 
Willen alle die unwägbaren, aber entſcheidenden Güter in Hülle und Fülle 
beſaßen, die bei uns beſtenfalls noch im Werden waren?! 

Der immer noch nicht überwundene Partikularismus, d. h. der einer vollkomme⸗ 
nen, reſtloſen geiſtigen Einigung unſeres Volkes im Wege ſtehende Staats- 
gedanke der Einzelſtaaten, die Schwäche des Volksgedankens und zuletzt, aber 
nicht zum wenigſten der blöde Parteigeiſt haben das Emporwachſen eines ein- 
heitlichen und feſten nationalen Willens im deutſchen Volke bisher noch ver- 
hindert. 

And dennoch, vielleicht hätte unfer Volk, das im Auguft 1914 diefe wunder- 
volle Einigkeit und einen fo ſtarken Willen zeigte, ſich emporhalten und über 
die bangen ſchweren Jahre an ungebrochener Einheit und Kraft hinüberleiten 
laffen, wenn es ſtarke Führer gehabt hätte, wie fie England und Frankreich 
beſchieden waren, Auf militäriſchem Gebiete hatten wir fie, aber auf dem fchließ- 
lich entſcheidenden politiſchen Gebiet klaffte bei uns nur eine große Lücke! 

Es hat wohl unſer Schickſal ſein ſollen. Das deutſche Volk, das in dieſer großen 
Prüfung — wir dürfen es uns nicht verhehlen und bemänteln — trotz ſeiner 
unfterblihen Waffentaten zu leicht erfunden wurde, muß nun durch noch ſchwerere 
Prüfungen hindurch, um im Feuer. des Leidens endlich zu dem harten Stahl 
ausgeglüht und zuſammengehämmert zu werden, als welcher allein es fähig 
fein wird, die Aufgaben zu erfüllen, die ihm die göttliche Vorſehung geftellt hat. 
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Noch ift die Prüfung nicht vorüber. Wir ſtehen erft mitten drin. Vielleicht erſt im 
Anfang! Wer kann es wiſſen? Wir dürfen nicht einmal ihr Ende münſchen. Denn 
ſie hat ja noch lange nicht vollbracht, was unſerm Volke allein Heil bringen kann.“ 

Die Türmerleſer werden überraſcht ſein, wie ſehr hier — und unabhängig von⸗ 

einander — die Grundgedanken dieſer beiden Leſer zuſammenklingen. Wir ſind in 
der Tat in einer zu beſtehenden Prüfung, aus der ein reineres, ein von innen 
heraus erſtarktes Deutſchland hervorgehen foll. Wieviel fruchtbarer und tiefer ift ſolche 
Betrachtungsweiſe als die ſonſt umlaufenden Schlagworte, ſei es „der Feind ſteht 
rechts“ oder „der Dolchſtoß von hinten“, die uns wahrlich nicht vom Flecke bringen! 


k * 
* 


Wie iſt die gegenwärtige politiſche Geſamtlage? 

Ein neuer Reichskanzler wirbt um Vertrauen. Er kommt von der Arbeit, nicht 
vom Parteidogma; wir warten alſo ſeine Arbeitstaten ab. Selbſtverſtändlich bittet 
auch er zunächſt um „Vertrauen“. Die Männer der Erfüllungspolitik haben dieſe 
Bitte beſonders nötig. Ihre Vorgänger haben in entſcheidender Stunde das Händ- 
lertum dem Heldentum vorgezogen, weil fie dem zermürbten deutſchen Volte 
die Kraft zu einem trotzig beharrenden „Nein“ auf Tod und Leben nicht mehr 
zutrauten. Sie ſchufen mit jener Unterſchrift von Verſailles eine Stimmung der 
Unaufrichtigkeit: denn wie will man „erfüllen“, wenn man's nicht hat! Aber 
die nationale Entrüſtung der rechtsgerichteten Deutſchen muß als Ausgleich die 
Tatſache ins Auge faſſen, daß dieſelbe Verlogenheit bei unſeren Gegnern herrſchte, 
als ſie mit vorgehaltenem Revolver unſere Vertreter zur Unterſchrift zwangen. 
Auch fie wußten, daß wir fo phantaſtiſche Laſten nicht erfüllen konnten; aber Frant 
reich erhoffte fih aus dem Shylok-Vertrag von Verſailles eine Fortſetzung des 
Krieges in anderer Form bis zur Lähmung oder Zertrümmerung des Oeutſchen 
Reiches. Seitdem ift die franzöſiſche Drohung mit dem Einmarſch und die Drang; 
falierung des beſetzten Rheinufers nicht nur eine deutſche, ſondern eine euro- 
päiſche und weltwirtſchaftliche Qual geworden. Allmählich durchſchaut die 
ganze Welt diefe Hemmung des Weltfriedens; beſonders die Fachleute der wirt- 
ſchaftlichen Welt brandmarken die zerfahrene Lage. 

Männer wie Nitti, Keynes, Mac Kenna, Morgan, Vanderlip und andere be- 
tonen immer wieder die Einheitlichkeit des weltwirtſchaftlichen Körpers. 
Gelingt es, dieſe Einſicht zum Allgemeingut der Kulturmenſchheit zu machen, 
fo ift ein wirklicher Friedensſchluß überhaupt erft möglich. Wollte Deutſchland 
jedoch nachträglich mit einem trotzigen „Nein“ oder „Bis hierher und nicht weiter!“ 
auftrumpfen, wie es Heißſporne der Rechten verlangen, fo würde das nur wie Poſe 
wirken und weder das Geſamtvolk hinter ſich haben, noch bei den Feinden ent- 
ſcheidenden Eindruck machen. Dieſe Gelegenheit ift nun vorerſt verpaßt. Die Cr- 
füllungspolitit war auf allen Seiten eine Lüge; wir müſſen nun gemeinſam aus 
dieſer Verſtrickung herauszukommen verſuchen. Auch Frankreich würde durch einen 
Einmarſch nichts Entſcheidendes gewinnen als einen augenblicklichen Rauſch mit 
nachfolgender ſchärfſter Entzweiung gegenüber der angelſächſiſchen Welt. 

Wie weit Muſſolini als temperamentvoller Dilettant raſch abwirtſchaften wird, 
wie weit er etwa als großzügiger Staatsmann zu werten ſei, muß man abwarten. 
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In Sowjet-Rußland feiert die rote Diktatur glänzende Paraden und Kon- 
greſſe; und ebenſo ſchimmernd und ausführlich berichten darüber das „Berliner 
Tageblatt“ und die „Frankfurter Zeitung“. Die Kommuniſten werden ſich freuen 
an dieſen Bildern; aber ein denkender Leſer von der Rechten müßte dieſe beiden Be- 
richterſtatter — die beſonders Trotzki und Lenin mit gleichſam elektriſch vibrierender 
Feder verherrlichend zeichnen — als Stimmungsmacher für den Bolſchewismus be- 
anſtanden, wenn nicht plötzlich Folgendes zu leſen wäre („Frankf. Zig.“, 10. Oez.): 
„die Einnahme von Mladiwoftot hat die Situation blitzartig beleuchtet. Der ruf- 
ſiſche Rieſe reckt die Glieder. Die Großmacht Rußland iſt wieder erwacht. 
Der moraliſche Eindruck innerhalb des ruſſiſchen Volkes iſt hierbei die weſentlichſte 
Seite dieſes Ereigniffes. Vor einigen Tagen hielt Lenin in der großen Moskauer 
Oper vor 4000 Zuhörern eine Anſprache. Als er die Einnahme Wladiwoſtocks er- 
wähnte, ſagte er lachend: „Man hat uns Wladiwoſtok lange vorenthalten. Das 
Städtchen ift aber dennoch unfer eigenſtes.“ Ein erſchütternder Sturm der Ve 
geiſterung erdröhnte. Er hatte feine Zuhörer an ihrer nationalen Seite ge 
packt. Das Nationalgefühl haben die Bolſchewiſten durch ihre Siege mächtig 
entfacht. Hierin liegt letzten Endes auch eine der Erklärungen ihrer Popularität, 
ihrer Stärke. Und für den Kommuniſten iſt ſelbſt der Moskauer Kommunismus, 
der ſich von hier aus über die Welt verbreiten ſoll, ein Objekt ruſſiſchen 
Nationalſtolzes, fo paradox auch das klingen mag. Nationale Beftrebungen 
find ſchwer zu hemmen. Die Ruffen haben Wladiwoſtok zurückerhalten. Doch 
nun fordern ſie auch ihr Sachalin, das noch von Japan beſetzt iſt. Und fie werden. 
es mit der Zeit erhalten..“ 

Was leſen wir denn da? Man beftatigt da von unbefangenſter Seite her, was 
wir im letzten Türmerheft (S. 199) und ſonſt geſagt haben: daß jede der jetzt durch 
die Welt ſchwingenden Freiheitsbewegungen zugleich national iſt. Auch der 
deutſche Sozialismus kann fic dieſer Welle nicht entziehen. Er wird zwiſchen Impe- 
tlalismus und Bolſchewismus eine an lee herausarbeiten müjjen, 


Indem ich dieſes Tagebuch BE Sind mir eine Nummer der Pariſer Bei- 
tung „L Eclair zu Geſicht, von der Redaktion direkt von Paris nach Weimar ge- 
ſandt. Eine Stelle iſt mit grünem Bleiſtift umrandet. Die Zeitung erwähnt dort 
ſachlich unfren „Türmer“ („le fameux guetteur“) und fein Jubiläum, weiſt auf 
unſre Veröffentlichung ungedrudter Briefe der Fürftin Bismarck hin und bemerkt 
dazu, daß ſich die ganze Leichenrede dieſer Frau in das Wort zuſammenfaßt: „Die 
Liebe war ihr Leben.“ Oieſe einzigen Worte, in deutſcher Sprache mit- 
geteilt, mitten in einer franzöſiſchen Tageszeitung — ich geſtehe, es hat mich mit 
Wehmut erfüllt, beſonders im Hinblick auf den übrigen Inhalt der intereſſanten 
Nummer, der für die franzöſiſche Oenkweiſe überaus bezeichnend ift. Wir find ge- 
wohnt, daß uns von Paris nur Haß und Orohung zuftrömt. Da wir uns gleichzeitig 
mit einer neuen Veröffentlichung von Ro main Rolland beſchäftigen, werden wir 
im nächſten Heft einiges dazu fagen. L. 
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Elſaß -Hilfe 


em Herausgeber des „Türmers“, Prof. 

Dr Friedrich Lienhard in Weimar, Karl- 
Alexander-Allee 4, iſt von Auslandsdeutſchen 
(Chile), die ehemals an der Univerſität Straß 
burg ſtudiert haben, eine anſehnliche Summe 
für notleidende ausgewieſene Elfaß-Loth- 
ringer zur Denügung geſtellt worden. Er 
bittet die Türmerleſer, ihm bedürftige El- 
ſäſſer zu nennen oder fie auf diefe hochherzige 
Spende aufmerkſam zu machen. Die Gabe 
wird teils in Beratung mit dem Hilfsbund für 
Elſaß- Lothringer im Reiche, teils unmittelbar 
an einzelne Gruppen oder Bedürftige, befon- 
ders auch Kinder, zur Verteilung kommen. 
Dem Geſuch iſt ein Bedürftigkeits-Zeugnis 
beizulegen, etwa von einem Geiſtlichen oder 
ſonſt einer Vertrauensperſon. Wir danken den 
edlen Spendern auch an dieſer Stelle, daß fie 
dem unglücklichen Elſaß und feinen Vertriebe 
nen eine ſo dankbare Liebe bewahren. 


+ 


Bürger und Proletarier ? 


G" kleiner Verweis wird dem Heraus- 
geber in zwei ausführlichen Zuſchriften 
zuteil: weil er im November Tagebuch den 
Gegenſatz „Bürger“ und „Proletarier“ 
hinſichtlich der allgemeinen deutſchen Not 
als praktiſch finnlos erklärt hat: „Prole- 
tarier? Wo find fie denn heute? Verelen- 
dung? Welcher Stand geht denn dem Elend 
entgegen? Doch wahrlich nicht die Organi- 
ſierten, die ſtreiken können — und die dem 
neuen, von ihnen geſchaffenen Freiheitsſtaat 
bereits Milliarden an Streikſchäden aufge- 
bürdet haben?!“ So ſchrieb ich dort. Und in 
dieſem Zuſammenhang war eine Wendung 


gefallen, die — an ſich betrachtet — in der Tat 
zum Widerſpruch reizen kann: „bei den un- 
geheuren Löhnen der Angeſtellten“. Welche 
„Angeſtellte“ bzw. Arbeiter aber gemeint 
waren, geht aus dem Vorausgehenden her- 
vor; das Wort kann allerdings irre führen, 
es hätte durch ein anderes (3. B. die „Organi- 
fierten) erſetzt werden follen. 

Nun zählen mir da zwei junge Freunde 
unferes Türmer-Rreifes ihre und ihrer erreich- 
baren Umgebung geringen Löhne auf und 
ſtellen mich ein wenig zur Rede, gleichſam ſo, 
als ob ein Dichter von dieſen Dingen halt nicht 
viel verſtehe, während fie ihn auf dem Seelen. 
gebiete dankbar gelten laſſen. Hier ein paar — 
nur ein paar — der Beiſpiele, die mir etwa 
dabei vorſchwebten: 

Berlin, 25. Novbr. (Priv. Tel.) Der Ber- 
liner Kohlenarbeiterſtreik iſt heute auf 
der Grundlage des vom Schlichtungsausſchuß 
gemachten Vermittlungsvorſchlages beendet 
worden. Die Stundenlöhne werden von 
240 auf 335 Mark erhöht. 

Hamburg, 25. Novbr. (Priv. Tel.) In Lübeck 
find die Hafenarbeiter, obwohl fie den tarif- 
mäßigen Tagelohn von 2400 Mark erhat- 
ten, in den Streik getreten, um für die Kran- 
führer und Kaiarbeiter den gleichen Verdienſt 
herauszuholen. Infolgedeſſen herrſcht im Lù- 
becker Hafen faſt völlige Ruhe. 

Eine dritte Notiz gleicher Art ſteht unmittel 
bar darunter (Ausſtand der Danziger Buch 
drucker). Ebenſo erreichten ſogar die Berliner 
Schauſpieler durch einen lärmenden Streil, 
daß der Mindeſtgehalt für November auf 
62 400 Mart, der Mindeſt gehalt für De- 
zember auf 125000 Mark feſtgeſetzt wurde. 
Man lefe auch die neugeſtaffelten Stunden 
löhne in der Metallinduftrie! Nur noch eine 
Notiz dieſer Art: Jena, 11. Dezember. Von 


Auf der Warte 


den Landeskliniken erzählt man, daß eine alte 
Schweſter mit zehn Dienftjahren, einer ſtrengen 
Lehrzeit, einem ſchweren Examen mit ftaat- 
lichem Diplom im vorigen Monat ein Gefamt- 
einkommen von 7000 Mark bezog. Ein Hilfs- 
pfleger aber, d. h. ein Lehrling, der als Schü- 
ler den Beruf beginnt, bezog ein Einkommen 
von 25000 Mark! Wer eine Reihe von Tages- 
zeitungen taglich an fih vorũberziehen läßt und 
im Leſen Übung hat, der könnte Seiten füllen 
mit ſolchen Notizen. Das find alfo die hungern 
den „Proletarier“. Und nun die „Bürger“, die 
nicht ſtreiken können, die in aller Stille hun- 
gern und verhungern! Grade die beiden Zu- 
ſchriften mit ihrem Tatſachen-Material ftam- 
men aus bürgerlichen Kreiſen, denen die 
Maſſen-Wirkung des Streiks verſagt iſt; ſie 
beſtätigen alfo unfren Hinweis auf das Un- 
juldfjige, auf das Phraſenhafte, das fidd 
ausdrückt in der hartnäckig wiederholten Aus- 
fpielung des „hungernden Proletariers“ gegen 
den „praſſenden Bürger“. Aus meiner eigenen 
täglichen Erfahrung in Fragen der Wohltätig- 
keit unter den „Bürgern“, beſonders Klein- 
tentnern und Schriftſtellern, find mir erfchüt- 
tende Zahlen bekannt — erſchütternd durch 
ihre Geringfügigkeit im Verhältnis zu jenen 
eben genannten Löhnen. Doch wir wollen uns 
nicht in Einzelheiten verlieren. Worauf es an- 
kommt, iſt klar: dort Lohnerzwingung durch 
Streik — hier ftilles Hinſiechen. 

In einem freilich ſtimme ich mit meinen 
jungen Freunden wärmſtens überein: daß es 
viel zu viel an Liebe fehlt. Und zwar auf 
beiden Seiten: bei Arbeitgebern wie bei Ar- 
beitnehmern. Wäre dort wie hier mehr herz- 
liche Anteilnahme am Wohl und Wehe der 
Herrſchaft oder der Dienſtboten: die Hälfte 
der Not wäre durch treues Zuſammenhalten 
getilgt. Es gibt ſchöne Beiſpiele dieſer Art. 
Nur den Herrſchaften“ die Schuld aufbürben, 
daß nicht beide Teile eine ſo herzliche Einheit 
bilden wie einſt Oberlin und ſeine unbeſoldet 
bei ihm wirkende Magd Luiſe Scheppler, das 


wäre ebenſo verkehrt, wie das einſeitige Schel 


ten auf „die Dienſtboten“ ſchlechthin. 
Während ich dieſe Betrachtung abſchließe, 
wird in Weimar wieder in ruchlofefter Weiſe 
geſtreikt. Die Folge ift auch hier wieder: Ber- 
Der Türmer XXV, 4 
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bitterung und Millionenſchaden für alle Be- 
teiligten — und für die Unbeteiligten dazu. 
g. 


* 


Paul Burgs Goethe⸗Roman 


chon in ſeinem Erſtlingswerke „Da iſt 

Heimat“ ſchreibt Burg dem Genius von 
Weimar einen begeiſterten Hymnus. Da leſen 
wir den Satz: „Goethe! Bei deinem Namen 
iſt's, als klänge noch ein ander Wort in dieſe 
inhaltſchweren Silben hinein: Liebe!“ Wenn 
nun der Dichter in reifen Schaffensjahren das 
kühne Wagnis unternimmt, Goethes Leben in 
einer Roman-Trilogie („Alles um Liebe“, ver- 
legt bei Max Koch, Leipzig -Stötteritz) feinem 
deutſchen Volke nahezubringen, ſo iſt es uns, 
als leuchte jener in ZJugendtagen geſchriebene 
Satz über das Werk, das, wie Burg im Vor- 
ſpruch des eben erſchienenen erſten Bandes 
„Freudvoll und leidvoll“ ſagt, „Goethe im 
menſchlichen Querſchnitt, ſein Werden durch 
Weimar jeden Schritt, ſein vielfältig Leben 
und heimlich Leiden, inbrünftiges Suchen und 
bitteres Meiden aus Goethes Zeit heraus“ 
beſchreiben foll. 

Wilhelm Bode hat mit unermüdlich fpähen- 
dem Fleiß das Menſchliche und Allzumenſch⸗ 
liche aus Goethes Leben in ungezählten Klei- 
nigkeiten zuſammengetragen. Burg iſt Dichter, 
der all dies reiche Material der Goethefor- 
ſchung wie in einem Brennſpiegel auffängt, 
um es von dort künſtleriſch geläutert hinein- 
ſtrahlen zu laſſen in ſeines Volkes Herz. Die 
gründliche Kenntnis der kulturgeſchichtlichen 
Grundlagen jener Zeit hat ſeine dichteriſche 
Arbeit aufs glänzendſte unterſtützt. Wie weiß 
er die vielen Moſaikſtüͤcke dieſes wunderſamen 
Lebens zu ſichten und zu einem feſtumſchloſſe- 
nen Ganzen zufammenzufügen! Goethe in 
ſeiner edelnatürlichen Menſchlichkeit — das iſt 
Burgs Thema. So will ſein Roman verſtanden 
ſein. Dieſes Reinmenſchliche des Genius iſt 
aber verſtanden aus einer unſerer ſeelenloſen 
Weltſtadt-Ziviliſation wie ein lichtgetränkter 
Märchentraum erſcheinenden Zeit. Der vor- 
liegende erſte Band der Trilogie läßt den 
Leſer kein anderes Gefühl aufkommen als das 
ehrlicher Bewunderung und Hingeriſſenſeins 


286 


von der ſchöpfungskräftigen Geſtaltungsgabe 
eines neudeutſchen Dichters, der uns in dieſem 
Buch aus dem Zerrbild modernen Nenfchen- 
tums hinaufführt zu Goethes Geiſtesadel. 
Seine Welt rauſcht farbentrunken und voll 
heißen Erlebens an uns vorüber. 

Der Roman ſetzt ein mit den feurigen, un- 
gezügelten Zünglingsjahren Karl Auguſts in 
Paris und ſchließt mit der Flucht Goethes nach 
Italien. Manch unbekannte oder überraſchende 
biographiſche Neuigkeit erregt unſere Aufmerk- 
ſamkeit, fo die mit beſonderer Liebe heraus- 
gearbeiteten Herzensbeziehungen Goethes zu 
der ſchönen Marcheſa Antonia di Branconi. 
Immer findet Burgs Geſtaltungsgabe ihre 
ſtilvollendete Form: fei es für das Liebes- 
abenteuer mit der Weimarer Bäckerstochter, 
ſei es für die edle Schönheit jener Epiſode 
des Wiederſehens in Seſenheim oder für 
den Kreis Wielandſcher Familienbehaglichkeit. 
Goethes Weimar in feiner reichen Menſchlich- 
keit und geiſtſtrahlenden Kultur ſteigt wie ein 
fernes Himmelsleuchten mahnend über unfere 
unheilvolle düſtere Zeit empor. Dieſe Geftal- 
tung erhabener Gemütswerte in dem von ihm 
ſo verheißungsvoll begonnenen, von Staſſens 
Meiſterhand geſchmückten Roman iſt Burgs 
Verdienſt. Sein Werk bedeutet ein beachtens- 
wertes Exeignis in der neudeutſchen Dichtung, 
mit dem fih Publikum und Kritik auseinander- 
zuſetzen haben. Wir danken dem Dichter einft- 
weilen für den Mut zur Durchführung einer 
ſo ſchönen und ſchweren Aufgabe und rufen 
ihm für die Weiterarbeit ein „Glückauf“ ent- 
gegen! Dr Paul Bülow 


* 


Hanns Johſt an Thomas Mann 


iner der jüngeren Dichter, der Orama- 
tiker Johſt (geb. 1890) hat auf das Be- 
kenntnis Thomas Manns zur Republik, das 
wir im Dezemberheft des „Türmers“ von 
unſrem Standort aus beleuchtet haben, in 
einem Offenen Briefe geantwortet. Wir brin- 
gen daraus, nach dem „Hannov. Courier“, fol- 
gende Stellen: 
„Werter Thomas Mann! Wir Jungen — 
jo jtilifieren Sie überlegen und mit der Jro- 
nie, die einem Gratulanten von Geiſt ziemt, 


— 
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zu Hauptmanns, des jüngeren Bruders von 
Carl, allmählich mythiſchem Geburtstage —, 
wir Jungen ſollen die Ohren ſpitzen. Wir taten 
dies, jedoch ohne daß Sie es vermocht hätten, 
uns zu Langohren zu betören. Es entſpricht 
weder meinem Weſen noch der Weltanfdau- 
ung, zu der ich mich bekenne, Beweis gegen 
Beweis zu ſtellen. Sie werden als erfahrener, 
ja routinierter Dialektiker wiſſen, daß durch 
Beweiſe immer nur eine ſogenannte geiſtige 
Haltung gewonnen werden kann, nie ſich eine 
perſönliche Natur zu offenbaren vermag. 

Rhetoriſch iſt die Sache der Demokratie 
längſt- gewonnen, denn jeder, der einer ande- 
ren politiſchen Geſinnung lebt, und tue er es 
noch fo ſtill und perſönlich, ift längſt als Dumm- 
kopf erwieſen. Denn iſt der nicht töricht, mit 
Recht töricht zu nennen, der das Pflichtbe- 
wußtſein ſeines ſtaatlichen Daſeins aus der 
Tatſache ſchöpft, daß Tauſende und aber Tau- 
ſende ohne Organiſation und ohne Tarif aus 
großem Gefühl heraus ihr Leben für eine 
Sache opferten? Dieſer Schlag Menſchen, der 
ohne Rede und Antwort einer problematiſchen 
Sache das ganze Gut ſeiner Exiſtenz gab? Die 
viel gefeierte Republik neigt dazu, diefe Men- 
ſchen als Opfer einer toten Zeit anzuſprechen, 
wir dagegen feiern fie als Helden, die Durch 
die Tatſache ihrer Opferung und ihres Opfers 
dieſe Zeit unſterblich machten. 

Uns Jungen wird Novalis triumphierend 
als Beweis geboten. Wie ſchade, daß wir von 
vornherein und prinzipiell gegen die Kraft 
des Argumentes ſtimmen mußten. Sonſt wäre 
es ſo leicht und lohnend geweſen, aufzuzeigen, 
wie die Romantik ſich demokratiſch gebärden 
mußte aus Widerſpruch zu einer vermitteln- 
den, pazifiſtiſchen, feigen Regierung, aus 
einem Widerſpruch heraus, aus dem wir 
Jungen heute geneigt ſind, eine pazifiſtiſche, 
humaniſtiſche, völkerverbrüdernde, internatio- 
nal-nationale Regierung ohne ſonderliche 
Liebe zu ſehen. Das Volk damals ballte ſich 
1813 entgegen, und zu dieſem Volke bekannte 
ſich die romantiſche Geſinnung. Das Volk 
heute? Es bedarf der heroiſch geſchulten 
Perſönlichkeit mehr denn je, ſoll es nicht 
reſtlos an Intereſſenpolitik beredter Kaften 
und Klaſſen zergehen. Der Blickpunkt der Ro- 
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mantit war Idee und Ewigkeit: Ihr Blid- 
punkt iſt Zeit und Vater Ebert; damit iſt ein 
für allemal der Entſcheid für uns Junge ge- 
fallen. 

Wir verzichten auf das Wort, weil wir an 
die Tat glauben. Seit vier Jahren hat die 
Republik das Wort, ſie hat Argument auf 
Argument gehäuft, daß ſie zu Recht beſteht, 
und wahrlich, Sie ſind nicht ihr ſchlechteſter 
Lobredner geworden. Nur ijt uns der radikalſte 
Atopiſt von links und rechts wahlverwandter 
als der literariſch gewichtigſte Sprecher der 
Vernunft, des Geiſtes, des Rechtes, der 
Menſchlichkeit, der Humanität. Und er iſt es, 
weil ſeine harte und blutrote Exiſtenz dem 
wahren Chriſtenglauben näher ſteht, als er es 
ſelbſt zu erfaſſen vermag. Wir Deutſche ſind 
jo tiefe und erlebniswahre Chriften nur ge- 
worden, weil Chriſtus der Gott der Tat und 
des Gleichniſſes und nicht der Rede und 
des Argumentes war. Wir Jungen ſind nicht 
reattionär — dieſe Schlagworte find billig! 
Wir ſind das lebendige Vermächtnis jener 
Zeugen, die für Deutſchland fielen. Sie fielen 
nicht auf eine Rede hin, ſondern auf einen 
Befehl, fie fielen nicht, weil man fie über- 
redete, fondern weil fie glaubten. Sie fielen 
als Chriften und Deutſche. Und fie ver- 
pflichteten uns an ein Deutſchland, das zur- 
zeit nicht exiſtiert! Mögen Sie und Ihre 
neuen Freunde noch fo redfelig von einem 
neuen, tatſächlichen Deutſchland zu erzählen 
wiſſen, unſer Deutſchland iſt eine Religion, 
Vergangenheit und Zukunft in eins. Die 
Schlachtfelder aller Zeiten ſind und bleiben 
ewiger Altar. Das Schwert iſt uns ſakral wie 
Ihnen und Ihresgleichen der Federhalter. Ich 
babe mich ungeſchlachten bekannt. Erkennen 
Sie, geliebter Thomas Mann, daß dieſe Ab- 
ſage an Ihre Wendung, oder nennen Sie es 
Vertiefung, Zorn erwecken mußte in einem 
Menden, der wie ich auf Thomas Manns un- 
zweideutiges Deutſchtum eingeſchwo— 
ren war. Sie haben Ihr Deutſchtum an die 
Zeit verraten, an den Kompromiß, an die 
politiſche Praxis, das aber dünkt mich eines 
Dichters weheſte Abſage an ſeinen ewigen 
Beruf.“ 


k 
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Nachklänge zur Gerhart Haupt- 
mann-Feier 


M- ſchreibt uns: 

„Hauptmann hat viele Dramen ge- 
ſchrieben und Romane und ſogar Novellen. 
Selbſt Verſe. Aber wagen wir es und lüften 
wir da und dort den Schleier von feinen Wer- 
ken, nehmen wir mit behutſamen Fingern das 
Milieu fort, das einmal als deutſcher Märchen- 
wald, als Glasbläſerhütte, als mexikaniſche 


Sonnenwelt, als Vahnwärterhäuschen und 


ſonſt in vielfältigen Verkleidungen um ſeine 
Geſtalten als ein mehr oder weniger demon- 
ſtrativer Mantel gewickelt iſt: — ſo bleibt 
eigentlich nur der halbe, zielloſe, ſchwächliche, 
melancholiſche, am Leben verzagende Menſch 
zurück, der gedemütigt begreift, daß er nie das 
Ziel ſeines Wollens erreichen wird, vielleicht 
nicht einmal die ſtarke Kraft des Wollens ſelber 
beſitzt. 

Dieſer wie ein Geſpenſt immer wieder 
heraufbeſchworene Schwächling iſt das Pro- 
blem Hauptmann. 

Man könnte ſagen: alle dieſe Darſtellungen 
zerrütteter Exiſtenzen find nichts als ein Vor- 
hang, um das eine qualvoll geheimgehaltene 
Drama zu verbergen: daß in des Dichters 
Bruſt eine Seele wohnt, die zu erlöſen ihm 
nicht gelungen iſt, noch je gelingen wird. Wer 
hört ſie nicht wie ein geängſtigtes Kind im 
Dunklen aus dem „Hannele“ weinen, aus den 
„Webern“ klagen, aus der „Pippa“ weltver- 
lorene und törichte Worte ſagen? Sie ſtöhnt 
in „Gabriel Schilling“, ſie treibt Peter Brauer 
und die Kramers, Vater und Sohn, zur Ber- 
zweiflung. Sie iſt der dunkle Gott, der mit 
tränengeblendeten Augen täppiſch und unbeil- 
voll ins Schickſal der Seelen greift, der keine 
von ihnen zur vollen Auswirkung ihres Men- 


ſchentinns gelangen läßt, der fie von vorm- 


herein unbrauchbar macht und ideenlos, ſie 
furchtſam in Symbolik erſäuft, ihnen alle De- 
generationsmerkmale der Vielzuvielen mit auf 
den Lebensweg gibt. 

Es iſt nicht zum erſtenmal, daß man den 
Dichter Gerhart Hauptmann mit mehr oder 
weniger wohlriechenden Weihrauchwolken faſt 
erſtickt. Aber gönnen wir es ihm! Gönnen wir 
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es ihm mit dem tieferen Wiſſen deffen, der 
hinter tauſend Masken die eine nie heilende 
Wunde erkannt hat. Es iſt die Wunde deſſen, 
aus dem ſeine Zeit durchaus einen Führer 
machen wollte, während er doch weder Füh- 
rer noch Held, nur ein gefeſſeltes Opfer iſt. 

Warum hat Hauptmann keine Entwicklung? 
Warum wuchs nichts aus ihm, was der Er- 
füllung gleicht? Warum hat er uns nicht ein 
einziges wirkliches und zeitloſes Kunſtwerk ge- 
ſchenkt, er, der wie ganz wenige die Möglich- 
keit hatte, nur ſeiner Kunſt leben zu dürfen? 
Nie hat ihn Sorge berührt, nie haben ſeine 
Mißerfolge ihm ernſtlich Unannehmlichkeiten 
bereitet. Die Clique, die ihn von Anfang an 
empor- und dann immer mehr in fein Volk 
hineintrug — fo lange, bis dieſes Volk glaubte, 


er fei fein von ihm erwählter Held und Mittler 


zwiſchen der eigenen Dumpfheit und dem 
fremden Geiſtigen — dieſe Clique hat ihn 
zeitlebens wie eine Zauberwolke behütet. 
Nennt ſie Partei, nennt ſie eine beſtimmte 
Journaliſtik, nennt fie Theaterdirektoren, Ber- 
leger, nennt fie das alles zuſammen: — es 
läßt ſich nicht leugnen, daß ſie es war, die 
vielleicht das Beſte in Gerhart Hauptmann 
durch den unaufhörlich auf ihn niederpraffeln- 
den Erfolg erſchlagen hat. Macht euch doch 
nichts vor, laßt euch doch nicht von eurem 
eigenen Weihrauch die klare Wirklichkeit ver- 
büllen! 

Er iſt ja gar nicht der deutſche Dichter, er 
iſt ja gar nicht der Unerreichbare, er iſt ja gar 
nicht der Göttliche, als den man ihn euch auf 
Goldmoſaik gezeigt hat! Er iſt ein Begabter 
unter vielen, der viel zu früh und ganz un- 
reif in die Tretmühle des Erfolges geworfen 
wurde und dort wie ein armſeliger Sklave 
nun Dienſte leiſten muß, deren Gewinne vie- 
len anderen mehr zukommen als ihm ſelber. 
Beneidet ihn nicht — bedauert ihn! Denn 
täglich, ſtündlich wird von ihm mehr verlangt, 
als er leiſten kann und als der Gott in ſeiner 
Bruſt ihm vorſchreiben würde. Zit er nicht ein 
Schauſtück geworden? 

So entwertet und profaniert diefer Beit- 
geiſt ſeine Opfer. Es wird eine andere Zeit 
kommen — denn nur die Zeit beſitzt die un- 
beſtechliche Gerechtigkeit, die den Lebenden 
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fehlt —, die auch Gerhart Hauptmanns Ruhm 
auf jenes Format zurüdfchraubt, das ihm ge- 
bührt. Aber in demſelben Mag, als dieſe nicht 
mehr fiinjtlid angeblafene Flamme kleiner 
und ſtiller werden wird, in demſelben Maß 
wird man die Imponderabilien dieſes durch 
Überforderung aus der Bahn geworfe- 
nen Talentes richtiger einſchätzen. Vielleicht 
wird es dann gar nicht ſo ſchwer ſein, die 
natürlichen Grenzen feſtzuſtellen, in denen 
Gerhart Hauptmann ein zwar weit weniger 


umhuldigter, aber glücklicher und mit ſich ſelbſt 


zufriedener Schaffender geweſen wäre, der, 
nicht in unbarmherziger Hetzjagd zur Pro- 
duktion ſo vieler halber und ſchwacher Werke 
gezwungen, ſich ſo hätte auswirken können, 
wie ſeine Begabung es ihm gewährleiſtet hätte. 
Ein mit Erfolg gleichſam wie mit Diaman- 
ten geſteinigter Dichter iſt doch eigentlich die 
bitterſte Tragikomödie, die Menſchenwitz er- 
finden kann.“ A. H. 


* 


Schaufenſterqualen 


ine Errungenſchaft dieſer Nachkriegszeit 

find die Schaufenſterqualen. Es find 
Tauſende, die ſie täglich fühlen und mit einer 
gewiſſen müden Reſignation ertragen, wenn 
fie an den Verkaufsläden vorbeipilgern müf- 
fen, ohne als Käufer eintreten zu können. Die 
Bitterkeit des Entſagens ift für viele Deutfche 


te für ben ganzen Mittelſtand — ein eifernes 


Muß geworden, mit dem fic jeder auf feine 
Art abzufinden ſucht. 

Im Kriege — o wie beſſer waren wir dran: 
man konnte nichts haben! Die Läden gähn- 
ten leer, als wollten fie den Käufer ver- 
ſchlingen. Man konnte ſich ſchließlich gar nicht 
mehr vorſtellen, daß alle diefe Borde, Schub 
läden und Schaufenſter einmal voll von Waren 
geweſen ſeien. Waren, die man kaufen konnte, 
ohne Marken, für wenige Pfennige! Gute 
Sachen, die man einmal gedankenlos ver- 
ſpeiſt hatte, als Alltagsgenuß! 

Tauchte im Kriege da und dort, auf unnenn- 
baren Zufallswegen, einmal wieder einer 
dieſer kleinen Alltagsgenüffe auf, er wurde 
wie eine Feſterſcheinung begrüßt. Dinge, die 
man ſonſt gering geachtet oder gar verſchmäht 
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hatte, erlangten Beliebtheit und Bedeutung. 
Der Krieg wurde ein merkwürdiger Zauberer. 
Ein kleines Weißbrot machte er zu einer Deli- 
tateffe, ja zu einem Ereignis! 

Seht aber — ja jetzt iſt alles wieder da. 
Nicht nur die knuſperigen Weißbrötchen, auch 
all die anderen herrlichen Sachen, wie wir ſie 
früher gewöhnt waren. Die Schaufenſter 
wetteifern um den Vorrang der lockend- leckeren 
Ausſtellung. Es kommt einem vor, als ob ſie 
nie fo lukulliſch überfüllt gewefen wären. Sie 
wirten wie ebenfo viele Lodrufe, diefe Torten 
und Konfekte, die Würſte, Schinken und die 
etlefenen Delikateſſen, die wir im Kriege nur 
noch dem Namen nach kannten. 

Aber, wehe, nun ift es noch ſchlinmmer! Wir 
feiern Wiederſehen mit ihnen, aber wir können 
fie nicht kaufen. Die Teuerung hat es unmög- 
lich gemacht. 

Solch ein Schaufenſter ijt ein Ort der Qua- 
len. Man beachte das nur einmal! Große und 
kleine Kinder ſtehen davor und recken gierig die 
Hälſe. Sie flüſtern ſich leiſe die Namen der 
Köftlichkeiten zu. Sie effen mit den Augen. 

Es ift wie in einem Märchen. Die Köftlich- 
keiten werden von einem böſen Dämon be- 
wacht. Der Dämon heißt: Teuerung. 

Mit wie wenig konnte man ſonſt eine kleine 
Kinderfauſt füllen! Wenn ſo ein kleiner Kerl 
jebnjudtig in ein Schaufenſter blickte, ging 
man hinein und befriedigte feinen Sehnſuchts- 
blick mit einem Apfeltörtchen. Auch das We- 
nige iſt den Vielen jetzt nicht mehr möglich. 

Und dabei zu denken, daß die Erde genug 
produziert, um uns Menſchen alle mit ihren 
Gaben zu erfreuen, mit ihrer verſchwenderi- 
ſchen Fülle! 

Mutter Erde wird von einem Geſpenſt be- 
berrſcht, das heißt: Teuerung! 

And dabei zu denken, daß es nur die Geld- 
gier iſt, die den Hunger in die Welt geſchickt 
bat und die Not für den Mittelſtand! Daß es 
der Unverſtand ift, der den Menſchen 
Lebens möglichkeiten nimmt, der Haß, der 
ihnen das Letzte verſagt! 

Es ift wie ein Herentanz. Die Valuta 
fintt — die Teuerung fteigt, wie es einzelne 
beſtimmen, denen Menſchlichkeit ein leerer 
Schall ift. Tauſende hungern und verelenden, 
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damit einige praſſen können. Wucherer und 
Schieber ſind die Herren des Tages. 

Unſere ſchönen, freien, republikaniſchen 
Volksrechte und Menſchenrechte — wo 
geben ſie ſich kund? Man möchte ihnen gern 
einmal begegnen, in dieſer Zeit der Schau- 
fenſterqualen. Hero Max 


Die drohende Verſlawiſterung 
der deutſchen Seele 


Di Ermordung Erzbergers und Rathenaus 
iſt ein Zeichen dafür, daß dem Charakter 
des deutſchen Volkes eine bedenkliche Ande- 
rung droht. Der politiſche Mord und 
vollends der organiſierte Meuchelmord 
iſt etwas, was dem deutſchen Weſen von 
Hauſe aus völlig fremd iſt. Die Königsmorde 
von denen unſere ältere Geſchichte meldet, 
gehen auf perfönlide Motive zurück. Pfalz- 
graf Otto von Wittelsbach erſchlug Philipp 
von Schwaben, weil er ſich in feinen Heirats- 
plänen betrogen glaubte; und aus Schillers 
Wilhelm Tell ift allgemein bekannt, daß Al- 
brecht I. in letzter Linie hauptſächlich das 
Opfer perſönlicher Rachſucht wurde. Selbſt 
der erbitterte Kampf zwiſchen weltlicher und 
geiſtlicher Macht hatte unſerer Geſchichte keinen 
Märtyrer wie der engliſchen in Thomas Becket 
geſchenkt. Noch ſchärfer tritt der Unterſchied des 
deutſchen Volkscharakters von dem feiner Nach- 
barn in der neueren Geſchichte mit ihren Reli- 


"gions- und Bürgerkriegen hervor. Neben die 


grauſige Bartholomäusnacht und das Schickſal 
Heinrichs IV. könnten wir höchſtens Wallen- 
ſteins Ermordung in entfernten Vergleich brin- 
gen, wobei noch zu erinnern wäre, daß die 
Hauptakteure „fremdſtämmig“ waren: Oberſt 
Butler ein Ire, Gordon und Lesley proteftan- 
tiſche Schotten, Devereux ein irländiſcher Ra- 
pitän. Völlig fehlen bei uns Beiſpiele gekrönter 
Häupter und ihrer Diener, die der Empörung 
ihrer Völker zum Opfer gefallen ſind. 
Freund und Feind haben dieſen Zug im 
deutſchen Weſen anerkannt. In einem Vrief 
Napoleons an den Marſchall Davouſt vom 
2. Dezember 1811 leſen wir: „Spanien und 
die Provinzen Deutſchlands haben nichts 
miteinander gemein. Spanien wäre längſt 
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unterworfen — obne feine 60000 Engländer, 
ohne die tauſend Meilen Küſte, die für unſere 
Armeen immer eine Grenze ſind, und endlich 
ohne die hundert Millionen, die Amerika ihm 
geliefert bat... Aber weil es in Deutſchland 
weder ein Amerika, noch ein Meer, noch eine 
ungeheure Zahl feſter Plätze noch auch Eng- 
länder gibt, ſo iſt nichts zu befürchten, ſelbſt 
wenn der Deutſche ſo müßig, ſo faul, ſo 
meuchelmörderiſch, ſo abergläubiſch und 
ebenſoſehr den Mönchen ausgeliefert wäre 
wie das Volk von Spanien, wo es 300000 
Mönche gab. Urteilen Sie doch ſelbſt, was 
zu befürchten iſt von einem ſo braven, ſo 
vernünftigen, ſo kalten, ſo geduldigen Volke, 
das von jeder Ausſchreitung ſo weit entfernt 
iſt, daß kein einziger Mann während des 
Krieges in Deutſchland ermordet wurde.“ 
Wie hier Napoleon, ſo hat auch Bismarck den 
Meuchelmord ſelbſt im Kriegszuſtande, das 
Franktireurweſen, als etwas Undeutfdyes 
gebrandmarkt. Mit ſeinem deutſchen Emp- 
finden nimmt er ſchon als Knabe fogar an 
dem ſagenhaften Freiheitshelden Tell Anſtoß, 
weil er Geßler auf meuchleriſche Weiſe tötet. 
„Das Verſtecken und Auflauern gefällt mir 
nicht, das paßt ſich nicht für Helden“, äußert 
er noch 1870. 

Woher ſtammt nun dieſer fremde Trop- 
fen im deutſchen Blut? Er macht ſich von dem 
Augenblick an bemerkbar, wo ſich durch die 
Entwicklung unſerer vaterländiſchen Geſchicke 
das politiſche Schwergewicht vom altdeutſchen 
Boden nach dem einſt von Slawen bewohnten 
Koloniſationsgebiet des Oſtens verſchiebt, d. h. 
ſeit den Freiheitskriegen. Es iſt kein Zufall, 
daß die Spuren Karl Sands in die Nähe der 
einſtigen Grenze zwiſchen Germanentum und 
Slawentum zurückführen: nach Jena, wo 
Karl Follen den Typrannenmord predigte. 
(2 Und wo Kant-Fichtes Philoſophie fo ſtarke 
Pflege fand! D. T.) Heute aber ſtehen wir 
mitten inne in ruſſiſch-ſflawiſchen Stim- 
mungen, wo ja politiſches Leben und organi- 
fierter Meuchelmord überhaupt nie voncin- 
ander zu trennen waren. 

Unfere Raffenfanatiter führen einen wahren 
Kreuzzug gegen die Fremdſtämmigen und 
werden nicht gewahr, wie fremdes Weſen 
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den deutſchen Charakter in den Reihen 
der Nationalen ſelber zu vergiften droht! 
Wenn aber das Salz faul wird, womit ſoll 


man ſalzen? Soll an cem deutſchen 


Weſen die Welt geneſen? 
Prof. Dr Walther Hod 

Nachwort. Der ſüddeutſche Verfaſſer ſucht 
einem ſehr düſtren, uns alle tief beunrubigen- 
den Problem von einer Seite beizukommen, 
die für unſre preußiſchen und flawifch-ge- 
miſchten Volksgenoſſen kränkend wäre. Daß 
es grade Rechtsnationale ſind, die zum 
Meuchelmord greifen — alſo zu einem un— 
deutſchen Kampfmittel — hat ihn mit Recht 
erſchüttert. Es iſt da und dort ſchon die Der- 
mutung aufgetaucht, daß ruſſiſche oder ruſſiſch 
geſtimmte Spitzel, deutſchnational maskiert, 
den jungen Leuten das Gift des Mord- 
gedankens eingeflößt haben könnten. Aber 
des Verfaſſers Beantwortung (z. B. Hinweis 
auf Sand und Follen) ſcheint uns unannehm- 
bar. Wertvoll iſt freilich immer wieder die 
Betonung der Tatſache, daß Frankreich, Ruk- 
land, Italien und die Balkanvölker den 


Meuchelmord — einzeln und in Geheim- 
bünden — kennen und üben, während in 


germaniſchen Ländern diefe mörderiſche Poli- 
tik ſelten iſt. Daß wir uns von dem Gift an- 
ſtecken ließen und wie das geſchehen: wer 
will's beantworten! D. T. 


Hausſammlung und Opfertage 


Do Reich hat kein Geld; alfo — — 

Es iſt ſchön, zu denken, daß die private 
Mildtätigkeit ſich all der gemeinſamen Nöte 
einer verarmten, um ihr Volkstum und hebt 
Kulturideale kämpfenden Nation annimmt. 
Es gibt aber auch da Grenzen der Ein 
treibung des Scherfleins. So menſchlich be- 
friedigend und vaterländiſch tröftend der Gc- 
danke ift, daß aller äußeren Armut und Be 
drängnis zum Trotz Hunderttaufende von 


Volksgenoſſen erſt recht bereit ſind, von ihrem 


Wenigen abzugeben, weil in ihnen der Allge- 
meinheitsgedanke obenan ſteht — fo ſtark ver- 
mögen die Formen, in denen dieſe Gebe 
freudigkeit beanſprucht wird, den einzelnen zu 
verſtimmen. 


T e =e eee ee —— — 


Auf der Marte 


Auf dem Lande mag es wohl ſo ſchlimm 
nicht fein. Aber in den Städten wird der Haus- 
bewohner und Straßenpaſſant doch oft auf 
eine harte Geduldsprobe geſtellt. 

Handelt es ſich um die Linderung großer 
Nöte ganzer Volksklaſſen und Menſchenalter, 
dann kennt das deutſche Mitleid noch immer 
kein Wenn und Aber: Für die Armen und 
Alten, für die Kriegerwitwen und -wai- 
fen, für die Krüppel- und Siechenheime, 
etwa nach Art der Oberlin-Häuſer, iſt noch 
jede Hand zur Taſche gefahren, die ein menfch- 
lich und vaterländiſch fühlendes Herz leitet. 

Dieſe Opferwilligkeit des ſchaffenden, er- 
werbstãtigen Menſchen erfährt aber Einbuße, 
wenn fortgeſetzt Anforderungen an ſeine Güte 
geſtellt werden, die ſtark nach Bettelei und Auf- 
dringlichkeit ſchmecken. Da ſoll bald eine Karte 
abgenommen werden für das Konzert eines 
blinden Pianiſten oder zum Beſten einer ver- 
armten Frau aus Franz Schuberts Familie 
bald zum fuͤnfundzwanzigjährigen Jubiläum 
der ſtädtiſchen Feuerwehr (die auf einem 
flotten Ball mit Tombola bei einem Hektoliter 
Bier der gütigen Geber gedenkt), oder zum 
Bau eines Sportplatzes, Kinderhortes, der 
Schaffung einer Bücherſpende — und ſo fort! 

Sagen auch die „beauftragten“ Sammler 
nichts, wenn man ſo frei iſt, abzulehnen — 
ihte Mienen ſprechen zur Genüge, was ihr 
Inneres bewegt und worauf es ſchließlich bei 
dem Sammelwerk abgeſehen iſt. Dabei iſt man 
geneigt, ſich hinterdrein Vorwürfe zu machen, 
daß man nicht doch einen Beitrag ſpendete: 
denn ſo ein armer Blinder, all die kleinen 
armen Dinger, denen ein trautes Heim, ein 
ſorgendes Mutterauge und liebes Wort den 
ganzen langen Tag fehlt, haben ſchließlich auch 
Anſpruch auf Mitgefühl und Hilfe. Aber wo 
aufhören, wenn man ſelber rechnen muß! 

Es erwddjt aber dem Staat, der den un- 
degrenzbaren Begriff „private Wohltätigkeit“ 
einen Untertanen überläßt (um nicht zu fagen 
anheimgibt“), die moraliſche Gegenpflicht, 
dafür zu forgen, daß Menfchengüte nicht be- 
ſtimmten Teilen der Gutgeſinnten aufgebürdet 
wird, ſondern daß er bis zu gewiſſem Grade 
ſolche Bolksgenoſſen, die viel eher in der Lage 
ind, zu geben, aber fi ihrer Menfchen- und 
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ungeſchriebenen Staatspflicht entziehen, wenn 
auch nicht zur Hergabe zwingt, ſo doch durch 
Namhaftmachung dem Urteile ihrer Mitmen- 
ſchen ausſetzt. Beſſer noch ſollten Staat oder 
Gemeinden von ſolchen Leuten, die Geld ge- 
nug zur Befriedigung übertriebener Bedürf- 
niſſe haben, einen mittelbaren Notzins er- 
heben, indem fie auf Lurusjtätten und 
Schlemmerlokale (Bars, Dielen, Likör- 
ſtuben, Tanzhäuſer) einen Sonderzuſchlag 
legen, der aber nicht dem allgemeinen Steuer- 
ſäckel zuflöſſe, ſondern der Notkaſſe, aus der 
von Fall zu Fall nach behördlich feſtgeſtellter 
Würdigkeit und Bedürftigkeit ein Hilfswerk 
zu beſtreiten wäre. Wer es gut meint mit Land 
und Volk, wird feine Bedenken gegen jteuer- 
liche Uberbürdung zurückſtellen. Und wem der 
Zuſchlag zu hoch erſcheint, wer alſo nicht ge- 
neigt ift, aus feinem Überfluß darbenden 
Volksbrüdern abzugeben: der kehre um, gehe 
nach Hauſe und — leſe ein gutes Buch zur 
Vertiefung und Anregung ſeines Innen— 
menſchen! Denn da fehlt's am meiſten. 


Hans Schoenfeld 
* U 


Ein neuer Unfug 


Biss ich möchte ein Buch über Moliéres 
Tartüffe haben.“ 

„Ein Buch, das ausſchließlich von Molicre oder 
gar nur von Tartüffe handelt, haben wir nicht.“ 

„Das iſt aber furchtbar unangenehm. Ich 
muß nämlich einen Vortrag darüber halten. 
Haben Sie wenigſtens eine ausführlichere 
franzöſiſche Literaturgeſchichte da?“ 

„Gewiß. Aber was darin ſteht, wird für 
Ihren Zweck zu ſummariſch ſein.“ 

„Den Abend wird man allerdings nicht da- 
mit füllen können. Dumm — wirklich zu 
dumm! Immerhin geben Sie nur! Es iſt 
beſſer als gar nichts.“ 

„Sie würden natürlich in einer wiffenfchaft- 
lichen Bibliothek erheblich mehr finden.“ 

„Ich weiß, ich weiß! Aber zu ſo einer 
Spezialſucherei habe ich nun wieder keine Zeit. 
Der Vortrag ſoll ſchon übermorgen ſteigen.“ 

„Da bleibt Ihnen allerdings wohl kaum 
etwas anderes übrig, als zu ſagen, was Sie 
ſelbſt im Tartüffe gefunden haben.“ 
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„Ich? Aber dazu müßte ich ihn ja ſelber 
erſt lejen!“ 

„Wie? Sie kennen Tartüffe gar nicht und 
wollen darüber reden?“ 

„Lieber Gott, man kann nicht immer an die 
Quellen ſteigen, wenn man ſo viel zu tun hat 
wie ich. Ich habe doch nicht nur über Moliere 
zu ſprechen! Von anderer Seite bin ich zu 
einem Zbſenzyklus aufgefordert. Und dann 
vielleicht noch über Hauptmanns „Anna“, wenn 
ich die Kritiken noch zuſammenbringe. Sonſt 
über Dante.“ 

Dieſe Szene hat wohl ſchon jeder und jede 
im Volksbüchereidienſt Tätige erlebt. Es 
braucht ſich dabei natürlich nicht immer um 
Moliere zu handeln. Statt feiner wird auch 
Kleiſt oder Mörike, C. F. Meyer oder Raabe 
gewählt. Das bleibt ſich völlig gleich. Denn 
der Fall iſt immer derſelbe: 

Ein junger Mann — zuweilen auch ein junges 
Mädchen, das Kurſe beſucht — will einen V o r- 


trag halten über etwas, was ihm un 


bekannt ijt! Man ſollte meinen, feine nächſte 
Pflicht wäre, ſich die fehlende Kenntnis des 
betreffenden Gegenſtandes zu verſchaffen. 
Aber gerade daran denkt er nicht. Wozu gibt 
es Bibliotheken? Da findet man immer je- 
mand, der einem ſagen kann, wo ſchon ein 
anderer etwas über dieſelbe Sache gejagt hat. 
Zeiterſparnis! Die Meinung dieſes andern iſt 
alles, was man braucht. Von der ſtellt man 
einen Abſud her, der unter der beliebten 
Flagge „Volksbildung“ verfrachtet wird. Und 
wenn dann im Volke aller Schichten keine, 


aber auch gar keine Nachfrage nach dieſer 


Waſſerſuppe iſt, ſo — liegt die Schuld nicht 
am Vortragenden! Hat er nicht fein mög- 
lichſtes getan? Hat er nicht ganze zwei Tage 


vor dem Vortrage ehrlich verſucht, einen ge- _ 


druckten Auszug über das Thema zu be— 
kommen, das er behandeln will?! 

Wäre diefe ganze Unſitte nur bei gejchäfts- 
tüchtigen Schwätzern im Schwange, die im 
Grunde ganz andere Ziele verfolgen als die 
Förderung ihrer Hörer, lohnte es ſich nicht, 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Friedrich Lienhard in 
Weimar, Rarl-Alerander-Allee 4. Für unverlangte Einſendungen w 
Annahme oder Ablehnung von Gedichten wird im „Brieftaſten“ mitgeteilt, fo daß Nuͤckſendung erſpart wird. 
Ebendort werden, wenn möglich, Zuſchriften beantwortet. Den übrigen 


Auf der Worte 


darüber zu reden. Das Bedenkliche iſt aber, daß 


ſie auch bei unfertigen jungen Menſchen 


in Übung kommt, von denen unbedingt Lau- 
terkeit verlangt werden muß. Dieſen erweiſt 
man nur eine Wohltat, wenn man ſie darauf 
hinweiſt, daß es rechtlicher wäre, zuerſt einmal 
ſelbſt die Naſe in das Buch zu ſtecken, über 
das man zu andern reden will, und ſich eine 
eigene Meinung zu bilden. Will ſich keine 
Meinung bilden, ſo wird der Betreffende dann 


von ſelbſt auf den Ausweg verfallen, den Bor- 


trag nicht zu übernehmen. Und wer verliert 
etwas dabei? Dr M. K. 


* 


Die kleinen Frangofen... 


er „Rheinifhe Beobachter“ bringt die 
Aberſetzung eines „Liedes der fran 
zöſiſchen Bleiſoldaten“, das aus einer Ge- 
dichtſammlung Pierre Vérons „Hübſche Bil 
der und Geſchichten für unſere Kleinen“ (er 
lag „La Renaissance du livre“) genommen ift: 


„Kein Mitleid im Herzen 

für die Boches, für die Boches! 
Für die Frauenſchänder, 

für die Kindermörder, 

Niemals mehr dürfen die Räuber 
unſchuldiges Blut vergießen. 


Heraus die Bajonette! 
Die Schlacht ſei uns ein Feſt. 
Schlitzt auf den Bauch 
den verfluchten Henkern, 
den infamen Schweinen! 


Wenn der Poilu erwacht, 
dann tötet ſich die Erde 
vom Blut erſchlagener Feinde. 
Heil euch, ihr tapferen Soldaten, 
die ihr treu eure Pflicht erfüllt! 


An unſerer Seit' im Graben 
ſtehn unſre Freunde und Brüder, 
Wie werden wir uns freuen, 
den feigen Boche zu ſchlachten.“ 


Ihr armen kleinen Franzoſen! 


Orud und Verlag: Greiner & Pfelffer, Stuttgart. 
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Friedrich Schiller Ver Künftler — 


Der Rünftler ift zwar der Sohn feiner Feit, aber ſchlimm für ihn / 
H wenn er zugleich ihr Zögling oder gar noch ihr Günſtling ift! 
1} Den Stoff zwar wird er von der Gegenwart nehmen, aber die 
Form von einer eöleren Zeit, ja, jenfeits aller Zeiten von der 
abſoluten, unwandelbaren Einheit feines Weſens entlehnen. 
Wie verwahrt fih aber der Künſtler vor den Verderbniffen 
ö feiner Zeit, die ihn von allen Seiten umfangen? Wenn er ihr 
W Urteil verachtet. Er blicke aufwärts nach feiner Würde und 
14 dem Geſetz/ nicht aiia — mn Glück und nach dem 
14 edür 


Gib det Welt, auf die du wirkſt, die Richtung zum 
Guten, fo wird der ruhige Rhythmus der 
zeit die Entwicklung bringen! 
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206 Freytag - Lotinghoven: Rann ein Volk feinen Charakter ändern? 


Kann ein Bolt 
feinen Charakter ändern? 


Von Freiherrn von Freytag⸗Loringhoven, 
General der Infanterie a. D., Dr. h. c. 


Jer jetzt unfer Volk aufmerkſam beobachtet, dem drängt ſich oft die 
5)) LE iS bange Frage auf: Fit das nod dasſelbe Volk, das fidh vor anderen 

AG durch die Tiefe feines Gemüts auszeichnete, deffen hohe fittliche 
SSD Eigenihaften, deffen Pflichttreue unerreicht waren, dem angu- 
91 uns alle mit Stolz erfüllte, das mehr als vier Jahre einer feindlichen 
Welt in Waffen getrotzt hat? Kann überhaupt ein Volk ſeinen Charakter ändern, 
auch zum Schlimmeren? 

Wenn wir die Naturanlage des deutſchen Volkes ins Auge faſſen, wie ſie ſich in 
ſeiner langen, an tragiſchen Wechſelfällen ſo reichen Geſchichte geſtaltet hat, ſo 
könnte man tatſächlich an eine Wandlung im deutſchen Volkscharakter glauben, 
die ſchon vor dem Kriege mit dem Eindringen der Maſſenhaftigkeit in unfer Daſein 
und dadurch der Freudloſigkeit in unſere Herzen begonnen und in der Herrſchaft 
ſchrankenloſer Demokratie mit ihren häßlichen Nebenerſcheinungen infolge des un- 
glücklichen Kriegsausgangs und der Revolution ihren Ausdruck gefunden hat. 

Eine Betrachtung der Beziehungen zwiſchen Naturanlage und Charakter beim 
einzelnen und einem ganzen Volke wird uns in dieſer Hinſicht größere Klarheit 
geben. Lagarde ſagt: „Wenn der Charakter nicht erworben werden könnte und 
müßte, gehörte er gar nicht zum Ethos; die Naturanlage eines Menſchen, eines 
Geſchlechts, eines Volks gibt in verſchiedener Weiſe den Boden für feinen Cha- 
rakter ab, identiſch mit dieſem Charakter iſt ſie nicht.“ Man könnte einwenden, daß 
die Wechſelwirkung von Naturanlage und Charakter beim einzelnen ſich anders 
geſtalte als bei einem ganzen Volke. Unzweifelhaft weichen denn auch einzelne 
Menſchen oft durchaus von der Maſſe ihrer Volksgenoſſen ab, im guten wie im 
ſchlimmen Sinne. Es kann daher immer nur von vorherrſchenden Eigentümlich- 
keiten eines Volkes die Rede fein. Gleichwohl ift Guſtav Freytag im Recht, wenn 
er ſchreibt (Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. IV. Einleitung): „In dem 
unaufhörlichen Einwirken des einzelnen auf das Volk und des Volkes auf den ein- 
zelnen läuft das Leben einer Nation. Je kräftiger, vielſeitiger und origineller die 
Individuen ihre Menſchenkraft entwickeln, deſto mehr vermögen ſie zum Beſten 
des Ganzen abzugeben, und je mächtiger der Einfluß iſt, welchen das Leben des 
Volkes auf die Individuen ausübt, deſto ſicherer wird die Grundlage für die freie 
Bildung des Mannes.“ Auch für eine Nation gilt daher das Goethe- Wort aus dem 
Taſſo: „Es bildet ein Talent ſich in der Stille, ſich ein Charakter in dem Strom 
der Welt.“ Dieſer Strom treibt die einzelnen wie die geſamten Völker. Alles Leben 
iſt Entwicklung. „Anlagen können nur entwickelt, dieſe Entwicklungen können bis 
zur Verkümmerung gehemmt, bis zur bewunderungswürdigen Leiſtung geſteigert, 
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aber in ihrer Art und Grundrichtung nicht geändert werden“, äußert Kuno Fiſcher. 
(Aber die menſchliche Freiheit. Prorektoratsrede. Heidelberg 1888.) In der Cha- 
rakterentwicklung ſieht er das eigentliche Weſen der menſchlichen Willensfreiheit, 
die ſich auch der Naturanlage zuwider durchzuſetzen vermag. Das gilt ebenſogut 
für die Völker. Daher iſt, zumal in unſerer jetzigen Lage, nichts weniger angebracht 
als Fatalismus. Nicht mit dem Achſelzucken der Hilfloſigkeit, ſondern mit kräftiger 
Regung aller geiſtigen und körperlichen Kräfte haben wir dem augenblicklichen Tief- 
ſtande unſeres Volkes zu begegnen. 

Die Naturanlage eines Volkes iſt im Vergleich zu ſeinem Charakter mehr etwas 
Gegebenes, fie ift das Primäre; gleichwohl ift auch fie der Veränderung unter- 
worfen. Außere Beziehungen, wie ſie ſich in der Geſchichte der Völker ausdrücken, 
geographiſche und klimatiſche Bedingungen ſprechen hierbei mit. Weſentlich mit- 
beſtimmend iſt die Zuſammenſetzung des betreffenden Volkes ſelbſt, der Grad ſeiner 
Vermiſchung mit fremden Raſſeteilen. So ift bei den Ruffen der ſtarke finnifch- 
tatariſche Einſchlag, bei den Franzoſen die frühzeitige völlige Romaniſierung der 
Gallier, die ſich die ſpäteren Herren des Landes, die germaniſchen Franken, affi- 
milierten, von hoher Bedeutung geweſen. Die Briten ſtellen ein Gemiſch dar aus 
einer keltiſchen Unterſchicht mit übergelagerten germaniſchen Schichten, zuerſt Dänen 
und Angelſachſen, dann Normannen. Aus Anlaß der nicht lange nach Beginn des 
Weltkrieges vom engliſchen Pöbel verübten Ausſchreitungen gegen alles Deutſche 
ſchreibt einer der beſten Kenner des Landes, Dr Karl Peters (England und die 
Engländer. 6. Auflage. Hamburg 1919): „Es iſt mir perſönlich nicht zweifelhaft, 
daß in dieſen verſchiedenen Volksausartungen mehr das zugrunde liegende keltiſche 
Element als das angelſächſiſche fih in der Völkermiſchung, welche das heutige Eng- 
land ausmacht, offenbarte. Ich bin überhaupt ſchon feit Jahren der Meinung ge- 
weſen, daß in der Britenwelt von heute fich von neuem mehr der keltiſche Einſchlag 
zur Geltung gebracht hat, und daß der Engländer jetzt näher mit den Franzoſen 
als mit uns verwandt iſt.“ Mag dieſes Urteil auch nicht völlig einwandfrei ſein, ſo 
findet es doch eine Stütze in dem Niedergang der ariſtokratiſchen Verfaſſung, wie 
er ſich in dem Schwinden des Cinflujfes der den alten Eroberergeſchlechtern ent- 
ſproſſenen Sentry und der wachſenden Bedeutung der breiten Maſſe kundtut. Die 
vielfach ſo abſtoßende Roheit der Briten, wie ſie ſich im Boxerkampf zeigt, dürfte 
ebenfalls mit in der keltiſchen Unterlage begründet ſein. 

Ziehen wir die Geſchichte zu Rate, ſo gewinnen wir weitere Aufklärungen für 
die Weſensart der erwähnten Völker. Die Stumpfheit der Ruſſen, ihr leidender 
Duldermut find durch die jahrhundertelange Tatarenherrſchaft und den Defpotis- 
mus der alten Zaren entwickelt worden. Die Nation erträgt infolgedeſſen ſeit fünf 
Jahren den Bolſchewismus, wie fie einſt die blutige Willkürherrſchaft Zwans des 
Schrecklichen ertrug. Gleich dieſen Halbbarbaren ſind ihre Freunde, die frühzeitig 
jivilifierten Franzoſen, überaus beſtändig in ihrer Entwicklung geweſen. Die Ein- 
drücke der Römerherrſchaft waren ſo nachhaltig geweſen, daß in der franzöſiſchen 
Nation das Streben nach einem zentraliſierten Cinheitsftagte bereits im ſpäteren 
Mittelalter bemerkbar wurde. Richelieu hat das Einheitswerk der älteren Könige 
zur Vollendung gebracht. Von ihm führt eine gerade Linie über Ludwig XIV., 
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die Revolution und Napoleon bis zu den heutigen franzöſiſchen Machthabern. Wenn 
England darin Frankreich gleicht, daß ſich bei ihm früh eine ausgeſprochen nationale 
Richtung durchſetzt, hier noch begünftigt durch die inſulare Lage, fo liefern anderer- 
feits gerade die Briten den Beweis, daß fih der Charakter eines Volkes bei gleich- 
bleibender Grundlage doch in mehrfacher Hinſicht zu ändern vermag. Zwar griff 
England im Mittelalter auf das Feſtland hinüber, wie die franzöſiſchen Kriege 
erkennen laffen, aber trotz der für den Seehandel unvergleichlichen Lage des Lan- 
des ſind ſie erſt unter Eliſabeth zu Seefahrern und Koloniſatoren geworden. Im 
Mittelalter beherrſchte die deutſche Hanſa noch durchaus den engliſchen Handel. 
Während des Weltkrieges ſchien in England ein neuer Wandel eintreten zu ſollen. 
Die allgemeine Wehrpflicht, die allen geheiligten Gewohnheiten des Landes und 
der Sinnesart ſeiner Bewohner widerſprach, gelangte zur Einführung. Gleichwohl 
entſprang dieſe Maßnahme mehr hochgradigem nationalen Empfinden inmitten 
drohendſter Gefahr, als einer Sinneswandlung des Volkes. Die Einrichtung fiel 
mit dem Friedensſchluß. England lenkte wieder in die Bahnen ein, die ihm durch 
Jahrhunderte Erfolg gebracht hatten. Immerhin ift die allgemeine Demokratlſierung 
durch den Krieg ſtark gefördert worden. Sie wird nicht ohne Einfluß auf den Bolts- 
charakter bleiben. 

Es erübrigt fih, im Rahmen dieſes Aufſatzes näher auf die tiefen Spuren hinzu 
weiſen, die der unglückliche Verlauf der deutſchen Geſchichte unſerem Volkscharakter 
aufgeprägt hat. Die Urſachen der uns fehlenden einheitlichen Volkspſyche, wie ſie 
die Franzoſen und Engländer beſitzen, ſind allbekannt. Wie es dahin kam, daß ſich 
die urſprünglichen Anlagen der Deutſchen mit der Zeit in mannigfacher Hinſicht 
geändert haben, darüber ſind letzthin genugſam Betrachtungen angeſtellt worden. 
Sie bleiben freilich meiſt zu febr an der Oberflache. Die volkstümlichen geſchichtlichen 
Darſtellungen und der Schulunterricht zeigen einerſeits unſere Vergangenheit in 
viel zu trübem Lichte, fo vor allem, ſoweit fie in das Mittelalter fällt, andererfeits 
neigen fie wieder ſtark zur Fdealifierung und betonen die eigene Schuld viel zu 
wenig. Jedes Volk gibt ſich den Vorzug vor anderen. Es würde ſein Volkstum 
verleugnen, wenn es anders wäre, aber vor Übertreibungen in dieſer Richtung 
ſollten wir uns hüten. Wohl neigen wir Deutſchen zur Fremdländerei, darum jedoch 
nicht minder zu einer gewiſſen Ruhmredigkeit. Es iſt etwas Schönes um die deutſche 
Treue, die Geſchichte läßt jedoch nicht erkennen, daß wir dieſe Eigenſchaft in höherem 
Maße beſitzen als andere Völker. Nur inſofern, als ſie der zu erfüllenden Pflicht 
galt, war fie bisher ein Kennzeichen der Deutſchen. Darüber ſollten wir indeſſen 
nicht die vielen häßlichen Züge unferes Volkscharakters überſehen, wie Genuk- 
ſucht, Neid und Kleinlichkeit, den beſchränkten Doktrinarismus, der ſich neben groß 
artiger organiſatoriſcher und wirtſchaftlicher Befähigung breit macht. 

Dieſe Schattenſeiten unſeres Volkscharakters treten naturgemäß in Zeiten, wie wir 
ſie jetzt durchleben, ſtärker hervor und fördern unliebſame Erſcheinungen in Fülle an die 
Oberfläche. Sie dürfen uns gleichwohl nicht irre werden laffen an unſerem Volke. Die 
allbekannten Auswüchſe, die wir gewahren, ſollen uns nur um fo mehr eine Mab- 
nung fein zur Arbeit am deutſchen Volke, indem wir fie mit aller Macht durch Bei- 
ſpiel und Tat bekämpfen. Beruhigen mag uns dabei das eine, daß trübe Erſchei⸗ 


Freytag · Loringhoven: Rann ein Volt feinen Charakter ändern? 299 


nungen dieſer Art auch früher ſchon nad großen Kataſtrophen häufig waren, wenn 
ſie ſich auch vielfach in anderer Form äußerten und ſich bei anderen Volksſchichten 
zeigten. Auch müffen wir bedenken, daß immer nur die Beſten, die Führernaturen 
im eigentlichen Sinne, die Maßgebenden für das Volksganze waren. Sie miiffen 
uns auch jetzt helfen, die Krankheit zu überwinden, an der unſer Volk in Geſtalt 
des Sozialismus mit feinen Auswüchfen leidet, der mit ſozialem Empfinden an ſich 
nichts gemein hat. Ein ſolches beſaß, wie jeder echte Ariſtokrat, in hohem Maße 
Treitſchke. 1877 fragt er (Briefe III., 4. Buch): „Warum greift dieſer durch und 
durch undeutſche Wahnſinn der Sinnlichkeit und Unfreiheit ſo gewaltig um ſich? 
Soll es denn immer unſer Fluch bleiben, daß wir auch den Unſinn mit Methode 
treiben?“ Dieſer große Vorkämpfer echten Deutſchtums erkannte bereits damals 
Mar die Gefahr, die unſerem Volkscharakter durch die international gerichtete Go- 
Xaldemokratie erwachſen mußte. 

Unter der Einwirkung internationaler Berührungen leiden wir zurzeit im höchſten 
Make. Sie drohen unfer Volkstum in bedenklicher Weiſe zu ſchwaͤchen. Um fo mehr 
ſollten wir uns auf die urſprünglichen Anlagen der Oeutſchen beſinnen, und hier 
läßt uns die Geſchichte nicht ohne Hoffnung. Immer wieder, wenn der deutſche 
Vollkscharakter ſich zu verflüchtigen drohte, hat er fih in alter Reinheit wiederher⸗ 
geſtellt, fo nach dem Dreißigjährigen Kriege, fo unter napoleoniſcher Zwingherr⸗ 
ſchaft. Gewiß, wir find ein politiſch unreifes Volk, wie fid jetzt deutlich offenbart, 
aber vergeſſen wir nicht, daß die geſchichtliche Entwicklung es fo gefügt hat. „Der 
deutſche Staat war zwiſchen 1870 und 1914 noch zu jung, um eine eigene deutſche 
Form auszubilden“, ſchreibt Großadmiral von Tirpitz. (Erinnerungen. Leipzig 
1919.) Wir waren überhaupt noch nicht dahin gelangt, in der Neuzeit einen ein- 
heitlichen Volkscharakter auszubilden. Dennoch iſt die Meinung irrig, daß wir einen 
ſolchen niemals beſeſſen hätten. Don 950 bis 1250 waren wir unter der Führung 
kräftiger Kaiſer, wenn auch nicht ohne Schwankungen, die allerſeits anerkannte 
Vormacht Europas. Und kann man einem Volk Charakter und politiſchen Inſtinkt 
abſprechen, das noch nach dem Zerfall ſeiner Kaiſermacht Leiſtungen aufzuweiſen 
hat, wie die Koloniſation des Oſtens, die Großtaten des Deutſchen Ordens und der 
Hanfa, das den großen Hohenzollern das Material lieferte für die Aufrichtung des 
preußiſchen Staats unter den ſchwierigſten Bedingungen? Zn ſolchem Sinne ifi 
neuerdings mit Recht gejagt worden (Hugo Preller, Die Weltpolitik des 19. Jahr- 
hunderts. Berlin 1923), wir dürften nicht glauben, daß die gegenwärtige Generation 
das deutſche Volk ſei, das Volk überdauere die Generation. Darum gilt es, den Blick 
von der Not des Augenblicks hinweg in die Zukunft zu richten. Er wird ſich be- 
leben, wenn er zugleich die ſtolze Vergangenheit unſeres Volkes betrachtet. Dann 
muß es uns gelingen, an der Größe der deutſchen Geſchichte nach Treitſchkes Wort 
(Hiſtoriſche und politiſche Aufſätze. Das deutſche Ordensland Preußen) „die Frei- 
heit des hellen Auges zu kräftigen, das über den Zufällen, den Torheiten und 
Sünden des Augenblicks das unabänderliche Walten weltbauender Geſetze erkennt.“ 
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Der Traum 
Novelle von Guſtav Renner 


erzählen. Oder erſcheint das nur mir ſo, weil ich noch ſo jung bin und 
XY gar keine Erfahrungen in ſolchen Dingen habe? Kommt fo etwas öfter 
vor? Aber wen ſoll ich danach fragen? Ich komme ja mit keinem 
Menschen zuſammen und habe auch keine Sehnſucht danach; ich fühle mich in mir 
und mit mir allein fo glücklich, daß ich keinen anderen brauche. Das fage ich nicht 
etwa aus Hochmut, ſondern weil mir eben ſo zumute iſt. 

And nun dieſes Erlebnis! Febt bin ich ja darüber hinweggekommen, ſonſt ver- 
möchte ich ja auch nicht, es niederzuſchreiben. Wenn ich es recht betrachte, iſt es 
doch wohl nichts ſo Außergewöhnliches, aber mir erſchien es doch damals ſo, auch 
jetzt noch oft genug. Wie ein Begnadeter kam ich mir vor, wie eine jener auserwähl- 
ten, frommen Geſtalten der Vorzeit, zu denen Gott ſelbſt im Traume ſprach. Wurde 
ich hochmütig dadurch? Nein, eine tiefe Demut erfüllte mich vielmehr, das Gefühl, 
wie ein Unwürdiger dazu kommen konnte, auf diefe Weiſe ausgezeichnet zu werden. 
Wie ein überirdiſches Geheimnis trug ich es in mir herum, das ich ſorgfältig vor 
der Außenwelt zu bewahren ſuchte, damit ich ſeiner nicht verluſtig ginge oder pami 
es „ von ſeiner Wunderbarkeit einbüße. 

Oder war es doch nur eine gewöhnliche Liebesgeſchichte? Aber ich habe doch 
nie etwas Ahnliches gehört oder geleſen. Eigentlich find ja nur die Umſtände, und 
wie ich dazu kam, das Seltſame daran; das gab den Erlebniſſen jenen Regenbogen- 
ſchimmer, der mir die Welt wie ein phantaſievolles Wunder erſcheinen ließ, oder 
mehr wie einen Traum. Oder habe ich es überhaupt nur geträumt? War es ein 
Traum? Aber das iſt ja gleichgültig; um keinen Preis wenigſtens möchte ich dieſes 
Erlebnis oder dieſen Traum miſſen, ſo ſchmerzlich, ſo bitter ſchmerzlich es war, als 
er zu Ende ging. Es war ja auch meine erſte Erfahrung. Nie hätte ich ja daran 
gedacht, in dieſen Fall zu kommen. Ich habe nie Sehnſucht danach gehabt. Wenn 
man arm iſt und jung und es in ſeiner Kunſt zu etwas bringen will, darf man ja 
auch nicht an ſo etwas denken. Ich habe es auch nie vermißt. Den Kopf voller 
Pläne, voller Bilder, die ſich ungeſtüm drängen und alle gemalt ſein wollen — wie 
ſollte man an anderes denken können! Jede Minute möchte man ausnutzen, 
Schlafen und Effen erſcheint einem als hinderliche und unangenehme Seitver- 
ſchwendung: man möchte ewig leben, um der Überfülle der Gefühle Herr zu werden. 

Ach, nichts iſt herrlicher, als Künſtler zu ſein! Wie nur die Menſchen, die es 
nicht ſind, leben können! Ich begreife es nicht. Wozu leben ſie eigentlich? Da der 
Drogiſt an der Ecke, bei dem ich gewöhnlich meine Farben hole, ein großer, glab- 
köpfiger Mann mit verkniffenem Geſicht, der mich ſo ironiſch belächelt, wenn ich 
ungeduldig bin, denn mir brennt immer der Boden unter den Füßen —: warum 
lebt er? Wie er mich manchmal ſpöttiſch oder halb mitleidig betrachtet, wenn ich 
meine paar Groſchen aus den Taſchen zuſammenſuche! Aber er hat gar keine Ur- 
ſache, über mich zu lächeln, denn ich lächle noch mehr über ihn. Tag für Tag ſteht 
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er in ſeinem vollgepfropften engen Laden, in dem es nach Seife, nach Petroleum, 
nach Kamillentee und wer weiß was riecht, und lauert wie eine Spinne im Netz 
auf einen Kunden, um ihm das Geld abzunehmen und Zahlen in ein großes Buch 
zu ſchreiben. So kenne ich ihn nun ſchon jahrelang. Was für ein Narr iſt er! Was 
hat er davon? Nein, lieber möchte ich nicht geboren ſein, ſo ſehr ich dieſe Welt 
liebe, diefe Welt, in der man täglich und ſtündlich Wunder erlebt, wo man ſich nur 
umſieht, Wunder voll Licht und Glanz und Farbe, unerſchöpflich und unbegreiflich! 
Und alles friſch und herrlich immer wie am erften Tage! Und kein Ende! Feder 
Sarten, jeder Gemüſeladen glänzt in der Sonne wie ein Wunder. Ach, alles ift 
ja Wunder, die ganze Welt, ein Wunder und Geheimnis voll unbegreiflicher Schön- 
heit! Manchmal überfällt mich das mitten auf der Straße wie ein Rauſch. Ein 
kleines roſa Wölkchen am Himmel, ein frühlingsgrüner Zweig über einer alten 
ſchwarzen Gartenmauer, und ich bin wie in einem ſüßen Taumel. Dann gehe ich 
wie verzaubert durch die Straßen, voll innerlichen Jubels und Glückes, fo voll, daß 
ich es nicht zu bergen weiß und vor mich hin lache und ſpreche und die Leute, die 
an mir vorũbergehen, mich verwundert anfeben. 

Ja, wozu ſchreibe ich das? Was wollte ich eigentlich erzählen? Ach ſo! Ja, 
dann muß ich wohl ganz geſetzt und vernünftig verfahren, ſonſt glaubt man mir nicht. 

Ich dachte nicht entfernt daran, daß mir ſo etwas bevorſtände, als ich damals 
in die kleine Penſion in der Oreifaltigkeitsſtraße zog. Es gefiel mir ganz gut da, 
denn man ließ mich in Ruhe, und nach allem anderen frage ich nicht viel. Es wohnten 
noch drei Damen da — oder eigentlich vier; dieſe letzte aber war ſelten zu ſehen. 
Das war mir ja auch gleichgültig, denn ich mache mir nichts aus Frauen. Überhaupt 
kümmere ich mich nicht viel um Menſchen: ich habe anderes zu denken. Die Damen 
hatten ihr Zimmer vorn, und mein Stübchen lag nach hinten hinaus, ganz abge- 
trennt von den anderen. Das war mir gerade recht ſo. Ein Atelier konnte ich mir 
noch nicht leiſten, und ſo war ich ſehr froh, daß ich dieſe Stube bekam, die wenigſtens 
ein hübſch großes Fenſter hatte. Sie war ſonſt recht kahl, aber das machte ja nichts. 
Und außerdem gibt's überall etwas, woran man ſeine Freude haben kann, wenn 
man es nur mit rechten Augen betrachtet. Und meine Augen ſind ja noch jung, 
und die ganze Welt iſt ſo jung und ſchön. Wenn man mich bedauerte, daß ich von 
dem Fenfter aus nichts als die leere Hinterwand eines Hauſes ſähe, fo lächelte ich 
nur in mich hinein. Ich wußte das beſſer. Da gab's mancherlei zu ſehen. Was für 
phantaſtiſche Bilder konnte man ſchon aus dem teilweiſe abgefallenen, gelbweißen 
und braunfleckigen Kalkputz, aus dem einige rote Ziegelſteine hier und da bervor- 
ſahen, herausleſen! Und nun erft die Sonne darauf zu beobachten, wie fie morgens, 
don der Ecke oben an, ſich mehr und mehr Platz eroberte, wie die lange, dunkle 
Schattenlinie eines gegenüberliegenden Daches langſam zurückwich! Ich wußte ganz 
genau, wieviel Uhr es war, wenn der ſchräge Schatten eines Schornſteins erſchien 
und langſam verſchwand. Und die leiſen Anderungen mit den vorſchreitenden 
Wochen! Und der Wechſel der Stimmungen, morgens, mittags, abends, bei blen- 
dend hellem Sonnenſchein, bei verſchleiertem Licht, an wolkigen Tagen! Und nun 
gar erſt der Kaſtanienbaum über dem Dache des Nebenhauſes! Er ſchaute zwar 
nur mit ſeinem runden Wipfel darüber hinweg, aber das war völlig genug. Als 
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ich zugezogen war, hatte er noch kahle Zweige, aber es dauerte nicht lange und es 
lag wie ein zarter grüner Schleier über dem Gewirr der dunklen Aſte. Und eines 
Morgens, nach ein paar warmen Tagen, ſtand er plötzlich ganz in ſattem Grün, 
und nicht lange darauf leuchteten feine Kerzen über das ſchwarzgraue Dach, als 
hätte ein Engel ſich in der Nacht ungeſehen herabgelaſſen und fie angezündet. 

Ach ja, ich habe ſchöne Stunden verlebt in jener engen, kleinen Stube! Und 
Beſuch bekam ich auch manchmal. Dann und wann ließ ſich eine Taube auf dem 
Fenſterbrett nieder, drehte ruckſend den gold- und grünfhimmernden Hals und 
ſchaute mit den runden, rotberingten Augen neugierig zu mir hinein. Sie fanden 
ja auch immer ein paar Erbſen oder ſonſt etwas, das ich für ſie erlangen konnte. 
Aber auch bei Regenwetter war es ſchön, am ſchönſten, wenn man ſo im Bette 
lag und im Dunkeln den Regen rieſeln und von den Dächern tropfen hörte. Dann 
kamen mir oft die beſten Gedanken. 

Ich kam felten aus dem Haufe. Was ſollte ich auch draußen? Verwandte beſaß 
ich nicht in der Stadt, und die paar Bekannten, die ſich ſo anfinden, ſtanden mir 
nicht nahe genug, als daß ſie mich hätten beſuchen ſollen. Auch das war mir recht. 
Wen von den Menſchen braucht man, wenn man die Kunſt hat? Freilich, die 
Brotarbeiten! Aber ſchließlich langte es immer noch im Sommer zu einer kleinen 
Studienreiſe aufs Land. Ganz allein. Wer weiß überhaupt, was für eine Seligkeit 
darin liegt, fo ganz allein mit feiner Kunſt zu fein! Beinahe die einzigen Menfchen, 
die ich regelmäßig zu Geſicht bekam, waren die paar Penſionsdamen. Am liebften 
hätte ich auch allein auf meiner Stube gegeſſen, aber darauf ging die Penfions- 
mutter nicht ein. Es wäre ihr auch zu mühſam geweſen; ſie war allein und auch 
ſchon bejahrt. Mürriſch war ſie auch oft, aber das mußte man ihr nachſehen, denn 
wenn man alt iſt, hat man gewiß ſeine Leiden aller Art. Ich möchte nicht alt ſein, 
ſondern freue mich alle Tage, daß ich noch jung bin und fo viel des [hönen Lebens 
noch vor mir habe. Selten ſprach ich mit ihr, und auch mit den anderen Tiſch⸗ 
damen nur, was man fo ſprechen muß. Was hätte ich auch mit ihnen reden follen? 
Für Kunſt intereſſierte ſich, glaube ich, keine von ihnen, außer daß die eine, ein 
ältlihes Mädchen mit einem ſehr langen Geſicht und ſteiler, hoher Stirn, gelegentlich 
nach dem Eſſen etwas auf dem alten Klavier ſpielte. Dabei machte ſie immer ganz 
ſeltſam verzüdte Augen. Komiſch fab das aus. Das fage ich nicht, um fie herabgu- 
ſetzen, denn wer weiß, was ſie Gutes und Schönes dabei fühlen mochte. Mich hielten 
die Damen wohl für einen Sonderling, und ich glaube, ſie machten ſich ein wenig 
luſtig über mich, denn ſie tuſchelten und kicherten manchmal hinter mir her, wenn 
ich ging. Daran war wohl auch mein etwas haſtiges, ungeſchicktes Benehmen ſchuld. 
, Mir gegenüber ſaß gewöhnlich eine Dame, die Lifelotte hieß — ich kannte nur 

die Vornamen, mit denen fie ſich nannten, die anderen Namen wußte id nicht 
oder hatte ſie vergeſſen — und deren grüngrauen Augen ich immer begegnete, 
wenn ich vom Teller aufſah. Beſonders in der erſten Zeit ſah ſie mich immer ſo 
ſeltſam und forſchend an. Warum ſie das tat, weiß ich nicht, es machte mich immer 
ſehr verlegen, ſo daß ich die Augen niederſchlug und fühlte, wie ich rot wurde. Was 
wollte ſie eigentlich von mir? Sie war nicht mehr ganz jung und hatte eigentlich 
ein ganz hübſches, etwas rundes Geſicht, nur wenn fie lachte, ließ die Oberlippe 
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die ganzen Zähne und das rote Zahnfleiſch frei. Das fab nicht gut aus. Aber es 
ging mich ja auch nichts an. Später ſchien es mir, als wäre ſie diejenige, welche 
immer zuerſt heimlich auf mich ſtichelte. Darum kümmerte ich mich nicht, mir war 
nur lieb, daß ſie mich nicht mehr ſo mit ihren Blicken verfolgte. 

Die dritte Dame war ein gedrücktes, ältliches Weſen; ich hatte manchmal Mit- 
leid mit ihr. Dennoch ſah ich, daß in ihren Augen ſo etwas wie eine kleine Bosheit 
funkelte. Aber darüber konnte ich mich täuſchen, und man ſoll nicht von einem 
Menſchen übel denken, der einem nichts getan hat. 

Das war meine tägliche Geſellſchaft — nein, da war ja noch die vierte Dame, 
die zuerſt nur zum Eſſen kam, aber dann auch in die Penſion zog. Sie war die 
jüngfte von allen, klein, zierlich — ich liebe eigentlich, wenn ich fo jagen darf, nur 

große, majeſtätiſche Frauen, wenigſtens denke ich mir das fo —, und ſchön konnte 
man fie eigentlich auch nicht nennen, allenfalls hübſch. Damals wenigftens ſchien 
es mir fo. Sie hatte braune Augen, einen niedlichen, feinen Mund und ein kurzes, 
gerundetes Kinn. Merkwürdig war, daß ihr Geſicht gewöhnlich ganz ruhig und 
unbeweglich ausſah, faſt wie eine Maske. Wenn ſie ſprach — ſie ſprach freilich 
ſelten —, zog ſie immer die dunklen Augenbrauen hoch und die Stirn in Falten. 
Das ſtand ihr nicht gut. Aber fie war mir gleichgültig, fo gleichgültig wie die anderen. 
Sie hatte ſo gar nichts an ſich von dem, was ich, wie ich mir dachte, an einer Frau 
lieben könnte, und was ſie ſprach, war ebenſo alltäglich wie das, was die andern 
ſagten. Alles das war mir auch lieb ſo, denn ich fürchtete immer, mich könne etwas 
von meiner Kunſt abziehen. Und beſonders fürchtete ich die Frauen, hatte ich doch 
oft genug gehört und geleſen, welche Macht ſie über den Mann ausüben können. 
Nicht daß ich ſie verachtete: ſie erſchienen mir vielmehr in meiner Phantaſie als 
Weſen aus einer anderen Welt, wenigſtens ſtellte ich ſie mir ſo vor. Sie ſind ſo 
ganz anders als wir Männer. Alles an ihnen iſt zart und weich und anmutig; ihre 
Bewegungen find fo wohltuend zierlich und biegſam, wie wenn eine zarte Birte 
ſich tm Morgenwinde wiegt. Es iſt fo viel Muſik darin. Und auch in ihrer Seele 
muß diefe Muſik fein, eine köſtliche, überirdiſche Muſik. 

So dachte ich mir die Frauen, wenigſtens die Frauen, die in meiner Vorſtellung 
lebten; denn die, die ich täglich vor mir ſah, betrachtete ich kaum als Frauen; es 
war faſt, als ſeien ſie gar nicht vorhanden. 

Sie hieß Thea, jene vierte Dame. Die Mädchen hler in der Großſtadt haben ja 
alle ſolche ſeltſamen Namen; bei mir zu Hauſe heißen ſie einfach Marie oder Anna. 

* * 


* 

und dann geſchah das Wunder. Za, wenn das jemals ein Menſch läſe, ſo würde 
er wohl daruber lachen, daß ich es ſo nenne; aber für mich war es doch eben ein 
Wunder. Und es kam auch, wie ein Wunder kommen ſoll: ganz unvermutet, wider 
alle Erwartung und Wahrſcheinlichkeit, wie ein Blitz aus heitrem Himmel. Nein, 
vielmehr wie ein Blitz in ftodfinfterer Nacht, wenn man ſich verirrt hat im Walde 
und nicht weiß, wo man ſich befindet, und dann plötzlich ein Blitz herniederfährt 
und die Bäume ringsum aus dem Dunkel hervortauchen, in einem ſeltſamen Lichte, 
fo unheimlich und unwirklich und doch auch fo überwältigend ſchoͤn, als wäre man 
auf einen anderen, auf einen fremden Stern mit einem Male verſetzt. 
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Es war gar nichts vorhergegangen, gar nichts. Nichts als daß die eine Dame, 
Fräulein Liſelotte, Geburtstag feierte. Man hatte ihr deshalb ihren Platz mit Blumen 
geſchmückt und einige Heine Geſchenke aufgebaut. Da ich von dem Geburtstage 
nichts wußte, war ich überraſcht, als ich zum Abendeſſen eintrat. Die Beſcherung 
fand abends ſtatt, weil die Dame den Tag über beſchäftigt war, des Morgens früh 
weg mußte und man wahrſcheinlich am Abend noch eine Weile beieinander ſitzen 
wollte. Mich ging das ja eigentlich nichts an, aber als ich mich geſetzt hatte, bekam 
ich auch meinen Anteil an dem Wein, dem Kuchen und den ſonſtigen Sachen. Wie 
mich das verlegen machte! Da mußte ich doch eigentlich auch ein kleines Geſchenk 
ſtiften. Aber was denn? Ich fak wie auf Kohlen, und der Kuchen ſchmeckte mir 
gar nicht. Mir ſind ſolche Situationen über die Maßen peinlich. Plötzlich fiel mir 
etwas ein. Ich ſprang auf — die andern ſahen mich verwundert an —, lief nach 
meiner Stube und holte da eine kleine Aquarellſkizze, ein Landſchaftsmotiv. Das 
Blatt war mir immer lieb geweſen; überhaupt trenne ich mich nur ungern von 
meinen Arbeiten, liegt doch oft ſo viel reinen Glücserinnerns darin. Aber ich hatte 
ſonſt nichts Paſſendes bei der Hand. 

Die vier Damen ſteckten die Köpfe zuſammen und tuſchelten, das Bild gefiel 
ihnen offenbar nicht. Es tat mir leid, es aus der Hand gegeben zu haben, und ich 
wollte unter dem Vorwande, daß es noch nicht fertig ſei, ſchon wieder darum bitten, 
als Liſelotte, eben das Geburtstagskind, aufſah und mir mit einem Lächeln dankte. 
Sie hatte ſich wohl beſonnen, daß man ſich nicht gerade höflich gegen mich benahm. 
Ich hatte noch nie einer Dame ein Geſchenk gemacht, und ſo kränkte mich das 
doch etwas. 

Nach dem Eſſen gingen die Mädchen in das Zimmer nebenan. Die mit dem 
langen Geſicht ſaß ſchon am Klavier und klimperte etwas. Auch ich ſtand auf und 
wollte zu meiner Arbeit gehen. Doch Fräulein Liſelotte trat an der Tür auf mich 
zu und fragte, ob ich nicht mit hineinkommen wolle. Dabei ſah ſie mich mit einem 
jener Blicke an, die mich früher immer ſo verlegen gemacht hatten. 

Was ſollte ich darauf ſagen? Ich ſchwankte. Meine Arbeit zog mich. Was ſollte 
ich auch bei den Mädchen da drinnen? Unterhalten konnte ich ſie nicht, denn das, 
was mir allein am Herzen lag, meine Kunſt, intereſſierte ſie gar nicht. Ich erinnerte 
mich, wie ich anfangs einige Male meinem vollen Herzen Luft gemacht hatte; die 
Damen hatten ſich aber über meinen Enthuſiasmus nur heimlich zugelächelt und 
am Ende, glaube ich, gar nicht ſo unauffällig hinter der Hand gegähnt. Da hatte 
ich denn wie mit kaltem Waſſer übergoſſen dageſeſſen. War es denn möglich, fragte 
ich mich, daß jemand in der Welt kein Intereſſe für Kunſt haben könne? Seitdem 
habe ich freilich hierin zugelernt. 

Ich ſtotterte alfo: „Ich — id — nein, ich kann nicht — leider! — ich habe eine 
dringende Arbeit. Entſchuldigen Sie — ein andermal!“ 

Sie lächelte mich mit ihrem ſüßeſten Lächeln an: „Schade! Es hätte mich ebt 
gefreut, wirklich! Nun, wenn es nicht geht — — Alfo ein andermal, ja?“ 

Mir noch einen Blick zuwerfend verſchwand fie durch die Tür. Ich war ver- 
legen ſtehen geblieben. Es ſtreifte mich jemand. Neben mir ſtand Fräulein 
Thea. Sie blickte zu mir auf. Zum erſten Male ſah ich in ihre braunen Augen. 
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Sie waren voll aufgeſchlagen, aber ganz ruhig. Auch ihr Geſicht war ruhig wie 
immer. 

„Sie wollen ſchon gehen? Das ift wirklich ſchade. Aber ich kann es verſtehen — 
ein Künſtler — ja —“ 

Sie drüdte mir die Hand, nur ganz leicht, nur mit den Fingerſpitzen. Ein felt- | 
fames Gefühl durchrieſelte mich, wie ich es nie empfunden hatte. In diefem Augen- 
blick erſchien der Kopf Fräulein Lifelottens in der Türſpalte. Sie ftreifte uns mit 
einem ſchnellen, forſchenden Blick. 

„Rommen Sie nicht, Thea?“ 

„Ich komme ja ſchon.“ 

Beide verſchwanden in der Tür. Doch über ihre Schulter zuruck warf mir Life- 

lotte noch einen Blick zu, der ganz in meine Augen zu tauchen ſchien. 
5 Was follte das alles heißen? Ich ſtand da, ganz verwirrt und ſeltſam aufgeregt. 
Sollte das alles etwas bedeuten? Aber was denn? Wer vermöchte die Frauen zu 
verſtehen? Sie find oft fo ſeltſam. Könnten fie nicht einfach fagen, was fie meinen? 
Da hatte dieſes Fräulein Liſelotte geſtern eine Blume angeſteckt, die ich ſehr ſchön 
in der Farbe fand. Ich ſagte es ihr, und als ich, verſpätet, allein zum Kaffee kam, 
fand ich die Blume in der Nähe meines Platzes liegen. Hatte ſie ſie vergeſſen? 
Warum lag ſie dann nicht an ihrem Platze? Für mich konnte ſie doch nicht beſtimmt 
ſein; ich hatte ſie ja gar nicht darum gebeten! 

Ach, mein liebes Zimmer! dachte ich, als ich bei mir eintrat. Ich zündete meine 
geliebte Lampe an — ſie war mir immer wie ein guter Freund, und wenn ich 
manchmal fpdt nach Hauſe kam und fie mir mit ihrem gütigen Licht meine Stube 
erhellte, konnte ich nicht umhin, ſie zu ſtreicheln: Mein liebes Lämpchen! Du biſt 
doch die Beſte! — Aber das ift wohl recht närriſch! Ich zündete fie alfo an, atmete 
wie befreit auf, als ſie brannte und wollte mich noch für ein Weilchen ans Zeichnen 
machen. Es tat mir ja leid um jede Minute, die ich verſäumte. Freilich war es nur 
eine Brotarbeit für eine lithographiſche Anſtalt, aber es macht ja ſchon jo viel Freude, 
allein den Bleiſtift oder die Zeichenfeder in der Hand zu haben und fie über das 
weiße Papier ſpazieren zu führen. Doch heute ging es gar nicht recht. Die Hand 
zitterte mir in fremder, ſeltſamer Erregung, und meine Gedanken irrten ziellos 
umher. Es gelang mir nicht, ſie länger als für Augenblicke auf meine Arbeit zu 
konzentrieren. Ich wunderte mich über mich ſelbſt: was follte das heißen? Es war 
wie ein leichter Nebel um mich, aus dem mich Frauenaugen anſchauten. Ich glaubte 
noch den leiſen Fingerdruck Fräulein Theas zu verfpüren und beſah meine große 
Hand, als ob da — lächerlich! — etwas daran zu finden ſei. Dann drückte ich ſie 
mit der andern Hand — ja, ſo, ſo war es geweſen, nur viel, viel feiner und leichter. 
Meine Finger waren ja viel zu derb und hart dazu. Aber was hatte das überhaupt 
bedeuten ſollen? Ich grübelte und grübelte. Liebte ſie mich etwa? Nein, das war 
ja doch zum Lachen. Wie konnte ſich ein Weib, ein junges Mädchen, in mich ver- 
lieben? Ich hatte ja doch auch nicht das Geringſte dazu getan. Und außerdem war fie. 
mir ganz gleichgültig, fo gleichgültig wie die andern drei Damen. Ja, wenn ich recht 
fagen foll, fo gefiel mir eigentlich Fräulein Liſelotte beffer. Das heißt, ganz objettiv 
geſprochen, denn an ſich war auch ſie mir ſo gleichgültig wie die Wand da draußen. 
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Es war wohl beſonders der Wein, den zu trinken ich nicht gewohnt war, der 
mich ſo verwirrte. 

Nein, mit der Arbeit ging es doch nicht! Zu ärgerlich, ſo geſtört zu werden! 
Ich ſah nach der Uhr. Schon ſo ſpät? Alſo die ganze ſchöne Zeit vertrödelt und 
vergrübelt! Es war wohl beſſer, ſchlafen zu gehen, um morgen um fo friſcher zu 
fein. Oder war es genug, eine Stunde zu ruhen? Jede Stunde, die ich dem Schlafe 
abgewann, kam ja der Kunſt zugute. Ich legte mich alfo, angekleidet wie ich war, 
auf das durchgeſeſſene Sofa. 


* ® 
x 


Seltſam: Was ift Traum? Was iſt Wirklichkeit? Mir war die Welt eigentlich 
immer nur wie ein Traumbild, bei dem ich nicht ſicher war, ob es nicht plötzlich 
vor meinen Augen verſchwinde. Was ſehen und erkennen wir von den Dingen, 
als die bunte Oberfläche? Tit das nicht unſere ganze Welt? Mir wenigſtens war 
es immer ſo. Und wenn dieſe Welt nur in meinen Augen lebt, was bliebe dann 
übrig, wenn ſich dieſe ſchillernde Phantasmagorie unverſehens auflöfte? Das habe 
ich mir manchmal ſo ausgemalt, wenn es auch Unſinn ſein mag. Aber ich bin ja 
auch kein Gelehrter und kein Denker. Gott fei Dank nicht! möchte ich fagen. Ich 
bin Maler, und mir genügt das, was ich ſehe. Aber eben: ich ſehe doch auch im 
Traum Geſtalten und Dinge, genau fo farbig und lebendig wie in dem, was man 
die Wirklichkeit nennt! Wodurch unterſcheidet ſich eines vom andern? 

Schlief ich oder ſchlief ich nicht? Ich war meiner ſelbſt ganz bewußt, ja bewußter, 
als ich es je geweſen. Ein ſeltſamer Zuſtand! Ich fühlte, wie ich atmete, erregter 
als ſonſt, aber ganz gleichmäßig. Nur eine wunderliche Helle war in mir, in meinem 
Hirn, in meinem ganzen Körper; eine Helle, die gleichſam aus mir ausſtrahlte und 
das ganze Zimmer erfüllte. Und dieſes ganze Zimmer war ich, der Stuhl war ich, 
und der Tiſch mit dem unter den einen wackligen Fuß geklemmten Holzjtüd war 
ich, und in der Ede der weißblinkende Ofen mit der funkelnden Meſſingtür war 
ich — alles das war beſeelt von meiner Seele, atmete mit mir und bewegte ſich 
mit dem Heben und Senken meiner Bruſt. Dann ließ die ſeltſame vibrierende 
Helligkeit nach, und die Stube ſah aus wie früher. Die Möbel ſtanden feſt auf ihren 
Beinen, die Lampe brannte auf dem Tiſche am Fenſter und warf ihren Lichtkreis 
auf das Reißbrett. Und ich ſelbſt ſaß vor dem Brett und zeichnete. Ich ſah nur, 
von rückwärts, den geſenkten Kopf mit dem buſchig gewellten Haar, aber ich wußte, 
daß ich es war, und wunderte mich darüber, da ich doch wußte, daß ich zugleich 
auf dem Sofa lag. Dann aber war ich auf einmal ganz der, der vor dem Reißbrett 
fab, ganz und gar, daß ich den Ärmel auf der Tiſchkante ſcheuern fühlte. Ganz ale 
ob ich wachte. Und wachte ich denn nicht? War ich mir nicht vollkommen deſſen 
bewußt, was ich zeichnete? Nein, jetzt malte ich a. Den Aquarellkaſten neben mir, 
ſetzte ich Farbe um Farbe mit einer ſchauernden Andacht auf das Papier. Ein be 
ſeligender Rauſch ſtrömte von den Farbentönen aus und ließ die za teſten Fibern 
meines Innern leiſe erzittern. Wie Muſik wirkte jeder Farbent n: nein, es war 
geradezu Mufit, und die Melt die des feſtlich heiteren Gelb, des träumerifch-fehn- 
ſuchtsvollen Blau, die Fanfare des roten Zinnobers, die hinſterbenden Zwiſchentone 
des Gelbbraun, Grauviolett und Blaugrau wogten in- und durcheinander und 
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klangen zuſammen in einem üͤberirdiſchen Konzert. Aber was war es denn eigentlich, 
was ich malte oder was ich gemalt hatte? Denn ich hielt nun inne, und das kritiſche 
Urteil begann ſich zu regen, Ich ſtand auf, ſchnitt das Blatt ab, nahm es in die 
Hand und betrachtete es prüfend. Noch immer erſchien es mir über die Maßen ge- 
lungen und ſchön, aber von einer ſeltſam ſüßen Fremdartigkeit: eine Landſchaft 
mit wunderlich geformten, unbekannten Bäumen, und einige Menſchen darunter, 
die ebenſo fremdartig waren. Ich ſchüttelte den Kopf. Was ſollte das ſein, und 
wo kam es her? Und plötzlich, ich weiß nicht, wie es zuging, ſchoß es mir durch den 
Kopf: Neuſeeland! Eine neuſeeländiſche Landſchaft! Aber wie kam ich dazu? Ich 
bin nie in Neuſeeland geweſen, habe auch keine Ahnung, wie die Landſchaft dort 
ausfeben mag. Und doch war ich davon ganz überzeugt. Merkwürdig! Ich ſtehe 
noch und ſehe mir das Blatt an, das ich in der Hand halte, und ſuche dabei, ohne 
mich umzuſehen, eine Stütze für den linken Ellbogen. Ich fühle fie, finde fie aber 
nicht, und drehe mich um nach dem Möbel, an dem ich lehne. Ja, wie kommt denn 
das Stehpult der Penſionsmutter hierher, an dem ſie ihre Rechnungen zu ſchreiben 
pflegt? Das Wirtſchaftsbuch liegt aufgeſchlagen darauf. Sd ſehe mich erſtaunt um 
und bin wirklich in der kleinen Stube, die die alte Dame ihr Kontor nennt, und 
die ich nur dann betrete, wenn ich mein Monatsgeld bezahle. Richtig, da hängt ja 
auch der große Abreißkalender neben dem Pulte! Die ſpannengroße Zahl Fünfzehn 
darauf hat etwas Geheimnisvolles an ſich, als hätte eine überirdiſche Macht ſie 
als eine Art Menetekel hingeſchrieben. Sie hat ſich mir ſo feſt eingeprägt, daß ich 
nur die Augen zu ſchließen brauche, um ſie, aufdringlich deutlich, vor mir zu 
ſehen. Was aber ſoll all das bedeuten? Wie kam ich hierher? Ich grübelte und 
grübelte. Träumte ich das alles? Aber daß ich in dem Geſchäftszimmer meiner 
Wirtin war, daran war doch nicht zu zweifeln. Da, über dem Pulte, hing doch 
das ſchreckliche Kreideportraͤt ihres verſtorbenen Gatten — und das Kontobuch und 
dort der Korbſeſſel mit dem geſtickten Kiffen darauf... Dann aber ſchien mir, als 
ob es wieder halb mein Zimmer wäre, und zugleich erwachte ein Gefühl in mir, 
ein erwartungsbanges Gefühl, als müſſe irgend etwas geſchehen, irgend etwas 
Wunderbares fidh ereignen, als werde gleich die Türe dort aufgehen und das Glück 
bereintreten. Was für ein Glück? Das wußte ich nicht; es war nur eine unbeſtimmte 
Vorſtellung. Aber etwas ÜUberſchwengliches, wie eine Offenbarung von oben herab, 
würde es ſein. | 
Dod die Tür, auf die ich über das Bild in meiner Hand hinweg geſpannt blickte, 
öffnete fih nicht. Eben wandte ich mich enttäufcht wieder zu dem Pulte, als ich 
leicht, ganz leicht eine Hand auf meiner Schulter zu fühlen glaubte. Ich erſchauerte, 
ohne zu wiſſen, warum. Was war es, das hinter mir ſtand? Das Glüd ſelbſt? Wie 
denn? Gn welcher Geſtalt? Irgend eine Geſtalt mußte es doch haben! Ich wenig- 
ſtens muß mir Glüd und Unglück, Mitleid, Furcht un. alles das immer in Geſtalten 
dorſtellen. Geht mir das allein fo? Doch darüber dachte ich nicht nach. Ich wagte 
nicht, mich umzuwenden, aus Furcht, das Glück, das hinter mir ſtand, zu ver- 
ſcheuchen wie einen Schmetterling, der ſich lautlos von einer Blüte hebt. Nun fühlte 
ich noch einmal, etwas ſtaͤrker, den Druck auf meiner Schulter, und eine zitternde 
Seligkeit durchrann mich vom Hirn bis in die Fingerſpitzen. „Nun ift es da, das 
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Glück!“ fagte ich mir innerlich. Oh, nur nicht fih bewegen, es nicht berühren, nicht 
anſehen, nur fühlen, in ihm leben, ſich von ihm umgeben und getragen fühlen wie 
von den Wogen des unermeßlichen Meeres, ganz hineintauchen in dieſes kriſtallene 
Licht! Denn Licht, Licht voll unbegriffener Tiefe war dieſes Gefühl ſelbſt. Von 
wem aber ging es aus? l 

Dann aber hörte id, wie es hinter mir ſprach, über meine Schulter hinweg, 
mit Menſchenſtimme, ja mit einer Stimme, die mich im Ton an eine erinnerte, 
die ich ſchon irgendwo gehört haben mußte, aber nicht mit dem unnennbaren Reiz, 
der unbegreiflichen Süße wie dieſe. Was ſie aber ſagte, war gar nichts Beſonderes. 
„Was haben Sie da?“ Jeder Menſch hätte das ſagen können, und ſo ſehr mich die 
Stimme bezauberte, ich fühlte doch — war das nun die Wirkung der Worte und 
der Wirklichkeit? —, daß ſich die vorherige verzüdte Erregung legte und ſank, wie 
eine Löſung im Waſſer, wie das Bewußtſein meiner ſelbſt und der Situation ſich 
durchrang. Langſam und zaghaft wandte ich den Kopf und ſah in zwei Augen, 
zwei braune Augen. Hatte ich nicht auch diefe ſchon irgendwo geſehen? Nie aber 
in dieſem überirdiſchen Glanze der Seele, die wie ein Licht aus ihnen hervortrat. 
Nichts als dieſe Augen ſah ich zunächſt, aber unter ihrem Blick wuchs ein Gefühl 
in mir empor, das ich nie vorher gekannt und das mir doch wieder wie ſelbſtver; 
ſtändlich erſchien. Unter dieſen Augen war mir — ja, ich weiß mich nicht anders 
auszudrücken —: es war, als wenn zwei Sonnen ſtatt einer am Himmel ſtänden 
und nun aus der ſchlafenden Erde einen Frühling weckten, wie ſie ihn nie geſehen, 
wie Laub und Blüte mit verdoppelter Kraft und Schnelle emporſproßten, in ver- 
doppelter Größe, Farbigkeit und Schönheit. Ein ſtiller, drängender Jubel erfüllte 
mich. 

Aber es waren doch Augen! Weſſen Augen? Allmählich erſt tauchte nun das 
Geſicht hervor, zu dem ſie gehörten, und auch das hatte ich doch ſchon geſehen. 
Ich kannte dieſe Augenbrauen, die ſich in zwei feinen dunklen Bogen über die Stirn 
ſpannten und über der Naſenwurzel durch einige feine Härchen verbunden waren, 
die kurze weiße Stirn mit dem glatt und ſchräg darüber geſcheitelten dunkelblonden 
Haar. Und zog ſich nicht jetzt diefe Stirn in leichte Falten? Ja, war das nicht — 
ja, das war doch Fräulein Thea! Und doch war es wieder nicht ſie, denn ſo hatte 
ich ſie nie erblickt, ſo durchgeiſtigt, daß es ſchien, als ſei die Seele ſichtbar geworden 
durch das Körperliche. War das ihr innerſtes Weſen? Hatte ich ſie ſo verkennen 
können? Freilich, ich hatte mich ja nie um ſie gekümmert, und wer weiß ſchließlich 
etwas von einem andern Menſchen, wenn er ſich nicht zufällig einmal offenbart 
durch ein gelegentliches Wort, durch eine zufällige Handlung, die dann dieſes un- 
bekannte Dunkel plötzlich erhellen wie die hervorbrechende Sonne eine nächtliche 
Landſchaft. Stehen wir dann nicht ſchauernd ſtill vor dieſem Wunder, vor einem 
Menſchen, an dem wir täglich gleichgültig vorübergegangen ſind und der doch alle 
Himmel in feinem Buſen trägt, ja vielleicht gerade den Himmel, der für uns ge 
ſchaffen ijt? 

„Was haben Sie da?“ Keine Frage kann gleichgültiger ſein; aber wie es der 
Ton ift, der die Muſik macht, fo auch die Reſonanz der Seele, die einem Worte 
ſeinen Zauber gibt und es erſt tief bedeutſam erſcheinen läßt. 
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„Ein Bild“, erwiderte ich mit gezwungener Faſſung. Es machte mir Mühe, 
zu ſprechen, denn ich war wie von einem ſchweren, ſtarken Duft benommen und 
die Bruſt atmete heftig und wollte die Worte kaum hervorgeben. 

„Haben Sie das gemalt?“ Wieder dieſer herzbetörende Ton. 

„ga“, fagte ich beklommen und leiſe wie vorher. = 

Sie ftand jetzt neben mir. Meine Hand mit dem Blatte war auf das Pult ge 
junten. Nun beugte fie das Köpfchen auf das Bild, fo dicht neben mir, daß ich das 
leichte Getrigel ihres Haares an meiner Wange und Schläfe fühlte: eine ſeltſam 
erregende Empfindung. Ich fog den natürlichen Duft ihres dunkelblonden Haares, 
auf dem das Licht der Lampe in goldrötlichen Reflexen ſpielte. Ach, wie unfäglich 
herrlich war es, fo neben ihr zu fteben in der ſüßen Beklommenheit, die wie ein 
ſchwerer, ſüßer Wein auf die Sinne wirkte! . 

„Wie ſchön das ift! — Und das... und das ... und das hier!“ fagte fie nun, 
auf diefe und jene Stelle deutend, und ich folgte entzückt dem zierlichen Finger 
mit dem gepflegten, zugeſpitzten Nagel, auf dem einige weiße Glückspunkte ſichtbar 
waren. Und bei den leichten Bewegungen des Köpfchens huſchte der gegitterte feine 
Schatten ihres gekrauſten Schläfen - und Stirnhaares über das Blatt. Woher fie 
alles das bloß verſtand? Nie hatte ich das in ihr vermutet. Sie empfand meine 
tiefften Abſichten, fie entdeckte dieſe und jene kleine Schönheit in der Farbe, die 
fic, zur eigenen Überrafhung, manchmal ungewollt und zufällig beim Malen ein- 
ſtellt. Sie fühlte das zarte Entzücken oder die heimlich jubelnde Kraft heraus, die 
den einen oder anderen Pinſelſtrich begleitet hatte. Ja, was mir ſelbſt bei der Arbeit 
unbewußt geblieben war, deutete ſie mir. Denn wie oft begreift der Künſtler erſt 
hinterher, was er geſchaffen, wenn er es nicht überhatipt erſt erfährt durch den 
Eindruck, den es auf andere macht. Deshalb hatte ich ja fo oft und fo ſehnlich ge- 
wüͤnſcht, einen Menſchen zu haben, der mir Klarheit über mich ſelbſt und mein 
Schaffen geben konnte, denn aus ſich ſelbſt weiß niemand, wer und was er iſt und 
ob ihn nicht ein Irrlicht täuſcht. Und nun hatte ich einen Menſchen, der mich mir 
ſelbſt deutete, der mich tiefer verſtand, als ich es ſelbſt vermochte, der das, was ich 
dunkel empfunden hatte, klar ausſprach und in das Licht des Bewußtſeins rückte. 
Vor innerem Jubel wagte ich kaum zu atmen. 

Num aber ſah ſie auf zu mir, und in ihren großen dunklen Augenſternen, die ſo 
geheimnisvoll in dem bläulichen Weiß ſtanden, lag eine ſtaunende, hingebende, faſt 
bemütige Bewunderung. „Sie find ja ein Genie“, ſagte ſie, we ſchlicht und fait 
ehrfurchtsvoll. 

Ich ſtand vor ihr und blickte auf fie hinab. Den Kopf zu mir erhoben, lehnte 
ſie mit dem Rücken an dem Pulte. Wie ſchön ſie war! Und daß ich das nie bemerkt 
hatte! Wie rührend das Oval ihrer mit einem ganz, ganz leichten Flaum bedeckten 
Wangen, auf denen ein zartes Rot feiner Erregung lag! Und wie die Flügel ihres 
leicht gebogenen Näschens kaum merklich zitterten! Und der Mund mit feiner fein- — 
geſchwungenen Linie, die von einer verſchwiegenen, reinen Mädchenſehnſucht ſprach! 
Nun wandte ſie leicht den Kopf, und in dem Lichte der dahinter ſtehenden Lampe 
leuchteten die Heinen Ohren unter dem dunklen Haargekräuſel purpurn durchſichtig 
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in dieſem holden Körper auf- und niederſteigen. Ach, daß kein Bild, keine Kunſt 
das nachſchaffen kann! 

Wieder begegnete ich ihrem aufwärts gerichteten Blick und ſah, wie unter den 
langen, geſchwungenen Wimpern, in dem kreisrunden Abgrund ihrer Augen, der 
ins Unergründliche hinabzureichen ſchien, ein Licht aufglomm, ganz von fern erft, 
ungewiß, ſchwach und ſchwankend, bis es wuchs und wuchs und näher kam und wie 
ein heiliges Feuer hervorbrach, nicht lodernd und flackernd —: ſtill, umfaſſend, 
erwärmend. Und ich fühlte, wie mein ganzes Weſen in dieſer Seelenglut ſchmolz. 
wie Glut in Glut überging und ſich vereinigte. 

Was für geheime Kräfte find es, die den Mann zum Weibe ziehen? Denn ich 
fühlte, daß das Uberirdiſche in ihr zurückwich und mehr und mehr das Weib hervor; 
trat. Nie hatte ich mir das vorgeſtellt, und ich war immer feſt überzeugt geweſen, 
daß ich, deſſen Herz ganz und gar der Kunſt gehörte, in ſolcher Lage ſtets Herr 
meiner ſelbſt bleiben würde. Und nun war es doch, als ob mich eine unwiderſtehliche, 
magiſche Gewalt zu dem Weibe vor mir zöge, und was ich nie gewagt, woran ich 
in meinen kũhnſten Gedanken nie gedacht hatte: ich neigte mich über fie, noch immer 
näher, während fie den Kopf weit zurüdbeugte, ich legte meinen Arm um ihren 
Hals, und indem fie, die Augen ſchließend, ſich noch mehr zurüdneigte, fo daß ihr 
Haarknoten das Pult berührte, drückte ich meinen Mund auf den ihren, zaghaft erft, 
dann immer feſter. 

Ich hielt ein. Unſere Blicke tauchten ineinander. „Liebſte Thea!“ Dachte ich es 
nur oder ſprach ich es wirklich? 

Einige Augenblide Schweigen, während Auge in Auge ruhte. 

„ach dich auch!“ hauchte fie, kaum vernehmbar. Ich hatte nichts geſprochen, fie 
antwortete auf meine Gedanken, mein Gefühl. 

„Ja, ich liebe dich!“ Ich fagte nun, was fie vorhin gehört zu haben glaubte 
oder aus meiner Seele geleſen hatte. Und wieder küßte ich ſie, lange, lange, und 
ich fühlte in dieſem Kuſſe, wie unſere Körper ſich auflöften, meine Hand verlor 
das Gefühl ihres warmen Nadens, ihr Geſicht wurde immer durchſichtiger und 
nebelhafter, nur ihre Augen blieben bis zuletzt noch ſtehen, bis auch ſie verſanken 
und ich in einem unbeſchreiblich milden Entzücken verging. 

In dieſem Augenblick erwachte id. Uberraſcht fuhr ich auf. Die Lampe brannte 
noch auf dem Tiſch mit dünnem und dürftigem Licht, und durch das Fenſter fab 
ich an der Hauswand drüben ſchon einen Streifen Sonne. Mich überkam ein Gefühl 
bon Schmerz und Trauer. Sollte das alles ein Traum geweſen fein? War das 
Glück zu mir im Traum gekommen und mit dem Traum wieder gegangen? 

Aber dann dachte ich daran, daß ſie ja doch lebte, drüben über dem Gange, 
kaum zwanzig Schritte von mir ſie, in deren Seele mir ein Traum bis auf den 
Grund zu ſehen vergönnt hatte. Schluß folgt) 
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Ferdinand Gregorovius 
und Malwida von Meyhſenbug 


Anveröffentlichte Briefe, mitgeteilt von Berta Schleicher 
Schluß 


Florenz, Palazzo Sabatier, 27. Juni 1865. 

Fie haben fidh fo liebenswürdig der armen Kranken [Pauline Hillmann] 
angenommen und ihr ſo wohlgetan, daß mein erſter Brief aus Florenz 
Ihnen gebührt. Man ſchilderte mir den Zuſtand der Freundin als fo 
bedenklich, daß ich beſchloßz, Rom zu verlaſſen; obwohl ein Telegramm 
der Sabatier mir verbot, hieher zu kommen, aus Furcht vor zu großer Aufregung, 
fuhr ich dennoch ab, und dies war gut. Pauline hält ſich wunderbar ruhig — ich hatte 
ſie ſeit fünf Jahren nicht geſehen —, meine tägliche Gegenwart erfreut und belebt 
ſie offenbar. Ich fand ſie beſſer, als ich fürchtete; doch die Freunde halten ihren Zu- 
ſtand für hoffnungslos. Ich ſelbſt hoffe nichts mehr — und im Grunde, ein ſchneller 
Tod ift beſſer als ein langſames Sterben in einer verödeten Welt, die ihre Reize und 
auch ihre Sprache verlor. Ich werde ruhig an dem Grabe dieſes herrlichen Weſens 
ſtehen; ich konnte ihr noch etwas ſein. Als ihre Welt in Trümmern zerfallen war, 
baute ich, ſo gut ich vermochte, ihr eine neue auf, und ſie ſelbſt ward ein guter 
Genius für mich. Sie widmete mir ſeit Jahren eine ſelbſtloſe Freundſchaft voll un- 
ethörter Seelengröße, und fie wird mit dieſem Bewußtſein aus dem Leben geben, 
aus deſſen ſtürmiſcher Welle ich ſie an ein ruhigeres Ufer zog. Die Gedanken graben 
noch in ihr — fie gehen, wie fie ſelbſt heute fagte, ihre alten Pfade im Herzen. Da- 
vor fürchtet fie ſich in der Einſamkeit — man ſcheuchte dieſe Geiſter auf, doch fie 
kehren ewig wieder, denn fie kennen eben ihre Pfade in dem dunkeln Labyrinth. 

Ich habe mich hier eingerichtet im Haufe auf Wochen, die ich der Kranken gerne 
widme — dies verändert meine Sommerpläne. Zwar begann ich im Archiv zu 
arbeiten, doch iſt dies nur weſenloſer Schein. Auch bin ich müde — ich ſchmachte 
nach Schatten und Landluft. Hier iſt es ſo ſehr heiß. Ich fand Florenz unverändert 

— eine nun inbaltlofe Lokalbühne, von reizenden N umſtellt, nichts dar- 
bietend einem alten Römer. 

Die Frauen ſind hier — Sabatier noch in Montpellier. Menſchen oder Leute 
kommen viel. 

Man umgibt mich mit allem, was Wohlſein erregen könnte, doch mir iſt nicht 
wohl. Dies nichtige Poſſenſpiel von Leben, mit ſeinem Kommen und Gehen, mit 
ſeinem Erſcheinen und Scheinen widert mich tief in der innerſten Seele an. 

dch grüße die freundlichen Kinder Natalie und Olga. Sagen Sie ihnen, daß die 
Stunde nicht kommt, wo ich ihrer vergäße. Sie ſtehen aufgeſchrieben auf den bron- 
denen Tafeln. Sie waren immer gut zu mir, und ſie verſchönten mein Leben wie 
Epheu, der einen römiſchen Campagnabaum verſchönt. Dem Baum war dies wohl 
zu gönnen. 

Leben Sie wohl! Ich denke Ihrer mit freundlicher Anhänglichkeit. G, 


$ 
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Münden, 24. Auguft 1865. 
Liter. Artiſtiſche Anſtalt Cotta. 

Sie haben Frl. v. Stein geſchrieben, daß Sie in Bern ſehr leidend ſind — was 
iſt doch das für eine elende Welt, worin man nichts als von Krankheiten hört. — 
Die Lindemann elend, die arme Pauline zwiſchen Leben und Tod, die junge Oppen- 
heim ſchon im Grabe — mir ſchrieb geſtern von deren plötzlichem Tode Frau Sa- 
batier aus Karlsbad —, dies Mädchen war alſo ſchon in Rom vom Tode gezeichnet, 
und wir ahnten es nicht. Wenn ſolche Roſenblätter vor unſere Füße geſtreut werden, 
follen wir die wenigen Jahre, die uns noch bleiben, um fo mehr mit feftem und 
ruhigem Schritte hinabgehen, jeder ſeine Aufgabe vollendend. 

Eine Ihrer Aufgaben ſcheint durch Olgas febr praktiſche Überſiedlung in ein 
Inſtitut vollendet zu fein, und ich ſtelle mir vor, daß auch Ihr Leben in dem Her- 
zenſchen Hauſe dadurch einen Abſchnitt gefunden hat. Auf meinen Wanderfahrten 
gedachte ich viel Ihrer, und wie Ihrem Leben eine heilſame Geſtalt möchte gegeben 
werden — aber ich erſehe leider, daß Sie dem wärmſten meiner Wünſche für Sie 
nicht Wort geben, nämlich in die Arme Ihrer gewiß freundlichen und edel gebildeten 
Schweſtern ſich zu werfen und mit dem beſten Vaterlande ſich auszuſöhnen. 

Ich würde Sie aufrichtig beklagen, kämen Sie wieder nach Italien, wo Ihrer 
nur Einſamkeit, Enttäufchung und das Gefühl eines unpraktiſchen Zuſtandes wartete. 

Ich trank wieder mit vollen Zügen die Luft der alten Heimat, die mich herrlich 
geſtärkt hat. Ich gelobte, ins Vaterland zurückzukehren, wenn meine Aufgabe jen- 
feits der Berge vollendet fein wird. Schöne Tage lebte ich in Kufſtein am Inn, in 
völliger Einſamkeit, welche die Dämonen nicht geſtört haben, zwölf geſellige Tage 
in Reichenhall mit trefflichen Menſchen voll Güte und Geiſt. Die Deutfchen find 
doch das wahre Meſſias-Volk der Erde, ſo viel auch die Fremden uns ſchmähen. 

Ich war in dem ſchönen Salzburg wieder, ging nach Gmunden, nach Linz, 
machte eine köſtliche Nibelungenfahrt auf der majeſtätiſchen Donau bis Paſſau, 
wo ich ganz glücklich war, viel mit dem Volke verkehrte, einen Vürgerball beſuchte 
und mehrere Stunden mit Handwerkern zubrachte. Ich könnte den heiterſten Roman 
über meine Irrfahrten ſchreiben, denn fie waren ſchön und heiter, und ich meiner 
unverwüſtlichen „Jugendlichkeit“ mir froh bewußt. So will ich weiterleben und 
den Kopf nicht zur Erde hängen laſſen. Auch mit Schauſpielervolk trieb ich mich 
umher und mit einer Zigeunerbande — fie ſpielten ihre Lieder mir, von Rakoczy, 
dem Rebellen. Sie ſehen, dies alles unternimmt noch mit Humor der Geſchichts⸗ 
ſchreiber der Römer und das, wie die arme Pauline ſagt, mit dem Mammuts 
orden gezierte, höchſt gravitätiſche Mitglied der hochgelehrten Akademie der Willen- 
ſchaften von München. 

Sie werden erhalten oder erhalten haben den Band V [der Geſchichte Roms] 
durch Cotta in Stuttgart, welchen ich Zhnen in Rom zum Danek für Ihre goldne 
Feder verſprach, womit er abgeſchrieben wurde — geſchrieben iſt er mit einer 
Schwanenfeder —, die goldne ift kaputt, wie man ſagt; das heißt, ich wollte ſie 
geradeklopfen, wußte nicht, daß eine Demantſpitze daranſaß und zerſchlug diefe in 
meiner Dummheit. Ich betrachtete dies als Schickſalszug und legte fie fort — fie 
hat ihre Dienſte getan —, jetzt ſchreibe ich mit Sabatierſchen Stahlfedern. 
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Sh bleibe hier acht Tage; will mich nur vergnügen — ich tue gar nichts, nicht 
einmal leſen, ich gebe nur Geld aus —, ich verſenkte, was mich an nicht von mir 
heraufbeſchworenen Geiſtern überkam, in die ſtillen Tiefen, die der Welt nicht an- 
gehören, und ich bin für ſie nur Oberfläche. Ich gehe nach acht Tagen wahrſcheinlich 
wieder nach Paſſau und von dort nach Verona zurück, für ein paar Stunden nach 
Florenz und ſodann in mein geliebtes Rom, wo ich um den 10. September zu ſein 
gedenke und mit Ernſt an meine Arbeit gehen will. Ich ſchicke den Brief nach Genf, 
da ich Ihre Berner Adreſſe nicht weiß. 

Grüßen Sie mir herzlich sweet Olga. Leben Sie wohl! G. 

Nach Briefen aus Florenz iſt Pauline unrettbar. Ich wünſchte ihr einen baldigen 
Tod — dies iſt doch die wahre Erlöſung. Sie lebte genug. Ich will nicht klagen — 
wenn ich auch das Neinſte und Schönſte verliere, was mir im Leben naheſtand. 
Nie trübte auch nur eine Stunde unſre Freundſchaft. Deſſen gedenke ich froh! 

a 
Rom, 2. März 1866. 

Sh wünſche Ihnen ein paar Zeilen zu ſchreiben, welche Ihnen ausdrücken 
ſollen, daß ich den aufrichtigſten Anteil an dem nehme, was Sie jüngſt betroffen 
bat [der Tod von zwei Brüdern Malwidas]. Ich habe mit Trauer von dieſen beiden 
Todesfällen gehört, welche Sie auf das tiefſte in Ihrer Einſamkeit müſſen ergriffen 
haben — ich bin auch hier wieder jenes finſtern Geſetzes gewahr geworden, wonach 
alles Unheil nie vereinzelt kommt. Ich war geſtern bei Frau L., die noch nichts von 
dem zweiten Falle wußte und Sie der gleichen warmen Teilnahme verſichern läßt. 
Ich habe nur den Wunſch, daß Sie hinlänglich Geſundheit beſitzen, um dieſen Ge- 
mütsbewegungen ruhig ſtandzuhalten. 

Ihre Freundinnen oder Fräulein v. Stein, welche ich ſelten aber doch ſehe, 
haben mich von allem unterrichtet, was ihnen ſelbſt über die Einrichtung Ihres 
Florentiner Lebens bekannt iſt. Ich freue mich, daß Sie unter geiſtvollen Menſchen 
angenehme Stunden zubringen. Ich höre auch mit Vergnügen, daß Sie Villari 
kennen, den fixen (um oſtpreußiſch zu reden) und beweglichen Neapolitaner, welcher 
mir manche angenehme Erinnerung gurtidgelaffen hat. 

Unſer römiſcher Winter war ſehr ſtill und ſchön, von einer mäßigen Geſelligkeit, 
die mir noch Zeit genug läßt. Ich bin indes völlig von meiner Arbeit abſorbiert und 
habe für nichts anderes Sinn mehr. Von 8 bis 5 Uhr läßt ſich manches Blatt in der 
Weltgeſchichte nachſchlagen — doch leider wird man davon nicht klüger. 

Ihre vier Bände der Stadt liegen jetzt bei mir, und werde ich ſie der engliſchen 
Familie zukommen laſſen, welche damit beauftragt iſt, wie mir Frl. v. Stein ſchrieb. 

Grüßen Sie beide liebenswürdige Schweſtern, Olga und Natalie, auf das herz- 
lichſte von mir, und ſagen Sie ihnen, daß ich gern und wohl täglich einmal an ſie 
denke, auch daß ſie mir ſtets teuer bleiben ſollen, mag ich ſie noch einmal wiederſehen 

oder nicht. Herrliche Kinder! Ihnen ſelbſt freundlichſte Grüße und die Verſicherung 
unveränderter Anhänglichkeit. G. 

Ich weiß nichts von Althaus — ich habe faſt alle meine Korreſpondenzen auf- 
gegeben und daher an ihn erſt nach vielen Monaten wieder geſchrieben. Hoffentlich 
hat er ſich jetzt ins Trockene gebracht. 


* 
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Rom, 20. Mai 1866. . 

Ich danke Ihnen erft fpät für Ihre freundlichen Worte, die Sie mir bei einer fo 
trauervollen Gelegenheit geſchrieben haben, doch ſoll deshalb meine Erkenntlichkeit 
nicht minder herzlich fein. Das Leben wird immer öder um mich her, und wohl darf 
ich ſagen, und dies in jeder Hinſicht, daß alles, was im höchſten wertvoll darin für 
mich war, nun ſchon jenſeits der Wirklichkeit liegt. 

So dunkel das Perſönliche, ſo tief verworren das Allgemeine und ſo aufregend 
der Schmerz um die abſchreckende Lage des Vaterlandes, wo frevelvoller Äbermut 
die ſchönſten Mittel der Löſung unbrauchbar werden ließ. Dies zieht nach Geſetzen 
der Natur chaotiſche Auflöſung nach ſich. | 

Unter den jetzigen Verhältniffen werden auch Sie keine angenehmen Tage mehr 
in Florenz haben, wo die Aufregung bei einer wie es ſcheint verfrühten Kriegsfurie, 
welche nicht aus dem Inſtinkt des Volkes, ſondern nur aus politiſchen Verhältniſſen 
entſtanden ift, febr peinlich fein muß. Ich wünſche wohl den Italienern einen guten 
und mannhaften Krieg, damit fie darin ſich ſelbſt erringen — ihre Erfolge von 1859 
waren glückliche Geſchicke, doch keine eigenen Taten zu nennen; und nur mit ſolchen 
wird das geſchichtliche Leben das Eigentum der Nation. 

Ich denke mir, daß Sie bald ein Aſyl in der Schweiz aufſuchen werden, und 
würde Ihnen Glück zu einem ruhigen und ungeſtörten Leben in Genf wünfchen. 

Es wird nun bald ein Jahr, daß ich nach Florenz reiſte — die Zeit ſtürmt vorüber, 
und Gras wächſt ſchon über den Gräbern, wo diejenigen, welche uns teuer waren, 
eben verſenkt worden ſind. 

Möchte es Ihnen und den Kindern Herzens wohlergehen, ich gedenke oft Ihrer 
aller in Freundlichkeit. ö 

Wenn Sie etwas über das Schickſal von Althaus wiſſen, ſo bitte ich, mir davon 
mitzuteilen. Es beunruhigt mich, mir vorzuſtellen, daß er vielleicht in Bekümmernis 
und Sorge ſeine Tage hinbringt. x 

Rom, 12. April 1867. 

Da ich annehme, daß Sie Herrn Berduſchek häufig ſehen und leicht erreichen, fo 
bitte ich Sie um die Gefälligkeit dieſer Mitteilung für ihn. Auf ſeinen oder Villaris 
Wunſch habe ich Brockhaus das Unternehmen der Überfegung des Lebens Gavonaro- 
las ans Herz gelegt oder ihn dafür zu intereſſieren geſucht — obwohl ich freilich keinen 
Einfluß auf Brockhaus habe. Nun ſchreibt mir die Buchhandlung vor kurzem dieſes: 
daß fie von jenem Unternehmen durch Herrn Berduſchek bereits voriges Jahr in 
Kenntnis geſetzt ſei und nur wiederholen könne, was ſie damals geſchrieben habe — 
nämlich, fie fei gar nicht abgeneigt, müffe aber das ganze Manuftript zur Einſicht vor 
fih haben; Herr Berduſchek möchte es demnach ihm zuſenden nebſt den Forderungen, 
die er in bezug auf Honorar ſtelle. Dies haben Sie die Güte, Herrn Berduſchek zu 
fagen, und daß ihm nichts anderes übrig bleibt, als dieſen Weg einzuſchlagen. Vrod- 
haus wird ihm an Honorar äußerſt wenig bieten und dabei, der Natur folder uber 
ſetzungen gemäß, ſeine guten Gründe haben. Auf großen Abſatz iſt gar nicht zu 
rechnen. Man müßte auch das Buch dem deutſchen Publikum ein wenig anbequemen, 
und namentlich durch Auslaſſung der langweiligen und für heutige Menſchen, zumal 
unkirchliche Deutiche, ganz unlesbaren Predigten jenes moͤnchiſchen Träumers. 
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Wie geht es doch Ihnen in dem jetzt ganz verbabyloniſierten Florenz, woraus 
die Grazien wohl mit ſtillem Jammer entwichen find? Womit befchäftigen Sie 
ſich? Ihre Freunde in Rom gedenken Ihrer und der guten Geſchwiſter Natalie 
und Olga oft und gern und wünſchen von Ihnen zu hören. Fräulein Natalie hat 
gewiß die Bälle von Florenz durchſtrahlt, und Sie leben in Saus und Braus, zu 
Pferde, zu Wagen und zu Fuß. Wir hier ſind ſtill und tätig, nach gewohnter Art. 
Ich höre mit Vergnügen, daß Herzen junior jetzt ein großer Profeſſor BENDER ift, 
wozu ich ihm beftens gratuliere, 

Die herrliche Lindemann hält ſich zwar anſcheinend wader — doch ein Hauch 
kann ihr zartes Licht verlöſchen — ſie ſpricht jetzt oft von ihrem nahen Tode. Kurz 
und gut, wenig Lebensfreude iſt im alten Rom zu finden. Ich grüße Sie alle herzlich 
und wiinfde Ihnen freudige Tage. G. 


a 
Rom, Pfingſten 1867. 

Dieſe Zeilen find nur ein freundlicher Gruß und eine Anfrage, wie es Ihnen und 
Frl. Natalie und Olga ergeht. Ich bin in Wahrheit unfähig, Briefe zu ſchreiben. 
Die Hitze iſt hier faſt ſo groß wie in Florenz, und ich bin ſehr überhäuft. 

Sie werden gehört haben, daß auch die arme Emma ihrer Schweſter nachgeeilt 
iſt in das ſtille Land. Sie iſt nun begraben in dem Walde des Guts hart bei Polen, 
wo die Eltern ruhen. Ich gönne ihr diefe Ruhe wohl. 

Für mich ift nur überall Derluft und immer größere Einfſamkeit. 

Mein 6. Band wird nächſtens fertiggedruckt. Dann folgt noch der Schlußband, 
der noch zwei volle Jahre in Anſpruch nimmt. Ich werde dafür auch nach Florenz 
kommen muͤſſen, doch weiß ich nicht wann, und Florenz ift mir feit dem ſchrecklichen 
Sommer 1865 tief verhaßt. 

Was werden Sie in dieſem Sommer tun? Jd gehe wohl nach Oeutſchland 
binüber, doch weiß ich noch nicht wann und wohin? Es hängt dies auch von meinem 
Bruder ab. 

Frl. v. Stein iſt in Fano und will nach Dresden. Leider bemerke ich, daß die 
Sucht, von allen Menſchen und über alles zu wiſſen, eine Art krankhafter Neugierde, 
bei Frl. v. Stein ſehr überhandgenommen hat. Dies entfernt mich von ihr. Sie 
fpinnt Gewebe aus dem, was fie erhorcht. Ihre Philoſophie ift nur affektiert — 
und ſo kann der Menſch und das Menſchliche nicht entbehrt werden. 

Lindemann reiſt zu ſeinem Jungen. Sie zog geſtern in eine neue Wohnung nach 
Tritone und bleibt den Sommer über allein zurüd. 

Sonſt hat ſich in Rom nichts verändert; die Stadt bedeckt ſich aber mit Pfaffheit; 
in einer Viertelſtunde begegnet man jetzt mindeſtens 80 Pfaffen — da würde 
Frl. Natalie nicht in Verlegenheit ſein, wenn ſie ſich noch einer Wette erinnert. 

Schreiben Sie mir bald ein paar Zeilen. Ich habe jetzt ſehr gut Engliſch gelernt, 
wie ich mir wenigftens einbilde. 

Wenn Sie Frau Althaus ſehen, ſo grüßen Sie dieſe doch beſtens — und daß ich 
ihre Photographie erhielt und meine auch ſchicken werde. 

Es gehe Ihnen allen ſehr gut. Freundſchaftlich Ihr F. Gr. 
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Rom, 25. Zuni 1867. 

Sie wünſchen, daß ich Ihnen von italieniſchen Bädern Kenntnis gebe, wie fie 
Ihrer Abſicht entſprächen — aber ich weiß davon noch weniger als Sie ſelbſt. 
Warme Moorbäder dürften Sie wohl nur in den großen Anſtalten ohne Schwierig- 
keiten vorfinden, alſo in Livorno, Nizza, Genua, Venedig. Venedig bietet gewiß 
einen reizenden Aufenthalt auch im Sommer dar, wenn man das feſte Land unter 
den Füßen, Wald und Feld entbehren kann und ſich vor den Plagen der Moskitos 
nicht fürchtet. Ich dachte für Sie an Fano oder jene Küͤſte, wo es gewiß idylliſch 
ſchön ift, doch ſchwerlich gibt es dort den Luxus warmer Bäder. Wie glücklich find 
Sie, daß Sie in völliger Freiheit und mit Freunden monatelang ein ſo wonniges 
Leben führen können, deſſen Ortswahl Ihre einzige Qual iſt. Ich kenne hier eine 
Engländerin, welche ſchon dreißig Jahre lang ihr Bett nicht verlaſſen hat, worin 
fie ergraut ift. Ich beſuche fie bisweilen, um von ihr zu lernen, daß der Menſch auch 
in Ketten frei ſein kann. 

Ich habe noch keine Pläne fixiert, weil ich erſt Nachricht von meinem Bruder er- 
warte, mit dem ich irgendwo in Oeutſchland zuſammentreffen möchte. Sie haben 
vielleicht die Güte, mir mitzuteilen, für welchen Ort Sie ſich entſchieden haben. 
Es iſt hier ſehr heiß; dazu watet man in Pfaffheit. Hier find die großen Feſte für 
Sjis und Oſiris und den Ochſen Apis. Glauben Sie mir, diefe Götzen werden noch 
lange feſt auf den Quadern der Unwiſſenheit und des Aberglaubens ruhen — zumal 
dies Land Italien in fo innerer Verkommenheit verſunken liegt. Ich betrachte dies 
mit Trauer — es iſt wie Windſtille, wo das Schiff nicht weiterkommt, trotzdem 
Matroſen zanten und lärmen. Faft waren die Ftaliener glücklicher, als noch der 
Fremde ſie bedrückte — da galt es um hohe Ziele zu kämpfen —, nun ſind ſie mit 
Niederlagen unabhängig geworden und ſehnen ſich vielleicht ſelbſt nach einem edlen 
Kampf zurüd. Denn für den tieferen, der übrigbleibt, find fie abgeſtorben. Es reitet 
ſie jetzt der ſchwarze Pfaff, wie jener Dämon aus Sindbads Reiſen. Ein troſtloſes 
Schauſpiel ausgebrannten Lebens. 

Ich fab eine Photographie von Olga, die nun groß geworden fein muß. Die herr⸗ 
lichen Kinder grüße ich beide viele Male. Es gehe Ihnen allen gut und beſſer! 

2 ©. 
Roma, 6. Februar 1870. 
Liebe Freundin, | 

Erſt heute erhalte ich Ihre Adreſſe und fende diefe Zeilen an Sie, welche ſchon 
längſt hätten abgehen follen. Möchten fie in Ihre Hände kommen, um Ihnen zu 
fagen, daß ich über den plötzlichen Tod des geiſtvollen Kämpfers Alexander Herzen] 
für die Ziviliſation ſchmerzlich betroffen bin. Sagen Sie ſeinen Kindern Natalie und 
Olga dies, und daß ich täglich ihrer gedenke und ihnen die herzlichſten Wuͤnſche für 
die fernere Geſtaltung ihres Lebens ausdrüde, voder ich keine Vorſtellung habe; 
denn ich weiß nicht, ob Sie dieſe Mädchen noch ferner begleiten werden, oder ob der 
Tod dies Ihr langes Zuſammenſein auch geſtört hat. Ich bedaure es jetzt wahrhaft, 
daß ich kein perſönliches Bild von Herzen habe, denn ich traf ja im Leben nicht mit 
ihm zuſammen. Er iſt für mich nur eine Geſtalt der modernen Zeit, gleich andern 
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Apoſteln der Freiheit, die ich nicht fab, wie Jobn Stuart Mill. Ich las nicht einmal 
alle feine Schriften, doch genug davon, um die Macht feiner Perſönlichkeit zu emp- 
finden, in welcher doch, wie es mir ſcheint, das glühende und für alles Große be- 
geiſterte Herz das wahre Prinzip geweſen ijt, aus welchem ſich die Welt feiner poli- 
tiſchen und ſozialen Ideen erhoben hat. Es war ihm gegeben, aus der Fremde her, 
vom Exil aus, auf ſein ganzes Vaterland mächtig einzuwirken, ja faſt mächtiger, 
als wenn er als Staatsmann in normalen Verhältniſſen ſeine Nation in ihrem 
eignen Zentrum hätte lenken dürfen. Schon dies beweiſt die ganz ungewöhnliche 
Kraft, welche dieſem Geiſte zu Gebote ſtand. Ich denke, daß er durch ein paar De- 
zennien eigentlich das Gewiſſen ſeiner Nation geweſen iſt. Wenn die Kinder um ihn 
bitter weinen, ſo ſollen ſie wohl bedenken, daß ihr Vater als moraliſche Kraft nicht 
geſtorben iſt, ſondern in der Geſchichte ſeines Vaterlandes weiterwirkt. Ein anderes 
ift aber der perſönliche Schmerz; er gehört den Regionen der Religion an, und diefe 
ſelbſt wird jetzt auch ihre Rechte geltend machen; denn ſie iſt ja nicht ein Weſen, das 
nur erſcheint, wenn Kirchenglocken läuten und der Weihrauch zu duften beginnt. 
Schreiben Sie mir etwas über die Kinder — ich weiß von der Krankheit der guten 
Freundin Natalie; beruhigen Sie uns, die wir Ihrer aller in treuer Freundſchaft 
gedenken, durch ein paar Zeilen, und ſchreiben Sie auch von fih und Ihren Ent- 
fdliffen für dieſen abbrödelnden Reſt des Lebens, denn das ift er wohl für uns 
gleiche Altersgenoſſen. 
Frau Lindemann ſchreibt hinzu. Alles Gute, in treuem Andenken 
Ihr Gregorovius. 


c 


Der Eisvogel 
Von Ludwig Bäte 


Der Schneewind treibt vom harten Fluſſe her: 
Wie lange fab ich feinen Glanz nicht mehr: 


die dünnen Weiden ſtehen ſtarr und tot, 
Fröſtelnd vertropft das frühe Abendrot. 


doch ehe noch der kurze Tag zerſpringt, 
Ein huſchend Licht vor meinen Augen ſchwingt: 


Schillernd in Braun und Grün und tiefem Blau, 
Wie im März die glüdhaft erwachte Au. 


Und ich ſchaue die frierende Welt nicht mehr, 
Durch den ſtieben den Schnee weht der Vogel her 


Wie Duft der Primeln, wie Anemon enweiß. 
Sing nicht ein ahnend Beben durch das Eis? 


A 
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Freie Philoſophie 
Von Theodor Rühl 


Jenn je das Welträtſel gelöſt werden kann, ſo wird es durch eine 
JA 575 3 freie Philoſophie gelöft werden, die nicht nur Philoſophie ift, 
were hy fondern auch Weisheit. 

5 Wie die Erfahrung lehrt, ift der Kosmos aus dem Chaos ent- 
ſtanden und hat ſich durch das freiheitliche Spiel der Gegenſätze des Willens und 
der Kräfte der Natur zur Harmonie entwickelt, die wir heute vor uns ſehen. Es 
hat die Natur in ihre Entwicklung das unbedingte Geſetz der Freiheit gelegt, in 
der ſie herrſcht; und der Menſch wird ebenfalls herrſchen von dem Tage an, wo 
er ſich vollends den Geſetzen der Natur einordnet. Harmoniſche Einordnung iſt der 
Grundſatz alles Seienden. Und fo wird auch der Menſch erſt eigentlich fein, eigent- 
lich beginnen zu leben, wenn er ſich die Natur durch Erfüllung ihrer Geſetze zu 
eigen gemacht hat. Der Menſch muß alfo, will er wahrhaft leben, beginnen, in Frei- 
heit zu denken, in Freiheit zu fühlen und in Freiheit zu handeln; ſo wird er die 
Notwendigkeit erkennen, ſich in den Willen der Natur einzuordnen. Der Menſch 
muß ſeine hemmenden Sonderneigungen aufgeben, muß ſie den Grundgeſetzen der 
Natur unterwerfen und Eingang finden in das Geſetz ſeines höheren Bewußtſeins. 
So wird das moraliſche Sollen zu ſeinem eigentlichen Wollen; ſo bricht die Sonne 
aus dem dichteſten Nebel hervor; ſo erhebt der Menſch fic) über fic ſelbſt zu feiner 
wahren Perſönlichkeit. 

Natur und Freiheit zu verbinden, ijt das eigenſte Beſtreben der freien Philo- 
ſophie; in dem unbekannten Grund der Natur den Naturzweck zu finden, ihr höchſtes 
Ziel. Es gibt keine Regel, die freie Philoſophie „verſtehen“ zu können. Das Ber- 
ſtändnis liegt in der Eigenart des Menſchen ſelbſt. Man ſieht, man hört und fühlt 
alles, was um ſich in der Welt geſchieht, lieſt Bücher, hört Vorträge über dieſe 
und jene Fragen der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Kurz, man vetr- 
fchließt fih nichts unbekanntem noch Unangenehmem. Zur Erkenntnis des Eigent- 
lichen und Weſentlichen des Lebens gehört aber nicht das eine oder andere, ſondern 
alles: die Geſamtheit des Erlebens. Man ſucht die Löſung im freien Spiel zwiſchen 
den in uns und außer uns ſchwingenden Gedanken, läßt das Gefühl in perfön- 
licher Selbſtbehauptung mitſprechen und fängt ſo an, auf Grund der vielfältigen 
Erfahrung eine Einheit zu finden. 

So ungefähr wird es den Menſchen möglich werden, in das Reich der freien 
Philoſophie einzudringen; möglich werden, in irgendeiner Form in den Rhythmus 
des eigentlichen Lebens zu gelangen. Der grenzenloſe Relativismus führte be- 
greiflicherweiſe zur Verzweiflung ernſter Denker und Forſcher. Zum mindeſten aber 
feben wir viele vermeintliche Überzeugungen, welche ſelbſt Jahrhunderte beftan- 
den, angezweifelt und ſchwankend auf den Wellen nur wiſſenſchaftlicher Gelehr 
ſamkeit. Ja zum großen Teil haben ſie ſchon in ſich jegliche Subſtanz verloren. 
Die freie Philoſophie ift wie eine Sammellinſe, die ſämtliche Wiſſenſchaften, Cr- 
fahrungen und Tatſachen vereinigt und nach den optiſchen Geſetzen an ihrem Brenn- 
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punkt Kraft und Wirkung jedes einzelnen Lichtſtrahls erkennen oder berechnen läßt. 
Ich nenne dieſen Punkt den kritiſchen Punkt des Urteils, weil in dieſem entfcheiden- 
den Punkt überhaupt nur das Ergebnis, das Refultat zu finden iſt. Der Wert der 
Philoſophie iſt nicht aus ihren methodiſchen Beſtrebungen zu erkennen, ſondern 
aus den Ergebniſſen für das Leben. Wahr iſt es, daß die übliche Philoſophie an 
Refultaten bis heute ſehr wenige zu verzeichnen hat, obgleich fie an den größten 
geſchichtlichen Creigniffen regſten Anteil genommen. Fragt man, warum die Philo- 
ſophie bis heute ſo wenig von Bedeutung geblieben iſt, ſo liegt die Antwort nahe. 
Wie kann eine Philoſophie überhaupt etwas löſen, fo fie ſelbſt ungelöſt, ſelbſt 
nicht frei iſt von dem wirren Gedankennetz der Welt, deren Löſung ihre Aufgabe 
iſt? Weſentlich anders wird es um die freie Philoſophie für die Zukunft ſtehen. 
Sie wird die Fäden der ſchwer verknoteten Gedankenwelt löſen, weil ihre Gedan- 
ken ſelber gelöſt, locker und loſe — das heißt: frei ſchwingend ſind. Sie wird 
wirken und zur Macht gelangen, da fie nur von einer ſchöpferiſchen Perfön- 
lichkeit, aus der Urſprünglichkeit alles Geiſtigen ausgehen kann: von einer in 
ſich geſchloſſenen und harmoniſchen Perſönlichkeit, die ſich ſelbſt im Tiefſten treu 
iſt bis zur reſtloſen Selbſtopferung. Das iſt das Entſcheidende. Doch iſt letzteres 
nicht ein Sich-Verlieren: vielmehr foll die Selbſtopferung Selbſtverwirklichung 
ſein. Sinn der freien Philoſophie iſt, daß wir unſere höhere Pflicht erkannt und 
erfüllt haben, wenn auch durch die Selbſtopferung. 

Dieſes Siegenwollen, dieſes Sichopfernwollen, dieſer höhere Lebenswille muß 
jeder ſtarken Perſönlichkeit innewohnen. Eine ſolche Spannung, eine ſolche Be- 
wegung eines Menſchen zeigt uns erft feinen Wert. Denn er erzeugt neue Be- 
wegung zu neuem Rhythmus; er wirkt und ſchafft mit an der Unendlichkeit der 
Lebensbewegung. Denn es gibt nur ein wahres, ein bleibendes Erleben: die 
ſchöpferiſche Teilnahme am Wirken und Weben der Unendlichkeit! 

Der Menſch ohne Spannung, ohne auslöfende Bewegung zum Rhythmus iſt 
nicht Unendlichkeit, ſondern ift Endlichkeit, ift ohne wahre Lebensfähigkeit und 
darum für ewig tot. Jeder Erdenwanderer ſollte es wiſſen, daß der Menſch aus der 
Unendlichkeit geworden, für die Unendlichkeit geſchaffen und daß Unendlichkeit in 
jedem wahren Menſchen ſchafft und wirkt. Fühlt der Menſch den Willen des 
Unendlichen in ſich, ſo lebt er in der Unendlichkeit: ſo hat er den Sinn ſeiner 
wahren Natur erlebt, fo hat er ſich eingeordnet in die Natur — fo ift feine Sehn 
ſucht erfüllt. 

Daß die Menſchheit nicht an diefe hohe Erlebnis-Möglichkeit kraftvoll glaubt, 
aber dennoch theoretiſch von ihr ſpricht und ſchwächlich auf ihre Erfüllung hofft, 
das iſt der tragiſche Zwieſpalt unſerer Menſchengeſchichte und der Geſchichte unſeres | 
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Die Glocken 
Von Victor Rydberg 


Es hebt ſich aus des Zeitmeers gewalt gem Wogenſchwall 
Ein. Turm von ätherklarem, durchſichtigem Kriſtall; 

Der ſenkt die ſtarken Pfeiler bis in den tiefſten Grund, 

Wie tief, ahnt keine Seele, verkündet keines Menſchen Mund. 


Dod feine Mauern ſtreckt er zum Himmel hoch empor 

Durch aller Wolken Schleier, durch aller Sterne Flor; 

Die Kuppel über alle Welträume ſich erhebt; 

Den ſchwindelt, der zur Spitze wenn auch nur in Gedanken ſchwebt. 


Zwei Glocken hängen oben, die eine ſtrahlt und loht, 

Als wäre ſie gegoſſen aus lichtem Morgenrot. 

Für göttliche Gedanken der goldne Klöppel ſchwingt 

Im Takte mit dem Odem, der durch die weite Schöpfung dringt. 


Als ob ſie mahnen wollte, erklingt ſie nah und fern; 
Es zittern ihre Töne ſo ſanft von Stern zu Stern, 
And wenn der Ton die Erde erreicht, verklingt er rein 
In edler Seelen Sehnen, in purpurrotem Abendſchein. 


Sie mahnt die edlen Seelen ſo ernſthaft und ſo mild, 

Zu träumen ſchön, zu wirken für ihrer Träume Bild, 
Und ſie erinnert abends, ſobald die Sonne ſchwand, 

An ferne Wahrheitsreiche, an unentdecktes Schönheitsland. 


Sie ſchwingt in dem Verlangen, den Bruderbund zu weih'n, 

Den ſtiften ſoll die Menſchheit zu ewigem Gedeih'n, 

Dak jedem Leidbeladnen noch Troſt und Hoffnung winkt, 

Wenn an die Bruſt des Freundes ſein Haupt ermattet niederſinkt. 


Sie ſchwingt in dem Verlangen, dereinſt mit hellem Klang, 
Volltönend zu begleiten des Volkes Freiheitsſang, 

Zu finden durch die Lande das ſelige Gebot: 

Das Gottesreich iſt nahe; drum ſuchet, und ihr findet Gott! 


Dod in der andern Hülle, die einſt zum Guffe floß, 

Da brütet tiefes Dunkel, wie in des Chaos Schoß; 

Kein Arm den ſchweren Klöppel aus ſeiner Ruhe weckt, 
Die Glocke gleicht dem Himmel, den tiefe Finſternis bedeckt. 


Es ſitzt ein Dämon unten an der Arkaden Wand, 

Das Glockenſeil, das ſtarke, hält er in feiner Hand; 

Gleich einer Statue leblos ſo ſchaut er finſtren Blicks, 

Wie rings den Turm umbrandet die trübe Flut des Weltgeſchicks. 
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Noch glänzt und glüht die Sonne, wenn manchmal auch verhüllt; 
Dod wenn's am Himmel nachtet, die Meerflut brauſend ſchwillt, 
Wenn einſt die letzte Welle im Brandungsſturm erliegt, 

Die lichte Seherträume in ihrem feuchten Schoß gewiegt; 


Und wenn die Menſchheit ſinket in hoffnungsloſe Not, 

Wenn ſchweigt der Freiheitsſänger, weil Gunſt er braucht an Brot, 
Der Jugend Herz erfaltet, daß fie mit leichtem Mut 

Empfindet, wie erloſchen der Ideale lichte Glut: 


Dann zieht der grauſe Dämon das Seil, das er umfaßt, 
Und läßt die Glocke ſchwingen mit raſend ſchneller Haſt, 
Dann gellt der rieſengroße, unheimlich finſtere Mund — 


Dann wankt das Weltgebäude und reißt bis in den tiefſten Grund. 
(Aus dem Schwediſchen überſetzt von Fr. Kuntz e) | 
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Wie lange noch? 
Von Anna Bawlid 


In zehrendem, in, heißeſtem Verlangen, 

Den Blick zum Himmelszelt emporgerich''t, 
Mit-Zittern und mit qualerfülltem Bangen 
Leis fragend meine Stimme zaudernd ſpricht: 
O guter Vater, ſag mir doch: 

Wie lange noch? 


In wildem Weh krampft ſich mein Herz zuſammen, 
Die arme Seele bettelt, ringt und fleht; 

Sie ruft um Hilfe aus des Zweifels Flammen 

Eh fie verloren, ehe es zu ſpãt. 

Drum, guter Vater, ſag mir's = 

Wie lange noch? 


Ich glaube felſenfeſt an deine Treue, 

Ich glaube auch an deine große Kraft, 
Die nie erlahmt und immerzu aufs Neue 
Das Edle nur und alles Gute ſchafft. 
Drum, Vater, bitte, bitte, fag’ mir's doch: 
Wie lange nocd 23 
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Warum wir bleiben 
-Cin deutſcher Gruß aus Polen 


Ein graufames Schickſal hat uns Oeutſche in den Oftmarten von unferm Mutterlande 
getrennt. Mit uns find große Gebiete deu ſchen Landes durch den Verſailler Ber- 
Z trag polniſch geworden. In weiten Kreiſen unſeres Vaterlandes wird man darüber 
kaum viel Schmerz empfinden; wiſſen ja die meiſten gar nicht, um wie wertvolle Gebiete es 
ſich hier handelt! Sie hatten von Poſen und Weſtpreußen und Oberſchleſien ſtets fo unklare 
Dorft.Ilungen, daß fle ſchon früher dazu neigten, diefe Provinzen kulturell und wirtſchaftlich 
als Vorland von Sibirien anzuſprechen. Wer aber etwa als Soldat Gelegenheit gehabt hat, 
im Kriege gegen Rußland die ehemals preußiſchen Provinzen des heutigen Polen mit Ruffifch- 
Polen oder Galizien zu vergleichen, dem wird aufgegangen ſein, wieviel deutſcher Fleiß, deutſche 
Tatkraft und deutſche Firforge gerade aus jenen gemacht hat. 

Ebenſo wertvoll ſind aber die Menſchen, die mit dieſen Gebieten unter polniſche Herrſchaft 
gekommen find: deutſche Bauern, die in zaͤher Ausdauer fo lange mit dem geizigen Boden ge- 
rungen, bis er fie ausreichend genährt, bis er ihnen geſtattet hat, die elende Lehmpüite durch 
ein ſchmuckes Steinhäuschen zu erſetzen; Handwerker, die fid fleißig mühten, das, was fie an 
Kenn niſſen und Erfahrungen aus andern deutſchen Gegenden miibradten, den beſonderen 
Bedürfniſſen dieſes Landes anzupaſſen; Lehrer und Beamte, die mit deutſcher Bildung auch 
den Sinn für Ordnung, Sparſamkeit und Schönheit dieſem Lande vermittelten. 

Diele von ihnen find gleich nach dem polniſchen Aufftande im Dezember 1919, deſſen Ge- 
lingen wir dem ſchlappen Verhalten unſerer militärifchen Spitzen in Pofen ſowie ber Ber- 
trauensſeligkeit der Soldatenräte in der Proving verdanken“, nach Weſten abgewandert, leider 
zu viele! Später hat der Verſailler Derirag noch beſtimmt, daß nur diejenigen Oeutſchen im 
neu gegründeten Polen eo ipso polniſche Sl aatsbürger fein follten, die vor dem 1. Januar 
1908 hier wohnhaft geweſen find. Selbſtverſtändlich find die erft nach dieſem Zꝛit punkt bier 
Zug wanderten zum weitaus größten Teil aus Furcht, bei der erſten beſten Gelegenheit. als 
„läftige Ausländer“ ausgewieſen zu werden, ins deutſche Vaterland zurückg⸗ zogen. Aber auch 
von den „polniſchen Staatsangehörigen deutſcher Nationalität“ hat ein beirächtlicher Prozent- 
ſatz von dem ihm zug ſtandenen Rechte, für Oeutſchland zu opt ieren, Gebrauch gemacht. Und 
fo ergießt fih denn immer noch allwöchentlich ein Strom von Auswanderern aus Polen über 
die deutſche Grenze. Unzählige haben ihre blühenden Wir. ſchaften und muftsrgültigen Betriebe 
oft geradezu verſchleudert, nur um moͤglichſt ſchnell Polen „Ade“ fagen zu können. Tausende 
von Beſitzern find rüdfichtslos enteignet worden und abgewandert. Den Beamten wurde kurzer 
hand gekündigt. So iſt die Zahl der Oeutſchen hierzulande klein geworden. Insbeſondere die 
gebildeten Oeu' ſchen find faft vollftändig verſchwunden. Wir verſtehen vollkommen, daß ſich 
viele in die veränderten Derhdltniffe nicht zu ſchicken vermochten, beklagen es aber aufs 
tiefſte. Manch einer von ihnen mag es auch ſchon bitter bereut haben. 
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Diele miiffen bleiben. Viele wollen bleiben. Das vermag man im deutſchen Vaterlande 
drüben oft nicht zu begreifen. Noch werde ich, wenn ich nach Deu. ſchland komme, immer wieder 
gefragt: „Warum bleiben Sie denn in dieſem Lande? Kommen Sie doch herüber! Für Sie 
wird ſich auch noch ein Unterkommen finden!“ Erſt kürzlich las ich in einem Leitartikel einer 
ſchleſiſchen Zeitung die gut gemeinte Aufforderung an die Deu. ſchen in Polen, ihre wert- 
vollen Kräfte und Fähigkeiten, die fie in mühevoller Kolonifations- und Kul. urarbeit hier be- 
wieſen haben, nicht fernerhin den neuen Herren zu ſchenken, von denen ſie doch nur Undank 
ernten würden, ſondern ins Vaterland heimzukehren, wo man trotz aller Wohnungsnöte gern 
noch etwas zufammenrüden wolle, um uns aufzunehmen. Wir gern kehrten wir heim, ihr 
Heben Landsleute, dahin, wo man noch auf den Straßen deutſche Laute hört, wo des Abends 
am Brunnen die Burſchen und Mädchen deutfhe Weiſen fingen, wo man, wenn auch noch fo 
unzulänglich, doch wenigſtens deutſch regiert wird! Wie gerne wären wir bei euch, um euch 
das große Leidenskreuz tragen zu helfen, das unſere Feinde euch auflegen! Aber es iſt uns 
Pflicht, hier zu bleiben. ` 

Dah die polniſche Preſſe uns nachſagt, wir blieben nur, weil wir drüben nichts zu beißen 
hätten, trifft uns ja nicht. Sie ſagen auch, wir blieben hier, um nach den Weiſungen der deut- 
ſchen Regierung Polen bis in den letzten Winkel hinein milit äriſch auszuſpionieren, um eine 
Grredenta zu ſchaffen, um fpäter einmal dem wiedererſtarkten Deutſchland Anlaß zu mili- 
tãriſchem Eingreifen gegen Polen zu geben und bei bewaffnetem Konflikt deu ſchen Truppen 
die Operationen zu erleichtern! Sie haben ſich auch nicht geſcheut, unfern „Oeutſchtumsbund 
zur Wahrung der Minderheit srechte“ zu verdäch. igen, er empfange Gelder von Oeutſchland, 
um zu dieſen Zwecken das Deu ſchlum im Lande zu erhalten. Das alles kümmert uns nicht. 
Solche Marden glauben auch unter den Polen nur noch Kinder und Zrre. 

Viel mehr ſchmerzt es uns, daß man uns in Deutſchland ſelbſt, wenn wir drüben einmal 
unſre völtiihe Not klagen, mit dem häßlichen Wort: „fleiſchfreſſende Märtyrer“ bezeichnet. 
Sewiß: es find die, denen der Braten und das Weißbrot — die übrigens auch hier auf den 
meiſten deu ſchen Tiſchen fehlen — der Inhalt des Lebens ift; aber es find doch De urſche, 
die uns das fagen! Andere erwidern uns auf unſere Klagen: wir follten nur fein ſtille fein! 
Wir oder unſere Väter ſeien einſt um wiriſchaftlicher Vorteile willen nach dem Oſten gegangen, 
und trotz allen Jammerns blieben wir wohl auch nur, weil wir hier beſſer unſere Geſchäfichen 
machen könnten als unter den „aufgeklärten“ Deu ſchen! 

Rein, deshalb bleiben wir nicht! Wir bleiben aber, gerade wir, die wir zur Intelligenz ge- 
rechnet werden, weil die vielen Tauſende Deulſcher, die nicht abwandern können, uns brau- 
chen! Sie hängen an der Scholle, die fie ſchon in der dritten oder vierten Generation bebauen, 
fie lieben das Land, das ihnen eine Heimat geworden. Und dieſe Oeutſchen brauchen Führer, 
brauchen Menſchen, die ſie ihrem Volkstum erhalten. Haben ſie ſolche Führer nicht, dann 
vergeſſen fie es bald, deutſch zu ſprechen, zu fingen, zu beten, deulſch zu denken und zu fühlen. 
So find ſchon viele Polen geworden drüben im ehemals ruſſiſchen Polen! Die „polniſchen“ 
Namen „Pile“ (Pilz), „Szulc“ (Schulz), „Paſzko“ (Paſchke), „Wajs“ (Weiß) und andere mehr 
ſprechen eine deutliche Sprache. 

Diefer Prozeß vollzieht fih ſehr ſchnell. Die Deutſchen wohnen bier ja nicht in geſchloſſenen 
Kolonien, ſondern einzeln und zerſtreut in den polniſchen Dörfern und Städten. Außerhalb 
des Haufes, im Verkehr mit den Nachbarn und Behörden, miiffen fie trotz aller gegenteiligen 
Behauptungen und Zuſicherungen die polniſche Sprache gebrauchen. Die vielen dew ſchen 
Vereine haben zum größten Teil aufgehört zu beſtehen; nur in der Kirche hören fie noch die 
Mutterſprache. Es fehlt an deutſchen Büchern, da die Polen ſämtliche deutſchen Büchereien, 
deren ſie mit einem Schein des Rechts habhaft werden konnten, an ſich genommen und zum Teil 
vernichtet haben, weil fie fie nicht verwerten konnten. Die geiftige Verbindung mit der Heimat 
IR mur febr ſchwer aufrecht zu erhalten, da deutſche Bücher und Zeitungen in polniſchem Gelbe 
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ungezählte Tauſende koſten. Eine Reife nach Deutſchland können ſich gleichfalls nur ſehr ver- 
mögende Leute leiſten. Im Haufe ſelbſt hat man heute ſchon meiſt polniſche Dienſtboten, die 
mit den Kindern zeitig in polniſcher Sprache verkehren. Die deulſchen Schulen find ſehr dian 
gefät —: fo tomm:’s mit der Zeit (ich habe das in Kongreßpolen beobachten können), daß viele 
ſchließlich aus Bequemlichkeit die polniſche Sprache im Hauſe erſt dulden, dann ſelbſt anwenden. 
Und mit der polniſchen Sprache zieht polniſches Weſen in Haus und Herz ein! Es gibt nur 
noch polniſche Bilder als Wandſchmuck; der polniſche Schneider fertigt Kleidungsſtuͤcke nur nach 
polniſchem Schnitt; ſchon heute bekommt man auch im ehemals preußiſchen Polen faſt nur 
noch die tnpifdhen Warſchauer Schuhe zu kaufen: fo gleicht ein deulſches Haus hier in Polen 
oft einer von gierigen Wogen umbrandeten kleinen Inſel, die ſchliezlich aufgezehrt wird, wenn 
man ihre Ufer nicht befeſtigt. 

Seht: dar um bleiben wir, um viele vor einem ſolchen Schickſal zu bewahren! Und 
je mehr den gewiß nicht leichten Entſchluß faſſen, zu bleiben und Auslandsdeutſche zu werden, 
deſto beffer werden wir uns auch dagegen wehren können, daß wir unſerem Volkstum verloren 
gehen! 

Aber dabei brauchen wir auch eure Hilfe, die Hilfe des Vaterlandes! Schickt euren Bekannten 
und Verwandten in Polen eure Bücher, die ihr geleſen habt, eure Zeit ſchrift en und Zei- 
tungen; ſchreibt ihnen Brie fe; knüpft Fäden an mit uns, wo und wie ihr nur könnt! Er- 
leichtert uns die Teilnahme an deu! ſchen Kongreſſen durch Bereitſtellung von Freiquart ieren; 
wirkt auf die Regierung ein, daß fie allen Deu. ſchſtämmigen durch ihre Konſulate in Polen 
verbilligte Reifevifen erteilt; ſorgt dafür, daß uns die wenigen Tage, die wir in ganzen Jahren 
in Deu.fchland fein können, Feiertage im höchſten Sinne des Wortes werden! Helft mit, 
daß wir hier nicht bitter werden, nicht an Deutſchland verzweifeln! 

Es ift reichsdeu. fhe, es ift volksdeu. ſche Schuld geweſen, daß wir früher fo wenig von unſern 
braven, bejammernswerten Wolgadeu ſchen gewußt haben, bis ihr unſagbares Elend zu uns 
geſchrien. Gebe Gott, daß das Reid) nicht auch uns vergeſſe! Sonſt ſterben wir hier, fter- 
ben als ein paar Hunderttauſend von den 20 Millionen Deutſchen, die nach franzöſiſchem Aus- 
ſpruch „zu viel“ ſind, ſterben uns und unſerm Volk. 

Vielleicht, daß wir euch auch einmal etwas zu geben haben, daß die Liebesſaat, die wir von euch 
erbitten, reiche Früchte trägt. Wir Deutfche in Polen haben ſchon heute etwas, was ihr im 
Vaterlande entbehrt. Mit Wehmut ſehen wir, wie ihr euch drüben in Uneinigkeit zerfleiſcht 
und ſchwaͤcht. Uns ift manchmal, als fei ben meiſten von euch das Bewußt fein verloren gegangen, 
daß ihr nicht zuerſt Parteileute, Angehörige dieſes oder jenen Standes, fondem Deut [dhe 
ſeid! Seht: das kennen wir ſchon heute bei uns nicht mehr. Alle Tage wird uns von unfrer 
Umgebung eingehämmert, daß wir Deu’fche find. Das treibt uns zuſammen, das verbindet 
uns alle, die wir darum leiden müſſen. Bei euch im Reich hat die Not die Herzen wohl noch 
nicht fo glühend, fo weich gemacht, daß fie zu einer einzigen ſtarken, unzerreißbaren Kette zur 
ſammengeſchmiedet werden können. Solltet ihr euch wirklich erſt finden, wenn der Feind in 
euren Städten und Oörfern ſitzt, euch aus euren Häuſern verdrängt, die Knute über euch 
ſchwingt? Bei uns hier iſt nicht Bauer noch Edler, nicht Herr noch Knecht, nicht „rechts“ noch 
„links“ — bier find wir alle Oeutſche! 

Das hat erft die Not uns geſchenkt. Und es iff unfer inniger Wunſch, daß es auch euch 
Oeutſchen daheim geſchenkt werde als ein Segen der uns allen gemeinſamen Not. N. 
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Das Rätſel der Atome. 


72 Ç ie Antwort auf die Frage nach dem Weſen der Materie verfucht die Atomtheorie 

A zu geben. Gie ift in der Stud ierſtube der Philoſophie geboren worden und ift faſt fo 
' K alt wie die Philofophie ſelbſt. Jedoch konnte fie als Kind der Philoſophie nicht zur 
Entwicklung kommen. Das war erft möglich, als die Chemie die Löſung des in der Atomtheorie 
gegebenen Problems übernahm. 

Im Jahre 1802 machte der Chemiker John Dalton in Mancheſter mit diefen Arbeiten den 
Anfang. Die von ihm aufgeſtellte Atomtheorie gründete fih auf die Reſultate, welche er bei 
der Verfolgung der chemiſchen Reaktionen mit der Wage erhielt. Durch enge Anlehnung an 
Experimente gelang es ihm, ſeiner Theorie ein ſicheres Fundament zu geben. 

Jeder Grundſtoff (chemiſch nicht weiter teilbar) beſteht aus kleinſten unter ſich gleichartigen 
Teilchen. Soviel verſchiedene Grundſtoffe es gibt, foviel verſchiedene kleinſte Teilchen gibt es 
auch. An ein Sichtbarmachen dieſer kleinſten Teilchen für die grobempfindliden menſchlichen 
Sinne war damals nicht zu denken. Die Theorie verlangte ein Phantaſiegebilde: denkbar kleinſte 
Teilchen ſollten es ſein. Und in der Überzeugung, daß eine weitere Teilung unmöglich war, 
führte man für diefe hypothetiſchen Maſſenpartikelchen den Namen „Atome“ ein. 

Waren damals gegen 80 verſchiedene Grundſtoffe bekannt, fo gab es auch ebenſoviele von- 
einander verſchiedene Atome. Das Eiſenatom unterſchied ſich von dem Atom Schwefel, und 
beide waren wieder anders als z. B. das Atom Quedfilber uſw. 

Die Atomtheorie gewann bald an weiterem Boden. Überall arbeiteten die Chemiker mit 
dieſen „gedachten“ Atomen wie mit natürlichen Bauſteinen. Mit ihnen bauten ſie einerſeits 
bei ihren ſynthetiſchen Arbeiten ihre verſchiedenen Stoffe auf und analyſierten andererſeits 
unbekannte Stoffe bis auf diefe letzten Einheiten. Immer erwies fih die Atomtheorie mit den 
Tatſachen vereinbar. 

Bedeutungsvoll für die Atomtheorie waren die Methoden, mit denen man den Gewichts- 
unterſchied der einzelnen Atome genau zu beſtimmen lernte. Die denkbar kleinſten Teilchen 
mit der Wage in Grammen zu meſſen, war natürlich ausgeſchloſſen. Aber es war möglich, 
anzugeben, wievielmal irgendein Atom ſchwerer war als das leichteſte, als das Waſſerſtoffatom. 
Das für den Schwefel angegebene Atomgewicht 32 bedeutet demnach, daß es 32mal ſchwerer 
wiegt als das Waſſerſtoffatom, deffen Gewicht = 1 geſetzt wird. 

In den Atomgewichten hatte man ein Mittel gewonnen, eine Ordnung in die große Reihe 
der verſchiedenen Atome einzuführen. Man ſchrieb fie in der Reihe auf, wie fie mit ſteigendem 
Atomgewicht aufeinander folgten. Mit Waſſerſtoff (= 1) begann die Syſtematik, an ihrem 
Schluß ftanden die ſchweren Metalle Blei (207), Wismut (208), Uran (238). 

Bei dieſen ſyſtematiſchen Arbeiten ermittelten 1869 der deutſche Chemiker Lothar Meyer 
und der Ruſſe Mendelejeff gleichzeitig eine ganz wunderbare Geſetzmäßigkeit. In ihrem nach 
den Atomgewichten geordneten „periodiſchen Syſtem“ fanden ſie, daß einem Element nach 
einer gewiſſen Zahl von anderen Elementen wieder eines folgte, das ahnliche chemiſche und 
phyſikaliſche Eigenſchaften hatte. 

Eine Erklarung dieſer merkwürdigen Tatſache konnte die Chemie damals nicht geben. Wohl 
mußte — das folgte aus dem periobiſchen Syſtem — irgendein innerer Zuſammenhang zwiſchen 
den einzelnen Elementen beſtehen, aber die Natur dieſer Verwandtſchaft blieb ein Ratfel. Daß 
vielleicht alle Atome wieder aus kleineren Bauſteinen ſich zuſammenſetzten, das wagte man 
damals noch nicht ernſthaft zu denken. Damals fehlten für diefe Gedankenr ichtung auch noch 
vollig andere Unterlagen. 

Die Chemie fragte überhaupt nicht viel nach dem Ausſehen der Atome. Man begnügte 
ſich damit, fie fih als Heine maſſive Teilchen vorzuſtellen. Die Fragen nad dem Aufbau und 


der Syntheſe der Körperwelt gaben der Chemie ſchon eine fo ungeheure Fülle von Arbeiten, 
der Tümer XXV, 3 23 
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daß die Frage nach einer Struktur der chemiſchen Atome felten. geftellt wurde. Auch war die 
Chemie mit ihren Methoden gar nicht in der Lage, fih auf die Löfung dieſes Problems ein- 
zulaſſen. Dazu war die Schweſterwiſſenſchaft der Chemie, die Phyſik, berufen, der die Ent- 
deckung der Radioaktivität den Anlaß gab, das Problem nach einer Atomſtruktur überhaupt 
zu ſtellen. 

Es iſt das 20. Jahrhundert, das mit der Löſung dieſes Problems beginnt. Die Atomtheorie, 
die im vorigen Jahrhundert zum Abſchluß gebracht ſchien, iſt heute wieder zu neuem Leben 
erweckt, und das, worauf die Chemiker des vorigen Jahrhunderts nicht weiter achteten, ſteht 
heute im Mittelpunkt der phyſikaliſchen Forſchungen. Es iſt die Frage: Wie ſieht ein Atom aus? 

Die phpfikaliſchen Arbeiten haben gezeigt, daß es heute nicht mehr richtig ift, ein Atom 
als unteilbar anzunehmen. In den radioaktiven Körpern waren Atome entdeckt worden, die 
ohne unſer äußeres Zutun von ſelbſt in andere Atome zerfielen. Warum ſollte die Möglichkeit 
einer Atomteilung nur auf die radioaktiven Atome beſchränkt fein? Nahe lag doch die Ber- 
mutung, die Eigenſchaft der Teilbarkeit bei allen Atomen anzunehmen. 

Die Wege, welche die phyſikaliſche Forſchung gegangen ift, um einen Einblick in das Atom- 
innere zu erhalten, können wir hier nicht im einzelnen verfolgen. Es muß dieſe Darftellung 
auf das Ziel, das die Atomphyſik bis heute erreicht hat, beſchränkt bleiben. 

Die Vorſtellung, ein Atom fei eine kleine maffive Kugel, iſt heute endgültig abgetan. Jedes 
Atom ift ſelbſt wieder ein Gebilde von außerſt kompliziertem Aufbau. Es gleicht einem Planeten- 
ſyſtem mit Sonne und darum kreiſenden Planeten. Eine neue Wunderwelt beginnt ſich vor 
unfern Augen zu öffnen, und ſtaunend erkennen wir die Parallelität im Aufbau des Makro- 
kosmos und des Mikrokosmos. Ebenſo wie im Planetenſpſtem der Aſtronomen nur ein winzig 
kleiner Raumteil des ganzen Syſtems mit Maſſe gefüllt iſt, wie die Maſſenteile ſelbſt, alſo 
die Sonne mit den um fie kreiſenden Planeten äußerft winzige Gebilde find im Vergleich zu 
den gewaltigen Dimenfionen des Raums, den das ganze Spſtem einnimmt, fo find auch die 
Atom-Gonne und die Atom-Planeten verſchwindend kleine Teilchen in dem fonft leeren Atom- 
raum. ' 

Das ſoeben gezeichnete Bild eines Atoms ift von dem Engländer Rutherford und dem 
Dänen Bohr gegeben. Beſonders durch Bohrs Arbeiten, der fic auf ſpektralanalptiſche Unter- 
ſuchungen ftüßte und auch die Quantentheorie des deutſchen Phyſikers Plank mit Herangog, 
hat die Theorie dieſes „Bohrſchen Atommodells“ allgemeine Anerkennung gefunden. Auch der 
Münchner Phyfifer Sommerfeld hat ein großes Verdienſt an der Fundamentierung dleſer 
Theorie. Die heutige Phyſik ift in mühevoller Arbeit an dem weiteren Ausbau dieſer Struktur- 
theorie beſchäftigt. Die meiſten phyſikaliſchen und chemiſchen Erſcheinungen können auf der 
Grundlage der planetenartigen Atomſtruktur erklärt werden — allerdings bleiben neben dieſer 
auch Fragen ungelöft, fo daß es heute noch verfrüht wäre, von einer Strukturlehre zu ſprechen. 
Erſt wenn alle Lücken in der Frageſtellung geſchloſſen, wenn alle Arbeiten zum Abſchluß ge- 
kommen find, dann kann aus der Strukturtheorie eine Strutturlebre werden. 

Welcher Art find nun Sonne und Planeten in dem Atom? Am leichteſten find die Planeten 
beſchrieben. Es gibt nur eine einzige Art von Planeten, und dieſe kommen in allen Atomen 
vor. Es find die tleinften Elektrizitätsteilchen, die der Pppſik von den Kathodenſtrahlen her 
bekannt find, es find die freien negativen Elektronen, freie negative Ladungen, die für ſich 
eriftieren, die durch keine Maſſe getragen werben. 

Dieje Elektronen rotieren beſtändig um die Atomſonne, den pofitiv geladenen zentralen 
Atomkern. | 

Im großen Planetenſpſtem der Aſtronomie ift es die allgemeine Maſſenanziehung, wodurch 
die Sonne ihre Planeten an ſich feffelt und zwingt, in treis- oder ellipſen förmigen Bahnen um 
fie herum zu kreiſen. Im Planetenſyſtem des Atoms ift es die Anziehungskraft zwiſchen pofitiven 
und negativen Elektrizitätsmengen, welche hier die parallelen Wirkungen auslöſt. 
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Während die in allen Atomen vorkommende einzige Planetenart, die freien negativen 
Elektronen, an keine Materie gebunden find, ift die pofitive Kernelektrizität immer feft mit 
det Kernmaſſe verwachſen. Oer Kern ijt das Weſentliche eines Atoms. Zedes Atom hat einen 
befonderen Kern. Durch feine Art unterſcheiden fih die Atome alle voneinander. 

Dadurch ift auch hier eine Syſtematik der vielen Atome möglich, eine Spſtematik, die fidh 
ohne Schwierigkeit dem periodiſchen Syſtem zur Seite ftellt. Das leichteſte Atom, das Wafferftoff- 
atom, hat auch den kleinſten Kern. Er trägt die poſitive Ladung +-1, um ihn herum rotiert 
ein Elektron, deffen Ladung — 1 ift. Dann folgt das Heliumatom, deffen freie Kernladung 
um eine pofitive Einheit zugenommen hat. Um den Heliumterrt treifen zwei Elektronen. 

Rach außen treten dieſe elektriſchen Ladungen von Kern und Elektronen gewöhnlich nicht 
in Erſcheinung, weil in jedem elektriſchen neutralen Atom die Zahl der poſitiven freien Kern 

ladungen genau fo groß ift wie die Zahl der um den Kern kreiſenden Elektronen. 

Die Zahl der freien pofitiven Kernladungen heißt die Ordnungszahl des betreffenden Atoms. 
die nach zunehmender Ordnungszahl aufgeſtellte Reihenfolge der verſchiedenen Atome heißt 
das natürliche Syſtem, das in feiner Ordnung fih fo ziemlich mit dem periodiſchen Syftem 
des vorigen Jahrhunderts dedt. Zu Anfang ſteht das Waſſerſtoffatom mit der Ordnungszahl 1. 
Es iſt das einfachſte atomare Planetenſyſtem. Mit zunehmender Ordnungszahl nimmt auch 
die Zahl der Elektronen zu. Das letzte Glied in dem natürlichen Spftem ift das Uranatom. 
Es hat die Ordnungszahl 92. 92 poſitive freie Kernladungen trägt der Urankern, und 92 Elek- 

tonen rotieren um ihn als feine Planeten. 

Gn dem BPlanetenfyftem des Uranatoms haben wir ein mikrokosmiſches Gebilde von fo 
komplizierter Art, wie wir es in der geſamten Aſtronomie überhaupt nicht kennen. 

Die Vermutung, die das vorige Jahrhundert an fein periodiſches Syſtem knüpfte, daß 
zwiſchen den verſchiedenen Atomen verwandtſchaftliche Beziehungen beſtehen müßten, iſt auch 
bel dem natuͤrlichen Syſtem des 20. Jahrhunderts wieder laut geworden. Denn die Gleich- 

ctigteit der Bauſteine der Planetenſphäre war ja erwieſen. Wenn wir uns auf diefe Sphäre 
beſchränken, dann liegt der Unterſchied der einzelnen Atome nur in der Zahl der darin ent- 
‘tatenen Elektronen. 
| Das Charakteriſtiſche aber, was die Atome voneinander unterſcheidet, ift ihr Kern. Die Art 
ides Unterſchiedes wird beſonders deutlich im natuͤrlichen Syſtem. Die hier ſichtbare Eigen; 
tmlichkeit, daz der Kern des folgenden Elementes regelmäßig um eine freie pofitive Ladung 
genommen hat, ift die Veranlaſſung geweſen, auch für den Kernbau ein Urmaterial an- 
nehmen. 
Vollige Klarheit herrſcht heute darüber noch nicht. Doch ſpricht man heute außer von der 
dtomſtruktur ſchon lange von einer Kernſtruktur. Den einfachſten Kern, den pofitiven Waffer- 
pofftern, hält man heute für die pofitive Baueinheit in allen Kernen. Dod ift zwiſchen den 
ten der Planetenfphäre und denen der Atomkerne noch ein weſentlicher Unterſchied 
beachten. Die Atomplaneten find freie felbftdndige Elektrizitätsmengen, während die pofitive 
iſche Einheit der Kerne immer nur in Verbindung mit Materie bekannt iſt. Wenn alſo 
Waſſerſtoffkern der letzte kleinſte Bauſtein aller Kerne ſein ſoll, ſo iſt er durch etwas Ooppeltes 
darakteriſiert, durch die Einheitsmaſſe und durch die poſitive Elektrizitätseinheit, die beide 
ar verwachſen find. Dann beſteht der Unterſchied aller Atomkerne nur in der Zahl 
et am Aufbau beteiligten Waſſerſtoffterne. 
Je weiter wir in der natürlichen Folge der Atome von Glied zu Glied kommen, deſto größer 
ird die Zahl dieſer den Kern zuſammenſetzenden Baueinheiten. 
Schwer ift es, dieſem atomaren Planetenſyſtem mit unferen heutigen phyſikaliſch-techniſchen 
ttein beigutommen. Wohl können wir mathematiſch die Geſetze, denen dieſes Mikroplaneten⸗ 
em unterworfen ift, berechnen und dabei feſtſtellen, daß es Geſetze derſelben Art find, wie 
r für das aſtronomiſche Planetenſpſtem aufitellte. Aber wir können noch nicht fo, 
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wie wir es winfden, in dies kleine Getriebe eingreifen. Dies aber muß das Biel fein, auf das 
wir hinzuarbeiten haben. Wenn wir wiſſen, daß die Kerne ſich aus dem einheitlichen Bar 
material der Wafferjtoffterne nach genauer Geſetzmäßigkeit aufbauen, dann muß es unſer 
Wunfd fein, auch dieſen Bau in unfere Hand zu bekommen. Kennen wir die Zahl der Rém- 
einheiten, die z. B. den Kern des Bleiatoms bilden, dann müſſen wir anſtreben, aus Waſſerſtoff⸗ 
kernen den Bleikern aufzubauen, aus Waſſerſtoff alſo Blei herzuſtellen. 

Das Ziel liegt heute noch in weiter Ferne. Gelungen iſt bis heute noch kein einziger Atom- 
aufbau, wohl aber hat der Engländer Rutherford eine Kernteilung erreicht. Er konnte den 
Stickſtofftern in Waſſerſtoff; und Heliumkerne zerlegen. 

Noch ſind wir nicht hindurch durch den Urwald, den unſere Atomiſtik zu überwinden hat. 
Haben wir es aber erreicht, und können wir ganz nach unſerm Belieben Akomkerne und damit 
die Atome ſelbſt aufbauen und teilen, dann erfüllt ſich jener Traum unſerer Alchymiſten des 
Mittelalters: aus unedlen Stoffen edlere herzuſtellen. Dann iſt der Stein der Weiſen gefunden 
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inder haben ein überaus feines Empfinden für das Weſen eines Menſchen. Sie 
erfühlen mit ſeltener Sicherheit den Guten, dem fie mit grenzenloſem Vertrauen 

ſich reſtlos ſchenken. Aber ſcheu gehen fie dem, der mit unlauterer Abſicht kommt, 
aus dem Weg. — Wie ſehnt ſich da der Erwachſene, auch mit ſolch ſicherem Gefühl den guten, 
wahren Gehalt eines Menſchen zu erkennen und den Freund und Vertrauten aus feiner Um- 
gebung auszuwählen! Aber ſeltſam: fein Gefühl leitet ihn nimmer fo ſicher wie einſt, da er 
noch Kind war. Er hat denken gelernt. Und ohne es zu wollen oder zu wiſſen, glaubt er, ſein 
Gefühl durch feine Berechnung unterſtützen zu müſſen. Und dann — es kommt der Erwachſene 
nicht mehr ſelbſtlos dem andern entgegen. Darum ift fein Gefühl getrübt durch fein Denken 
und durch fein Begehren. Aus dieſer doppelten Veränderung heraus erwächſt ihm Unſicher 
heit, Täuſchung, Irrtum und Sorge. Darum ſehnt er ſich — und wem unter uns geht es nicht 
ſo? — zurück zur Kindheit, vorwärts zum Menſchenerkenner. 

Gemwiß, ein guter Menſch in feinem dunklen Orange ift ſich des rechten Weges wohl bewußt. 
Doch wer iſt gut? Und weſſen Gefühle find unbeirrt durch Denken, ungetrüb tvom Triebleben und 
ſelbſtiſchen Begehren, weſſen Gefühle find nicht geſchwächt und verwirrt durch Vererbung ſchon? 

Darum ſehnt ſich die Menſchheit feit Fabhrtaujenden, das Weſen des Menſchen erfaffen zu 
können. Es ift klar, daß fie dabei zuerſt den kindlichen Weg ging. Gefühlsmäßig vermochte ſie 
das Weſen des Menſchen zu erfaſſen, und hoch ſtand diefe Kunſt einſt bei den Ärzten und Pric- 
ſtern ſchon im grauen Altertum, wie auch bei den Künſtlern aller Zeiten und Völker. And was 
uns ein Phidias oder Leonardo da Vinci zu fagen vermochte — das ahnen wir feit Leſſing und 
Winckelmann. Aber dies gefühlsmäßige Erfaſſen fällt dem heutigen Menſchen ſchwerer denn 
je. Sein Gefühl wird nur zu oft von Stimmungen beeinflußt und irregeführt. So mußte ein 
anderer Weg gefunden werden. 

Oer erſte Verſuch, die Beurteilung des Menſchen auf Grund eingehender Beobachtung vor- 
zunehmen, ſtammt aus der neueren Zeit von Lavater, alfo aus Goethes Zeit. Mit einem 
bewundernswerten Fleiß hat Lavater eine Fülle von Beobachtungen geſammelt, mit einer 
Sorgfalt, die vorbildlich iſt für das Arbeiten auf dieſem Gebiete. Dabei war er durchdrungen 
von der edelſten Menſchenliebe, und es ſollte keiner die Arbeit auf dem Gebiete der Menſchen 
erkenntnis beginnen, wenn er nicht zuvor Lavaters Arbeit durchgearbeitet. Bezeichnend für 
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feine ganze Art fagt er im zweiten Band feiner phyſiognomiſchen Fragmente: „Menſchen! 
Ich mochte auch den Menſchen kennen und fühlen lernen, fühlen lernen, welch Glüd und Ehre 
es ift, Menſch zu fein!“ Und an andrer Stelle: „O Phyſiognomik, wann wirft du Schlüffel 
aller Seheimniſſe, Ohr und Auge für alle Gotteswahrheit fein?“ 

Aber Lavater beſaß auch ſchon jene Stellung zu der Menſchenerkenntnis, die wir fo not- 
wendig brauchen und die den meiften Verſuchen auf dieſem Gebiete abgeht. Er ſagt darüber: 
„Anerträglich wird mir das bißchen Menſchenkenntnis oder Phyſiognomik, das mir zuteil ward, 
wem ich die ſeligen Gefühle der Menſchheit zertreten und allein die Faden und Seile, woran 
ſie hängen — ſtatt ihrer — beurtellt, getadelt — oder bewundert ſehe, wenn ich, was Mittel 
fein follte, Zweck werden fehe, wenn ich mich als poſit ive Veranlaſſung — nur zu kleinlichen, 
entziffernden Menſchenrichtereien — denken muß. — Wo ich Gottes Weisheit in Schweigen 
und Wirken lehren, wo ich die reinſte, edelſte Menſchenfreude wecken, ausbreiten wollte.“ 

Das iſt groß gedacht. Und wenn uns nur die Stimmung bliebe und die Anregung zu ſolch 
liebevollem Forſchen — Lavaters Tat wäre unvergdnglid. Denn das ſollte jedermann klar 
werden: Wir lernen nur in dem Maße erkennen, als wir lieben. Aber wir lernen auch nur 
in dem Maße verſtehen, als wir ſelbſt verſtändig find. Darum war Lavater auch feines 
Zieles klar: „Nichts als die Höllenfahrt der Selbſterkenntnis bahnt uns den Weg zur Ver- 
götterung.“ Und überaus klar erkannte er: Die Eigenſchaften der Weſen machen ſich durch duber- 
liche, ſinnfällige Zeichen offenbar. Und alle Weſen beſitzen in ihrer Form die Grenzlinie ihrer 
Eigenart und ihrer Eigenſchaften. Darum iſt kein Menſch dem andern gleich wie ein Ei dem andern. 

Aber trotz der Fülle feiner ſcharfen Beobachtungen drang er nicht zum Geſetz durch. Niemand 
war ſich Darüber klarer, denn er felbft: „Kindiſche Einfälle und Bemühungen wird's mir einft 
ſcheinen. Denn jetzt ſehen wir die Herrlichkeit des Menſchen nur durch duͤſtres Glas — einſt von 
Angeſicht zu Angeſicht — jetzt abſchnittweiſe, dann werde ich es durch und durch erkennen — 
wie ich — von dem erkannt bin, aus dem und durch den ich und in dem alle Dinge find.“ Aber 
das macht ihn fo groß, daß er feine Menſchenkenntnis zur Selbſterkenntnis benutzte. Und Grö- 
feres ift uns von keinem feiner Vorarbeiter erhalten, und keiner wird ihn darin übertreffen. 
Mit Recht durfte er feine Arbeiten fo nennen: „Phyſiognomiſche Studien zur Beförderung der 
Menſchenkenntnis und Menſchenliebe.“ 

Das ift der große Vorzug Lavaters: in kindlichem Sehen und Beobachten erfaßte er fühlend 
das Ganze. Unb feine ſeeliſchen Erkenntniſſe läßt er uns miterleben in feiner feinen Sprache, 
jo daß wir den Mangel wiſſenſchaftlicher Begründung und falſche Folgerungen gern überfehen. 
Weil er nur auf das Ganze gerichtet war, überſah er das Einzelne, blieb im kindlichen Fühlen 
und drang nicht vor zum Geſetz. 

Eine Löſung in dieſer Richtung zu finden, unternahm nach Lavater Gall mit feiner Gebirn- 
und Schãdellehre. Im Gegenſatz zu Lavater ift er der niichterne Forſcher, der über den Einzel- 
keiten das Ganze vergißt. Er beſchränkte ſich ſelbſt, weil er feinen Mangel an ſeeliſchem Ein- 
fühlungsvermögen deutlich empfand. Aber durch eingehende Forſchungen auf feinem Sonder- 
gebiet vermochte er den Nachweis zu erbringen, daß das Gehirn aus verſchiedenen Organen 
zuſammengeſetzt fei und daß jeder Teil feine beſtimmte Tätigkeit habe. Er fand auch den Sitz 
der einzelnen Tätigkeiten der menſchlichen Seele. Und die heutige Wiſſenſchaft mußte ihm in 
manchem recht geben. So fand er beiſpielsweiſe lange vor ihr den Sitz des Sprachorgans. 
Aber Gall ging noch weiter und erklärte dies als Haupt- und Grundgeſetz: Die Stärke einer 
geiſtigen Grunbkraft ergibt fih aus der naturlichen Stärke der betreffenden Gehirnſtelle. Diefer 
entſpricht eine eigenartige Schädelwulſtung, ſo daß die Stärke der Wulſtung einen Schluß 
erlaubt auf die Stärke der betreffenden ſeeliſchen Grundkraft. 

Es ift in der Tat ein großer Schaden, daß die Univerfitdten, die Galls Lehre eine Zeitlang 
weiterlehrten und ausbauten, nicht bei der Sache blieben. Durch Virchow lächerlich gemacht, 
lieg man feine Arbeit fallen, und Gall wurde vergeſſen. 
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Zwiſchen Gall und Lavater nun, größer als beide, ſteht Karl Huter. Er beſaß die Kunſt der 
Einfühlung in einem Maße, die ans Wunderbare grenzte. Auch die Ergebniſſe feiner Forſchungen 
gehen weit über Lavater und Gall hinaus. Was er uns durch feine Naturell-Lehre gegeben hat, 
das wird für alle Zeiten als eine Grundlage der Menſchenerkenntnis gelten. Aber auch Huter 
war größer im Gefühl, und fo fehlt ihm in der Oarftellung die wiſſenſchaft liche Form und Rlar- 
heit, die klare Trennung vom Gefühlten und Geſetzmäßigen. Darum muß ſeine Arbeit weiter 
ausgebaut werden. Daß die Naturell Lehre weiter ausgebaut werden kann, das habe ich in 

„Menſchenerkenntnis“, Grundlagen zur Erkennung der menſchlichen Eigenart (Stuttgart, 
Verlag Greiner & Pfeiffer) im Verſuch gezeigt. Unendlich ift die Fülle von Huters Veobad- 
tungen auf jedem Zweig der Menſchenerkenntnis. (Vgl. Fünf Bände Menſchenkenntnis oder 
die zuſammenfaſſenden Schriften durch A. Kupfer, Schwaig - Nürnberg, Verlag der guter 
ſchriften zugleich.) Erſchütternd ift das Schickſal dieſes Mannes, der zu Großem berufen war. 
Und nur die Vermiſchung ſeiner Schriften mit Geahntem, wohl auch Sonderbarem und der 
Mangel wiſſenſchaftlicher Gründlichkeit und mathematiſcher Geſetzmäßigkeit kann einigermaßen 
erklären, warum die heutige Zeit faſt nichts von feinen Arbeiten kennt. Aber Huter ift es wert, 
daß man ſich mit feinen Schriften beſchäftigt — mag man Stellung nehmen wie man auch will. 

In einen neuen Abſchnitt der Menſchenerkenntnis treten wir mit dem Werk des Malers 
R. Burger, Berlin, Steglitzerſtraße 32: „Das Geheimnis der Menſchenform“ (im Selbſt⸗ 
verlag — 43 K, Volksausgabe 27 ). Er ift der erſte, der mit mat hematiſcher Gründlichkeit 
und ſcharfer Geſetzmäßigkeit einheitlich und umfaſſend darzuſtellen vermochte, was Carus und 
Emil Reichl im einzelnen verſuchten und der Franzoſe Oebarolles im allgemeinen erfaßte. 
Das Neue von Burgers Findung ift ein in fic geſchloſſenes Gebäude, das dle geſetzmaßige 
Formgliederung und Bedeutung des Kopfes zum erſtenmal aufdeckt. Steis geht er von det 
Natur und dem Weſen des Menſchen aus und ſucht dann die letzten Folgerungen für den Br 
ſammenhang von Form und Weſen. So erfaßt er für die Eigenart der menſchlichen Natur den 
Zuſammenhang mit der Formbildung, die er ſcharf, mat hematiſch genau zur Deutung abgrenzt. 
Und es iſt von beſonderem Reiz, zu fühlen, wie ſich bei feiner Arbeit die Sehwellengrenze der 
Krafte und Fähigkeiten und ihr Ineinandergreifen zu einem lebendigen Ganzen geftaltet. Seine 
klare Einſtellung ermöglicht die leichte Erfaſſung der ſeeliſchen Kräfte und der dafür ausgeſetzten 
Formbildungen, die nicht minder klar ſind. Während die Vorarbeiten mehr gefühlsmäßig den 
Zuſammenhang erfaßten, geht er immer vom geſetzmäßigen Zuſammenhang aus. Oadurch gibt 
er uns eine Gliederung der Menſchennatur, die wir ſonſt nirgends finden. Erzieher und Arzte, 
Künftler und Richter werden eine Fülle neuer Anregungen und Einblicke in das Weſen der 
Menſchen empfangen. | 

Den Nachweis für die Wiſſenſchaftlichkeit feines Formgeſetzes vermochte Burger durch einen 
eigenartigen Apparat, den ſogenannten Plaſtometer, zu erbringen. Ourd ihn find die Sdadel- 
und Geſichtsmaße raſch feſtzulegen. Das macht das ganze Werk zu einem Markſtein in der Ent- 
wicklung der Menſchenerkenntnis, an dem die wiſſenſchaftliche Forſchung auf dem Gebiet der 
Menſchen- und Raffenertenntnis nicht vorbeigehen kann. 

Wer immer ſich mit Menſchenerkenntnis beſchäftigt, der möge dieſe gründliche Arbeit zum 
Vorbild nehmen; die liebevolle Einſtimmung aber, wie fie uns von Lavater bekannt iſt, möge 
hinzukommen. Beides zuſammen wird uns das neue, beſſere Verhalten zu unfern Neben- 
menſchen und damit neue Verhältniffe bringen; denn es wird dann Lavaters Wunſch in Er 
füllung gehen: die Förderung der Menfchentenntnis fei eine Förderung der Menſchenliebe. 


Karl Wizenmann 
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GS 8° g m Oezemberpeft des „Türmers“ hat Herr Dr Johannes Kleinpaul ausführlich über 

HC ) die Nöte des deu'fahen Preffewefens g-{drieben und dabei aud eine Reihe von 
SE Abhilfevorſchlägen, namentlich nach der Rich ung einer Rationalifierung, gemacht. 
Leider kann man feine Ausführungen, nach der theoretiſchen ſowohl wie nach der prat.ifden 
Seite, vom fachmänniſchen Standpunkte aus nur mit einer größen Skepſis beurteilen. Herr 
Dr Kle inpaul hat meines Ermeſſens den grundlegenden Fehler gemacht, Zeit ung und Zeit ungs- 
weſen als „Ding an ſich“, völlig iſoliert, zu betrachten, ftatt in der vielfältigen Verknüpfung 
und Verwebung mit Politik, Wirt ſchaft und Kult ur. Es kann gar kein Zweifel fein, daß aus der 
Umwälzung der politiihen und wir ſchaftlichen Verhältniſſe in Oeulſchland ebenſo wie aus 
unſerer außenpolitiſchen Situation ſich eine ſtärkere Bedeu' ung der deutſchen Preſſe ergibt. 
Ich wüßte wenigſt ens nicht, wie die allmähliche Erziehung des einzelnen zur verſtändnisvollen 
Anteilnahme am politiſchen Leben auf demokratiſcher Grundlage, an der es doch unſtreit ig 
in bedenklichſt 'm Maße mangelt, anders erfolgen könnte, als durch fort geſetzte geduldige Ar- 
beit der Preſſe. Und ich wüßte wiederum nicht, wie ſich das deutſche Volk in ſeinem Kampfe 
gegen feindliche Lügenpropaganda, für die Wiedergewinnung feines alten Anſehens in der 
Welt, ja ſchon für die Verbreitung der dringend notwendigen Kenntnis feiner augenblicklichen 
wahren Lage im Auslande durchſetzen ſollte, wenn nicht durch fort geſetzte Aufklärungsarbeit 
feiner Zeit ungen. Es ift einer der vielen, aber auch einer der ſchlimmſten Widerfprüche in unferer 
Nachkriegsentwickelung, daß dieſer g:ft:igerten Bedeutung der deutſchen Preſſe ſtatt eines Aus- 
baues fi:tiger Abbau gegenüberft:ht, daß das Miß verhältnis zwiſchen ihrer Aufgabe und 
ihrer Leiſtungsfähigkeit ſtändig wächſt. 

Seht man von folder Grunde inſtellung aus, fo muß man freilich zu ganz anderen Folgerungen 
kommen als Dr Kleinpaul, der alles im weſent lichen nur auf die gegebenen Vzdiirfniffe des Lefer- 
kreiſes abſtellt. Für die beutfche Preſſe, ſoweit fie dieſen Namen verdient, erſchöpft fic die Arbeit 
nicht in der Befriedigung des Nachrichten oder Unterhalt ungsbedüͤrfniſſes ihres Leſerkreiſes; den 
Hauptton hat fie auf deſſen fort bildende Beeinfluſſung und auf die Reſonanz ihrer politiſchen 
und wiriſchaftlichen Auffaſſungen jenſeits der deutſchen Grenzen zu legen. Deshalb ift auch mit 
dem Vorſchlag Dr Kleinpauls, eine Rationalifierung auf dem Wege der Zuſammenlegung zu 
fuchen, für diefe Preſſe nichts auszurichten. Gerade ihre Vielgeſtaltigkeit verbürgt ein ftär- 
teres Echo. Zum Beweiſe deffen genügt ein Blick in die Auslandspreſſe. Und das Edo þin- 
wiederum läßt ſich auch nur dann erzielen, wenn die Preſſe zu jedem aktuellen Ereignis von 
Bedeutung auch fofort kritiſch Stellung nimmt. Mit retroſpektlven Überfichten über längere 
Zeiträume, wie ſie Dr Kleinpaul vorſchlägt, iſt alſo gar nichts auszurichten. Das hieße auf den 
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größten Teil der politiſchen Wirkung überhaupt verzichten. Gewiß ift manches, an das heute 
in der Zeitung viel Arbeit und Geld gewandt wird, morgen bereits überholt durch eine neue 
Entwickelung der Dinge. Daraus aber der Preſſe einen Vorwurf zu machen, heißt ihr eigent- 
liches Weſen verkennen. Ihre Arbeit iſt auf den Tag eingeſtellt und ſoll an dieſem ag 
ihre Wirkung tun. 

Worauf die Anregungen Dr Kleinpauls bezüglich der redattionellen Vereinfachung der Preſſe 
hinauslaufen, das ift ſchlietlich und zuletzt die Vernichtung ihrer Individualität. Der Wert 
dieſer Individualität wird aber von dem leſenden Publikum wenn nicht begriffen, fo doch in- 
ſtinkt iv gefühlt. Daß Herr Dr Kleinpaul ihn allerdings nicht erfaßt hat, beweiſt feine Behaup- 
tung, die „Tägliche Rundſchau“ hätte über Nacht als „Erfah“ der „Oeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ verwandt werden können, ohne daß ſie dabei aus ihrer Haut ſchlüpfte. Es wird nicht 
viele Rundſchauleſer geben, die diefer Meinung beipflichten. Gerade die große Preſſe verdankt 
einen großen Teil ihres Einfluſſes und ihres Anſehens ihrer Individualität. Und dieſer Ein- 
fluß und dieſes Anſehen ſtellen Funktionen dar des jeweiligen journaliſtiſchen Temperamentes, 
das hinter der einzelnen Zeitung ſteht. 

Es geht nicht an, zur Unterſtützung einer ſolchen Forderung abſchätzig von „Parteirichtung “ 
und „Parteigezänk“ in der Preſſe zu ſprechen. Einmal läßt ſich die politiſche Entwickelung nicht 
ohne weiteres um Jahrzehnte rückwärts revidieren; wir müffen für abſehbare Zeit mit po- 
litiſchen Parteien als gegebenen Größen und — im Rahmen der beſtehenden Verfaſſung — 
auch Notwendigkeiten rechnen; zum anderen aber auch liegen doch dem, was Dr Kleinpaul als 
Parteigezänk abtun möchte, zu einem erheblichen Teile ſehr tiefgehende Fragen der Weltan- 
ſchauung zugrunde. 

Es würde den Naum dieſer Erörterung überſchreiten, wollte ich vom Standpunkte des Fach- 
manns die Undurchführbarkeit einer ganzen Reihe anderer Anregungen, die Herr dr Kleinpaul 
gibt, aufzeigen. Die Unmöglichkeit etwa, beſtimmte Beilagen einer Zeitung, ftatt der Gefamt- 
leſerſchaft, nur einem beſonderen Intereſſentenkreis zuzuſtellen; die Verkennung aller pſycho 
logiſchen Momente, die in feinem Vorſchlag liegt, den politiſchen Leitartikel der ſonſt uniformen 
Zeitung als Parteiflugblatt beizulegen und ähnliches mehr. Aber ein Wort muß doch noch an 
feine Auffaſſung des Inſeratenweſens gewandt werden. Herr Dr Kleinpaul hält die ganz- 
ſeitigen Inſerate für Papierverſchwendung und für eine finanzielle Belaſtung der Abonnenten; 
und er will auch z. B. die Vielfältigkeit der Familienanzeigen aus Erſparnisgründen eingeſchränkt 
feben. Er ſcheint nicht zu wiſſen, daß diefe ſcheinbare Verſchwendung tatſächlich eine der wich; 
tigſten Exiſtenzgrundlagen des Zeitungsweſens ift, und daß die Anzeigen nicht nur keine finan- 
zielle Belaſtung des Abonnenten bedeuten, ſondern daß ſie im Gegenteil ermöglichen, den 
Abonnementspreis niedriger zu halten. Die Frage bes Inſeratenweſens als einer der Eyiftenz- 
grundlagen der Zeitung ift aufs engſte verknüpft mit der Frage nach ihrer Unabhängigkeit. 

Wenn die Mittel und Wege zur Abhilfe der Not der Preſſe ſo einfach zu finden wären wie 
er glaubt, dann hätten fie die deutſchen Verleger, denen es in ihrer Mehrzahl an Gefhäfts- 
tüchtigkeit keineswegs mangelt, längſt beſchritten. Aber die Notlage der deutſchen Preſſe iſt in 
Wahrheit ein Spiegelbild der Notlage unſeres deutſchen Volkes. | 

Wilhelm Ackermann, Chefredakteur der „Oeutſchen Tageszeitung“ 
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Ardben fliegen um den Hohen Schwarm, genau wie vor Jahrzehnten, als mir zum 
erſtenmal ein verrunzeltes Spit alweiblein den Turmſchlüſſel anvertraute, und ich 
von den Reften der ſogenannten Sorbenburg hinabſtaunte auf das freundliche Saal- 
feld, die ſteinerne Chronik Thüringens. Damals ſprühte die uralte Saaleſtadt noch nicht von 
der induftricllen Betriebſamkeit wie heute; kein lärmender Fremdenſtrom durchfpülte die Stra- 
ßen, um ſich in den Garnsdorfer Berg zu ergießen, wo Allmutter Natur in einem verlaſſenen 
Bergwerk ftille Wunder gewirkt hat, wo fie Stollen und Höhlen mit einem Farbenbrokat be- 
kleidete, den die Gegenwart in den „Saalfelder Feengrotten“ bewundert. 

Das Auge, das von der Saalebrücke flußauf- und niederwärts in Fernblicken geſchwelgt hat, 
weilt mit Behagen auf dem grauen Saal- oder Engelstor, das breithüftig inmitten der Straße 
ſteht. Wer alles mag unter feinen Bögen hindurchgeſchritten fein ſeit jener geſegneten Zeit des 
Mittelalters. die uns aus der Saalfelder Holzſchnitzſchule mit goldſtrotzenden Schnitzaltären be- 
identte, auf denen inbruͤnſtige Gott esverehrung der glühenden Pracht die ſelige Einfalt gc- 
ſellte! Im Weitergehen ſtreichelt die innere Hand die Bauformen der Stadtapotheke, in der 
Hochrenaiſſance und Barock harmoniſch zuſammenklingen. Luftig ſcheppert die Torglocke, die 
den Beſucher über eine ſteile Treppenſpindel hinauf im Obergeſchoß anmeldet, in dem In- 
tarfientüren auf weiträumiger Diele koſtbar beſtuckte Zimmer erſchließen. Der idylliſche Markt- 
platz, einer der ſchönſten Mitteldeutſchlands, läßt uns an Hermann und Dorothea denken, ohne 
dak er mit Goethes herrlichem Gedicht urſächlich verbunden ift. 

Die doppeltürmige St. Johanniskirche, an der fünf gotiſche Menſchenalter bauten, bleibt 
chr- und merkwürdig mit dem Steinrelief des legendären St. Gehilfen, der ein fo beſonderer 
Heiliger war, daß er eine Jungfrau geweſen ift und heilige Kümmernis genannt wurde. Die 
fromme Tochter eines heidniſchen Königs von Niederland weihte ſich dem Gottesfohn. Der 
bimmliſche Vater ließ ihr, die unvermählt zu bleiben wünſchte, einen Mannesbart von Wangen 
und Kinn hinabwachſen, läſtige Freier zu verſcheuchen. Darob kreuzigte der erzürnte leibliche 
Vater die eigene Tochter. Ein fahrender Spielmann tröſtete fie in ihren großen Schmerzen 
mit ſüßem Geigenſpiel. Sie warf ihm zum Dank einen güldenen Pantoffel zu. Seitdem ward 
ſie vom fahrenden Volk als St. Gehilfen verehrt, wobei das weiblich langwallende Gewand 
minder als der männliche Bart für die Namensfindung beachtet wurden. Am Weſtrand des 
Marktes rimt in fanfter Biegung ein dreigeteilter Straßenzug von Nordweſten nach Südoften 
durch zwei Tore, aufrechte Wahrzeichen des alten Siedlungskernes. Kaum eine andere Stadt 
gewährt ſolch reizvollen Durchblick nach zwei Seiten. 

Ich trete durchs obere Tor heraus aus einer Vergangenheit, von deren Runenzügen ich das 
Auge der Seele gewaltfam abwenden muß, um das gegenwärtige Ziel in der Knochſtraße zu 
erreihen. Bald ſchrillt die Klingel im Oberſtock eines freundlichen, landhausartigen Gebäudes, 
zwei Frauenhände umſchließen zum Willtormngruß die meinigen, zwei dunkle Augenſterne 
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glänzen unter weißem Haar, ich ſtehe vor Marthe Renate Fifder, der Pichterin Thüringens. 
Ein behaglicher Seſſel nimmt mich auf, dem Schreibt iſch gegenüber, auf deffen von Papieren 
und Büchern bedeckte Platte ein Kruzifixus herniederſieht, von welkem Blumenkränzlein un- 
rahmt. Dahinter, auf dem Fenſterbord, ſteckt Wolfgang der Einzige von Weimar nachdenklich 
die Rechte in den Ausſchnitt des hochzugeknöͤpften Nodes. Wir plaudern vom Wetter, der geit 
und den Menſchen, von Büchern und Zeitungen, gerechten und ungerechten. Immer jugend- 
licher wird die junge Siebzigerin, deren hohe, ſchlanke Geſtalt, die Jahrzehnte nicht gebeugt 
haben; immer ſtrahlender wird der Glanz ihrer Blicke, immer heller die Stimme, klingender 
das Lachen, luſtiger der Schalk in den Mund winkeln. 

Von ſeltſamen und feltenen Bingen höre ich, von heiteren und tiefernften, von ſolchen, die 
leuchtend in beſchattete Tage glühen, von ſolchen, die ſpukhaft finſter durch helle Stunden ge- 
ſpenſtern. Hier wollen Erdſpiegelleute der Zukunft Gebeimniffe entreißen, und ihre Wiſſen⸗ 
ſchaft drückt fie, wie die Kette den Gefangenen. Dort beten heilige Bäuerinnen todkranke Gldr 

bige geſund und erſchauern bleich und zitternd unter dem Wehen zauberiſcher Gnade. In jenem 
Dorf hat jemand den Orachen, den zutragenden, der ihm den zeitlichen Beſitz mehrt, auf Koſten 
des nachzeitlichen. Im Nachbarort krümmt fih ein anderer unter den Fängen feines böfen Bru! 
ders, des abträglichen Orachen, der ihm das Vieh abſterben läßt, der ihn um Grund und Boden 
betrügt, der ihn in die äußerſte Armut, das verachtetſte Elend hinausſtößt. Und alles das lebt, 
geiſtert, liebt und haßt, hofft und bangt an den blühenden Ufern der mittleren Saale, in den 
abwegigen Seitentälern, um die waldbeſtandenen Höhen. Das zieht den bunten Schickſalen 
nach, auf der braunen Ackerſcholle, durch das wogende Korn, gleitet flußabwärts mit dem Floß 
holz, fährt auf breiter Landſtraße, pilgert Aber ſchmale Fußſteige, ſitzt auf herriſchen Bauern 
höfen, duckt fid unter niederem Häuflerdach, poltert zwiſchen den Rädern der Fabriken, ſingt 
im Sommerhaufen auf monderhellten Dorfgaſſen, jauchzt zur Kirchweih, klagt, raunt, wiſpert 
auf dem Totenacker. 

Und ihr, der Geſtalterin und Bändigerin des drängenden, quellenden, vielfarbigen thü⸗ 
ringiſchen Lebens, ſitze ich gegenüber und lauſche verhaltenen Atems auf das, was ſie mir aus 
Zugendtagen anvertraut, was in der köſtlichen Erzählung vom „erften Schleier“ widerklingt, 
was die Erinnerung an ihr nat urnahes Leben auf märkiſchem Heimatboden verklärt. Dabei 
ſaugt ſich ein Gedanke in mir feſt, wühlend, bohrend: Eine Fremde, eine Märkerin, mußte in 
das grüne Herz Oeutſchlands verſchlagen werden, die Nichtthüringerin mußte der Welt ver 
künden, was Thüringen ift, von feinem Reichtum mußte fie erzählen, nicht nur den dem land- 
ſchaft lichen Schönheiten, nein auch dem der eigenwüdfigen, bodenſtändigen Menſchen und 
Schickſale, innig verbunden mit der großen Mutter Deutſchland und dennoch ſonderartig im 
Umriß und Ausdruck. 

Als ich von Marthe Renate Fiſcher ſchied, beſtätigte fih mir, was mir ihr Werk längſt 
offenbart hatte, wußte ich unumſtößlich gewiß; einer Dichterin ſaß ich gegenüber, die Heimat- 
künſtlerin ift im edelſten Wortſinn, die Menfchheitsdichterin großen Zuſchnittes ift, Geiſtes · 
geſchwiſter der Ebner⸗Eſchenbach, der Handel- Mazzetti: Erbin und MWeiterführerin des Werkes 
eines Wilhelm Raabe, eines Gottfried Keller. Ein langer Zug von Geſtalten wehte aus dem 
Sammer des frühen Abends an mir vorüber: Ich erkannte die Mutter aus den „Aufrichtigen“, 
die ſchwer den Nacken beugte, da lachte die Fahnenträgerin in Aus ſtillen Winkeln“ dem Tode 
entgegen, da zwitſcherte die Liebeſüße „auf dem Wege zum Paradies“, da baute Tosta iht 
Haus und ein fremdes Glüd zugleich, da zwinkerten die Spitalmänner auf der „letzten Station“ 
in die fpäte Sonne. 

„Die Blöttnerstochter“ kämpfte um Stolz und Demut, das „Patenkind“ ging den Hormen- 
pfad zum Glück, eine ganze Oorfgemeinſchaft zog die Lebensſtraße, auf Gedeih und Verderb 
miteinander verbunden, die „kleine Helma Habermann“ wählte zwiſchen Herz und Pflicht. 
Vor meinen Augen erſtand in feſten und klaren Zügen der Hant für das „schöne und furchtbare 
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Buch“, den Marie von Ebner-Eſchenbach der Meiſtererzählerin Thüringens für den gewaltigen 
Roman: „Oie aus dem Drachenhaus“ ſchweſterlichen Herzens geſpendet hatte. 

Schon ſanken der Hohe Schwarm und das Turmpaar von St. Johannis unter den Gefidte- 
kreis, als mir noch das Ohr klang von dem neuen Werk, das die begnadete Seelenkünſtlerin 
gegenwärtig ſchafft. Es wird der vergeſſenen Helden des letzten Weltbrandes gedenken. „Oer 
Feldgraue ſpricht“, foll es heißen. Zu der ſuchenden Seele eines Kriegsbeſchädigten wird ſprechen 
die Heimat, die lebendige ſo gut wie die lebloſe; der Wald, die Berge, die Saat, der Stein 
werden eine Zunge erhalten. Möchte ihre Sprache vernehmlich werden für alle, denen ge- 
geben iſt, in der Abkehr vom Alltag ſich an wahrhafter Meifterprofa zu ſtärken für das kommende 
Morgen! Walter Bähr 
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Zan hat ſich gewöhnt, die 26 Jahre, in denen Goethe das Weimarer Theater leite te, 
Nals eine der klaſſiſchen Perioden der deutſchen Theatergeſchichte zu ehren. Nicht 

mit vollem Recht vielleicht, wenn man etwa aus dieſer Bezeichnung ſchließen 
wollte, daß damals in jeder Beziehung ideale Verhältniſſe geherrſcht haben: daß die mannig- 
fachen Mängel, Unzulänglichkeiten, Zugeſtändniſſe an Kaffe und Durchſchnittsgeſchmack, wie 
ſie nun einmal die Begleiterſcheinungen jedes Theaterbetriebs bilden, in Weimar damals nicht 
vorhanden waren. Mit unbeſtreitbarem Recht aber gilt jene Bezeichnung, ſofern man einer 
Theaterperiode, der eine große, ſtarke geiſtige Perſönlichkeit einen unvertilgbaren Stempel 
aufgedrückt hat, den Ehrennamen einer klaſſiſchen Zeit verleihen will. 

Der literariſchen Erforſchung dieſer Periode hat fih von jeher die beſondere Liebe der Theater- 
hiſtoriker zugewendet. Der grundlegenden Materialienſammlung Pasqués ift die wichtige, frei- 
lich vielfach febr unzuverläffige Veröffentlichung des Repertoires durch Burckhardt gefolgt. Eine 
zuſammenfaſſende Oarſtellung, die in den Grundzügen ohne Zweifel ein zutreffendes Bild gibt, 
hat das treffliche Buch Wahles ſchon vor drei Jahrzehnten der Goethe- Gemeinde gefchentt. 
Nun tritt, herausgegeben von der Geſellſchaft für Theatergeſchichte, ein neues Buch auf den 
Plan, das für die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Goetheſchen Theaterleitung ein weſentliches 
Werk zu werden verſpricht: Die Frühzeit des Weimariſchen Hoftheaters unter Goethes 
Leitung, 1791 bis 1798. Nach den Quellen bearbeitet von Bruno Th. Satori- Neumann. 
Schriften der Geſellſchaft für Theatergeſchichte (Berlin, Elsner 1922). Satori-Neumann, aus 
der hervorragenden Schulung Max Hermanns in Berlin hervorgegangen, hat ſich die Auf- 
gabe geſtellt, unter Zurückdrängung einer ausſchließlich aäſthetiſchen Betrachtungsweiſe, dem 
vielgeftaltigen, vielgliedrigen, mit dem ſtaatlichen und kulturellen Leben auf das engſte ver- 
wachſenen Organismus des Theaters eine ſtreng wiſſenſchaftliche, auf allen nur irgendwle 
zugänglichen Quellen beruhende Oarſtellung zu ſchenken, die in der Sammlung des Materials 
auch die kleinſten Bauſteine und Steinchen nicht außer acht läßt. Mit dem Buche ift eine Niefen- 
arbeit bewältigt, die (hon im Hinblick auf ihre Muͤhſeligkeit und Schwierigkeit warmen Dank 
verdient. Eine Sammlung von Materialien, wie fie in bezug auf Goethes kuͤnſtleriſche Arbeit, 
auf die finanzielle Verwaltung, auf die Verhältniſſe der Filialbühnen Lauchſtedt, Erfurt, Rudol- 
ftabt bis jetzt noch nicht geleiftet worden ift. Einer Darſtellung der Vor- und Gründungs- 
geſchichte der Weimarer Hofſchauſpielergeſellſchaft folgt ein zeitlich geordneter Überblid über 
die einzelnen Spielzeiten von 1791 bis 1798 in Weimar und den Schweſterſtädten, dann ein 
dritter Abſchnitt Aber die baulichen und bühnentechniſchen Verhaͤltniſſe der betreffenden Schau; 
fpielpäufer, endlich eine ſpyſtematiſche Auseinanderſetzung über die N der Weimariſchen 
Theaterleitung in dieſer Periode, 
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Satori will feine unendlich fleißige und mühevolle Arbeit nur als eine vorbereitende be- 
trachtet wiſſen, die in Gemeinſchaft mit den noch in Ausſicht genommenen zwei weiteren Bänden 
über die zweite und dritte Periode der Goetheſchen Theaterleitung (1798—1805 und 1805—1817) 
den Grundſtock liefern ſoll für eine erſchöpfende und abſchließende Behandlung dieſer wichtigen 
Theaterzeit. Man wird der Liebe zum Kleinen, wie ſie dieſem Buche ihr Gepräge gibt und 
wie ſie in keiner wiſſenſchaftlichen Arbeit zu entbehren iſt, mit dem Gefühle höchſter Achtung 
gegenüberſtehen, und trotzdem die Frage hie und da nicht unterdrücken können: ob eine ſolche 
Sammlung des Kleinen und Kleinſten mit ihrem Kraftaufwand an Zeit und Mühe immer 
im richtigen Verhältnis ſteht zu dem Gewinn, den das Bild des Ganzen hieraus ziehen wird? 
Ob wir über die Souffleure des Weimarer Theaters unterrichtet ſind, über die Freiplätze und 
ihre Verteilung, über die Zuſammenſetzung der Theaterwachen, über die Bereitung der 
Schminken, über die Entbindungen der Madam Voß und vieles andere — wird dies und Apn- 
liches von irgend einer Bedeutung fein für das Geſamtbild von Goethes Theaterzeit? Oürfte 
nicht auch hier (trotz aller Bemühung um Vollſtändigkeit) eine gewiſſe Scheidung zwiſchen 
dem Wichtigen und dem — vielleicht Entbehrlichen zu erſtreben ſein? Damit ſoll indeſſen 
dem Ziele des Werkes nicht vorgegriffen werden. Erſt wenn die beiden ergänzenden Bände 
vorliegen, wird ſich entſcheiden, inwieweit feine Schätze eine Veränderung und weitere Aus- 
geſtaltung des bisherigen Bildes ermöglichen werden. 

Oer einſtweilen vorliegende Band erwirbt ſich jedenfalls das Verdienſt, den erſten Jahren 
von Goethes Theaterleitung und ihrer Beurteilung die denkbar ausgiebigſte wiſſenſchaftliche 
Grundlage zu verſchaffen. Dieſe erſten Jahre von 1791 bis zum Umbau des Weimariſchen 
Komödienhauſes 1798 tragen den Charakter der Frühzeit, einer vorbereitenden Epoche. Das 
Weſentliche der Goetheſchen Theaterleitung offenbart fih erft in der Folgezeit, die in der 
Verbindung mit Schiller, in der Ausgeſtaltung deffen, was man in Spielplan und fhau- 
ſpieleriſchem Stil als ausgeſprochen Weimarer Stil bezeichnet, ihr charakteriſtiſches Gepräge 
gefunden hat. 

Das Repertoire zeigt in dieſen vorbereitenden Jahren noch nicht das eigentümliche Bild 
der ſpäteren Epoche, vor allem noch ſehr wenig von jener literariſchen Verſuchsfreudigkeit, 
die ſich zahlreicher rein dichteriſch bedeutſamer, aber der Bühne an ſich vielleicht fernſtehender 
Werke zu bemächtigen ſuchte. Es bewegte ſich in der Hauptſache in der modiſchen Tagesliteratur, 
Familienſtück, Ritterdramen, Übertragungen aus dem Ausland; ein großer Teil des Spiel- 
plans war von der Vellomoſchen Truppe übernommen worden. Die Rüdfiht auf die Kaffe 
ſpielte eine beherrſchende Rolle. Der Künſtler mußte dem Geſchäftsmann allzuhäufig das Feld 
räumen. Als die Aufführung eines von Goethe febr gering geſchätzten Trauerſpiels von Rlinge- 
mann („Die Maske“) in Frage ſtand, begleitete er ſeine Erlaubnis mit den bezeichnenden 
Worten: „Ich wünſche, daß das Stück viel Geld einbringen möge. Da Geld doch alles ent- 
ſchuldigen ſoll.“ Die Großen der Literatur nahmen nur einen ziemlich beſcheidenen Raum 
ein. Leſſing erſchien vorübergehend mit dem „Schatz“, mit „Minna“ und „Emilia“. Von 
Schiller wurde „Don Carlos“ in einer der Proſabearbeitungen — als erſte literariſche Tat 
der jungen Geſellſchaft — im September 1791 erftmals in Erfurt geſpielt. Die „Räuber“ und 
„Kabale und Liebe“, ſchon dem Spielplan Bellomos angehörig, wurden von Goethe, feinen eige- 
nen klaſſiziſtiſchen Anſchauungen zum Trotz, neu einſtudiert. Shakeſpeare war in dieſer Epoche 
mit fünf verſchiedenen Werken vertreten. „König Johann“ war, wenn man Genaſts Angaben 
trauen darf, das erſte Drama, das der Dichter, nach Eſchenburgs Überſetzung, felbft inſzenierte. 
Es iſt bekannt, mit welcher Hingabe er ſich der Darſtellung des Prinzen Arthur durch ſeine 
Euphroſyne Chriſtiane Neumann annahm. Eine literariſche Tat war die erſte zufammen- 
hängende Aufführung der beiden Teile von „Heinrich IV.“ (1792), deſſen zweiter Teil damit 
überhaupt zum erſtenmal auf die deutſche Bühne kam. Er ſcheint allerdings dem Publikum 
keinen großen Eindruck gemacht zu haben. Darauf deutet wenigſtens, daß der frühere Prager 
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Schauſpieler Fr. Joſ. Fiſcher, der in den beiden erſten Jahren als Regiſſeur unter Goethe 
tätig war, bekannt als Bearbeiter verſchiedener Shakeſpeareſcher Stücke, beide Teile kurz 
darauf für Lauchſtedt und Erfurt in einen Abend zuſammenzog. „König Lear“ wurde in 
Schröders Bearbeitung geſpielt, „Viel Lärmen um Nichts“ in der freien Umdichtung Becks 
(„Die Quälgeiſter“). Für „Hamlet“ verſuchte Goethe erſtmals, unter Preisgabe der überall 
üblichen Schröderſchen Faſſung, eine Wiedergabe des Originals nach Eſchenburg (1792). Schon 
1795 ſcheint man allerdings, wenn Burdhardts Angaben Glauben verdienen, zu Schröders 
Bearbeitung zurückgekehrt zu fein, um es erft 1809 erſtmals mit Schlegel zu verſuchen. 

Goethes eigenes Dichten war durch die „Geſchwiſter“, den „Bürgergeneral“, den „Groß 
kophta“, „Clavigo“, „Claudine von Villa Bella“ im Spielplan vertreten. Bedeutſamer war 
die Erſtaufführung des „Egmont“, die in Schillers Bearbeitung gelegentlich des Gaſtſpiels 
von Iffland im Frühjahr 1796 für die Bühnengeſchichte des Stücks von einſchneidender Be- 
deutung wurde. 

Ifflands Gaſtſpiel, das den berühmten Künſtler in 12 verſchiedenen Rollen den Weimarern 
votführte (daß Goethe fic) längere Zeit um deffen dauernde Verpflichtung für die künſtleriſche 
Leitung feines Theaters bemühte, wird ſeltſamerweiſe übergangen) ift ebenſo wie fein Gaft- 
ſpiel von 1798 auch in anderer Weiſe nicht ohne Einfluß auf die künſtleriſche Entwicklung der 
Weimarer Bühne geblieben. Deren ſchauſpieleriſcher Stil ſtand bis dahin weſentlich im Zeichen 
eines wahrſcheinlich ziemlich ungezügelten Naturalismus. Ein ſtärkeres Beſtreben nach Hebung 
und Veredlung ſcheint vor allem durch das Beiſpiel von Ifflands Kunſt allmählich um ſich ge- 
griffen zu haben. Alle Mutmaßungen hierüber freilich wie über alles, was die ſchauſpieleriſche 
Beſchaffenheit der Vorſtellungen betrifft, find angeſichts der Dürftigkeit und Unzuverläſſigkeit 
der Quellen mit größter Vorſicht aufzunehmen. Es dürfte zum mindeſten etwas gewagt ſein, 
bier, wie Satori will, drei verſchiedene Perioden zu unterſcheiden (Darſtellungsſtil von Oſtern 
1791 bis Oſtern 1793, von 1793 bis 1796 und von 1796 bis 1798), in denen ſich die Entwicklung 
des ſchauſpieleriſchen Stils vom kraſſen Naturalismus zu einer „veredelten Natüͤrlichkeits; 
richtung“ vollzogen haben foll. Daß eine ſolche Entwicklung vorhanden war, ift febr wahrfchein- 
lich. Wie und wann fie ſich vollzogen hat, welchen Rückſchlägen fie ausgeſetzt war, dieſes und 
vieles andere entzieht ſich einer ſchematiſchen Feſtſtellung. Man kommt über lofe Vermutungen 
nur ſchwer hinaus. Auch darüber bleibt trotz aller Forſchungen ein gewiſſes Dunkel gelagert, 
wieweit Goethe ſelbſt in dieſer erſten Periode feiner Leitung werttätig in den künſtleriſchen 
Vetrieb, in die Vorbereitungsarbeit, in den Gang der Proben und die Arbeit feiner Regiſſeure 
eingegriffen hat. Gerade hierüber fehlt es an ſtichhaltigen Zeugniſſen. Für Goethes künft- 
leriſche Grundſätze an ſich und deren Anwendung werden mit vollem Recht die betr. Abſchnitte 
von Wilhelm Meiſters Lehrjahren, in vieler Beziehung dem Niederſchlag ſeiner theatraliſchen 
Erfahrungen, herangezogen und ausgenutzt. 

Die Erkenntnis von der Unzulänglichkeit unſres Wiſſens in vielen Punkten drückt den Wert 
von Satoris aufopferungsvoller Arbeit nicht herab. Er hat in der Sammlung und Verarbeitung 
eines außerordentlich verzweigten und bis dahin ſchwer überfehbaren Materials hoͤchſt Ber- 
dienſtliches geleiſtet und ein Werk geſchaffen, das den ernſten Beſtrebungen der jungen theater- 
geſchichtlichen Wiſſenſchaft zur hohen Ehre gereicht. Dr. Eugen Kilian 


re 
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Erziehungsprobleme 


. in Buch von Paul Natorp verdient von vornherein Beachtung. Uns liegt ſeine 
Schrift vor: Sozial- Idealismus. Neue Richtlinien ſozialer Erziehung 


Zirkel: die geſunde ſoziale Lebensgeſtaltung erſt würde zu den rechten Einſichten die Ent- 
ſchloſſenheit des Willens, würde die Menſchen hervorbringen, die es braucht, um dieſe geſunde 
Lebensgeſtaltung ins Leben einzuführen. Aber auch die Menſchen, die es braucht, ſind nach 
»Natorp da, es kommt nur darauf an, daß fie ſich finden und zuſammenſchließen zu ernſter, auf 
der Stelle eingreifender Tat. Natorp fordert die Träger auf Wahrheit, Volks- und Menfden- 
wahl gerichteter Bildung und Wiſſenſchaft auf, fih zu einem Zentralrat der geiſtigen Ar- 
beit zu vereinigen, „um in gemeinſamer Beratung den Plan eines von Grund aus neuen 
Geſamtaufbaus des geiſtig-ſittlichen Lebens der Nation, im Einklang mit feinen wirtſchaft⸗ 
lichen und politiſchen Grundlagen, zu entwerfen und auszugeſtalten“. Im übrigen entwickelt 
er in feinem Werk die Grundlagen zu einem deutſchen Sozial Einheitsſtaat. 

Dem deutſchen Volke ſei nach feiner Niederlage dle ſchwere Aufgabe zugefallen, den fo- 
zialen Staat zum erſten Mal zur Wahrheit zu machen, zu feiner Rettung und durch fie zum 
Heil des ganzen Menſchengeſchlechts. Der deutſche Sozialſtaat würde für den Weltſozialismus 
— gegenüber dem luftigen Hirngeſpinnſt des Verſtändigungspazifismus — das werbende 
Beiſpiel aufſtellen und von der Zellſubſtanz des deutſchen Sozialſtaats aus der Sozialſtaat 
des Erdkreiſes ſich organifieren. Natorp findet dieſen Sozialſtaat nicht auf dem Wege des gegen- 
wärtigen Sozialismus, der ihm ebenſo unfrei erſcheint wie der alte gejtürzte Obrigkeitsſtaat. 
Echte Freiheit würde nach ihm bedeuten, daß anſtatt der einſeitigen Befehlsgewalt einer 
Minderheit ein klarer, durch Einmütigkeit ſtarker Selbſtwille aller entſtanden wäre. Was 
ſich jetzt als Semeingeiſt ausgibt, ift nur die ſummierte Ohnmacht einer außerlich zufammen- 
gebrachten Willenloſigkeit der Vielen. Alfo Sozialiſierung im Sinne der Dergenoffen- 
ſchaftung. Diefer „Sozial- Idealismus“ kommt damit auf das hinaus, was Paul de Lagarde 
einmal „ſyſtematiſierte Anarchie“ genannt hat und der Freiherr vom Stein mit der Forde- 
rung ausdrückt: jede Kraft im Volke zu eigener, freier Betätigung durch eine genau darauf 
gerichtete, nationale, d. h. die ganze Nation erfaſſende und einende Erziehung zu entwickeln. 
Ein ſolcher Sozialismus aber verträgt ſich allein mit einer Art der Führerſchaft, die nicht auf 
dem erdrückenden Übergewicht des Hochgeiſtigen über Ungeiſtige, ſondern allein darauf be- 
ruhen kann, daß auch die höchſte Geiſtigkeit es nicht verſchmäht, auf den Wurzelgrund un- 
mittelbarer Arbeit mit allen zuſammenzutreten. Zur Verwirklichung feines Ideals fordert 
Natorp: „Entlaſtung der großen Städte, Neubeſiedelung des flachen Landes in Form der 
Senoſſenſchaft, Abbau aller nicht unwiderſprechlich lebens fördernden Induſtrien, Verlegung 
aller lebensnotwendigen aufs Land oder an die Peripherie der Stadt, Einbau der Erziehungs- 
organiſationen in die genoſſenſchaftlich geordneten Wirtſchaftsbetriebe.“ Auch in Erziehung 
und Schule fordert Natorp „Selbſtregierung“ der Jugend und Schülerfchaft, woraus allein 
die für den Sozial- Einheitsſtaat reife Menſchheit hervorgehen könne, und im Gegenſatz zu 
F. W. Förſter, der die Selbſttätigkeit der Geführten nur als Mittel in den Dienft der Führung 
einſtellen will, verlangt Natorp, „daß fie ſelbſt fih lediglich helfend in den Dienſt der Selbſt⸗ 
befreiung des werdenden Willens ftellt“. . 

Die wertvollen Geſichtspunkte Natorps gehen indeſſen vielfach in weitſchweifigen ab- 
ſtrakten Kluüͤgelei en unter. Auf ein Drittel zuſammengezogen, hätte das Buch fie wirkungsvoller 
zum Ausdruck gebracht. Durch diefe endloſe profeſſorale Scholaſtik zu dringen, um die Licht- 
punkte herauszufinden, ift eine Mühſal, und der Referent zweifelt, ob andere ſich, wie er, die 
Mühe geben werden, das Buch von Anfang bis zu Ende zu leſen. Natorp ſteht, wie fo viele 
verdienſtvolle deutſche Gelehrte, fih ſelber im Licht. — 
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Rann man Talente entwickeln? Kann man Genies züchten? Dieſer Frage fpürt ein inter- 
eſſantes Merk nach: „Die methodiſche Entwicklung der Talente und des Genies“. 
Don Dr Alfred Hod (Akademiſche Verlagsgeſellſchaft, Leipzig). Der Verfaſſer begeht von 
vornherein den Fehler, Talent und Genie nicht ſtreng auseinanderzuhalten, wie Albert Reib- 
mapr dies in feinem grundlegenden Werk über dieſes Thema („Die Entwicklungsgeſchichte des 
Talentes und Genies“) getan, das Hock bedauerlicherweiſe ganz unbekannt zu ſein ſcheint, 
da er es nirgends anführt, mit dem er ſich aber als feinem bedeutenden Vorgänger hätte aus- 
einanderſetzen müſſen. Hock will die methodiſche Ent wicklung der „großen Leiſtung“ dartun 
und nachweiſen, wie ſich dieſe für jeden im Rahmen ſeiner Kräfte und Fähigkeiten ermöglichen 
ließe, alſo die für den Einzelnen größtmögliche Leiſtung; und er iſt der Meinung, daß die An- 
lagen, welche das Genie ausmachen, auch in allen übrigen Mitmenſchen mehr oder weniger 
vorhanden find, latent, aber durch hindernde, beſonders fozial und wirtſchaftlich niederdrüdende 
Derbältniffe, oder durch Mangel an Ausdrucksvermögen nicht zur Geſtaltung gelangen, wozu 
allein das ſogenannte Genie ſich durcharbeitet. Was Hock aber faſt durchgängig als die „große 
Leiſtung“ des Genies bezeichnet, iſt überall nur die Leiſtung des Talents, welches Reibmayr 
a. a. O. folgendermaßen treffend kennzeichnet: „Das Hervorbringen über das Durchſchnitts- 
maß in bezug auf einen geiſtigen Charakter in irgendeinem Zweig der menſchlichen Kultur 
nennen wir Talent. Jeder über das Mittelmaß der geiſtigen Befähigung ſeines Zeitalters 
und ſeines Kunſtzweiges hervorragende Charakter iſt ein Talent.“ Um ein Genie zu ſein, muß 
man „die Gabe der Erfindung, Neuſchaffung in irgendeinem Kunſtzweig“ beſitzen. „Das Talent 
muß, um ein Genie genannt zu werden, die Gabe der Erfindung, Entdeckung und Neuſchaffung 
beſitzen.“ Das ift der Unterſchied, den Hod überſehen hat. Das Talent wirkt nur organiſlerend, 
d. h. vorhandene Werte neu gruppierend, ift aber ſelbſt im höheren Sinne unproduktiv; das 
Genie dagegen ſchöpferiſch und gehorcht der gebietenden Stunde. Deshalb wird man die 
von dem Einzelnen zu erzielende größtmögliche Leiſtung immer nur als eine ſolche des Talents, 
niemals des Genies zu werten haben; und Hock hätte daher folgerichtig nur von jenem, nicht 
von dieſem in bezug auf eine allgemein zu ermiglidende „große Leiſtung“ reden dürfen. 

Abgeſehen von dieſer grundſätzlichen Einwendung iſt Hocks Werk als ein wertvoller Beitrag 
zur Frage der Talententwicklung zu würdigen. Es enthält viele bemerkenswerte Geſichtspunkte 
in bezug auf neue Entfaltungsmoͤglichkeiten und Erziehung zur Leiftung. Dieſe faßt Hock aus 
dem biologiſchen Geſichtspunkt dahin gufammen, daß die Determinations- oder angeborenen 
Faktoren allein fie nicht hervorzurufen vermögen, fondem nur unter Mitwirkung der Reali- 
ſatlons- oder Reiz- Faktoren, der Einflüffe aus der Umwelt. Das Genie (das hier wieder mit 
Talent verwechſelt wird) verdanke feiner Zeit nicht weniger, als es für fie leiſtet, und die Er- 
Närung dafür liefern die Geſetze der Biologie, nämlich „der ſtarke, Anpaſſungserſcheinungen 
auslöfende Reiz des empfundenen Bedürfniffes, welcher Kräfte frei macht zur Beſchäftigung 
mit den Problemen der Zeit“. Die Determinations faktoren oder „Erbmaſſe“, in der die Bor- 
arbeit der Vorfahren aufgeſpeichert ift, die Realiſationsfaktoren oder Auslöſungsreize der Um- 
welt und die Funktion oder Eigentätigkeit des Individuums und die durch diefe erfolgte An- 
paffung im Kampf ums Dafein führen zuſammenwirkend zur allmählichen Anpaſſung an das 
Problem der „großen Leiſtung“. „Keine einzelne der genannten Urſachen konnte für ſich allein 
dieſe Wirkungen hervorrufen, ſondern das gleichzeitige Vorhandenſein war erforderlich.“ 
Aber auch die vollſtändigſte Methodik wäre freilich außerſtande, je den Menſchen zu jeder Leiſtung 
zu befähigen: „ſie ſoll vielmehr nur dazu dienen, jedem Einzelnen die Anpaſſung ſeiner Leiſtung, 
die ftets von feinen angeborenen Eigenſchaften abhängig bleibt, an die ihm erreichbaren Lebens- 
verhältniſſe zu ermöglichen, d. h. fie foll ihm geftatten, die für ihn erreichbaren Höchftleiftungen 
zu vollführen.“ Das Mittel, durch welches dies geſchieht, iſt nach Hock die immer vollkommener 
werbende wiſſenſchaftliche Methode, nämlich die „moͤglichſt“ öko no miſche, mehr oder weniger 
lange bauernde Verwendung unferer Arbeitsträfte im Dienfte eines uns geſtellten Problems 
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jener Arbeitsweiſe, welche geftattet, mit der kleinſten Kraft den größten Nutzeffekt hervor- 
zubringen.“ Oieſen Geſichtspunkt der „Okonomie“ verfolgt Hock durch alle Berufszweige, 
insbeſondere auch in der Geiſtesarbeit, und erkennt als den mächtigſten Erweder und Förderer 
der Höchſtleiſtung die freie Luſt am Schaffen, und als den größten Hemmſchuh die Zwangs- 
arbeit, die nur zur Unluſt und Minderleiſtung führt. 

Das Werk iſt in anſprechendem flüſſigem Stil mit einer Fülle von einſchlägigen Ausſprüchen 
großer Männer nicht nur der Wiſſenſchaft, ſondern auch der Kunſt und Dichtung geſchrieben 
und bietet daher mit dem wiſſenſchaftlichen Intereſſe zugleich einen hohen künſtleriſchen Genuß. — 

Für alle Erzieher wichtig und wertvoll ift das febr nachdenklich ſtimmende Werk „Ein- 
führung in die Sexualpädagogik.“ Acht Vorträge im Zentralinſtitut für Erziehung und 
Unterricht (Berlin, Verlag von E. S. Mittler u. Sohn). Auf Veranlaſſung des Minifteriums 
für Wiſſenſchaft, Kunſt und Volksbildung ſowie des preußiſchen Miniſteriums des Innern hat 
das Zentralinſtitut für Erziehung und Unterricht in Berlin vom 6. bis 10. Oktober 1919 einen 
Lehrgang zur Einführung in die Serualpädagogit veranſtaltet, der in erſter Linie für Direk- 
toren und Lehrer, für Schulverwaltungsbeamte, Arzte, Kreisärzte uſw. beſtimmt war. Die 
hauptſächlichſten dieſer Vorträge ſind unter dem obigen Titel im Oruck erſchienen. 

Oer erſte derſelben behandelt die „Einführung in die Biologie der Fortpflanzung“. Dr Walter 
Schoenichen verfolgt darin die verſchiedenartigen Begattungsvorgänge im Pflanzen und 
Tierreich und kommt bei Betrachtung der zahlloſen geſchlechtsloſen Arbeiterinnen im Termiten - 
bau auf die Gefahr zu ſprechen, welche die Entwicklung unſerer ſozialen Verhältniſſe in ähn- 
licher Richtung läuft durch das unaufhaltſame Wachstum der Zahl von Individuen, nament- 
lich Frauen, die durch die Ungunſt der Lebens bedingungen von der Fortpflanzung ausgeſchloſſen 
werden. Unter Bezugnahme auf dieſe Ausführungen beſpricht Ur H. Borutt au „Bau und 
Funktionen der Geſchlechtswerkzeuge des Menſchen“, in welchem Beitrag der Hinweis be- 
ſonders beachtenswert iſt, daß Tripperanſteckung nicht nur Bauchfellentzündung hervorrufen 
kann, vielmehr die Gonokokken durch die Gewebelücken (Lymphſpalten) des Zwerchfells bis 
in die Bruſthöhle zu ſteigen vermögen und dort beim Weibe Herzinnenhautentzündung als 
Folge der Tripperanſteckung hervorrufen. Im Anſchluß daran behandelt Dr Hoffmann (Mün- 
chen) „die Pſychologie der Jugendlichen im Reifealter“, wobei er auf die mannigfachen Ge- 
fahren der Pubertätszeit hinweiſt und wie dieſen von Eltern und Er ziehern durch verftändnis- 
volles Eingehen auf die Empfindungsweiſe der Jugend zu begegnen. Im folgenden Abſchnitt 
„Die Gefahren der Entwicklungsjahre“ führt Dr Martin Chotzen dieſe Geſichtspunkte für die 
reifere Jugend weiter aus, indem er eine beruhigende Ausſprache über geſchlechtliche Dinge 
fordert mit der Ermahnung, ſich aus geſundheitlichen und ſittlichen Gründen von all dem fern- 
zuhalten, wofür der jugendliche Körper noch nicht reif ift. Wie notwendig ein energiſches Bor- 
gehen zum Schutz der Jugend ift, zeigt Meirowskys Flugſchrift Nr. 12 der Otih. Gef. z. Be- 
kämpfung der Geſchlech tskrankheiten, in welcher das ungeheuerliche Ergebnis einer Umfrage 
mitgeteilt wird, wonach etwa 20 % der Schüler oberer Klaſſen bereits geſchlechtlich verkehrten, 
in einer Oberſekunda und Unterprima fogar 30—50 . Weiterhin beſpricht Dr A. Blaſchko 
„Die Geſchlechtskrank heiten und ihre ſoziale Bedeutung“, wobei er mitteilt, daß die Tripper - 
infektion in Deutſchland einen jährlichen Geburtenausfall von 200000 Kindern bewirkt. Dieſen 
Abſchnitt ergänzt Dr Walter Schoenichen durch „Die Bedeutung des naturgeſchichtlichen 
Unterrichts für die Sexualpädagogik“, worin er für Belehrung über die Grundtatſachen der 
Vermehrung an der Hand des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts im vorreifezeitlichen Alter 
eintritt, der dann auf der Oberſtufe durch einen vertieften biologiſchen Unterricht unter Be- 
handlung der Geſchlechtskrankheiten zur Vorbeuge vervollſtändigt werden foll. Als der be- 
deutendſte Beitrag ift wohl der von Dr Heinrich Timerding über „Die ſexualpaͤdagogiſchen 
Erziehungsmittel der Schule“ zu werten, welcher die Lehrfächer ſo auszugeſtalten fordert, 
daß fie eine ferualpädagogifhe Wirkung ausüben, und die Behandlung der Goetheſchen Liebes- 
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iprit als die Feuerprobe für den Deutichlehrer empfiehlt, die Erotik den Schülern in Recht 
und Unrecht rüdhaltlos vorzufuͤhren und fie damit zu Menſchenwüͤrde und Verantwortungs- 
gefühl zu bilden. Dieſes fordert insbeſondere der Schluhbeitrag von Johannes Düd: „Die 
ferualpädagogifhen Erziehungsmittel der Familie“, indem er die wahr haft ſittliche Erziehung 
und Willensſtärkung nur von einem gefunden, gemütvoll vertieften Familienleben erwartet. 


Heinrich Driesmans 
rer 
Die altkölniſche Malerei 


ine der wunderbarſten Kult urſtimmungen taucht vor uns auf mit dem Worte Alt- 

Be Köln. Es gibt nirgends ſonſt fo viele geheime Haupt ſtädte wie in Deutſchland. 
Zu 15. Jahrhundert war es Köln. Als der Kardinal Aenea Silvio Piccolomini, der 
fpätere Papjt Pius II., um die Mitte jenes Jahrhunderts die Stadt beſuchte, erklärte er fic 
für die prächtigſte Europas. Keine fei fo großartig gebaut und enthalte fo koſtbar gewaltige 
Denkmale ftcinerner Kunſt wie Köln. Der römiſche Kardinal mußte es wiffen; er hatte Europa 
be reiſt und fand, daß ſelbſt die Hauptſtadt des Papſtes vor dem damals noch unvollendeten 


Dom und den Kirchen St. Apoſteln, St. Gereon, Groß; St.Martin, St. Maria im Kapitol 


und dem gotiſchen Rathauſe in Köln, dem weftfälifchen Haupt quartier der Hanfa, verblaſſe. Das 
Rom der Hochrenaiſſance, der Päpſte Julius II. und Leos X., der Peterskirche und der Pracht; 
bauten Bramantes war noch nicht entſtanden; Leonardo, Michelangelo und Raffael lebten noch 
nicht. In jenen Zeiten war Köln die verborgene Hauptſtadt vielleicht Europas, wenn man den 
Glanz der Architektur, die Breite der Straßen, die Größe der Einwohnerzahl, den Ruhm der 
Univerfität, das geiftige, beſonders religidfe und künſtleriſche Leben der Zeit betrachtet. 
Dort hatte ſchon um 1500 der größte deutſche Myſtiker, Meiſter Eckart, feine tiefe philoſophiſche 
Lehre von dem Verſinken des Menſchen in Gott, von dem täglichen Sterben vor dem Tode 


und dem Verſchließen aller Sinne gegen die Eitelkeiten der Welt gepredigt, um ſich mit brennen- 


dem Gemüte Gott zu gelaſſen ... Seine berühmten Schüler aber, Tauler und Seuſe, wurden 
ganz zu Dichtern und Sängern zum Preiſe Jeſus und Mariens — und wie ein altes Bild in 
Worten bedünkt uns heute Taulers Lied: 


Ein uraltes Seſang, ſo unter des Herrn Tauleri Schriften funden. 


Es kunit ein Schiff geladen 

Recht uf fin hoͤchſtes Bord, 

Es bringt uns den Sun des Vaters, 
Das ewig wahre Wort. 


Uf einem ftillen Wage Maria du edle Rofe, 

Kumt uns das Schiffelin, Aller Salden ein Zwi, 

Es bringt uns ride Gabe Du Schöne Hitenlofe, 

Sic hehre Kunigin. Mach uns von Sünden fri! 


Das Schifflin das gaht ſtille 
Und bringt uns richen Laſt, 
Ber Segel ift die Minne, 
Der heilig Geiſt der Maſt. 
Der Tümer XXV, 5 24 
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Wie kölniſch und hanſiſch ift dies Bild! Und fo klar, daß man es mit Augen ſieht! Das Schiff, 
ſchwer von der Laft Gottes bis an den Bord — auf der ſtillen Woge des Rheins — Maria mit 
dem Kinde ſitzt darin. So ähnlich erzählt ein alter Meiſter in Farben die Ankunft der hl. Urſula 
in Köln. 

Es ift nichts weiter als ein Verklingen der ritterlichen Minnedichtung im Religidfen. Bejon- 
ders Seuſe, der weiche, traumreiche Seher wunderſamer Geſichte, ſchuf das alıtölnifche Bor- 
bild Mariens, bevor es noch von Meiſter Wilhelm von Herle gemalt ward. Die Mutter Gottes 
war ihm leibhaftig erſchienen, er verglich fie mit einer Rofe und Lilie, er fand nicht genug Bil- 
der, ſie innerhalb ihres Roſengartens in all ihrer Süßigkeit und Holdſeligkeit zu ſchildern. Ganz 
fo entzüdt uns fpäter auf dem Frankfurter Bild des Kölner Meiſters Maria im Paradiesgärt lein. 

Gegen 1400 erblühte das Ideal der all kölniſchen Malerſchule. Es gipfelt in dem ſtrengeren Früh- 
künſtler Wilhelm von Herle und in Stephan Lochner, dem Meiſter der reifen Blüte; ihre Nach- 
folger ſchaffen viele Varianten. Zart und weiblich iſt ihre Auffaſſung, ſchlank und ſchulternlos 
find ihre Geſtalten, die Köpfe eirund oder mandelförmig und voll Anmut, der Ausdruck über- 
irdiſch, lieblich, die Hände fein und lang. Lieblichkeit der Geftalt und Innigkeit des Gefühle 
lebens gelten als allerhöchſte Eigenſchaften. Dem ſchmiegt ſich die Farbe an: wo ſie glüht und 
frohlockt, da leuchtet ein feuerklares Rot, die Farbe der Gottes- und Marienliebe — wo fie ſtill 
ſich hingibt, da ſchwingt ein maienholdes Grün, die Farbe der heiligen Prozeſſionen und des 
Frühlings, wo ſie ſich verſenkt, da ſchimmert fern oder nah ein tiefes oder himmelduftiges Blau, 
die Farbe myſtiſchen Glaubens. Immer ſind dieſe Farben kindlich heiter: die Weltfreude, der 
man abſchwor, brach aus den religidfen Seelengemälden nun verklärt, aber um fo froher þer- 
vor. Mit wieviel Gold haben nicht dieſe alten Maler den erträumten Himmel ihrer Geligteiten 
ausgemalt! Und wie deulſch find diefe blauen Augen und blonden Köpfe, diefe Beſcheidenheit 
der Haltung, wie deutſch diefe Tiefe der Andacht und wie rheinländiſch die leiſe Koketterie, die 
über den Mädchengeſtalten dieſer Malerſchule zittert! Wahrlich, es wäre eine Schande und der 
Gipfel des Betrugs, wenn Frankreich unwiderſprochen und ungeſtraft feine Hände ausſtreckte 
nach dieſen urdeulſchen Gefilden, durch die der deulſcheſte Strom fließt! Was find für Fremde 
die Meiſter Wilhelm und Stephan Lochner, die Meiſter der Verherrlichung des Marienlebens, 
der Veronica und der Meiſter von St. Severin! Gold und Feuerrot und Weidengrün und 
Himmelblau! 

Freilich — diefe edle Malkunſt in Cemperaleimfarben ſchon ein Jahrhundert vor Dürer war 
nicht mit einem Schlage da, ſondern langſam zuerſt, dann in der Farbenpracht eines hundert 
fältigen Lenzens brach Blüte um Blüte auf einmal hervor. Brach hervor aus dem fpröden 
Boden romaniſcher Kunſt mit ihren ſteifen Haltungen, begradigten Falten, ihrer ftilifierten, 
zeremoniellen Haltung. Und fo lebten vor Beginn dieſer allkölniſchen Tafel- d. h. Holzmalerei 
vor allem drei mehr lineare und dekorative Malkünſte: die Buchmalerei, die Wandmalerei und 
die Glasmalerei, an die das neue Geſchlecht anknüpfen konnte. Wand und Kirchenfenſter ſind 
Flächen amtlicher, kirchlicher, ſtädtiſcher Räume — fo im Dienft für Kirche und Stadt erſchöͤpfte 
ſich die romaniſche Kunſt durchaus. Nun aber gab es Reiche, Kaufleute und Bankherren, wohl- 
habende Brälaten und Patrizier, die für ihre Hausaltäre eigene Bilder ſich wünſchten. Mit der 
Nachfrage wuchs die Zahl, das Anſehen, die Kunſt der Kölner Malergaffel — noch nach der 
Reformation zählte man 140 Mitglieder, zu einer Zeit, als die Kölner Malerei bereits im Nieder- 
gang ſtand und die gefamte deulſche Kunſt in Albrecht Dürer von Nürnberg längft ihren un 
beſtrittenen Meiſter gewonnen hatte. Aber es find doch zwei Jahrhunderte Köoͤlniſcher Malerei, 
von 1350 bis 1550, die zu den großen Zeiten deutſcher Kunſt und rheiniſcher Blüte gehören: 
das Jahrhundert der Myſtik und der Reformkonzilien und das Jahrhundert der Spätgotik und 
der Reformat ion. 

Es iſt eine verſunkene Welt, die vor unſern Blicken wieder aufſteigt und vielleicht grade darum 
unendlich ſchön. Underwirrt von keiner Zerſtörungswut der Gegenwart lebt ihr Bild gleichwie 
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ein Meinod in unferer Seele fort, ſtark funkelnd in feinem Deutfhtum. Wir vergeffen die Gegen- 
wart. Aber um dies Vergangene zu begreifen, müffen wir uns mit Entſchiedenheit in eine Zeit 
verſetzen, anders als die unſere, mit deutſchen Menſchen — und doch anders als wir. Was uns 
Heutigen die Welt Soethes iſt, war den Kölnern des 14. und 15. Jahrhunderts die Legende 
der Heiligen; was uns Heutigen die Freiheit des Gewiſſens und eigener Verantwortung, war 
jenen das ſchuͤtzende Gebettetſein in den Schoß der Kirche vor den ewigen Bildern Zefus’ und 
Mariens. Die alten Maler werden nicht müde, dies Geheimnisvolle, diefe Welt bunter Wunder 
vor goldenem Himmel, dieſe Engelerſcheinungen und Paradieſe auszumalen mit heiteren, 
irdiſchen Farben; und nur felten taucht in der Kölniſchen Schule das Thema der Qualen und 
Weltuntergänge empor. Sie blieben draußen und wurden verdeckt von einem Regen roſiger 
Blumen, einer Wolke lieblicher Englein und ſingender Waldvögel. Dicht vor den Toren der 
heiligen Rheinſtadt wuchs noch der alte, deutſche Wald, ſangen noch Nachtigall und Kibitz; und 
wo immer man ſich in die Heide legte, fap man die mächtigen Turmftümpfe des werdenden 
Doms und den hohen Chor mit den myſtiſch ſchimmernden Wunderfenſtern, um mit dem alten 
Cheoniſten einzuftimmen in die Worte: 

Coellen eyn oroyn 

boven allen steden schoyn. 


no 
Muſik und Schule 


Ey 5. NG ie Oeutſche gelten als das muſikaliſchſte Volk der Welt. Tatſächlich ſteht ſowohl 
eee, unfer Volksliederſchatz als auch unfer Reichtum an „Klaſſikern der Muſik“, von 
RD Handel und Bach über Haydn, Mozart, Beethoven zu Schumann, Brahms, 
Wagner und Bruckner einzig da. 

Dem ſchulmäßigen Muſikunterricht dieſes begabteſten aller Völker ftellte aber ein englifcher 
Mufiter im Jahre 1880 „das denkbar ſchlechteſte und beſchämendſte“ Zeugnis aus. Kretzſchmar 
nahm den Hullahſchen Befund zum Anlaß, in den „Grenzboten“ einen Aufruf zu veröffent- 
lichen, der in „ernſter Anklage und Mahnung“ fordert, „durch geeignete Einſtellung der Schul- 
gefangpflege das für die muſikaliſche Volkserziehung Notwendige nicht zu vergeſſen“. Dieſer 
Aufruf wirkte. Er brachte zuſammen mit dem „Aufſchwung der Kunſtgeſangpädagogik und der 
St immphyſiologie des ausgehenden 19. Jahrhunderts“ eine kräftige Schulgeſangbewegung in 
Gang. Die allgemeine Kunſterziehungsbewegung des beginnenden 20. Jahrhunderts endlich 
griff auch auf die Pflege der Tonkunſt in der Schule über und hatte zur Folge, daß die Frage 
nach dem be ſten Schulmuſikunterricht nicht mehr zum Schweigen kam und unbedingt bündige 
Antworten erheiſchte. Solche Antworten hat die vom Zentralinſtit ut für Erziehung und 
Unterricht in Berlin vom 17. bis 21. Mai v. J. abgehaltene Schulmuſikwoche gegeben 
und ſoeben auch in Buchform erſcheinen laſſen (Verlag Quelle & Meyer, Leipzig). 

Die kritiſche Einſtellung zu dem Gebotenen wird dem Nichtteilnehmer an der Schulmuſik- 
woche dadurch ſehr erſchwert, daß ein gut Teil der jetzt veröffentlichten Arbeiten Lehrproben 
find, die naturlich nur durch unmittelbares Erleben recht gewürdigt werden können. Zudem 
erſcheinen dieſe Lehrproben alle gekürzt, manchmal fogar nur in der Form einfachſt r und 
knappſter St offaufteilung. Aus dieſem Grunde ift es unmoglich, dem praktiſchen Teile des 
Buches „Muſik und Schule“ beſonders näherzutreten. Zum Glück kommt es für einen Kreis 
von Nicht fachleuten, als welche ich die Lefer des „Tüͤrmers“ ja doch zum überwiegendſten Teile 
zu rechnen habe, auf die prattifde Ausübung der Muſiklehre gunddhft auch weniger an. Wichtiger 
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muß der Allgemeinheit die Aufklärung über den Geiſt fein, der die künftige deutſche Schul 
mufitpflege leiten und beherrſchen ſoll. Über dieſen weſentlichen Punkt nun unterrichten die 
mancherlei Vorträge der Muſikwoche fo eingehend wie möglich, und richtigerweiſe erfcheinen 
die bedeutendſten unter ihnen in der Buchveröffentlichung ungekürzt. 

Die Schulmuſikwoche denkt nicht daran, anderes Wichtiges in Schule und Volk aus ſeiner 
Stellung zu verdrängen; aber ſie will doch endlich einmal auf dem Gebiete der Schulmuſik- 
pflege klare Bahn ſchaffen. Und da kann ihr denn tein Cinficd.iger das Zeugnis verfagen, daß 
ihrem Willen die Tat in ſchöner Weiſe entſprochen hat. Von den praktiſchen Verſuchen 
ſchulmäßigen Muſikunterrichts, die ſowohl künſtleriſchen Anſprüchen als auch den Anfprüchen der 
Seele des Kindes und feines fpäteren Lebens gerecht werden wollen, habe ich ſchon kurz gc- 
ſprochen. An dieſer Stelle iſt als bemerkenswert wohl nötig hinzuzufügen, daß dem Ziele: 

rechtes Singen und wirkliches Muſikverſtehen auf einer ganzen Reihe von Wegen zugeſtrebt 
wurde. Offenbar erreichte auch jeder der Lehrenden auf ſeine Weiſe Vortreffliches, alſo daß 
man niemand empfehlen könnte und dürfte: du mußt es ſo und nicht anders machen. Bei den 
Verfechtern der einen oder der anderen Lehrweiſe iſt es dagegen nur natürlich, wenn fie ihren 
jeweiligen Weg als den beſten anſehen und rühmen. Verfehlt bzw. unvollſtändig will mir nur 
einen, die Muſik als nichts denn als „tönende Bewegung“ anzuſprechen, wie das der Ver- 
treter der J. Dalcrozeſchen Methode tut. Gewiß iſt ſie auch das; aber doch nicht nur, ſondern 
unter anderem. Fr. v. Hauscggers „Muſik = Ausdruck“ geht da doch weſentlich tiefer. Abgeſehen 
von dieſer Einzelheit, bietet der praktiſche Teil des Buches für den Fachmann viel Anregendes ; 
einen Erſatz für die Vorführungen ſelber ſtellt er aber nur ſehr bedingungsweiſe dar. 

Einen ebenfalls nur bedingten Wert kann ich den „Oemonſtrationen und Verſuchen zur Löſung 
von Aufgaben eines künftigen muſikpädagogiſchen Forſchungsinſtitutes“, mitgeteilt von Prof. 
Dr Karl Schaefer-Berlin, zuerkennen. Gewiß ift der Scharfſinn, mit welchem die experimentelle 
Pſypchologie zu Werke geht, meiſt bewundernswert; aber meines Erachtens wird ihren Ergeb- 
niſſen zu viel vertraut, d. h. wird deren künſtliche Herbeiführung zu wenig in Betracht gezegen 
und im großen und ganzen der Maſchine eine Leiſtung aufgebürdert, die trotz allem ſchkeßlich 
nur die (harfe menſchliche Beobachtung leiſten kann. Handelt es fid doch um Seeliſches 

Mit prachtvollen Vorträgen allgemeinerer Natur kommen Walter Kühn-Berlin: „Das Prin- 
zip der Arbeitsſchule im Muſikunterricht“, Fritz Jöde- Hamburg: „Die Grundlagen muſikaliſcher 
Betätigung in Schule und Leben“ und Prof. Dr Derman Abert-Leipzig: „Mufit und Schule 
zum Worte. 

Walter Kühn erhebt zweifellos zu kühnen Anſpruch, als Erſter eine „neue Beſinnung“ im 
Muſikunterricht „auf kult urwiſſenſchaft licher Grundlage“ gefordert zu haben. Alle Lehrbücher 
der philoſophiſchen Pädagogik fordern diefe Grundlage für die geſamte Unterrichts und Çr- 
ziehungsarbeit und ordnen dann dieſem Hauptgedanken alle Einzeltätigkeiten, alfo auch die 
des Muſiklehrers, unter. Ich nenne hier nur das hervorragende Werk Paul Bart he, das z. B. 
mit ſeiner Begriffsbeſtimmung: „Erziehung iſt Fortpflanzung der Geſellſchaft“ derjenigen 
Kühns: „Erziehung iſt Fortpflanzung der Kultur“ ſehr naheſteht. Immerhin: einem „ent- 
ſchiedenen Schulreformer“ ſteht jener Anſpruch ganz gut zu Geficht, und außerdem kann die 
„kulturwiſſenſchaftliche Grundlage“ aller Erziehung, mithin auch der die Muſik betreffenden, 
nie oft und kräftig genug betont werden. Im übrigen geht Kühn fo ſcharſſinnig wie warmherzig 
zu Werke, um feinen Zielſatz: „Die Muſikerzie hung hat die ſchöpferiſchen Kräfte wachzurufen 
und auszubilden“ vor dem Hörer bzw. Leſer zu entwickeln. Sein Schüler zu ſein, muß Sewinn 
fürs Leben werden und man darf mit Recht auf ſeine demnächſt erſcheinende „Muſikpädagogik“ 
geſpannt ſein. 

In wie überzeugter und überzeugender Geſellſchaft W. Kühn fih gewiß feit langen Gabeen 
mit feiner „neuen Beſinnung auf die kulturwiſſenſchaftliche Grundlage der Muſikerzie dung“ 
befindet, beweifen die beiden Vorträge von Jöde und Abert. Idde legt namlich wirklich die 
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„Srund lagen muſikaliſcher Betätigung in Schule und Leben bloß“, und zwar tut er das durch 
einen tiefen Blick in das Innerſte der deu’fchen Muſikbetätigung vom Ausgang des Mittel- 
alters an bis auf die Gegenwart. Er weiſt auf die einſtige Einheit von Muſik und Volk, auf das 
Aufklaffen und ſchließlich Immergrößerwerden des Riffes zwiſchen beiden von etwa 1600 an 
bin, ſchildert den jetzigen Zuſtand und zeigt endlich auch Wege der Rettung, d. h. Wege der 
Wiederherſtellung des anfänglichen, nahen, ſchöpferiſchen Verhältniſſes beider zueinander. Und 
das alles in einer fo tiefgründigen Art, die erkennen läßt, daß derartige Beſinnungen für Zöde 
nicht neu oder von geſtern ſind. 

»Mit großem Schwung und freiſter Beherrſchung feines Stoffes, für den Leſer am eindring- 
lichſten von allem ihm Vorliegenden, behandelt Prof. H. Abert fein Thema: „Muſik und Schule“. 
Wie da die Rolle der Muſik als unausſtreichbar aus der Lebens- und Geiſtesgeſchichte des deut- 
ſchen Volkes hingeſtellt, wie ferner der Anteil der Schule an der Erhaltung und Weiterbildung 
der Muſik in vergangenen, gegenwärtigen und künftigen Tagen aufgezeigt wird, ift die Leiſtung 
eines Meiſters auf ſeinem Gebiete. Als Einleitung in die ganze Schulmuſikwoche, ſozuſagen 
als Recht fertigung ihrer Abhaltung von höchfter Warte aus, läßt ſich gar nichts Vollkommeneres 
denken. 

Eine andere Gruppe von Vortragen kann ich leider nur ſtreifen, fo die temperament- und hoff⸗ 
nungsvollen Ausführungen über „Neue Aufgaben im Schulmuſikunterricht“ von Prof. Ernſt 
Paul-Oresden. Die Schule als Mittelpunkt der ſtädtiſchen Muſikpflege von Prof. H. Sonder- 
burg-Kiel zeichnet ſich durch vernünftiges Maßhalten aus; im übrigen findet gerade diefe Seite 
der Schulmuſikpflege in Verbindung mit der Einrichtung von Volksmuſikſchulen zurzeit ziem- 
lich ſtarte Beachtung und hat hier und da auch ſchon zu praktiſchen Taten geführt. 

- Bn den Einführungsworten Prof. Carl Thiels ſteht das Wort H. Kretzſchmars: „In der 
Schule entſcheidet ſich das Schickſal der deutſchen Muſik“. Diefer Satz könnte Ein- 
wendungen begegnen, am allereheſten wohl derjenigen: „Wie könnte das ſein, da die deutſche 
Mufit ja ohne die Schule fo groß und herrlich geworden ift, wie fie nun daſteht?!“ Gewiß: 
die Schaffung muſitaliſcher Kunſtwerke ift immer geweſen und wird immer bleiben der Vor- 
zug auserwählter Perſönlichkeiten. Erfahrungsgemäß ſtehen Schule und werdende Per- 
ſönlichkeit aber durchweg auf ziemlich geſpanntem Fuße. Aber darum handelt es ſich bei der 
Schulmuſikpflege überhaupt nicht, ſondern ſie ſtellt ſich die Aufgabe, Menſchen zu erziehen, 
die fähig ſind, nachzuerleben, d. i. innerlich nachzuſchaffen, was jene Großen uns ſchenkten. 
Das heißt aber nichts weniger als: der heutigen Ronzertbefucherlüge immer mehr an Boden zu 
rauben — der Lüge, als hätte die Mehrzahl der Hörer wahrhaft etwas für ihr Leben von dem 
gehörten Kunſtwerke. In dieſem Sinne liegt in dem Worte Kretzſchmars eine tiefe Wahrheit, 
und jeder Mufit- und Volksfreund kann es nur lebhaft begrüßen, daß alle, die der Arbeit zu 
dieſem Ende naheſtehen, ſich zuſammenfanden, um gemeinfam Erſprießliches zu wirken in Be- 
innung und Tat. Reinhold Zimmermann 
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W In einem Fe eden ſchickſalsſchweren Augenblick ergreifen wir die 
C KS Feder. Poincaré zieht das Netz zu, das er zu Verſailles geſponnen hat. 
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) Er ſchickt fid zum Einmarſch ins Ruhrgebiet an, um für konſtruierte 
Verfehlungen „Pfänder“ zu ergreifen. England hat fidh bei der Beute- 
teilung in Paris, wo man Oeutſchland wieder nicht anhörte, mit feinen Verbündeten 
„freundſchaftlich entzweit“ und verhält ſich „abwartend“. Die britiſche Stimmung 
ſcheint gegen Frankreich zu fein. Wie weit aber geheime Kückſichten auf den Orient 
unterirdiſch dennoch mitwirken, ſo daß man ſich hüten wird, Poincaré in den Arm 
zu fallen — wer mag es wiſſen! Wenn der ſozialiſtiſche „New Leader“ ſchreibt: 
„Lloyd George verübte die blinde Torheit, Deutſchland zu entwaffnen, während 
Frankreich eine allmächtige Militärmacht blieb“ — fo hat er nur allzu recht. Eng- 
land muß nun zuſehen, wie Poincaré dem Kontinent fein Netz überzieht, und hat 
keine Gegenmacht auszuſpielen. Wir erwarteten vom egoiſtiſchen Albion zwar keinen 
Edelmut, nicht einmal Gerechtigkeit, aber doch ſtärkeres Verſtändnis für die wirt- 
ſchaftliche Einheit Europas. 

Einſtweilen ſetzen alſo die Lothringer Poincaré und Maurice Barrès die Reunions- 
politik Ludwigs XIV. fort. Sie konſtruieren Rechtsgründe, um Frankreich nach der 
Rheingrenze auszudehnen — genau wie einſt unfer deutſches Elſaß vom opn- 
mächtigen Reiche losgeriſſen wurde. Diesmal geht es um Ruhrgebiet, Pfalz und 
Rheinland. Die unſelige Oſtpolitik Frankreichs iſt wieder in vollem Gange. Kommt 
zu den ſaarländiſchen und oberſchleſiſchen Gruben auch noch das Ruhrgebiet unter 
franzöſiſche Kontrolle, fo ift Deutſchlands Induſtrie ebenſo geknebelt wie feine 
Waffenmacht. Polen ift militäriſch mit Frankreich im Bunde. Das Sechzigmillionen- 
volk der Deutfchen ift alfo doppelt bewacht, geknechtet und auf lange Jahre zum 
Frondienſt verurteilt. Das nennt man den Frieden von Verſailles! 

Wir Oeutſchen betrachten dieſen Einmarſch als Bruch des Diktates von Verſailles. 
Aber wir müſſen auch dieſe Schmach über uns ergehen laſſen. 

Und da wird uns wieder einmal unſere nationale Würdeloſigkeit fo recht 
bewußt. Zähneknirſchend und ſchamrot muß ſich der Deutſche einer Demütigung 
nach der andren beugen. Man feilſcht über uns wie über eine Handelsware, nicht 
wie über eine tapfere Nation, die ſich unter Hunger und Entbehrungen ſo lange 
gegen Übermacht gewehrt hat; man hört unſre Vertreter gar nicht an; man ſchaltet 
über uns im beſetzten Gebiet durch farbige Truppen wie mit Unterworfenen und 
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bürdet uns ungeheure Unterhaltungskoſten auf; man hat uns nicht nur das Heer, 
ſondern auch die Kolonien, die Flotte und ganze Landſtriche weggenommen; man 
ftraft das Reich bei Vorfällen wie in Ingolftadt und Paſſau mit unerhörten Sum- 
men — kurzum: man trampelt nun ſchon vier Jahre lang in ſchändlicher Weiſe auf 
der Würde des Deutſchen Reiches herum! 

Glauben die Franzoſen, daß ſich ein nationales Ehrgefühl dieſe Behandlung auf 
die Dauer gefallen laſſen kann? Und wenn wir jetzt wehrlos ſind, glauben die 
Herren, daß wir immer wehrlos und ehrlos bleiben?! 

Gewiß, unſre Vertreter haben jenes Dokument der Schmach unterſchrieben: 
ſind mit vorgehaltenem Revolver gezwungen worden zu unterſchreiben. Das 
hätten wir von vornherein nicht tun dürfen. Wir verſprachen zu erfüllen, was wir 
nicht erfüllen konnten. Eben dadurch wurde ein Dunſtkreis der Unaufrichtigkeit 
geſchaffen — aber von hüben wie drüben. Der beſten Oeutſchen Art ift das nicht. 
Friedrich Schiller, einer unfrer ſtärkſten und reinſten Sprecher, prägte das Wort: 
„Alle andren Dinge müſſen; der Menſch iſt das Weſen, welches will“. Derſelbe 
edle Dichter beſaß ein ſcharf ausgebildetes Gefühl für Würde ſowohl des Menſchen 
wie der Nation. „Oer Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben! Bewahret ſie!“ 
ruft er den Künſtlern zu. Und in der „Jungfrau von Orleans“: „Nichtswürdig iſt 
die Nation, die nicht ihr alles freudig fegt an ihre Ehre!“ Jetzt find wir wehrlos 
und können die nationale Würde nur wahren durch feſte Haltung, durch einmuͤtigen 
inneren Widerſtand, wenn nun die Kanonen, Tanks und Luftſchiffe der Franzoſen 
unfer ſchon ohnedies leidendes Volk zu ſchrecken drohen. Es wird einmal, unter 
Führung einer Ausleſe, ein von innen heraus erneuertes Oeutſchland heran- 
wachſen: ein Oeutſchland der geſammelten Kraft und Glut. 

; * * 


R 

Als ich neulich, den Ausleſe-Gedanken betonend, die Bemerkung machte, ich ſei 
„am deutſchen Volk als Ganzem in dieſer Hinſicht irre geworden“, kam aus unſrem 
Leſerkreiſe ein eindringlicher Brief, der mich beſchwor, den Glauben an unfer Volk 
nicht fahren zu laſſen. Ehe ich dieſer Zuſchrift Raum gebe, ſei noch einmal geſagt, 
wie jene Ausleſe zu verſtehen iſt. Und zwar mit Worten aus meinem Roman 
„Der Spielmann“ (1913): 

„Zeitenwende bereitet ſich vor. Einzelne Wandrer haben ſich abgeſondert vom 
Zeitgeiſt. Sie ſuchen untereinander Fühlung. Sie bilden eine heimliche Ge- 
meinde der Ernſten und Stillen. Dieſe Abgeſonderten formen langſam das neue 
Lebens- und Bilbungsideal. Sie iſt nicht geformt, dieſe Gemeinde; fie hat weder 
Satzung noch Rang und Titel. Doch erkennen ſich die Begegnenden daran, daß 
fie, ohne Haft und Unraſt, mit einem ſtillen und ſtarken Herzen Welt und Cwig- 
keit erleben und verarbeiten. Das koſtbare Gut der Ruhe iſt ihnen eigen: die 
Ruhe der geſammelten Kraft. Und ihre Lebensformen find edel und einfach. 
Nicht ſind ſie beherrſcht vom Willen zur Macht, ſondern von einer größeren Kraft: 
vom Willen zur Liebe. Mit ſchöpferiſcher Liebeswärme erobern ſie von innen 
ber. Und ihre Gangart ift ſtill und ſtetig. Denn fie wiſſen, was fie wollen: Selbſt⸗ 
beſinnung. Aus der Selbſtbeſinnung aber auf edelſte Kräfte erwächſt die neue 
geſtaltende Tat. Auch fehlt ihnen nicht das N denn fie fangen ihr Ge- 
ſtaltungswerk mit fih ſelber an.“ 
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Dies ift der Weg, den wir immer wieder den Deutſchen empfehlen, bejonders 
der deutſchen Jugend. Vis jetzt werden wir darin, mit geringen Ausnahmen, nur 
wenig unterſtützt. Und doch gibt es keinen anderen Weg. Unfer Weg geht nicht nach 
rechts oder links, ſondern nach innen; und aus geſammeltem Innern, wenn die 
Läuterungsarbeit getan, wieder kraftſpendend nach außen. Dieſes Wechfelverhält- 
nis unterſcheidet uns von dem in fih beharrenden, leicht in Form und Geſte er- 
ſtarrenden Aſthetentum des Kreiſes um Stefan George. 

Nun ſchreibt man alſo aus unſrem Leſerkreiſe folgendes: 

. . . „Da kam mir beim Lefen des letzten Türmerheftes (Heft 5, S. 202) der 
mich recht traurig ſtimmende Satz aus Ihrer Feder zu Geſicht: „ich bin am deut- 
(hen Volk als Ganzem in dieſer Hinſicht (königswürdige Geſinnung) irre ge- 
worden“. Es dünkt mich wie ein Aufgeben einer ſtrategiſch und taktiſch gleich 
wichtigen Stellung, die nicht mehr gehalten werden ſoll. Noch einfügen will ich, 
dak ich mit Befriedigung aufgenommen habe, daß Sie an Stelle des bisher 
ſtark „volksparteilich“ friſierten ‚Zürmers Tagebuch“ dieſem Teil des Türmers 
einen dringend erwünſchten überparteilichen Inhalt geben. Aber, verehrter 
Herr Profeſſor, Ihr Irrewerden an unſerem Volk als Ganzem iſt tief traurig. 
Es lähmt die Kraftquellen aller Arbeit an, für und in unſerem armen betrogenen 
Volk. Sehen Sie, ich bin hier im kalten, ſteifen, verſchloſſenen Norden unſeres 
Vaterlandes Land pfarrer, meine Gemeinde beſteht aus mehreren großen Gütern 
mit ultraroter Taglöhnerbevölkerung, aus Forſtarbeiterſiedlungen mit ſtark wed- 
ſelndem landfremdem Einſchlag, aus kleinen Büdnern und Häuslern, Leuten, 
die an Lebenszielen denkbar äußerlich orientiert ſind, Leuten, die an Wahltagen 
wie eine Hammelherde ſich zur roten Wahlurne führen laſſen, Leuten, die in 
ihrem Aberglauben mehr Heiden als Chriſten ſind, Leuten, die mir in den drei 
Jahren meines Hierſeins faſt nur Enttäuſchungen bereitet haben. Und doch tue 
ich ihnen jedesmal, wenn ich an ihnen irre werden wollte, im Innern wieder 
Abbitte. Der Kern ift noch geſund! Sie haben teil an dem gemeinfamen 
Ideal, und zwar überall da, wo in ihnen noch der Glaube lebt. Und da ſind ſie 
den ſogenannten „ Gebildeten“ unſeres Geſchlechtes weit über. Der Kern ift ge- 
ſund! Weil Sie daran zweifeln, werden Sie irre an unſerem Volk als Ganzem. 
Ich werde oft bedauert, daß ich hier auf dem Land vor leeren Kirchenbänken 
ſtehe. Die leeren Kirchenbänke ſind nichts anderes als der Gradmeſſer für das 
verlorene Gemeinſchaftsleben in unſerem Volk. Wo ift die Kirche, die Gemein- 
ſchaft derer, die im Glauben zu unſerem Herrn ſtehen? Der Geiſt des Materia- 
lismus und der Götter ferne hat fie in ihr Verſteck getrieben. Das ift die tieffte 
Not, daß wir nicht mehr einerlei Sinnes ſind, mitzuleiden, mitzutragen. Aber 
ſie iſt nur verſteckt im Herzen eines jeden, auch des einfachen Mannes im Voll, 

im Herzen unferes Volkes als Ganzem. Immer wieder mache ich dieſe Erfahrung. 

Was ſich heute breitmacht, ift eine Krankheit. Der Kern iſt aber geſund. Glauben 

Sie mir's! Ich habe ergreifende Beweiſe dafür. Auch bei unferer unerzogenen 

Jugend, für die fo viel noch zu tun ift. Es ift ein Verhängnis, daß unſere Stadt 

bevölkerung, die gott- und heimat- und artfremd ift, heute in Politik und Preſſe 

die Führung an fih geriſſen hat. Ich zähle fie nicht zu unſerem Volk als Ganzem. 

Denn ſie bildet den kranken Teil unſeres Volkskörpers und nicht den Kern. 
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Woran liegt es, daß unfer Volk jo trant ijt? Es ift die Frucht der Lügenſaat, 
der zähen Arbeit der Verführer, denen man bislang unfer Volk wehrlos über- 
ließ. Wir Gebildeten haben uns unheilſchwere Verſäumniſſe zuſchulden kommen 
laſſen. Wir müſſen in unſerer Geſinnung weiter feſt und treu werden, und wir 
müffen zu dieſer Treue unfer armes Volk wieder zurückführen. Gerade unfer 
Volk als Ganzes leidet dumpf und willenlos unter der Untreue unſerer Zeit. 

So ſtark ſich auch das Verlangen und die Sehnſucht nach dieſem gemeinſamen 
Werk in unſerem Volk regt, ſo ſchwach ſind noch die Führerenergien in dieſem 
Dienſt an unſerem Volk. Und mir will's ſcheinen, als ob die Kirche und die 
Schule in ihrem Beſtreben, in der parlamentariſchen Entwicklung dem Staat 
nichts ſchuldig zu bleiben, weiter denn je davon entfernt iſt, dieſe zur Erneuerung 
unſeres Volkes von innen heraus ihr gewieſene Aufgabe zu erfüllen. Das Schlag- 
wort, Demokratie“ ift das Laissez - passer für jede Art Selbſtſucht und Eigen- 
liebe. Inſonderheit die Kirche entfremdet ſich dem Volk immer mehr. Aber wir 
dürfen deswegen nicht das Volk für dieſe Ohnmacht verantwortlich machen. 
Nicht am Volk irre werden! 

Wir müſſen ihm die großen Linien wieder zeigen, das Vertrauen zu ſich ſelbſt 
und zu der ihm vom Herrn der Geſchichte gewieſenen Sendung erhalten und in 
dieſem heißen Bemühen um alles nicht irre werden an ihm. Ich beneide Frant- 
reich um feine Führer, England, die Türkei, Italien. Aber der Tag kommt, an 
dem auch wir dem gottgeſandten Führer zujubeln dürfen, dem wir in alter, 
unverlierbarer Mannestreue folgen werden. Dieſer Glaube ſoll auch über unſerem 
Grab noch leben!“ 

Der Geiſtliche, der uns dies zuruft, hat ſeine elſäſſiſche Anal verloren, predigt 

im Norden unter kirchenfeindlicher Bevölkerung vor leeren Bänken und hält doch 
feinen Glauben an das deutſche Volk unerſchüttert feft. Das ift ein tapferer Fdealis- 
mus, zu dem wir ihn beglückwünſchen. Wenn er aber der Befürchtung Ausdruck 
gibt, daß unfer Irrewerden am deutſchen Volk als Ganzem die „Kraftquellen 
aller Arbeit an und in unſrem armen Volk“ lähme, fo irrt er glücklicherweiſe. Denn 
das Geheimnis unſrer inneren Kraft fließt wahrlich aus andren Quellen und iſt 
vom Benehmen des Volkes, an und in dem wir zu wirken die Ehre haben, letzten 
Endes unabhängig. Wir ſagen unſer Wort, wie wir es von innen heraus ſagen 
müſſen, und gehen wieder zu den Meiſtern heim, die uns ausgeſandt haben. Es 
wird zu jenem Punkt noch manches zu bemerken ſein, ohne daß wir peſſimiſtiſcher 
Spenglerei Vorſchub zu leiſten gedenken. Für heute nur dies: der Nachdruck lag 
auf dem Wort „als Ganzem“ und auf der weiteren Einſchränkung „in dieſer 
Hinſicht“. Aber indem wir eine Aus leſe heranbilden, kommen wir ja dem Ganzen 
zu Hilfe! 2 i 
* r 

Was uns nämlich irre macht am Ganzen, ift die bedrohliche Dermaffung, fo- 
wohl im Volkskörper wie in der Geſinnung: die Vermaſſung auf Koſten der reineren 
Menſchlichkeit. Die proletariſchen Maſſen dieſes Induſtriezeitalters, die Bolts- 
maffen der Großſtädte — die ſchon Rouſſeau als „Grab des Menſchengeſchlechts“ 
bezeichnet hat — bilden eine Gefahr. Und dieſe Maſſen werden immerzu vermehrt 
durch immer neue, aber diesmal leiſere und liſtigere Tataren Einfälle aus dem 
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Often: durch einwandernde Oftjuden. Poincaré droht mit Einmarſch: diefe Eke- 
mente find ſchon eingewandert. Sie werden fih feſtſetzen, einniſten, immer aufs 
neue ergänzt aus den großen Sammelbecken in Rußland, Polen, Galizien. In der 
„Köln. Ztg.“ (Nr. 879) hat ein deutſcher Nationaljude (Hobrecht) erfchüttert und 
ergrimmt auf dieſes Problem hingewieſen: 

„Im Preußiſchen Landtag hat man wieder einmal über die Oſtjudenfrage ge- 
ſprochen. Der Kommuniſt Scholem und der Zioniſt Oskar Cohn, die Statthalter 
Trotzkis auf preußiſcher Erde, haben naturlich mit Nachdruck betont, daß nur wüſter 
Antiſemitismus den harmloſen Gäſten aus dem Oſten Böſes nachſagen könne. Herr 
Cohn hat ihre „Kulturwerte“ und fogar ihre Verdienſte um das ODeutſchtum ge- 
prieſen. Im übrigen waren diesmal die Vertreter aller Parteien darüber einig, 
daß es ſo wie bisher nicht fortgehen könne. 

Abweichender Anſicht war nur der Miniſter des Innern. Was er vorbrachte, war 
eine lüdenlofe Zuſammenſtellung der Argumente, die wir nun allmählich aus dem 
Schlaf herſagen können. Der Miniſter ſprach in warmen Gefühlstönen von der 
„menſchlichen Seite“ der Dinge, von Nathan dem Weiſen, von den 40 000 oft- 
jüdifchen Arbeitern, die im Kriege nach Deutſchland „deportiert“ worden feien, 
von der ſegensreichen Tätigkeit des jüdifchen Arbeiter- Fürſorgeamts, von den Be- 
denken, die etwa der Verband gegen „Härten“ erheben könnte, von der Unmög- 
lichkeit einer genauen Statiſtik und von dem l an Polizeikräften zum Grenz- 
abſchluß. Ergebnis: es bleibt alles beim alten. 

Drohend erhebt ihr Haupt die Oſtzudengefahr. ` Bwedlos ift es, nach Urfaden 
oder gar nach Schuld zu forſchen. Sie haben ganz recht, diefe Leute, von ihrem 
Standpunkt aus, wenn fie den Staub der Pogromländer von ihren Füßen ſchüͤtteln 
und nach dem milderen Weſten ziehen. Auch die Heuſchrecken haben von ihrem 
Standpunkt aus recht, die im Wanderſchwarm unſere Felder verheeren. Aber nicht 
minder recht hat der Menſch, wenn er die Stätten verteidigt, an denen ſein Brot 
und ſeine Erholung wächſt. 

Daß fie in Schwärmen kommen, wer will es leugnen? Um das zu wiſſen, brau- 
chen wir die Statiſtik nicht. Wo wir gehen und ſtehen, find fie um uns her. Überall 
blicken wir in ihre ſeltſamen Augen, in denen fladernde Lift auf dickflüſſiger Schwer; 
mut ſchwimmt wie ein „Fahrzeit“ -Licht auf dem Ol. Überall hören wir die gurgeln⸗ 
den, kreiſchenden Laute ihrer aufgeregten Geſpräche. In allen Bahnwagen hocken 
fie und malen Ziffern in fettige Taſchenbücher. In allen Cafes bilden fie geftitu- 
lierende Gruppen, laufen fie ſchreiend und tuſchelnd von Tiſch zu Tiſch und zur 
Tür hinaus zum nächſten Notar, um raſch ein Haus zu kaufen oder ein geſtern 
gekauftes ‚weiterzugeben‘. Ganze Straßenzüge Berlins gehen in ihre Hände über, 
ohne daß einer der Hausbewohner feinen ‚Wirt‘ jemals zu ſehen bekommt. Sie 
pfeifen auf die Mieteinnahmen, ſie pfeifen auf die Behörden, die Steuern und 
Inſtandhaltung verlangen, fie pfeifen vor allem auf die Wünſche der Mieter. 
Ihnen liegt nur an dem „Objekt“, mit dem in Händen fie der weiteren Martent- 
wertung ruhig zuſehen konnen, und das fie bei paſſender Gelegenheit weiterſchieben. 
Aber ſie ſind nicht einſeitig auf Häuſer erpicht, beileibe nicht. Was für Geld zu 
haben iſt, iſt ihnen Kauf- und Verkaufsobjekt. Alte Kleider und neueſte Kunſt, 
Juwelen und Pelze, Deviſen und Metall, für alles find fie Käufer und Weiterver- 


Zlirmers Tagebuch 351 


tdufer. Dazwiſchen taufen fie unfre Lebensmittel, unſre Wäſche, Kleider und Stiefel, 
nicht gerade als Selbſtzweck, nur gelegentlich im Vorbeigehen, weil fie es ja dazu 
haben und weil „der Menſch“ doch ſchließlich ſich kleiden und eſſen muß. Sie zahlen 
nicht einmal dafür Ausländerpreiſe. In den meiſten Fällen findet ſich ein gefälliger 
Verwandter oder Geſchäftsfreund, der ihnen den Einkauf beſorgt und den Auf- 
ſchlag erſpart. 

Niemand kann ſagen, wieviel Oſtjuden in Deutſchland ſind. Nur das eine wiſſen 
wir, daß alle Statiſtiken lügen, die amtlichen wie die privaten, auch die des Ar- 
beiter Fürſorgeamts der jüdiſchen Organiſationen. Die Leute, von denen wir reden, 
bemühen das Fürſorgeamt nicht. Sie brauchen weder Arbeit noch Fürſorge, fie 
ſorgen für fih ſelbſt. Wiſſen die Herren, die fih auf ſolche Statiſtiken ſtützen, wirt- 
lich nicht, wie die Dinge liegen? Wer heißt heute ein Oſtjude? Es handelt ſich 
doch wahrhaftig nicht nur um ſolche, die unmittelbar von Polen her die Grenze 
überfchreiten. Der Hauptſtrom kommt zu uns vom Süden her, aus Deutſchöſterreich. 
Sie kommen mit einwandfreien Päſſen und find öſterreichiſche Staatsbürger jüdi- 
ſchen Glaubens. Von Tarnopol und den umliegenden Orten aus haben ſie Wien 
erobert, von Wien aus erobern ſie jetzt Berlin. Wenn ſie auch Berlin unterworfen 
haben, werden ſie ihre Etappenlinie verlängern und von hier aus Paris erobern. 
Der leere Raum, der durch Sinken des Geldwerts entſteht, ſaugt ſie nach. Die 
Oſterreicher haben ſich lange gewehrt, durchaus nicht nur die eingeſchworenen 
Antiſemiten, ſondern alle Eingeſeſſenen einſchließlich der Sozialiſten und vor allem 
einſchließlich der zum deutſchen Kulturkreis gehörenden Juden. Aber heute iſt der 
Widerſtand gebrochen 

Es iſt kein Antiſemit, der hier ſeiner Beſorgnis Luft macht, ſondern ein Mitglied 
des Verbandes nationaldeutſcher Juden. 

So ſind wir von Weſt und Oſten zugleich bedroht. Denn auch der Bolſchewismus 
wartet noch auf feine Stunde. Und im Innern find wir ohne einmiitige fittlid- 
nationale Kraft. Den meiſten Deutiden ijt dieſer Tiefſtand noch nicht fo ſchmerz⸗ 
lich bewußt geworden, daß im Hinblick auf diefe allgemein deutſche Not bereits ein 
neuer Lebenston die Führung übernehmen könnte. 

* * 


* 

Und doch müſſen ſich alle Ernſten und Edlen zuſammenfinden! Wir müſſen 
die chaotiſchen Gewalten meiſtern, die jetzt unfre Lebensordnung bedrohen. Und da 
gibt es in der Tat einen vornehmen Internationalismus der Seelen: eine über- 
nationale, reinmenſchliche Wahrheit und Weisheit. Die Menſchen dieſer Weis- 
heit und Liebe werden ſich immer und überall abheben von Menſchen des Haſſes 
und der niedrigen Geſinnung. Sie leben von innen heraus, ihrem „Gott im 
Bufen“ folgend, den Geſetzen der Harmonie getreu, nicht unterworfen den dumpfen 
Trieben der Maſſe. 

In ſolchem Sinne empfinden wir ein neues Buch des Franzoſen Romain 
Rolland wie einen Gruß von Menſch zu Menſchen, quer durch die Nationen þin- 
durch. Auch er erkennt die Gefahr der Vermaſſung, die wir oben andeuteten; 
und wenn wir auch weder ſeinen Pazifismus noch ſeine Staatsauffaſſung teilen, 
fo haben wir doch gleich ihm das Herz voll von Sorgen um die hakvoll entzweite 
Menſchheit. Es geht Schwermut durch feinen Roman „Clérambault“ (Frank- 
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furt a. M., Rütten & Loening; überf. v. Stef. Zweig). Ein feinfinniger Oichter ift 
des Buches Held, der unter der Kriegsnot ſeeliſch bitterlich leidet und ſich der 
Maſſenpſychoſe aus feinem „freien Gewiſſen“ heraus entgegenſtellt, wobei er ver- 
folgt, verleumdet, getötet wird. In dieſem Dokument der Menſchheit iſt viel von 
Romain Rollands eigenem Erleben, wenn er auch im Vorwort ausdrücklich darum 
bittet, man möge darin „keine Selbſtſchilderung erblicken“. Aber fein Herz iſt fpür- 
bar in dem etwas läſſig komponierten, mit Betrachtungen zu ſehr belaſteten, in 
Einzelheiten oft entzückenden Werk. Man braucht nur eine Stelle aufzuſchlagen 
wie die folgende, ſo ſpürt man des Verfaſſers Herzſchlag (S. 192): 
„O wie doch immer ein liebender Menſch des andern bedarf! Du Hand, zu 
mir herübergereicht in der Stunde der Angſt, du Hand, die du mich fühlen ließeſt, 
daß ich nicht ein abgeriſſener Zweig war vom Baum des Lebens, ſondern hinab- 
reiche bis zu feinem Herzen — ich rette dich und du retteſt mich. Ich gebe dir 
meine Kraft, und ſie ſtirbt hin, wenn du ſie nicht nimmſt. Die einſame Wahrheit 
iſt wie ein Funke, der als einzelner, züngelnd und vergänglich vom Kieſel ſpringt. 
Wird er nicht verlöſchen? Nein. Er hat eine andre Seele berührt, und ein Stern 
flammt in der Tiefe des Horizontes auf.“ ; 
Es ift ein Franzoſe, der dies ſchreibt, doch einer jener ſeltenen Franzoſen, die 
zugleich Europäer ſind; mehr noch: die vor allem Menſchen ſind. „Was habe ich 
mit euren Nationen zu tun? Ihr verlangt von mir, ich ſolle einzelne Völker lieben 
und einzelne haſſen. Ich liebe oder haſſe Menſchen“ (S. 181). Und wiederum, 
gleich dahinter: „Die ſeeliſchen Familien find über die ganze Welt hin zer- 
ſtreut. Führen wir fie wieder zuſammen!“ Wir denken hierbei an einen andren 
Franzoſen, an Gobineau, der gleichfalls zugleich Europäer und Menſch war. Aber 
wir gehen nicht ſo weit, über der Anerkennung dieſer ſeeliſchen Beziehungen die 
Notwendigkeit der nationalen Zuſammenballungen zu leugnen oder gar zu be- 
kämpfen. Oft ſteht mir allerdings ein edler Franzoſe näher als ein nichtsnutziger 
Deutſcher; die Lebenskreiſe ſind vielfältig, die Intereſſen kreuzen ſich. Wir erlebten 
in der Tat während des langen Völkerkriegs eine Vergewaltigung, ja Nieder- 
ſtampfung des Einzelmenſchlichen durch das Maſſentum. Fit es jedoch in den 
organiſierten Arbeitermaſſen oder in ſonſtigem Organiſationszwang anders? Steht 
nicht der innerlich lebendige und beſeelte Einzelmenſch in fortwährendem 
Kampfe gegen Vermaſſung, Verhetzung, Verdumpfung durch den äußeren Lebens- 
mechanismus? So lautet denn auch gleich der erſte Satz der Einleitung in Rollands 
Roman alſo: „Gegenſtand dieſes Buches iſt nicht der Krieg, obzwar der Krieg es 
überſchattet. Sein wirkliches Thema ift das Verſinken der Einzelſeele im Ab- 
grund der Maſſenſeele.“ 

Ein allerdings unendlich wichtiges Problem! Aber nicht der Staat iſt hierbei 
die einzige, nicht einmal die hauptſächlichſte Gefahr. Begriffe wie „öffentliche Mei- 
nung“ oder „Organiſationszwang“ bergen dieſelbe Gefahr. Wenn Volksmaſſen im 
Krieg wider einander toben, fo ift das ein Ereignis der Elementarkräfte wie Hagel- 
wetter über einem Garten. Und dabei iſt der Gegenkampf eines Einzelmenſchen 
wie dieſes Clérambault von vornherein eine Utopie — nicht tragiſch, eher tragi- 
komiſch. Denn Kräfte kämpfen dort gegeneinander, die ganz andren Gebieten an- 
gehören. Eine Rauferei, einen wild gewordenen Stier, einen Zweikampf erboſter 
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Gaffenweiber — um nur einfachſte Veifpiele zu nennen — werde ich nicht durch 
einen Vortrag über Schopenhauer oder durch ſalbungsvolle Anſprachen ſchlichten, 
ſondern da faſſen ein paar Schutzmannsfäuſte zu und richten mehr aus als Geiſt 
und Gemüt. 

Und fo werden, um auf die unmittelbare Gegenwart zu kommen, alle Rund- 
gebungen von Pazifiſten, Sozialiſten und deutſchen Nationaliſten kein Fota ändern 
am militäriſchen Poincarismus, der jetzt Europa beherrſcht. 

Die Liebe iſt eine herrliche Sache; wir vertreten ſie aus glühendem Herzen. 
Aber an rechter Stelle. Denn es ift die edelſte, feinſte, höchſte Kraft, eine Seelen; 
königin, die erft dann aus ihren Reichen in unſren rauhen Planeten eintritt, wirkt 
und leuchtet, wenn die nötige grobe Vorarbeit geleiſtet iſt. 

Wir grüßen den Verfaſſer des „Jean Chriſtophe“ und bedauern, daß er fein ver- 
blendetes Volk nicht von der verbrecheriſchen Gewaltpolitik heilen kann. 

* * 


* 
Der franzöſiſche Durchſchnittsbürger denkt nicht wie der einſame, während des 
Krieges geradezu verbannte Romain Rolland. Die bürgerliche Denkweiſe kann man 
aus jeder Tageszeitung feſtſtellen. Da ging uns kürzlich die Pariſer Zeitung 
„L'Eclair“ zu. Sie erwähnt fachlich unſren „Türmer“, insbeſondere unſre Ber- 
öffentlichung bisher unbekannter Briefe der Fürſtin Johanna von Bismarck, wobei 
ſie hinzufügt, daß die Grabrede dieſer Frau ſich in das Wort zuſammenfaßte (in 
deutſcher Sprache): „Die Liebe war ihr Leben.“ Man kann dieſe Worte nicht über 
die heutige franzöſiſche Politik ſetzen; hier heißt es eher: „Der Haß iſt ihr Leben.“ 
Wir Elſäſſer wiſſen ein Lied davon zu fingen, wie Maurice Barrès vor dem Kriege 
in unſrem deutſchen Lande, im Elſaß, gewühlt hat; ſolche Chauvinijten find Ber- 
gifter der franzöſiſchen Volksſeele, die ſich ja fo leicht vom nationalen Phrafen- 
ſchaum berauſchen läßt. Nun wühlt der Verfaſſer des „genie du Rhin“ weiter und 
will die Rheingrenze insgeſamt von Baſel bis Holland. Und die Preſſe unterftüßt 
die planmäßig gezüchtete Stimmung gegen Oeutſchland; auch dieſer „Eclair“. Da 
ſteht gleich obenan in der rechten Ecke folgendes fett gedruckte Wort aus dem „In- 
transigeant“: „Man täuſche ſich nicht, das Deutſchland der Wirth, Stinnes und 
der andren wird immer denſelben Zweck verfolgen: nicht zu zahlen und uns 
vom Rhein abziehen zu machen.“ Da haben wir in knappen Worten den 
Standpunkt der Franzoſen. Daß Deutſchland nicht bezahlen kann, glaubt man 
einfach nicht. Keine Darlegungen, keine Zahlen nützen auch nur das geringſte. 
Der Wahn hat ſich dort feſtgefreſſen: Deutſchland will nicht bezahlen. Und ſo 
hören wir auch im franzöſiſchen Senat und in der belgiſchen Kammer immer das- 
ſelbe Wort: Deutſchland weigert ſich, Deutſchland will nicht, Deutſchland hält nicht 
ſein Verſprechen. Alſo „böſer Wille“! | 

Auf derſelben Seite polemifiert ein Herr mit dem deutſch klingenden Namen 
Emile Bure gegen de Jouvenels „pazifiſtiſche Predigt“: „Jouvenel verbietet Frant- 
reich, Deutſchland mit Gewalt den Reſpekt vor unſeren Rechten aufzuzwingen. 
Das iſt wirklich ſeltſam.“ Man müſſe, meint der Schreiber, die Deutſchen „un- 
fähig machen, die Front Ungarn — Mos kau — Berlin wieder herzuſtellen“. 
Das konne man jetzt; wenn man aber die Gelegenheit verfäume, werde fpdter 
franzöſiſches Blut fließen. 
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Auch dies wieder überaus bezeichnend für Frankreichs politiſche Angſt. 

In einer andren Nummer derſelben Zeitung lautet ein Leitartikel: „Vers la 
revanche“ mit bem Untertitel: „Deutſchland hofft in der Reichswehr die Führer 
feiner künftigen Armee zu finden.“ Oer Artikel, der dieſer dick gedruckten Über- 
ſchrift folgt, weiß nur von einem Erlaß irgendeines Generals zu erzählen, der im 
Geiſte altpreußiſcher Armee gehalten iſt. Aber das genügt zum Alarm. In feiner 
Angſt vor der deutſchen Revanche bemerkt der Verfaſſer: „Die Verbündeten hatten 
unrecht, Deutſchland eine Armee zu erlauben, ſelbſt nur von 100 000 Mann.“ 
Welch eine Vorſtellung haben denn eigentlich diefe Köpfe von Weſen und Würde 
eines großen Reiches von 60 Millionen?! Zertrampeln, ausrotten — „Sorasez 
l'infame!“ — fo ungefähr ſcheint es in dieſen Herzen und an auszuſehen, in 
denen blinder Haß alle politiſche ene trübt. 


Oer franzöſiſche Gelehrte Henri Lichtenberger, Profeſſor an der Pariſer 
Sorbonne, hat vor einigen Monaten Oeutſchland bereiſt und das Ergebnis ſeiner 
Eindrücke und Unterſuchungen in einem Aufſatz zuſammengefaßt. Ich weiß nicht, 
wo diefe Arbeit des bedeutenden Nietzſche-Kenners zuerſt erſchienen ift; der „Vor⸗ 
wärts“ entnimmt fie der „Zeitſchrift für Politik“. Es heißt darin: 

„Namentlich in der Reparationsfrage herrſcht völliges Mißverſtehen. Der 
Deutſche ſieht in der Beharrlichkeit, mit der wir unſer gutes Recht fordern, nur 
ſchnöde Gewinnſucht, unmenſchlichen Geiz, ſinnloſe Verblendung, verftändnis- 
loſen Haß. Der Franzoſe feinerfeits ſieht in der Empörung der Deutſchen über 
Verſailles nichts als böſen Willen und zyniſche Verlogenheit. 

Die Rechtfertigungsverſuche, die die Deutſchen nach dem Zuſammenbruch des 
alten Regimes gemacht haben, find in Frankreich auf den entſchiedenſten Un- 
glauben geſtoßen. Wir haben ihnen weder die Tatſächlichkeit ihrer Leiden, noch 
ihr Unvermögen, ſich ihren Pflichten zu entziehen, noch die Aufrichtigkeit ihrer 
Verurteilung des Imperialismus, noch ihre Ehrlichkeit in den endloſen Dis- 
kuſſionen über den Friedensvertrag geglaubt. .. Bei unſerem Peffimismus 
neigen wir dazu, die heftigſten Rechtsradikalen — die zu unſeren unverſöhn- 
lichſten Feinden zählen — als ganz beſonders typiſche Vertreter der deutſchen 
Geiſtesverfaſſung anzuſehen und ein unbewußtes oder verſtecktes Alldeutſch⸗ 
tum bei allen Oeutſchen vorausſetzen. [Was vollkommener Blödſinn iſt! O. T.] 

In Deutſchland tritt der gleiche Peſſimismus in der Beurteilung der Fran- 
zoſen hervor. Wir ſind für die Deutſchen Folterknechte, Sadiſten, die ſich an den 
deutſchen Qualen weiden, rachſüchtige Erpreſſer und Störenfriede, eitle Mili- 
tariften, die naiv glauben, daß fie das Monppol des Kriegsruhmes beſitzen, un- 
entwegte Imperialiſten, die Europa das Geſetz vorſchreiben wollen und von der 
dauernden Knechtung Deutſchlands träumen, Prahlhänſe, die ihrer Kraft mit 
gutem Grund mißtrauen, vor dem Gedanken der Rache des mißhandelten Oeutſch⸗ 
lands beben und bei der Vorſtellung zittern, der deutſche Rieſe möchte eines Tages 
ſeine Ketten zerbrechen.“ 

Hier muß man denn doch den Herrn Profeſſor unterbrechen: er malt ein 

Zerrbild. Freilich ſind wir erbittert gegen Poincarés Politik. Doch ſchon ein 
Blick auf die Bahlenverhältniffe unſrer politiſchen Parteien, wobei die vereinigte 
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Sozialdemokratie nebft Zentrum obenan ſteht, müßte ihn eines Beſſeren belehren. 
Der Nationalismus iſt in der Minderheit; die Franzoſen können ihn freilich noch 
zur Mehrheit züchten. Dann fährt Lichtenberger fort: 

„So wächſt die Spannung zwiſchen beiden Völkern immer mehr. Die Taktik 
des diplomatiſchen Marktens vermehrt die Gefahr noch. Um Vorteile zu erzielen, 
wendet jeder [7] den Bluff, die erpreſſeriſche Drohung bis zur Grenze des 
Möglichen an. (Jeder? Auch wir Deutſchen? Womit follen wir denn drohen? 
D. T.] Glauben beide Teile im entſcheidenden Augenblick nicht mehr zurückzu- 
konnen, fo ift die Kataſtrophe da, eine Kataſtrophe, die ſehr wohl von keiner Seite 
gewünſcht fein kann. Das ftändige Veſtreben, fih gegenſeitig ?] Angſt zu machen, 
ſteigert das peſſimiſtiſche Mißtrauen der Völker gegeneinander und erhöht das 
Gefühl allgemeiner Unſicherheit, das auf dem ganzen heutigen Leben laſtet. 

So kann ſich ſchließlich das einzige Gefühl entwickeln, das heute ſtark genug 
wäre, zu Bluttaten zu treiben: die Verzweiflung! Der Kriegswille kann bei den 
Deutſchen an dem Tage hervorbrechen [Aber wir find ja wehrlos! D. T.], wo 
man ihnen beibringt, daß die Franzoſen ihr Verderben wollen, und daß ein 
Nachgeben gegenüber ihren Forderungen den Zuſammenbruch, Arbeitsloſigkeit, 
Hungersnot, erzwungene Arbeiterauswanderung und allgemeines Elend zur Folge 
hat. Er kann bei den Franzoſen hervorbrechen, wenn fie zur Überzeugung 
kommen, daß bei den Deutſchen Unehrlichkeit und ſyſtematiſcher böſer 
Wille beſteht, daß fie im Grunde zum Aufſtande [2] entidloffen find und nur 
eine günftige Gelegenheit abwarten, um ihnen an die Kehle zu ſpringen, und daß 
es für Frankreich das Sicherſte wäre, ihnen zuvorzukommen.“ 

Im letzten Satze verrät ſich unwillkürlich die franzöſiſche Mentalität: dieſer 

Mann mit dem deutſchen Namen ſpricht hier genau dasſelbe aus wie vorhin im 

„Éclair“ ein unbekannter Emile Bure. Dazu bemerkt auch der „Vorwärts“ mit 
Recht: „Hier überſieht Herr Lichtenberger die Tatſache, daß Frankreich in 
Waffen ſtarrt und daß Deutſchland entwaffnet ift. Es gibt heute in Deutſch⸗ 
land eigentlich nur zwei Richtungen, von denen die eine den Krieg überhaupt 
verabſcheut, während die andere ihn zwar nach wie vor als die ultima, ratio be- 
trachtet, aber ihn jetzt und auf abſehbare Zeit für unmöglich hält. Unter 
ſolchen Umftänden kann der Gedanke an ein „Znvorkommen“, das heißt an einen 
neuen Brdventivtrieg Frankreichs gegen Deutſchland — der von deutſcher 
Seite gar nicht geführt werden könnte — von keinem Standpunkt aus gerecht 
fertigt werden. Frankreich konnte und kann noch immer, als Sieger im Welt- 
krieg, durch eine Politik der klugen Mäßigung den wahren Frieden Euro- 
pas begründen, es hat aber dieſe Gelegenheit nicht wahrgenommen, ſondern es 
iſt auf dem beſten Wege, ſie für alle Zeit zu verſchüͤtten. n 

Das iſt auch unſere Meinung. F. L. 
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Əraf Georg von Rofen 


der ſchwediſche Maler und Freund deutſcher 
Kult ur, feiert am 13. Febeuar feinen achtzigſten 
Geburtstag. Vor zehn Jahren, im Februar- 
beft 1913, hat der „Türmer“ feine Leſer mit 
dem Schaffen dieſes Künſtlers bekannt ge- 
macht. Auch eine hübſche Epiſode aus ſeinem 
Leben, von ihm ſelbſt erzählt, erſchien in 
dieſen Heften: die Skizze „Ein Rätſel“ 


(Oktoberheft 1920). Es mag daher zum acht⸗ 


zigſten Geburtstag dieſes Altmeiſters will- 
kommen fein, wenn wir auf die vielen deut- 
ſchen Sympathien im Leben und Schaffen 
dieſes ſpezifiſch ſchwediſchen Künſtlers mit 
dem deutſchen Namen — die Rofen ſtammten 
urſprünglich aus einem deutſch-böhmiſchen 
Adelsgeſchlechte, das erſt vor zwei Jahr- 
hunderten in Schweden eingewandert iſt — 
hinweiſen. 

Ein ausgeprägt ſchwediſcher Künſtler iſt 
Graf Roſen dadurch, daß er, mit Abſicht, den 
Hauptinhalt ſeines geſamten Lebenswerkes 
auf ſeine ſchwediſche Heimat konzentrierte, 
ſowohl als Hiſtorienmaler als auch als Porträt- 
und Genremaler. Daher find auch die Ori- 
ginale faſt ſeiner ſämtlichen Arbeiten nur im 
Norden zu feben. Eine einzige Federzeich⸗ 
nung „Pierrot“ (1891) befindet ſich in 
Deutſchland, im Beſitze des früheren Grok- 
berzogs von Weimar. Graf Rofen, der ſeine 
künſtleriſche Ausbildung an der Akademie zu 
Stockholm genoß, hat viel in Deutſchland ge- 
lernt. Er gehörte zu den allererſten, die 
ſeinerzeit die neugegründete Kunſtſchule in 
Weimar beſuchten. Adelheid von Schorn cr- 
wähnt den damals Siebzehnjährigen in 
ihrem „Nachklaſſiſchen Weimar“: „Indeſſen 
zogen immer mehr junge Maler, der neu 
emporwachſenden Kunſtgemeinde wegen, hier- 


her: v. Wille und C. v. Binzer kamen aus 
Düffeldorf; Graf Rofen — ſpãt er Akademie 
direktor in Stockholm — und Graf Mörner 
aus Schweden.“ In Leipzig ließ ſich Graf 
Rofen durch Karl Werner in die Aquarell- 
technik einführen, und in München iſt ſogar 
eines feiner frühen Meiſterwerke eniftanden, 
das hiſtoriſche Gemälde „Erich XIV.“. Der 
kunſtſinnige König Ludwig II. von Bayern 
hatte damals dem ſich zu ſelbſtändigen Studien 
bier aufhaltenden jungen Schweden ein 
eigenes Atelier in dem der Glyptothek gegen- 
überliegenden Kunſtausſtellungsgebaͤude zur 
Verfügung geſtellt. Daß Graf Rofen hier 
Schüler Pilol ys geweſen fei, ift eine irrige 
Annahme der Kunſtſchriftſteller, ebenſo wie 
der gleiche Irrtum auch von Leys behauptet 
wird: Graf Rofen hat nie den Unterricht, 
ſondern bloß den künſtleriſchen Umgang von 
Leys in Antwerpen und Piloty in München 
genoſſen. 

Zahlreich ſind die Aquarelle, in denen der 
leidenſchaftliche Deutſchenfreund deutſches 
Land verherrlichte: „Altes Haus in Frant- 
furt a. M.“, „Bacharach am Rhein“, „Großer 
Saal im Rathaus zu Lüneburg“, ,,Ganje- 
männdenbrunnen in Nürnberg“, Schlächter 
bude in Lübeck“, „Rathaus in Wernigerode“, 
„Zimmer im Nat ionalmuſeum zu München“, 
„Alt argemälde vom Nationalmuſeum in Mün- 
chen“, „Schloß und Stadt Heidelberg“, 
„Stiege in Nürnberg“, „Große Brücke in 
Dresden“, „Schiffmodell vom Schifferhaus 
in Lubeck“, „Das Innere der Hl. Geiſtkapelle 
in Lübeck“ und „Altes Haus in Lüneburg“. 
Und wie auf Graf Rofens gemütreichen Ge- 
dankenkreis ja jedes Problem, das große 
Menſchen beſchäftigt, tiefen Eindruck macht 
— um das zu verſtehen, muß man ſeinen 
ergreifenden „Ahasver“ kennen —, ſo bat 


Auf der Warte 


den nordiſchen Proteſtanten natürlich auch 
das Thema „Luther auf der Wartburg“ zur 
Oarſtellung veranlaßt. 

Dak der ſchwediſche Maler aber nicht nur 
durch den Pinſel, ſondern auch durch die 
Feder feiner Bewunderung für Deutſchland 
Ausdruck gab, dafür mußten ihm die Deut- 
ſchen während und nach dem Kriege dankbar 
fein. Denn in feinem unerjchütterlichen 
Glauben an das Recht und die Schuldlofig- 
keit des deulſchen Volkes ſteht er ganz auf 
der Seite ſeines (von ihm auch porträtierten) 
Freundes Spen Hedin. Mehrmals hat er 
in ſchwediſchen Zeitungen flammende Proteft- 
artikel gegen die Vergewaltigungen der En- 
tente veröffentlicht. Wie hoch Graf Roſen 
jedoch die deutſche Kultur bewertet, das 
geht aus ſeinen ernſten Abſchiedsworten an 
die Welt hervor, die der ſchwerkranke Jubilar 
vor kurzem in privatem Briefe ausſprach: 
„Das einzige, was mich noch intereſſieren 
hätte können, wäre geweſen, zu wiſſen, ob 
es dem fchönen, vom Sozialismus ſchändlich 
verratenen Oeutſchland glüden werde, gegen 
innere und äußere Gewalt zu reagieren und 
zuletzt den Bismarckſchen Muſterſtaat zu 
retten, oder ob dieſer, unter dem Haß der 
Entente und dem vereinten Anlauf des 
Prolet ariats und des Bolſchewismus, definitiv 
zuſammenſtürzen muß! Im letzteren Falle 
ift die geiſtige Kultur des Menſchengeſchlechtes 
verloren, und dann wäre es wohl am beſten, 
wenn eine Seuche fiber die Welt zöge und 
alles Lebende tötete, ſo daß danach die Erde 
leer durch den Raum rollte, eine tote und 
öde Kugel, wie der Mond.“ 

Mathilde v. Leinburg 
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Malwida von Wepfenbug 


ie Verfaſſerin der „Memoiren einer 

Idealiſtin“ ift in dem Zeitalter, das 
durch erlauchte Namen wie Wagner, Nietzſche, 
Heinrich von Stein, Gobineau gekennzeichnet 
iſt, eine ausgeprägte Perſönlichkeit. Sie gehört 
in den Lebenstreis der eben genannten 
Seiſter. Schon zur Jahrhundertfeier ihres 


Geburtstags (Oktober 1916) hatte die Gefamt- 
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ausgabe ihrer Werke erſcheinen follen. Ood 
jetzt erſt iſt dies möglich geworden. Die 
Deutfhe Verlagsanſtalt, Stuttgart, hat in 
fünf Bänden die „Geſammelten Werke“ 
ſoeben veröffentlicht. Herausgeberin ift Berta 
Schleicher, der wir auch die bereits in 
3. Auflage vorliegende Biographie Malwidas 
verdanken (1916) ſowie die Veroffentlichung 
ihres Brlefwechſels. 

Dieſe Ausgabe war eine Notwendigkeit. 
Man hat nun einen vollftändigen Überblick. 
Nur der Roman „Phädra“ ift nicht mit auf- 
genommen; aber ſonſt ſind alle Werke jener 
reich veranlagten Genoſſin genialer Menſchen 
bier vorhanden. So bringt der fünfte Band 
ein halb Dutzend Erzählungen, Gedichte und 
ein Drama. Der dritte und vierte ſammelt 
„Geſtalten“ und „Kulturbilder“. Da feſſeln 
uns heute noch etwa Wagners Briefe und 
die Betrachtung über Nietzſche, der einmal 
der Freundin geſchrieben hat: „Eins der 
höchſten Motive, das ich durch Sie erft geahnt 
habe, iſt das der Mutterliebe ohne das 
phyſiſche Band von Mutter und Kind; 
es iſt eine der herrlichſten Offenbarungen 
der Caritas.“ Ein feines Nietzſchewort! 
Und wie zart und ſchön trifft es Malwidas 


Weſen! Nicht die Oichterin als ſolche ift uns 


künſtleriſch bedeutend oder eindrucksvoll, auch 
nicht die Oenkerin: aber in allem iſt ihre 
durchgeiſtigte Perſönlichkeit fpürbar, die in 
ihrer Ganzheit wirkt, in ihrer glücklichen 
Miſchung von Gemüt, Verſtand und Willen, 
in ihrer inneren Freiheit. 

Ihr Hauptwerk, die „Memoiren einer 
Zdealiſtin“, ſteht an der Spitze und füllt mit 
dem „Lebensabend einer Zdealiſtin“ die 
beiden erſten Bände. Die Herausgeberin, ſeit 
Jahren mit dem Stoff genau bekannt, hat 
in den knappen Einleitungen alles Nötige 
geſagt. 

Eigentümlich, wie jene Perſönlichkeiten 
— auch Gregorovius, deſſen Briefe an Mal- 
wida wir in dieſen Türmer-Heften bringen — 
das Bedürfnis hatten, ſich mit italifher Kultur 
in Fühlung zu halten! Dies gab ihnen gu- 
gleich etwas wie eine europäifhe Stimmung: 
der Geſandte Gobineau kam vollends noch 
viel weiter herum als etwa der verbannte, 
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konzertierende Wagner, der ſich erſt zuletzt 
im Herzen Oeutſchlands ſein Bayreuth ſchuf. 
Auch Malwida von Meyſenbug, die von 
ihrer Vaterſtadt Caſſel ausging: welche weit- 
geſchwungenen Lebensturven! Etwas von 
dieſem weiten Himmelsgewöoͤlbe ſpannt fidh 
auch über das geiſtige Leben dieſer Schrift- 
ſtellerin aus. 

Wir wünſchen dieſen vornehmen Bänden 
die ihnen gebührende Wirkung. 
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Deutſche Frauen — Deutſche 

Mütter 
Ve Jahresfriſt fab ich zwei Bilder in 

einer Kunſthandlung in der Haupt- 
verkehrsſtraße: Klippen, die weit ins Land 
ſchauen, tragen Mutter und Kind. Beide, um- 
ſchlungen, jauchzen der aufglühenden Sonne 
zu. Ihr Auge, ihre Geſtalt trinkt und atmet 
Sonne, und ihre Hände ſtrecken ſich in bren- 
nender Sehnſucht dem Morgenlicht entgegen: 
„Mutter, du lehrteſt mich der Erde Schönheit 
ſehen!“ Und das andere: Wiederum auf 
ragenden Klippen, dem Himmel näher als 
der Erde, zu Füßen der Mutter lauſcht die 
halberwachſene Tochter gläubig vert rauend 
der Mutter Wort, das herbe Wahrheit 
kündet: „Mutter, du führteſt mich auf cin- 
ſame Höhen der Wahrheit zu!“ — 

Lange hatten mich die Bilder gebannt; 
denn ſie ſtellten mir vor Augen, was ich 
unter dem Begriff „Mutter“, insbeſondere 
„Oeutſche Mutter“ verſtand und verſtehe. 
Aber meine Seele fror vor Ekel und Trauer, 
als ich meinen Blick wieder auf die vorbei- 
haſtende, geputzte, lachende, ſchwatzende 
Menge wandte, die dahintaumelte durch die 
Straße, die ſo auch durch das Leben taumelt, 
ihr Beſtes ertötend und ſich nicht bewußt, 
daß ſie noch eine Seele beſitzt. 

Deutfide Frau, Deutſche Mutter, biſt du 
nicht vielleicht ſchuld an ſolchem Verfall? 
Hart klingt dieſe Frage. Aber ſie iſt von 
tiefſtem Ernſt. Es iſt nicht genug damit, daß 
du deinen Kindern unter Schmerzen das 
äußere Oaſein ſchenkſt, daß du fie kleideſt und 
nährſt. Fühlſt du nicht, daß mit dem Namen 
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„Mutter“ dir eine viel ſchwerere, ja, die 
ſchwerſte Verantwortung auferlegt wor 
den iſt, die je ein Menſch zu tragen hat? Für 
dich heißt es: dem Kinde nicht nur das 
Leben zu ſchenken, ſondern in ihm die 
lebendige Seele zu erwecken! Und das 
iſt der ſchwerſte, aber auch der ſchönſte Beruf. 
Dazu gehört, daß du ſelbſt dein Leben lang 
an dir gearbeitet haſt, daß deine Seele 
lebendig geblieben iſt unter Haſt und 
Sorgen der Zeit und unter den tauſend 
Kleinigkeiten und Kleinlichkeiten des Alltags. 

Zu bequem ſind die meiſten dazu und zu 
ſtumpf. Und doch iſt dies der deutſchen Mutter 
erſte Pflicht und köſtlichſte Aufgabe; 
und zwar gerade der Mutter Aufgabe. 
Spinnen doch von Mutter zum Kind die 
feinſten Seelenfäden von Anbeginn an her- 
über und hinüber; und fo hat die Frau und 
Mutter, kraft ihrer weiblichen Intuition 
überhaupt ein viel feiner ausgeprägtes Emp- 
finden für ſeeliſche Vorgänge, ganz beſonders 
aber für die ſeeliſchen Bedürfniffe ihres eigenen 
Kindes. Sie ſollte es wenigſtens haben! 

Woran liegt es nun, daß die Wirklichkeit 
jo wenig dem Ideal entſpricht? 

Ich glaube, daß wir zu reich dazu ſind und 
zu arm. Zu reich, weil wir immer noch Geld 
genug haben für äußeren Tand, und unſer 
ganzes Sein noch immer zu ſehr mit dieſen 
Dingen verwachſen zu ſein ſcheint. Darum 
haben wir keine Muße für unſer Innen- 
leben. Und zu arm, weil doch andererſeits 
vielfach das Nötigſte zum täglichen Leben 
fehlt und weil wir durch dieſe materielle 
Sorge zu ſehr in Anſpruch genommen werden; 
zu arm auch, weil wir in der Seele eine 
große Leere tragen und es uns an geiſtiger 
Kraft fehlt. Selbſt die Zeit, die wir zur Er- 
holung brauchten, vergeuden wir. Wir ſind 
ein Volk der Zerſtreuungen geworden und 
kennen nicht die Hauptſache: die Samm- 
lung unſeres Innern. f 

So müffen wir ja in zermürbendem Alltag 
das Beſte verlieren: Weisheit und Schön 
heit, vor denen wir die Augen verſchließen, 
reine Lebensfreude, Ziel und Weg zur 
Verinnerlichung und damit jenes höchſte 
Glück der Erdenkinder: die Perſönlichkeit! 
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Daß aber unfer Volk jene wahren Güter wic- 
der erlangt, das zu erreichen iſt deine Aufgabe, 
deutſche Frau und Mutter! Zn ſtraffſter 
Selbſtzucht muß die deutſche Frau ihr Leben 
zu einem ſteten inneren Wachſen und Reifen 
zu geſtalten wiſſen, immer im Hinblick auf 
ein letztes leuchtendes Ziel. Dann könnte ſie 
ihrem Kinde wahrhaft Mutter ſein. Dann 
könnte es endlich Stunden zwiſchen Mutter 
und Kind geben, die als heilige Feier- und 
Weiheſtunden empfunden werden, welche 
die Mutter durch liebendes Geben und das 
Kind durch gläubig vertrauendes Empfangen 
reich machen. 

Dann müßte wohl eine Zeit kommen, in 
der bei zunehmendem Erwachſen des Kindes 
keine Entfremdung dem Elternhaus gegen- 
über einträte; ſondern Ehrfurcht und 
Dankbarkeit würden den jungen Menſchen 
inniger denn je mit dem Elternhauſe ver- 
binden. Erika Krauſe 


1 


Heldenverehrung 


an ſchreibt uns: 

In der deutſchen Arbeitgeber-Zei- 
tung Nr. 36 vom 3. September 1922 heißt es 
in dem Aufſatz „Kinder und Frauen in der 
Politik“: 

„Wir zitierten neulich (Nr. 26) die Aus- 
laſſung eines Schulrats, der eine Gc- 
ſchichtslehrerin heftig getadelt hatte, weil ſie 
bei der Behandlung der neueſten Zeit zuviel 
von Bismarck geſprochen habe.“ 

Als Gegenſtück las ich in der Abend- 
ausgabe der Weſer-Zeitung vom 1. Sep- 
tember 1922 die Auslaſſungen des Profeſſors 
der Geſchichte an der Univerſität in Kyoto 
(Japan) Dr. Sakayuchi, der während feiner 
amtlichen Unterrichtungsreiſe einem Aus- 
frager erklärt hat: 

Der einſame Baum (auf dem Tempelhofer 
Felde), unter dem ſchon der Heldenkaiſer 
Wilhelm I. dle Parade über die Gardetruppen 
abzunehmen pflegte, habe ihm mit einem 
Schlage das in den Abgrund geftiirgte alte 
Reich vor Augen gezaubert. Und diefe Ber- 
gangenheit ſei ihm noch näher gerüdt worden, 
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als er kürzlich am Grabe des Fürſten 
Bismarck in Friedrichsruh geſtanden und 
die deutſche Epoche von 1871—1918 über- 
dacht habe. Profeſſor Dr. Gatanuci hat vor 
dem Weltkriege längere Zeit in Oeutſchland 
ſtudiert. 

Hierzu aus eigenen Erlebniſſen folgendes: 

Während meiner mehr als fünfjährigen 
japaniſchen Kriegsgefangenſchaft mußte ich 
infolge einer Kiefereiterung drei Jahre 
(1916/18) hindurch öfters zu einem japani- 
ſchen Zahnarzt. Dabei konnte ich mich bei 
duldſamen und nachſichtigen Begleitpoſten 
mit japaniſchen Mittelſchülern unterhalten. 
Da ich japaniſch ſchlechter ſprach, erfolgte die 
Unterhaltung meiſt engliſch, ganz vereinzelt 
auch franzöſiſch. Im Laufe dieſer Unter- 
haltungen ſtellte ich ſtets die Frage, über 
welche deutſchen Männer ſie Beſcheid 
wüßten oder über welche in der Schule 
gelehrt würde — während des Krieges. 
Stets hörte ich als erſte nennen: Bismarck 
und Goethe. 

Beim Ausſprechen des „Bismarckſan“ 
— fan ift japaniſche Höflichkeitsendung für 
Männer — leuchteten manche Augen, wie 
wenn Bismarck ein japaniſcher großer Mann 
wäre. Und dabei erzählten ſie, was ſie 
wußten, Schüler im Alter unferer Tertianer, 
und zwar manchmal fo viel, daß ich mir be- 
ſchämt eingeſtehen mußte, daß ich ſo viel im 
entſprechenden Schulalter wohl von griedi- 
ſchen Helden und Feldherrn gewußt hatte, 
aber nicht von unſerem großen deutſchen 
Bismarck. Verſchiedene ſagten, daß fie Bis- 
marck verehrten. Ich darauf: „Ja, aber es 
ift doch ein Deutſcher (Kriegszeit !).“ Das tue 
nichts; Bismarck ſei ein großer Mann ge- 
weſen, dem man nacheifern müſſe. 

Sft es Wut oder Beſchämung, was einem 
ergreift — wohl beides —, wenn man im 
heutigen „freien“ Deutſchland da und dort 
ſehen muß, wie alle großen Deutſchen, wirt- 
lich großen, von ihren hohen Sockeln geſtuͤrzt 
werden ſollen, auf die ſie ein charakterfeſteres 
Oeutſchland und ein noch nicht vergiftetes 
Ausland geſtellt hat?! 


Johann Grießer 
* 
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Die apokalyptiſchen Reiter 


ie Oeutſchen find zu zählen, die fo viel 

Kraft der Erinnerung an nationale Ber- 
unglimpfung bewahren, daß fie noch wiſſen, 
was der Roman „Die apokalyptiſchen Reiter“ 
im Zuſammenhang mit der Rriegsgreuel- 
propaganda unſerer Feinde bedeutet. Und 
wiederum werden nicht viele Deutſche mit 
innerem Anteil Kenntnis genommen haben 
von dem Einſpruch, den der deutſche Ge- 
ſandte in Rom kürzlich gegen das Wieder- 
erſcheinen des Hetzfilms „Die apotalyptijden 
Reiter“ in römiſchen Lichtſpielhäuſern er- 
heben mußte. ° 

Nun taucht der Roman — die Urfaffung, 
die den Stoff zu dicfem in der Hexenküche 
zu Los Angelos zuſammengebrauten Heg- 
film hergab — in deutſcher Überſetzung auf. 
Wohlverſtanden: Er wird dem deutſchen 
Volke beinahe fünf Jahre nach dem Kriege 
und ſieben Jahre nach ſeinem Erſcheinen in 
der Form des Originals dargeboten! Nicht 
zuletzt auf Grund dieſes literariſchen Mach 
werks, das mit großen Mitteln und glän- 
zender Oarſtellung den Oeutſchen als „Hun- 
nen“ literariſch verewigte — wurde unſer 
Volk auf dem Erdball als eine Horde von 
Räubern, Mördern, widerlichen Heuchlern, 
hohlen und eitlen Dummköpfen gebrand- 
markt. Dafür wurde in Heldengeſtalten der 
Franzoſe (auch der ſeinem Vaterland im 
Ausland lang ent fremdete) als der geduldige, 
friedfertige und gemein angegriffene Träger 
und Förderer aller Geſittung und Welt- 
männiſchkeit geprieſen! Diefes Buch wagt 
der Verfaſſer — und ein deutſcher Verleger — 
jetzt dem deutſchen Volke anzubieten, nach 
dem die Stimme der Welt ſchon ganz anders 
über deutſche Alleinſchuld und deuiſches 
Hunnentum ſpricht! 

Aus einer Art Klugheit (ſoll man wirklich 
ſo etwas wie Schamgefühl zugunſten beider 
annehmen?) gibt der Verfaſſer dem Buch 
eine Vorrede an das deutſche Volk; der Ber- 
leger aber (oder ſein Preſſemann) ſucht die 
Notwendigkeit der Lektüre dieſes Buches dem 
deutſchen Lefer mit Sätzen ſchmackhaft zu 
machen, wie diefen: „— Eine gewaltige Im- 
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preſſion .. Vom Fluch des Völkerhaſſes 
überhaupt ... Ein glühendes Gemälde vom 
Fluch des Militarismus überhaupt, der nicht 
ausgeſtorben iſt, ſondern nur ſeinen Beſitzer 
gewechſelt hat. Eine Predigt und ein Aben- 
teuer zugleich..“ 

In ſeiner Vorrede behauptet Vicente 
Ibaßez — dies der Name des Finſterlings, 
der die Kunſt zum Sötzen entehrt und über- 
haupt ein geſchäftstüchtiger Mann zu fein 
ſcheint —, er habe mit ſeinem Buche nicht 
das deutfche Volk, fondern feine Staatsform, 
insbeſondere ſeinen letzten Kaiſer (Nero) 
treffen wollen. Nunmehr wünſche er, der 
glühende Republikaner, dem deutſchen demo- 
kratiſchen Volke Glück. Das klingt ſchoͤn, wirkt 
aber wie Hohn (zu allem Schaden, den er 
uns ant at), wenn man in den Marne Schlacht- 
Kapiteln mit ſteigender Empörung erleben 
muß, wie in der Schilderung jedes Einzelt yps, 
vom einfachen Soldaten bis zum General, 
das deutſche Volk in feiner Geſamtheit ge- 
troffen iſt und überdies vom Verfaſſer als 
ein hoffnungsloſer Fall von Erziehung, An- 
ſchauung, Weſensart dokumentariſch gekenn- 
zeichnet wird. 

Verlag und Verfaſſer rechnen mit der 
pſychologiſch faſt krankhaften Neugier und 
Objektivität der Deutfchen, ſonſt hätten fie 
dies nicht bezahlen können. Oder welchen 
Zweck verfolgt ſonſt die Veröffentlichung des 
umfangreichen Bandes in guter Ausſtattung 
(alfo einer Anlage von Millionenwerten) ?! 
Liegt da nicht die Vermutung nahe, den 
Hauptzweck in der politiſchen Auswirkung 
zu ſehen? Heißt es da, zu weit gehen, wenn 
man die drei zeitlich zuſammenfallenden, 
deutſchfeindlichen Kundgebungen (durch das 
Mittel geiſtiger Beeinfluſſung) in Zufammen- 
bang bringt und die Kraftquelle dieſer vor- 
ſätzlichen geiſtigen Vergiftung in der ge- 
prieſenen Stadt des Herrn Fbafies, in Paris, 
ſucht? Die neuerliche Verurteilung von 
zwanzig deutſchen Feldzugsteilnehmern in 
contumaciam zu entehrenden Strafen (auch 
ſolcher Perſönlichkeiten, die es gar nicht gab 
und die nie am fraglichen Ort waren); das 
Wiederauft auchen des üblen Hetzfilms in dem 
durch Frankreichs Schleppentraͤger Muſſollni 
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chauviniſtiſch wiederaufgeſtachelten Stalien 
und das Erſcheinen des Hetzromans in deut- 
{her Sprache find mit hoher Wahrſcheinlich⸗ 
keit als Werkzeuge jener franzöſiſchen Brun- 
nenvergifter anzuſehen, die der nichtdeulſchen 
Welt die drohende Ruhrbecken-Beſetzung als 
gerechte Strafe für deutſche Boͤswilligkeit 
ſchmachaft zu machen haben. 

Es iit Cirmerpflidt, vor dieſem Buch zu 
warnen. Hans Schoenfeld 


* 


Schnapskonſum und Volks- 


ernährung 

ie Ausführungen, die im Dezemberheft 
des „Türmer“ Herr Prof. Dr Fick ver- 
öffentlicht, nötigen zu einigen berichtigenden 
Bemerkungen. Gegen den übermäßigen Alto- 
holgenuß kann und foll mit guten Gründen 
angefampft werden. Doch was die dort ange- 
führten Zahlen betrifft: es ergibt ſich aus den 
Nachweiſen der Verbrauchszahlen ein Konſum 
an Trinkbranntwein von 0,45 1 auf den Kopf 
im Sabre 1920/21. Daß inzwiſchen keine we- 
ſentliche Steigerung des Konſums eingetreten 
ift, beweiſt die Verbrauchsvorſchäͤtzung der 
Monopolverwaltung für 1922/23; fie beträgt 
500 000 hl Trinkbranntwein, was auf den 

Kopf der Bevölkerung rund 0,5 | ergibt. 
Nun legt aber Prof. Fid größeren Wert 
noch als auf die Schäden für die Vollsgefund- 
heit durch den Alkoholkonſum, auf die Beein- 
trächtigung der Volksernährung durch die 
Branntwein erzeugung. Und er ſieht diefe 
vor allem in dem Brennen von Kartoffeln. 
Wobei er irrtümlich unterſtellt, die Brannt- 
weinherſtellung aus anderen Stoffen fei ver- 
boten. Tatſächlich iſt ſie erlaubt und erfolgt 
aus Früchten aller Art, aus Mais, aus Hefe, 
aus Melaſſe und ſchlleßlich auch aus den Gul- 
fitablaugen der Sellulofefabritation. Den 
Zahlen, die Prof. Fick anfügt, und deren 
gerkunft mir wegen ihrer Unrichtigkeit rätfel- 
haft erſcheint, will ich in Kürze ein paar rich; 
tige gegenüberftellen: er nimmt die Kartof- 
felproduktion in Oeutſchland mit weniger 
als 2,5 Milliarden kg, alſo weniger als 25 

Millionen t an. In Wahrheit betrug ſie: 


561 
1920/21 2. a as os 281, Millionen t 


1921/22 / 26 Millionen t ~ 


1922/23 ſchätzungsweiſe 42—44 Millionen t 

Nach feiner Rechnung find im Zabre etwas 
weniger als 600 000 t Kartoffeln zur Trink- 
branntweinerzeugung notwendig. In Wahr- 
heit wurden für Zwecke der Branntwein- 
brennerei verbraucht: 


1920/21 270 000 t 
. 1921/22 122 400 t 


im laufenden Jahr 1922/23 werden voraus- 
ſichtlich hoͤchſtens 450 000 t Kartoffeln ver- 
brannt werden. 

Wenn alſo Herr Prof. Fick auf Grund ſeiner 
Zahlen errechnet hatte, daß 25 % der Kar- 
toffelernte in den Schnapsbottich wandern, 
ſo ſind die fatſächlichen Zahlen: 

1920/21. ..... noch nicht 1% 
1921/22 ·˙ 5 noch nicht ½ 0 
1922/23 vorausſichtlich höchſtens 1% 


Schon daraus ergibt fih, daß die Branntwein- 
erzeugung nicht preisſteigernd auf die 
Speiſekartoffel wirken kann, und daß es 
überhaupt unmöglich ift, zwiſchen Speifelar- 
toffelpreis und Branntweinbrennerei Be- 
ziehungen herzuſtellen. In Wirklichkeit ift zur 
Oeckung des Speiſebedarfs in dieſem Jahr 
noch nicht ein Orittel der Kartoffelernte nötig; 
die übrigen Zweidrittel ſtehen zu anderen, 
Futter- und gewerblichen Zwecken zur Ver- 
fügung, und unter dieſen anderen Zwecken 
ſpielt die Brennerei wiederum eine nur ge- 
ringe Rolle. Die Kartoffelverbrennung kann 
aber auch ſchon deshalb nicht preistreibend 
auf die Kartoffeln wirken, weil bei den be- 
ſtehenden Branntweinpreiſen (Übernahme 
preiſe des Monopolamtes) die Verwertung 
der Kartoffeln zur Branntweinerzeugung 
längſt nicht ſo viel erbringt, augenblicklich nur 
etwa Zweidrittel, als für Speiſekartoffeln 
erzielt wird. Nun kommt hinzu, daß zum Ver- 
brennen überhaupt nur ſehr wenig zu Speife- 
zwecken geeignete Kartoffeln verwandt wer- 
den; in erſter Linie handelt es ſich um min- 
derwertige, vor allem aber um angefro- 
rene oder ſonſtwie beſchädigte Kartoffeln, die 
auf dieſe Weiſe noch nutzbar gemacht werden 
können. Und zwar nicht nur zur Branntwein- 
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erzeugung, ſondern indirekt auch zu Zwet- 


ken der menſchlichen Ernährung. 
Von der Verbrennung der Kartoffeln iſt 
nämlich eines nicht zu trennen: die Erzeugung 
von Schlempe, jenes eiweißreichen, über- 
aus nahrhaften Rüdftandes, der ein ſtark be- 
gehrtes und äußerſt wertvolles Futter für 
Rinder und Schweine darſtellt. In der 
Schlempe erfährt die Kartoffel für den tieri- 
ſchen Körper im Rahmen der Gefamterndh- 
rung eine beſſere Verwertung, als in ihrem 
eigentlichen Zuſtande. Und gerade für die 
Milchproduktion iſt die Schlempe von 


außerordentlicher Bedeutung. Sie iſt das um 


ſo mehr, ſolange uns die Mittel zum Ankauf 
von Kraftfuttermitteln aus dem Auslande zu 
Valutapreiſen fehlen. Gerade das Gegenteil 
des Prof. Fick Behaupteten alſo tritt durch 
die Verbrennung der Kartoffeln ein: die 
Volksernährung wird nicht geſchädigt, die 
Preiſe werden nicht verteuert, ſondern es 
wird ihr an einem ungemein wichtigen Punkt, 
nämlich bei der Fleiſch-, Fett- und Mildpro- 
duktion, in erheblichem Maße genützt. 
W. Ackermann 


Die Zukunft des 
deutſchen Waldes 


ls Spanien feine Weltmachtſtellung ein- 


büßte, ſetzte die Ausrottung des Waldes 


ein. Soll es mit Deutſchland ebenſo gehen? 
Faft täglich gehen Notizen über Wald- 
verwüftungen und zwar in allen Landesteilen 
durch die Zeitungen. Schon während der 
Kriegszeit mußten unſere Wälder ſchwer þer- 
halten, aber was bedeutete das im Vergleich 
zu den Verwüſtungen, die jetzt angerichtet 
werden! Weite holzreiche Gebiete ſind uns 
im Friedensſchluß verloren gegangen, und 
gewaltige Holzmengen müſſen wir unſern 
Feinden auf Grund des Verſailler Vertrages 
liefern. Infolge der von Monat zu Monat 
ſteigenden Kohlenpreiſe und des Ausfalles des 
billigen ruſſiſchen Holzes ſind die Holzpreiſe 
zu ſchwindelnder Höhe emporgeklettert. Die 
private fpetulative Gewinnfudt feiert wahre 
Orgien. Überall, wo ein Wäldchen zu ſehen 
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iſt, tauchen Agenten auf und bieten fabelhafte 
Preiſe. Es iſt kein Wunder, daß unzählige 
Waldbeſitzer den lockenden Anerbietungen nicht 
zu widerſtehen vermögen und ihren Holz- 
beſtand niederſchlagen laſſen. In einem auch 
für den Laien beachtenswerten Büchlein „Oer 
Waldbau“ erhebt ein alter Praktiker, Forſt- 
meiſter Dittmar, Lehrer an der Forſt- 
lehrlingsſchule zu Steinbuſch, ſeine warnende 
Stimme. Die öden Berge und Hügel, wie man 
ſie in den ſüdlichen Ländern ſo oft ſieht, mit 
den einſam ragenden Zypreſſen und den ver- 
einzelten Pinien, die wie eine drohend ge- 
reckte Fauſt erſcheinen, geben ein abſchreckendes 
Beiſpiel für die traurigen Folgen der Ber- 
nachläſſigung und Ausrottung der Wälder. 
Weite Strecken Landes gehen nicht nur nug- 
bringend verloren, ſondern der Mangel an 
Wald beeinflußt auch das Klima in der 
empfindlichſten Weiſe. Man leſe darüber die 
prächtigen Plaudereien von Raoul Francé 
„Ewiger Wald“ (Leipzig, Rich. Eckſtein Nachf.)! 

Die Liebe zum Walde iſt eine deutſche 
Eigenart, ihn zu hegen und pflegen darum 
nicht nur aus ökonomiſchen, ſondern auch 
ideellen Gründen, eine Pflicht. Wenn die 
Verwüſtung unſerer Waldbeſtände aber in 


dem Grade fortſchreitet wie in den letzten 


Jahren, wird Deutſchland in nicht zu ferner 
Zeit ein holzarmes Land ſein. Verhindern läßt 
ſich dieſes drohende Unheil nur durch ein energi- 
ſches Eingreifen des Staates. Vor allem müßte 
durch ſcharfe geſetzliche Vorſchriften für um- 
fangreiche Neuaufforſtungen geſorgt werden. 


* 


Die Elſaß⸗Lothringer im Reich 


jene Ausgewieſenen und Ausgewanderten 
aus dem grunddeutſchen Elſaß, entfalten als 
Not gemeinſchaft eine achtenswerte Tätigkeit. 
Zunächſt ſorgt ein Hilfsbund mit Landes- 
gruppen für Abhilfe in materieller Not (Ent- 
ſchädigungen ufw.); fein Organ find die „El. 
ſaß-Lothring. Mitteilungen“, die unter 
der Leitung von Erwin Gadomſki in Berlin- 
Schöneberg erſcheinen (Martin-Luther-Str. 
Nr. 27). Dann aber ſucht eine geiftige Be- 
wegung das Abgeſprengte zu ſammeln in ge- 
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me inſamer Anteilnahme an den Kulturgütern 
der verlorenen Heimat. Da iſt das „Wiffen- 
ſchaftliche Inſtitut der Elſaß-Lot h- 
ringer im Reich“, geleitet von Geheimrat 
Prof. Dr Wolfram (Frankfurt a. M., Univerfi- 
tät), ein Mittelpunkt geworden. Und wie einſt 
der bedeutende Verlag Karl J. Trübner in 
Straßburg, ſo hat ſich jetzt die „Vereinigung 
wiſſenſchaftlicher Verleger“ (Walter de Gruy- 
ter, Berlin) dieſer Beſtrebungen angenom- 
men. Dort erſcheint eine „Elſaß-Lot h- 
ringiſche Hausbücherei“, von der bereits 
4 Bändchen vorliegen: Fritz Bouchholtz, El- 
ſaͤſſiſche Sagen (ausgewählt und bearbeitet 
aus Stöbers berühmtem Sagenbuch); Otto 
Mayer, Die Kaiſer - Wilhelms - Univerfität 
Straßburg, ihre Entſtehung und Entwicklung; 
Wilhelm Teichmann, Straßburg, ein Städte- 
bild, die köſtliche Marie Hart (Elſäſſiſche Er zäh- 
lungen) und Ilſe Jacobs (Lothringiſche Erzäb- 
lungen). Und derſelbe angeſehene Verlag legt 
ein „Elſaß-Lothringiſches Jahrbuch“ den 
Freunden des entriſſenen Grenzlandes vor. 
Das in aller Not der Zeit würdig ausgeſtattete 
Buch bringt Beiträge von Kennern des Lan- 
des, obenan von Prof. Alb. Ehrhard, einem 
Alt⸗Elſaͤſſer, der nun Vorſitzender des oben 
genannten Inſtitutes ift. Was für Summen 
derſchlingen jetzt diefe Bücher! Wieviel zähe 
Treue gehört dazu, wenigſtens in dieſer Form 
verlorenes Kulturgut zu ſammeln und feftzu- 
halten! Wenn eines zu wünſchen wäre, ſo 
dielleicht dies: es iſt alles noch ein bißchen 
nuͤchtern, es müßte noch wärmer, farbiger, 
werbekräftiger werden! 
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Wie ſteht's im Elſaß ? 


m Brief eines ausgewieſenen Elfäffers fin- 
den ſich folgende bezeichnende Stellen: 
„Es liegen ſchwere Jahre mit vielen Ent- 
taͤuſchungen hinter mir. Die Menſchen hier find 
halt weſensverſchieden vom Elfaffer, und dar- 
aus ergaben ſich mancherlei Konflikte. Sie 
wiſſen ja, ich liebe Preußen, ich halte es hoch 
in meinem Herzen. Auch, ja gerade das Preu- 
zen von Potsdam; aber ich habe es doch zu 
ſehr mit Menſchen zu tun gehabt, die nur die 
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Schattenſeiten des Potsdamertums an fic 
haben: Menſchen, die mit der Knute arbeiten 
und mit der Knute traktiert fein wollen, Men- 
ſchen, die den Krieg verloren, die das Elſaß 
entdeutſchten. Und doch, ich will nicht un- 
gerecht fein. Ich habe auch andere kennen ge- 
lernt. Beſonders lieb ſind mir meine Schüler. 
Wir arbeiten gern und int enſiv miteinander... 

Daß ich mit dem Elſaß in enger Beziehung 
ſtehe, werden Sie ohne weiteres annehmen. 
Kürzlich war ich in Kehl. Ich traf dort nicht 
nur Verwandte, ſondern auch viele Freunde. 
Und ich durfte die frohe Gewißheit mit nach 
Hauſe nehmen, daß drüben der erſte Rauſch 
verflogen iſt. Es geht eine tiefe Erregung 
durch das elſäſſiſche Volk gegen Frankreich. 
Kluͤfte reißen fih auf, die kaum noch überbrückt 
werden können. Und die Franzoſen wiſſen und 
glauben es ſelbſt nicht, wie ſehr ſie ſich ſchaden. 
In der Schule arbeiten ſie mit Feuereifer. Und 
ſo wenig Geld der deutſche Staat ſeinerzeit 
hatte, um den elſäſſiſchen Lehrer mit Deutſch- 
land bekannt zu machen, fo viel wirft Frank- 
reich zu dieſem Zweck aus! Darin iſt es un- 
bedingt geſchickter als die frühere deutſche Re- 
gierung. Und wenn es eine Reihe von Jahren 
dauert, ſo werden ſie vielleicht doch auf einen 
gewiſſen Erfolg rechnen dürfen. Jetzt aller- 
dings ift er noch febr gering. Hoffentlich ver- 
fallen fie nicht auf beſſere VBerwelſchungsweiſe. 
Sonſt geht uns das Elſaß innerlich unrettbar 
verloren. Einſtweilen aber ſteht es noch immer 
gut. Beſſer denn je 
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Volk und Erde 


93 dem aufgebrochenen Rußland und 
dem aufwachenden China, dieſem mit den 
feinſten Wurzelfaſern in feinen Boden ge- 
ſenkten Volke, liegt Japan, lebendig nach allen 
Seiten. In dieſem landarmen intelligenten 
Völk hat ein genialer Kopf, der Arzt und 
Oberbürgermeifter von Tokio, Goto, in dem 
Bebauungsplan für Tokio eine großzügige 
Verbindung von Siedlungs- und großftädti- 
ſchen Arbeitsproblem geſchaffen. Er bejaht 
allen Forifchritt, aber ſieht die Gefahr der 
völligen Naturentfremdung klug voraus. 
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Wie ein Wunder muten die Erzählungen 
aus Indien an, wo ein Volk betend auf den 
Knien liegt für den gefangenen Ghandi. Die- 
ſen Menſchen, der den uralten brahmaniſchen 
Sedanken des paſſiven Widerſtandes gegen 
Gewalt in den Oienſt der nationalen Einigung 
eines Volkes ſtellte, das jahrhundertelang 
unterdrückt, Pächter und Söldner von Eng- 
land iſt. Das ſo arm iſt, daß dieſes blühende 
Land von Hungersnöten gepeitſcht wird, fo 
unterernährt, daß die Menſchen durchſchnitt- 
lich nur 23 Jahre alt werden. Dieſes Volk 
fordert jetzt ſein Land für ſich. Die Bewegung 
läuft weiter nach Agypten, ja nach Südafrika, 
und ift wiederum dieſelbe, die von Irland aus 
das gewaltige engliſche Weltreich langſam aber 
ſicher untergräbt. 

Und der Weſten? Ber engliſche Führer 
Lloyd George ſieht die Gefahr. Er ift Boden- 
reformer und während des Krieges für die 
Heimſtättenbewegung aktiv geweſen wie kein 
anderer Staatsmann. Aber die Bewegung iſt 
ins Stocken gekommen. Sie findet keinen 
Widerhall in geſunder Selbſthilfe des Volkes. 
Die Blütezeit dieſes Volkes iſt geweſen. 

Frankreich? Ein überzivilifiertes Volk, das 
fih mit raſender Angſt auf fremde neue Ge- 
bietsteile ftürzt, nicht um fie zu bebauen, fon- 
dern um zu genießen. 

Und Amerika? Das neue Land, das trotz 
des großen Warners Henry George, der mit 
prophetiſchem Ernſt geſundes Bodenrecht ver- 
tündete, mit treibhausmäßiger Gefdwindig- 
keit durch alle Stadien der Ziviliſation jagt. 
Argentinien, das fruchtbare Land der blühen- 
den Farmen, wie es dem Auswanderer vor- 
ſchwebt, ift ein endlofes, abgeteiltes Getreide ; 
feld, wo Ackerbau ein Znduſtriezweig ge- 
worden ift in der Hand weniger Speku- 
lanten, die den Pächter immer mehr aus- 
mergeln. Dies Land iſt nicht Natur, fon- 
dern eine große Fabrik, in der Getreide ge- 
macht wird. 
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Zwiſchen Often und Weſten mitteninne liegt 
Deutſchland. Darum iſt ſeine Geſchichte ſo 
zerriſſen, weil es im Herzen der Länder liegt 
und die Wage ſich ſowohl nach der einen wie 
nach der anderen Seite neigt. Was wird aus 
dem Land, deſſen Fürſten nach Italien fuhren 
oder den Oſten koloniſierten? Was wird aus 
Oeutſchland? Zit es nod geſund genug, um 
den weſtlichen und öſtlichen Einfluß zu über- 
winden und ſeine eigene Löſung zu finden: 
eine Verquickung von Technik und Boden- 
ſtändigkeit, von Großſtadt und Siedlung, von 
Arbeitsanfpannung und Naturverbundenheit? 
Wir haben heute Arzte, die die Krankheit des 
deutſchen Volkes erkennen, in allen Lagern. 
Spengler ſtellt mit philoſophiſcher Objettivi- 
tät feſt: „Ein neues Nomadenvolk. Paraſiten, 
Großſtadtbewohner, rein traditionsloſe in 
formlos fluktuierender Maſſe auftretende Tat- 
ſachenmenſchen, irreligiös, intelligent, un- 
fruchtbar, mit einer tiefen Abneigung gegen 
das Bauerntum. Alles ein ungeheurer Schritt 
zum Anorganiſchen, zum Ende. Frankreich und 
England haben dieſe Schritte vollzogen, und 
Deutſchland ift im Begriff ihn zu tun.“ 

Stinnes berechnet mit kaufmänniſchem Jn- 
ſtinkt: „Wir werden ſiedeln oder untergehn.“ 
Landauer rennt mit der ganzen Glut juͤdiſcher 
Heimatlofigtcit gegen das marxiſtiſche Sedan 
kengebäude an: „Vergeſſen wir nicht: Sind 
wir im rechten Geiſte, ſo haben wir alles, was 
wir für die Geſellſchaft brauchen, alles, außer 
dem einen: Land. Der Landhunger muß über 
euch kommen, Großſtadtmenſchen!“ 

Junge Kunſt ſchreit dieſen Hunger hinaus. 
Oamaſchke, Schrameier, der Organiſator von 
Kiautſchou, kämpfen den unermüdlichen 
Kampf der Bodenreformer mit der Uneiger 
nützigkeit, die das gelobte Land ſelbſt nicht 
mehr ſehen wird. Jugend nachtwandelt als 
Siedler in die Natur. Wo iſt der fauſtiſche 
Menſch, der das ſchafft: auf freiem Grund 
mit freiem Volke ſtehen? E. B. 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Frieb rich Llen hard in Weimar. Schriftleitung des „Türme 

Weimar, NRarl- Alexander -Alle e 4. Für unverlangte Einfendungen wird Verantwortllchteit nicht übernommen 

Annahme oder Ablehnung von Gebichten wird im „Beie ſtaſten“ mitgetellt, fo dak Nüdfenbung erſpart win. 

Pdendort werden, wenn möglich, Zuſchtiſten beantwortet. Den übrigen Einſendungen bitten wir tüdperte delulegen: 
Orud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 


{ 


> un a \ 


März 1923 en en heft o E 
a : ER ER 39 
7 Bi Na $ 7 A | i P l) = CD) 


Ho Ped ID IT [furs 


“br , Monatorhrift für REN IE: 


i 


a] 


IER LG Gemüt und Geiſt 
Herausgeber: Friedrich Lienhard = 


ober , 


Bô Yin Ra: Auferſte hung 
Friedrich Lienhard: Karfreitagsgebet (Gedicht) 568 
Gujtav Renner: Der Traum (Schluß) ) 
Gunda v. Sreytag⸗Coringhoven: Andacht (Ged.) 380 
Ludwig Bate: Beſuch bei Gleim........ 381 
Sreda Bethde: Kätzchenſtrauch (Gedicht) . . 385 
Paul Ernſt: Der Rammels berg. 
Wilhelm Kotzde: Die Tage von Gandersheim 388 
Franz Freiherr von Berchem: Kriegsliteratur 391 
Raoul 5. Srancé: Die fünfzehn Erdteile. 395 
Artur Grobe⸗Wutiſchky: Das Gleichgewicht im 
Haushalte des Leben 397 
Walter Erich Schäfer: Paul Ernjt....... 
Oswald Richter: Deutſch⸗amerikaniſche Lieder- 
L.: Ferdinand Stae gern 
Dr. Hans Joachim Moſer: Neue Muſikliteratur 406 
W. Leonhardt: Zu unſerer Muſikbeilage 
Lienhard: Türmers Tagebu hh 
Fr. Lienhard: Thüringer Feſtgeſang (Gedicht) 417 
, co 0.2 060s 00> 418 
Kunjtbeilage Notenbeilage 


ee UA 


li 


— a = . = 
x =á é ši uy sa 4 


LULLY 
ul tu 


ALL IH 


a ae 


a 


Hiatt 


gart 
* Preis e 1000 Mark für das Heutſche Neich, Siterrei und das 
z ç< fé Ausland; für das hochval. Ausland 1 Schweizer Franken. 


— 


— cee ͤ ²˙ ·— ͤ »» e ex eee 


—— ere . 
bed i 1 up recur mm Mimik: 1) 
TI ee nin 1 Tanne iir eh Be TE 


* 


Pomogene 


Ness 


O. R. P 


3463357384. 2 


Srotrian — 
3 Sofpianofortefabrif 1 


D EAEAN AANEEN AENEAN EASAN FBF RN EB FEN FEN ERBEN ERENRENVEED 
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Hom Leiden 


Merket wohl, alle nachdenklichen Gemüter: 
das ſchnellſte Roß, das euch zur Vollkommenheit trägt, iſt Leiden. 
Niemand genießt fo viel ewige Seligkeit, als die mit Chrifto 
in Ser größten Bitternis ſtehen. Nichts ift fo gallebitter wie 
Leiden: und nichts fo honigſůß wie Gelittenhaben. Das ſicherſte 
Fundament, auf dem diefe Vollkommenheit ruhen kann, ift 
Demut. Denn weſſen natürlicher Menſch hier in der tiefſten 
Riebrigkeit kriecht, Seffen Geiſt fliegt empor zur höchſten Höhe 
Ser Gottheit. Denn Liebe bringt Zeid - und Heid bringt Liebe. 
Meier Sckehart 


Nichts ftiftet fo viel Gutes wie das Leid. Jeder leidet, 
hat gelitten und wird leiden. Aber es ift der Grundgedanke 
großer Seelen: nicht zu zerbrechen. | 


Gobineau 


sin, ln gh, gl sn, gin, gh, chen, thn, gle, gle, gn, ge, ale, gm, gn, mn, chen, Ar & 
Der Ciirmer XXV, 6 26 


366 Vo Bin Ra: Auferjtchun: 


Auferſtehung 
Von Bs Bin R 


s gibt wahrlich Wahrheiten, die aller Zeit entrückt, wie ewige Sterne 
Nin das dunkle Daſein des Menſchen der Erde ſtrahlen, um ihm, dem 
~ O IO Gottentfernten, von jenem Lichte zu künden, dem er ſelbſt nach feiner 
SS Geiſtigkeit entſtammt. 

Wohl denen, die da, gebunden an Mühſal und Erdenfron, noch ihren Blick zu 
erheben wiſſen zu jenen überweltlichen Höhen, aus denen ſolches wunderſame Licht 
ſie erreichen kann, um ihre Herzen mit ſeinem ewigen Glanze zu erfüllen! 

Alle Düſternis der Erde wird vor dem, der von ſolchem Lichte erfüllt fie durch- 
wandelt, weichen, und wo vordem graue Geſpenſter ſchreckten, werden die Engel 
des Himmels ihm lichten Weg bereiten! — — 

Gar vielen aber hat die harte Not den Mut benommen, von der Erde aufzu— 
blicken, und ſie fürchten allzu ſehr, den ſicheren Boden unter den Füßen zu 
verlieren, wenn je die Sehnſucht ſich in ihnen regt, das Haupt emporzurichten. 

Es tönen Stimmen zu ihren Ohren, die da rufen: 

„Erdgebannte ſeid ihr und gefeſſelt in der Erde Hörigkeit! 

Entſaget dem Wahn, daß euch aus lichter Höhe Hilfe werden könne! 

Glaubt eitlen Sagen nicht, die euch von einem Reich des Geiſtes künden 
wollen, das nur Erdichtung törichter Schwächlinge iſt, die ſo wie ihr durch dornichte 
Wüſte ſchreiten mußten und ihrer blutenden Füße ſchwärende Wunden dadurch zu 
vergeſſen ſuchten, daß ſie ſich ſelber ſolche Mär erſannen!“ 

Wie mancher ließ ſich ſchon durch ſolcher Stimmen überlautes Gekrächze beirren, 
und wagte es fortan nicht mehr, auf hohe Hilfe zu hoffen, fo daß ihm feines Erden- 
lebens Tage nur lichtesleere Qual und ſinnloſes Opfer wurden... 

Und dennoch hätte auch ihm des Geiſtes Licht Erlöſung bringen können; den- 
noch hätte auch er die Finſternis, die ihn umgab, alsbald erhellt gefunden, wenn 
er nur ſelbſt den Strahlen ſich eröffnet haben würde, die aus des Geiſtes Reich 
ihn zu erreichen ſuchten. — — 


* * 
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Da war einft einer, der „Auftrag“ von feinem „Vater“ hatte, von dem er fagte, 
daß er „größer“ fei als er, und der da ſprach: 

„Ich bin die Auferſtehung und das Leben: wer an mich glaubt, 
wird leben, wenn er auch geſtorben iſt: und jeder, der da an mich 
glaubt, wird nicht ſterben in der Ewigkeit!“ 

Er hatte wahrlich nicht von einem ſtarren Bekenntnis geſprochen, ſondern 
von ſich ſelbſt und von dem, was er ſelber war, und deutlich genug war ſein 
Wort: daß er „die Seinen“ kenne, wie die Seinen ihn! 

Noch aber wiſſen die meiſten nicht, wer dieſer war, der alſo ſprechen durfte, — 
wer da die „Seinen“ find, zu denen er fih zählte, und wer der „Vater“, der ihm 
Auftrag gab... ö 
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Noch hat die Welt nicht erkannt, wie tief die Gründe feiner Nede gingen, wenn 
et ſprach: 

„Wer mich nicht liebt, der tut nicht nach meinem Wort: und das Wort, das 
ihr hörtet, iſt nicht mein, ſondern des Vaters, der mich ſandte!“ — — 

Sein Daſein aber war feine „Lehre“, und fein Leben war Löſung aller Ratfel, 
die des Menſchen Erdendaſein birgt! — — 

Doch nur, wer zu lieben weiß, was hier in irdiſche Erſcheinung trat, wird dieſe 
Löſung in ſich ſelbſt erfahren können! — — 

Er, der als der Größte aller Liebenden über die Erde ſchritt und in ſeiner 
Geiſtgeſtalt auch heute noch in der Erde geiſtigem Schutzkreiſe lebt; — er, den die 
Liebe hier hält „bis ans Ende der Welt“, — kann keinem je ſich ſelber offenbaren, 
der nicht durch Liebe ihm ſein Herz zu öffnen weiß. — — 

Der aber, dem er alſo ſich im Herzen offenbart, wird wahrlich nicht mehr zweifeln, 
daß auch ihm die Auferſtehung wird, — die gleiche Auferſtehung, die dem 
bohen Meiſter wurde, als ſein Erdenwerk der Liebe einſt vollendet war! — — 

Er wird dann gewißlich „wiſſen“, daß ihm ſolche Auferſtehung niemals hätte 
werden können ohne Pein und Kreuzesnot, die vordem zu erdulden war, und dak 
die Grabesnadt der Erde ihn erſt umfangen muß, ſoll ihm fein Oſtermorgen 


Tane 
werden ! š 4 
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Laßt alle tiberflugen Zweifel fahren, die euch der alten heiligen Kunde ſtrahlend 
lichte Wahrheit dunkeln wollen! 

Wohl kam fie erft auf uns, nachdem gar manche, die fie nachgeſchrieben hatten, 
ihrer Meinung Wahn in ihr beſtätigt ſehen wollten und ſo die Worte alſo ſtellten, 
wie fie glaubten, daß fie ſtehen müßten, weil ihr enges Denken nicht erfaſſen konnte, 
was einſt wahrhaft Wiſſende in ſolchen Worten kundzutun ſich mühten. — 

Verzeiht den Törichten, was fie getan, und ſuchet ſelbſt den roten Foden auf- 
zufinden, der euch zurück zur uranfänglich hier bezeugten Wahrheit leitet! 

So mag euch manches Wort wohl als der Späteren Erſinnung ſich bekennen, 
allein die ſternenhelle Wahrheit, die ſich dennoch in der alten Kunde birgt, 
wird dann erſt recht zu euren Herzen dringen! 

Ihr werdet ſicherlich erkennen, daß dem Auferſtandenen ſein Leib nichts 
nützen konnte, doch wird euch ſeine wahre Auferſtehung aus der Erde Bindung 
alſo nur gewiſſer werden, bis ihr ſelbſt das Zeugnis deſſen, der da aus dem 
Erdengrabe ſich erhob, in euch erfahren werdet! — — 

Ich ſelbſt darf ihn bezeugen und ſeine wahrhafte Auferſtehung, ſo wie ich 
vom Daſein der Erdenſonne Zeugnis zu geben vermöchte; und wahrlich weiß, 
wer mich kennt, daß ich nicht zu denen zu zählen bin, die irrer Träume Sklaven 
und ihres phantaſtiſchen Wahns Gefeſſelte find! — —- 

Jedoch, ich will nicht, daß man ſolchem Worte glaube, bevor man ſelbſt die 
Wahrheit meiner Kunde in ſich ſelbſt erlebte! 

Ich will nur allen, die in dieſen dunklen Tagen ſehnſuchtsvoll nach Licht ver- 
langen, wie mir geboten ward, die Wege zeigen, die ihnen jenes hohe Licht der 
Wahrheit wieder ſelbſt erreichbar werden laffen, das einft den Alten, die in from- 
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mer Einfalt ſuchten und nicht des Glaubens Hemmungen erfuhren, die den 
Menſchen dieſer Zeit beirren, ihres Erdendaſeins Pfade hellte! — 

Tauſenden durfte ich hier Helfer ſein; aber noch liegen Tauſende in tiefem 
Schlafe und harren in angſtvollen Träumen der Erweckung! 

Noch wiſſen viele nicht, daß ſie ſich ſelbſt Gewißheit ſchaffen können und dann 
auf Erden ſchon ein Wunder in ſich ſelbſt erleben, das alles überſteigt, was 
jemals Wunderſehnſucht Menſchen glauben ließ. — — — 

Sie zu erwecken ſollen meine Worte dienen, auf daß allen einſt die Wahrheit 
ſich ſelbſt bekunde, — die um von des „Menſchenſohnes“ Auf 
erſtehung!l — — — — — — 


eo ee 


Karfreitagsgebet 
Von Friedrich Lienhard 


Du flammteſt, als dort die Sonne verfinſtert war, 
Als inn' re Sonne unũberwindlich klar: 

Du warft an jenem ſturmgeſchüttelten Stamme 

In Erdenqual die ew'ge Liebesflamme, 

Die ſelbſt den dumpfen Feind, der dich erſchlug, 
Fürbittend vor den Thron des Vaters trug. 

Da klang dein Siegesruf „Es ift vollbracht!“ 
Durchs ganze Weltall aus Karfreitagsnacht, 

Als ob mit Sternenſchrift die Gottheit ſchriebe: 
Groß iſt der Haß, doch größer iſt die Liebe. 


Nacht wuchtet wieder auf der Menſchenſchar — 

O Seelenſonne, mache dich offenbar! 

Nacht war um Bethlehem und Golgatha — 

Dennoch, du Leuchtender, warft du immer da! 

Wir haben als Hirten den Glanz deiner Krippe geſehn, 
Wir durften als Jünger dein ſtrahlendes Kreuz umſtehn, 
Wir Nachtentwöhnten blieben dem Lichte treu — — 
Komm, Lichtſohn, offenbare dich aufs nen’! 

Denn unfrer Brüder Augen und Herzen find 

Für deine unvergängliche Flamme blind, 

Weil ihre Schaukraft in der Not zerbrach — — 

Wiſch' ab fo Nacht wie Not, fo Schmerz wie Schmach! 
Und wie Karfreitag Oſterlicht gebar: — — : 
Komm, Oſterſonne, mache dich offenbar! 


t. — > 
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Der Traum 
Novelle von Guſtav Renner 


(Schluß 
ie war, wie gewöhnlich, ſchon weggegangen, als ich in das Eßzimmer 
jom Kaffee kam. Ich hatte eine unbeſchreibliche Sehnſucht nach ihr, 
und doch war es mir andererſeits lieb, daß ich ihr nicht gleich be- 
> gegnete: ich ſcheute mich beinahe vor dem Wiederſehen, wußte ich 
995 nicht, wie ich ihr begegnen ſollte. Ob ſie in ihrer Seele von alledem etwas 
ahnte, was ſie mir dieſe Nacht gebracht hatte? 

Dann aber überwand die Sehnſucht dieſes Gefühl, und in bangender Er- 
wartung zählte ich die Stunden, Viertelſtunden und Minuten bis Mittag, wo ſie 
ja kommen mußte. l 

Ja, fie mußte darum wiſſen! Irgendwo auf dem Untergrunde ihrer Seele 
mußte dieſes Gefühl da ſein, wenn auch nur ahnend und unbewußt. Denn ſollte 
das, was mir geſchehen, ein bloßer Zufall ſein? Hängt nicht unter der Oberfläche 
der Körperlichkeit das geiſtige Weſen aller Dinge zuſammen und wirken deſſen 
Kräfte nicht ineinander und aufeinander wie die der Körperwelt? 

Ich fak ſchon längſt vor den anderen am Tiſche. Die drei Damen kamen, eine 
nach der andern, ſetzten ſich, aßen, und beachteten mich gar nicht, was mir recht 
lieb war. Nur Fräulein Liſelotte blickte einige Male ſchräg und forſchend zu mir 
herüber. Sah fie mir meine Erregung an? Ach, wenn fie gewußt hätte, wie gleich- 
gültig fie mir war, gleidgiiltiger als je vorher. 

Wie lange blieb Thea heut! Ich ſchaute immer wieder nach dem Regulator 
an der Wand hinauf. Sie kam ja immer eine Viertelſtunde ſpäter, da ihr Weg der 
weitefte war. Aber nun war doch faſt eine halbe Stunde vorbei. 

Endlich! Ganz erhitzt von dem Wege, kam ſie, grüßte kurz und ſetzte ſich eilig. 

„Ein Elend mit der Straßenbahn! Wenn man ſie braucht, kommt ſie nie!“ 
Weiter ſagte fie nichts, ſondern tauchte gleich ihren Löffel in die Suppe. Mich be- 
achtete ſie nicht. 

Ich ſah ſie an, forſchend, erregt. Merkwürdig: ſie war es, dieſelben Züge wie 
im Traum, bis ins kleinſte, und doch alles von einer nüchternen Wirklichkeit. 
Aber darüber ſuchte ich hinwegzukommen. „Ach,“ dachte ich bei mir, „du verſteckſt 
dich vor der Welt! Und das iſt gut ſo. Aber ich, ich kenne dich, ich weiß, was hinter 
diefer gleichgültigen Miene ſteckt, wie diefe porzellanglatten braunen Augen auf- 
leuchten und ganz Geiſt und Seele werden können! Und dieſen Mund — ich 
habe dieſen Mund geküßt, nicht nur einmal! Ob ſie meine Küſſe nicht noch auf 
ihren Lippen ſpürt?“ Und ich errötete bei dem Gedanken daran. 

Aber fie verriet mit keinem Blick und keinem Lächeln, was zwiſchen uns vor- 
gegangen war. Das machte mich verwirrt. Nur einmal ſah ſie mich an, als ſie mich 
bat, ihr die Kompottſchüſſel zu reichen, aber auch da verriet ihr Blick nichts. Ber- 
mochte ſie ſich ſo gut zu beherrſchen oder ohnte ſie wirklich nichts von dem, was 
zwiſchen uns vorgegangen war? Aber wenn es eine beeinfluſſende Kraft des 


1 
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Willens, eine Gedankenübertragung, von denen ich doch ſchon gehört hatte, gab, 
ſo mußte das doch von ihr ausgegangen ſein, denn ich hatte ſicher nicht mit einem 
Gedanken an all das gedacht. Und dann fielen mir ihr Blick und ihr Händedruck 
von jenem Abend ein —: nein, es war kein Zweifel, ſie verſtellte ſich bloß! 

So gleichgültig ihr Benehmen war, ich betrachtete doch mit heimlichem Ent- 
zücken ihre Züge. Mit geſpannter Aufmerkſamkeit ſuchte ich nach Spuren und An- 
deutungen deſſen, was ich in der Nacht an ihr geſehen. Und ſo fand ich auch manches, 
wenn ich es auch gleichſam erſt in meine Sprache überſetzen mußte. War ſie nicht 
wirklich ſchön? Ja, und alles an ihr ſchien mir neu und tief und bedeutſam. Wie 
war es möglich, daß ich bisher keine Augen dafür gehabt hatte! Einmal lächelte 
ſie leicht, und ich fühlte, wie mein Herz zitternd ſtill ſtand. Jede ihrer Bewegungen 
hatte einen unſagbaren Reiz. Mit welcher Zierlichkeit ihre kleine Hand nach 
dem Waſſerglaſe griff! Ich fab die weißen Glückspunkte auf ihren Nägem, und 
das versenkte mich in ſüße Träumerei. Wie fie den ſchlanken Hals, unter deffen 
weißer Haut im Lichte des Fenſters die Adern bläulich ſchimmerten, wen- 
dete und neigte! Wie anmutig ſich das Köpfchen darauf bewegte, wie eine 
Blume auf ihrem Stengel, eine Blume aber, die nicht nur durch ihre Form 
und Farbe entzückte, ſondern die auch beſeelt war, die ein ganzes Reich holder 
Gedanken und Gefühle barg! Ein ganzes Reich? Eine Welt! Und alles dies 
war mein, jedes zarteſte Gefühl in ihr gehörte mir! Wie reich, wie unendlich 
reich ich war! 

Jetzt wandte ſie den Kopf etwas, und ihr linkes Ohr leuchtete gegen das Fenſter 
auf in durchſichtigem Rot — ganz wie im Traum. Selbſt die kleine dunkle Narbe 
im Ohrläppchen ſah ich; ſie mußte wohl früher Ohrringe getragen haben. Ach! 
wie ich ſie liebte! Wie von einem lichten Zauber umfloſſen erſchien ſie mir, ſo 
daß die ganze Umwelt neben ihr verſchwand. Wie fie fo gar nicht in dieſe Umgebung 
paßte! Hätte fie nicht als Prinzeſſin, von einem farbenglänzenden Hofitaat um- 
geben, auf dem Throne ſitzen müſſen? 

Ich bemühte mich, aufmerkſam gegen ſie zu ſein. Vielleicht machte ich das, 
nach meiner Weiſe, etwas ungeſchickt, denn es ſchien den anderen Damen auf- 
zufallen. Sie lächelten. Fräulein Liſelotte ſchien enttäuſcht und ſetzte nun eine 
mokante Miene auf. Mochten ſie! 

Seltſam war es, daß Thea bei einer ſolchen Gelegenheit erſtaunt aufblickte. 
Verſtand ſie mich gar nicht, oder wollte ſie mich nicht verſtehen? 

Nach dem Eſſen ſuchte ich mich ihr zu nähern, aber ſie kam mir keineswegs 
entgegen, ſondern entfernte ſich bald, um ins Seminar zu gehen. Ich war tief 
niedergeſchlagen. Gut, ich mußte eben eine beſſere Gelegenheit abwarten. Aber 
wie ſollte ich das anfangen? Ich wußte ja, wie unerfahren und ungeſchickt ich 
hierin war. Wenn ſie mir doch etwas entgegenkäme! 

Aber auch in den nächſten Tagen fand ſich eine ſolche Gelegenheit nicht. Ich 
ſuchte Thea zwar meine Gefühle auf jede Weiſe zu bezeigen, öffnete ihr, wenn 
fie ging, ehrfürchtig die Tür wie einer Königin, half ihr in ihr Jäckchen und war 
unermüdlich, ihr das oder jenes zu bringen, was fie vermißte. Ihr anfanglides 
Staunen wich, wie id fab, einer befriedigten Genugtuung. Wie es mich beglückte, 
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wenn fie mir mit einem Lächeln um den feinen Mund dankte! Stundenlang 
konnte ich dann, ihr Lächeln vor Augen, beglückt umhergehen. Aber die Gelegenheit, 
mit ihr allein zu ſein, mich mit ihr auszuſprechen, wollte ſich nicht finden, und doch 
dürſtete ich danach von ganzer Seele. a 

So aber konnte es doch nicht weiter bleiben, denn ich kam kaum noch zur Arbeit. 
Mein ganzes Weſen war erfüllt von Thea, alle meine Vorſtellungen und Ge- 
danken drehten ſich um ſie. Ich ſah ſie, wie ſie ging und ſtand, wie ſie ſprach und 
wie ſie lächelte, in allen Stellungen, in denen ich ſie einmal geſehen. Und das mit 
leibhaftiger Deutlichkeit. Manchmal ſtand ich lange ganz verſunken ſtill, vor meinem 
inneren Auge ihr Bild, zu dem ich ſprach, als ſei ſie ſelbſt gegenwärtig. 

Nein, fo konnte es nicht weitergehen. Das ſagte ich mir in ruhigeren Augen- 
blicken immer wieder. Und ich hoffte und fühlte zugleich, daß, wenn erſt Klarheit 
zwiſchen uns beſtände, daß dann auch mein künſtleriſches Schaffen einen neuen 
Aufſchwung nehmen würde. - 

Endlich kam der erſehnte Augenblick. Die drei anderen Damen wollten nach 
dem Eſſen ins Theater gehen und forderten auch Thea dazu auf. Sie lehnte wegen 
dringender Arbeit ab. Meinetwegen? Das Herz ſtand mir ſtill, wenn ich an dieſe 
Möglichkeit dachte. Um jede Auffälligkeit zu vermeiden, entfernte ich mich gleich 
nach dem Eſſen, kam aber, als ich die Damen die Treppe plaudernd hinuntergehen 
hörte, wieder zurück, unter dem Vorwand, etwas liegen gelaſſen zu haben. 

Der Tiſch war abgeräumt. Die Wirtin hatte ſich entfernt; ich wußte, daß ſie ſich 
in ihrer Stube jetzt auf dem Sofa ausruhte, wie fie das nach dem Eſſen gewöhnlich 
tat. Thea war wirklich noch da; fie ſaß, etwas abſeits vom Tifche, in dem einzigen 
Lehnſeſſel und las. Erwartete fie mich? Oder war es Zufall? Ganz gleich: jetzt 
mußte es ſich entſcheiden! 

Ich ſuchte verlegen hin und her auf dem Tiſche, vor mich hin murmelnd. Sie 
ſchien ſich nicht darum zu kümmern. Oder beobachtete ſie mich heimlich? 

Endlich ſah ſie für einen Augenblick auf: „Suchen Sie etwas?“ 

„Ja, ein — ein kleines Reißzeug — — ich — ich muß es hier liegen gelaſſen 
haben“, erwiderte ich, ganz verwirrt. Und dabei fiel mir ein, daß dieſer Vorwand 
ſehr ungeſchickt ſei, brachte ich doch nie ſonſt etwas von meinem Arbeitszeug mit. 
Aber ich hatte nach dem erſten, beſten gegriffen und es beim Eſſen neben mich 
gelegt. 

„Da liegt es ja“, ſie nickte mit dem Kopfe nach einem Tiſchchen hin. „Die Wirtin 
hat es dorthin gelegt.“ 

Ich nahm den Gegenſtand an mich und blieb verlegen ſtehen. Was nun? Was 
ſollte ich nun beginnen? Wie anfangen? Sollte ich unverrichteter Sache wieder 
zurückkehren und eine Gelegenheit verſäumen, die vielleicht nie jo wiederkehrte? 
Ich zermarterte mir noch das Hirn nach einem Anknüpfungspunkt, als ſie, ganz 
ruhig und wie nebenſächlich, fragte, ob ich das Stück kenne, das heute gegeben 
werde. 

Es war das erſtemal, daß ſie eine ſolche Frage an mich richtete. Ich fühlte, 
wie meine Stimme zitterte, als ich entgegnete: „Nein, ich habe wenig Sinn für 
das Theater und komme nie hin.“ 
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„Nicht?“ Sie ſchaute mich mit einem lächelnden Blick ihrer braunen Augen an, daß 
ich unwillkürlich mit der Hand nach rückwärts eine Stütze am Tiſch ſuchen mußte. 

„Sie ſind doch Künſtler. Dann müßten Sie ſich doch für jede Kunſt intereſſieren. 
— Sd denke mir das bloß. Oder ift es nicht fo?“ 

Ich vermochte nicht zu antworten. Die Geranie am Fenſter mit ihrer leuchtend 
roten Blüte ſtand ſo ſeltſam ſtill da, als lauſche ſie, auch die weiße Gardine daneben 
hatte etwas Geheimnisvolles in ihrer Regungsloſigkeit. Wachte ich oder träumte ich? 

Thea ſchien es zu überſehen, daß ich die Antwort vergeſſen hatte. „Malen Sie 
noch immer fo viel, Herr Bornemann? Sie nehmen ſich ja niemats eine freie 
Minute für ſich. Iſt das nicht ſchade?“ 

Wie mitleidig ſie war! 

„Malen? — Jetzt — jetzt nicht mehr viel!“ brachte ich endlich hervor. Ih war 
ihr dankbar dafür, daß ſie das Geſpräch nicht abbrach, trotz meiner Ungeſchicklichkeit. 

„Warum nicht?“ Mir ſchien, als ob ein ſchalkhaft-verſtecktes Lächeln ihre Mund- 
winkel hebe, nur um eine Linie, nicht weiter. 

„Ja, das — das liegt — — das liegt an allerhand — an dem und jenem — 
an — — ja — — ich kann eben nicht!“ ſagte ich verwirrt. 

„An was? Darf man danach fragen?“ Wie ruhig und bewußt ſie dabei war! 

„Ja... daran ... daran ift ja... daran ift ja wohl manches ſchuld ... ja — Und 
— und wenn Sie es wären?“ Die Worte kamen mir ganz plötzlich über die zittem- 
den Lippen, faſt wider meinen Willen, ganz leiſe nur, faſt flüſternd. Gleich darauf 
erſtaunte ich über mich, daß ich das gewagt hatte. Würde fie nicht entrüftet fein? 

Aber ſie nahm es ganz ruhig auf. Sie ſah N nur groß und verwundert an: 
„Ich? Wieſo denn ich?“ 

„Weil . .. weil . .. weil ich ... ich habe ... ja — — — Haben Sie ſchon einmal 
geträumt, Fräulein Thea?“ Nein, wie ungeſchickt wieder! Wie konnte ich das 
nur! So mit der Tür ins Haus fallen! Dennoch hing ich mit angſtvoller Erwartung 
an ihrem Munde. 

Jetzt ſchien fie wirklich überraſcht. Hatte fie etwas anderes erwartet? „Ob ich 
ſchon einmal geträumt habe? Natürlich. Sehr oft. Wer träumt denn nicht? — 
Aber wie kommen Sie 1 

„Ja. . . ich menie .es kommt doch darauf an, wie . . . von wem man träumt 

. meine id. 

Lächelnd ſah ſie auf; ihr Blick hatte etwas Verſtändnisvolles. „Von wem haben 
Sie denn geträumt? Doch nicht von mir?“ 

Kein Zweifel: fie verſtand mich! fie wußte es! Ihre Ruhe war lediglich weib- 
liche Zurückhaltung und Scham geweſen. 

„Ja“, ſtieß ich hervor. „Von Ihnen!“ 

„Von mir? Ach! — Und was denn da, wenn man fragen darf?“ Sie hielt 
alſo noch immer ihre Rolle feſt. War fie ihrer nicht ganz gewiß? Ich follte es fagen? 

Und ich konnte auch nicht mehr an mich halten. Ihre Nähe wirkte zu ſtark auf 
mich. Ich. follte ihr alles in die Erinnerung rufen? Unwillkürlich faßte ich nach 
ihrer Hand. Sie ließ ſie mir. Mit Entzücken fühlte ich die zarten, weichen Finger, 
ſelbſt den harten Druck des Schmuckringes am Goldfinger — ganz wie im Traum. 


~ 
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Und nun war es nicht mehr aufzuhalten: ich ſchüttete ihr mein ganzes Herz aus, 
erzählte ihr nicht nur, was geſchehen, ſondern mehr noch, was ich dabei empfunden, 
das unſägliche Glücksgefühl, den Jubel, ſich verſtanden zu wiſſen, ſich vor ſich ſelbſt 
erhöht zu fühlen in alle Himmel hinein. Alles, alles ſagte ich ihr — überſtürzt, 
verworren, aber alles! alles! — Nein, doch nicht alles: das mit den Küſſen ſagte 
ich nicht. Ich brachte es nicht über die Lippen. Oder deutete ich es doch an? 

Sie war überraſcht. Von den Tatſachen ſelbſt? Oder nur, wie es mir ſchien, 
von der Stärke meiner überſtrömenden Gefühle? Während ich erzählte, blickte 
ſie vor ſich hin, dann ſah ſie auf, und ein Leuchten kam in ihre Augen. Hatte ich 
erſt die Erinnerung und die damit verbundenen Gefühle aus dem halb Unbewußten 
heraufbeſchworen? Den verborgenen Reichtum ihres Inneren hervorgelockt? Sie 
hielt den Mund halb geöffnet, daß ich den vorderen Rand der Unterzähne mit der 
Goldplombe darin ſah. Ah! wie ſchön fie war! Freilich, im Traum war fie noch 
viel ſtrahlender, verklärter geweſen, aber daran war wohl die Nüchternheit des 
Tages und die Überraſchung ſchuld. | 

Sie merkte wohl, als ich bei dem Kuſſe angelangt war, daß ich etwas verſchwieg. 
Mit einem erwartungsvollen Blick in den dunklen Augen fragte ſie: 

„Sie wollten noch etwas ſagen?“ 

„Ich —? Nein... ja... das heißt ... aber das ... das kann ich nicht ...“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil . . . weil ich nicht weiß..“ 

Sie lächelte und legte den Kopf ganz zurück auf die Polſterlehne. War das 
nicht faſt fo wie damals, im Traume? Wollte fie mich daran erinnern? Jedenfalls, 
ich konnte mich nicht mehr beherrſchen: von einem unwiderſtehlichen Impulſe 
getrieben, beugte ich mich über ſie und berührte mit meinem Mund ihre Lippen, 
nur ganz leicht, wie ein Hauch. Wo war mein Mut gegenüber der lebendigen Wirt- 
lichkeit? Ich erſchrak über das, was ich gewagt und ging, mit brennendem Geſicht, 
ſchnell aus dem Zimmer. Ich ſah noch flüchtig, wie fie mir verwundert nachblickte. 

* * 


* 

Von nun an herrſchte ein heimliches Einverſtändnis zwiſchen uns. Das erfte- 
mal freilich, als ich ſie bei Tiſche wiederſah, war ich ſo beſchämt, daß ich ſie nicht 
anzuſchauen wagte und nur heimlich und verſtohlen nach ihr hinblickte. Einmal 
hatte ſie meinen Blick aufgefangen: ſie blieb ruhig und unbefangen, mit ihrer 
gewöhnlichen kühlen Miene, die einer Maske glich. Das verwirrte mich einerſeits 
wieder, andererſeits aber gab es mir Mut. Auch ich ſuchte möglichſt unbefangen 
zu erſcheinen und wechſelte mit ihr ein paar gleichgültige Worte. Nach dem Eſſen 
fragte ſie mich, unbefangen wie vorher, nach meinen Arbeiten. Ich bot ihr an, 
ihr zu zeigen, was ich in meiner Stube hatte. Glücklicherweiſe waren wir ein paar 
Augenblicke allein. 

Sie war voll Intereſſe, wenn fie auch mit einem eigentlichen Urteil zurückhielt. 
Sie hatte aber doch damals, im Traume, fo tiefes Verſtändnis gezeigt! Hielt 
auch jetzt noch jene Scheu ſie ab, ſich mir zu offenbaren? Ich nahm das an, und 
es machte mir Freude, ihr mein Urteil in den Mund zu legen, ſo daß ſie allmählich 
ſicherer wurde. Schade, daß ſie bald wieder gehen mußte! 
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Seitdem kam ſie öfter zu mir, ſowie es ungeſehen geſchehen konnte. Meine 
Arbeiten hatte ich ihr alle gezeigt und erklärt. Aber das war ja das Wenigſte. Mir 
kam vor allem darauf an, einen Menſchen zu haben, der mir nachfühlen konnte, 
der Anteil an mir und meinem Schaffen nahm. So ſaß ſie denn gewöhnlich auf 
dem durchgeſeſſenen Sofa, die Hände um die Knie geſchlungen, und folgte mir 
mit den dunkelbewimperten Augen, während ich, aufgeregt und von ihrer Gegen- 
wart hingeriſſen, umberging und ihr von meinen Abſichten und Plänen vor- 
phantaſierte. Ach, wie wohl tat mir dieſe unverhehlte Bewunderung, die ſich in 
ihren Blicken auszuſprechen ſchien! Und wie liebte ich ſie! Wenn ich ihr etwas 
erklärte und fie neben mir ſtand, fo nahe, daß ihr Haar meine Wange berührte, 
dann mußte ich oft mit aller Gewalt an mich halten, um ſie nicht an mich zu ziehen. 
Nein, ich wollte ſie nicht berühren! Sie war mir heilig geworden, und nicht einmal 
daran zu denken wagte ich. Manchmal, das fiel mir auf, ſah ſie mich wunderlich 
an; beſonders wenn fie ging, richtete fie von der Tür aus einen ſeltſamen Blick 
auf mich, aber ich wurde nicht klug daraus. Wollte ſie mich etwas fragen? Wenn 
ſie dann mit einem Zuge von Enttäuſchung die Tür ſchloß, fühlte ich mich verſucht, 
ihr nachzueilen und ſie in die Arme zu ſchließen. Aber dann wäre es wohl für immer 
aus geweſen. | 

Nein, es war beffer fo. Und viel, viel herrlicher! Und ich fühlte ja auch wieder, 
wie ich gehofft hatte, daß ſich neue Schaffenskraft in mir regte, und zwar in einer 
Stärke und Fülle, wie ich es nie vorher gekannt. Die Bildvorſtellungen ſtrömten 
mir ſo zu, daß ich ſie nicht zu bewältigen vermochte, eine immer herrlicher als 
die andere. Und wie arbeitete ich jetzt! Ich war ja wohl immer mit Fleiß und 
Freude bei der Arbeit geweſen, aber nie mit einem ſolchen Jubel, einer ſolchen 
inbrünſtigen Verſenkung. Es war ja für ſie! Denn alles, was ich ſchuf, dünkte mich, 
war nur für ſie, hatte nur Wert, weil es von ihren Augen betrachtet und bewundert 
werden durfte. Ach, welch eine Zeit war das! Liebe und Kunſt — beides zugleich: 
war es nicht zuviel des Glückes? Wie konnte das arme menſchliche Herz dieſen 
doppelten Rauſch auf die Dauer ertragen? Aber ach, daß es je anders kam! Ob, 
warum muß das Menſchenglück ſo kurz ſein! Oder iſt das darum, damit eine ſolche 
Zeit in unſerem Leben ſtehe wie eine im Herzen verborgene Sonne, die ihren 
Glanz und ihre Wärme über alle folgende Zeit, über alle dunklen Leiden ausgieße: 
Einmal warſt du doch glücklich! Iſt das nicht genug für ein ganzes Leben? 


Dann aber kam, was ich nie begriffen habe, nie begreifen werde. Wie dankbar 
bin ich Gott, daß er mir dieſes Wunder geſchenkt hat, daran mir die Erinnerung 
nie vergehen wird. Aber warum mußte dieſer Stern, der fo beſeligend mir ge 
leuchtet, ſo niederſinken, warum nicht einfach verblaſſen und verlöſchen, ſtatt im 
Staube zu erſticken? 

Es fing eigentlich ſchon damit an, daß Thea eines Tages zu mir in die 
Stube kam, die Augen voller Tränen, und mir, der ich von dieſem Anblick ganz 
erſchrocken und tief bewegt war, endlich eingeſtand, daß fie in einer unvorber- 
geſehenen Verlegenheit ſei. Ihr Monatsgeld war ausgeblieben, ſie hatte einige 
Schulden machen müfjen und wurde nun von einer Seite febr bedrängt. Ich wußte 
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aus den Geſprächen der Damen, daß ſie die Tochter eines verſtorbenen höheren 
Offiziers ſei. Da mochte es wohl bei der Mutter manchmal knapp hergehen. Ach, 
welches Glück, ihr helfen zu können! Ich beſaß ja ſelbſt nicht viel, aber was ich 
hatte, gab ich ihr mit Freuden und ſchämte mich nur dabei, daß es nicht mehr war. 
Und ihr dankbarer Blick, noch feucht von Tränen, war er nicht die Schätze eines 
Königs wert? | 

Das geſchah noch zwei- oder dreimal. Sie hatte trotz meinen Beteuerungen, 
daß ich das Geld nicht brauche, verſprochen, es mir bald wiederzugeben. Wahr- 
ſcheinlich war fie dazu nicht imſtande und ſchämte fih deshalb. Ich ſuchte diefer- 
halb, wenn ich ihr begegnete, ein paar Worte an ſie zu richten, um ſie zu beruhigen, 
aber ſie wich mir ſichtlich aus. Das war mir ſchmerzlich in tiefſter Seele. Bald 
darauf trat jenes Unbegreifliche ein. Ich hatte von je die Gewohnheit, meine 
Sachen offen umherliegen zu laſſen und nichts zu verſchließen. Was beſitze ich 
auch weiter? Geheimniſſe habe ich ja nicht. Und dann habe ich immer Zutrauen 
und Liebe zu den Menſchen gehabt. Ging ich auch wenig mit ihnen um, ſo habe 
ich doch von keinem je ſchlecht gedacht. Sie ſind ja alle Gottes Kinder und meine 
Brüder und Schweſtern. 

Nun beſaß ich da ein hübſches, altersbraunes Käſtchen, Kerbſchnitzarbeit, das 
ich einmal von einer unverheirateten Tante bekommen hatte. Darin hatte ich 
gewöhnlich das bißchen Geld liegen, das ich für Illuſtrationen und ſonſtige Ar- 
beiten einnahm, ich wußte nie, wieviel es war, denn es war mir immer unbehaglich 
und unangenehm, mit Geld umzugehen. Und dann war es mir immer entwürdigend, 
für meine Kunſt Geld zu nehmen, ſelbſt wenn es ſich um Brotarbeiten handelte. 

Außerdem bewahrte ich in dem Käſtchen meine paar Briefe, Nadel, Zwirn, 
Knöpfe und was man ſonſt ſo braucht, auf. Zu unterſt aber lagen, in Seidenpapier 
eingewickelt, die einzigen Wertſtücke, die ich beſaß, Andenken von meiner ver- 
ftorbenen Mutter: eine Bernſteinkette mit einem Anhänger und ein Paar goldene 
Ohrringe. Hübſche Viedermeierarbeit, noch von der Großmutter herſtammend. 
Das Käſtchen lag unter Wäſche und dergleichen in meinem Koffer, der immer 
unverſchloſſen war. Nun ſuchte ich eines Tages einen Geſchäftsbrief — andere 
bekam ich ja kaum. Er war nirgends zu finden. Hatte ich ihn vielleicht doch zu den 
alten Briefen in das Käſtchen gelegt? Dabei fiel mir auf, daß das Paketchen in 
dem Seidenpapier fehlte, auch einige alte, ſeltene Silbermünzen vermißte ich. 
Ob auch von meinem bißchen Gelde etwas abhanden gekommen war, wußte ich 
nicht, da ich es nie zählte. Das war mir ja auch gleich. Aber die anderen Dinge? 

Ich ſann hin und her, konnte mir aber die Sache nicht erklären. Einen Menſchen 
zu verdächtigen, wäre mir nicht möglich geweſen. Die Wirtin hatte freilich, da ſie 
in der letzten Zeit ſehr hinfällig war, ein Dienſtmädchen genommen, aber dieſes 
machte einen ſo guten Eindruck, und dann — nein! ich fühlte, wie ich rot wurde 
bei dem bloßen Gedanken, einem Menſchen ſo etwas Schlechtes auch nur von 
fern zuzutrauen. 

Merkwürdig war es, daß ſich um die gleiche Zeit in der ganzen Penſion eine 
gewiſſe Aufregung bemerkbar machte. Schließlich erfuhr ich, daß verſchiedene 
Gegenſtände auf rätſelhafte Weiſe verſchwunden ſeien. Die Wirtin vermißte einen 
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ſilbernen Serviettenring, den anderen Damen fehlten ein paar ſeidene Zafchen- 
tücher, eine Vorſtecknadel und ſonſtige Kleinigkeiten. Auch Thea ſuchte vergeblich 
einen kleinen goldenen Ring, und ſchließlich verſchwand auch Fräulein Liſelottens 
ſilberne Zigarettendoſe. | 

Die Aufregung wurde immer größer. Niemand wußte fih die Sache zu er- 
klären. Auch ich botte ſchließlich von meinem Verluſt erzählt. Man riet natürlich 
zuerſt auf das Dienſtmädchen, aber ich nahm deſſen Partei, wurde ſogar hitzig 
dabei, denn es verletzte mich, daß man ein armes Menſchenkind ohne Beweiſe 
ſolcher Vergehen beſchuldigte. 

Es herrſchte nun immer eine unangenehme Stimmung bei Tiſche; einer ſchien 
dem andern zu mißtrauen, beobachtete ihn heimlich und war mit den eigenen 
Sachen ſo vorſichtig als möglich. Man kargte nicht mit ſcharfen Worten über die 
Niedrigkeit eines ſolchen Vertrauensbruches; ſelbſt Thea, die doch ſonſt gewöhnlich 
fo ruhig und wortkarg war, hielt nicht zurück, ja, war vielleicht am ſchonungs- 
loſeſten in der Verurteilung dieſer Vorkommniſſe. Sie entrüſtete ſich beſonders 
über meinen Verluſt, wenigſtens mir gegenüber, kannte fie doch die Gegenſtände 
ganz genau, denn ſie hatte, wenn ſie in meiner Stube war, nach Mädchenart gern 
überall herumgekramt. Ihr Anteil tat mir wohl, um ſo mehr, als ich es ſchmerzlich 
empfand, daß ſie nicht mehr in mein Zimmer kam. 

Das ging eine Weile ſo, bis eine Aufklärung kam, die niemand erwartet hatte. 
Thea war, wie ſie ſagte, eines Abends genötigt, bei entfernten Verwandten eine 
Familienfeſtlichkeit mitzumachen. Sie war überhaupt in der letzten Zeit öfters 
weggeweſen und kam dann gewöhnlich erſt fpät nach Haufe. Auch diesmal war 
es bereits Morgen, als ſie heimkehrte, und da man nicht darum wußte und die 
Wirtin Sorge um ſie hatte, ſchickte ſie das Dienſtmädchen in Theas Stube, um 
nachzuſehen. Nicht lange darauf kam das Mädchen mit den Zeichen größter Über- 
raſchung zurück. Als fie endlich Worte fand, erzählte fie haſtig und fih überſtürzend, 
daß fie Thea noch ſchlafend in ihrem Bette gefunden habe. Ihre Kleider, wahr- 
ſcheinlich in der Übermüdung ſchnell abgeriſſen, lägen unordentlich herum, über 
dem Bettrande aber hänge eine Bernſteinkette und auf dem Unterrock liege ein 
Battiſttaſchentuch, das das Mädchen von der Wäſche her als ein der alten Dame 
gehöriges erkannte. Auch eine kleine ſilberne Zigarettendoſe, ähnlich der, die Frdu- 
lein Liſelotte vermißte, habe ſie auf dem Teppich liegen geſehen. 

Das ſchien allen unglaublich. Nach langem Hin- und Herreden und Überlegen 
ging ſchließlich die Wirtin in das Zimmer Theas. Dieſe aber war bereits angezogen 
und vollkommen unbefangen. Von den Sachen war nichts zu erblicken. Hatte das 
Dienſtmädchen ſich verſehen oder etwa gar, ungeſchickt genug, die Geſchichte er- 
funden, um den Verdacht von ſich abzuwälzen? Es war ja doch undenkbar, daß 
Thea, ein Mädchen aus ſo guter Familie, dergleichen getan haben ſollte. Ich ſelbſt 
verteidigte fie natürlich aufs äußerſte, fo daß ich, wie ich glaube, mich faſt bloß 
ſtellte. Meine Beredſamkeit ſchien auch auf die Damen überzeugend zu wirken, 
nur Fräulein Liſelotte blieb zweifelnd und brachte dieſe und jene kleine Eigentüm- 
lichkeit Theas vor, um ſchließlich entſchieden zu fordern, daß die Sache, ſo oder ſo, 
aufgeklärt werden müſſe. Ich fab, wie fie dann heimlich auf die Wirtin einredete. 
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Mir war das ſo widerlich, daß ich es nicht mehr aushalten konnte und auf mein 
Zimmer ging. | | 

Am fpäten Nachmittag fam die Wirtin zu mir. Gie hatte, auf das Drängen 
Fräulein Liſelottens hin, in Theas Abweſenheit deren Koffer öffnen laffen. Ob 
ſie das durften, danach ſchienen die Damen nicht gefragt zu haben. Jedenfalls 
hielt mir die alte Dame die Bernſteinkette und die Ohrringe hin und fragte mich, 
ob ſie mir gehörten. Man hatte ſie nebſt den anderen vermißten Gegenſtänden, 
in Theas Koffer gefunden. Ih war wie vom Schlage gerührt. Nein, das konnte 
nicht wahr ſein! nimmermehr! Vielleicht hatte jemand die Sachen in den Koffer 
hineingebracht, um den Verdacht von ſich abzulenken. Die Wirtin hielt mit ihrem 
Urteil zurück und bat mich, mit hinüber in Theas Zimmer zu kommen, wo die 
Angelegenheit aufgeklärt werden ſolle. 

Die ganze kleine Penſion war dort verſammelt. Eine kaum verhaltene Auf- 
regung lag über allen. Ich bemerkte noch flüchtig, daß Fräulein Liſelotte mich 
und dann Thea mit einem höhniſchen Blick ſtreifte, als dieſe auch ſchon auf mich 
zutrat und mich mit unbefangenem, aber entſchiedenem Ton fragte, ob ich ihr 
nicht ſelbſt die Kette und die Ohrringe gegeben hätte. 

Ich war ſtarr vor Überraſchung und wußte nicht, was ich ſagen ſollte. Geiftes- 
gegenwart habe ich nie beſeſſen, und eine offenbare Lüge zu fagen, ift mir un- 
moglich; auch glaube ich, jeder würde mir das ſofort anſehen. 

Aber ehe ich noch zu irgend einem Entſchluß kam, fiel Fräulein Liſelotte ſofort 
ein: „Und meine Zigarettendoſe, hat Herr Bornemann die Ihnen auch gegeben?“ 

„Und meine Vorſtecknadel? — Das Käſtchen mit den Seidenbändern? — Die 
Taſchentücher?“ fielen die anderen, ſich überſtürzend, ein. | 

Es hätte alfo nichts geholfen, wenn ich meine Sachen als ihr geſchenkt aus- 
gegeben hätte. So war ich denn noch mehr ratlos und voller Veftiirgung. 

Thea blieb ganz ruhig gegenüber den auf ſie einſtürmenden erregten Damen. 
Ihr Geſicht hatte wieder jene Maske, die niemand etwas verriet, was dahinter 
vorging. 

Abermals fuhr Fräulein Liſelotte mit einem boshaften Ton in ihrer Stimme 
auf ſie los: „Nun? Und? Er hat es Ihnen gegeben?“ 

Mit einer halben Wendung ſich mir zukehrend, ſah mich Thea mit ihren dunklen, 
verſchleierten Augen an. „Ja“, ſagte ſie ruhig. 

„Alles?“ 

„Alles. Allmählich, eins nach dem andern.“ 

Eine Pauſe allgemeiner Beſtürzung trat ein. Aller Augen wandten ſich auf mich. 
Ich hätte in die Erde verſinken mögen. Was ſollte das heißen? Was follte ich tun? 

Schon wandte ſich die Wirtin mir zu: „Iſt das wahr, Herr Bornemann?“ 
Ich fab ihr an, daß fie es nicht glaubte, fo wenig wie die anderen. Beſonders Frau- 
lein Liſelotte gab ſich keine Mühe, ihr höhniſches Lächeln zu verbergen. 

„Ich —?“ Die Beſchuldigung war fo niederſchmetternd, daß ich keine Worte 
fand. Sollte ich mich als Dieb bekennen? Wie hätte ich das vermocht? Und hätte 
mir jemand geglaubt? Verwirrt ftotterte ich: „Ich —?... Nein. . ja. .. ich 
weiß von nichts ... das heißt, ich..“ 
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Mit einem Zuge der Verachtung wandte fih Thea von mir ab. Mir war, als 
ob ich ihre Lippen leife das Wort „Feigling!“ flüftern hörte. Aber ich kam zu keinem 
klaren Gedanken; nur das eine Gefühl erfüllte mich, daß alles in mir zufannnen- 
gebrochen war. 

Ich hielt es nicht mehr aus. Ohne nach den anderen noch zu fragen, ging ich 
mit geſenktem Kopfe hinaus und auf mein Zimmer. Dort blieb ich den Reſt des 
Tages. Das Mädchen brachte mir das Eſſen dahin und erzählte mir dabei, daß 
Fräulein Thea noch heute das Haus verlaſſe. 

„Wer hätte das gedacht! So eine!“ ſagte das Mädchen mit vor Entrüſtung 
hochrotem Geſicht. „Will einen ſelber womöglich zum Spitzbuben machen und 
iſt es doch ſelbſt! Da müßte man doch gleich die Polizei holen! Ich verſtehe die 
gnädige Frau nicht! Ja, wenn's unſereiner wäre!“ 

Ich gebot dem Mädchen Schweigen, da ſie doch nichts Sicheres darüber wiſſe 
und die Beweiſe nicht zureichend ſeien. 

Wieder allein, zerquälte ich mich mit allerlei Gedanken. Thea womöglich als 
Diebin verhaftet? Der Gedanke war entſetzlich! Doch ich ſagte mir, daß die Wirtin 
ſicher, aus Rückſicht auf den Ruf ihres Penſionats, die Sache unterdrücken würde. 
Daß es fo war, erfuhr ich ja auch nachher. — Trotz alledem —! 

So vergingen wohl einige Stunden. Oder nicht? Das Eſſen ſtand noch un- 
berührt auf dem Tiſche. Ich fand mich nicht zurecht in meinen aufgeregten Ge— 
danken, in dem Sturm meiner Gefühle. Ich, der ich ſo an die Menſchen geglaubt 
hatte — und gar an fie —! Aber vielleicht war fie doch unſchuldig! Sie mußte 
es ſein! Wer weiß, was für Zufälle da hineinſpielten! Eine ſeltſame Verkettung 
von Zufällen, wie ſie doch mitunter vorkam. Es mußte ja ſo ſein! Und als der 
Gedanke erft einmal in mir aufgetaucht war, erſchien er mir mit jedem Augen- 
blick wahrſcheinlicher. Alle Tatſachen verſchwanden dagegen. Wenn ich ſie nur noch 
einmal ſprechen könnte! Ob das nicht möglich war? Aber das mußte gleich ge— 
ſchehen, denn vor Nacht war ſie ſicher ſchon aus dem Hauſe. 

Ich ſtand auf. An der Tür zögerte ich wieder —: wenn es doch wahr wäre? 
Und würde ſie es mir dann geſtehen? Aber es konnte ja nicht ſein. Doch vielleicht 
konnte ſie mir irgend eine Erklärung geben, zum mindeſten eine Entſchuldigung, 
die alles in einem milderen Lichte erſcheinen ließ. 

Als ich den langen, dunklen Flur betrat, ſah ich einen Lichtſchein aus einer 
ſich öffnenden Tür fallen. Jemand trat heraus. Etwas in mir ſagte mir, daß ſie 
es ſei. Schnell ging ich den Flur entlang. Ja, ſie war es. Ich erkannte ſie in dem aus 
der Stube einfallenden grellen Abendlichte, obwohl ſie einen Regenmantel trug 
und mir den Rücken zuwandte. Das Schickſal kam meinem Vorhaben entgegen, 
es ſprach ſelbſt für ſie. Ach, am liebſten hätte ich mich vor ihr hingekniet, ihre Hände 
unter Tränen geküßt und alle Schuld auf mich genommen. 

Nun ſtand ich hinter ihr. „Thea! Fräulein Thea!“ ſagte ich leiſe, um keinen 
anderen aufmerkſam zu machen. 

Sie wandte nur den Kopf. „Was wollen Sie?“ Wieder lag auf ihrem von 
der Seite her ſcharf beleuchteten Geſicht jene undurchdringliche Maske, und wieder 
klang, neben Kälte und Gleichgültigkeit, ein Ton von Verachtung durch ihre Stimme. 
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„Fräulein Thea . .. ich ... laffen Sie mich erklären ... oder Sie ... möchten 
Sie nicht einen Augenblick zu mir eintreten?“ Meine Augen waren feucht und 
meine Stimme zittert. 

„Was . das für einen Zweck haben?“ 

„Nur. nur ein paar Worte. Es hängt ſo unendlich viel für mich davon ab“, 
bat ich. 

„Was Sie ſagen wollen, können Sie mir ja auch bier fagen. Aber ſchnell. Ich 
gehe gleich.“ . 

„Sie geben? Für immer?“ 

„Ja. . Was fragen Sie noch?“ 


„And ich — ? — Ach, Fräulein Thea, wenn Sie ... wenn Sie wüßten, was 
Sie mir geen find —! Mir und meiner Kunſt! ... Und nun niemand mehr 
haben, der ... der einen verſteht ... mich in meiner Kunſt ...“ 


„Was ſoll das? Laſſen Sie mich mit Ihren Alberribeiten in n Rube. Ich habe 
mir nie etwas aus Ihnen und Ihrer Kunſt gemacht.“ 

Wieder war es, als ob plötzlich etwas in mir zuſammenbräche. „Sie haben 
nie... nichts. 

„Nicht das . Laſſen Sie mich gehen.“ 

Die Flurtür wurde geöffnet. Eine Flut von Licht drang in den dämmrigen 
Raum. Eine fremde Männerſtimme rief von der Tür her: „Wo bleibſt du, Thea?“ 

„Ich komme ſchon.“ Sie wandte fih um, mir den Rüden zukehrend. Auf dem 
Flur ſtand ein junger, kräftiger Mann, elegant gekleidet, mit einem ironijch- 
brutalen Zug um den ſtarken Mund. 

„Das Auto wartet. Was machſt du noch?“ 

„Ja doch.“ Sie knöpfte den unterſten Knopf ihres Mantels zu. Unwillkürlich 
ſuchte ich nach ihrer Hand zu faſſen. Ich hatte ihr ja noch ſo viel, ſo unendlich viel 
zu ſagen. 

Der junge Mann trat dazwiſchen. „Was ſoll denn das? Was geht die Dame 
Sie an?“ Dann wandte er Thea den Kopf zu. „Wer iſt denn das eigentlich?“ 

„Ach, du weißt ja... der ... ich hab' dir ja erzählt ...“ 

In dem glattraſierten Geſicht zuckte es höhniſch. „Ach ſo, der? Der Phantaſt?“ 

„da.“ Sie lachte kurz auf. 

„Komiſcher Herr.“ Er machte mir eine leichte, ironiſche Berbeugung. „Empfeble 
mich. Laſſen Sie es ſich weiter gut gehen.“ 

Beide verſchwanden durch die Tür. Ich blieb betäubt zurück. 

* * 


* 

Ich habe fie nie wiedergeſehen. Und ich wünſche es auch nicht. Später hörte 
ich, daß ſie ſich mit dem jungen Manne verlobt habe. Ich weiß nicht, ob es ſich 
ſo verhält oder ob es nur eine boshafte Erfindung Fräulein Liſelottens war, die 
es mir, anſcheinend mitleidig, erzählte. Es berührte mich nicht. Bald darauf zog 
ich auch aus jener Penſion aus. Die Erinnerungen waren zu drückend. 

Es hat lange gedauert, ehe ich darüber hinwegkam. Langſam, langſam mußte 
ſich erſt der Glaube an die Menſchen und an meine Kunſt wieder aufbauen. Aber 
auch das hat doch ſein Gutes gehabt. Ich ſchloß mich mit einer inbrünſtigen Liebe 
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an die Natur an; fie lügt nicht, fie enttäuſcht nicht, fie iſt durch und durch voller 
Wahrheit und Troſt. Nie noch hatte ich dieſen Segen ſo gefühlt. 

Ja, fo ift mir dieſes ſchwere Erlebnis doch zum Segen geworden, dieſes Gr- 
lebnis, das wie ein Traum mein Leben umfing, wie es aus dem Traume ent- 
ſproſſen war. Und ift überhaupt alles Herrlichſte in dieſem Daſein nicht immer wie 
ein Traum? Hat nicht alles Unſterbliche im Menſchen und in feinen hehrſten 
Schöpfungen jenen unvergänglichen Duft des Traumes, jenes Entrücktſein von 
Zeit und Raum, von dieſer ſchweren, beängſtigenden, unbeweglichen Wirklichkeit, 
die doch fo vergänglich ift? Ja, ewig find nur die Träume, mag man fie mit Namen 
nennen, wie man will. 
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Andacht 
Von Gunda von Freytag⸗Loringhoven 


Karfreitag war. Am hohen Kreuze brennt 
Das ew'ge Licht mit ſeinem ſtillen Schein. 
Ein Namenloſer nur, den keiner kennt, 

Kniet nächtens dort — mit ſeinem Gott allein. 


Wie ringt er heiß und ſchwer, wie kniet er lang! 
Wer bift du, Mann, mit unbehelmtem Haupt? 
Biſt du es, Siegfried, den der Feind bezwang 
Vom Rüden her und ihm das Schwert geraubt? 


Und fandeſt du durch Not und nächtlich Leid 
Den ſteilen Höhenweg — nach Golgatha 
Wohlan, ſo ſammle Kraft! Zum Sieg geweiht, 
Bring’ Frieden, Held! Der Oſtertag ift nah! 
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Beſuch bei Gleim 
Von Ludwig Bate 


< Hohnt dort dieſer fürtreffliden Stadt gefeierter Orlando?“ 

Y) 2% ie Übermütig blitzten Ulrike von Kleiſts ſprühende Augen aus dem 
NG bY Ihwerfälligen Reifewagen, der fi, holpernd und ftolpernd am 

3 Rolandbilde vorbei, weiter den Petershof ns dem 

grauen Hombof zuwandte. 

Oer Gefragte lächelte verſtändnisvoll und tippte, als er die breite galeſche hinter 
ſeinem Rücken hatte, vielſagend an ſeine breite Stirn. Man hatte ja einiges in 
langen Jahren im guten Halberſtadt erlebt, hatte Dänen und Schweden geſehen. 
Sogar Leute aus dem Moskowiterreich. Auch den Minifter aus Thüringen, von 
dem man ſo viel Aufhebens machte, weil er Komödien ſchrieb. Dann ſeinen blaſſen 
Freund mit den großen Augen. Aber dieſes Frauensmenſch mit dem ſcharfen Ge- 
ſicht, den geſchnittenen Haaren, der Stimme wie ein preußiſcher Dragoner, nee! 
Unwillig ſteuerte er an der Liebfrauenkirche vorbei dem „Grünen Heinrich“ zu, um 
ſeinen Arger zu erſäufen und der Wirtin nebenbei von dem meng beim alten 
Gleim zu erzählen. Denn dem konnte er doch nur gelten. 

Der Wagen hielt. 

Aus dem breiten Portal Nr. 31 trippelte behend ein ſteinalt Männchen, fröhlich 
lächelnd, und half unter wiederholten Komplimenten, ſoweit das die halbblinden 
Augen noch erlauben wollten, dem gnädigen Fräulein aus den Kiſten und Koffern, 
mit denen der Fond angefüllt war; und reichte dann die ſchmale, bidgedderte 
Greiſenhand in den Wagen zu dem ernſten Heinrich v. Kleiſt, der fie ehrfurchtsvoll 
an ſeine Lippen führte, während Juſtus, der Diener, dem Kutſcher ſeine zinnerne 
Schnupftabaksdoſe reichte und die Pferde auszuſchirren begann. Wenig fpäter ſaß 
man am Kaffeetiſch. 

Die grünen Läden waren hochgezogen und gaben den Blick frei in die fchim- 
mernde Maienfülle des Gartens. 

Ulrike ſprudelte über vor Laune und geiſtreichen Einfällen. Soeben hatte ſie 
Gleim erzählt, wie ſie in Leipzig in Männerkleidung einer Vorleſung Plattners 
beigewohnt hatte. Nachſichtig lächelte er und ſchaute feinen Gaſt an, der mit einem- 
mal wie aus tiefer Lethargie erwachte: 

„Wir ſuchen überall die Lehrer der Menſchheit!“ 

„Und Abenteuer!“ ergänzte die Schweſter. 

„Was man Lehrer nennt“, fuhr er fort, ohne ihren Einwurf zu achten. „Wir 
waren bei Plattner und Hindenburg in Leipzig, in Halle bei Kluͤgel, in Göttingen 
bei Blumenbach und Wrisberg.“ 

Dann ſprang er ab. „Ich fange beinahe an zu denken, daß der Menſch zu etwas 
anderem da ift, als nur zu denken!“ Und aus ſchwerem Sinnen fiel bitter hinter- 
her: „Mathematik und Phyfit, die Grundfeſten des Wiſſens!“ 


Gleim nickte vor ſich hin. Draußen jubilierten die Droſſeln. 
Der Türmer XXV, 6 


382 Bite: Beſuch bei Gleim 


„Ich hatte ſchon als Knabe, mid dünkt, durch eine Schrift von Wieland, mir 
den Gedanken angeeignet, daß die Vollkommenheit der Zweck der Schöpfung wäre. 
Ich glaubte, daß wir einſt nach dem Tode von der Stufe der Vervollkommnung, 
die wir auf dieſem Stern erreichten, auf einem anderen weiter fortſchreiten 
würden, und daß wir den Schutz von Wahrheiten, den wir hier ſammelten, auch 
dort einſt brauchen könnten. Das war meine Religion. Bildung ſchien mir das 
Ziel, das des Beſtrebens, Wahrheit der einzige Reichtum, der des Beſitzes wür⸗ 
dig iſt.“ 

Der Alte ſank immer tiefer in Nachſinnen und Erinnerung. So hatte einſt auch 
ſein Liebſter, Ewald von Kleiſt, geſprochen, als er in den fernen Potsdamer Tagen 
dem Freunde von feinen Königsberger Studentenjahren erzählte. Leidenſchafts⸗ 
ſtiller zwar. Innig umſchloß ſein Blick den anderen Träger des teuren Namens. 

Ulrike ſah den Bruder bittend an. 

Gereizt fuhr dieſer fort: „Ich bemühe mich vergebens, mit der Hand des Ver- 
ſtandes den Faden der Weisheit, den das Rad der Erfahrung hinausziehen ſoll, um 
die Spule des Gedächtniſſes zu ordnen. Wir können nicht entſcheiden, ob das, was 
wir Wahrheit nennen, auch Wahrheit iſt, oder ob es nur fo ſcheint. Fit es das letztere, 
ſo iſt die Wahrheit, die wir hier ſammeln, nach dem Tode nichts mehr, und alles 
Beſtreben, ein Eigentum ſich zu erwerben, das uns auch ins Grab folgt, iſt ver- 
gebens.“ 

Draußen wollte eine Droſſelkehle in Liebesüberfluß faſt vergehen. Er hörte es 
nicht. 

„Kant!“ ſagte der Greis kummervoll vor fich hin. Kleiſt hielt erſchöpft inne. 
Die Abendſonne glühte ins Zimmer und zündete flammende Feuer auf ſeinem 
von Denken und Leidenſchaften zerwüylten Geſicht an, an dem das tiefbraunc 
Haar zu kleben ſchien. 

„Über allem Irren ſteht Gott!“ ſprach leiſe der Alte in die Stille. 

„In Dresden war ich in der katholiſchen Kirche. Mitten vor dem Altar, an ſeinen 
unterſten Stufen, kniet jedesmal, ganz iſoliert von den anderen, ein gemeiner 
Menſch, das Haupt auf die höheren Stufen gebückt, bebend vor Inbrunſt. Ihn 
quälte kein Zweifel, er glaubte! Ich hatte eine unbeſchreibliche Sehnſucht, mich 
neben ihn niederzuwerfen und zu weinen. Ach, nur einen Tropfen Vergeſſenheit, 
und mit Wolluſt würde ich katholiſch werden!“ 

Silbern klirrte ein Löffel. Ein Arm legte ſich milde um ſeine e zucken 
den Schultern: 

„Komm, lieber Kleiſt!“ 

Und leiſe führte er ihn hinaus, wie ſelbſt feine Hand noch niemals einen Men- 
ſchen geleitet, auf den Flur. Eine Tür tat ſich auf, ein Seſſel ſchob ſich heran, und, 
immer noch die treuen Arme um ihn geſchlungen, redete der Greis unaufhaltſam 
auf ihn ein, was ihm ſein Herz eingab; und die Geiſter, deren Abbilder ſeinen 
„Tempel der Muſen und der Freundſchaft“ zierten, ſprachen vernehmlich, ſchütteten 
aus heiterem Becher den Frieden in feine Seele und in die aufgeregte Bilderjagd 
ſeiner zuckenden Lippen. Und Ewald Kleiſt winkte aus Geiſterland herüber. 

Es war dunkel geworden. Ein Diener brachte Licht. 
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Mit einem Blick, in dem der Menſchheit ganzer Jammer lag, und doch voll über- 
ſtrömender Güte, gen Kleiſts traurige Augen den verkrümmten Zweiund- 
achtzigjqaͤhrigen. 

And doch glomm tief in ihm leiſe Hoffnung. 

Dann ſchritt er mit ihm nach unten, wo Ulrike ängſtlich ſeiner harrte, den Gäſten 
zu, die der noch immer lebensfreudige Dompropſt zu feinen Ehren geladen. In 
ſeinem Hirn aber hämmerte es, und immer gewiſſer wurde der Rhythmus: „Alle 
Kleifts Dichter, alle Kleiſts Dichter!“ 

Licht wurde. Am inneren Himmel ſtieg die Sonne auf. 

In ſpäter Nacht, als Gleim ſich ſinnend von dem Bilde des Kunersdorfer Kleiſt 
losriß, hatte der Alte einen ſeltſamen Traum: Seine „Preußiſchen Kriegslieder von 
einem Grenadier“, die mit Johann Wilhelm Meils Vignetten und Krauſes Melo- 
dien unter feinem großen Olbild lagen, wurden Soldaten, marſchierten auf, riſſen 
die Gewehre zum Präſentieren herab vor dem, der königlich vor ihnen herſchritt, 
die Augen voll Adlerleuchten, indeſſen eine kriegeriſche Mufit, die fih langſam in 
überirdiſche Melodien löfte, immer näher an fein Ohr drang. 


CEES 


Kätzchenſtrauch 
Von Freda Bethcke 


Über dem Walde liegt's wie ein Hauch, 
Am Waldrand blüht ein Kätzchenſtrauch. 


: s ift eitel goldenes Gleißen 


Im hellen Sonnenſchein, 
's ift jubelnd frohes Verheißen: — 
Bald wird Frühling fein! 


“0 
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Ernſt: Der Rammelsberg 


Der Rammelsberg 
Aus dem Kaiſerepos von Paul Ernſt 


Sm Ottoberheft haben wir des Oidters Vorwort zu feinem Epos gebracht. 
Hier möge nun eine Epiſode daraus (3ägerburſch und Fee) als Stilpeobe 
zum Abdruck kommen: die Entdeckung eines für Rönig Otto wichtigen Gilber- 


bergwerks. 


Es ging ein Burſch hinaus zur Winterszeit 

Zum Jagen auf den Rammelsberg. Der Wald 

War dicht verſtrickt mit Unterholz. Beſchneit 

War Aſt und Zweig und Boden. Willibald, 

So hieß der Burſch, ſchlägt fih durch Dorn 
und Strauch, 


griecht bald und windet ſich, rutſcht auf dem 


Bauch, 
Sucht, bis die Sonne abwärts ihren Bogen 
Wendet: er iſt auf eine Sau gezogen. 
Hier hat ſie ſich geſuhlt, da iſt ein Bruch; 
Die Sau ift immer doch nur wie ein Gaft. 
Endlich das Lager! Einen frohen Fluch 
Stößt aus der Burſch, das Eiſen feſter faßt — 
Da ftedt die Sau den Rüſſel vor und ſucht, 
Er treibt das Eiſen ins Geſcheid' mit Wucht, 
Sie haut mit dem Gewehr, er ſpringt zur Seite, 
Sie torkelt auf — da liegt ſchon ſeine Beute! 
Die Wammen ſchneidet er bis zum Pürzel auf, 
Zieht das Geräufch heraus und macht fie leer, 
Schwingt ſie ſich auf und geht. Doch ihren Lauf 
Beendet hat die Sonne. Rings umher 
Wird's dunkler ſchon; es ſchwitzt ihn; aber bald 
Wird's in den naſſen Kleidern eiſig kalt, 
Der Mond verſchwindet, eiſ'ge Spitzen ſtürmen 
Ihm ins Geſicht, Schneewirbel leicht ſich 
türmen. 
Er kriecht durch Dorn und feinen Schnee 
und Eis. 
Die Hände bluten ihm. Die Spur verweht. 
Jetzt iſt ſie noch zu ſehen, jetzt ſchon weiß 
Er nicht mehr, wo der Weg nach Hauſe geht. 
Vom Rüden, keuchend, wirft er feine Laſt, 
Wie Nebel geht ſein Atem, eiſig faßt 
Entſetzen ihn. Es würgt ihm in der Kehle, 
Vor Todesangſt faſt ſchwindet ihm die Seele. 
Er ſpäht nach oben: unſichtbar das Gezweig 
Im Schneewehn wird; nach unten: zwei, drei 
Schritt 
An Stock und Stämmen windgehäuft, und 
gleich, 


©. T. 


Wo frei der Wind kann blaſen. Immer mit 
Das Weiß geht eben, büglig, wenn er geht, 
Im gleichen Kreis ſtets ſteht er, wenn er ſteht; 
Er geht und geht und geht, und ſieht nach 
langem 
Gehn ſeine Spur: er iſt im Kreis gegangen! 
Ein Schrei aus ſeiner Kehle trocken dringt. 
Was ift? Ein Klingen, Singen; da ein Licht! 
Er ſtolpert, ſpringt, aus vielen Fenſtern 
ſchwingt 
Ins eiſ'ge Funkeln blitzend Licht. Seſicht 
Erſtarrt ihm und Gehör. Da tanzt ein Schloß 
Von Fenſterreihn, umſchneit, unſehbar groß! 
Ourch lieblides Einfluten, Fliehn und Wogen 
Von Tönen heiter wird die Luft durchzogen. 
Er ſteht und ſtarrt. Oa ruft es hell heraus: 
„Er ſtirbt im Schneegeſtöber. Holt ihn her!“ 
Da ſteht er ftare gefroren ſchon im Haus. 
Wirr dreht es ſich in ihm und wird ihm ſchwer, 
Bewußt noch halb und halb im Schlummer 
{pact 
Er eine Hand, die weih und warm ibn führt, 
Er ſieht in einer Stube ſich erwachen, 
Die ſchönſten Speiſen ihm entgegenlachen. 
Sein Rock dampft flauſchig und fein Antlitz 
| 


glüht, 
Bis in die kleine Zehe iſt ihm warm; 
Es ſteht von Braten, Weißbrot, Fiſch, und blüht 
Von rotem Wein. Nun regt er Hand und Arm, 
Und nimmt und ſchneidet, trinkt und ißt. Es 
fließt 
Warm durch den ganzen Körper ihm und gleßt 
Ein wohliges Behagen durch die Glieder; 
Beim letzten Biffen ſinken ihm die Lider. 
Kaum wacht er auf, da ſteht die ſchöͤnſte Frau, 
Und ſtarrt ihn an und lacht wie Gilbergeld, 
Und lacht, bis aus der Augen Himmelsblau 
Es tränend auf die rote Wange fällt; 
Auf Rock und Schuh blickt nieder er verdutzt, 
Er hat den Boden rings benäßt, beſchmutzt, 
Gm Trocknen krümmt fih haͤßlich Rock und Hofe, 


Ernſt: Der Rammelsderg 


Mit offnem Munde ſteht der Ahnungsloſe. 
Die Welt ift draußen irgendwo und ſchneit, 
In großen Flocken fällt der Schnee und dicht, 
Weiß deckt ſich Boden, Zweig, und nah und 
weit, 
Und lautlos iſt die Welt und rührt ſich nicht. 
Im Schloß träumt Willibald, es ſingt und 
klingt, | 
Im Spiel fein Arm den Leib von Hygd 
umſchlingt; 
Mag’s tau'n nun in der Welt und mag es 
tropfen, | 
Es rinnt die Zeit und rauſcht mit Pulſeklopfen. 
Hygd ſchmiegt an Willibald ſich nächtlich warm, 
Von Tränen ſind die Wangen ihr benetzt; 
Sie ſagt, und angſtvoll hält ſie ihn im Arm: 
„Glaubſt du, du mußt mir danken, tu es jetzt! 
Zum Tale jedes Wäſſerchen nun fließt, 
Bach ſich in Fluß und Fluß in Strom ergießt; 
So ſind nun in den Bergen auch die Stollen 
Mit vollen Wogenfluten angeſchwollen. 
Mein Vater hat aus Ungarn mir geſandt 
Botſchaft: er kommt. In tiefem Bergesgang 
Der Waſſerſtrom zieht ſich von Land zu Land 
In blau kriſtallner Adern wirr Gerank, 
Drauf ſeiner Schiffe Zug in Elfenbein, 
Sold, Purpur, Silber ſchwimmt im Fagel- 
ſchein, A 
Den widerblitzend von der Wand er ſtrahlen 
Läßt in Topas, Demant, Rubin, Opalen. 
Auf ſeinem Throne ſitzen wir im Saal. 
Nun bitt' ich, Lieber, halte dich zurück, 
Daf du nicht lauſcheſt! Namenloſe Qual 
Müßt ich bezahlen dann für unfer Glück.“ 
Er kütt fie auf den Mund und drückt ihr ſtill 
Die Hand. Sie ſeufzt und ſpricht zu ihm: 
„Ich will 
Vergeſſen, Liebſter, alle meine Sorgen; 
Du liebſt mich ja, was kümmert mich denn 
morgen!“ 


Schwer lag der Schnee auf Zweig und Baum 
und Aſt, . 

Und Dämpfe, Nebel, Sprühn und Regen fog, 

So drückte immer ſchwerer feine Laft, 

Der Wipfel angſtvoll, atemlos fih bog: 

Da kam der Sturm; unheimlich leiſer Groll, 

Dann Donnern, Brechen, Berſten, Splittern 


ſcholl, 
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Ein Stürzen, Reißen, Praſſeln: ausgeriſſen 
Sind hundertjähr'ge Bäume hingeſchmiſſen. 
Der Sturmwind heult und pfeift; es jam- 
mert, klagt, 
Es raſſelt ſchreiend, johlend durch die Luft, 
Es knallt mit Hott und Hü die wilde Jagd, 
Es lacht und kracht, kaum ausgedacht und ruft; 
Mit. Bellen, Kläffen, Winſeln, Heulen brauſt; 
Es wankt das Haus und ſchwankt das Dad), 
zerſchmettert 
Die Ziegel auf den Boden find gewettert. 
Angſtvoll drückt in die Ecke Willibald 
Sich, hält das Ohr ſich zu. Mit einem Mal 
Iſt totenſtill geworden die Gewalt. 
Er richtet ſich und lauſcht. Dann aus dem Saal 
Muſik tönt. In der Kammer dunkel harrt 
Mit trocknem Munde Willibald und ftarrt; 
Wo Hygd den Türfpalt mußt' mit Tuch ver- 
ſtopfen 
Ein Löchlein blieb, Herz ihm und Pulſe 
klopfen. 
Der Elfenreigen ſüße Melodie 
Zieht nun im Raum mit wunderlichem Sang; 
Ein Sehnen zieht ihn fort, er weiß nicht wie, 
Bang wird es ihm und krank von Kling und 
Klang. 
Licht durch das Löchlein überirdiſch bricht, 
Er kriecht zur Tür und das Geſicht hält dicht 
Er an das Brett, der Männer und der Frauen 
Unirdiſch leichtem Schweben zuzuſchauen. 
Hygd auf dem Thron ſitzt, neben ihr ein Mann 
Mit weißem Bart und Haar und ſcharfem 
i Blick. 
Kaum ſieht ihn Willibald, da kommt ihn an 
Ein Zittern, ſtill und ſchnell kriecht er zurück, 
Und wartet wieder. Lange Zeit? Er weiß 
Es nicht; er ſchreckt aus tiefem Schlafe; heiß 
Brennt eine Träne ihm; Hygd ſteht, ſich nei- 
gend, 
Die Sonne ſcheint, ihm alle Dinge zeigend. 
Sie ſpricht: „Du tateſt nicht nach meinem Wort. 
Mein Vater ſah dich nicht. So ging es noch. 
Es iſt jetzt Lenz, du weißt, dein Weg iſt dort. 
Ich darf dich nicht mehr halten — dürft ich 
doch! ý 
Ich bleibe hier, und mancher Winter naht 
Mit Sturm und Eis und ſchneebedecktem Pfad, 
Einmal geſchah es von den vielen Stunden, 
Einmal geſchah es, daß du Hygd gefunden. 
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Noch einmal bitt’ ich dich. Erfülle mir 

Zum wenigſten das, willſt du dankbar ſein. 
Ein Kind trag' unterm Herzen ich von dir. 
Wirſt du gefragt, ſo ſage: es iſt mein. 

Du ſahſt nun meinen Vater; haſt geſehn, 
Er iſt ſehr ſtolz; ſchlimm müßte mir geſchehn, 
Verleugneteſt du mich; daß ich gegeben 
Mich ſolchem Manne, koſtete mein Leben.“ 


Goslar gab es zu jener Zeit noch nicht; 

Wo jetzt die Straße mit den Häuſern reicht, 

Die Flur ſich dehnt, da breitete ſich dicht 

Oer hohe Wald; es ſprang ein Eichhorn leicht 

Von Zweig zu Zweig, ohne daß es berührt 

Den Boden. Schlicht aus Stämmen aufgeführt 

Ein Häuschen ſtand. Wenn Konig Otto jagte 

Im Harzwald, dort zu wohnen ihm behagte. 

Willibald Jäger König Ottos war. 

Der König Otto immer kam allein; 

Er kam den Pfad geritten, wenn im Jahr 

Gelegenheit zum Anſtand mochte ſein; 

Langſam ritt er dahin im grünen Wald 

Und ſang ein Liedchen, daß es luſtig ſchallt, 

Von ferne klang des Spechtes eifrig Hämmern, 

Auf Rafen ging das Pferd im gold’gen Däm- 
mern. 

Willibald harrte, Mütze in der Hand; 

Der König führte in den Stall das Pferd; 

Bereitet hatte Willibald den Stand 

Mit duft'gem Heu; der Keſſel an den Herd 

Wird dann gerückt; das Waſſer kocht; es liegt 

Auf weichen Fellen Otto; angeſchmiegt 

Liegt ihm fein Hund; nun auf das Brot ge- 

goſſen 

Das heiße Waſſer, die Suppe wird genoſſen. 

Indes erzählt von Fährten Willibald, 

Vom Wechſel, was er alles ausgefpürt; 

Die Armbruſt nimmt der König, in den Wald 

Oer Jäger ihn zum Anſtandsorte führt, 

Dann läßt er ihn; der König träumt und denkt, 

Auf jedes Nachtgeräuſch die Sinne lenkt; 

Des Mondes Scheibe in Unendlichkeiten 

Golden ſchwimmt; da knackt es leicht im 
Weiten. ö 

Willibald kommt zurück von Hygd zum Haus, 

Das er den Winter ließ. Er öffnet weit 

Die Tür und läßt die alte Luft hinaus, 

Prüft die Vorräte, die fo lange Zeit 

Allein geſtanden, tut, was ihm zu tun; 


Ernſt: Ser Rammelsberg 


Oer Lenz, der Sommer geht; er wartet nun, 
Daß aus dem Tale er des Königs Singen 
Hört über ſeine Wieſe hin erklingen. 
Der König kommt und frohen Gruß ihm nickt; 
Sie gehn zum Stall, dann treten ſie ins Haus. 
Da, mitten eine Wiege! Winſelnd drückt 
Der Hund ſich an den König. Überaus 
Prächtig die Wiege iſt. In Schiummer liegt 
Das Kind darin; langſam, von ſelber wiegt 
Die Wiege ſich — nein, wunderbare, weiße 
Hände llegen auf ihr, bewegen ſie leiſe. 
Es ftrdubt das Haar fih Willibald, als fehn 
Aus Unſichtbarem er die Hände muß, 
Und unhörbar das Hin- und Widergehn. 
Der König ſchreitet zu, ihm ſtockt der Fuß; 
Oer Rönig beugt ſich vor. „Welch ſchönes Kind! 
Es iſt von dir?“ Verwirrt von Schrecken ſind, 
Von Scham und Furcht dem Yager die Ge- 
danken. 
„Nein, Herr“, erwidert er ihm ohne Schwanken. 
Ein tiefer Seufzer von der Wiege klingt, 
Ein Schluchzen; unſichtbar, iſt's Hygd; es 
ſpricht 
Otto mit Ernſt; des Jägers Sinn durchdringt 
Ein Schwert: „Ich glaub's, Willibald, dit 
nicht“, 
Der König ſagt. Willibalds Aug’ geht irt. 
„Was leugneſt du?“ Der König fragt ihn. Wirt, 
Der Scham ſich ſchämend Willibald, in böfer 
Lügenverſtrickung: „Ich ſchwoͤr's bei dem Cr- 
löſer“. 
Ein Schrei, ein Todesſchrei! Es hebt ſich auf 
Die Wiege, zu der Türe eilig ſchwebt 
Und eilt zum Walde hin in ſchnellem Lauf. 
Der Jäger ſteht und ſenkt den Kopf. Es hebt 
Sein Schwert der König, legt es wieder fort, 
And ſpricht zu ihm: „Verlaſſe dieſen Ort! 
Hier will ich froh ſein, von der Schlechten 
Leben ; 
Nichts wiffen, nur mit Gutem mich umgeben.“ 
Allein, der König, nimmt ſein Pferd zur Hand 
Und reitet langſam in den ſtillen Tann. 
Da, eine Müdigkeit ihn übermannt; 
So fteigt er ab vom Roß und bindel’s an, 
And ſtreckt ſich hin; es ſchwingt ſich tief am Hang 
Gefrans der Fichte; Augentroſt entlang 
Und Thymian duftet in des Harzes bitter 
Gedüfte und der Lüfte heiß Gezitter. 
Der König ſchließt die Augen leiſe zu; 
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Ernft: Der Rammelsderg 


Sein Blut im Innern ſummend ſtille ſchwingt; 
Den Atem hält der Wald an feiner Ruh, 
Und Purpurdunkel durch die Lider dringt. 
Sit er im Schlummer? Leiſe aus dem Mund 
Sein Atem geht, es rötet ſich geſund 
Die Wange ihm, es ſenkt und hebt in langen 
Zügen die breite Bruſt ſich unbefangen. 
So ſchlummert lange Zeit Menſch, Sonne, 
Blatt. 
da gleitet's aus dem Munde Ottos klein, 
Und ringelt ſich und züngelt, gleitet glatt 
Durch Halm und Kraut und unter flachem 
Stein, 
Ein Schlängelchen. Es ſchläft an ſtillem Ort 
der König, doch ihm ift, er gleitet fort 
Schmal, umterirdiſch, bis in lichte Weiten 
Sich funkenglitzernde Gewölbe breiten. 
Ein König ſteht mit weißem Bart und Haar 
Und ſcharfem Auge, reicht ihm ernſt die Hand, 
Und ſpricht zu ihm. Er weitz nicht, was es war, 
Vielleicht von Hygd. Der Unterirdiſchen Land 
Bit dies. Allmählich Otto erft erkennt, 
Was alles iſt. Der König ihm benennt 
Alles mit Namen, doch aus ſeinen Ohren 
Hat er den Klang der Namen bald verloren. 
Da zieht es in die Tiefe ſich als Kluft, 
Webt golden flinkernd eingeſprengt und brennt; 
Rotgültig neſtgehöhlt ift eine Schluft, 
Ein ſchmales Band ſilbern ins Weite rennt, 
Geſtrickt, geſponnen iſt das Gold, gezadt, 
In hohlem Loch, baumförmig, ſtrahlig, ge- 
hackt, 
Ein gelber Schwaden ſchweflig dort gewittert, 
Unmerklich dünn es hier in Blättchen zittert; 
Wie Frauenhaar fich’s ſeidig, weichlich ſchmiegt, 
Wie Horn geſchmeidig, ſilbrig es ſich zieht, 
Blau, rot und goldig flammend ſchalig biegt; 
Wie Hauch auf Stahl plötzlich kommt und 
l flieht, 
Ein Regenbogen, ſchwindet, ſich erneut; 
Veißgültig, {pik triftallen überſtreut 
Mit buntem Kupferſand; es ftreicht die Strecke, 
Derwirft fidh, findet fic, ſenkt fidh die Dede. 
Von Waffern rauſcht es dumpf von fern und 
quillt, 
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Tropft höhlend, zackt, klopft klingend auf den 
ö Stein, | 

Zum unſichtbaren See mit Plätſchern ſchwillt 
Und hüllt den Sand mit kalk'gem Mantel ein; 
Zum Dome wölbt es ſich, und hebt und ſtrebt, 
Und von der Decke ſpitzig niederwebt, 

Die höchſten Bogen ſchwingen ſich ins Dunkel, 
Und aus dem Dunkel ſprüht ein naß Gefunkel. 


Träg ſtand das Pferd und ſtill; plötzlich erhebt 

Den Kopf es wiehernd, ſcharrt; Otto im Traum 

Das Wiehern hört, es wirrt um ihn und bebt; 

Die Schlange gleitet vor und züngelt; kaum 

Sft fie verſchwunden in des Königs Mund, 

Hebt der ſich, reibt die Augen und blickt rund. 

Da iſt der Rain, der Wald, des Lichtes Flirren 

Und einer Libelle Zucken, Stehn und Schwir- 
ren. 

Dem König am Arm die Nafe reibt das Pferd. 

Er bindet ab den Zügel von dem Aft, 

Den Gürtel rückt zurecht er mit dem Schwert 

Und hebt den Fuß zum Bügel. Da erfaßt 

Sein Auge auf der Erde einen Schein. 

Da, wo das Pferd geſcharrt auf einem Stein, 

Glänzt's ſilbern. Er nimmt auf, was er ſieht 
liegen: 

Schwer wägt die Hand ein Silbererz gediegen! 

Ein Jubelruf von König Otto ſchallt, 

Klingt übers Tal, wo Baum ſich drängt an 
Baum, 

Vom Felſen gegenüber widerhallt. 

Behoben iſt die letzte Not! Im Traum 

Hätt’ er geglaubt nicht, was ihm hier geſchah. 

Für jeden Plan das Geld iſt nunmehr da. 

Ein Dankgebet. Des Roſſes Hufe ſchlagen 

Salwärts, das Otto und fein Glück muß tragen. 

Bergleute kommen nun aus Franken an. 

Wo Ottos Pferd ſtand, flach zutage ſtreift 

Der Gang; ſchräg geht es unter Tag; es kann 

Der Bergmann weiter nicht, drum abgeteuft 

Ein Schacht wird, feſt gezimmert; drüber ein 
Haus 

Gebaut, in dem der Bergmann ein und aus 

Geht: wo des Jägers Hütte ſtand, erheben 

Wohnungen ſich und wimmelt ſtädtiſch Leben... 
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Etwas aus der Jugendbewegung . 


cp . te ie die Berge im Morgenrot, zu denen ich heut aufſchaute — und 1 lag ein 
I 10 großer Glanz des jungen Tages auf ihnen —, ſo ſteigen mir und all den Tauſend, 
; die fie erleben durften, immer wieder die Tage von Gandersheim auf. Mitten 
in all ber Not und Qual unferes zertretenen Volkes wie eine Blüte aus dem Schnee ein neues 
Werden in Schönheit, Reinheit und Innigkeit, an die manches vergrämte Auge nicht mehr 
glauben wollte. Nun ſah es plötzlich, daß Oeutſchland lebt, daß es immer noch aus dem Quell 
des Ewigen ſchöpft und darum gar nicht umzubringen iſt, daß es eine Jugend hat, ſo lauter 
und klar und ſtark, wie nur jemals eine. Die Jugend aber iſt das kommende Volk. 

Oer auf der Grundlage des Wandervogels gewachſene Bund der „Adler und Falken“ 
beging in dem verträumten Roswitha Städtchen Gandersheim am Nordfuß des Harzes feinen 
Bundestag. Aus allen deutſchen Gauen, von Nord- und Oſtſee, aus Oſterreich, Böhmen und 
Mähren, vom Rhein und aus der Mark, von überallher waren die Buben und Mädel, meiſt 
nach wochenlanger Wanderung, gekommen, miteinander froh zu ſein, zu raten und zu taten. 
Das iſt an ſich nichts Sonderliches; das iſt immer in deutſchen Landen ſo geſchehen. Aber wie 
es geſchah, das iſt das Sonderliche. Da ſprang es auf einmal, was ſonſt vielleicht nur die Leſer der 
Bundes-Zeitſchrift ahnten, vor unfer aller Augen auf: es iſt eine neue deutſche Kultur im Wer- 
den, und dieſe blüht in der neuen Zugend auf, die ſich zum Wandern aufgemacht hat und ſich in 
den Wäldern, auf den Bergen und an den Waſſern der Heimat ihr Eigenes wieder holt, das 
unſerm Volk in feiner Verſtäd terung verloren ging. Wenn Friedrich Lienhard immer wieder 
forderte, daß wir dem Reichskörper die Reichsſeele ſchaffen ſollten: hier diefje Jugend ift 
friſch am Werk. 

Man erkennt ein Bork gut daran, wie es Feſte zu feiern weiß. In den Stunden der Gehoben- 
heit verbirgt es ſein Inneres nicht. Die Alten verſtanden keine Feſte mehr zu feiern, Feſte, bei 
denen man nicht nur als Schauer oder Hörer daneben ſitzt, ſondern jeder Einzelne als Mit- 
wirkender dabei ift und alle zu einer Gemeinde zuſammenwachſen. Die Jugend kann das 
wieder. Und wie das alles aus der Tiefe des ODeutſchtums quoll, die Erkenntnis, welche Kräfte 
doch in der Seele unſeres Volkes ſchlummern und nur entbunden zu werden brauchen, das war 
das Befeligende für uns Altere, die wir nehmend und gebend bei dem Feſte waren. 

Schon der Aufklang hat viele überwältigt. Oa nahmen die Adler die Herzen der Ganders- 
heimer im Sturm. Der Weg zur Kirche, der tauſendjährigen Roswitha-Kirche, immer neue 
Hunderte von Buben in farbenfreudigen Kitteln, in denen die kraftvolle Zünglingsgeftalt fo 
prächtig zur Geltung kommt, und ebenſolche Scharen von Mädchen in feſtlichen Kleidern, der 
Marſch unter Gefang, mit Klampfen, Flöten und Fiedeln, hundert Fahnen und Wimpel in 
den Farben der Gaue und Städte: dieſes Bild hätten Oeutſchlands Dichter und Maler in ſich 
aufnehmen follen! Altersgrau die Kirche, von wunderbar gedrungenem, kraftvollem Bau, ge- 
weiht durch den Fuß einer Oichterin, die in Deutfchlands Frühzeit über ihren Boden ſchritt — 
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und darin nun tauſend jugendheiße Herzen, welche die ganze Not ihres Volkes tragen und ein- 
mal beenden wollen. Ein lichter, freudiger Farbenklang lag über dem alten Gotteshaus, als ich 
don der Kanzel über die Liebe zu jedem Volksbruder ſprechen durfte, die allein uns aus dieſer 
Not führen kann. Und dann klang es von der Not und dem Sieg eines Brudervolkes. Adler und 
Falken ſangen zur Orgel die altniederländiſchen Volkslieder. Ein Schrei aus tiefſter Seele, 
dieſes: „Herr mach' uns frei!“ Über manches bärtige Antlitz rannen Tränen. 

Und wieder eine Stunde der Andacht: Draußen am Berghang der Klus die Oichterſtunde 
in der Morgenfrühe des andern Tages. Tauſend junge Menſchen im Gras gelagert, viele Ganders- 
heimer mitten unter ihnen; und dann ſprach das Wort des Oichters zu der ſchweigenden Schar. 
Daß diefe Jugend wieder zu Oeutſchlands Dichtern findet und gerade zu jenen, die den Herz- 
ſchlag unſeres Volkes belauſchten, im Lärm all der wirren Tage bisher aber faſt ungehört blieben, 
jedenfalls nie zum ganzen Volke haben ſprechen dürfen: das zeigt wohl, daß ſie wieder den Weg 
deutſcher Seele geht. Eberhard König und Friedrich Lienhard find ihre Dramatiker, Wilhelm 
Lennemann und Heinrich Gutberlet ihre Lyriker, ich ſelbſt darf zu ihr ſprechen, darf ihr Führer 
fein, und dann ſteht über ihr ein Name, der Klang in den beſten Herzen unſeres Volkes gewann: 
Walter Flex. 

Eine dritte Feierſtunde: das nächtliche Feuer mit der Fahnenweihe. Die wandernde Jugend 
hat ſich wieder einen Kult geſchaffen, deſſen Sinn und Macht unſerm Volk ſo ganz verloren 
war. Wie Herzen, die ganz in eins ſchlagen in gemeinſamem Brauch, in tiefſter Schau hinab- 
ſteigen in den Grund der Schöpfung, wie für eine Stunde der Schöpfer in ihnen Kräfte wirkt, 
die ihre Seelen ganz verbinden und ſie ſtark machen weit in den Alltag hinein — es liegt ein 
tiefes Geheimnis darin. Eine Welt, die ganz auf das kalte Begreifen geftellt ift, kann dies Geheim; 
nis nicht mehr verfteben. Diefe Jugend, die auf ihren Fahrten an den Quellen raſtet, weiß aber um 
Seheimniſſe und trinkt fic ſtark daran. In den heiligen Stunden, die wir am Feuer erleben, ift 
wieder ein voͤlkiſcher Kult entſtanden, der ein ſtarkes einigendes Band um unfer Volk legen wird. 
Wenn die Kirche davon wieder mehr wüßte, würde fie ſich tiefer in den Gemütern verankern, 
als ſie es ſo lange vermochte. 

Ein Feſt der Jugend ift ohne ein rechtes Frohſein nicht denkbar, und dieſes Frohſein drängt 
zum Ausdruck im Tanz. Aber nicht im geſchloſſenen Raum, draußen auf dem Rafen, von der 
Sonne umflutet, wo alles herb, klar und lauter iſt, wie unſer nordiſches Land es fordert. Wie 
war alles bewegt, als die Bre isgauer Spielerſchar der Adler und Falken ihre deutſchen und 
ſchwediſchen Volkstänze zeigte, zumal den Vingaker und den Oaltanz! Alles, was gegeben 
wird, das kommt auf ſolcher Tagung aus eigener Kraft. Und was hier Jugend aus den eigenen 
Reihen zeigte, das gewannen auch die anderen in fleißigem Üben ſofort. Dem Tanz ſchloſſen 
ſich die turneriſchen Spiele an, kein Lauf und Wurf um des Ruhms in den Zeitungen willen, 
ſondern alles um ſeiner ſelbſt willen getrieben; wohltuend hob ſich alles von dem heutigen 
Sportbetrieb ab, der ſeelenlos wurde. Ich glaube, wenn Vater Jahn auf dem Rafen von Ganders- 
heim geftanden hätte, er hätte geſagt: So wollte ich die deutſche Jugend haben, fo kann aus 
ibe ein deutſches Volkstum erſtehen. Und dann gab es eine frohe Überraſchung, die mir ſchon 
wurde, als ich zu Oſtern auf den öſterreichiſchen Gautag auf Burg Kreuzenſtein an der Donau 
gefahren war: die Wiener Adler und Falken zeigten eine Reihe alter deutſcher Tanzlaiche. 
Profeffor Dr Hifing, ein Germanift der Wiener Univerfität, hat fie in unvergleichlichem Spürfinn 
und feinſtem Empfinden alter völkiſcher Werte aus dem Schutt der Jahrhunderte wieder hervor- 
geholt. Ein warmer, ſtiller Oſterheiligabend war es damals auf der wundervollen Burg Kreuzen 
fein. Von der Welt abgeſchieden ſaß ich mit Profeſſor Georg Hüfing und feiner Gattin, der fein- 
ſinnigen Mitarbeiterin auf dem Burghof. Leiſe trat die Dämmerung herein. Da tanzten unſere 
Wiener Horfte die Tanzlaiche, fo „Das Schloß in Öfterreih“, „Die Hindin im Roſenhag“ (aus 
der Brünhildenmythe entſtanden), „Oer Schiffmann“ (Wodan als Totenferge), und in tieffter 
Dunkelheit beim Feuer hernach die „Walpurgisnacht“. Ich kann nicht ſagen, wie froh ich 
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an jenem Abend wurde. Da war ja unfer Eigenſtes, urgeboren aus unſerer Art und uns ſo 
gegenwärtig, friſch lebendig anmutend, daß man glücklich über ſolchen Reichtum unferes 
Volkes werden mußte. Wir haben die Tanzlaiche ſeither noch am Domplatz in Hildesheim 
und im Kreuzgang des Doms von Brandenburg (Havel) gezeigt, auch noch an andern Orten: 
überall war jeder Zuſchauer tief bewegt. Die Neubelebung der Tanzlaiche ift wohl eine Kultur 
tat, wie fie einft der Wander vogel vollbrachte, als er Volkslied und Volkstanz wieder leben- 
dig machte. 
Eine Andachtsſtunde gab uns das Myſterienſpiel „Theophilus“, das die Waldenburger 
. Spielerfchar der Adler und Falken in der Kirche bot. Ergriffenheit bemächtigte fic aller vor 
dieſem Spiel. Es ward wirklich Myſterienſpiel. Da war kein „Publikum“ mehr, das einem 
Schauſpiel als Genießer zuſah, hier war wirklich eine Gemeinde, aus deren Herzen dieſes Spiel 
von dem abtrünnigen Prieſter aufſtieg, der in tiefſter Seelenpein zu feinem Gott guciidfindet. 
Es wäre wohl manches Wort über die heutige Bühne zu fagen, dieſes Kind der unſerer Vollsart 
fremden Renaiſſance. Und kein Zufall, ſondern von quellhafter Urſache bewegt iſt es, daß das 
Myſterienſpiel gerade in der Jugendbewegung wieder Boden fand. 

Die Jugendbewegung hat manch alte Form zerſchlagen, die dem bisherigen Geſchlecht teuer 
war. Eine ſchoͤpferiſche Jugend wird das immer tun; denn ſolche will immer zu den Quellen 
zuruck, will das Weſen gewinnen und gibt fih nicht mit Formen zufrieden. Es kommt dann nur 
darauf an, daß fie Neues zu bauen verſteht. Eine Zeitlang — nach dem Verfall des Wander 
vogels, der keinen Führer anerkannte (vielleicht, weil ihm feit dem Rücktritt Karl Fiſchers keinet 
größeren Maßes mehr erſtand), der ſich in lauter Zellen auflöſte — ſchien es, als ſollte dieſet 
Neubau der Jugend wieder zuſammenbrechen. Heut haben wir die Zuverſicht, daß ihm Wölbung, 
Firſt und Turm nicht fehlen werden. Politiſche und wirtſchaftliche Maßnahmen können manche 
Hemmung beſeitigen, der Aufſtieg ſelber kommt nur von der Seele unſeres Volkes aus. Wenn 
aber die Kräfte, die in ihr verfchüttet, doch nicht ausgetilgt find, wiedererſtehen ſollen, muß das 
Volk Vertrauen gewinnen. Die ihm Fuhrer fein oder werden follen, müffen innerlich ſauber fein. 
Sie muͤſſen die neue Reinheit, die fie fordern, ſelber leben. Die Läuterung des eigenen Ich, 
dieſes Kämpfer-ſein im Heere des Lichts, wie man es in der Jugendbewegung nachdrücklich 
fordert, fie werden noch einmal zu hoͤchſter Auswirkung kommen. Dazu haben Freude und Frob- 
ſinn eine Kraft, Klüfte zu ſchließen. Ganz Gandersheim, Menſchen aller Stände und politiſchen 
Richtungen, lebte ſchließlich freudig mit den Adlern und Falken. Es war von ſpartakiſtiſcher Seite 
her ein Überfall auf die Jugend geplant geweſen, die Fäden gingen nach den Induſtrieorten 
der weiten Umgebung, es drohte das gleiche Unheil wie zwei Jahre vorher beim Wartburgtag 
der deutſchen Jugend. Verhandlungen bannten dieſe Gefahr. Beim Schlußfeuer ſang tom- 
muniſtiſche Jugend gemeinſam mit den völtifchen Adlern und Falken deutſche Voltslieder, ein 
Symbol der erſtrebten Volksgemeinſchaft. 

Ich weiß, daß die deutſche Jugendbewegung immer vielgeſtaltig ſein wird, das liegt im Weſen 
unſeres Volkes und iſt auch gut ſo: in der Vielgeſtaltigkeit liegt unſere Kraft, ſie darf nur nicht 
zur Zerriſſenheit werden. Ein Vereinen aller Bünde würde ein Sammelſurium ohne innere 
Lebenskraft werden. Beſtand hat nur, was organiſch gewachſen iſt. Aber der größere Teil unſerer 
Jugend läuft noch ahnungslos neben dieſem wundervollen Werden her, ſcheut ſich auch, in ſein 
Gewebe ſich einzufügen, weil allerdings Anforderungen an den Einzelnen geſtellt werden, welche 
für viele eine Umwandlung des ganzen Weſens ins Herbe, Echte, Tiefe bedeuten, und das ift 
einmal ſchwer und verlangt Einſetzung des ganzen Menſchen. Gar zu viele fürchten auch, daß 
fie einmal Opfer für ihr Volk bringen follen. Und doch muß ein opferbereites Gefdledt 
heranwachſen, wenn Oeutſchland gerettet werden foll. Es mag manchen wundernehmen; doch 
die Adler und Falken ſind als Bund ohne Hilfe von außen her geworden, nur aus einem großen 
Gedanken heraus, der in der Jugend lebte, entſtanden und unter bitteren Nöten und Sorgen 
gewachſen. Daher auch die innige Gemeinſchaft, welche in Gandersheim fo beglückte. 
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Alles neue Werden in unſerer Kultur hat immer in der Stille begonnen; fo auch, was die 
Jugend hier ſchafft. Die Guten und Edlen im Lande ſollen aber doch von einem ſo bedeutſamen 
Markſtein auf dem Wege ſolchen Werdens wiſſen. 

Ebnet (Amt Freiburg i. Breisgau). Wilhelm Kotzde 


on 
Kriegsliteratur 


Dr Hans Delbrück gegen Ludendorff haben bereits in einem früheren Aufſatze (vgl. 
Türmer Heft 12, S. 398) die gebührende Beleuchtung erfahren, und es wurde bei 
dieſer Gelegenheit der zur Abwehr verfaßten, trefflichen Schrift des Obſtlt. Foerſter Erwähnung 
getan. Nun iſt auch noch der bekannte, temperamentvolle Oberſt Bauer auf den Plan getreten, 
um in einer kleinen Abhandlung „Ludendorff oder Delbrück?“ (Oſianderſche Buchhand⸗ 
lung, Tübingen 1922, 34 S.) letzteren entſprechend abzufertigen. Eine zwingende Notwendig- 
keit hiefür lag eigentlich nicht mehr vor, da Delbrück auf die fachlichen Entgegnungen Foerſters 
und des Generals Kuhl bereits als erledigt gelten konnte. Immerhin iſt es begreiflich und ehrt 
es den Oberſt Bauer, daß er fih veranlaßt gefühlt hat, feinem ehemaligen hochverehrten Vor- 
geſetzten und Meiſter, mit dem ihn enge Beziehungen im Felde verbanden, beizuſpringen. 
Wie alle Schriften Bauers ift allerdings auch diefe febr ſubjektiv gehalten und iſt dies der ver- 
tretenen guten Sache nicht gerade förderlich. Die unleugbar vorhandenen Mängel der Strategie 
Ludendorffs im Frühjahr 1918 werden ohne nähere Begründung in Abrede geftellt; eine ge- 
wiffe Einſeitigkeit der Darftellung ift unverkennbar. Auch macht der leidenſchaftliche Ton der 
Schrift vielfach keinen angenehmen Eindruck und erzeugt das Gegenteil der gewollten Wirkung. 
Gerade bei dem niedrigen Ton, den Oelbrück in ſeiner Schrift angeſchlagen hat, erſchien mir 
nchtere Sachlichkeit und vornehme Ruhe für die Abwehr wirkſamer. Die Schrift des Obſtlt. 
Hans Eggert „Ludendorff als Menſch und Politiker“ (Verlag E. S. Mittler & Sohn, 
Berlin 1922, 60 S.) trifft bei aller Schärfe der Erwiderung den angemeſſenen Ton glüdlicher. 
Während Foerſter und Bauer ſich hauptſächlich mit ber militäriſchen Seite befaſſen, unternimmt 
es Eggert, die Haltloſigkeit der unwürdigen Verdächtigungen des Charakters Ludendorffs nach- 
zuweiſen und die gegen ſeine Politik gerichteten Vorwürfe zu entkräften. Es iſt ihm dies gut 
gelungen und in der Gegenoffenfive gegen Delbrück wird dieſem aus feinem eigenen Schriften 
nachgewieſen, wie wenig gerade der Politiker Delbrück befugt iſt, die Politik Ludendorffs zu 
bekritteln. l 

Die überragende Bedeutung Ludendorffs wird übrigens dadurch am beiten gekennzeichnet, 
daß der Streit um feine Perſon nod immer im Mittelpunkt der Erörterungen, faſt weniger der 
Kriegsliteratur als der politiſchen Tagespreſſe ſteht. Daß infolgedeſſen bei Beurteilung und 
Würdigung der Tätigkeit Ludendorffs parteipolitiſche Geſichtspunkte immer mehr in den Vorder- 
grund geſchoben werden, iſt in hohem Grade bedauerlich und dient nicht der Erforſchung der 
Wahrheit, auf die es bei kriegsgeſchichtlicher Forſchung doch einzig und allein ankommt. In 
dieſer Hinſicht wird von gewiſſen, Ludendorff naheſtehenden Kreiſen, die ihn in allzu maß 
loſer Weiſe verhimmeln und zum erſten Feldherrn der Weltgeſchichte ſtempeln möchten, wohl 
ebenſo febr geſündigt, wie von der Gegenſeite, die ihn, wie Delbrück, beſchimpft und mit der 
Alleinſchuld am unglücklichen Ausgang des Krieges belaften möchte. Ich möchte bei dieſer Ge- 
legenheit auf einen vortrefflichen Aufſatz über die „Kriegsgeſchichtſchreibung der Gegenwart“ 
des als Militärfchriftfteller rühmlichſt bekannten Generals von Moſer in Nr. 11 von „Staat und 
Wehrmacht“ (Verlag Stalling, Oldenburg) hinweiſen, der fordert, daß die deutſche Kriegs- 
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geſchichtſchreibung vor allem kurz, klar und wahr fei. Nun hat allerdings der alte Moltke ein- 
mal den Satz aufgeſtellt, daß es „eine Pflicht der Pietät und der Daterlandsliebe fei, gewiffe 
Preſtigen nicht zu zerſtören, welche die Siege unſerer Armeen an beſtimmte Perſönlichkeiten 
knüpfen“. Sein nicht minder großer Nachfolger Graf Schlieffen hat dem aber entſchieden wider- 
ſprochen. Ihm ging die kriegsgeſchichtliche Wahrheit über alles; „ihm galt die Nutzanwendung 
für die Gegenwart, der Sieg in der Zukunft mit Recht mehr als der bloße geſchichtliche Ruhm 
einzelner, auch wenn fie noch fo hoch ſtanden“, wie General v. Freytag-Loringhoven in der Ein- 
leitung zu den Geſammelten Werken Schlieffens treffend bemerkt. Ich ſtimme dem General 
v. Moſer bei, daß dieſer Schlieffenſche Standpunkt heute nach einem verlorenen Krieg der einzig 
richtige und mögliche ift. Dies gilt vor allem für die Unterſuchung der Frage, die heute die Ge- 
miter noch am meiſten bewegt, ob wirklich der nicht zu leugnende „Oolchſtoß“ die einzige 
Urfache unſerer ſchließlichen Niederlage war oder ob dafür auch noch andere Gründe, die auf 
dem Gebiete der Führung liegen, geltend gemacht werden können. Ich habe mich ſchon früher 
darüber ausgeſprochen, daß nach meiner Überzeugung die oberſte Führung im Frühjahr und 
Sommer 1918 mehr oder minder verſagt hat; und je mehr ich mich in das Studium dieſes 
Kriegsabſchnittes vertieft habe, um fo mehr ift diefe Überzeugung beſtärkt worden. Die Stra- 
tegie, die 1918 getrieben wurde, war ganz und gar nicht im Geiſte Schlieffens. Der erſte 
große Gedanke der Märzoffenſive 1918 war zweifellos richtig. Er iſt aber nicht folgerichtig 
feſtgehalten worden. Alles kam auf den erſten großen Wurf an. Hiefür mußte alle Energie 
aufgewendet und mußten alle verfügbaren Kräfte am entſcheidenden Punkt zuſammengebracht 
werden. Die Kräfte waren aber zu Beginn des Angriffs, wenngleich dieſer aufs ſorgfältigſte 
vorbereitet war, was zweifellos ein unbeſtreitbares Verdienſt Ludendorffs war, nicht richtig 
verteilt, und dort, wo man ſiegen wollte, war kein ausgeſprochenes Schwergewicht vorhanden. 
Auch muß bezweifelt werden, ob außer dem erſten Grundgedanken, den man zudem vorſchnell 
aufgab, überhaupt ein feſter Plan, wie man die Operation weiter führen wollte, vorhanden 
war. Man wollte erſt taktiſch irgendwo durchbrechen und dann ſehen, wie man weiter kam. 
Anſtatt vielerlei zu verſuchen, hätte man das Eine ordentlich durchbiegen ſollen, und dies wäre 
wohl möglich geweſen, wenn man ſtatt den Schwerpunkt immer mehr nach Süden zu ver- 
ſchieben und den Franzoſen nachzulaufen, der 17. Armee die zur Ausführung ihrer Aufgabe 
erforderlichen Kräfte zur Verfugung geſtellt hätte. (Vgl. auch meinen Aufſatz im Türmer 1921 
Heft 12 S. 390 ff.) Beſonders verhängnisvoll war, daß auf perfdnlides Eingreifen Luben- 
dorffs am 29. 3. 18 der Angriff der 17. Armee eingeſtellt worden iſt. Man gewinnt hierbei den 
Eindruck, daß Ludendorff von feinem Chef der Operationsabteilung, Obſtlt. Wetzel, nicht günftig 
beeinflußt worden iſt, wie denn Ludendorff bei der Wahl ſeiner Mitarbeiter überhaupt nicht 
immer glücklich geweſen ift, was auch der Kronprinz Wilhelm in feinen „Erinnerungen“ 
(Cotta, Stuttgart 1922, 347 S.) ſehr treffend beſonders hervorhebt. Ludendorff hat ſich trotz 
ſeiner eminenten Arbeitskraft zweifellos zu viel zugemutet; dadurch wurde ſeine Führung gerade 
in jenen über unfer Schickſal entſcheidenden Tagen 1918 unruhig und nervös. Er war fo viel- 
beſchäftigt und ſprach fo andauernd mit allen möglichen Stellen im Telephon, daß ihm gar keine 
Zeit mehr zu ruhiger Überlegung, die doch ſehr nötig geweſen wäre, verbleiben konnte. Trotz 
dem wollte er alles ſelbſt machen, griff wiederholt in empfindlicher Weiſe in die Armeeführung 
ein, nahm hierdurch den unterſtellten Führern vielfach das Selbſtvertrauen und lähmte deren 
Verantwortungsfreudigkeit. Darin beſtand gerade die Größe des älteren Moltke, daß er auch 
feinen Unterführern Vertrauen ſchenkte. Napoleon I. und Moltke haben auch in den ſchwierigſten 
Lagen die Ruhe niemals verloren. Wer wollte Ludendorff nach der übermenſchlichen Arbeits- 
laſt, die er vier ſchwere Kriegsjahre hindurch getragen, einen Vorwurf daraus machen, daß auch 
feine Nerven nicht mehr fo waren wie bei Tannenberg! Gleichwohl wäre es unrichtig, Luden- 
dorff die Schuld am Verluſt des Krieges beimeſſen zu wollen. Die Sache liegt vielmehr ſo, 
daß trotz keineswegs einwandfreier Führung der Sieg immerhin noch zu erringen geweſen 
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wäre, wenn nicht aud die Truppe infolge Vergiftung durch die Heimat teilweife verſagt und 
das nicht geleiſtet hätte, was man billigerweiſe von ihr erwarten durfte. Ludendorff hat den 
Siegeswillen und die Kräfte des deutſchen Volkes zu hoch eingeſchätzt. Mit dem verſeuchten 
Erſatz war auch bei beſter Führung nichts mehr zu wollen; und inſofern iſt auch das Wort vom 
„Dolchſtoß“ keine Legende. Hier haben eine Reihe von Umſtänden zu unſeren Ungunſten zu- 
ſammengewirkt; und erſt die Summe dieſer Umſtände hat uns den Krieg verlieren laſſen. 

Mertwürdiger- oder bezeichnenderweiſe ift die Perſon Hindenburgs von dieſem Streit der 
Meinungen bisher mehr oder minder unberührt geblieben, obwohl er doch auch die Mitverant- 
wortung trug. Die ſchlichte Wucht und Größe dieſer in ſich geſchloſſenen Perſönlichkeit iſt aber 
ſo imponierend und verehrungswürdig, daß man ſich bis jetzt doch geſcheut hat, auch ihn in den 
Kot herabzuziehen. In erfreulicher Weiſe wird auch der franzöſiſche Generalſtabschef Buat, 
der ein bedeutſames Buch auch über Ludendorff geſchrieben hat, in feinem neueſten Werk 
„Hindenburg“ (Wieland-Verlag, München 1922, 264 S.) der Perſon des Feldmarſchalls 
und feiner Bedeutung im großen ganzen gerecht, und es iſt nicht ohne Reiz, das Urteil dieſes 
zweifellos hervorragenden franzöfifchen Generals über unſre oberſten Führer im Kriege zu 
leſen. General Buat iſt ein kluger Kopf, ſein Urteil, wenn auch vielfach durch die franzöſiſche 
Brille geſehen, doch maßvoll und im großen ganzen zutreffend. Er bemüht ſich ſichtlich, objektiv 
zu bleiben, und bringt Hindenburg auf Koſten Ludendorffs ſogar ein gewiſſes Wohlwollen ent- 
gegen. Das Buch gebört entſchieden zu den bedeutenderen Erſcheinungen der Kriegsliteratur 
und bietet ſowohl dem Militär wie auch dem Laien manch wertvolle Anregung. Hindenburg 
hat zweifellos jene olympiſche Ruhe, die auch den älteren Moltke ausgezeichnet hat, in hohem 
Maße beſeſſen, und es iſt bedauerlich, daß er in den Schickſalstagen 1918 nicht in dieſem Sinne 
auf den unrubigen und ungeduldigen Ludendorff einzuwirken verſucht hat. Gerade weil beide 
Perſönlichkeiten in ihrem Weſen fo verſchieden waren und ſich in fo glücklicher Weiſe ergänzten, 
wäre eine ſolche Einwirkung für die Sache nur von Vorteil gewefen. Leider hat ſich aber Hinden- 
burg in jenen Tagen nur allzu ſehr zurückgehalten und feinen Vertrauten und Gehilfen unein- 
geſchränkt gewähren laſſen. Einen Fingerzeig über die Gründe dieſer Zurückhaltung findet man 
in den Erinnerungen des Kronprinzen S. 180, wie denn überhaupt der Kronprinz in ſeinem 
ſpmpathiſchen Buch ein bemerkenswert gutes und zutreffendes Urteil über militärifhe Dinge 
und Perſönlichkeiten an den Tag legt. Seine Charakteriſtik Hindenburgs und Ludendorffs ſcheint. 
mir wohlgelungen, und auch ſein Urteil über ſtrategiſche Dinge iſt durchaus geſund und verrät, 
daß der Kronprinz hievon doch mehr verſtand, als man nach feiner Vorbildung hiefür hätte 
erwarten dürfen. Ganz richtig find insbeſondere die Anſichten des Kronprinzen über Verdun; 
und für die „Hölle von Verdun“, die uns die Blüte unſeres trefflichen Heeres gekoſtet hat und 
von der wir uns nie mehr wieder haben ganz erholen können, iſt nicht er verantwortlich zu 
machen, ſondern ſein Mentor und Generalſtabschef, dem er unweigerlich parieren mußte, der 
wenig ſympathiſche, gewalttätige General v. Knobelsdorf, der den Typ des unangenehmen, 
unbelehrbaren preußiſchen Generalſtäblers in Reinzucht verkörperte. 

Wie nahe wir übrigens trotz allem 1918 dem Siege geweſen ſind, darüber gibt ein höchſt 
lefenswertes Buch des Generals v. Kuhl, der ja zu unſeren beſten Militärſchriftſtellern zählt, 
Aufſchluß. Es iſt betitelt „Der Weltkrieg im Urteil unſerer Feinde“ (Verlag E. S. Mittler 
& Sohn, Berlin 1922, 134 S.) und verarbeitet unter kritiſcher Beleuchtung die Stimmen der 
ausländiſchen Fachliteratur über den Weltkrieg. Bei den unerſchwinglichen Preiſen des aus- 
ländiſchen Buͤchermarkts ift dieſes Unternehmen wärmſtens zu begrüßen, und es ift nur zu 
hoffen, daß es auch für die Folge fortgeſetzt wird. Denn es iſt eine wahre Fundgrube wertvollſter 
Aufſchluͤſſe, und nicht ohne Erſchütterung wird man leſen, wie zum Greifen nahe uns ber Sieg 
mehrfach geweſen ift. Die bei uns noch wenig bekannten und vielfach falſch beurteilten Perſön⸗ 
lichkeiten der feindlichen Führer werden gut geſchildert, wir erfahren von der überaus kritiſchen 
Lage der Franzoſen vor Verdun im Februar 1916, wobei nur General Joffre, wie aud ſonft 
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in den ſchwierigſten Lagen, feine unerſchütterliche Ruhe nie verlor, wir hören Näheres über die 
ſchwere Kriſis in der Lage der Entente 1917 und wie ſie gemeiſtert wurde, und erhalten endlich 
wertvollſte Auffchlüffe zu der viel umſtrittenen Frage, ob wir im Herbft 1918 noch hätten weiter- 
kämpfen können, die nunmehr nach Kenntnis der Verfaſſung und Stimmung der feindlichen 
Heere unbedenklich bejaht werden kann. Jedenfalls hätten wir, wenn wir nicht durch die Revo- 
lution unfer Kriegsinſtrument vorzeitig zertrümmert hätten, einen ganz anderen Waffenftill- 
ſtand und Frieden bekommen können. Daran iſt nicht zu zweifeln. Daß wir die uns auferlegten, 
unerhörten Bedingungen glatt angenommen haben, war ſelbſt für unfere Feinde eine Uber- 
raſchung. Im übrigen ift es recht lehrreich, zu ſehen, daß auch bei unfren Feinden alle Miß 
ſtände ſowohl innerhalb der Führung als auch im Heer und in der Heimat, die heute bei uns 
bis zum Überdruß breit geſchlagen werden, vielfach in noch größerem Umfang vorhanden waren 
als bei uns. Allerdings hatten unſere Feinde in Clémenceau und Lloyd George Männer an 
der Spitze, die es verſtanden, gewiſſen Mißſtänden belzeiten die Giftzähne auszubrechen; und in 
Rußland wurde vom Großfürften Nicolai für die Dauer des Krieges fogar die Prüͤgelſtrafe ein- 
geführt, während man bei uns in falſcher Rüdfichtnahme und ſchlapper Gefuͤhlsduſelei ſich nicht 
getraute, die vorhandenen Kriegsgeſetze in voller Schärfe zur Anwendung zu bringen, und eine 
Ammeſtie der anderen folgte. Hätten wir ſeinerzeit immer gewußt, wie nahe unfere Gegner mehr- 
mals am Zuſammenbruch waren, ſo hätte ſich freilich mancher Erfolg anders auswerten laſſen. 

Ein Werk, das uns die Größe unſerer Leiſtungen in muſtergültiger, ja geradezu vorbildlicher 
Weiſe vor Augen führt, iſt das von Generalleutnant Schwarte unter Mitwirkung zahlreicher, 
bewährter Mitarbeiter herausgegebene, auf 10 Bände berechnete große Sammelwerk „Der 
große Krieg 1914 — 1918“ (im gemeinſamen Verlag von Ambrofius Barth, Leipzig, und 
acht anderen Verlegern), von dem bisher vier ſtattliche Bände im Umfang von je 500-650 
Seiten erſchienen find. Die hochgeſpannten Erwartungen, die man im Hinblick auf die Per- 
fon des Herausgebers an dieſes Werk zu knüpfen berechtigt war, find, um es vorwegzunehmen, 
in den bis jetzt vorliegenden Bänden voll befriedigt worden. Der I. Band umfaßt den deutſchen 
Landkrieg vom Kriegsbeginn bis zum Frühjahr 1915, der IV. Band Seekrieg, Kolonialkrieg, 
Türkiſchen Krieg, Gaskrieg, Luftkrieg, der V. Band den öſterreichiſch-ungariſchen Krieg und der 
VIII. Band die Organiſationen der Kriegführung. Das letztgenannte, dugerft intereſſante und 
. wichtige Gebiet ift außer in den Erinnerungen des Generals v. Wrisberg in der Kriegsliteratur 
im Zuſammenhang bis jetzt überhaupt noch nicht behandelt geweſen, und füllt dieſer Band 
eine bis jetzt beſtehende Lücke daher in dankenswerter Weiſe aus. Ausbau und Ergänzung des 
Heeres, Ergänzung an Pferden, Waffen- und Munitionsverſorgung, techniſche Kampfmittel, 
Militäxeiſenbahnweſen, Feldkraftfahrweſen, Kolonnen und Trains, Karten- und Nachrichten- 
weſen werden von erprobten Fachleuten erörtert und es wird gezeigt, was auf dieſen Gebieten, 
die eine weſentliche Seite der Kriegführung betreffen und deren Kenntnis für das Derftdndnis 
der Kriegshandlungen unerläßlich ift, Großes und Bewundernswertes während des Krieges 
geleiſtet worden iſt. Wir haben es hier mit einem Werk erſten Ranges zu tun. 

Es gehört ja leider zu den jammervollſten Erſcheinungen unſerer jammervollen Zeit, daß 
das deutſche Volk in breiten Schichten allen Sinn für die im Weltkrieg verrichteten Helden- 
taten ſeiner Söhne verloren hat. Wem das Werk des Generals Schwarte zu umfangreich 
oder zu teuer fein follte, dem fei darum „Der große Krieg 1914 — 1918“ von Major a. ©. 
und Mitglied des Reichsarchivs Erich Otto Volkmann (Verlag Reimar Hobbing, Berlin 1922, 
244 S.) warm empfohlen. Dieſes Buch iſt unſtreitig die befte bis jetzt erſchienene kurze Dar- 
ſtellung des Weltkriegs. Es iſt erfreulich, wie gut es dem Verfaſſer gelungen iſt, den gewaltigen 
Stoff erſchöpfend zuſammenzufaſſen und unbeſchwert von entbehrlichen Einzelheiten klar und 
uͤberſichtlich zu geſtalten. Gute Karten erleichtern den Überblick. 

Ganz anderer Art, aber doch ähnlichen Zwecken dienend, ift das Buch von Kurt Zag ow 
„Daten des Weltkriegs“ (Verlag K. F. Koehler, Leipzig 1922, 242 S.), das in ſeiner Art 
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gleichfalls unübertroffen ift. Es ijt gewiſſermaßen ein praktiſches Nachſchlagebuch über die Ere 
eigniſſe des Weltkriegs und für jeden gewiſſenhaften Forſcher, Politiker oder Schriftſteller, der 
ſich mit den Kriegsereigniſſen befaßt, unentbehrlich. Über Vorgeſchichte, Weltkrieg und Krieg 
nach dem Kriege findet man in überſichtlicher Darſtellung dort alles, was man ſich ſonſt in did- 
lelbigen Werken erft mühfam zuſammenſuchen muß. Die Exeigniſſe auf den einzelnen Kriegs- 
ſchauplätzen, Politik und Wirtſchaftskrieg find nacheinander getrennt behandelt, 5 ſynchroniſtiſche 
Tabellen erleichtern das Verſtändnis für das Nebeneinander der Kampfhandlungen und po- 
litiſchen Schachzuͤge, die wichtigſten Stellen aus diplomatiſchen Noten und Reden find im Wort- 
laut abgedruckt. Beſonders wertvoll für das Verſtändnis erſcheint mir aber, daß auch die Vor- 
geſchichte des Kriegs ſeit 1871 kurz behandelt iſt und daß die Zuſammenſtellung bis auf die 
neueſte Zeit (1921) fortgeführt iſt. Franz Freiherr von Berchem 
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V s iſt erſtaunlich, wie gering das Intereſſe der Gebildeten heute und bei uns für 

i Y NG Geographie ift. Nicht immer war das fo. Im ſechzehnten Jahrhundert, dem Beit- 
Q alter der großen Entdeckungen, da deutſcher Wagemut es unternahm, ein ganzes Land 
für einen Kaufmann in Beſitz zu nehmen, nämlich Venezuela für die Augsburger Familie 
der Welſer, da gehörte geographiſche Bildung zu den erſten Erforderniſſen eines Mannes 
„von Welt“, und in England ift das heute noch fo. Sogar der Ourchſchnittsengländer ift in 
Indien, in Auſtralien, im Sudan weit mehr „zu Haufe“ als viele Deutſche im eigenen Vater- 
land. Und wohlverſtanden, das iſt nicht etwa deshalb ſo, weil die engliſchen Kolonien mit tauſend 
Intereſſen die Aufmerkſamkeit auf ſich lenken, ſondern England iſt das erſte Kolonialreich 
des Erdballs, weil die Engländer von jeher das glühende geographiſche Intereſſe beſaßen. 
Das hat freilich vielerlei Urſachen, die aber an der Tatſache nichts ändern. 

Und trotzdem geht nun deutſcher Geiſt daran, in der Geographie eine Umwälzung vorzu- 
bereiten, die für alle Zeiten Erdkunde zur deutſchen Wiſſenſchaft machen wird, indem es ſie 
zugleich vielleicht ſchon in kurzer Zeit wieder zur Zentralwiſſenſchaft der geſamten Naturkunde 
geſtaltet, was ſie von Rechts wegen und ihrer inneren Natur nach auch iſt. 

Denn was ſoll Geographie eigentlich fein, wenn nicht der innere geiſtige Zuſammenhang 
zwiſchen Geophyſik, d. h. der Wiſſenſchaft von der Erde als Stern, und der Geologie, als der 
Lehre vom Erdwerden, der Biologie, als dem Wiſſen von der Erdbeſiedelung, der Anthropologie, 
als der Wiſſenſchaft vom Menſchen und ſeinem Wirken auf Erden? Sie ſelbſt iſt keine dieſer 
einzelnen vielerlei Wiſſenſchaften, wohl aber entnimmt ſie ihr Tatſachenmaterial allen dieſen 
und noch mehreren und ſchwebt über ihnen mit Frageſtellungen auf höherer Integrationsſtufe 
im Dienſte des Menſchengeiſtes, der Klarheit braucht über das Verhältnis zwiſchen ſeinem 
Zelbft und feiner Umwelt. 

Von diefem hohen Geſichtspunkt aus ift Geographie wirklich die Königin aller realen Wiffen- 
ſchaften und wandelt in Regionen, an die keine der übrigen Naturwiſſenſchaften heranreicht. 
Sie ſchlägt die Brüde auch zwiſchen dieſen und den Geiſteswiſſenſchaften, denn fie gewährt 
dem Menſchen Sicherheiten und Einſichten bezüglich der „Wirklichkeiten“, auf denen ſeine 
Kultur beruht und von denen feine Geiſtesflüge ausgehen, auf die fie aber auch wieder zurück 
kehren müffen. 

So habe ich verſucht, das, was man einſt Geographie nannte, zu einer „Umweltlehre“ 
auszugeſtalten in meinem vor kurzem erſchienenen Werke: „Die Kultur von morgen“ (bei 
Carl Reißner in Dresden), indem ich den urſprünglich aus der Biologie ſtammenden Begriff 
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der Biozönoſe folgerichtig auf den Menſchen angewendet habe. Der Ausdruck Biozönofe 
will die Tatſache feſtlegen, daß kein Lebendes für fic, iſoliert, im Weltenraum dahinlebt, 
ſondern jedes geſetzmäßig verbunden mit allen Wirklichkeiten, abhängig iſt von dem 
Klima, dem Boden, auf dem es lebt, von der Herkunft feiner Umwelt und feiner Artung felbft, 
von den mit ihm lebenden Geſchöpfen ſeiner Art und anderer Art. 

LZängft hat man tief und wunderbarlich in dieſe Geſetze hineingeſehen und gefunden, daz 
große naturliche Gem inſchaften beſtehen, die in einem gegenſeitigen Gleichgewicht ein har 
moniſches Ganzes bilden, in dem das befte Gedeihen der einzelnen gewährleiſtet ift durch ihre 
richtige Einfügung in das Ganze. Der Wald ift z. B. eine ſolche Biozönofe oder die Heide; fie 
ſind eine natürliche geſchloſſene Geſellſchaft von Lebeweſen verſchiedenſter Art, von denen der 
eine friedlich und feindlich von dem anderen lebt und nicht beſtehen könnte, wenn der andere fehlt. 

Diefen Biozönoſebegriff habe ich nun erweitert zu dem der geſamten Herkunft (Geſchichte) 
und Umwelt (Geographie), indem ich die Beziehungen aufdeckte, die auch zwiſchen dem Ur 
belebten, rein Kulturellen und auch Kosmiſchen und unferem „Ich“ beſtehen. Jeder von uns 
ift eingeordnet in eine Biozönofe, die hauptſächlich aus drei Faktoren zuſtande kommt: über 
unſer Leben entſcheidet die Natur, in der wir leben, die Kultur, aus der wir entſprungen 
find, und die uns umgibt, und die Herkunft, deren wir uns rühmen, oder die wir zu verdecken 
trachten, wohl wiſſend, wie ſehr fie unſer wirkliches Sein prägt. 

Dadurch ift jeder von uns der Teil eines Ganzen, demgegenüber er feine Einſtellung finden 
muß. Denkt man über dieſen Ganzheitsbegriff nach, jo wird man ſehr bald finden, daß wie ein 
wunderbarer Stufenbau immer wieder neue Ganzheiten die vorhandenen überragen und in 
ſich ſchließen. Familie, Sippe, Volk, Raffe und fo fort bis zur höchſten denkbaren Sanzheit: 
bis zu dem All, das uns umfängt mit ewiger Geſetzlichkeit und uns ſogar ei ie „Harmonie mit 
dem Unendlichen“ zu ſuchen heißt, ſoll ſich unſer Menſchentum ganz vollenden. 

An dieſem Punkte erſtehen nun meinen Gedanken Bundesgenoſſen in der Reform der Ger 
graphie, welche diefe ganz in meinen Biozönofebegriff und die „Welt meiner Sanzheiten“ 
einordnet. , 

Unter Führung eines deutſchen Geographen, Ewald Banfe in Braunſchweig, haben fid 
eine Reihe der nambafteften geographiſchen Fotſcher zuſammengeſchloſſen, von denen hier 
nur die Profeſſoren O. Nordenſkjöld, A. Oppel, Willi Ule, Erich Zugmaper, Wilhelm 
Schjerning genannt ſeien, um eine neue Art von geographiſcher Betrachtung zu ſchaffen, 
welche kühn mit allem Herkömmlichen bricht und ſicher der Ausgangspunkt einer ganz neuen 
Epoche der Erdbeſchreibung, aber auch des Natur- und Rulturverftändniffes fein wird. (E. Banſe, 
Illuſtrierte Länderkunde. 7.—9. Tauſend. Braunſchweig, S. Weſtermann, 1922.) Darum muß 
auch jeder Gebildete davon Kenntnis nehmen. 

Banſe erfühlt febr wohl, wenn auch noch nicht ganz klar, den Biozönoſebegriff und verſucht, 
in dem Integrationsbau der Biozönoſen, in die wir Menſchen eingeordnet find, als Objekt der 
Seographie namentlich die eine Integrationsſtufe herauszuarbeiten, die die geſchichtlich ge 
wordene Erdbeſchreibung bisher als Erdteil unterſchieden hat. 

Es hat durchaus hiſtoriſche und oft recht unzulängliche Urfachen, warum man bisher fünf Erd⸗ 
teile, neueſtens, unter Hinzurechnung der Arktis, manchmal ſechs Kontinente unterſchieden hat. 
Jedermann, der weltbereiſt war, hatte es längjt empfunden, wie willkürlich und ungenau ge 
zogen die Grenzen dieſer Erdteile waren. Man war längſt in Aſien, wenn man, in Rußland 
reiſend, noch tauſend Kilometer vom ſibiriſchen Grenzſtein entfernt war; an den beiden KRüften des 
Roten Meeres hat keiner von uns einen Unterſchied zwiſchen Aſien und Afrika empfunden; 
dagegen war das Afrika des Sudan mit jeder Faſer weltenweit unterſchieden von dem Afrika 
der ſahariſchen Einöden. 

Hier fegt die Banſeſche Reform ein. Endlich ift nun der Begriff eines „natürlichen Erd 
teiles“ geſchaffen; nichts anderes ift er, als der einer beſtimmten Biozönoſe, aus der heraus 
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fih auch die naturlichen Raſſen und Volker ſonderten. Es ift nicht Willkür und Zufall, daß die 
Sudanneger eine andere Raffe find als die Berber (Libuberber nennt fie Banſe) des Mittel- 
meerrandes; ihre geſamte Umwelt iſt ebenſo anders, und die Grenze zwiſchen den Urwäldern 
des Sudans und den Fels- und Sandeinödden der Sahara ijt die Grenze zweier natürlicher 
Erdteile, nämlich des Orients und des Negerlandes, für das Banfe die Bezeichnung Ni- 
gritien wählt. | 

Und fo unterfcheidet er fünfzehn Erdteile von Naturrechtes wegen; wir würden fagen: die 
neue Geographie verfucht fünfzehn biozönotiſche Kreiſe, jede mit ihrer Sondernatur und Gonder- 
kultur, aufzuſtellen und dadurch endlich Verſtändnis in das Chaos des geſchichtlichen, kulturellen 
und wirtſchaftlichen Geſchehens der Menſchheit zu bringen. | 

Diefe fünfzehn Erdteile find Europa, das aber feine Grenze (weld wohltätige Überzeugung ! 
man atmet förmlich auf!) an Rußland findet, das zu Groß- Sibirien gehört. Dann Orient 
von den Säulen des Herkules bis an die indiſche Grenze reichend; Indien vom Indus bis 
Celebes; ferner Mongolien und Oftafien (ein längſt geſchaffener natürlicher Begriff). Neu- 
guinea, Auſtralien und die Inſeln des Korallenmeeres find eine Natur und Kultur als Groß- 
Auſtralien. Dagegen zerfällt Amerika in fünf natürliche Erdteile, von denen „Amerika 
mit den Vereinigten Staaten und Kanada bis zur großen Gebirgskette im Often zuſammenfällt. 
Was ditlich davon ift, heißt Kordilleria, als Erdteil von eigener Prägung. Eine Welt für ſich ift 
dagegen Mittelamerika mit Kuba und Jamaika. Und in Südamerika trennen die Anden auch 
zwei Welten: Andina und Oſt-Süd amerika (das man wegen feines vorherrſchenden Wald- 
charakters wohl Silvania nennen könnte). An den Polen aber ſtarren ſchneebedeckt Arktis 
und Antarktis, die vielleicht vor der Kritik in eines verſchmelzen werden. 

So ſieht der entſcheidende Schritt der neuen Geographie aus, deſſen Tragweite, wie ſchon 
geringes Nachdenken jedermann fagen wird, einfach unermeßlich ift. Naturlich find ſowohl über 
die Biozönofe in Natur und Kultur, wie über die Banſeſchen Vorſchläge viele Diskuſſionen 
moglich, aber auch nötig; aber gerade das ift ja das Leben des Geiſtes, und nie noch hat der 
Menſchengeiſt gearbeitet, ohne daß es für der Menſchen Geſchlecht dauernde und ſegensreiche 
Früchte getragen hat. | Raoul H. France 
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68 . meiner Studie über „Das Geheimnis der Lebenszahlen“ (Joh. Baum, 
Wh) Pfullingen 1920) deutete ich an, daß bereits den Pythagoräern die Anſchauung 
e eines einheitlichen, rhythmiſch fließenden Lebens eigen war. Sie lehrten, daß das 
Abſolute ſich in zwei polarifierte Prinzipien fpaltete und durch deren Wechſelwirkung in Er- 
fheinung trat. | 

Die neueſten biologiſchen Forſchungen beſtätigen diefe Anſchauung im weſentlichen, und 
ganz beſonders war es Wilhelm Fließ, der die Doppelgeſchlechtigkeit alles Lebendigen 
erkannte und ſchon in feinem grundlegenden Werke über den „Ablauf des Lebens“ (F. Deu- 
. tide, Leipzig und Wien 1906) nachwies, daß alles Organiſche aus männlicher und weiblicher 
oder, wenn man anders ſagen will, aus poſitiver und negativer Subſtanz aufgebaut iſt, und daß 
in allen Lebenserſcheinungen das Neben- und Durcheinander dieſer beiden Subſtanzen deutlich 
zutage tritt. 

Fließ fand auch, daß der Ablauf des Lebens nicht einem blinden Ungefähr gleicht, ſondern daß 
alle Lebenserſcheinungen in einem klar erkennbaren Rhythmus aufeinanderfolgen und ganz 
im Sinne der Pythagorder nach Maß und Zahl geordnet find. 

Der Tümer XXV 6 28 
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Für die Grundſchwingung der männlichen Subſtanz ſtellte er den Rhythmus von 23 Tagen, 
und für die weibliche Subſtanz den von 28 Tagen feft. Ebenſo deutlich wie diefe Grundſchwin⸗ 
gungen treten aber im Ablaufe der Lebenserſcheinungen auch Perioden von 51 Tagen hervor 
als Zeugnis für das zeitweiſe ganz beſonders innige Zuſammenwirken männlicher und weiblicher 
Subſtanz, oder Perioden von 5 Tagen, als der Differenz zwiſchen beiden, ebenſo ſchließlich 
Perioden von 17 Tagen, als dem Orittel aus der Summe beider. Daneben ſpielen die Viel- 
fachen und ganz hervorragend die Potenzen dieſer Perioden eine eindringliche Rolle; immer aber 
ift jeder Lebensabſchnitt, auf eine Formel gebracht, die Auswirkung der 23tägigen und der 
28tägigen Periode. So wurde unſere älteſte Tochter geboren, als ihre Mutter 355 x 28 Tage 
alt war; meine Mutter gebar ihr erſtes Kind in einem Alter von 5 (2827287) 4-2 x 28223 


+2845 Tagen; der Abſtand zwiſchen unſerer älteften Tochter und ihrem Bruder beträgt 


2374-28? Tage. Sowohl 282. 23 x 28 Tage vor als auch nach dem Tode der Urgroßmutter er- 
folgte in der Familie Fließ eine Enkelgeburt. Und eine Gegenüberſtellung von Lebensaltern 
berühmter Männer ergibt z. B. für 

Goethe: 34x 28 x 23—51 x 52289232 x 55 Tage, für 

Bismarck: 34x 28x 25451 x 52+ 28%—2B x 232459 Tage; 
ihre Lebensdauer unterſcheidet fih genau um 10 x28 Lage. Um aber an einem Lebensbaume zu 
bleiben, erwähne ich, daß Prinz Karl, der Bruder Kalſer Wilhelms I., 29 791 Tage lebte, ſeine 
vor ihm geborene Schweſter Prinzeſſin Friederike Auguſte aber nur 167 Tage; der Unterſchied 
der beiden Lebensalter beträgt genau 2x 28 x 252 Tage. In der Familie Wilhelms v. Humboldt 
betragen die Lebensalter der Mutter und ihrer acht Kinder zufammen (23728) (28—23) 
+23 Tage, in der Familie Friedrich Wilhelms III. aber waren Mutter und Kinder eee 
3 (25 7 285) +2 x 237282 ＋ 17 x 23% Tage alt. 

Dieſe unverkennbare Geſetzmäßigkeit kehrt ſo häufig wieder, daß ſie als die Regel der Natur 
anerkannt werden muß, und wo wir Abweichungen begegnen, ſind dieſe doch ebenſo regelmäßig 
wie die harmoniſchen Rundungen. 

Tieferes Eindringen in die Subſtanz- und Periodenforſchung brachte Fließ auch zu der Er- 
kenntnis, daß je eine Einheit der männlichen Subſtanz den gleichen biologiſchen Wert hat wie 
eine Einheit der weiblichen Subſtanz, und daß beide darum einander wechſelweiſe vertreten. 
Häufig finden wir darum an Stelle einer erwarteten 23er Einheit eine Wer Einheit, und erſt 
das daraus gewonnene Aquivalenzgeſetz gewährt uns einen Einblick in die wundervolle 
Harmonie der Lebensläufe, ſo verſchieden ſie auch auf den erſten Blick erſcheinen. 

Die Beſchäftigung mit ſolcher Forſchung iſt nun aber nicht nur eine reizvolle Spielerei. Sie 
gibt den mathematiſchen Beweis für die philoſophiſch längſt geahnte Einheit des Lebens, 
läßt das menſchliche Leben in feinen millionenfach verſchiedenen Spielarten als Aufe- 
rungen eines großen, alle Einzelweſen umfaſſenden Organismus verſtehen, deſſen Teile 
alle von einer fie in gleichem Rhythmus durchpulſenden Kraft belebt und oft gegen- 
einander ausgeſpielt werden, und läßt erkennen, daß alles, was naturhaft geſchieht, ein 
Spiel der Kräfte iſt, die ſich im Gleichgewicht befinden oder die beſtrebt ſind, dieſes wieder 
herzuſtellen, wenn es durch irgendwelche einſchneidenden Kataſtrophen vorübergehend ver- 
{ orenging. 

Auch der letzte große Krieg war eine ſolche Kataſtrophe. Er hat Millionen von Menfden- - 
opfern gefordert und wenn auch nicht ausſchließlich, fo doch in weit überwiegender Mehrzahl 
Männer, hat alſo aus dem Volks- und Menſchheitsorganismus eine beträchtliche Menge 
männlicher Subſtanz herausgeriſſen, ſo daß das Gleichgewicht des Lebens bedroht iſt oder doch 
geftört erſcheint. Diefe Anſchauung ift alt, und es ift ja ſchon immer behauptet worden, daß die 
Natur nach großen Kriegen bald das deutliche Streben nach einem Ausgleich erkennen laſſe, 
indem die Knabengeburten gegen die Vorzeit auffallend anſtiegen. 
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Es dürfte wohl hinlänglich bekannt fein, daß nie ein zahlenmäßiges Gleichgewicht zwiſchen 
männlichen und weiblichen Individuen beſteht, vielmehr ift immer eine Überzahl des weib- 
lichen Geſchlechtes aufgefallen. Dieſer Beobachtung ſcheint die Tatſache entgegenzuſtehen, 
daß bereits feit dem Altertume ein Überwiegen der Knabengeburten feſtgeſtellt wurde, und zwar 
in dem Verhältnis 105: 100. Da dieſes Verhältnis bis in die Neuzeit gleich geblieben iſt und ſich 
fogar im Pflanzenreiche wiederfindet, wie (nach Fließ „Bom Leben und vom Tod“, Eugen 
Diederichs, Jena 1916) Heners Zählung beim Bingelkraut ergibt, fo ift in dieſem Verhältnis 
eine natürliche Regel- und Geſetzmäßigkeit zu erkennen; und dies um jo mehr, als ja — wie 
ich in meiner Studie über „Das Problem der Verjüngung im Lichte ſpiritualiſtiſcher 
Biologie“ (Max Altmann, Leipzig 1923) darlegte — aus dieſem Verhältnis eine Reihe der 
wichtigſten Lebenserſcheinungen theoretiſch abgeleitet werden können, genau fo, wie das Leben 
fie beſtätigend bietet. Wenn nun doch der männliche Anteil am Bevöͤlkerungsſtande geringer ift 
als der weibliche, fo liegt dies daran, daß die männliche Sterblichkeit größer iſt als die weibliche. 
Dennoch befindet ſich im Volks- und Menſchheitsorganismus die männliche und die weibliche 
Subſtanz im biologiſchen Gleichgewichte, d. h. die Energiemenge der einen entſpricht der 
Energiemenge der anderen, wenn auch nicht in quantitativer Übereinftimmung, jo doch der 
Intenſität nach. 

Hat nun der männermordende Krieg das biologiſche Gleichgewicht geftdrt, fo müßte die 
alte Doltsanfdauung vom Geburtenausgleich recht haben. Nun bietet aber die neueſte Statiftit 
tatsachlich, nach Hartmanns Mitteilungen in der „Neuen Generation“, ein fo deutlich ſpre⸗ 
chendes Material, daß man die Zugehörigkeit zu dem hier berührten Problem anerkennen muß. 

Kamen z. B. in Bayern während der Jahre 1910—1917 noch durchſchnittlich 106,2 Knaben 
auf 100 Mädchen, fo ftieg die Zahl der Knaben im Jahre 1918 auf 108,8 und betrug im Jahre 
1919 wieder 108,5. In Preußen ift das Anſchwellen allmählicher geweſen; denn da wiefen bereits 
die Jahre 1910—1915 den Ourchſchnitt von 106,2 auf, und bereits im Jahre 1916 ftieg die 
Verhältniszahl auf 107,2, um bis 1919 auf 108,6 zu ſteigen. Noch auffallender ift die Zunahme 
der Knabengeburten in Sachſen, denn hier erreichte die Verhältniszahl ſchon im Fahre 1917 
die Höhe von 108,2 und ging 1919 fogar bis auf 109, 2. 

Es ift alſo gegenüber der Vorkriegszeit eine ſtetige Zunahme der Knabengeburten unver- 
kennbar. Ob fie noch weiter wadft, wiſſen wir nicht. Aber auch fo, wie die Erſche inung fic jest 
bietet, genügt fie doch, um das Beſtreben der Natur zu offenbaren, das Gleichgewicht im menſch⸗ 
lichen Leben wiederherzuſtellen, ganz fo, wie die Gubftang- und Periodenforſchung nach Fließ 
es theoretiſch fordert. 

Dieſe Feſtſtellung erſcheint mir eindringlich genug, um erneut die Aufmerkſamkeit der Fach- 
kreiſe zu erwecken. Artur Grobe -Wutiſchky 


Paul Ernit 


n der Ottober-Nummer des „Türmers“ war die Einleitung von Paul Ernfts 
„Kaiſerbuch“ wiedergegeben — erſtaunlich in ihrer Art für den Leſer, dem der 
Dichter hierin zum erſtenmal begegnete. Es ift ein gewiſſes Gelbftgefühl und eine 
Bewußtheit des eigenen Werkes darin lebendig, wie es uns feit Leſſing kaum mehr entgegentrat. 
Die Kühnheit des Wurfs liegt klar zutage; und dem wenigen nach, das uns über die Ausführung 
bekannt iſt, wird Ernſt uns Oeutſchen ein Werk ſchenken, das ſpäteren Zeiten ein Eckſtein des 
Aufbaus und ein Wahrzeichen der beften ſtill wirkenden Kräfte unſeres zertrümmerten Be lkes 
erſcheinen wird. 

Oak Paul Ernſt bisher nur einem befchräntten Kreis bekannt war, ift verſtändlich in einer Zeit, 
die einen Hauptmann noch ihren Beften nannte und in feiner Geſtaltung der Kleinigkeiten ſich 
ſelbſt befriedigt wiederfand. Heute iſt uns wenigſtens eine Ahnung wahrer Kunſt aufgedammert; 
wir taſten umher — nach Ausländern: Hamſun, Rolland, Tagore. Den letzteren hat Lilienfein 
im „Türmer“ ausgezeichnet umriſſen; und ich möchte hier anknüpfen. Ernſt ift mir der dent- 
bar ausgeprägtefte Gegenſatz zu Tagore. Hier der weiblich- aufnehmende, dort der männlich 
ſchaffende Dichter; der weiche Orientale, der eingewiegt in die großen Zuſammenhänge 
ſchlummert, und der herbe Deutfche, unfer Bruder, mit herriſchem Geiſte fih diefe Zufammen- 
hänge bildend. i 

Denn das ift ein Grundzug bei Paul Ernſt: „Form“ ift der eine große Gipfel in feinem Lebens- 
werk. Heraus aus der Oumpfheit unfrer Zeit in den Bannkreis ſtrenger Geiftigteit! Nur bier 
ruht die Gewähr der Ewigkeit! Was ein Einzelner als folder erlebte und errang, bleibt wertlos 
für ſeinen Bruder und Enkel, vergeht ohne Weiterwirkung für die Geſamtheit: aber Form iſt 
das Bett, das dieſen Fluß weiterzuleiten und nutzbar zu machen vermag für Volk und Menfd- 
heit. Form iſt die Sprache, die das Unſagbare ſagbar, die Vorgänge einer hohen Seele für eine 
große Semeinſchaft verſtaͤnd lich macht. Das Werk jedes wirklichen Dichters ift eine ſolche Form“, 
ebenſo ganze Kulturperioden: Perikleſſches Athen, katholiſche Kirche, friederizianiſches Preußen, 
immer die Ausſtrahlung bedeutender, formbildender Menſchen. 

Aber noch ein anderes ift es, dem Ernſts Schaffen vorzuͤglich gilt: der Vorbedingung 
dieſes Formens, eben jenem Unſagbaren: dem Erlebnis, der Offenbarung Sottes in 
Menſchen hddfter Art. Und wie er im Ringen um die Form der rückſichtsloſe Neuwerter, der 
„ewige Revolutionär“ ift, der alte Götter wie Pflicht, Fortſchritt, wirkliche Welt von ihren Sockeln 
ſtüͤrzt, ift er bier der Gläubige im tiefften Sinne, der Kämpfer für die Wahrheit, Keuſchheit und 
Heiligkeit des ſeeliſchen Erlebens. Niemand ift ein tieferer Deuter des Paͤulusworts von der gött- 
lichen Liebe, die höher iſt als alle Wiſſenſchaft. 

Gewiß, es iſt für uns Kinder einer aufgeregten Gegenwart nicht leicht, in das Innerſte feiner 
ſtolzen, auf das Weſentliche gerichteten Perſönlichkeit einzudringen und jene letzte Feſtigkeit ganz 
in uns aufzunehmen, die ſein Werk adelt. Wem dies aber gelungen iſt, der wird nicht ohne tiefe 


—— 
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Wirkung von ihm ſcheiden. Ich möchte neben feinen Novellen und Oramen vor allem auf feine 
ſchönen „Erd achten Seſpräche“ (München, Georg Müller) hinweiſen, die neben dem „Zu- 
ſammenbruch des deutſchen Idealismus“ (ebendort) ſein Weltbild am reinſten wiedergeben, 
und die Hoffnung ausſprechen, daß fein Kaiſerbuch unter den Türmerleſern moͤglichſt viele 
Subſkribenten gefunden haben möge. Auch hier ift ein Schlachtfeld des beſten Deutſchtums, wo 
jeder Mittämpfer erwünfcht ift Walter Erich Schäfer 


EBEN 
Deutſch⸗amerikaniſche Liederdichtung 


Im vorigen Jahre brachte im Turmer“ Karl Sundlach-St. Louis eine Stizze über 
„Oeutſches Dichten in Amerika“. Darin hob er hervor, daß es vor allem das Lied ſei, 

ZWD das dort drüben jenfeits des großen Waſſers feine urewigen Rhythmen ertönen laffe. 

Und das kann auch gar nicht anders ſein, wenn man bedenkt, daß im fremden Lande aus 
Mangel an Bühnen, Zeitſchriften, Verlagen ſich kein eigentliches Oeutſch Schriftſtellertum aus- 
bilden konnte. Was aber dort aus der Innerlichkeit der Menſchenbruſt ſich zur Geſtaltung ringt, 
das muß echt ſein; eben, weil es nur Gefühl, nur Oeutſch iſt. 

Nachſtehende Lieder, die ich im Laufe der Jahrzehnte ſammelte, mögen zeigen, daß fie An- 
ſpruch auf kuͤnſtleriſche Bedeutung haben. 

Natürlich iſt es zunächſt das Denken und Sehnen zum Vaterland, das den Träumer zum 
Dichter macht. Wie zieht es ihn im „Frühling“ nach Oeutſchland! 


Nun ftehen die Hecken wieder | Das Haus dort auf dem Hügel, 
Im ſchlohweißen Kleid, Umbuſcht vom Lorbeerbaum, 
Des Frühlings Vogellieder Träumt eben, es habe Flügel, 
Jauchzen weit und breit. Bög’ mit dem Wolkenſaum. 

Die Wolken am Himmel ſchreiten DOornduft und Lerchenſingen 
Alle heimatzu Auf! tragt mich heimwärts — 
In waldumwobne Weiten Werft von den Zauberſchwingen 
Mit leichtbeſchwingtem Schuh. Ab mein deutſches Herz, 


Wenn ihr den Wald geſehen 

Oder den Aderrain, _ 

Wo die tauſend Blumen ſtehen 

Und die blauen Vergißnichtmein (30b. Rother) 


Auch Marta Schmidt kann das Bild ihrer Heimat nicht wieder vergeſſen. Mit einigen Strichen 
verſteht ſie einen „deutſchen Hochſommermittag“ zu zeichnen: 


Oer Roggenfelder reife Pracht Nicht ferne eine Mühle dreht 

Steht ſtumm in goldiggelben Halmen; Im EGleichſchwung ihre müden Flügel — 
Die Wolken ziehen regungslos O Heimatland! wie ſchön biſt du, 
Dorüber und wiegen im feuchten Schoß Wenn ſo die Sommermittagsruh 

Der Lerchen kühne Zubelpfalmen. Verſonnen hockt am Hügel! 


Auch ein Amerita-Müder läßt feine Stimme ertönen. Ihn zieht es mit tauſend Banden aus 
der neuen Welt zur alten Heimat zuruck. „Bald kehr' ich e .“ das ift fein jauchzender 
Sehnſuchtſang: 
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Bald kehr' ich heim zu ail den Gaſſen, Bald fchreit’ ich wieder deine Wege; 
Um die mein ganzes Sein ſich ſchmiegt, Du knirſcheſt wieder, goldner Kies — 


In meinen frommen Sommergarten, Ihr neigt euch gnädig, Weinlaubranken, 
Oer meines Herzens Traumſtandarten Winkt mir mit eurer Hand, der ſchlanken, 
Hod Aber Buchs und Rofen wiegt. In mein verlornes Paradies. 


Bald kehr' ich heim! — Noch ein paar Tage, 

Dann — liebe, grüne Gittertür, 

Schließ feft dich hinter meinem Rüden, 

Und laß ans alte Herz dich drücken 

Welt, lebe wohl! — Ich bleibe hier. (Reinhard Selber) 


Den Volkston, das ewige Lied von der Liebe Luſt und Leid, treffen ein paar Verſe. Sie ſind 
eigentlich nichts als Muſik und fordern geradezu heraus mitzufingen. 


Morgenwunder. 
Nun geh ich jeden Morgen Vielleicht an meinem Herzen 
Vorbei an deinem Haus; Dein Kopf jetzt ruht und finnt; 
Dein Fenſter iſt geſchloſſen, Vielleicht jauchzt du vor Sehnen 
Du ſchauſt niemals heraus. Und weinſt gleich einem Kind 
Du liegſt wohl noch im Traume, So rauh iſt heut' der Morgen — 
Dentft einer Mondennacht, Ein Reif fiel über Nacht, 
Da fig die Wälder rauſchten, Der hat die Wege alle 
Das Glücke dir gelacht. So weiß, ſo weiß gemacht, 


Daß, wenn aus deinem Fenſter 

Du nach dem Wald wirſt ſehn, 

Die traumesmüden Füße 

Noch wie im Zauber gehn. (Joh. Rother) 


Sehr muſikaliſch und feinſinnig iſt das „Liebeslied“, das Alexander Wilhelm aus dem 
Franzöſiſchen des Louis Tiercelin („La Bretagne qui chante“) in das geliebte Oeutſch über- 
tragen hat: 


Ich ſchritt durch meinen Garten Ich fand der Blumen viele 
Und bis ins Feld hinaus: An jedem Buſch und Nain: 
Ich wollte Blumen pflüden Pflückt' Lilien und Flieder 
Zu einem bunten Strauß. Und auch Vergißnichtmein. 
Wohl fand ich eine Roſe; Gab einen Kuß der ſchoͤnſten; 
Nein — ich nahm deren zwei? Nein — ich gab deren zwei — 
Sind beide für den Liebſten Es iſt ja ſo viel Liebe 

Im Strauße mit dabei. Für ihn, für ihn dabei! 


Wie? — Auf den Blüten ſchimmert 
Ein Tröpflein hell und rund? 

Sft das ein Tau? — ſind's Tränen 
Aus meines Herzens Grund? — 
Wohl weint’ ich eine Träne; 

Nein — ’s waren ihrer zwei — 

Iſt in der Liebe eben 

Ein Leid, ein Leid dabei 
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Neben einer großen Anzahl leichter, anſpruchsloſer Liebeständelei wiegt das balladeske Lied, 
das Joachim Oskar Seiler vertritt, ſchwer. Es ſchreitet düſter, gepangert — aber nie ohne Mn- 
fit! — einher. Ganz eigenartig ift darin die Tonhaltung, wie das folgende „In der Nacht“ be- 
weiſen ſoll. In den erſten drei Zeilen jubeln und perlen die Melodien ſo anmutig, ſo leicht. Es 
wird alles noch gut werden, wenn der bange Traum der Nacht vorüber fein wird, fo ſchwingt 
der Rhythmus. Aber dann kommt die Disharmonie, der Mollakkord der letzten Zeile. Da klafft 
eine Wunde, die nicht wieder geſchloſſen werden kann. 


Meine Liebe iſt wieder aufgewacht 
Tief, tief in meiner Hütte Nacht. 

Nun klag' ich dich an, du ſtolzer Mann: 
Was haſt du mir ſo viel Leid getan? 


Ich hab’ dich geküͤßt fo wild, fo wild; 

Mein Sehnen hab’ ich an dir geſtillt, 

Mein Bangen, meine heiße, heiße Luſt — 
Was riſſeſt das Herz du mir aus der Bruſt? 


Da draußen am Fenſter rüttelt der Wind, 

Der ſchreckte vom Traume hart dein Kind. 

Nun weint es und weint nach Vater und Brot — 
Was ſtießeſt du uns in Hunger und Not? 


Auf meinen Knieen tlag’ ich dich an! 
Meine Liebe ruft dich, geliebter Mann! 
Meine Liebe, die tief, tief in der Nacht 
Am Bett deines Kindes wieder erwacht! 


Die ſoll dich vertreiben von Herd und Weib — 
Die ſoll dir zerreißen deinen falſchen Leib! 
Darf nimmer dir laſſen Ruh und Grab 

Bis auch dein Herz ich unter den Füßen hab’! 


Ein Kapitel für ſich — und zwar das allerfhönfte, -tieffte und ⸗keuſcheſte — bilden die Gottes- 
lieder der Deutſchen im fremden Lande. Beſonders hat dieſes allen Deutſchen gemeinſame 
Suchen nach Gott mit dem Schluſſe des großen Kriegs eingeſetzt. Das war der Zeitpunkt, da 
in Amerika die Beſinnung begann. Auch bei dieſen religiöfen Sucherliedern ſcheint das Gefühl 
von der verſchütteten Liebe zur Heimat beeinflußt worden zu fein. Viele von ihnen könnten in 
Deutſchland geſchrieben fein. Vor allem das folgende: „Gott am Abend“ von Walter Stanger. 


Vorüber lautlos glänzt der Fluß 
Und gluckſt bisweilen leiſe, 

Als ſpräch' er ſtill fein Nachtgebet, 
Als fäng’ auf feine Weiſe 


Er noch ein Lied zum Schlafengehn... Da hebt der Nebel fih im Grund, 


Der Duft der Wiefenblüten Verſchlingt die Hand zum Tanze, 
Steigt würzig in den Himmel auf, Da ſchließt der Baum die Augen zu 
Den treu die Sterne hüten. Und träumt vom Mondenglanze; 


Von drüben ſtimmt die Nachtigall, 
Füllt alles rings mit Singen — — 
Da rührſt du, Gott, mein Herze an 
And läßt es betend klingen 
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Marta Schmidt ſpuͤrt dem Geheimnis Gottes nach und kommt zu folgender „Erkenntnis“; 


In dieſer milden Herbſtnacht, ſternenklar, 

Durch die die wunderſamſten Rhythmen ſchwingen, 
Die bunten Blätter wehe Lieder ſingen, 

Liegt dein Geheimnis, Gott, mir offenbar. 


Die blaue Ferne funkelt's aus dem Tal 
Und birgt in fih das köſtliche Geneſen, 
Das hold durchdringen möchte alle Weſen, 
Die irdiſch irren noch in deinem Strahl. 


Da ſinkſt du, Ew' ger, vor uns auf das Knie 
Und legſt vor unſre ſchwachen Erdenfüße 

Als Teppich deiner Liebe Himmelsgrüße, 

Die mich ſo trunken macht, ich weiß nicht wie! 


Ich fteh’ in dir geſenkt wie diefe Nacht, 

Die um die Berge ſchlingt die blauen Schleier, 
Und kuͤſſe deine Hand in ſtummer Feier 

Und lauſche deinem Worte, traumerwacht, 


Und löfe meine Seele ganz von mir 

Und gleite über in dein eignes Weſen 

Und fühle mich von allem Schein geneſen — 

Mir iſt gleich Baum und Menſch, gleich Stein und Tier. 


Wenn Marta Schmidt den Schleier des Gottgeheimniſſes mehr gefühlsmäßig lüftet, jo geht 
Soh. Rother, der Mann, dieſer letzten Frage philiſophiſch zu Leibe. Hören wir, wie er bas bange 


NL: Wohl zwiſchen Tag und Nacht liegt eine Stunde, 
Der ſüßen Dämmerung entlehnt, 
In der das Herz nach Mitternacht und Sonne 
Mit dunklem Triebe gleich ſich ſehnt. 


Noch zuckt der rote Tag am Horizonte, 

Und ſchon bangt traͤumeriſch die Nacht 

Im Hedengang am wald' gen Wieſengrunde, 
Daß ſie der Sterne Glanz entfacht. 


Dann ſchickt der Zeiten unſichtbarer Meiſter 

Ein Leuchten zu der Erde Bord, | 

Das heiß durchglüht dein ganzes Menſchenweſen, 
Es löſt in himmliſchem Akkord. 

O fromme Stunde zwiſchen Welt und Leben, 
Dem All und Ich — dem Sein und Grund, 

In der dem Herzen wird auf Gnadenwegen 

Das füße Gottgeheimnis kund! 


Wo ſolche Lieder blühen, da kann's um deutſches Weſen nicht ſchlecht beſtellt fein. Heil Oeut- 
land in Amerita! Oswald Richter 
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Ferdinand Staeger 
Zu unſerer Kunſtbeilage 


(Cu 1 iebevolle Freude an der bis ins kleinſte belebten Natur: das ift ein Grundzug des 
DB 488 Zeichners Ferdinand Staeger, der am 3. März 1880 im mähriſchen Städtchen 
ER, Trebitſch geboren ift. Er ift ein öſterreichiſcher Landsmann und künſtleriſcher Ver- 
wandter des ſinnigen Adalbert Stifter. Die Staegers ſtammen aus Iglau; Kunſt ift in der 
Familie erblich. Der Knabe follte fih erft der Weberei widmen, ift aber dieſem Beruf nicht 
treu geblieben, obſchon man fagen möchte, daß in feinen ſtrichfeinen Radierungen ein filigran- 
artiges Gewebe garter und durchgeiſtigter Art an diefe Anfänge erinnert. 

Bei Staeger hat man ſehr raſch den Eindruck: hier iſt ein Könner, der das Techniſche ſeiner 
Kunſt glänzend beherrſcht. Dabei meinte man einſt auf der Prager Kunſtgewerbeſchule, die er 
1896 bezog, der Zunge fei zwar eine maleriſche Natur, könne aber nicht zeichnen! Er ließ ſich 
nicht beirren, ſondern verſenkte ſich in die unerſchöpflichen Zauber der Erſcheinungswelt, wozu 
ja Prag mit feinen weltverlorenen Winkeln viel Anregung gab. Zwölf Jahre hat er in der 
altberühmten Stadt verbracht (mit Ausnahme eines etwa einjährigen Aufenthalts in Wien). 
Es ift moglich, daß die verträumten, faſt ſchwermüͤtigen Stimmungen daſelbſt einen Zug feines 
Weſens verſtärkten. Aber Staeger legt ſich, bei allem lyriſch-träumeriſchen Grundton, nicht 
auf eine beftimmte Note feſt. Frühe ſchon für Zeitſchriften und im Buchſchmuck tätig, entfaltete 
er nach und nach einen großen Reichtum von Einfällen, mit denen er den Text ſchöpferiſch um- 
rankt. Die romantiſche Ader in ihm fühlt fih zu Uhland, Eichendorff, Mörike hingezogen. Bei 
diefem Buchſchmuck hat er ſich eine beſondere, ſehr ſubtile Strichmanier ausgebildet — neben 
der breiteren, volltönenden anderen Art, von der unfer Bild „Andacht“ ein Beiſpiel gibt —: 
eine Durcharbeitung, Ourchäderung oder Ourchäſtelung der Landſchaft, die bis ins einzelne 
durchgefuͤhlt und manchmal faſt überfüllt ſcheint (man entſinne fih unſrer Bilder „Einſames 
Dörfchen“ und „Begegnung “). Er ift darin mit einem andren echt deutſchen Zeichner verwandt, 
mit Ludwig Richter, der neben einem Schwind und Führich wohl zu Staegers edelſten Ahnen 
gehört, ohne daß dabei unfres Künſtlers Selbſtändigkeit beeinträchtigt wird. 

In böhmiſchen und bayriſchen Waldungen hat der Künſtler, dem auch der Humor nicht fehlt, 
manche beſinnliche Stimmung in ſich eingeſogen und mit ſicherer Hand in Federzeichnungen 
wiedergegeben. Über die Art feiner Kunſtausübung — daß er ſich gern des Japanpapiers be- 
dient, das zu Reproduktionszwecken ſehr geeignet iſt und das mit dem feinen, ſcharfen Stahl 
der engliſchen Lithographenfeder ungemein geſchickt von ihm bearbeitet wird — ſoll hier weiter 
nichts geſagt werden. Auch befchränten wir uns in dieſem kurzen Hinweis auf Staegers graphiſche 
Arbeiten. 

Später haben die Münchener illuftrierten Zeitſchriften, obenan die „Jugend“, mit dem Künſt⸗ 
ler engere Beziehungen angenüpft, jo daß er 1908 ganz in die Iſarſtadt überſiedelte. Den Feld- 
zug bat er als öſterreichiſcher Land ſturmoffizier mitgemacht und lebt jetzt in Obermenzing 
bei 5 

Schattenbilder, Exlibris, Ernftes und Heiteres, Idyll und Ballade, Märchen und Menfchen- 
leben — Staegers Schwarzweißkunſt ſcheint in ihrer Sedankenfülle und in ihren Ausdrucks- 
mitteln unerfchöpflich zu fein. Er ſchafft als durchaus deutſcher Künſtler aus Gemüt und Phanta- 
ſie heraus, ſeine Stoffe mit untendenziöſer Lebensweisheit durchſonnend und vergoldend und 
alle feine Gebilde mit Anmut überhauchend. Wir wünfchen dem Künſtler, der in vollem N 
ſteht, noch eine reiche Entwicklung. 
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den vielſeitigen Romantiker zutage gefördert, der kritiſch, novelliſtiſch und tompo- 

ſitoriſch auch auf muſikaliſchem Gebiet zu Bedeutung gelangt ift. Findet man dar- 
über das Beſte (von Erwin Kroll) in Fachzeitſchriften, fo iſt doch auch die volkstümliche Literatur 
durch wertvolle Hoffmann -Beiträge bereichert worden. An erſter Stelle nenne ich die von 
Dr A. Spe mann ſachverſtaͤndig beſorgte Sammlung von Hoffmanns „Muſikaliſchen Dichtungen 
und Aufſäͤtzen“ (das bisher umfangreichſte Bändchen von Engelhorns Muſikaliſchen Bolts- 
biidern), die an Vollſtaͤndigkeit etwa die Mitte hält zwiſchen den beiden Iſtelſchen Ausgaben 
(in „Bücher der Weisheit und Schönheit“ und bei Boſſert in Regensburg), gerade fo inhalt- 
reich, um alles den Laien Feſſelnde zum Thema beizubringen, und doch geſchickt das nur noch 
Hiftorifche kürzend; etwas mehr von Hoffmanns Beethovenſchriften hätte man vielleicht noch 
gewünfcht, ebenfo den nachgelaſſenen Ausklang der Kreisleriana, doch wäre dann die Ausgabe, 
die auch noch die Novellen enthält, gewiß nicht ſo handlich und preiswert geworden. Weiter 
hat Hans v. Wolzogen, der hochverdiente Herausgeber der Baireuther Blätter, ſeine längſt 
vergriffenen „Harmonien und Parallelen“ zwiſchen Hoffmann und Wagner unter dem Titel 
„E. T. A. Hoffmann, der deutſche Geiſterſeher“ im Rahmen der einſt von R. Strauß bei Bard 
& Marquardt, jetzt von A. Seidl bei Linnemann herausgegebenen Sammlung „Die Muſik“ 
neu bearbeitet — eine auch außerhalb des eigentlichen Wagnerkreiſes ſehr willkommene Gabe, 
werden doch bequem und mit vollendeter Sachkenntnis nicht nur die faſt ſpieleriſch anmuten- 
den Fahreszahlenbeziehungen zwiſchen dem Bahnbereiter und dem höchſten Gipfel, ja Aber 
winder der romantiſchen Oper und ihren Weggefährten ausgebreitet, ſondern man erhält auch 
eine faſt erſchöpfende Oarſtellung all deffen, was Wagner dem prächtigen Anreger äfthetifch 
zu verdanken gehabt hat. Die famoſen Bildbeigaben, unter denen eine Zeichnung Hoffmanns 
zu feinen Phantaſieſtücken in Callots Manier den Beſchauer durch ihre ſtille Dämonie gar nicht 
losläßt, und eine febr ſorgſame, bis zu den neueſten Erfcheimmgen fortſchreitende Bibliographie 
verdienen beſondere Hervorhebung. 

Auch der ungemein vielſeitige „Almanach der deutſchen Muſikbücherei“ auf 1922 (Boſſert, 
Regensburg) widmet dem Gedächtnis Hoffmanns mit drei Beiträgen den gebührenden An- 
teil, daneben werden ſchier alle Gebiete der Muſik und Muſikpflege mit trefflichen Aufſätzen, 
Gedichten, Bildern, Fakſimilien bedacht, fo daß der Muſikfreund an der reizenden Gabe feine 
belle Freude haben wird; der Graphiker Hans Wildermann hat beſonders ſchönen Schmuck 
beigefügt. 

Von Karl Storck liegt in dritter Auflage feine Auswahl Beethovenſcher Briefe vor (Verlag 
der Wuppertaler Druckerei, Elberfeld), die den glücklichen Gedanken verkörpert, die Briefe 
nach den Empfängern gruppenweiſe anzuordnen, ſo daß ſich eine Reihe von faſt novelliſtiſch 
ſpannenden Freundſchafts- und — Feindſchaftsgeſchichten ergibt. Unnötig zu ſagen, daß in 
ſolchem Zuſammenhange alles friſch und neu erſcheint und kein unnützer Ballaſt mitgeführt 
wird. In der lebensvollen Einleitung wünſchte man das Urteil über Thayer, den großen Beet- 
bovenbiographen, etwas weniger geringſchätzig gehalten; die übrigen Ausführungen geben 
manch feine Beobachtung zum Briefſchreiber und Menſchen Beethoven, fo daß das Büchlein 
lebhaft empfohlen werden kann. 

Höchft zu loben find die dünnen, ſchmucken Heftchen „Meiſter der Oper“, die der Verlag 
Filſer in Augsburg der minderbemittelten Menſchheit im Auftrag des Bühnenvolksbundes 
zu geringſtem Preiſe zur Verfügung ſtellt. Unter den bisher 16 Heften, die auch in ſchmuckem 
Geſamtkarton geliefert werden, und als Hauptmitarbeiter Karl Bleſſinger, Hermann Roth, 
H. W. von Walthershauſen zählen, finden ſich wahre Meiſterleiſtungen an Konzentration und 
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ſcharfer Erfaſſung des Weſentlichen. Themen wie C. M. v. Weber, Glucks Meiſteroper, Beet- 
bovens Fidelio, R. Wagner, H. Pfitzner, Mozart als Bühnenkomponiſt, Lortzing und die komiſche 
Oper wird man nicht leicht beſſer und ſtraffer dargelegt finden als hier. Höchft erfreulich! 
Ebenfalls von München aus, wo ihr Verfaſſer als Direktor der Akademie der Tonkunſt fegens- 
reich wirkt, kommt eine ſehr willkommene Gabe, die ſich gleichfalls völlig in den Dienſt mufi- 
kaliſcher Kulturausbreitung ſtellt: Siegmund v. Hauseggers , Betrachtungen zur Kunſt“ (in 
Seidls Sammlung „Die Muſik“). Oer glänzende Dirigent und ausgezeichnete Tonſetzer führt 
eine beneidenswerte Feder und zeigt ſich als ein klarer Denker in musiois, den man hierin 
vielleicht noch einmal neben ſeinen Vater ſtellen wird. Eine reine, von glühendem Idealismus 
beſeelte Perſönlichkeit ſtellt fich unſerem dankbaren Blick. Ob er Autobiographiſches erzählt oder 
für Baireuth ficht, den muſikaliſchen Nationalſprachen bei den anderen ſo gut wie bei uns das 
Wort redet oder über die Reform der Konzertprogramme debattiert — noch in der kleinſten, 
ephemeren Rund fragenbeantwortung fpürt man eine wundervoll gereifte Kultur und edle 
Lebens anſchauung. Dr. Hans Joachim Moſer 


s- 
Zu unſerer Muſikbeilage, 


er 3. und 4. September 1857 waren für Weimar hohe Feſttage. Am 3., dem hundert- 
jährigen Geburtstag des Fürſten, wurde der Grundſtein zum Karl-Auguſt-Oenkmal 


Schillerdenkmal enthüllt. Auf die Bitte des Großherzogs Karl Alexander ſchrieb Franz Liſzt 
zu einem für dieſen Zweck geſchaffenen Gedicht von Peter Cornelius („Weimars Volkslied“) 
dieſe Muſik. 

Friedrich Lienhard erweiterte nun das Lied zu einem „Thüringer Feſtgeſang“. Er 
möchte Oeutſchland ſcharen um die ſchaffenden Grund kräfte unſrer Seele, die im Herzen des 
Reiches — in den Namen Wartburg und Weimar — verkörpert ſind. | 

Da die Lifztihe Kompoſition vergriffen ift, wird manchem dieſer Neudruck mit neuem Text 
willkommen fein. Der Türmer⸗Verlag gibt ihn auch als Sonderdruck heraus. 

Eine beſondere Vertonung des Lienhardſchen Liedes ſchuf Curt Thiem (op. 14, Nr. 1), 
Verlag F. W. Gadow & Sohn, Hildburghausen i. Thür.), auf die wir hiermit binweiſen. 

W. Leonhardt 
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Nietzſche⸗Worte 
Ruhrbeſetzung Deutſchlands Einſamkeit 
Das Doppelgeſicht der Sozialdemokratie 


In der Spitze dieſes Heftes ſprechen über den Wert des Leidens zwei 
Männer, die darum wiſſen: Meiſter Eckehart, der tiefſte Myſtiker des 


Zuchtungstraft des Leidens Erfahrung hat: Friedrich oe che. Frau Elifabeth 

Förſter⸗Nietzſche hat, in einem beſondren Vüchlein, „Nietzſche-Worte über Staaten 

und Völker“ ſoeben zuſammengeſtellt (Leipzig, Kröner). Darin ſpricht dieſer Heroiker 
über den Typus feiner guten Jünger: 

„Solchen Menſchen, welche mich etwas angehen, wünſche ich Leiden, Ver- 

b laſſenheit, Krankheit, Mißhandlung, Entwürdigung — ich wünſche, daß ihnen die 

tiefe Selbſtverachtung, die Marter des Mißtrauens gegen fih, das Elend des 

Überwundenen nicht unbekannt bleibt; ich habe kein Mitleid mit ihnen, weil ich 

ihnen das einzige wünſche, was heute beweiſen kann, ob einer Wert hat oder 

nicht: — daß er ſtandhält.“ 
And er fügt an andrer Stelle hinzu: 

„Die Zucht des Leidens, des großen Leidens — wißt ihr nicht, daß nur diefe 
Zucht alle Erhöhungen des Menſchen bisher geſchaffen hat?“ 

Wir vergeſſen freilich nicht, daß Nietzſche vom geniehaltigen Menſchen ſpricht, aus 
dem das Leid Funken zu hämmern vermag. Denn aus ſchlechtem Stoff wird der 
Meißel des Schickſals nichts herausgeſtalten. Somit ift der Hämmerer Leid zugleich 
ein Prüfender, ein Sucher und Verſucher: wie weit in uns Flammen fteden, Gegen- 
kräfte, die das Leid fruchtbar und den Menſchen ſchöpferiſch machen. 

In einem dritten Worte ſpricht Nietzſche das deutlich aus: 

„Eine volle und mächtige Seele wird nicht nur mit ſchmerzhaften, ſelbſt furcht- 
baren Verluſten, Entbehrungen, Veraubungen, Verachtungen fertig: fie kommt 
aus ſolchen Höllen mit größerer Fülle und Mächtigkeit heraus: und, um das 
Weſentlichſte zu ſagen, mit einem neuen Wachstum in der Seligkeit der Liebe.“ 

Man wende nun diefe drei Ausſprüche auf unfer deutſches Volk an! Und man 

wird wiffen, was wir vom Rubrgug der Franzoſen und feinen Wirkungen erwarten. 
1 * 
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Wir, die wir für ein Reich Gottes der Weisheit, Schönheit, Liebe zu wirken Gen- 
dung in uns fühlen, ſtehen auch ſolchen äußeren Geſchehniſſen etwas anders gegen- 
über als die Mehrheit, die fih mit den erſten Gefühlen etwa der Entrüftung oder 
des Zubels begnügt. Wir teilen zwar diefe elementare Stellungnahme bis zu hohem 
Grade. Aber dahinter wartet bereits der höhere Geſichtspunkt. Wie weit wird unſer 
Volk, wie weit die Menſchheit durch all dies geſteigert, gefördert, zur Lebens- 
erhöhung gezwungen? 

Die ſchwerbewaffneten Franzoſen marſchieren an die deutſche Ruhr. Der Vertrag 
von Verſailles, ohne rauſchenden Einzug durch das Brandenburger Tor, ohne ein 
zerjtüdeltes Reich, hat Paris nicht befriedigt. Das Reich hat Stand gehalten. Nun 
holt man etwas nach, was ſich ſeit Verſailles in der franzöſiſchen Seele angeſtaut 
hat. Sie fürchten und haſſen uns; fie nehmen als ſelbſtverſtändlich an, daß wir „bös- 
willig“ nicht zahlen. Sie werfen ſich als Hüter heiliger Vertragsrechte auf und 
brandmarken uns „Boches“ zum zweiten Male — wie gegenüber Belgien 1914 — 
als Vertragsbrecher, denen man mit „Strafexpeditionen“ Achtung vor unter- 
ſchriebenen Verträgen beibringen müſſe. 

Oas iſt der franzöſiſche Standpunkt. Er wird vertreten und verbreitet von einer 
hemmungslos hetzenden Preſſe. Der Gedanke der Völkerverſöhnung hat dort nicht 
den leiſeſten Fortſchritt gemacht. 

Wir Oeutſchen leiden; wir find wehrlos und entwürdigt. Aber wir danken Poin- 
care. Er ſchmiedet uns nur um fo mehr zuſammen. Wir werden eine noch fefter 
zuſammenhaltende Notgemeinſchaft. Die Franzoſen haben nicht erwartet, daß unſer 
Reich ſo ſtark ſeine Einheit betonen werde, daß wir ſo gar nicht perce feien, in Klein; 
ſtaaten und feindliche Schichten auseinanderzufallen! 

Wohlan, das ift eine troſtvolle Erfahrung. Die Kleinſtaaterei tebrt nicht wieder. 
Es will fih trotz alledem ein Großdeutſchland formen, jenſeits des verftandes- 
mäßigen Bewußtſeins, elementar, aus Not und Werdedrang heraus. Und die Na- 
tionen unſres Kontinents werden ſich einſt zu Vereinigten Staaten von Europa 
zuſammenfinden, des ſind wir gewiß, wenn der Nationalismus endlich ruhigere 
Formen angenommen hat. Einſtweilen iſt das keltiſch-galliſche Frankreich noch der 
anſpornende Mephiſto des deutſchen Fauſt: jener Mephiſto, der doch zuletzt das Gute 
ſchafft, auch wenn er, wie jetzt, das Böſe will. Dieſe unbefriedigten, unruhigen Fran- 
zoſen treiben die Entwicklung weiter, treiben ſie hoffentlich zu Ende. Die Lawine 
ift im Rollen. Niemand weiß, wo fie enden wird. Eben erfolgt der Einbruch in 
Baden. Was noch? Aber ſo viel ſehen wir immerhin: wir ſind nicht mehr die 
Deutiden von 1918. 

Das Abſchneiden aller Kohlenzufuhr läuft in der Wirkung auf eine neue Hunger- 
blockade hinaus. Dies ift das allererbärmlichſte Kriegsmittel, erbärmlicher als Gift- 
gaſe oder Stãdtezerſtörung: weil es Kinder, Frauen und Greiſe am ſchwerſten trifft. 
Die Engländer haben fih ſchon im Burenkrieg mit dieſer Schande beladen; im Welt- 
krieg haben die Verbündeten ihre Kampfweiſe in noch viel größerem Umfange da- 
durch verunehrt. Welch ein Geſchrei erhebt man dort über unſre angeblich barbariſchen 
Zerſtörungen! Man lefe das Heft der Münchener „Süddeutſchen Monatshefte“, 
das unter dem Titel „Wer hat zerſtört?“ mit 361 photographiſchen Aufnahmen 
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diefe Lügen und Übertreibungen an den Pranger ftellt! Aber die ftillere Form 
von planmäßiger Ermordung unſerer unterernährten Kinder? Wer ſpricht dort 
davon? So trinken die Franzoſen jetzt im Ruhrgebiet unſren Kindern die Milch 
weg und belegen Schulen und zahlreiche andre Wohnräume rüͤckſichtslos, die bereits 
ſchwer leidende Bevölkerung noch mehr zuſammendrängend und zur Fron zwingend. 
Anſre Verſklavung iſt augenſcheinlich. 

And nicht minder augenſcheinlich iſt unſre ungeheure Einſamkeit. Vergiß das 
nie, deutſche Jugend! England und Amerika ſehen ſchweigend zu, wie ein bis an 
die Zähne bewaffnetes Volk mit Wehrloſen umgeht. Kein Zug von ritterlichem Auf- 
flammen in dieſen Zuſchauern! Alles Edle in der Menſchheit ſcheint einem verächt- 
lichen Utilitarismus, einer Vorteilspolitik, einem Schachergeiſt erlegen zu fein. Das 
bereits abebbende Gift des Völkerhaſſes wird von Poincarés Leuten aufs neue 
emporgepeitſcht. 

Man hoffe vor allem nichts von Amerika! Man ſchreibt mir ſoeben aus Kreiſen, 
die dort Beſcheid wiſſen, „troſtloſe Nachrichten“. „Die Deutſch- Amerikaner leiden 
neue brennende Qualen. Die American-Legion feiert den franzöſiſchen Raubzug 
‚als Sieg des Rechts“ und behandelt dementſprechend alles Deutſch Verdächtige 
drüben. Beſtenfalls Gleichgültigkeit! Bei den ‚höchſten“ Stellen Hohnlachen über 
‚gewiffe radikale Blätter“, die Oeutſchland zu rechtfertigen ſuchen, die aber über- 
haupt nichts bedeuten!“ . 

Wir lehnen jede Verantwortung für die Folgen ab. Unjre „Erfüllungspolitiker“ 
wollten bis zum Außerſten erfüllen. Am guten Willen der Sozialdemokraten und 
Demokraten, die dieſen Standpunkt vertreten — heute noch, wie der „Vorwärts“ 
betont — zweifelt in Deutſchland niemand. Aber viele von uns bezweifelten von 
vornherein aufs ſtärkſte, ob wir all das Verſprochene erfüllen können. Nun haben 
wir die Beſcherung! 


* * 
% `~ 


Wie ſtellt fic zu alldem die ſtets erfüllungswillige Sozialdemokratie? 

Sie ſteht unverkennbar in einem inneren Zwieſpalt, der in den Artikeln z. B. des 
„Vorwärts“ bezeichnend zum Ausdruck kommt. Einerſeits hält fie am ,,Rlaffen- 
kampf“ noch alter Parteilehre feſt; andrerſeits aber muß ſie, unter dem Zwang der 
Verhältniſſe, den Kampf an der Ruhr als einen weſentlich nationalen Kampf an- 
erkennen. Denn Frankreich vergewaltigt dort in gleichem Maße Arbeitnehmer wie 
Arbeitgeber, weil beides Deutſche find, und eben als Deutſche. Nun beſinnt ſich 
die deutſche Sozialdemokratie, unter der Wucht der Tatſachen, langſam auf ihre 
deutſch umgrenzte — nicht internationale — Pflicht. 

Unter den ſozialdemokratiſchen Blättern, die hierin vorangehen, ift der tüchtig 
geleitete „Firn“ an erſter Stelle zu nennen. Er redet (4. Jahrg., Heft 7) ſeinen 
Genoſſen folgendermaßen ins Gewiſſen: 

„Dies alles anerkannt, haben ſich aber auch die Arbeiterparteien der Größe 
der politiſchen Aufgaben nach der Revolution nicht gewachſen gezeigt. Es muß 
ihnen als ein ſchlimmer Fehler angekreidet werden, daß ſie die Wahrnehmung 
nationaler Intereſſen, beſonders die Agitation gegen die Belaſtung 
Deutſchlands mit der Schuld am Kriegsausbruch, im weſentlichen deutſch⸗ 
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nationalen Politikern überlaffen haben. Die ‚Denkſchrift“ des Parteivorſtandes 

an die „Internationale“, das jeder außenpolitiſchen Einſicht ſpottende Verhalten 

der deutſchen Delegation auf dem Genfer internationalen Kongreß im Jahre 1920, 

auf dem die berüchtigte Selbſtbeſchuldigungs-Entſchließung mit deutſchen Stim- 

men angenommen wurde, find nur ein paar der unbegreiflichſten Verſtöße gegen 
eine zweckbewußte deutſche Politik, wie fie auch vom ſozialdemokratiſchen Stand- 
punkt als notwendig hätte erkannt werden müſſen. Von verheerenderer Wirkung 
war womöglich noch das unverantwortliche Treiben der Politikaſter vom Schlage 
der Kautsky, Bernſtein, Adolf Braun, Erifpien, — von den Wahnſinnsakten der 

Kommuniſten ganz abgeſehen. Daß die ſozialdemokratiſche Partei die oben Ge- 

nannten nicht von fih abſchüttelt, ja, daß fie Einzelnen fogar Plätze im Partei- 

vorſtande zugewieſen, hat die Partei mit dem Odium der nationalen Un- 
zuverläſſigkeit belaſtet. Wie ſchwer dies aber heute wiegt, dafür iſt die rüd- 

läufige Bewegung unſerer Wahlſtimmen feit der erſten Wahl nach der ä 

der bündigſte Beweis. 

Es ftellt ſich alſo heraus, daß die Stellung der Sozialdemokratie zu den Fragen 
der nationalen Exiſtenz auch vom reinen Parteiſtandpunkt verfehlt geweſen iſt. 

So iſt die Bilanz der deutſchen Politik an der Schwelle des neuen Jahres eine 
keineswegs erfreuliche. Ob die Not der Zeit das deutſch-germaniſche Volk über 
alle Selbſtſüchte und Eigenbrötelei hinweg noch einmal zu der Abwehr Einheit 
kommen laſſen wird, in der dieſes Volk auch heute noch unüberwindlich iſt, — das 
ift die andere Frage, von der womöglich noch mehr abhängt, als von den oben auf- 
geworfenen Fragen. Es iſt ein furchtbares Verhängnis, daß dieſes hochbegabte, 
auch heute noch auf höchſter ſittlicher Stufe ſtehende Volk in ganz klaren und 
ſelbſtverſtändlichen Dingen ſich nicht einig werden kann und der Welt immer wie- 
der den alten Satz beweiſt, daß der Germane immer nur durch ſich ſelbſt beſiegt 
und unterdrückt wird. Wenn von einer deutſchen Schuld geſprochen werden kann, 
dann liegt ſie hier, liegt ſie darin, daß ſich dieſes wertvollſte Volk der Welt in 
nationalem Selbſtgefühl und in der Kampfbereitſchaft um ſein Beſtehen ſelbſt 
von primitivften Völkern übertreffen läßt. 

Mit dieſer Schuld belaſtet, geht Deutſchland in das unerforſchte Land des neuen 
Jahres. Mögen ſich alle Gutgeſinnten einig finden in dem Willen, endlich die 
friedliche Front der nationalen Abwehr gegen Unterdrückung und 
Vergewaltigung zu ſchließen!“ 

So ſchrieb der Herausgeber des „Firn“ um die Jahreswende. Und wenige Wochen 
danach war ja dann an der Ruhr der Anlaß gegeben, die „friedliche Front der 
nationalen Abwehr gegen Unterdrückung und Vergewaltigung zu ſchließen“. 

Unter dem Geſichtspunkt des Kampfes gegen Unrecht und Unterdrückung unter- 
ſtũtzt denn auch der „Vorwärts“ kräftig die Abwehr gegen den Raubzug der Fran- 
zoſen. Es ijt hocherfreulich, gegenüber der drohenden Fſolierung des Ruhrgebietes 
feine Sorge um die Reichseinheit feſtzuſtellen (Leitartikel vom 26. Januar): 

„Was das bedeutet, darüber möge man ſich im Inland und Ausland nicht 
tauſchen. Es geht um die Zertrümmerung der deutſchen Republik, um 
Die Aufteilung Heutſchlands in zwei oder drei nur noch ganz lofe gufammen- 
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hängende Teile. Die deutſche Einheit hat ihre wirtſchaftliche Wurzel im Deut- 

ſchen Zollverein; was Frankreich plant, das wirft Deutſchland zurück hinter einen 

Zuſtand, der nicht erſt mit der Gründung des Kaiſerreichs, ſondern ſchon viel 

früher erreicht worden war. Ein Staat, der in verſchiedene Zollgebiete zerfällt, 

hört auf, ein einheitlicher Staat, d. h. eigentlich überhaupt noch ein Staat zu ſein. 

Rheinlande und Ruhrrevier ſollen militäriſch, politiſch und wirtſchaftlich unter 
die Macht Frankreichs geſtellt werden. Zurückbleiben ſoll von Deutſchland ein 
ohnmächtiger Reſt, der wehrlos weiteren Invaſionen ausgeſetzt iſt. Ob dieſer 
Reſtſtaat feinen Beſtand und feine innere Einheit behaupten könnte, muß an- 
geſichts der bekannten bayeriſchen Tendenzen bezweifelt werden. Die Gefahr des 
Reichszerfalls iſt alſo in drohende Nähe gerückt. 

Angeſichts des heldenmütigen Widerſtandes, den das arbeitende Volk an der 
Ruhr feinen Bedrängern leiſtet, beſteht kein Grund, die Zukunft verloren zu geben. 
Aber auf die Größe der unmittelbar drohenden Gefahr muß mit aller Schärfe 
hingewieſen werden. Man muß wiſſen, woran man iſt. Die ſozialdemokratiſche 
Arbeiterſchaft hat ſich ſtets als Vorkämpfer der Reichseinheit betätigt, 
weil ſie weiß, daß der Zerfall Deutſchlands in mehrere Teilſtaaten ein Stadium 
reattiondrer Entwicklung von ganz unabſehbarer Tragweite darſtellt. Dieſer Zer- 
fall bedeutet nicht nur eine weitere Verelendung der deutſchen arbeitenden Maſſen 
in einem kaum vorſtellbaren Ausmaß, er bedeutet auch die Verſperrung jedes 
Auswegs, er bedeutet, daß Deutſchland die Möglichkeit verliert, als Kraft- 
zentrum einer demokratiſch ſozial vorbildlichen Entwicklung in die Welt hinaus zu 
wirken. 

Gelingt es dem franzöſiſchen Imperialismus, ſein ungeheures Verbrechen zu 
vollenden, dann ſchreitet die im Oſten begonnene Balkaniſierung nach dem 
Herzen unſeres Erdteils fort, die Zerriſſenheit wird grenzenlos, die Schärfe der 
nationalen Gegenſätze ſteigert ſich zum Wahnſinn und bedroht jede ſozial auf- 
bauende Bewegung mit Unfruchtbarkeit und zeitweiligem Untergang.“ 

So legt das führende Blatt der „internationalen Sozialdemokratie“ feine natio- 
nale Sorge dar. Wir leſen das mit Vergnügen und etlichem Erſtaunen; beſonders 
daß fidh „die ſozialdemokratiſche Arbeiterſchaft ſtets als Vorkämpfer der Reichs- 
einheit betätigt hat“. Nun, durchaus national iſt alſo dieſe Sorge: Sorge um 
den Reichsbeſtand — nicht nur um Wohl und Wehe des internationalen Prole- 
tariats, etwa franzöſiſcher oder belgiſcher Arbeiter. Wir wiederholen: auch die Sozial- 
demokratie — aus deren Partei unfer Reichspräſident und zahlreiche hohe Poſten 
genommen ſind — betont den notwendigen Kampf um die Reichseinheit. Daneben 
aber läuft die andere Linie, die beſonders Breitſcheid feſthält: es iſt zugleich ein 
Kampf gegen die „Ausdehnungsbeſtrebungen des franzöſiſchen Kapitalismus“ — 
und gegen den Kapitalismus überhaupt. In einer Auseinanderſetzung mit 
dem Franzoſen Millet („L' Europe nouvelle“) jagt dieſer · Vertreter des deutſchen 
Sozialismus: 

„Oer deutſche Sozialdemokrat kämpft gegen den deutſchen Kapitalismus; aber 
er verwirft mit nicht geringerer Energie die. Ausdehnungsbeſtrebungen des fran- 
zöſiſchen Kapitalismus. Und der deutſche Bergarbeiter, der ſich weigern würde, unter 
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der Kontrolle deutſchen Militärs zu arbeiten, empört fih noch weit mehr gegen 
jeden Eingriff franzöſiſcher Bajonette in das eigene Wirtſchaftsleben.“ 

Derſelbe Breitſcheid lehnte an andrer Stelle jede „Einheitsfront“ mit national 
gefinnten Beutihen auch im Ruhrkampf ab: weil die Abwehr der Arbeiter „von 
andren Vorausſetzungen“ ausgehe! 

Man beachte dieſen wichtigen Punkt! Ein Haus brennt, ein Haus, in dem Bürger 
und Arbeiter, reich und arm, politiſche Meinungen jeder Richtung miteinander 
wohnen; alles bildet eine Kette, reicht die Eimer, hilft löſchen — nur einige „Unab- 
hängige“ lehnen einheitliche Abwehr ab, weil ſie „von andren Vorausſetzungen aus“ 
der gemeinſamen Not gegenüberſtehen! Aft es nicht typiſch?! Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer — beide, ja jene noch mehr — werden an der Ruhr drangſaliert: 
aber nur ja die Unterſchiede feſthalten! „Die Arbeiterſchaft wird keinen Augenblick 
vergeſſen, was zwiſchen ihr und dem deutſchen Kapitalismus ſteht“ („Vorwärts“, 
25. Jan.): das wird immer wieder eingeſtreut! „Die Arbeiterbewegung ift nicht ftart 
genug, um den franzöſiſchen Imperialismus und den deutſchen Kapitalismus 
mit einemmal ſchlagen zu könnenz fie muß im Kampf gegen den einen Gegner, 
den ſtärkſten und im Augenblick weitaus brutalſten, die Feuerprobe beſtehen, 
wenn fie ſich ſpäter mit Ausſicht auf Erfolg gegen den andern wenden 
will“ (ö). 

So zu leſen im Leitaufſatz desſelben „Vorwärts“ (25. Jan.), der zu gleicher Zeit 
fo leidenſchaftlich für die „Reichseinheit“ (alfo mit Einſchluß der Kapitaliſten) be- 
ſorgt iſt! Alſo, deutſche Arbeiter, jubelt ja nicht euren Führern, den Thyſſen und 
all den andren Charakterköpfen zu! Wenn ihr mit den franzöſiſchen Kapitaliſten 
fertig ſeid, geht's dieſen deutſchen an den Kragen, die jetzt eure Kampfgenoſſen 
find! Schöne Ethik, nicht wahr?! 

In der Sugendbeilage desſelben Blattes („Jugend Vorwärts“, 2. Febr.) wird 
dieſer Zwieſpalt gradezu finnfällig nebeneinandergeſtellt. Da ſteht obenan ein Auf- 
ſatz „Von unſrer Not“ (Walter Spengler) mit folgenden vaterländiſchen Tönen: 


„ . Dann ſteht vor unſerem geiſtigen Auge mit Flammenſchrift ein einziges 


Wort: Verſailles. In dieſem Wort klingt die Trauer um Elſaß- Lothringen, um 
Eupen⸗Malmedy, um die geraubten Teile Oft- und Weſtpreußens, um das ab- 
getretene Schleswig, klingen die Leiden des Rheinlandes und des Saargebietes, 
des Memellandes, Oberſchleſiens, Poſens und Danzigs. Man hat uns die geſamte 
Handelsflotte genommen, die Zinkbergwerke Oberſchleſiens, die Saargruben auf 
99 Jahre, die Viehherden wurden gelichtet, ganze Wälder wurden niedergeſchlagen. 
Wehrlos, machtlos ſtehen wir dem allem gegenüber. Wir müſſen erdulden, wie 
man im Rheinlande Landesverräter, von deutſchen Gerichten verurteilt, ſeitens 
der franzöſiſchen Behörden wieder freiläßt, wir müſſen erdulden, wie man 
deutſche Einwohner aus den beſetzten und geraubten Gebieten wie Verräter 
davonjagt. Das alles aber heißt: Frieden. . .“ 
Und gleich unter dieſen wuchtig feſtgeſtellten Tatſach en ſchreibt ein Otto Lamm 
unter dem Titel „Volksgemeinſchaft?“ (mit Fragezeichen!) folgendes Gegenſtück: 
„Eine nationaliſtiſche Welle geht durch unſer Volk. Sie wird veranlaßt durch 


die Gewalttaten des franzöſiſch-belgiſchen Militarismus. Dieſe Taten un die 
Der Türmer XXV, 6 
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chauviniſtiſchen und kapitaliſtiſchen Inſtinkte gewiſſer deutſcher Volks- 
kreiſe wach, die durch ihre unüberlegten Taten das denkbar größte Unheil an- 
richten, wenn ihnen nicht rechtzeitig entgegengetreten wird. Die nationaliſtiſche 
Leidenſchaft wird, wenn ihr nicht bald das Handwerk gelegt wird, den Untergang 
des deutſchen Volkes, zum mindeſten der deutſchen Republik zur Folge haben. 
Angeſichts der Tatſache, daß militariſtiſche und kapitaliſtiſche Gewalten die Exiſtenz 
des deutſchen Volkes bedrohen, blaſen gewiſſe Elemente zur Einigkeit, zur Volks- 
gemeinſchaft I]. Beſonders die Jugend foll mit dieſen Worten eingefangen wer- 
den. Unter der Parole „Gegen Verſailles“ foll eine Volksgemeinſchaft gegründet 
werden. Es ift bezeichnend für das deutſche Volk, daß dauernd über den Friedens- 
vertrag und ſeine Folgen geredet wird, daß man aber kein Wort darüber verliert, 
was vor dieſem Friedensvertrag geweſen ift bzw. welche Urſachen der Friedens- 
vertrag hat. Man tut gerade ſo, als wenn die Geſchichte erſt ſeit dem Abſchluß des 
Verſailler Vertrags datiert. Es iſt deshalb angebracht, einmal darauf hinzuweiſen, 
daß der Friedensvertrag nur eine Folge jenes Krieges war, an dem auch die da- 
maligen deutſchen Gewalthaber durchaus nicht unſchuldig ſind, und an deſſen 
Ausbruch der deutſche Militarismus und deutſche Kapitalismus ihr ge— 
rüttelt Maß Schuld haben. Es dürfte ferner auch angebracht ſein, ſich gerade 
im gegenwärtigen Moment einmal die Taten des deutſchen Militarismus, 
die er im Kriege vollbracht hat, vor Augen zu halten. Als im Jahre 1918 
die deutſchen Heere Frankreich verlaſſen mußten, war der größte Teil des ebe- 
maligen beſetzten Gebietes zu einer Wüſte geworden. Vor allen Dingen das 
Induſtriegebiet war vollkommen zerſtört. Die Bergwerke wurden ohne militärifche 
Notwendigkeit unter Waſſer geſetzt und find deshalb für unabſehbare Zeit un- 
brauchbar. Maſchinen wurden zerſtückelt, Hunderttauſende von Wohnhäuſern in 
Schutt und Aſche gelegt, die letzten Reſte der Vegetation vollſtändig zerſtört. Unter 
den Folgen des deutſchen Militarismus muß jetzt das deutſche Volk leiden...“ 
So ſchreibt derſelbe „Vorwärts“ nicht nur einmal und nicht nur an dieſer Stelle! 
So beſorgt er die Geſchäfte Poincarés. Könnten dieſe Sätze nicht an der Spitze 
einer franzöſiſchen Tageszeitung ſtehen?! Die „Kreuzzeitung“ benutzt denn 
auch einen ſolchen Anlaß, unter der Überſchrift „Quertreiber“ ihrem Zorn Luft zu 
machen. „Die Sozialdemokratie ſteht unter der kommuniſtiſchen Hetzpeitſche“, be- 
ginnt fie und fährt dann fort (15. Jan.): 
„Oeſſen ift der Sonntagsartikel des „Vorwärts“ ein nur zu beredtes Zeugnis. 
Da wird in dieſer Stunde, die doch nach nationaler Geſchloſſenheit geradezu 
ſchreit, boshaft und verleumderiſch gegen die Parteien der Rechten vorgegangen. 
Das ſozialdemokratiſche Blatt macht ihnen den Vorwurf, daß ſie bis in die jüngſte 
Zeit den Glaubensſatz vertreten hätten, daß allein die Macht Recht ſchaffe. 
Das erklären wir, ſolange uns das Blatt nicht ſagt, welche Partei und wo ſie das 
getan hätte, für eine nichtswürdige Lüge. Nicht, daß allein die Macht Recht 
ſchaffe, ſondern daß allein die Macht das Recht ſich ere, ift der Glaubensſatz, der 
von den Rechtsparteien vertreten wird, und der allerdings, wie uns ſcheint, durch 
die Erfahrung des Tages wieder einmal aufs nachhaltigſte als zutreffend erwieſen 
wird. Insbeſondere wir Deutfchnationalen haben durchaus das reine Gewiffen, 
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das der „Vorwärts“ uns abftreiten möchte, womit wir freilich nicht behaupten 
wollen, daß unſere Auffaſſung vom internationalen Recht und der internationalen 
Moral ſich mit der ſozialdemokratiſchen deckt. Dieſe pflegt nämlich derart zu ſein, 
daß dabei das eigene Land der Regel nach ins Unrecht geſetzt wird, wie 
der „Vorwärts“ denn auch jetzt wieder Herrn Poincars entlaſtet, indem er davon 
ſpricht, daß ſeinerzeit die Gewaltpolitik im Deutſchen Reich zum guten 
Ton gehört habe — das hat ſie allerdings, nämlich die Gewaltpolitik, die das 
Recht und die Lebensnotwendigkeiten des deutſchen Volkes ſchützte. Der Bor- 
warts’ ſcheut ſich auch nicht, Herrn Poincaré weiterhin dadurch zu entlaften, daß 
er von der, deutſchnationalen Kriegspartei“ ſpricht. Welch ein Tor wäre der fran- 
zöſiſche Miniſterpräſident, wenn er fih ein ſolches „Eingeſtändnis“ als Glanzftüd 
ſeiner nächſten Kammerrede entgehen ließe! Demgegenüber wiegen Anwürfe 
wie die der Steuerdrückebergerei und ähnliche verhältnismäßig leicht, fo gehäſſig 
ſie an ſich ſind und ſo peinlich ſie eine ſich ihrer Verantwortung bewußte Partei 
wenigſtens im jetzigen Augenblicke vermeiden würde. 

Wir müſſen in dieſer Hinſicht, als parteilos Deutfche, der „Kreuzzeitung rück 

haltlos beiſtimmen. 


* * 
> 


Die dauernde Doppeltampfitellung des „Vorwärts“ gegen Konſervatismus und 
gegen Kommunismus gehört zum eiſernen Beſtand der dortigen täglichen Schrift- 
leitungspflichten. Aber es handelt ſich jetzt um mehr. Es handelt ſich — wie auch der 
Sozialdemokrat Bernhard Rauſch in der „Neuen Zeit“ vortrefflich ausführt („Innere 
Wandlungen der Sozialdemokratie“, 25. Jan.), um „einen e ſpürbaren Um- 
wandlungsprozeß“. , 

Aud diefe wichtigen Außerungen laufen genau auf dasſelbe hinaus wie die 
Mahnungen feines Parteigenoſſen im „Firn“. Rauſch meint mit Recht, zunächſt 
partei-egoiſtiſch, daß die „Anziehungskraft“ der Partei wachſen muß, „wenn ſie die 
ihr im Intereſſe der werktätigen Maſſen des Volkes geſtellten Aufgaben in prat- 
tiſcher politiſch-parlamentariſcher Arbeit erfüllt und den die Volksmaſſen erfüllenden 
nationalen Selbſterhaltungstrieb kräftig zur Geltung bringt“. Freilich 
ſeien jetzt manche Funktionäre noch in den „berufsmäßig gepflegten Traditionen 
einer überlebten Taktik“ eingewurzelt, aber er weiſt auf Stimmen hin, die eine „Zu- 

wendung zu den politiſchen Realitäten“ bedeuten, und fährt dann fort: 

„Zu den Gebieten, auf denen die Veränderung der Staatsgrundlagen eine 
innere Wandlung der politiſchen Mentalität der Sozialdemokratie notwendig 
bedingen, gehört in hervorragendem Maße die Betätigung des Natio- 
nalen. Die Stärke des Nationalgefühls in den einzelnen Klaſſen iſt im Laufe der 
geſchichtlichen Entwicklung ſehr verſchieden geweſen, bedingt durch den Grad der 
Intereſſiertheit der Klaſſen am Staat. Wie oben gezeigt, war es unter dem Drug, 
der im kaiſerlichen Obrigkeitsſtaat auf der Sozialdemokratie laſtete, und der völligen 
Unmöglichkeit für fie, Anteil am Staat zu nehmen, erklärlich, daß ſich in ihr die — 
freilich unmarxiſtiſche — Doktrin feſtſetzen konnte, das Nationalgefühl fei in 
einem kapitaliſtiſchen Staat nur eine Angelegenheit der herrſchenden 
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Klaſſe; der Arbeiter habe kein Vaterland. Der Weltkrieg hat bereits die Un- 

richtigkeit dieſes Schlagworts bewieſen. 

Wenn aber ſchon der kaiſerliche Obrigkeitsſtaat das Nationalgefühl in der 
Arbeiterſchaft zwar zurüddrängen, doch nicht ertöten konnte, fo iſt in der demo- 
kratiſchen Republik ein voll bewußtes Nationalgefühl der Arbeiterſchaft 
eine ebenſo elementar geſtaltende Kraft des politiſchen Lebens ge— 
worden wie das proletariſche Klaſſenbewußtſein. In einem Staat 
vollends, der in feiner Geſamtheit zum Fröner eines fremdländiſchen Kapitalis- 
mus geworden iſt, muß die Arbeiterſchaft naturgemäß zum Hauptträger des 
Nationalgefühls werden. 

Ein Intellektualismus, der verſuchte, fih auch nur teilweiſe von dieſem elemen- 
taren Gefühl für das Geſamtſchickſal der deutſchen Wirtſchafts und 
Kulturgemeinſchaft zu emanzipieren, wäre eine Sophiſterei, die ſich mit 
den Grundtatſachen des geſellſchaftlichen Lebens in kraſſeſtem Widerſpruch be- 
fände. Der beſonders ſtarke Beifall, den jüngſt in Köln bei der Tagung der zweiten 

Internationale die kräftige Rede von Otto Wels gegen die franzöſiſchen 

Rheinlandpläne und die Worte des Englanders Tom Shaw, Deutſchland 

darf nicht zugrunde gehen“, bei den Arbeitern fanden, zeigen, welche Gefühls- 

werte heute den Maſſen am unmittelbarſten ans Herz greifen. Wir befinden 
uns allem Anſchein nach zwar erſt am Anfang eines langen nationalen 

Leidensweges, aber die Stimmung, die heute ſchon im Rheinland und Saar⸗ 

gebiet herrſchtb wird wohl bald die Stimmung der geſamten deutſchen Ar 

beiterſchaft ſein.“ 

Wir wollen über einzelne Wendungen in dieſem Bekenntnis zum Nationalen 
nicht rechten; es wäre da mehr als ein Punkt, wo wir mit einem Fragezeichen oder 
mit einer ergänzenden Bemerkung anrücken könnten. Aber, alles in allem: es ſind 
dies verheißungsvolle Einſichten. | 

Die entwicklungsfähigen Sozialdemokraten müſſen die Brücke zu einem edlen 
Nationalgefühl hinüberbauen; denn dies iſt ja in Wahrheit nichts andres als 
Brüderlichkeit mit unſren deutſchen Leidensgenoſſen. And national und 
ſozial decken ſich in beſtem Sinne, ſobald hier wie dort das Edelmenſchliche die 
Führung übernimmt und unſer deutſches Vaterland als die uns zunächſt gegebene 
Arbeitsgemeinſchaft oder große Familie empfindet. L. 
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Freunde der Wartburg 


erlaffen folgenden Aufruf: 

Wartburg! Im Herzen Oeutidlands, im 
Thüringer Gau, hebt ſie ſich mit ſtattlichem 
Turm und breitem Pallas über Wald hüuͤgel 
in den Himmel empor — unvergeßlich jedem, 
der ſich einmal dieſes Bild an einem blauen 
Sommertage oder in Herbft- und Frühlings- 
färbung eingeprägt hat. Wartburg — jedem 
deutſchen Herzen ebenſo teuer wie die anderen 
geheiligten Rulturftätten im Thüringer Lande: 
wie vor allem Weimar mit feinen Erinnerun- 
gen an die Meiſter Goethe und Schiller und 
ihren hochgeſtimmten Leſerkreis. Heimweh 
nach dem deutſchen Herzen, nach dieſen peili- 
gen Hainen in Oeutſchlands Mitte überkommt 
noch den fernſten Auslandsdeutſchen, wenn er 
an fein jetzt fo leidvolles Oeutſchland denkt, 
wenn er ſich ins Gedächtnis zurüdruft, wieviel 
Edles von der Wartburg und von Weimar aus- 
geſtrahlt ift in die deutſche Kultur, in die ge- 
ſamte Kulturwelt. 

Es handelt ſich hier um Heiligtümer einer 
verarmten Nation. Dieſe Stätten find uns ge- 
blieben: es find Stätten der Sammlung, der 
Selbſtbeſinnung auf koſtbarſtes Kulturgut. Auf 
dieſer Wartburg haben die Sänger des Mittel- 
alters, obenan Wolfram von Eſchenbach und 
Walther von der Vogelweide, ihre Lieder von 
Lieb’ und Leid, von Mannestum und Frau- 
lichkeit geſungen; auf dieſer Wartburg hat die 
heilige Eliſabeth ihre Wohltaten ausgeſtrömt 
in deutſche Not und Krankheit; auf dieſer 
Wartburg hat Martin Luther das Neue Tefta- 
ment in fein ſtarkes und zartes Deutſch ge- 
prägt; am Fuße dieſer Wartburg iſt Meiſter 
Johann Sebaſtian Bach geboren; und als nach 
den Befreiungskriegen die Sehnſucht nach 
deutſcher Einheit und Reinheit durch die zer- 


riſſene Nation ging, da waren es auf dieſer 
Wartburg im Oktober 1817 junge Burſchen, 
die dieſer Sehnſucht flammenden Ausdruck 
gaben. 

In dankbarer Ruͤckſchau an fo große Erinne- 
rungen hat der hochherzige Fuͤrſt Karl Aler- 
ander von Sachſen· Weimar ⸗Eiſenach in den 
vierziger Jahren die zerfallene Burg aufge- 
baut, ſo daß ſie nun wie ein Altar im Hergen 
der von Leid und Not faſt erdrüdten deutſchen 
Nation emporragt. 

Und diefe Wartburg ift in Gefahr! Ja, die 
Wartburg weiß kaum noch die allernotwen- 
digſten Mittel aufzubringen, um ſich vor dem 
Verfall zu bewahren. Die bauliche Erhaltung, 
die Wiederherſtellung der tdftliden Schwind 
ſchen Gemälde, die Beſoldung des nötigften 
Perſonals erfordern ſo große Mittel, daß wir 
ohne die Hilfe von ganz Oeutſchland, ja aller 
Freunde deutſcher Kultur, ſoweit der Name 
dieſer köſtlichen Burg jemals gedrungen iſt, 
nicht mehr auskommen. Wie vieles haben wir 
verloren, wir verarmten Oeutſchen! Laßt uns 
nicht auch noch unſere Heiligtümer verlieren! 
In dieſe Heiligtümer iſt ein Teil unſerer Seele 
gebannt: helft uns, all ihr Freunde deutſcher 
Kultur im In- und Auslande, daß uns die 
Seele nicht auch noch verloren gehe! Wenn 
ihr einſt in beſſeren Zeiten wieder durch unſere 
Gaue wandert und dieſe umgrünte Burg be- 
ſucht, ſollt ihr ſagen können: auch ich habe 
mitgewirkt, daß den Deutſchen und der gangen 
Welt, ſoweit fie noch Seele hat, dieſes Heilig- 
tum erhalten blieb. In dieſem Sinne rufen 
wir unſere Bitte hinaus: 

helft uns! 
Wie aber kann geholfen werden? Die erſten 
Schritte ſind bereits getan: am 17. Dezember 
1922 haben ſich in Eiſenach eine Anzahl Man 
ner zuſammengefunden, die einen Verein 
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„Freunde der Wartburg e. V.“ gründeten. 
In ihm follen fih alle Verehrer dieſes Klein; 
ode im In- und Auslande zufammenſchließen 
in dem Bewußtſein der ſtolzen Aufgabe, Er- 
halter dieſer Burg zu ſein. 

Das unterfertigte Präſidium, der Ehren- 
und Arbeitsausſchuß fordern hierdurch zum 
Beitritt in dieſen Verein auf. Sie geben ſich 
der angenehmen Hoffnung hin, daß es nur 
dieſes Aufrufes bedarf, um das Hilfswerk zu 
vollbringen. f 

Oie Mitgliedſchaft erfordert einen jährlichen 
Beitrag für Einzelperſonen von M 1000.—, 
für torporative Mitglieder von 4 10000.—. 
Wer ſich um die Wartburg beſondere Ver- 
dienſte erwirbt, ebenſo wer einen einmaligen 
Beitrag von K 100000.— leiſtet, wird in das 
Eiſerne Buch der Burg eingetragen und außer- 
dem kann er vom Präſidium dem Aus- 
ſchuß der „Wartburgſtiftung“ zum Ehren- 
burger der Wartburg vorgeſchlagen werden. 
Wer einen einmaligen Beitrag von minde- 
ſtens & 50000.— leiſtet, ift Ehrenförderer 
der „Freunde der Wartburg“. Ehrenbürger 
und Ehrenförderer find lebenslängliche Mit- 
glieder des Vereins. | 

So ift in einfachen, zeitgemäßen Formen 
die Möglichkeit gegeben, daß jeder Deutſche 
je nach ſeinen Mitteln, jeder Wartburgfreund 
ohne Unterſchied des Glaubens oder Partei- 
bekenntniſſes, ſeinen Bauſtein ſpenden kann 
zur Erhaltung dieſer wertvollſten deutſchen 
Burg. 

Das Präſidium: Dr. Ing. e. h. B. Dem- 
mer, Kommerzienrat, Prdjident; Dr. jur. Fr. 
Janſon, Oberbürgermeiſter von Eiſenach, 
ſtellv. Präſident; O. Beſeler, Bankdirektor, 
Schatzmeiſter; Frhr. v. Khaynach, Fabrik- 
beſitzer, ſtellb. Schatzmeiſter; v. Cranach, 
Oberburghauptmann; Dr. jur. Hunnius, 
Staats miniſter, Exzellenz, Beiſitzer; Dr. jur. 
Paulßen, Staatsminifter, Exzellenz, Beiſitzer. 


Die Freude am Buch 


ift alles jo ernſt! So ernft! Uns liegt 

nichts ob, als dieſem Ernſte Weichheit 

und Milde zu geben: aber bekämpfen wir ihn 
nicht! Er ift unſere Erhebung und wird unſer 
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Heil werden!“ — fo ſchreibt Richard Wagner 
feinem Freunde Weſendonk. In ſolchem for- 
genvollen und ſchwerlaſtenden Ernſt, wie er 
auch uns bedrückt, find uns nur wenige echte 


Freuden geblieben. Zu ihnen gehört auch die 


Freude am Buch. 

Wilhelm Raabe ſang zum Schillerjahr 1859: 
„Schwer iſt die Zeit, doch hat ſie gute Zei⸗ 
chen; es will die Nacht dem lichten Morgen 
weichen!“ Und dieſe erſten ſcheuen Vorboten 
eines jetzt noch ſchwach daͤmmernden Frührot- 
leuchtens erblicken wir in der Welt des deut- 
ſchen Buches. Wie unbeirrt wird da gear- 
beitet! Es ift ein Zeichen deutſcher Geiftes- 
kraft, daß in einer Zeit, die gerade die geiſtigen 
Arbeiter am ſchlimmſten gefährdet, Dichter 
und Denker es find, die nun von innen her- 
aus die Geneſung ihres Volkes vorbereiten 
helfen, getreu dem Ausſpruch eines der größ- 
ten Söhne der Bücherſtadt Leipzig: „Das iſt 
das Weſen des deutſchen Geiſtes, daß er von 
innen baut!“ Autoren und Verleger ſuchen 
alle Hemmniſſe der Zeit zu überwinden, um 
der Seele ihres Volkes Edelträfte zu ſchenken, 
und ſchaffen damit zugleich Brot und Arbeit 
für die vielen im Buchdruckgewerbe, in der 
Graphik und im Buchhandel beſchaftigten An- 
geſtellten. . 

Jetzt aber liegt auf dem Geſicht des Bader- 
freundes — ſoweit er nicht zu den üppigen 
Gewinnlern dieſer tollen Zeit gehört — ein 
Schatten der Entſagung und Wehmut. Die 
Bücherpreife haben eine Höhe erklommen, die 
für die Kreiſe des gebildeten Mittelſtandes — 
und der ſtellt ja zumeiſt die größte Zahl der 
Bücherkäufer — nur unter nicht immer leich- 
ten Opfern erſchwingbar ſind. Und doch, 
deutſche Frauen und Männer, „jetzt iſt es 
Zeit, des Reiches Ehr“ zu wahren“ — um 


dieſes Wort aus dem „Lohengrin“ einmal neu 


zu deuten! Es ſtehen Deutſchlands heiligſte 
Güter auf dem Spiel! Noch ringt fih das 
geiſtige Leben und Schaffen durch das uns 
umwogende Chaos der Wirtſchafts - und Welt- 
anſchauungskämpfe — aber auch feine Ent- 
ſcheidungsſtunde iſt jetzt gekommen, wo der 
materielle Boden für dieſe Arbeit ins Wanken 
gerät. Not iſt da im deutſchen Geiſtesleben! 
Sie zeigt fih oft nur ſchüchtern vor der Offent- 
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lichkeit, und hier und da wird ein erfchüttern- | 


des Beiſpiel bekannt. Wer die Akten der 
Schillerſtiftung in Weimar durchblättern 
würde, ſchaute ein ergreifendes Elend. 

Möge ſich das deutſche bůͤcherkaufende Pub- 
likum nicht abſchrecken laſſen von den „hohen“ 
Preiſen! Sind fie denn im Vergleich zu an- 
deren Dingen des täglichen Bedarfs wirklich 
ſo hoch? Mache ſich jeder klar, daß heutzutage 
ein Bücherkäufer mit dazu hilft, das d eutſche 
Geiftesleben über die ernſten Fährniſſe 
dieſer furchtbaren Sturmzeit hinüberzuretten ! 

Im guten Buch lebt der beſte Teil unſeres 
ſeeliſchen Volkstums fort. Ein gutes Buch iſt 
kein Luxusgegenſtand, ſondern Lebensbalſam. 
Strahlt es doch Beſeelung, Beruhigung, Kraft 
und Liebe aus, führt es uns doch aus muüͤdem, 
ſorgenvollem Werktag in die Weihe des inneren 
Sonntags: „Buch und Leben bilden ein för- 
dernd Wechfelverhältnis, wie Sammlung und 
Ausflug, wie Entſagung und Ergreifung, wie 
Beſinnung und Tat. Wir dürfen ſchlechthin 
ſagen: wie Ein- und Ausatmen“, ſagt Lien- 
hard, der einmal in der Reichsbuchwoche das 
Wort prägte: „Ein gutes Buch, ein Teil der 
Kraft, die an des Reiches Seele ſchafft!“ 

Freude und Kraft zu finden im Buch — 
was könnte den Oeutſchen Höheres geſchenkt 
werden in dieſer zerrütteten Zeit? Helden- 
baftigkeit der Seele — was brauchen wir 
mehr inmitten des öden Maſſentums! 

Wenigſtens ein Buch bei feſtlichen Gelegen- 
heiten den einzelnen Familienmitgliedern zu 
ſchenken, ſollte jedes deutſche Haus fih Ehren- 
pflicht ſein laſſen. 

Das ſoldatiſche Deutſchland liegt zertrüm- 
mert, aber ſeine Ritter vom Geiſte leben 
und ſtreiten weiter. Verlaßt ſie nicht! 

Dr Paul Bülow 
* 


Die Göchhauſen 


nter dem Titel „Die Göchhauſen. 
Briefe einer Hofdame aus dem 
klaſſiſchen Weimar“ (Zum erſtenmal ge- 
ſammelt und herausgegeben von Werner 
Deetjen; Verlag Mittler & Sohn, Berlin) — 
liegt uns eine literariſche Neuerſcheinung aus 


klaſſiſcher Zeit vor. Eine reizende, von dem 
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feinfinnigen Leiter der Weimarer Bibliothek 
veroffentlichte Brieffammlung! Die von der 
bisherigen Weimar Literatur lediglich in den 
Umrißlinien feſtgehaltene Geſtalt der Heinen, 
verwachſenen Hofdame der Herzogin Anna 
Amalie tritt in dieſen Wefensäußerungen 
lebens voll und nicht minder anziehend als 
diefe neben die ſchönen Geiſter Weimars. 
Ihrer fleißigen Feder dankt die Nachwelt die 
Erhaltung des „Urfauſt“. Diefe Feder, bald 
von ihrem Herzen, bald von ihrem Geiſte ge- 
leitet, wird hier zur Vermittlerin mannig- 
faltiger, mit feiner Seele und ſcharfem Blicke 
aufgenommener Schilderungen ihrer Umwelt. 
„Thusnelda“ — fo lautete ja ihr Spitzname 
im höfiſchen Kreiſe — beſaß in hohem Maße 
die Gabe des ſchriftlichen Ausdruckes. So ver- 
vollſtändigen ihre Briefe nicht nur die bisher 
bekannten Außerungen des weimatiſchen 
Frauenkreiſes. Gleich dieſen ſind ſie vielmehr 
als ein Bekenntnis des „RNeinmenſchlichen“ 
zu werten, das dieſem Kreiſe in den mannig- 
faltigſten Abſtufungen als Wahrzeichen eignet. 
Von ihrem eigenen Fd erzählt die kleine Hof- 
dame nur wenig, allein aus ihren Briefen 
erſteht ihre, ſich in fo [hiner Unbefangenheit 
gebende, geiftig fo lebendige, ſeeliſch fo mit- 
teilſame Perſönlichkeit. In zarter, durch teiner- 
lei Empfindſamkeit beeinträchtigter Seelen 
freundſchaft mit den Weimariſchen Geiftes- 
größen verknüpft, weiß ſie ihre Beziehungen 
zu jedem einzelnen von ihnen, entſprechend 
feiner menſchlichen Eigenart, verſtändnisvoll 
abzuſtimmen. Fehlt ihrem Verhältnis zu 
Goethe, trotz aller bewundernden Verehrung 
und manchen anmutigen Neckereien mitunter 
die direkt perſönliche Note, fo ift doch ihren 
ausführlichen Berichten über ihn an die aus- 
wärtigen Vertrauten des Freundeskreiſes 
manche Einzelheit zur Abrundung ſeines Bil- 
des, beſonders für die Zeit vor der italienifchen 
Reife, zu entnehmen. Nückhaltloſer noch ent- 
büllt ſich ihr Selbſt im ſchriftlichen Verkehr 
mit Wieland und Knebel; ihr verftandnisvolles 
Teilnehmen an dem geiſtigen Schaffen des 
letzteren laßt nicht nup die warme Freund 
ſchaft ihres Herzens, auch die Weite ihrer 
geiſtigen Bildung und ihr geſundes literariſches 
Urteil erkennen. Durch den anmutigen Plau- 
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derton ihrer Briefe huſcht freilich hin und wie- 
der ein Wort, das es wohl erklaͤrlich erſcheinen 
läßt, daß ihre witzige Zunge gefürchtet wurde. 
Doch nicht nur für das geiſtige Leben ihrer 
Umgebung findet die Federgewandte einen 
bezeichnenden Ausdruck, fie verſteht auch die 
beſcheidenen Reize von Tiefurt und ebenſo 
die wechſelnde Grofartigteit italieniſcher Na- 
tur zu ſchildern. Ihre ſchriftſtelleriſche Be- 
gabung, die ſie, ohne je ein Aufheben von ihr 
zu machen, als Mitarbeiterin am Tiefurter 
Journal zu bewähren ſuchte, gewährt noch 
heute künſtleriſchen Genuß. Doch der Wert 
dieſes Buches beruht zu nicht geringem Teil 
auch in der überaus geſchickten Anordnung 


und feinfühligen Auswahl, mit welcher der, 


Herausgeber das Material zuſammengeſtellt 
und in den beigegebenen Noten ergänzt und 
erläutert hat. E. v. B. 


* 


Die Not der Kriegswitwen 


gr löft die wirtſchaftliche Sorge in nicht 
geringem Maße auch religiöfe und geiftige 
Not aus. Von den Kreiſen, bei denen das vor- 
wiegend der Fall iſt, war in einem der letzten 
Tuͤrmerhefte die Rede. Zu ihnen gehören 
in beſonderem Maße auch die nicht zivil 
penſionsberechtigten Kriegswitwen der 
für des Staates Ehre und des Volkes Wohl 
gefallenen Referveoffisiere, die Witwen der 
Offiziere des Beurlaubtenſtandes: alſo Glie- 
der des Volkes, die früher einer hohen Bil- 
dungsſchicht angehörten und deren materielle 
Lage wohl ausnahmslos geſichert war. Ganz 
gewiß würden gerade im Hinblick auf die all- 
gemeine Notlage diefe Zeilen nicht gejchrie- 
ben, wenn ihre Lage in ernſter Zeit nicht ge- 
rabezu unerträglich wäre. Als Beweis diene 
nur folgendes: 

Die oben genannten Kriegswitwen, die 
nach dem R.-D.-G. (Keichsverſorgungsgeſetz) 
die erhöhte Ausgleichszulage beziehen, deren 
Gatten alfo der heutigen 10. und 11. Be- 
amtenbeſoldungsgruppe angehören würden, 
fteben mit ihrer heutigen Rente noch weit 
hinter dem Durchſchnittswitwengehalt der 
1. Beanttenbefoldungsgruppe, ja oft noch 
unter der Axmenumterſtützung; und doch wur- 
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den fie früher als Offiziershinterbliebene be- 
deutend beffer verforgt als damals die Be- 
amtenwitwe der heutigen 10. Befoldungs- 
gruppe. Das jährliche Durchſchnittswitwen⸗ 


gehalt der letzteren betrug früher M 900.— bis 


4 1800.—; heute (Mitte November) rund 
4 295 000.— einſchließlich Teuerungszuſchlag. 
Die Offiziershinterbliebenen bezogen früher 
eine Jahrespenſion von rund 4 2000.—, 
heute, falls kinderlos und noch nicht 50 Jahre, 
rund K 4000.—, alfo kaum das 1½ fache der 
alten Gage! Falls fie über 50 Jahre alt find, 
beträgt ihre jährliche Rente nach dem R.-D.-©. 
heute in Ortsklaſſe E K 6483.—, im Bedürf- 
tigkeitsfalle kommen Teuerungszuſchüͤſſe durch 
die Fürſorge hinzu, die jetzt im Höchſtfall 
M 4800.— betragen. Sobald das Einkommen 
75 % dieſes monatlichen Teuerungszuſchuſſes 
überfteigt, werden fie auf die Hälfte herab- 
geſetzt; wenn das Einkommen 125 % über- 
ſteigt, werden fie ganz abgezogen. Ebenſo un- 
genügend und darum verderblich ift die Derfor- 
gung der vaterloſen Kinder. Dieſe erhielten 
früher rund K 330.—, heute K 2008.—, im 
Höchſtfalle, plus Zuſchuß durch die Fürſorge, 
M 24 000.— jährlich, nicht einmal ein Drittel 
von den heutigen Bezügen des SVeamtentin- 
des, das früher nichts bekam. 

Noch erfehütternder als diefe Zahlen aber 
find die aus dieſen Verhältniſſen fih ergeben- 
den Folgen, die durch einige Beiſpiele deutlich 
werden: 

Frau D., 40jährige Kriegswitwe eines Ju- 
riſten und Hauptmanns d. R., erhielt mit 
2 Kindern als nicht zivilpenſionsberechtigte 
Hauptmannswitwe früher rund M 2700.— 
Goldmark jährlich, im vorigen Jahr (1921) 7200 
Papiermark Jahresrente einſchließlich Waifen- 
geld! Frau D. iſt im Frühjahr 1922 infolge 
Unterernährung, Überarbeitung und Kummer 
geſtorben. Es war faſt unmöglich, für ihre 
beiden Jungens eine paſſende Unterkunft zu 
finden, da die Waiſenrente für jedes Kind da- 
mals nur 150 monatlich betrug und nie- 
mand dafür ein Kind ernähren, geſchweige 
denn unterhalten mochte und konnte. Frau 
F., Ajährige Kriegswitwe eines Rechtsan- 
walts und Hauptmanns d. R., erhielt früher 
1800 Goldmark Jahrespenſion, heute 4008 
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Papiermark Jahresrente. Die Dame, die eine 
erblindete Mutter zu verſorgen hat und ge- 
ſundheitlich ſchwer geſchäbigt ift, ſteht körper 
lich und ſeeliſch vollſtändig vor dem Sufam- 
menbruch! Frau M., 38jährige Kriegswitwe 
eines Rechtsanwalts und Offiziers d. R., er- 
hielt mit 1 Kind früher 2100 Goldmark Jahres- 
penſion, heute 10 800 & Jahresrente ein- 
ſchliezlich Waiſengeld. Da bedürftig und er- 
werbsunfähig, kommen die Zujchüffe der Für- 
forge hinzu, im Höchftfall monatlich für die 
Witwe 3000 K, für das Kind 1200 K. Frau 
M. ſitzt feit Jahr und Tag im Irrenhaus in- 
folge der jahrelangen Unterernährung und 
ſchwerſter ſeeliſcher Aufregungen, ſo daß das 
Kind weder Vater noch Mutter hat! 

Dieſe und ähnliche Fälle, oft noch erfchüt- 
ternder, ließen ſich noch bedeutend vermehren. 
So kam es vor, daß Frauen, durch Not ge- 
trieben, abends nach der Heimkehr aus ſchwerer 
Arbeit noch in Kaffeehäuſern ſangen, um ihre 
Einkünfte wenigſtens etwas zu vermehren, 


oder für reiche Kriegsgewinnler Spitzen töp- ` 


pelten, wofuͤr ſie ſich mit einem Spottpreis 
zufrieden geben mußten. Alle Eingaben und 
flehentliche Not- und Hilferufe haben noch 
febr wenig gefruchtet. Zmmer wieder hat man 
die Bittſteller an die Farforge gewieſen. Ganz 
ungeachtet deſſen, daß auch Hilfeleiſtungen 
dieſer Art völlig unzureichend ſind, iſt es für 
die Witwen, die ihren Gatten dem Vaterland 
zum Opfer gebracht haben, tief beſchämend, 
auf die Fürſorge angewieſen zu ſein. 

Die hier genannten Zahlen haben ſich ſeit 
November 1922 zwar geändert, doch iſt der 
Unterfchieb zwiſchen der Beamtenwitwen- und 
der Reſerveoffizierswitwen-Verſorgung noch 
kraſſer geworden. . 

Hoffentlich kommt recht bald die Zeit, wo 
die ſo bitter Notleidenden etwas mehr von 
dem vielbeſprochenen und vielverſprochenen 
„Dank des Vaterlandes“ verfpüren werden. 


Erotik oder UAnflätigkeit ? 


abelais ift veraltet. Wenn auch das In- 
tereſſe, das an ſeinen Werken genommen 
wird, über den Rahmen des bloß Literatur- 
geſchichtlichen hinausgeht, wenn fein Haupt- 
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werk „Gargantua und Pantagruel“ auch für 
das Studium der Geſchichte ſeiner Zeit von 
gewiſſem Wert iſt: die große Wirkung iſt vorbei. 

Nun ift allerdings in neueſter Zeit der Ver- 
ſuch einer Wiederbelebung unternommen wor- 
den. In der Verdeutſchung Engelbert Hegaurs 
und des bekannten Simpliziffimus-Mitarbei- 
ters Dr Owlglaß erſchien (1922) „Gargantua 
und Pantagruel“ in zwei Bänden (Albert 
Langen, München). Sachlich ift zu dieſer Aus- 
gabe zu jagen, daß fie durchaus friebensmagi- 
gen Charakter trägt: auf ausgezeichnetem 
Papier ein ſchöner, klarer Orud in deutſchen 
Lettern; Ganzleinen- Einband; fogar Lefe- 
zeichen; Fadenheftung; mäßiger Preis. 

ch kann mir nicht denken, daß das Buch 


im Originaltext die Wirkung ausübt, wie fie 


von dieſer neueſten Verdeutſchung ausgeht. 
Es war mir unmöglich, die Bände fertig zu 
leſen. Denn die Fülle unflätiger Redensarten 
und Bezeichnungen beinahe Seite für Seite 
iſt geradezu erſchreckend. Grimmelshauſens 
„Simpliziſſimus“ und „Landſtreicherin Cou- 
rage“, — Chriſtian Reuter in ſeinen Werken — 
Boccaccio — um nur wenige der bekannteſten 
zu nennen — bieten in ſinnlich-erotiſcher Hin- 
ſicht allerhand, überſteigen zum Teil im einzel- 
nen (und als Einzelnes aufgefaßt!) die weitejt- 
geſtreckten Grenzen; aber mit dieſer Derbeut- 
ſchungsleiſtung find ihre Werke nicht zu ver- 
gleichen. Das iſt ein offenſichtliches Wühlen in 
den gemeinſten Reden und Worten; man 
meint das breite, typiſche Botengelddter zu 
bören beim Auffinden eines „paſſenden“, den 
Sinn „echt“ wiedergebenden Ausdrucks. Das 
ift keine Verdeutſchung! Solche Worte 
kennt die deutſche Sprache als Sprache 


nicht; das ift eine wohldurchd achte, forgfältige 


Sammlung von Ausdrücken, wie fie der Gaf- 
ſen- und Zotendialekt geſchaffen hat, wie 
ſie — nicht im Volke, ſondern im Pöbel im 
Gange ſind. 

Es geht nicht an, von ſolchen Erzeugniſſen 
als denen einer „geſunden Natürlichkeit“ zu 
ſprechen. Das iſt ganz unmöglich. Pas würde 
eine Beleidigung der Natur bedeuten, in deren 
Liebesleben unentwegt die felbitverftändlldh- 
ften Akte vor ſich gehen; aber einzig dem Men- 


ſchen blieb es vorbehalten, das Große dieſ er 
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Handlungen durch finnlid-gemeinfte fprad- 
liche Bezeichnungen zerftörend feiner Ber- 
nunft vorguführen. 

Derbheit und Lachen und Natürlichkeit in 
Tiefe und Reinheit gibt beiſpielsweiſe Ro- 
main Rollands „Meiſter Breugnon“ 
(Rütten & Loening, Frankfurt a. M.), ein 
Buch, dem rotbddigen, prallen Apfel gleichend, 
vollſaftig und füg duftend, ſchimmernd und 
mit jenem fo zarten Hauche, der alle Fruͤchte 
des Herbſtes umkleidet wie ein Schleier unan- 
taftbarer Keuſchheit. Dieſes Buch ift von köft- 
lichſter Lebensfriſche, wundervoller Natürlich- 
keit, ein Werk, das herzjung macht, derb und 
innig, kraftvoll und zart. Ein Buch, das mit 
dem Lefer von Anfang an in das reinſte, inner- 
lichſte Verhältnis tritt. Nicht Balzac könnte es 
geſchrieben haben, aber Shakeſpeare. Lachen 
und Weinen in einem Atem, jauchzende Frdh- 
lichkeit, tiefmenſchliche Trauer, wundervolle, 
keuſche Zartheit; Stellen donnernden Geldd- 
ters, ganz echten Humors und folche ſtuͤrzender 
Tränen, und immer erfüllt von jener aller 
Berührung fernen, geheimnisvollen keuſchen 
Süße, die auf alles, auch das Derbſte, lächelnd 
ihre goldenen Strahlen ſendet. 

Man fagt von Rabelais, daß die Lektüre fei- 
nes Pantagruel ſchütterndes Lachen auslöje? 
Das Original: vielleicht und hoffentlich! 
Dieſe deutſche Sammlung von Zoten aber 
gewiß nicht; ſondern vielmehr Beſchämung, 
Ekel, Angſt vor der geiſtigen und ſeeliſchen 
Beſchaffenheit der zukünftigen Generationen. 

Die Erotik unſerer Zeit erſcheint mir in 
ihrem Ourchſchnitt durchaus nicht als Pro- 
blem, fondem einfach als Entartung. Daß 
ſich Literatur und Schauſpielkunſt bereit finden 
zum niederen Dienfte am Grob -Sexuellen, ift 
traurig genug, — iſt ein Beweis, daß dieſen 
führenden Lebensgebieten zu großem Teil die 
ſittlich hochſtehenden Führer fehlen. Ich frage: 
ift es denn Aufgabe des Dramas, das ausge- 
ſprochen Niedrige, Tieriſche im Menſchen 
zu behandeln? Verdient ein unedler Stoff 
die edle Faſſung, wie ſie durch jede dramatiſche 

Form gegeben ift? 

Nein! 

Ich ſprach vorhin von der Angft um die 
Kommenden. Die Angſt iſt berechtigt, weil alle 
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großen Fragen unſerer Zeit wie auch der Ber- 
gangenheit buchſtäblich in den Schmutz ge- 
treten werden, bar jeder Ehrfurcht und 
Sitte. Ob noch unverſeuchte, kraftfrohe, frei; 
heitsſtolze Herzen da find? Von der Beant- 
wortung dieſer Frage hängt Oeutſchlands 
Zukunft ab. Carl Oieſel 


* 


Das „offizielle“ Naiſerbild 


&⸗ wäre vielleicht beffer, darüber zu ſchwei⸗ 
gen. Anderſeits aber iſt es Pflicht, dort 
zu widerſprechen, wo man Gefahren ſieht und 
Schäden für Vaterland und heimiſche Würde. 
- Die Berliner Flluftrierte Zeitung verdffent- 
licht einen Artikel „Der Kampf um eine 
Kaiſerphotographie“ und bringt das Bild 
ſelber, welches den ehemaligen deutſchen Rai- 
ſer mit ſeiner neuen Gemahlin darſtellt, gleich 
nach der Hochzeit aufgenommen. Ich weiß 
nicht, ob es nötig war, das Andenken ſeiner 
erſten Gattin, die ſich allzeit als ſorgende und 
Beſtes ſinnende Mutter ihrer Kinder und ihres 
Vaterlandes erwieſen, ſogleich zu verwiſchen, 
indem kurze Zeit nach ihrem Ableben dieſes 
Lichtbild geräuſchvoll veröffentlicht werden 
mußte. Aber davon abgeſehen: was darüber 
ſelbſt berichtet wird, iſt böfefte, faſt möchte man 
fagen: gewiſſenloſe Spekulation. Dieſe „ein- 
malige authentiſche Aufnahme“ wurde, da der 
Kaiſer „beim Verkauf feiner Erinnerungen 
gute gefchäftlihe Erfahrungen gemacht hatte“, 
nach einem Wettbewerb an die amerita- 
niſche () Firma Keystone View Co. vergeben! 
Am 22. Dezember „wurde der Kaufvertrag 
nach dreitägigen (1) Verhandlungen abge- 
ſchloſſen“. Man fragt ſich verwundert, ob es 
nötig war, dieſe höchſt perfönlichen Angelegen- 
heiten ans Licht zu ſtellen, zumal ſie wirklich 
unſer deutſches Empfinden in keiner Weiſe zu 
heben imſtande ſind. Der ehemalige deutſche 
Kaiſer als regelrechter Geſchäftsmann mit 
amerikaniſchen Senſationsmachern! Und nun 
höre man weiter: „Die Aufnahme wurde am 
Hochzeitstag, am 5. November, um 3 Uhr 
nachmittags, gemacht, nachdem alle Gäjte 
Haus Doorn verlaſſen hatten. Der Kaiſer 
ſelbſt beſtimmte die Poſe (1). Er hatte ſich für 
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die Aufnahme ſelbſt ſorgfältig gekleidet, in 
Feldmarſchall- Uniform mit vielen Orden 
[wäre unter obwaltenden Umſtänden Zivil 
nicht entſprechender gemefen?] und Finger- 
ringen (), während die Prinzeſſin auf dem 
Bilde mit dem Brautſchmuck zu ſehen ift, den 
ihr der Kaiſer aus Juwelen der verſtorbenen 
Kaiſerin in Berlin anfertigen ließ (1).“ Man 
betrachte die kunſtvoll gelegte Schleppe, die 
ſichtbar zur Schau getragenen Fingerringe, 
den Fächer, die Orden — ein bitteres Gefühl 
fteigt in uns empor, zumal heute, wo fo duͤſtere 
Wolken über unſerem Vaterlande drohen. 

Man hat ſchon in Friedenszeiten gelächelt 
über des Kaiſers Bedürfnis, fih oft photo- 
graphieren zu laſſen; daß er aber auch jetzt 
noch, nach all den herben Erfahrungen, nach 
all den ſchweren Enttäufchungen, fähig ift, ſich 
mit derartigem Gepränge in Szene ſetzen zu 
laſſen, muß jeden wahrhaft deutſch geſinnten 
Mann aufs tiefſte ſchmerzen. 

E. L. Schellenberg 


* 


Sch' llerpreis ? 


inige Tagesblätter beklagen fih, daß feit 

mehreren Jahren der „Schillerpreis“ 
noch nicht zur Verteilung gelangt ſei. Wir 
möchten dem Herrn Kultusminiſter — der 
jetzt an Kaiſers Stelle darüber zu beſtimmen 
hat — den Rat geben, dieſe Einrichtung über- 
haupt fallen zu laſſen. Als Vorſitzender 
der „Deutſchen Schillerſtiftung“ — die mit 
dem „Schillerpreis“ gar nichts zu tun hat — 
weiß ich zur Genüge, daß die Verwechſlungen 
jenes Preiſes mit unſren Ehrengaben un aus- 
rottbar ſind. Dadurch wird aber wieder die 
Reinheit und Vornehmheit unfrer durchaus 
in der Stille ſich vollziehenden wirtſchaftlichen 
Unterſtützungen beeinträchtigt; mancher Ber- 
leger hat ſchon unfree Spenden als Reklame 
für feine Schriftſteller ausgenützt. Doch davon 
abgeſehen: der Kaiſerliche Schillerpreis hat 
einft foviel Verdruß geſchaffen, daß ſich ihm 
gegenüber bekanntlich ein „Volksſchillerpreis“ 
auftat, was die Sache nicht verbeſſert, viel- 
mehr die Verwirrung vermehrt hat. Ein freies 
Staatsweſen follte mit dieſen Kindereien auf- 
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hören. Wenn wir ein einheitliches Geijtes- 
leben hätten, das etwa in einer deutſchen 
Akademie gipfelte — ja, dann wäre hier ein 
organiſcher Bau geſchaffen, in deſſen Gefüge 
auch eine jährliche Auszeichnung Platz finden 
könnte. Aber ſo weit ſind wir noch lange nicht. 
Wir haben vorerſt ganz andre Aufgaben zu 
löſen. 

Wie ich übrigens über „Oichterpreiſe“ denke, 
habe ich ſchon im Jahre 1912 im „Türmer“ 
ausführlich dargelegt. (Man findet den Auffas 
in Paul Bülows Sammlung meiner „Zürmer- 
Beiträge“, S. 57.) Jene Betrachtung ſchloß 
mit dem Satze, der heute noch meine Über- 
zeugung wiedergibt: „In die Liebe und in 
das Verſtändnis eines Volkes wächſt der 
Dichter hinein; das kann nicht gemacht wer- 
den, auch nicht mit den beſtgemeinten Geld- 


ſummen.“ L. 
> 


Rulturfriede ? 


nter dieſer Überfchrift veröffentlicht De 

Wilhelm Überhorſt in der „Greifs- 
walder Zeitung“ ein Zeitbild von der Not 
und Fron der geiſtigen Arbeiter. Wer würde 
dieſe Zeilen nicht ohne Ergriffenheit leſen! 
Wir wünſchten vor allem, daß die linksgerich⸗ 
tete Preſſe ihren Leſern einmal fold erfdiit- 
ternde Lebensbilder aus der Gegenwart zu 
Gemüt führte! Dann werden ſich unſere Ar- 
beiterkreiſe nicht vot der Wahrheit verſchließen 
können, wo heutzutage das „Proletariat“ zu 
ſuchen iſt! — 

Neulich hörte ich zwei Leute ſich über den 
Frieden unterhalten. 

Der eine ſagte: „Was für ſchreckliche Frie- 
densbedingungen doch in alten Zeiten ein 
Volk dem andern auferlegte! Ich entfinne 
mich noch genau, welcher Abſcheu mich erfüllte, 
als der Lehrer in der Schule uns davon er- 
zählte. Denken Sie nur: Wenn die Römer 
einen hochgebildeten Volksſtamm überwältigt 
batten, fo führten fie alles, Mann und Weib, 
jung und alt, in die Verbannung, zum Gule 
vendienft. Schriftfteller, Gelehrte, Rinftler 
zwang man, vor dem Pflug einherzugeben. 
Wie muß diefen armen Menſchen zumute ge- 
weſen fein!“ 
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Der andere erwiderte lächelnd: „Es war 
barbariſch gehandelt. Aber meinen Sie, man 
iſt heute beſſer? Glauben Sie, die Sieger 
von heute find weniger barbariſch? Das wäre 
ein Irrtum. Ich will Sie eines Beſſeren be- 
lehren. 

Zu meinen Freunden gehört ein Gelehrter. 
Er iſt verheiratet und hat Kinder. Vor dem 
Kriege hatte er aus Lehramt und Schrift- 
ſtellerei ein gutes Einkommen; er vermochte 
ſich und ſeine Familie damit anſtändig durchs 
Leben zu bringen. Er hatte eine ſchöne Biblio- 
thek, die er von Zeit zu Zeit durch den Ankauf 
eines neuen Buches ergänzte. Der Tag ge- 
hörte feiner — übrigens wiſſenſchaftlich hoch; 
bedeutſamen — Arbeit, der Abend einer tulti- 
vierten Erholung, fei es im Familien- und 
Freundeskreis, ſei es im Theater, im Konzert 
oder in einem erleſenen Vortrag. Seine Frau 
ftand dem Hausweſen vor, fie verſah die Kin- 
der; ein Dienſtmädchen war ihre Hilfe dabei. 

Es war ein behaglicher Zuſtand. — Und 

jetzt? Nur mit tiefer Trauer vermag ich daran 
zu denken. Von der hübſchen Fünf-Zimmer⸗ 
Wohnung ſind drei Räume vermietet, an Aus- 
länder natürlich. Die Familie iſt in den übrigen 
Räumen zuſammengepfercht. Das Dienftmäd- 
chen iſt als zu teuer ſeit langem abgeſchafft. 
Das Einkommen des Gelehrten vermag kaum 
noch den notwendigſten Bedüͤrfniſſen abzu- 
helfen. Die Frau muß alle, ſelbſt die niedrigſten 
Arbeiten allein verrichten. Sie iſt krank, ſchon 
längft, da ihr zarter, geiſtig gerichteter Or- 
ganismus die ſchwere Arbeit nicht verträgt. 
Und doch muß fie jeden Tag am frühen Mor- 
gen aus dem Bett, erft fpät in der Nacht darf 
ſie, zu Tode erſchöpft, ihr Lager aufſuchen. 
Die Herren Mieter find anſpruchsvoll; fie ver- 
dienen mit allen möglichen Geſchäften viel 
Selb und wiin{den, daß man ihnen alle Be- 
quemlichkeiten bietet. 

Oer Herr Profeſſor aber, was meinen Sie, 
wie es ihm ergeht? Wenn die wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit beendet ift, jo muß er mit den ent- 
zündeten Augen den ganzen Abend Adreſſen 
ſchreiben, um ein paar Groſchen hinguguver- 
dienen. Wenn ſeine Frau verſagt, muß er im 
gauſe helfen. Bevor er morgens geht, putzt er 
in aller Heimlichkeit den Mietern die Schuhe, 
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reinigt ihre eleganten Anzüge. Sein Bett, das 
übrigens aus einer hoͤchſt unbequemen Feld- 
bettſtelle beſteht, macht er ſchon lange ſelbſt und 
wiſcht auch oft den Staub in ſeinem Zimmer. 
Glauben Sie, daß er, der Sklave ſeiner 
Sieger, noch viele frohe Stunden hat? Und 
meinen Sie, daß ein ſolches Leben ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Arbeit förderlich iſt, zu der 
er fih übrigens die nötigen Bücher nicht mehr 
zu beſchaffen vermag? 

Ach nein! Die Zeiten ſind nicht beffer gewor- 
den. Nur wendet man nicht mehr rohe Gewalt 
an. [Was nach den Nachrichten von der Ruhr 
auch zu ergänzen wäre! D. T.] Man betreibt 
die wirtſchaftliche Schwächung des Geg- 
ners und benützt fie zu derſelben grauſamen 
Knechtung alles Menſchlich-Edlen.“ 

„Sie haben recht!“ erwiderte der Enthuflaſt. 
„Ich bin bekehrt. Ihre Geſchichte iſt gut er- 
funden.“ ö 

„Erfunden?“ ſagte der andere. „Tag für 
Tag wird ſie vielmehr übertroffen.“ 

Dr P. B. 


* 


Lenard gegen Ginftein 


ie die Blätter mitteilen, ſoll Einſtein 
den diesjährigen Nobelpreis für 
Phyſitk erhalten. Hierzu hat der berühmte 
Phyſiker und frühere Empfänger des Nobel- 
preiſes Geh. Rat Lenard in Heidelberg Stel- 
lung genommen und in einem an das Nobel- 
Komitee in Stockholm gerichteten Schreiben 
ſich dagegen ausgeſprochen. Einſtein bekommt 
zwar den Preis nicht für feine Relativitäts- 
theorie, ſondern für Arbeiten auf dem Gebiete 
der Photochemie. Lenard hält aber Auch dieſe 
Arbeiten Einſteins für zu belanglos, um ihn 
der Auszeichnung mit dem Nobelpreis würdig 
erſcheinen zu laffen, und wirft den Preisrich- 
tern vor, daß ſie einer Täuſchung zum Opfer 
gefallen ſind. Wir geben, nach dem „Jann. 
Courier“, den Wortlaut des Schreibens wie- 
der, das Lenard an die ſchwediſche Akademie 
gerichtet hat. 
Heidelberg, 14. Januar 1923. 
Hochgeehrte Herren! 
Als Mitglied Ihrer Akademie und früherer 
Empfänger des Nobelpreiſes glaube ich die 
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folgenden Gedanken zu der an Heren Einftein 
erfolgten Preiserteilung Ihnen mitteilen zu 
follen. Schweigen gerade der maßgebenden 
Stelle gegenüber würde mir als ein Fehler 
erſcheinen, den Sachkundige mir um fo ſchwe⸗ 
rer anrechnen könnten, als man weiß, daß der 
Gegenſtand der Preiserteilung auch mich leb- 
haft beſchäftigt hat, ſo daß ſeine Entwickelung 
mir klar vor Augen ſteht. 

Die Preiserteilung an Herrn Einſtein iſt 
zwar, wie ich erfahre, nicht für feine „Relativi- 
tätstheorie“ oder „Gravitationstheorie“ er- 
folgt, ſondern für Veröffentlichung anderer 
Gedanken, die nicht ſo ſehr auf Widerſpruch 
geſtoßen ſind, vielmehr in gewiſſem Sinne ſich 
bewährt haben. Ich kann aber die Mitteilung 
von Gedanken ohne Erfahrungsprüfung, von 
Gedanken alſo, die ebenſogut falſch als richtig 
fein können, von bloßen Hypotheſen, über- 
haupt nicht als Naturforſcherleiſtung 
anſehen, noch viel weniger gar als Ent- 
deckung oder auch nur irgendeinen greifbaren 
Fortſchritt, wofür doch der Preis beſtimmt 
ſein ſollte. Man wird auf ſolche Mitteilungen 
wie die des „Heuriſtiſchen Geſichtspunktes“ 
von Herrn Einſtein wohl aus Höflichkeit und 
der hiſtoriſchen Vollſtändigkeit halber gern Be- 
zug nehmen, wenn man ſie geleſen hat und 
irgendwie beſtätigt findet, aber es wäre arm- 
felig, in phyſikaliſch un verarbeiteten Gedanken, 
die jeder für Naturforſchung Begabte in Fülle 
hat, ein phyſikaliſches Verdienſt ſehen zu wol- 
len. Was die Gedanken wertvoll machen kann, 
ift erft ihre gewiſſenhafte Prüfung und Ver- 
arbeitung an Hand der Erfahrung. 

Herr Einſtein hat auch noch einige andere 
Veröffentlichungen aufzuweiſen, die teils eben- 
falls Hypotheſen bringen, teils als mathemati- 
ſche Leiſtungen angeſprochen werden können, 
teils auch den Verſuch zeigen, nicht ganz nur 
als Theoretiker zu erſcheinen; ich kann nicht 
glauben, daß dieſe Veröffentlichungen zur 
Preiserteilung weſentlich mit beigetragen 
haben. 

Was im beſonderen die Arbeit „Über einen 
die Erzeugung und Verwandlung des Lichts 
betreffenden heuriſtiſchen Geſichtspunkt“ (Ann. 
d. Phyſ. 17, S. 147, 1905) anlangt, fo wiſſen 
Sachverſtändige und hiſtoriſch Bewanderte, 
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was übrigens aus der Arbeit ſelbſt auch deut- 
lich hervorgeht, daß darin nichts Neues ift, 
was dort auch ſichergeſtellt worden wäre 
und nichts ſichergeſtellt, was neu wäre, 
ja, daß überhaupt phyſikaliſch nichts Neues 
darin enthalten iſt als die Annahme, daß Herrn 
Plangs „Energieelemente“ nicht fo febr Ener- 
gieelemente als vielmehr Lichtquanten ſeien, 
deren Weſen aber unerörtert bleibt und die 
wieder, wie bei Herrn Planck, nur formal als 
Rechnungsgrößen auftreten. Die Hypothefe 
jtüßt ſich außer auf Herrn Plancks ſchon im 
Jahre 1901 gewonnene Erkenntnis der Ener- 
gieelemente, die aber auch ſchon damals dei 
Lichtſtrahlung ſich gezeigt hatten, auf die von 
mir 1899 — 1902 gelieferte Erkenntnis vom 
Weſen der lichtelektriſchen Wirkung und auf 
eine dabei entdeckte bemerkenswerte Eigen- 
tümlichkeit dieſer Wirkung (Unabhängigkeit der 
Anfangsgeſchwindigkeit von der Lichtintenfi- 
tät, dagegen Abhängigkeit von der ſpektralen 
Zuſammenſetzung des Lichts), ſowie auf die 
ſchon älter bekannte Stokesſche Regel und auf 
die von mir 1904 aus eingehenden Unter- 
ſuchungen über die Phosphoreſzenz gewon- 
nene Exkenntnis, daß Phosphoreſzenzerregung 
ebenfalls lichtelektriſche Wirkung ſei. Mehr als 
eine Zuſammenfaſſung dieſer Erkenntnis, 
mit geringen hypothetiſchen Hinzufuüͤgungen 
enthält Herrn Einſteins Arbeit nicht. Das Ins- 
augefaſſen von Lichtquanten lag nach allen 
dieſen Erkenntniſſen überhaupt gar nicht fern; 
wer die Hypotheſe ausſpinnen wollte, brauchte 
nur keine Scheu vor Unklarheiten zu beſitzen, 
die, dem gewiſſenhaften Forſcher unerträglich, 
dieſen vor allem zur Prüfung ſeiner Gedanken 
an der Natur ſelbſt drängt, wodurch erſt die 
erforderliche Erklärung erfolgen kann. Die in 
Herrn Einſteins Ausführungen herrſchende 
Unklarheit beſteht in nichts geringerem als in 
dem gänzlich fehlenden Zuſammenhang 
der hypothetiſchen Lichtquanten mit dem ge 
ſamten Inhalt der geſicherten Kenntnis vom 
Licht, eine Unklarheit, deren Wucht auch dar- 
aus hervorgeht, daß Herr Einſtein ſelbſt noch 
1909 zu einem Aus weg ſich gedrängt ſah und 
keinen anderen wußte als die damals von idm 
verkündete Abſchaffung des Athers. Exft 
die Fortſetzung der Unterſuchungen der licht · 
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elektriſchen Wirkung und der Phosphoreſzenz 
nach den von mir entwickelten Methoden ergab, 
daß Plancks Energieelemente bei dieſen Um- 
wandlungen der Lichtenergie in der Tat eine 
Rolle ſpielen, wie es nicht anders zu erwarten 
war, wenn dieſe Elemente etwas der Wirklich- 
keit Entſprechendes bedeuten. Der vorherigen 
Außerung einer beſonderen Hypothefe hätte 
es aber dazu gar nicht bedurft; daß die Rolle 
der Energieelemente nach Maßgabe von deren 
Geſetz ſich einrichten müßte, war aus Herrn 
Plancks Arbeiten ſchon vorher klar. Aber nicht 
nur die Auffaſſung der Geltung von Plancks 
Energieelementen bei jenen Umwandlungs- 
erſcheinungen des Lichts, ſondern auch die 
phyſikaliſche Bedeutung dieſer Elemente, der 
Lichtquanten und damit die Überbrüdung der 
mit Unklarheit erfüllten Kluft, welche zwiſchen 
ihnen und der ganzen Optik offen gelaſſen 
war, und damit auch die Erkenntnis von der 
Überflüffigteit jener mutwilligen Abſchaffung 
der in reichen Erfahrungen bewährten Ather- 
vorſtellung blieb anderen überlaſſen. Wo ift 
da die Naturforſcherleiſtung in Herrn 
Einſteins Veröffentlichung? zſt die 
Außerung von Gedanken, die nicht einmal 
mathematiſche Arbeit erfordern, um ſie zu 
faffen, die Widerſpruͤche von folder Schroff 
heit ſchaffen, daß man zu deren Beſeitigung 
bereits geſicherte Errungenſchaften glaubt ab- 
brechen zu durfen, über haupt eine wiffen- 
ſchaftliche Tat? Oder wird ſie es durch 
überflüffige Zumiſchung mathematiſcher Form 
fein? 


Wem die Nichtigkeit von Herrn Ein- 
fteins „Relativitätstheorie“ oder , Gravi- 
tationstheorie“ klar oder auch nur wahrfchein- 
lich geworden iſt — und das ſind heute ſchon 
viele Verſtändige —, der wird bei dem großen 
Eifer, mit welchem dieſe Theorien aller Welt 
aufgedrängt worden find und mit welchem 
deren Urheber von vielen Seiten zu heben 
verſucht worden ift, nichts anderes in der 
Preis erteilung an Herrn Einſtein ſehen als 
eine Ausflucht, die ergriffen worden ift, um 
allzu große Bloßzſtellung derjenigen zu ver- 
meiden, die um der genannten „Theorien“ 
willen einen Preis für Herrn Einſtein ge- 
wuͤnſcht hätten. 
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Aus allen dieſen Geſichtspunkten bedaure 
ich es auf das lebhafteſte, daß die Schwe- 
diſche Akademie und ihr Nobelkomitee 
nicht genügend klaren germaniſchen 
Geift hat aufbringen können, um folder 
Täuſchung zu entgehen. Mein Bedauern iſt 
um fo ſtärker, als bei der berechtigten Auf- 
merkſamkeit, welche Nobelpreiſe erregen, die 
Täuſchung auch auf die Allgemeinheit 
übergeht. Ich muß, um meinen Teil hier- 
gegen zu tun, wuͤnſchen, daß meine Bedenken 
möglichſt allgemein bekannt würden. Möchte 
die nach aller Wiſſenſchaftsgeſchichte irrige 
Meinung nicht weiter genährt werden, daß 
Streben nach Menſchenanerkennung und 
Mangel an Ehrfurcht vor noch unerforſchten 
Wirklichkeiten Zeichen von Naturforfcherehr- 
geiz ſeien. 

Der Akademie und des Komitees ergebenſter 

gez. P. Lenard. 


* 


Anthropoſophie 


V'. uns liegen wieder vier Schriften auf 
einmal, die ſich gegen Steiners An- 
thropoſophie wenden. Da iſt der Ordens- 
mann Alois Mager (O. S. B.), der in einem 
Heft „Theoſophie und Chriſtentum“ 
(Berlin 1922, Ferd. Dümmlers Verlag) von 
der Theoſophie in Vergangenheit und Gegen- 
wart ausgeht (merkwuͤrdigerweiſe dabei Plo- 
tin und Buddha als die „beiden äußerften 
Spitzen“ bezeichnend, „bis zu denen ſich der 
theoſophiſche Drang der auf ſich ſelbſt ge- 
ſtellten heidniſchen Menſchheit zu erheben ver- 
mochte“) und dann nach möglichſt objektiver 
Darlegung der anthropoſophiſchen Grund- 
lehren zu der von vornherein ſelbſtverſtänd- 
lichen Ablehnung kommt. Wenn der Verfaſſer 
ſchreibt, ſeit Plotin habe „die Theoſophie für 
uns die unangenehme Bedeutung des Un- 
chriſtlichen oder Chriſtentumfeindlichen“, ſo iſt 
das unhaltbar: es gibt bekanntlich auch inner- 
halb des Chriſtentums eine theoſophiſche Strö- 
mung (Swedenborg, Oetinger ufw.). Sachlich 
fekt auch Carl Ludwig mit feinem Schrift- 
chen „Die Anthropoſophie, ihr Weſen und 
ihre Ziele“ ein (Stuttgart 1922, Franckhſche 
Verlagshandlung), kommt aber doch zu dem 
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Ergebnis: „Schwerwiegender als die Vorteile 
ſind ihre Nachteile. Sie hat in das Volk eine 
Lehre hineingetragen, die für dieſes keinen 
Kraftzuwachs, ſondern einen Kraftverluſt be- 
deutet.“ Gegen dieſe Gefahr kämpft auch der 


Philoſophie-Profeſſor Dr Hans Leiſegang 


in feiner Schrift „Die Grundlagen der 
Anthropoſophie“ (Hamburg 1922, Han- 
ſeatiſche Derlagsanftalt). Dieſer Vorſtoß des 
Philoſophen geht von der Fichtegeſellſchaft 
aus; wie ſich ja auch die deutſch-philoſophiſche 
Geſellſchaft gegen Steiner öffentlich geäußert 
hat. Leiſegang behandelt, nach einer kritiſchen 
Beleuchtung des Führers, die ertenntnistheo- 


retiſchen, pſychologiſchen und ethiſchen Grund- 


lagen der Anthropoſophie. Ergebnis: „In 
Steiners Ethik weht ein ganz undeutſcher Geiſt 
ebenſo wie in ſeiner Sprache.“ Endlich nimmt 
unter dem Titel „Anthropoſophie und 
Jugendbewegung“ (mit dem Untertitel 
„Eine Abſage an Dr Rudolf Steiner“) der 
Jugendführer Emil Engelhardt ſcharfe, faſt 
leidenſchaftliche Stellung etwa im Sinne eines 
Johannes Müller (Rudolſtadt, Thür., Greifen- 
verlag). Engelhardt hat auf Schloß Elgersburg 
in Thüringen ein geiſtiges Zentrum gebildet. 
Er will die Jugend von der „Verweichlichung“ 
durch die Anthropoſophie fernhalten; er macht 
— wie Seiling — auf Widerſprüche in Stei- 
ners Außerungen aufmerkſam; er warnt vor 
den „Verdrehungen und Verkennungen des 
Chriſtusereigniſſes“, die Steiner „fich leiſtet“, 
und behauptet: „Es ſteht feſt, daß Steiner die 
Schau höherer Welten nicht ſelber geübt hat, 
über die er feiner Gemeinde viele ,Tatſachen“ 
übermittelt.“ Er ſelbſt bekennt: „Ich habe 
mich, durch Rittelmeper angeregt, feit fünf 
Jahren mit Steiner beſchäftigt, in der Er- 
wartung, von ihm weitergeführt zu werden. 
Denn wenn Ritt., den ich als Theologen für 
manche Fötderung dankbar verehrte, ſich da- 
mit befaßte, mußte irgend etwas daran ſein. 
Es ift ſchade, daß Ritt. fih durch feine ,Wer- 
ſteinerung“ heute um fein wiſſenſchaftliches 
Anſehen gebracht hat. Ich bin von Jahr zu 
Jahr Steiner gegenüber kritiſcher geworden.“ 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Frieb rich Lienhard in Weimar. Schriſtle 
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Licht⸗ und Farbenforſchung 


iſt durch Goethes lebhafte Teilnahme für uns 
Deutſche gleichſam ein geweihtes Gebiet. Es 
dürfte daher auch dem gebildeten Laien inter- 
eſſant fein, Neues darüber zu hören. 

Die „Daily Mail“ berichtete kürzlich mehr⸗ 
fach von geheimnisvollen engliſchen Ent- 
deckungen, die geeignet ſeien, die deutſche 
Farbkunde und Lichtwiſſenſchaft gänzlich aus 
dem Felde zu ſchlagen. Die engliſche Reklame 
bringt noch keine Tatsachen, zeigt aber den 
Wunſch, Deutſchlands Ruf auf dieſem Gebiet 
der Forſchung zu überflügeln. Inzwiſchen 
erſcheint in der Helwigſchen Verlagsbuchhand⸗ 
lung in Hannover ein deutſches Buch, das 
unter dem Titel: „Das ſpiralige Weſen 
der Wellen in Anwendung auf Licht 
und Farben“ neue Ergebniſſe über das 
Weſen des Lichtes und der Farben bringt. 
Der Verfaſſer des Werkes, Oberſtleutnant 
a. D. Koelſch, ſtellt auf Grund eingehender 
Beobachtungen und Berechnungen eine neue 
Theorie auf, die der Fortpflanzung des Lichtes 
und Bewegung der Weltkörper in Spiralen. 
Er bezeichnet ſie als Spiraltheorie. Mit ihr 
werden ſich Mathematiker, Lichtforſcher und 
Aſtronomen auseinanderzuſetzen haben. Wei- 
ter iſt bemerkenswert, was Koelſch über die 
Farben ſagt. Die Münchener Farbentagung 
des vergangenen Jahres ſchnitt eine Reihe 
wichtiger Fragen an, ohne zu einem be- 
friedigenden Ergebnis zu gelangen. Oſtwalds 
Farbenlehre fand lebhaften Widerſpruch. 
Seinem Farbenkreis ſtellt nun Koelſch einen 
anderen gegenüber, der auf mathematiſcher 
Berechnung beruht und auch in Beziehung 
zur Muſik gebracht wird. Ferner werden be- 
achtenswerte Einwände gegen Einſteins Re- 
lativitätstheorie erhoben. Die Tragweite des 
Buches von Koelſch läßt ſich noch nicht ab- 
ſchätzen; zweifellos aber iſt es ein wertvoller 
Beitrag zur deutſchen Licht- und Farben- 
forſchung. Es dürfte nicht nur alle Fachleute 
und Mathematiker, ſondern auch Maler und 
Muſiker feſſeln. A. O. 


Weimar, Rarl-Alex ander- Allee 4. Für unverlangte Einfendungen wird Berantwortlichkelt nicht udernon men. 
Annahme oder Ablehnung von Gedichten wird im „Brieſtaſten“ mitgetellt, fo daß Nückſendung erſpart wird. 


edendort werben, wenn möglich, Bufgeiften Beantwortet. Den übrigen Einſendungen bitten wir gtuckporto beizulegen. 


c und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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, Die Stunde ruft, die herbe, 
Euch alle, Weib und Mann, 
Daß Zwietracht nicht verderbe, 

Mas Eintracht uns gewann. 


Geht ift nicht Seit zum Wühlen, 
Nicht Seit für Sic Partei, 

Geht iſt es Selt zu fühlen, 

Daß eins das Größte fei; 


Das Land, ans Bellen Scholle 
Uns Leib und Geilt erſtand, 
Das heilige, Bas große, 

Das deutſche Vaterland! 


eruſt von Wildonbruch 
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Deutſchlands Weltſtellung 
1 Admiral Scheer 


, Motto: Ohne Kompuß kein Nurs. 
N Denn wir in dieſem tragiſchen Augenblick des deutſchen Gefchides, 
| N =) Ip 85 da die franzöſiſche Eroberungsbeſtie ihre gierigen Krallen ins 
EN KOL 4 Z) deutſche Leben ſchlägt, den großen Gedanken der deutſchen Welt- 
ſtellung vor uns aufbauen, ſo geſchieht es nicht in oberflächlicher 
Werden der furchtbaren Gefahr der Stunde, auch nicht aus dem vielgerügten 
Mangel an Wirklichkeitsſinn heraus, der unſerem Volk anhaftet und es immer 
wieder dazu verführt, Unmögliches zu begehren und das Nächſtliegende und Er- 
reichbare zu überſehen. Uns bewegt vielmehr die Überzeugung, daß das Ziel be- 
ſtimmend iſt für den Weg, daß es nötig iſt, in den Blickpunkt der Nation eine große 
Aufgabe zu rücken, die den zerſtörenden Parteigeiſt beſchwört, die auseinander- 
ſtrebenden Kräfte ſammelt und eint und das dumpfe Grollen über die Nöte der 
Zeit in einen einzigen, feſten, nationalen Willen umſchafft. Der Mangel eines 
großen Zieles muß endlich zu jener lähmenden Entſagungsſeligkeit führen, die in 
den Worten des Peſſimiſten ſich ausdrückt: 


Und haſt du einer Welt Beſitz gewonnen, 
Sei nicht erfreut darüber: es iſt nichts! 

’ Sft einer Welt Beſitz für dich zerronnen, 
Sei nicht im Leid darüber: es iſt nichts! 


N 


Solcher Fatalismus, deffen dunkle Tiefe wohl geeignet wäre, die deutſche Seele 
anzuziehen — zumal jetzt in dieſem furchtbaren Sturze —, müßte uns auf immer 
den Weg zur Höhe verbauen. Wie ein in der Ferne ſchimmerndes Licht die ſchon 
verſagenden Kräfte des in der Schneewüjte irrenden Wanderers verdoppelt, fo 
muß unſere im ungeheuren Niederbruche zerſchmetterte Kraft ſich neu beleben an 
der Leuchtkraft des deutſchen Gedankens, muß geſtärkt werden durch den unbeirr- 
baren Glauben an die Sendung des deutſchen Geiſtes in dieſer Welt. 

Uns fließt ſolcher Glaube nicht aus der überheblichen Schätzung deſſen, was wir 
ſchon geleiftet haben, ſondern vielmehr aus der Erkenntnis, daß die Fülle des deut- 
ſchen Wertes noch nicht Geſtalt gewonnen hat in dieſer Welt, daß der Staat der 
weiſen Macht und der gerechten Ordnung, den unſere deutſchen Geiſter mit febn- 
ſuchtsvollem Seherblick erſchauten, noch nicht in die Wirklichkeit getreten iſt: jener 
Staat der ruhigen Kraft, der, gleich weit entfernt von fanatiſcher Machtgier wie 
von weltbürgerlicher Völkerverbrüderung, das Heil nicht ſucht in brutaler Knech- 
tung nach innen und außen, noch in einer internationalen Staatengemeinſchaft, 
ſondern im nationalen Gemeinſchaftsſtaat, der alle Schichten des Volkes zu wert- 
tätiger Anteilnahme am Bau des Ganzen verſöhnt und den edlen Schwung der 
ndtionalen Begeiſterung auf das hohe Ziel hinleitet, den Kulturwert, die ſittliche 
Größe und den Charakter der Nation in die Welt hinauszutragen, ſie formen zu 
laffen vom Geifte, der immer und allezeit nach Geſtaltung drängt. 
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Die „Zielloſigkeit des nationalen Willens“, die ein angeborener Mangel des 
deutſchen Geiſtes zu ſein ſcheint, hat uns um unſere hoffnungsvollen Anſätze zur 
Weltſtellung gebracht. Das Werkzeug, das uns Bismard zu ihrer Erlangung ſchuf, 
haben wir von einer verbrecheriſchen und verführten Minderheit zerſtören laffen, 
anſtatt es zu verbeſſern. Es war in Hände gelegt worden, die es nicht zu meiſtern 
verſtanden, nachdem die Hände des Meiſters davon hatten ablaſſen müſſen, vor 
der Zeit hinweggeſchoben von anderen, die es beſſer als der es ſchuf handhaben 
zu können wähnten. Wir begriffen nicht, daß nur „Herr der Zukunft, wer fidh 
wandeln kann“, daß es gilt, weiterzubauen nach hohen, großgeſehenen Zielen, 
damit man nicht plötzlich leere, ausgelebte Formen unter ſich zuſammenbrechen 
fühle und vor der noch viel ſchwierigeren Aufgabe ſtehe, neu ſchaffen und ſich mitten 
unter Trümmern zurechttaſten zu müſſen. 

Wir nahmen Bismarcks Meiſterſtück vielfach als ein Gegebenes hin, erfreuten 
uns feiner Segnungen mit dem ſtumpfen Behagen des fatten Philiſters, oder be- 
nützten es als Spekulationsbaſis für unſtreitig kühnen und erfolgreichen, in feiner 
Einſeitigkeit aber ſeelenloſen und entſeelenden materiellen Erwerb. Niemand hatte 
Zeit, ſich um die Seele des Volkes zu kümmern, deſſen tiefere Schicht infolge der 
anſchwellenden Induſtrialiſierung jäh und üppig gedieh und deren Arbeitermaſſen 
in eine Geſellſchaft hineinwuchſen, die fie inſtinktiv als notwendiges Übel, als fo- 
zialen Feind empfand. Wegen der ſtaatsfeindlichen Form, in der ſie vorgebracht 
wurden, verſchloß man ſich den berechtigten ſozialen Forderungen des neuen Stan- 
des, glaubte, fie mit einem Schein von Recht überhören zu können, anſtatt den Ber- 
ſuch zu machen, ſeine Glieder über die eigenen, nächſten, greifbarſten Belange 
hinaus zu vollwertigen Staatsbürgern zu erziehen, ſie am Gedeih und Verderb 
des Staates zu intereſſieren. Vergegenwärtigt man fih dazu noch, wie auch für die 
politiſch führenden Schichten der Vorrang der nationalftaatliden vor der lands- 
mannſchaftlichen Idee noch lange nicht als unantaſtbare Notwendigkeit anerkannt 
war und es auch heute noch nicht iſt, ſo kann man ſich nicht wundern, daß uns die 
große, die ſchöpferiſche Einheit nach außen und innen aud in den Tagen des Glan- 
zes gefehlt hat. Die Schuld daran trug der Grundirrtum, es fei mit der Reichs- 
gründung ein Ende erreicht worden, während in Wirklichkeit damit erſt der Anfang 
zu nationaler Betätigung gemacht war. Die Tatſache der Reichsgründung gewann 
ihre Bedeutung dadurch, daß ſie es endlich ermöglichte, uns den Eintritt in die 
Reihe der aktiven Weltvölker zu erobern mit den Kräften, die ſie frei machte und 
durch die einigende Macht des Gedankens der in ſich geſchloſſenen Nation. 

Damit begann ein neues Stadium der politiſchen Entwicklung, nachdem in dem 
früheren Zuſtand der Zerſplitterung in zahlloſe ſelbſtändige Teile und Teilchen die 
deutſche Volkskraft nicht zu ihrer vollen Entfaltung hatte gelangen können. Ein 
überraſchend großartiger Aufſchwung auf allen Gebieten wirtſchaftlicher Betätigung 
und raſch zunehmende Volkszahl waren die unmittelbaren Folgen der neu erwor- 
benen Machtſtellung. Das Geſamtbild der politiſchen Welt mußte ſich ändern durch 
das Auftreten eines neuen Machtfaktors. Aufgabe des neu erſtandenen Reiches 
war, zu beweiſen, daß es nach innen auf feſten Füßen ſtand und nach außen ſeine 
Sicherung und Erhaltung möglich war, ſollten wir von dem einmal genommenen 
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Anlauf zur Weltgeltung nicht wieder von den feindlichen Mächten in das Nichts 
der Bedeutungsloſigkeit zurückgeworfen werden. 

Obgleich unſere politiſche Erſtarkung keine Bedrohung der Nachbarvölker zur 
Folge hatte, erweckte unſer unheimliches Wachstum erſt ungläubiges Erſtaunen, 
dann Neid, Beſorgnis und Schrecken, bis aus dieſen Empfindungen der finftere 
Plan erwuchs: „Germaniam esse delendam“. 

Das ideale Ziel der ſtaatenbildenden Kraft eines Volkes, dem der ſchaffende 
Staatsmann von 1870/71 die materielle Form gegeben hatte, war aufs äußerſte 
gefährdet. Aus den um Preußen kriſtalliſierten Reichsſplittern gebildet, erwies fie 
fih doch als fo hart und widerſtandsfähig, daß der Anprall der geballten Energie 
einer feindlichen Welt ſie wohl aufs ſchwerſte zu erſchüttern, aber nicht zu zerbrechen 
vermochte. 

War es Anmaßung, daß Deutſchland nach Weltgeltung ſtrebte? Nein! Denn 
von einer ſolchen kann nur die Rede ſein, wenn Anſprüche ohne innere Berechtigung 
erhoben werden. Die materiellen und ſittlichen Werte, die Deutſchland in den 
Konkurrenzkampf der Völker zu werfen hatte, rechtfertigen aber vollauf den An- 
ſpruch auf Auswirkung der deutſchen nationalen Idee in der Welt. 

Daß Deutſchland fo ſpät dazu kam, die Welt zum Schauplatz feiner kultur- 
politiſchen Wirkſamkeit zu machen, während England längſt die gigantiſche Pyra- 
mide feiner Weltmacht aufgerichtet hatte, lag weſentlich an der gewaltigen Ab- 
ſplitterung großer Teile des Volkstums, die in Belgien, den Niederlanden, der 
Schweiz, Oſterreich und den baltiſchen Provinzen in fremde politiſche Gebilde 
hineinwuchſen, lag nicht zuletzt an der unheilvollen religiöſen Spaltung und lag 
vor allem an der ſpäten politiſchen Einigung. Denn die Wiedergeburt des Volks- 
tums aus dem Geiſt der geeinten Nation iſt das A und O einer Politik, die das 
Weltmeer in ihren Geſichtskreis einbeziehen will; die Unterordnung alles Eren- 
nenden unter das Einigende, die dem Oeutſchen fo ſchwer fällt, ift die Grundlage 
aller politiſchen Betätigung von univerſellem Format. Wie ſehr der weltpolitiſche 
Sinn uns fehlte, wie weit wir auch nach der Reichsgründung von einer großen ein- 
heitlichen nationalen Idee entfernt waren, beweiſt das anfängliche Widerſtreben 
weiter Volkskreiſe gegen koloniale Erwerbungen und gegen die Beſchaffung einer 
angemeſſenen Rüſtung zum Schutze unſerer überſeeiſchen Intereſſen. 8 848 

Dabei drängte unfere koloſſale Volksvermehrung über die enge territoriale Grund- 
lage hinaus gewaltſam nach der großräumigen Ferne jenſeits des Ozeans als nach 
dem einzigen Ventil für ihren friedlichen Abfluß, denn eine Eroberungspolitik über 
die Landesgrenzen lag nicht im Sinne der Reichsgründung. Darum hat Oeutſch⸗ 
land für fih den „friedlichen Wettbewerb“ erfunden, die Idee der friedlichen Qurd- 
dringung der Welt, nicht, wie uns untergeſchoben wurde, im Sinne äußerer Be- 
herrſchung, ſondern durch den inneren Wert und die Gediegenheit ſeiner Arbeit. 

Wenn die reißende Volksvermehrung als materielle Grundlage für den An- 
ſpruch Deutidlands auf Weltgeltung bezeichnet werden muß, fo ift es gerade der 
Arbeitgwille und die Arbeitsfähigkeit des deutſchen Volkes, die als ſittliches Moment 
von höchſter Bedeutung ins Gewicht fallen, jener Wille jur Arbeit um ihrer felbft 
willen, deren Leiſtungsfähigkeit durch gewiſſenhafte, ſtreng diſziplinierte Schulung 


| 
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zu einer von keinem anderen Volke erreichten Höhe des Durchſchnitts geſteigert 
worden ift. Dieſer Erfolg wäre nicht erreicht worden ohne das in unſerem Volks- 
charakter gelegene hohe perjönliche Pflichtgefühl des einzelnen, wie es fih ver- 
körpert in dem Typus des deutſchen Arbeiters, nach dem Amerika jetzt trotz der 
drüben herrſchenden Arbeitsloſigkeit, eben um dieſer ſeiner beſonderen Eigenſchaft 
willen, verlangt, in dem Typus des deutſchen Beamten und Soldaten, Gelehrten 
und Technikers, der in der ganzen Welt ob feiner ſprichwörtlichen deutſchen Griind- 
lichkeit geſchätzt und geſucht war. 

Welche Leiſtungen aus dem Zuſammendwirken dieſer beiden ſittlichen Grund- 

pfeiler des Deutſchtums: Arbeitswille und Pflichtgefühl des einzelnen hervor- 
gingen, bewies unſere Rüſtung und die Bewährung derſelben im Kriege. Wie wir 
dazu fähig waren, auch auf uns bisher fremden Gebieten in kürzeſter Zeit Auker- 
ordentliches zu leiſten, zeigt vor allem unſere Marine und unſere Betätigung in 
den Kolonien. Das deutſche Volk hat nach Tirpitz die See nicht verſtanden. Damit 
meint der Großadmiral nicht, der Deutſche eigne ſich nicht für die Seefahrt, ſondern 
es habe ihm an dem politiſchen Inſtinkt gefehlt, um die Bedeutung der See für 
ſeine Weltſtellung zu erfaſſen und ſich auf dieſem Wege ſeine Zukunft zu ſichern. 
Dennoch ſcheint mir dieſer Vorwurf an eine falſche Stelle gerichtet zu ſein. Die 
glatte Annahme der deutſchen Flottengeſetze von 1898—1912 ift die Folge der 
Aufklärungsarbeit des Reichsmarineamts geweſen; die Erkenntnis drang durch, daß 
es um ſo nötiger wurde, je größere Werte ſich außerhalb des Landes bewegten, auch 
für ihren Schutz zu ſorgen und ein kriegverhinderndes Mittel zu finden, damit auf 
der eingeſchlagenen Bahn intenſiver Ausnutzung 9 Arbeitsleiſtung keine Hem- 
mung einträte. 

England hat den Rififogedanten, der in der Schaffung der deutſchen Flotte lag, 
durchaus erfaßt. Sein Gegenzug beſtand darin, ihn durch die Einkreiſungspolitik 
politiſch unwirkſam zu machen. Hiergegen erwies ſich unſere Diplomatie hilflos; 
denn ſie hat es nicht vermocht, unſere Hauptſtellung auf dem Lande ‘fo zu feftiger, 
daß das Rifito eines Konfliktes mit England, wenn es fein Ubelwollen nicht fallen 
ließ, getragen werden konnte. Ein Volk, bas fo bereitwillig wie das deutide den 
Flottengedanken zur Ausführung brachte, als ihm ein einleuchtender Plan über 
Zweck und Ziel vorgelegt war, kann von der Führung erwarten, daß fie alle Ver- 
hältniſſe in Betracht zieht, auch die Möglichkeit ungünſtigſter feindlicher Koalitionen, 
und ihre Gegenwehr trifft durch Bündniſſe oder — wenn ſolche nicht zu erlangen — 
aus eigener Kraft, die bis zum Ausbruch des Weltkrieges noch nicht im entfernteſten 
voll ausgenutzt war. Bei der Widerſtandskraft, die wir im Weltkrieg entwickelten, 
unterliegt es keinem Zweifel, daß ein beſſerer Ausgang des gewaltigen Ringens 
erreichbar war, wenn nicht jene beiden ſchweren Unterlaſſungsſünden begangen 
wären: den inneren Zwieſpalt im Volk zu verhüten und die militäriſche Ausbildung 
der wehrpflichtigen Bevölkerung in dem geſetzlich feſtgelegten Umfang vollſtändig 
durchzuführen. So aber waren weder die moraliſchen noch die phyſiſchen Kräfte 
der Nation auf der Höhe, um dem Anſturm der Feinde des Deutſchtums zu trotzen. 

Eine Abkehr von dem Gedanken der Berechtigung zur Weltſtellung entzöge dem 
deutſchen Volk die Grundlage für ſeine nationale Zukunft. Die Reichsgründung 
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hätte ihren tieferen Sinn verloren und würde ohne die Macht einer einheitlichen 
Idee der Gefahr des Zerfalls ausgeſetzt fein. Als Zukunftshoffnung müffen wir 
feſthalten, daß uns ein Anteil am freien Seeverkehr gebührt, ohne den ein Wirt- 
ſchaftsvolk wie das deutſche verkümmern muß. Und wir dürfen das um fo mehr 
tun, weil es keinen beſſeren Seemann gibt als den deutſchen. Selbſt die feeun- 
gewohnten Mannſchaften der Flotte aus der Landbevölkerung fanden ſich mit 
größter Anpaſſungsfähigkeit auf dem ihnen fremden Element ſchnell zurecht und 
fühlten ſich zu Hauſe. Dabei war die Flotte nicht nur das nach außen hin ſichtbare 
Symbol der deutſchen Reichsmacht, ſondern der befte Schmelztiegel für die deutſche 
Einigkeit, in der die Angehörigen aller Stämme ihre Beſonderheiten ablegten und 
zu einem Einheitstyp, dem des deutſchen Seemanns, zuſammenfloſſen und zu- 
ſammengeſchweißt wurden, der fih im Frieden die Achtung und Hochſchätzung aller 
Völker, mit denen er in Berührung kam, errungen und fih im Kriege in fo her- 
vorragenden Einzelleiſtungen bewährt hat, wie ſie keiner unſerer Gegner ihm 
gleichwertig gegenüberſtellen konnte. Daran ändert der Umſtand nichts, daß wir 
die Enttäuſchung der Meuterei auf der Flotte erlebten, als ſie zu einem letzten 
Schlag ausholen ſollte, um unſere Lage für die eingeleiteten MWaffenftillftandsper- 
handlungen zu verbeſſern, nachdem der Feind unſere Weſtfront unabläſſig weiter 
bedrängte. Sie war die Folge einer außerordentlichen, aber letzten Endes doch 
erfolgloſen Kriegsbeanſpruchung und der inneren Zermürbung, die aus dem Ge- 
fühl der Unzulänglichkeit der oberſten Leitung auf militäriſchem und politiſchem 
Gebiet herausgewachſen war. 

Trotz dieſes furchtbaren Rückſchlages dürfen aber wir Deutſche den Willen 
zur Weltgeltung dennoch nicht aufgeben. Der Zuſammenbruch zeigte uns mit er- 
ſchütternder Deutlichkeit den negativen Pol im deutſchen Volkscharakter, wie er 
ſich auswirkt in der mangelhaften und widerwilligen Unterordnung aller Einzel- 
und Gruppenintereſſen unter den nationalen Gedanken; aber die glänzenden 
Aktiva des deutſchen Geiſtes konnte der Umſturz nicht in die allgemeine Auflöſung 
mit hineinziehen. Sie hatten es uns ermöglicht, in Jahrzehnten zu erreichen, wozu 
andere, früher zur Weltarbeit gelangte Völker Jahrhunderte. gebraucht hatten; 
ſie ſind noch heute unerſchütterlich unſer und unſer höchſtes und beſtes Gut, das 
nicht verloren gehen kann, wenn wir den Glauben neu erwecken, daß die deutſche 
Würde, die deutſche Sittlichkeit und gerechte Vernunft berufen ſind, „den großen 
Prozeß der Zeit“ zu gewinnen. Und wir werden ihn um ſo ſicherer gewinnen, je 
mehr wir die große Idee des Menſchheitsgewiſſens, das der deutſche Philoſoph im 
kategoriſchen Imperativ ausſprach, ausdehnen auf den Gedanken des Dienſtes am 
Staate, je mehr wir begreifen, daß die höchſten ethiſchen, wiſſenſchaftlichen, tech; 
niſchen, künſtleriſchen Leiſtungen eines Volkes dem Verfalle geweiht ſind — wie 
uns das Beiſpiel Altgriechenlands zeigt —, was beffer einmal von dieſem Gefichts- 
punkt aus der deutſchen Schuljugend vorgehalten würde, wenn die Nation, die ſie 
hervorbringt, nicht gleichzeitig ein großes, feſtgefügtes, ſtaatliches Gebilde von mög- 
lidft großem Einflußbereich auszubilden vermag, das zum Träger der geiftigen 
Leiſtungen eines Volkes werden kann. Unſer wachſender Anteil an der Weltwirt- 
ſchaft war keine Zunahme an Macht, im Gegenteil, er wurde zur Reibungs- und 


~ 


Scheer: Deutfhlands Weltſtellung 437 


Angriffsfläche. Der Mangel an Fähigkeit, die Wirtſchaft der Macht anzupaſſen 
und umgekehrt, die einſeitige Jagd nach materiellem perſönlichem Gewinn, die 
wertvolle Kräfte vom Erfaſſen und Feſthalten politiſcher Aufgaben ablenkte, be- 
wieſen, daß wir noch immer von dem Gedankengang des Philiſters im Fauſt „wenn 
hinten weit in der Türkei uſw.“ nicht frei geworden waren. Deutſchland als fatu- 
rierte Kontinentalmacht war eine Verkennung unſerer wirklichen Stellung in der 
Welt und unſerer Abhängigkeit vom Ausland. Die Hungerblockade hat uns wohl 
die Augen darüber geöffnet, daß das Volk außenpolitiſch intereſſiert werden muß 
und die ganze innere Politik nichts anderes verfolgen darf, als das eine Ziel: dem 
Volk die Stellung innerhalb der übrigen Nationen begreiflich zu machen. Was 
jedem Engländer ſelbſtverſtändlich iſt: daß alles, was in der Welt vorgeht, ſich 
irgendwie auf England bezieht und vom engliſchen Intereſſenſtandpunkt aus ge- 
ſehen, beurteilt und beeinflußt werden muß, das müßte auch von uns Deutſchen 
als Leitmotiv jeder politiſchen Erwägung angeſehen werden und uns frei machen 
von dem Standpunkt des Kirchturmpolitikers, der nicht über die nächſte Nachbar- 
ſchaft hinwegſieht, ſeine Streit- und Händelſucht an den Volksgenoſſen austobt 
und darüber die weit ärgeren Feinde des Deutſchtums jenſeits der Reichsgrenzen 
aus den Augen verliert. In dem übermächtigen Drang zur Beſonderheit haben 
wir unſere beſten Volkskräfte in inneren Kriſen und nutzloſem Hader zerrieben. 
Im deutſchen Standes- und Kaſtengeiſt, im extremen Föderalismus, im politiſchen 
Parteibetrieb, in der ſozialen Zerklüftung des Volkes wirkt er ſich in verheerendem 
Maße aus. 

Zu Anfang des Krieges ſchien zwar die nationale Lebensgemeinſchaft ſich zu 
formen, aber daß es um die Erhaltung der Weltſtellung in dieſem Kriege ging, 
fand weder in der politiſchen Leitung noch in der Kriegführung ſelbſt die ge- 
bührende Würdigung. So wurden die Kräfte verzettelt, das Vertrauen ging ver- 
loren, das erſt ſo hoch in vaterländiſcher Begeiſterung aufgeflammt war. Ein mo- 
raliſcher Zuſammenbruch, dem der politiſche folgen mußte, war das traurige Ende 
einer Kraftbetätigung, wie ſie die Welt nie geſehen hat und aus der wir den Mut 
ſchöpfen konnten, uns gegen ſie zu behaupten. Lernen wir daraus, daß es ohne 
den Zuſammenſchluß des Volkes zur Willensgemeinſchaft nicht vorwärts geht, mit 
ihm aber ſicher. Dann wird die Welt, die ohnehin bis zu einem hohen Grade auf 
Deutſchlands Exiſtenz angewieſen ift, unſern Wiederaufſtieg nicht auf die Dauer 
unterdrücken können. Und ſie wird es um ſo weniger können, je feſter wir ſelbſt 
von der Notwendigkeit dieſes Aufſtieges und von ſeiner Möglichkeit überzeugt ſind. 
Die Aufftellung dieſes unſeres hohen Zukunftszieles ſchafft uns ein großes einigen- 
des Moment und eine nationale Kraftquelle ohnegleichen, fähig, unfer vater- 
ländiſches Empfinden zu freudiger Aktivität zu ſteigern: die Schaffung des ger- 
maniſchen Staates, wie er dem Genius der Nation entſpricht, eines gewaltigen 
Blockes von nahezu 100 Millionen deutſcher Menſchen im Herzen von Europa, 
deſſen Heimaterde reicht, ſoweit die deutſche Zunge klingt. Feierlicher denn je klingt 
uns heute „die heilige Loſung Deutſchland“, verheißungsvoller denn je das Wort 
der Königin Luiſe: „Meine Hoffnung ruht auf der nationalen Zuſammenfaſſung 
alles deſſen, was den deutſchen Namen trägt.“ Wie der Märchenvogel aus der 
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Aſche muß fih aus dem Sturz der Dinge der großdeutſche Gedanke erheben, be- 
flügelt nach außen von dem Willen, dem deutſchen Werte auf der Weltbühne Gel- 
tung zu verſchaffen und tief durchſeelt nach innen von wahrer Humanität, die dar- 
nach ſtrebt, mit Gerechtigkeit und Kraft die Brücke des Verſtändniſſes und der Ver- 
ſoͤhnung zwiſchen allen Volksſchichten zu ſchlagen und ihre verſchiedenartigen Stre- 
bungen zu einem großen nationalen Zukunftswillen zuſammenzuſchließen. Jeder 
einzelne Doltsgenoffe muß daran mit feinem Herzen beteiligt fein; er muß begreifen, 
daß die Errungenſchaften des nationalen Machtſtaates auf jeden einzelnen fördernd 
zuruͤckwirken; jeder muß bereit fein, über das eigene Intereſſe hinaus dem Wohle 
des ganzen deutſchen Volkes zu dienen und über Alltag und Lebensnotdurft, über 
bittere Not, die uns bedrängt, an eine deutſche Zukunft glauben, eingedenk der 
Mahnung eines großen deutſchen Denkers: 
„Die Nation lebt nicht von ihrer Gegenwart, ſondern von ihrer Zukunft.“ 
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Gebet 
Von Gerhard Stock 


Es liegt ein heller Edelſtein 

Tief unter Schutt und Scherben; 
O Gott im Himmel, halt ihn rein 
Und laß ihn nicht verderben! 


Wir haben alles, wenn wir ihn 
Nur nicht verloren haben; 

O ſegne unfer heißes Mũhn 

Und gib uns Kraft zum Graben! 


Auf daß fein wunderſtarker Glanz 
All unſer Elend wende, 

Herr, lege dieſen Schatz doch ganz 
In gute deutſche Hände! 

Laß ſie ihn bilden recht und rein 
Zu alter Kraft und Tugend! 

Er bleibt ja unſer Troſt allein: 
Die edeldeutſche Jugend. — 


— . 
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Die Inſel der Kalypio 
Von Gertrud Burdett 


. chnell und nur mit ſanftem Wiegen gleitet der große Dampfer durch 
N das tropiſche Meer. Das liegt da in feinem fatten Blau, ſchimmernd 
Wh und glatt wie Seide; doch mochte tief unten, in geheimnisvollem 
28 DViuntel, eine bewegte Strömung ziehen, denn die glafige Fläche 
hebt und ſenkt ſich in breiter Dünung. 

Über dem azurnen Ozean wölbt ſich ein flammender Himmel. Die Sonne fintt; 
und es ift, als ob das Schiff geradeswegs hineinfährt in die weſtliche Glut. 

Seltſam ſtill iſt es an Bord. Sonſt wirbelt zu dieſer Stunde ein buntes Leben 
unterm Sonnenſegel. Heute iſt alles ſonderbar ruhig. In vergangener Nacht iſt 
ein Fahrgaſt, eine junge Frau, geftorben; am Vormittag wurde die Leiche hinab- 
geſenkt; nun liegt es noch wie ein Schleier über allen; das Nachmittagskonzert 
iſt unterblieben; es wird auch keine Tafelmuſik ſein; die Menſchen ſtehen umher 
und reden gedämpft. 

Hoch oben ballen fih phantaſtiſche Wolken; noch hängen ſie fremd und unbeſeelt 
in der lichtgetränkten Luft; da trifft ſie ein leuchtender Abendſtrahl; und nun 
erwacht in ihnen ein verborgenes Leben: ſie formen ſich, dehnen ſich, werden 
Drachen und ziehende Sagengeſtalten; fie türmen ſich zu Traumſchlöſſern oder 
ſchweben als Rieſenblumen und wilde Vögel auf goldrotem Grunde dahin. 

Und das Meer widerſtrahlt ſchillernd die Farben des Himmels; zuweilen tauchen 
Delphine empor; blicken aus blanken, neugierigen Augen umher und ſchnellen 
behende zurück. Zuweilen erhebt ſich, vom Dampfer aufgeſchreckt, eine Schar 

fliegender Fiſche; gleich weißen Schmetterlingen flattern ſie eine kurze Strecke 

im Abendſchein; dann verſinken fie wieder in jenen blauen Waſſerweiten, von denen 

: die gefangenen Meertiere, die in engen Aquarien leben, dann und wann einen 
kurzen dumpfen Traum träumen. 

Etwas Unaufgeklärtes umgibt den Tod der jungen Frau. Von ihrem Gatten 
aufmerkſam, aber kühl umſorgt, von einer alten Dienerin warm betreut, hatte 
fie all die Tage der langen Seereiſe ſchwermütig, und, obgleich inmitten der andern, 
doch abſeits gelebt. Es wurde von einem Herzleiden geſprochen. Jetzt war dies 
Leben, zu jener Stunde, die am tiefſten zwiſchen Abend und Morgen liegt, über- 
raſchend und jah erloſchen. Doch hatte man immerhin mit einem plötzlichen Tode 
rechnen können. Und nun raunte auf einmal, unbegreiflich woher, allerlei Ber- 
muten und Wiſſenwollen: von einem ehelichen Zerwürfnis, von einer unſeligen 
Leidenſchaft der Verſtorbenen für einen andern, welche, durch Entfernung zu er- 
ten, Zweck dieſer erzwungenen Reife fei, von Melancholie, Todeswunſch und 
einem gefährlichen Schlafmittel. 

Am Vormittag geſchah dann das Ergreifende: das eintönige Stampfen der 
ſchine hörte plötzlich auf; der Dampfer ſtoppte, eine bange Ruhe trat ein; und 
in der durch keine Fortbewegung mehr gemilderten ſengenden Schwule fand 
angefidts der Unendlichkeit von Himmel und Ozean eine kurze Feier ſtatt. Dann 
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glitt der beſchwerte Körper abwärts. Sekundenlang klaffte ein Trichter, auf- 
ſpritzendes Waſſer überſchauerte ihn; es gurgelte und wogte, — und ſchon begann 
das Element ſich wieder zu ebnen; und während die Mitreiſenden noch ſchweigend 
und gebannt verharrten, klang gleichmütig und unbekümmert bereits ein Glocken- 
ſignal in die ſchwere Stille hinein; ein anderes antwortete; ſchon peitſchte die 
erſte Schraubendrehung das Waſſer, und langſam, durch alle Planken erzitternd, 
gewann das große Schiff Fahrt. 

Verſonnen und ein wenig traumhaft iſt der Tag vergangen; dieſer Tag, da in 
dem kleinen, bunt zuſammengewürfelten Kreis nun ein Menſch fehlt. Immer 
noch wird über das Geſchehene geſprochen. Es iſt ſo eigen, daß jene ſanfte Geſtalt, 
oft gebantenvoll und ſtumm an die Reeling gelehnt, nun auf einmal fort iſt. 

Die Sonne iſt jetzt geſunken; die Wolken zerrinnen; ein kurzer Farbenrauſch 
ſpielt noch in den Lüften, dann breitet, übergangslos, ſtill und ſchattenhaft, die 
Tropennacht ihren Mantel aus. 

Die Schiffslichter flammen auf, golden, rot und grün; aus den Kajüͤtenfenſtern 
fällt tanzender Schein übers Waſſer; ſo gleitet, ſelber von Helle durchſtrömt, der 
große Dampfer lautlos durch das Dunkel. 

Die Abendmahlzeit iſt beendet; aus dem heißen Speiſeſaal drängen die Menſchen 
nach oben. 

Der Miſſionar und der Doktor wandern die lange Deckpromenade auf und ab; 
ſie ſind alte Bekannte, wenngleich in getrennten Lebenskreiſen ſtehend, und es 
hat ſich gefügt, daß ſie ſich als Fahrtgenoſſen auf demſelben Dampfer trafen. 

„Genug nun gewandert,“ meint der Doktor endlich, und ſtäubt die feine Aſche 
feiner ſchwarzen Braſil über Bord; „laſſen Sie uns ein ruhiges Plätzchen finden.“ 

Vorn, wo es dunkel iſt, und der Menſchenſtrom nicht vorüberſtreicht, rücken ſie 
zwei Stühle zurecht; der Miſſionar ſtopft die kurze Pfeife neu; ſchweigend und 
rauchend blicken ſie in die Nacht hinaus. Auch über ihnen schwingt die Stimmung 
dieſes Tages. 

„Vielleicht war ſie eine Seele in Not,“ ſagt der Miſſionar, „und ich bin hier 
umhergegangen und habe es nicht erkannt.“ 

„Weiß denn je ein Menſch vom andern?“ 

„Ich hätte es fühlen und zu ihr ſprechen müſſen; es wäre ee und Ex- 
füllung meines Berufs geweſen.“ 

„Menſchen ſind Abgründe; wir ſehen nie ineinander hinein; es ſei denn, daß 
einer freiwillig dem andern die Schranken fortzieht; und ſelbſt dann: Wenige nur 
können ſich völlig vom Selbſtbetrug löſen.“ 

„Ich hätte zu ihr reden ſollen,“ beharrt der Miſſionar; „mag ſein, daß ich das 
Erlöſungswort gefunden hätte, — Sie wiſſen ja: das einzige Wort, in der richtigen 
Stunde —“ 

„Auch da, wo es ſich um eine Leidenſchaft handelt? Lieber Freund, das glauben 
Sie ja ſelbſt nicht.“ 

Quer über Deck kommt die Stewardeß und geht zögernd vorüber. 

„Nun,“ ſpricht der Miſſionar ſie freundlich an, „auch Sie gedenken wohl der 
Verſtorbenen?“ 
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„Ja, Herr Paſtor, entgegnete ſie, „und es iſt ſo ſeltſam, daß es faſt an derſelben 
Stelle geſchehen iſt, wo ich damals meinen Mann verlor.“ 

„Alſo auch auf See — —?“ 

„Wir reiſten als Zwiſchendecker,“ erzählte fie, froh ſich mitzuteilen; „in der 
Nacht ſtarb er am Hitzſchlag, und bei Sonnenaufgang mußte er hinunter. Als ich 
dann in der Heimat war, packte mich die Unruhe, und ich hab' erſt Frieden be- 
kommen, nachdem ich mich als Stewardeß hier anwerben ließ, und nun wieder 
und immer wieder hinüber fahre — über jene Stelle — —“ 

„Wiſſen Sie denn nicht,“ fragt der Doktor, „daß die Leiche gar nicht zum Grunde 
ſinkt, ſondern ſchon in wenigen Minuten anderswo ift —?“ 

„Doch, Herr Doktor, das weiß ich; das hat mir ein gelehrter Herr damals geſagt; 
wenn ich auch nicht ganz verſtehe, warum das ſo iſt, daß der Tote, wenn er auch 
noch ſo ſtark beſchwert iſt, nie völlig hinabkommt, ſondern fortgetrieben wird, 
niemand weiß wohin — — — ach, wie viele da wohl fo ziehen — Und dennoch, 
mir ift, als ob ich ihm näher bin hier! — Wenn nur die Haifiſche nicht wären,“ 
fügt ſie erſchauernd hinzu; „damals war einer dem Schiff tagelang vorher ge- 
folgt — und geftern haben die Matrofen auch zwei längs der Wanten geſehen —“ 
fie ſtarrt noch eine Weile hinab in die rätſelvolle, ſammetdunkle Tiefe und geht 
mit leiſem Aufſeufzen weiter. 

„Viele Frauen ſind ſo,“ ſagt der Doktor; „ſie klammern ſich an das Greifbare; 
ſie ‘terben Leichenkult; das Grab bedeutet ihnen alles, ſelbſt wenn es im Ozean 
liegt —“ 

„Ich meine, das ift die weiblich · mütterliche Seele, die etwas zu umſorgen, zu 
pflegen haben will.“ 

„Glücklich, wer fein Leid vergeiſtigen kann; er ſchafft ſich eine Kraftquelle und 
einen unzerſtörbaren Beſitz.“ 

Unfaßbar weit und unbewegt ruht die Nacht über dem Meer; in der tiefen Stille 
klingt wie dumpfe Melodie das regelmäßige Stampfen der Maſchine; kein Abend- 
wind ſtreicht um die Maſten; der feierliche Reigen fidlider Sternbilder ſchreitet 
hoch einher. 

„Als ich im Mittag des Lebens ſtand,“ ſpricht der Doktor gedankenverloren in die 
Märchenſchönheit hinaus, „kam jene Frau zu mir, durch welche id erft den Sinn 
allen Daſeins begriff; welche alle Riegel in mir löſte zu Erkenntnis und Glück. 
Sie hat nie mein Eigen werden dürfen. — Damals ging's mir faſt ums Leben, 
trotz Arbeit und Beruf. Denn ſehen Sie, wie ſelten wird es einem Menſchen gegönnt, 
in der ganzen großen Welt gerade den Einen zu finden, der zu ihm gehört; und 
mir war das geſchehen! und ſtand nun doch einſam da! Bis ich endlich, endlich 
den Weg fand, — den Weg, aus meinem Schmerz eine ſelige Zuflucht zu ſchaffen.“ 

„Dazu gehört Reife,“ meint der geiſtliche Herr; „es iſt kein alltäglicher Weg.“ 

„Die Alten hatten eine ſchöne Sage“, fährt der Doktor nach einer Weile verträumt 
fort, „von einer Inſel des Glücks, die ſchimmernd irgendwo in einem fern-violetten 
Meer liegt, — die Inſel der Kalypſo. Aller Sehnſucht umkreiſt fie, aber keines 
Menſchen Fuß hat je die geheimnisvolle Stätte betreten. Ich denke, jeder darf fo 
eine Trauminſel in ſeiner Seele tragen. Es braucht nicht immer eine unerfüllte 
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Liebe zu fein; es gibt ja fo viele Blüten, denen nie Frucht beſchert ward. Vielleicht 
ift es höchſte Lebenskunſt, zu begreifen, daß Traum fchöner ift, als alle Wirklichkeit 
geweſen wäre, daß Sehnſucht reicher und leuchtender ift als Erfüllung. Denn die znſel 
der Ralypfo ift nicht dazu da, daß wir auf ihr Hütten bauen, daß wir auf ihr unſerer 
Hantierung nachgehen und den Rauch vom Herdfeuer aufſteigen ſehen — ſondern fie 
iſt dazu da, daß wir in einer Dämmerfeierſtunde, wenn die Welle der Arbeit und 
Lebenshaſt auf kurze Zeit verebbt, fie aus unſeren tiefſten Gründen heraufbeſchwören, 
daß wir fie von ferne liegen ſehen, lockend und betörend ſchön, daß ein Duft von 
ihr zu uns herüberweht, daß wir fie grüßen mit ſtiller, weitgeſpannter Seele —“ 

Die Freunde ſchweigen. Lautlos ſchwingt die Unendlichkeit über ihnen. 

„Das find letzten Endes wohl Kompromiſſe,“ ſpricht der Miſſionar endlich zö⸗ 
gernd; „doch iſt ſolcher Verzicht vielleicht ebenſo ſtark wie das ſtürmiſche Wollen.“ 

Der Kapitän, von der Kommandobrücke kommend, tritt im Vorübergehen 
grüßend zu den beiden. 

„Ich hatte auf eine kleine Briſe gehofft nach Sonnenuntergang,“ ſagte er, „aber 
vergebens.“ Er ftedt fih eine Zigarre an und bläſt Ringe in die Luft. 

Vom Zwiſchendeck her klingen die ſchwermütigen Töne einer Balalaika. Über 
Backbord hinaus ſteht unbewegt ein Segler. Stumm und ſchwerfällig ragt er in der 
Dunkelheit wie ein ſeltſames Fabelweſen, das, auf dem Waſſer ruhend, eingeſchlafen 
ijt, und nun ſanft und feierlich vom Meer getragen und gehütet wird, bis es aus- 
geträumt hat, bis es im Morgenwind ſeine Schwingen breitet und forteilt zu 
fremden Ufern. 

„Den Zauber ſolcher Nacht trinkt man niemals aus“, ſpricht der Doktor mit 
tiefem Aufatmen. 

„Ja, — dies ift die freundliche Seite des Seelebens,“ ſagt der Kapitän; „es gibt 
aber auch allerlei Merkwuͤrdiges; vor Jahren fuhr ich auf einer Linie, deren Dampfer 
dort“ — er weiſt gen Oſten — „durch den Archipel kreuzen; da war ein Inſelchen 
außen vorgelegen, das war uns in dem ſchwierigen Fahrwaſſer immer ein guter 
Wegweiſer; ich ſichtete das Ding noch in einer weißen Mondnacht; und wie ich das 
nddftemal die Reife mache, ift es weg, — einfach weg; übergeſchluckt von der Tiefe. 
Wenn ſo eine Kataſtrophe an Land paſſiert, gibt's geborſtenes Erdreich und 'ne 
traurige Berwüſtung, — aber das Meer läuft darüber fort wie — wie — na, wie 
das Leben über Menſchenſchickſale —. Vielleicht erlebten wir heute morgen ſo ein 
Stüdlein davon“, fügt er noch im Weitergehen hinzu. 

Oer Miſſionar finnt. Er denkt an die Inſel der Kalypſo. Zit nicht auch in feinem 
Leben fo ein Unerfülltes? Ein Wunſch und Begehr, halb verklungen im vollreichen 
Ablauf feiner Tage, und, wenn er in ſich hineinhorcht, doch immer da wie ein feiner 
dunkler Klang? Ja — da taucht er wieder herauf aus ſeiner Seele: So viele hat er 
in feiner liebreichen Art zu Gott geführt; hat wenigſtens geglaubt, daß es ihm 
gelungen ſei; aber ſie alle waren harmloſe, ſanfte Kinder einer ſüdlichen Sonne, 
die leicht einer gütigen Hand folgten, deren Vorſtellungswelt ſich willig mit frommen 
Bildern füllen ließ. Aber einmal, einmal nur einen reifen, vollwertigen Menſchen 
dieſem höchſten Ziel gewinnen, einen, der gedacht und gegrübelt hat, der ge 
wollt und gekämpft hat, und dem das Letzte dennoch verſagt blieb; einem ſolchen 
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Starken, Abſeitigen die felige Gabe letzter Erkenntnis reichen zu dürfen, — das, — 
ja, das ift feine Inſel der Kalppſo! Soll er fie ſtets nur aus der Ferne grüßen 
dürfen? | 

Wie eine heiße Welle durchbrauſt es ihn plötzlich. Vielleicht ift dies die Stunde, 
da fein geheimſter Wunſch fic erfüllen will. Er ſieht den Dottor an, deffen feftes, 
kluges Antlitz regungslos aus dem Dunkel herüberleuchtet. 

In dieſer Nacht zwiſchen Himmel und Meer, in dieſer ſeltſamen, erdfernen Nacht, 
noch durchzittert vielleicht von der Nähe der leidvollen jungen Seele der Geſtorbenen, 
hat der ſonſt ſo Schweigſame ſich ihm erſchloſſen; ihn, den er bisher nur als Mann 
der raſtloſen Arbeit eingeſchätzt hat, kennt er nun als einen, dem Refignation zu 
edelſter Kunſt wurde, der Schmerz in Schönheit aufzulöſen gewußt, der einen un- 
antaſtbaren, leuchtenden Garten in ſich trägt; doch das ſind Erdendinge. Dieſen 
Stolzen und Reifen aber zu Dem führen zu dürfen, der unſer Aller Vater iſt, der 
Größeres gibt wie eine Trauminſel, — ah! wenn ihm das geſchenkt würde! In die 
milden Augen des Miſſionars tritt ein hieratiſcher Blick — — — 

„Sie haben die Frau, auf die Sie verzichten mußten, zu einer Traumgeſtalt 
verklãrt,“ ſagt er, ſcheu taſtend, zu feinem Gefährten; „aber was Sie fih alfo ſchufen, 
iſt vielleicht doch nichts anderes wie ein fernes, ſchönes Bild, und der Tag muß 
kommen, da es verblaßt; und dann ſtehen Sie erſt recht einſam und wiſſen zu ſpät, 
daß ein Phantom Sie genarrt hat. Denn nichts bleibt, wie es war; alles ſeeliſche 
Erleben ijt der Tragik der Wandlung unterworfen“ — 

„Wohl uns, daß ſtetes Wandeln fein Geſetz iſt,“ unterbricht der Dottor in tiefer 
Bewegung; „jo mag es uns endlich gegeben werden, vom Begrenzten hinüber- 
zuſchreiten ins Unbegrenzte.“ 

Und als ob eine feinſte verborgene Saite in ihm, von der ſüßen Gewalt dieſer 
Stunde berührt, nun ausklingen will bis zum letzten, reinſten Akkord, fährt er erd- _ 
entrückt fort: „Wenn ich damals an das dachte, was hinter dem Tode liegt, fo er- 
füllte mich nur die eine große Empfindung, daß dort, wo Körperſchranken fallen, 
ſie, die ich liebe, zu mir gehören muß. Sind aber des Menſchen Gedanken erſt einmal 
in Wahrheit Fragende und Wanderer und Suchende in jenen fernen Geſtaden ge- 
worden, dann iſt es wohl fo, daß die geiſtigen Welten fie halten mit magiſcher Ge- 
walt und fih ihnen ſtill und wunderſam, Schritt um Schritt, immer tiefer und þei- 
liger erſchließen. Habe ich einſt gefühlt, daß aller Seligkeit Inbegriff ſei, mit einer 
geliebten Seele alſo leid- und erdenthoben vereint zu fein, fo glaube ich jetzt, daß 
der Wunſch nach individuellem Glüd etwas iſt, das überwunden werden muß, daß 
höhere Aufgaben unſer dort harren und es uns gegönnt ſein wird, mitzuarbeiten 
am unermeßlichen Entwickelungsplan. Dod auch ein Hierüber - empor-Wachſen 
muß es noch geben; und dann dämmert es mir herauf wie eine nur ahnend erfühlte, 
glanzverhangene Zukunftsſchau: mögen auch ungezählte Inkarnationen, mögen 
auch Weltenjahre darob vergehen, — einmal muß die Seele fo frei und geläutert 
fein, daß fie, ein ſtrahlender Tropfen, zum großen Meer der Liebe zurüdflieht, — 
einmal muß fie fo reif fein, daß fie, unter brauſenden Lichtgeſängen, einftrömt in 
jenes Unausdenkbare, das wir Gott nennen, das unſere tiefſte, unenträtjelte Sehn; 
ſucht und letzte ſelige Heimat iſt.“ 


- 4M l Holz: Aus dem „Phantajus" 


Per Miſſionar will ſprechen, aber er findet keine Worte. Ein feierliches Schauern 


läuft über feinen ſchlichten Himmelsglauben hin. 

Seine Inſel der Kalypſo liegt wieder ungreifbar weit. — 

Im Often erglimmt gelber Schein. Ein honigfarbener Mond hebt ſich traumſchön 
aus der Tiefe, ſteigt und ſchwebt glänzend und rieſengroß in der veilchendunklen 
Nacht. 

Auch der Doktor ſchweigt; und wie er aufwärts ſchaut zu den hohen Sternen, 
die ſich klar und ruhevoll im Meer ſpiegeln, iſt es ihm auf einmal, als vernähme 
ſeine lauſchende Seele den geheimnisvollen, klingenden Rhythmus des Weltalls, 
jenen Rhythmus, nach dem die Erde kreiſt und die Planeten tönend dahinfahren. 
And dann erſchauert auch er bis in den Grund feiner Weſenheit, da er ahnungsvoll 
erfaßt, daß in dies gewaltige, ewige Schwingen der Pulsſchlag ſeines eigenen 
Lebens felig und unlösbar hinein verwoben iſt. 


EBEN 


Aus dem „Phantaſus“ 
Bon Arno Holz 


Hinter blühenden Apfelbaumzweigen 
fteigt der Mond auf. : 


Zarte Ranken, 
blaffe Schatten, 
zackt fein Schimmer in den Kies. 


Lautlos fliegt ein Falter. 


Ich wandle wie trunken durch fanftes Licht, 
die Fernen flimmern. 


Selig ſilbern blitzt Sufd und Gras. 


Das Tal verblinkt, 
aus weichſtem Dunkel, 
traumfüß flötend, ſchluchzend, jubelnd, 
mein Herz ſchwillt über, 
die Nachtigall! . 
(Aus ber Bongſchen Auswahl) 
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Wildenbruch und Weimar 


Anveröffentlichte Briefe von Ernſt v. Wildenbruch 
an einen weimariſchen Freund 


Mitgeteilt von Friedrich Lienhard 


Einleitung 


í [S > K ine wundervolle Freundſchaft verband den Dichter Ernſt von Wilden- 
, bruch mit dem weimariſchen Oberhofprediger, dem Kirchenrat D. Wil- 
> © DS frid Spinner (t 1918), der in Herders Haus und Kirche wirkte. Spinner 
— door ein Schweizer und hatte eine Züricher Landsmännin zur Gattin; 
da auch die Haushälterin aus der Schweiz war, ſo pflegte die ganze Familie unter 
ſich nur Züricher Mundart zu ſprechen, eine alemanniſche Sprachinſel mitten im 
Herzen Thüringens. Der Weitgereiſte war in Japan tätig geweſen und beſaß eine 
reiche Bildung; menſchlich war er ein prächtiger Charakter, der mit ſeiner reifen, 
milden Sachlichkeit den ebenſo ausgezeichneten, aber leichter erregbaren Menſchen 
Wildenbruch vortrefflich ergänzte. In oft ausführlichen Briefen ging Spinner mit 
verſtehender Liebe auf des dichtenden Freundes Schaffen ein, nahm aber auch an 
allem Menſchlichen und Praktiſchen tätigen Anteil. 

Der Briefwechſel zwiſchen dieſen beiden hochgemuten Freunden iſt mir von der 
Witwe des Geiſtlichen anvertraut worden. Er beginnt im Sommer 1901 und endet 
am Jahresende 1908, vierzehn Tage vor des Dichters Tod (f 15. Januar 1909). 
Nicht nur literariſch, ſondern auch rein menſchlich iſt er von feſſelndem Reiz. 

Was für ein warmherzig deutſcher Menſch war dieſer Ernſt von Wildenbruch, 
der nicht nur als Dichter und Künſtler, ſondern — was bedauerlicher — auch als 
Perſönlichkeit viel zuviel in Vergeſſenheit geraten ift! Manch tapfres, klares, auf- 
richtiges und aufrichtendes Wort von ihm könnten wir heute gebrauchen, mögen 
auch ſeine Kunſtformen überholt ſein. Nicht ohne Ergriffenheit leſen wir in den 
Briefen, welche Hoffnungen der vaterländiſche Dichter an ſein Drama „König 
Laurin“ geknüpft hat, gleichſam ahnend, daß alles Heldiſche in Deutſchland der 
Tücke erliegen werde. Welche Sorge um das Deutſche Reich! Auch wenn fein 
Temperament mal über die Schnur haut, nehmen wir es ihm nicht übel. Er war 
ein Mann, nehmt alles nur in allem! Wir haben heute wenige ſeinesgleichen, 
allzu wenige. 

Ergreifend iſt uns beſonders Wildenbruchs „Kampf um Weimar“: um Weimars 
Liebe. Dieſes Ringen iſt ſymboliſch bedeutſam fuͤr etwas Tragiſches in Wildenbruch, 
der ſich einreihen wollte in die große Aberlieferung, der zwiſchen Berlin und Weimar 
hin und her pendelte, dort an geiſtigem Boden verlor und hier keinen weſentlich 
neuen Boden gewann, bis ihm dann doch, wenigſtens für zwei kurze Sommer- 
monde, in „Villa Ithaka“ ein Heim beſchieden war. Er hat um Weimar — das er, 
gegenũber meiner eigenen Auffaſſung, zu äußerlich faßt — gerungen wie um ſeines 


Volkes Liebe, welch letzteres Ringen beſonders ſchön einmal in den S des 
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Euripides“ zum Ausdruck kommt. Welch ein Armeausſtrecken und wieder Zurück 
zucken! Im Jahre 1903 hatte er jene offenherzige Schrift an den Großherzog 
Wilhelm Ernſt gerichtet, die des jungen Fürſten Stellung zur Goethe- Geſellſchaft 
und Goethe- Überlieferung unverblümt zur Sprache brachte und Verdruß erregte, 
was wir auch in dieſen Briefen nachwirken ſehen. In alledem war Kirchenrat 
Spinner der „ruhige Freund“, der feſte Halt. Dankbar ruft ihm der Dichter einmal 
zu (21. März 1903): „Auf der ganzen Welt ift niemand, der meine Werke fo fieft 
wie Sie, der ſo das Ganze mit einem Zuge einſchlürft und ſo jedes einzelne und 
jedes Wort auf feinen Inhalt auskoſtet und genießt. Ein Zeichen des Schickſals für 
den ſchaffenden Dichter, ob es ſeinem Schaffen wohlwill, iſt es, wenn es ihm einen 
Freund ſchickt, der ſein Schaffen ganz in ſich aufzunehmen, ihm bis in die feinſten 
Faſern nachzuſpüren und nachzufuͤhlen Demag: Einen ſolchen hat mir das Schickſal 
in Ihnen gegeben.“ 

Das iſt nicht übertrieben. Dabei wußte Spinner bei aller Freundeswärme immer 
einen feinen Abſtand zu halten; er redet den Freund brieflich faſt immer mit den 
Worten an: „Hochverehrteſter Herr und Freund!“ Von Wildenbruch, dem er mit- 
unter ſelber das Herz ausſchüttet, erhofft er für Weimar neues Leben. „Es ift 
ſoweit eine höhere, geiſtige Kultur in Frage kommt, tatſächlich jahraus jahrein 
saison morte hier. Drum mein oeterum censeo: man gebe uns ein paar bedeutende 
junge Leute, wenn die älteren ſich nicht doch noch zu einem Verſuche mit Weimar 
entſchließen können, und lege es dieſen paar jungen Leuten als eine Pflicht aufs 
Herz, um Oeutidlands und der Weltmiſſion des deutſchen Geiſtes willen hier einige 
Sabre auszuhalten, damit wir hier nicht mehr bloß unter Gräbern wandeln. Sie 
follten hier oder, wenn es nun einmal nicht anders geht, von Berlin aus der Spi- 
ritus rector dieſer Leute fein. Das Jahr 1905 [Schillerjahr] ijt noch meine Hoff. 
nung; das Jahr großer Gedanken, ernſter deutſcher Volksbeſinnung, einer käf 
tigeren Regung des deutſchen Idealismus ſollte in erſter Linie Weimar zugute 
kommen. In Ihnen aber hat Weimar feinen treueſten Freund und Berater gehabt; 
Sie wiſſen es beffer als andere, wie das warme deutſche Blut nur dann einen nor 
malen Kreislauf vollzieht, wenn Weimar ſein Herz und dies Herz geſund bleibt.“ 
(29. Dezember 1904.) 

Hier iſt die Sorge und Hoffnung ausgeſprochen, die dieſe beiden vorzüglichen 
Männer im Tiefſten vereinigt hat. Man kann es danach ermeſſen, wie es Wilden- 
bruch geſchmerzt hat, daß ſein lange ſchon vorbereitetes und fertigliegendes Feſtſpiel 
„Das hohe Lied von Weimar“ nicht zur Abſchiedsfeier im alten und nicht zur Gin 
weihung im neuen Theater angenommen wurde; wie es ihn ſchmerzte, weder 
zum Großherzog noch zur Goethe-Geſellſchaft unter Erich Schmidts Leitung ein 
Verhältnis zu finden. a L. 


* 
* 


Verehrter, Lieber! 

Ihr Brief hat mich fo tief beglückt, daß ich ihn buchſtäblich im Augenblick des 
Empfangs beantworten und mit folgender Bitte einleiten muß: 

Es ift mir entſetzlich, wenn Sie mich „Herr Geh eimrath“ nennen, und mein 

Gefühl zu Ihnen macht es mir ebenſo zur Qual, Sie mit „Herr Kirchenrath“ anzu- 


Berlin, 5. Oez. 1901. 


‘| 


wudendruch und Weimar a 447 


reden. Darum mein Vorſchlag: Sie nennen mich fortan einfach „Wildenbruch“ 
(nicht Herr) und erlauben mir, daß ich zu Ihnen einfach „Spinner“ ſage. Sind Sie 
einverſtanden, fo ſagen Sie mir brieflich oder telegraphiſch nichts weiter als „ja 
Wildenbruch“, und dann werden Sie en daß Sie mir ein Weihnachtsgeſchenk 
gemacht haben. 

Bei dem Briefe liegt ein Telegramm aus Weimar vom 6. Dez. 1904: 8 a, Wildenbruch! 
Spinner.“ 

Wenn es für den Oichter eines ins Tiefe dringenden pſychologiſchen Werkes 
eine Beſtätigung dafür gibt, daß er richtig geſtaltet und gezeichnet hat, ſo iſt es die 
Tatſache, daß ein ſeelenkundiger Leſer auf den erſten Blick den ſpringenden Punkt, 
den Punkt erkennt, wo der tragiſche Knoten fih ſchürzt. Dieſe Beſtätigung und die 
damit verbundene große Freude haben Sie mir gewährt, indem Sie als dieſen 
Punkt den Moment erkannten, wo der Bußprediger Wanderloh ſich in den Vater, 
das verzehrende Feuer fih in ſanfte Wärme verwandelt. [Es handelt fih um die Çr- 
zählung „Unter der Geißel“. 

Hätten Sie mir nichts weiter geſagt als dies, ſo würde ich daraus erkannt haben, 
daß Sie das Buch, das ich wirklich nicht ohne Bangen in Ihre Hand gab, ganz und 
tief erfaßt haben. Ihre weiteren Worte aber geben mir Kunde, wie tief, wie voll, 
wie wundervoll Sie das ernſte, düſtere Werk in Ihre Seele haben eingehen laſſen. 
Dieſe Seele, das höre ich gleichfalls aus Ihren Worten, iſt die eines wahrhaft 
erfahrenen Mannes — brauche ich Ihnen zu ſagen, daß ich im Geiſte immer nur 
für ſolche ſchreibe? Ich brauche es nicht, ich leſe aus Ihrem Briefe, daß Sie es 
wußten und wiſſen. Ihre Prophezeiung, daß meine Erzählung nur bei den „Er- 
fahrenen“ Zugang finden wird, geht jetzt ſchon in Erfüllung. Gerade geſtern abend 
habe ich es zu meinem Ärger mit hieſigen Bekannten erlebt. Und aus dieſem Arger 
hat mich nun heute Ihr Brief mit ſtarker, herrlicher Hand herausgeriſſen und erlöſt. 

Nehmen Sie dieſe eiligen Worte als Dank dafür. Beſtellen Sie bitte der Frau 
Erbgroßherzogin meinen Dank, und ſeien Sie von meiner Frau, der ich Ihren 
Brief vorlas, gegrüßt. Ich bin und bleibe in wahrer Freundſchaft 

Ihr T 
Ernſt v. Wildenbruch. 
æ 
Berlin, 31. Dez. 1904. 
Werther, lieber Freund! 

Ihr hocherfreuliches Schreiben ift dem Briefe guvorgefommen, in dem ich Ihnen 
ſagen wollte, daß unſere Gedanken ſich am Schluſſe des Jahres treulich, ernſtlich 
und freundſchaftlich auf Sie und die Ihrigen gerichtet haben. Dies abgelaufene 
Fahr hat uns viel Gutes geſchenkt — zu dem beften, was es uns gegeben, rechne 
ich, daß wir Sie, werther Freund, gefunden und gewonnen haben. Jedes Ihrer 
Worte, fo auch jetzt wieder das, was Sie über meinen Aufſatz zu der neuen Schiller⸗ 
preis Verordnung gefagt haben, bekundet mir, daß Sie ein Mann von der Art 
ſind, die wir in Deutſchland ſo nöthig, ſo furchtbar nöthig brauchen, ein Mann, 
der in ſeinem eigenen, freien Bewußtſein feſt gegründet ſteht. Sie ſind eben ein 
Sohn des Landes, auf deſſen einfache, große Entwicklung ich immer mit eifer- 


— 
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ſüchtiger Bewunderung blicke, wenn ich an unſere komplizierte, zerriſſene Ent- 
wicklung denke. Was der Schweizer von Natur beſitzt, Mannesbewußtſein, muß ſich 
der Deutſche mühſam, beinah künſtlich erringen. Rüdfichten nach oben, nach unten, 
nach rechts und links engen uns ein und erzeugen allmählich das böſe, im Innern 
verftedte, ſchleichende Seelengift: feige Gehäſſigkeit. Wie Ihnen, geht es darum 
auch mir, ich blicke dunkel in kommendes Qunkel. Was germaniſche Kraft zu wirken 
vermag, das haben uns die germaniſchen Schweizer gezeigt — was könnten wir 
leiſten und wirken, wenn wir in deutſchem Lande wirklich ein deutſches Volk be- 
fäßen! Aber ſtatt eines Volkes febe ich nur Parteien, ſtatt ernſter, ſchweigender 
Kraft nur Großſprecherei. 

So düſtere Worte kommen mir am Schluſſe des Jahres aus dem Herzen — wie 
gut, daß Sie uns durch die Nachricht vom Erwerb einer Weimarer Gommer- 
wohnung für uns Licht in das Dunkel bringen. Wir danken Ihnen wirklich von 
Herzen für all die Mühen, die Sie für uns aufgewandt haben. Nicht nur eine 
Sommerwohnung, ſondern gerade dieſe! Denn auf das Haus Wilhelmsallee 1 
hatte ich im vergangenen Sommer ſtets mit ſtummer Sehnſucht hingeblickt. Sobald 
als möglich kommen wir hinüber, uns das Haus anzuſehen. Bis dahin möge es 
Ihnen gut, recht gut gehen. In dieſem Wunſche für Sie beide vereinigen wir uns 
beide; ich aber bleibe in wahrer Freundſchaft 


Ihr Ernſt v. Wildenbruch. 


* * 
a 


Karlsbad, Villa Schäffler, 4. Juli 1902. 
Werther, lieber Freund! 

Daß ich ein „Gewohnheitsmenſch“ bin, würde ich, wenn an nichts anderem, 
ſchon daran erkennen, daß jede neue umgebung mich zunächſt verſtummen macht. 
Doppelt geſchieht dies, wenn der neue Ort ein Badeort, wenn die umgebende 
Menſchheit ſo den Typus der „Maſſe“ darſtellt wie hier, wenn man ſo mit all 
dieſen umgebenden Elementen ringen muß, bis man au fic ſelbſt zurückkommt, 
bis man zu feinen Freunden, d. h. zu fic ſelbſt, ſprechen kann. 

Anfangs September muß ich in Berlin ſein, um den Schauſpielern des Königl. 
Schauſpielhauſes „König Laurin“ vorzuleſen. Danach würde die Zeit zu kurz 
werden, um zwiſchendurch noch in die Schweiz zu reiſen. Nicht verhehlen kann ich 
hierbei, daß mich die jüngſten, gegen den mir perſönlich befreundeten Profeſſor 
Vetter gerichteten Vorgänge in Bern mit ihrer demonſtrativen Feindſeligkeit gegen 
Deutſchland und Deutſchtum, mit dem brutal-dummen Chauvinismus der Stu- 
dentenſchaft, der wahrhaft erbärmlichen Haltung der Univerſitätsprofeſſoren, 
mich ſo peinlich berührt haben, daß ich daraufhin im Augenblick gar nicht nach der 
Schweiz verlange. Das iſt das Elende in den Bedingungen unſeres menſchlich en 
Lebens, daß wir für alles, was uns dieſes „Maſſe“ genannte Ding anthut, immer 

nur den einen Troſt haben: der Einzelne ift beffer, klüger, größer als die „Allzu 
fammen“, und daß dieſer Hügere, beſſere, größere Einzelne doch immer ſchwächer 
iſt und nicht zu Wort kommt gegenüber dem n taufendmäuligen 
Scheuſal! 
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Aber weil ih nun einmal keinen andren Troſt als in dem „Einzelnen“ finde, 
fo will ich mich daran halten, und diefer Einzelne find mir Sie, von dem ich weiß, 
daß er anders denkt als die Schreihälfe in Bern, daß er, fo wie Vetter es gemeint 
bat und alle Vernünftigen es meinen, keine nationale Verunglimpfung darin findet, 
wenn er als geiſtig zuſammengehörig bezeichnet wird mit dem Volk, das einen 
Luther, Sebaſtian Bach, Goethe, Schiller, Friedrich den Großen und Bismard 
hervorgebracht hat. Das weiß ich von Ihnen, und zum Zeichen deſſen, wie beſtimmt 
ich es weiß, ſchicke ich Ihnen hierneben ein Werk des deutſchen Geiſtes, deffen erften 
Teil Sie bereits kennengelernt, über den Sie mir ſchöne und bedeutende Worte 
geſchrieben haben. Sie wiſſen, wie ſehr ich der Stunde entgegengewartet hatte, 
wo ich Ihnen in Weimar den ganzen „König Laurin“ vorleſen würde. Sie fühlen 
mir, wenn Sie es ganz wiſſen, nach, wie ſchwer ich darunter leide, daß es damit 
nichts wird. Wie ein trauriger Abſchlag erſcheint es mir, daß ich Ihnen ſtatt deſſen 
das Stück gedruckt ſchicken muß; und doch, ich kann Ihnen keinen größeren Beweis 
meiner Freundſchaft geben, als daß ich es Ihnen ſchicke. Es iſt vorgeſtern erſt in 
meine Hände gelangt — Sie ſind der Einzige, dem ich ein Exemplar zuſende. Und 
weil mir daran liegt, daß das Stück vor der Aufführung nicht in zu weitem Umfange 
bekannt wird, bitte ich Sie, der Einzige zu bleiben, d. h. es nur Ihrer Gattin, ſonſt 
aber niemandem zu zeigen. Laſſen Sie mich über alles weitere ſchweigen. Sie 
werden das Stück leſen, möge es für ſich ſelbſt ſprechen; der Kummer darüber, daß 
Sie es ſtumm für ſich leſen und nicht von meinem Munde kennenlernen ſollen, 
ſtößt mir an das Herz. Alſo nichts weiter! Nichts weiter! Nehmen Sie es wie die 
Hand des Freundes, die ſich über weiten trennenden Raum und trennende Zeit 
hinũberſtreckt, um die äußerliche Trennung zu keiner innerlichen Entfernung werden 
zu laffen... 

Meine Frau ſendet Ihnen und der werthen Gattin herzlichen Gruß. Ich bin 
und bleibe Ihr 

Ernſt v. Wildenbruch. 


* 


Karlsbad, 10. Juli 1902. 
Werther Freund, 


in Erwiderung auf Ihren lieben Brief nur ein paar Worte über tragiſche Schuld 
und Sühne, da ich aus Ihren Worten zu entnehmen glaube, daß Sie in Hinſicht 
darauf mit einem gewiſſen Gefühl von Unbefriedigtheit oder wenigſtens Zweifel 
von König Laurin geſchieden ſind. | 

Die tragiſche Geſtalt des Stückes, d. h. diejenige Geſtalt, welche im Verlaufe des 
Stückes eine tragiſch zu büßende Schuld begeht, ift in erſter Linie und eigentlich 
ausſchließlich Amalaſunta, die ſich an der Weiblichkeit, an ihrer Nation, mit einem 
Worte, an der Natur vergeht, die über ihren ſelbſtherrlich vorgeſetzten Plänen 
und Zielen die Stimme der natürlichen, reinen Liebe gewaltſam überhört, die ſich, 
um ein großes, edles Ziel zu erreichen, mit einer kleinen, niedrigen Perſönlichkeit 
verbindet. Amalrich ift nicht eigentlich tragiſch, er wird nur in den tragiſchen Unter- 
gang mitgeriſſen, ſo wie Cordelia im König Lear nicht tragiſch iſt, ſondern nur 
untergeht, weil fie in der Tragik gefangen iſt. Zuftinian aber und Theodora find 
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gar nicht tragiſch, haben nichts zu büßen, denn fie folgen lediglich ihrer Natur, 
und dieſe ift eine gemeine, daher ſtehen fie unter der Tragik. Zuftinian und Theo- 
dora ſind keine Hauptperſonen, ſondern nur Nebenperſonen, nur Werkzeug, deren 
das Schickſal ſich bedient, um die verdiente Buße über Amalaſunta zu bringen. 

Darum wäre es ein Fehler, wenn das Stück auch noch die Beſtrafung dieſer 
beiden brächte; denn das tragiſche Geſetz vollzieht ſich nur an den Hauptperſonen. 
Tragiſche Sühne darf nicht mit der Strafzumeſſung verwechſelt werden, die der 
Richter für eine Gefegesübertretung zuerkennt; tragiſche Sühne ift nichts weiter 
als die Frucht, die mit der Notwendigkeit eines organiſchen Prozeſſes aus dem 
Weſens- und Thaten-Gehalt einer Perſon herauswächſt. Aus Juſtinian und 
Theodora wächſt eine ſolche Frucht nicht heraus, denn wenn ſie gemein handeln, 
fo handeln fie eben in Übereinftimmung mit ihrer Natur, es findet alfo kein innerer 
Widerſpruch in ihnen ſtatt. Alles dies aber findet im höchſten Maße bei Amalaſunta 
ſtatt, darum ift es im höchſten Sinne gerecht, wenn fie felbft büßt und doppelt büßt, 
indem ſie den Geliebten unſchuldiger Weiſe mit ins Verderben reißt. Eine Art von 
innerem Widerſpruche regt fih freilich auch in Zuftinian, der „die Seele“ in fid 
gefühlt hat und dennoch „dem Sinn“ unterliegt. Daher fein Schlußwort, durch das 
er dem Zuhörer andeutet, daß er fih deffen bewußt ift, daß er bereut und vielleicht 
dauernd bereuen wird. Dies mag man dann als feine tragiſche Buße anſehen — 
eine andere, äußere, würde den großen, ethiſch-hiſtoriſchen Gedanken des Stückes 
zu einer Moralvorlefung machen... Dies alles mußte ich niederſchreiben ad 
salvandam animam meam. 

In treuer Freundſchaft Ihr 

Ernſt v. Wildenbruch. 


* 


Spinner fuhr zur zweiten Aufführung des „Königs Laurin“ nach Berlin und verbrachte bei 
ſeinen Freunden anregende Stunden. 


Berlin, 24. November 1902. 
Werther Freund. 

am Abend, als Sie bei uns waren, erzählte ich Ihnen von der Ovation, die eine 
Schar junger Leute mir nach der erſten Aufführung des Könige Laurin beim 
Ausgang aus dem Theater brachten. Aus den anliegenden zwei Briefen, die von 
zwei mir perſönlich ganz unbekannten jungen Leuten, Studenten der Philologie, 
inzwiſchen an mich gelangt ſind, werden Sie erſehen, daß die Kundgebung wirklich 
nicht, wie ich anfangs beinah' anzunehmen geneigt war, eine zufällige, ſondern 
eine bewußte, aus der Einwirkung des Stückes hervorgegangene Handlung geweſen 
iſt, und daß die Teilnehmer daran Studenten waren. Nicht aus Eitelkeit, ſondern 
weil ich weiß, daß alles, was den „König“ betrifft, Ihnen nahegeht, und weil Sie 
mit mir ein Symptom darin erkennen werden, daß ſich die ſtudierende deutſche 
Jugend, fo wie es hier geſchieht, auf meine Seite ſtellt, ſchicke ich Ihnen die Briefe. 
Zeigen Sie dieſelben allen Freunden, deren Sie habhaft werden, und laſſen Sie 
mir fie dann wieder zugehen. Wenn ich zu denken wagen dürfte, daß in Oeutſchland 
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wieder eine deutſche Jugend aufblüht! Wenn ich zu denken wagen dürfte, daß 
mein Stück, mein König Laurin, dazu beitrüge !! 
Tauſend Grüße Ihrer lieben Frau von meiner Frau. In Freundſchaft 
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[Wilbenbruds „König Laurin“ ſchildert im Gegenſatz zu germaniſcher Kernhaftigkeit in 
einem fpäteren Akt den byzantinischen Hof, insbeſondere den ſinnlich-weichlich en Suftinian in 
feinem Verhältnis zur ebenſo entarteten Theodora. An einer dieſer Szenen nahm Kaiſerin 
Augufta Viktoria Anſtoß. Und zugleich entſtand hier eine erſte Diſſonanz mit Weimar, wie aus 
bem Folgenden hervorgeht, wobei der leicht hitzige Dichter dem überaus. wohlmeinenden, 
gern für ihn eintretenden damaligen Intendanten Unrecht tat, was Spinner aber wieder ins 
Gleiche bringt.] | 

Berlin, 16. Februar 1903. 
Werther, lieber Freund! 

Wenn ich mid grade heute meiner Ihnen gegenüber aufgelaufenen Schuld 
entledige und Ihnen für mannigfache Zeichen treuer Freundſchaft brieflich danke, 
ſo komme ich mir eigentlich egoiſtiſch vor, denn ich tue es, weil ich grade heut eine 
Freude gehabt habe. Sie aber, der Sie „vieler Menſchen Städte“ und die Art des 
Menſchen kennengelernt haben, werden es andrerſeits als ein gutes Zeichen für 
meine Empfindungen Ihnen gegenüber aufnehmen, daß ich mich gedrängt fühle, 
zu Ihnen zuerſt zu ſprechen, wenn mir Freudiges widerfährt. Und dieſe freudige 
Veranlaſſung nun? Sie werden vielleicht lächeln, aber mit einer Art des Lächelns, 
die ich bei Ihnen gern ſehe. Zur morgigen Aufführung des Königs Laurin hatte 
ich mir Billetts beſtellt, und dabei erfahre ich, daß das Schauſpielhaus heute ſchon, 
am Tage vorher, ſo gut wie ausverkauft iſt. Das iſt wirklich ein Symptom, und 
wirklich ein gutes für die nicht nur anhaltende, ſondern ſteigende Wirkung des 
Stückes. Morgen ift deffen 19. Aufführung, und das Haus füllt fih in dieſen letzten 
Aufführungen mehr, als es zum Beginn der Fall war. Ihnen erzähle ich dies, weil 
ich weiß, mit was für einer tiefen Kielfurche der König Laurin durch Ihre Seele 
gezogen iſt, weil ich weiß, daß es Ihnen ziemlich ebenſo geht wie mir, daß der erſte 
Aufführungstag heut' noch, nach einem Vierteljahr, vor Ihrer Erinnerung ſteht, 
als wäre er geſtern geweſen. Und daraus, daß ich nicht anders kann, als immer und 
immer wieder von der nämlichen Sache zu ſchwatzen, werden Sie entnehmen, 
was für eine Sache dieſer Laurin doch für mich bedeutet! Danach aber werden 
Sie zugleich ermeſſen, was für Tage ich durchgemacht habe, als ich glauben mußte, 
mein Stück würde an der Engfrömmigkeit der Kaiſerin ſcheitern. Hätte ich in den 
Tagen nicht mein Aſyl, mein neues Stück „Ermanarich der König“ gehabt, an dem 
ich arbeitete und — wer ſagt, wie lange noch — arbeite, ſo wären ſie noch ſchlimmer 
geweſen, als ſie es waren. Aber bös waren ſie auch ſo, und auch aus Weimar habe 
ich dabei Kummer erlitten. Herr von Vignau, dem ich mein bedrängtes Herz, wie 
einem Freunde, aus(dfittete, hielt grade diefe Gelegenheit für die geeignete, mir 
zu ſagen, daß auch er für Weimar eine Umänderung des Theodora-Aktes für nötig 
erachten würde. Abgeſehen davon, daß ich damit das Stück für Weimar verloren 
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gebe, hat mich diefe Außerung grade in dem Augenblick fo tief verletzt, daß ich mein 
ganzes Verhältnis zu Vignaus daburch getrübt fühle. Und Ihr menſchenverſtehendes 
Herz wird Ihnen fagen, daß es nicht verletzte Eigenliebe, ſondern die Kränkung 
eines tieferen Gefühls iſt, die hierbei aus mir ſpricht. Überall, bei Freund und Feind, 
hat das Verhalten der Kaiſerin nur Kopfſchütteln und offene Entrüſtung verurſacht 
— der einzige, der ſich mit feinen Anſchauungen auf ihre Seite geſtellt hat, iſt Herr 
von Vignau, für den ich meinerſeits überall mit Wort und Tat eingetreten bin, 
wo es not tat, und wo ich konnte. 

[In feiner ausführlichen Antwort berichtet der immer ausgleichende Spinner, daß es fid da 
um ein Mißverſtändnis handle: Herr v. V. habe nur eine Kürzung, keine Anderung gewünſcht 
und fei im übrigen über das Werk hoch erfreut.] 

Es tut mir leid, Sie mit ſolchen Dingen behelligen zu müſſen, aber ich muß es. 
Denn Sie, an den ich immer zuerſt denke, wenn ich an Weimar denke, der Sie für 
mich Vermittler zwiſchen mir und dort find, müſſen immer wiſſen, wie ich gegen 
die da drüben empfinde, müſſen immer der Barometer fein, der den Weimaranern 
ſagt, wie das Wetter bei mir ausfiebt ... 

Meine Frau ſchickt Ihnen beiden innigen Gruß und freut ſich mit mir, daß unſere 
Sendung zu Ihrem Bazar gute Aufnahme gefunden hat. Daß Ihre liebe Frau 
an dem Büchelchen von Marie von Olfers ſolche Freude empfindet, beſtätigt mir, 
daß ich in den Verſen, die ich zum Palmſonntag vorigen Jahres an fie richtete, 
das Richtige getroffen habe. 

Und mit dieſem wohltuenden Gefühl, daß ich „wieder einmal recht gehabt habe“, 
will ich nun für heute von Ihnen ſcheiden. Grüßen Sie auch Adelheid Schorn, 
wenn Sie ihrer habhaft werden, und bleiben Sie, der Sie gegen alle Welt ſind, 
und gegen Ihren Ernſt v. Wildenbruch. 

* 


Werther, lieber Freund, Berlin, 19. Februar 1903. 


immer find mir Ihre Briefe lieb geweſen, oft hat mich ein Brief von Ihnen hoch- 
erfreut — nie hat mich einer Ihrer Briefe ſo tief berührt, wie Ihr letzter von geſtern. 
Wie ich Ihnen dafür danke, entnehmen Sie daraus, daß ich Ihnen umgehend mit 
wenigen Worten erwidere. 

Was für mich eine Trübung meines Verhältniſſes zu Herrn v. Vignau bedeuten 
würde, habe ich an der Freude empfunden und bemeſſen, mit der mich der Gedanke 
erfüllt, daß alles wieder ins alte rechte Geleiſe kommen könne. Sie haben ſich mir 
immer als Freund bewieſen — nie haben Sie mir einen größeren Freundſchafts⸗ 
dienſt geleiſtet, als jetzt, indem Sie mit ihm ſprachen. Und wer, freilich, kann über 
den Laurin beſſer ſprechen als Sie! Immer von neuem packt und ergreift es mich, 
was Sie mir über dies Werk ſagen, immer von neuem empfinde ich die tiefe, 
große Wonne, die es bereitet, wenn man ſeine Schöpfung ſo aus der Tiefe einer 
anderen Seele wieder auferſtehen ſieht. 

Ich fange an zu hoffen, daß mählich allmählich die Bedeutung des Stückes zum 
allgemeinen Verſtändnis durchdringen, daß das Stüd mit feinen ſchweren Schuhen 
über das ſeichte Gefaſel des Tages-Rezenſententums hinweggehen und dieſes zer- 
treten wird. Neulich iſt es in Hamburg mit großem Erfolge geſpielt worden. 
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Aus Ihren Äußerungen zum König Ermanarich höre ich mit aufrichtigem Refpett 
heraus, wie offenbar unterrichtet Sie über die düſtere, alte Zeit ſind, in welche 
dieſer Stoff feine Wurzeln ſenkt. Natürlich kann ich heut' und noch für lange nichts 
näheres darüber ſagen, denn Sie wiſſen, daß es für mich immer zu den größten 
Unbegreiflichkeiten gehört hat, daß Schiller fih über feine Dramen unterhalten 
konnte, während ſie noch im Werden waren. Nur ſoviel heute, daß Sie recht haben, 
wenn Sie jagen, daß Sage und Mythus dem Dichter freie Hand geben. Die fagen- 
hafte Geſtalt hat mit der großen hiſtoriſchen das Gute gemein, daß man menſchliche 
Dinge mit elementarer Gewalt durch ſie ausſprechen kann, aber vor der hiſtoriſchen 
das Gute voraus, daß man alles, ſogar einen Menſchen aus ihr machen kann. 
Hoffen wir, daß das fertige Stück Ihnen dermaleinſt erklären wird, was hier, viel- 
leicht etwas dunkel, angedeutet iſt. 

Und damit für heute Gott befohlen. Meine Frau ſchickt der Frau Spinnerin 
herzlichen Gruß. Ich bin und bleibe 


Ihr 
Ernſt v. Wildenbruch. 
Fortſetzung folgt) 
. 
ar 
Ehelied 


Von Angelika Schünemann 


Wenn ich foll mit dir gehn, 
Mußt du voll Frieden ſein. 
Biſt du die rege See, 

Bin ich der leiſe Schnee: 
Sink ich in dich hinein, 
Muß ich vergehn. 


Rimmer verging ich gern. 
Hein möcht' ich innig ſein. 
Sei du der Orgelklang, 
Ich bin ſein Lobgeſang: 
Tönen wir insgemein 
Dank unſerm Herrn! 


D 
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n 10. April 1922 war es, wo ich in der „ftillen Woche“ zu früher Vormittagsftunbe 
AG) Guſtav Müller perfönlid kennen lernen durfte. Ich hatte vorher angefragt und die 
en freundliche Zuſage erhalten, daß er für mich zu ſprechen fei. Nun ſaßen wir in einem 
behaglichen Wohnraum einander gegenüber, während in dem darunter gelegenen Bäderladen 
der rege Geſchäftsbetrieb weiterging. Er erzählte mir, daß er die Bäderei an feinen Sohn ab- 
gegeben habe, jedoch feit einiger Zeit in derſelben wieder mit tätig fei. ch ſchaute ihm in die 
Augen. Ernſte kluge Augen waren es, offenbar wohl geeignet, die Wirklichkeit des Lebens zu 
beobachten und in ihren tiefſten Gründen zu erfaſſen. Dazu die Oenkerſtirn, die von unermüd- 
licher Geiſtesarbeit zeugte. Dieſer innerlich gerichtete, ſchlichte Mann hat in feinem Leben nicht 
nur praktiſche Tüchtigkeit in feinem Berufe, ſondern auch eine erſtaunliche Fruchtbarkeit als 
Schriftſteller und Lebensdeuter bewleſen. Als fein Hauptwerk ſieht er felber fein „Kr iſtger⸗ 
manentum als Religion und Kulturmacht“ an. (Verlag Wilhelm Bäßler, Augsburg, Joh. 
Haag Straße 20.) Mit deffen „Schlußſtein“, der Sonderſchrift „Die Vernünftigkeit des Unfterb- 
lichkeitsglaubens“ umfaßt es etwa 400 Seiten. Treue Freunde von außen her haben ihm die 
Orucklegung desſelben ermöglicht. 

Guſtav Maller entſtammt dem Städtchen Lübben im Spreewald, wo einft auch Paul Ger- 
bardt wirkte und fang. Wie er ſelber mir ſagte, waren alle feine letzten Vorfahren gleichfalls 
Bäder geweſen. In der Jugend keineswegs ein hervorragender Schüler, ſtieß er doch gar bald 
auf die Ratfel des Lebens und grübelte ſich dann immer weiter hindurch, bis er zu höherer 
Erkenntnis kam. Das alles unter den Anforderungen eines Gefchäftes, das ihm zuerſt bitter- 
ſchwere Sorgen und Mühen brachte, bis er es dann durch Fleiß und Geſchick auf eine glänzende 
Hohe mit Gewinnbeteiligung für feine Angeſtellten brachte. Wie er geſunde ſoziale Einrichtungen 
in vorbildlicher Weiſe zuſtande brachte, fo arbeitete er auch unermüdlich an der Vervollkommmung 
des eigenen Charakters. Sorgfältiges Durchſtudieren einſchlägiger Schriften und Erklärungs- 
verſuche des irdiſchen Oaſeins, dazu auch Reifen, die ihn fogar in andere Weltteile führten, er- 
weiterten ſtändig feinen Horizont. Aber in der Hauptſache tritt uns in ihm ein Selbſtdenker 
von ausgeprägter Eigenart entgegen, deffen Gedanken auf eine im ftillen immer mehr wad- 
fende „Guſtar Müller- Gemeinde“ von der tiefſten Einwirkung geweſen find. 

Am liebſten nun würde man den Verſuch machen, das „Kriſtgermanentum“ in volkstümlicher 

Form weiteren Kreiſen verftändlich zu machen. Aber dieſer Verſuch ſcheitert an dem tiefgründigen 
und ſchwerwuchtenden Gedankengehalt des Buches. Man muß einmal die oft herbe und krauſe, 
oft auch ſchwerverſtändliche Ausdrucksweiſe des Buches mit in Kauf nehmen, das wie ein go- 
tiſcher Dom mit ſcheinbar ſinn verwirrenden Einzelheiten vor uns ſteht, während doch eine ein- 
heitliche Struktur das Ganze durchzieht. Nur dem „Ernſt, den keine Mühe bleichet“, erſchließt 
ſich der Wahrheitsgehalt dieſes geiſtigen Bauwerks. Wer nicht ſelber unter den Geheimniſſen 
des Erdenlebens gelitten hat, der wird bald vor den Schwierigkeiten der ihm zugemuteten Dent- 
arbeit guridweiden. Auch Guſtav Müller ift nach dreißigjähriger Erfahrung langſam von der 
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Hoffnung zurückgekommen, es würde feine Errungenſchaft begierig von den Zeitgenoſſen auf- 
genommen werden und als neue Botſchaft wie ein Lauffeuer alle Länder durcheilen. Derm nach 
den winzigen Erfolgen, die er im Verhältnis zu all feinen Mühen · und Opfern gehabt hat, weiß 
er nachgerade, daß der Wahrheitsſucher in der Menſchheit nur wenige find. Aber an diefe heran; 
zukommen, ift auch des Schweißes der Edelſten wohl wert. Im folgenden foll daher verſucht 
werden, vor allem Sehnſucht und Luſt zum eigenen Studium des Müllerſchen Hauptwerkes 
in weiteren Kreiſen zu wecken, indem hingewieſen wird auf die in Frage kommenden Punkte, 
die gleichſam zu Eingangstüren in das Labprinth der vielverſchlungenen Gedankengänge des 
mertwürdigen Forſchers dienen können. 

Guſtav Müller bekennt felbft, daß er zu feinen Unterſuchungen veranlaßt worden ift durch die 
Ratfel des Leidens, das früher oder {pater ja jedem Menſchen entgegentritt, ſofern er es un- 
ausweichlich im eigenen Leben erfährt. Was ſoll all das Leid in dieſem irdiſchen Leben? — 
Warum müfjen wir Menſchen durch ſoviel Srübfal hindurch? — Oer Materialift hat dafür gar 
keine Erklärung. Er fiebt das Leiden als ſinnlos an und geht ihm am liebſten ſcheu aus dem 
Wege. Der gewöhnliche Chrift dagegen ſieht im Leiden eine „Zuchtrute Gottes“ und vertröftet 
ſich mit einem befferen Zuſtande im FJenſeits. Aber folh eine ewige und ununterbrochene Selig; 
teit gibt es nach Müller nicht. Vielmehr iſt alles im Weltall Bewegung, Wechſel, Spannung, 
Kreislauf, aber alles geſchieht nach inneren Zuſammenhängen und Geſetzen, deren Weisheit 
und Zweckmätzigkeit in dem Grade verſtändlich wird, als man den Blick zu den kosmiſchen Hoch; 
zielen der Weltordnung erweitert. Das Leid ift wie das Böſe ebenfo notwendig wie nützlich. 
Schmerz und Luft erfordern ſich gegenſeitig. Das Leid fteigert die Geiſtesbildung zu neue. 
Fortſchritten und Energien und erſcheint ſo als Wohltat des Lebens, ja, als die Wurzel aller 
Freuden. Auch Erldfte müſſen noch leiden, ſolange fie nicht zu voller Ourchbildung gereift find. 
Und wenn fie aud noch fo hoch fteigen in ihrer Entwicklung, fie müffen doch immer wieder in 
Dunkelwelten hinab. Nur wer das begriffen hat, der hat den Schluͤſſel zu den tiefften Geheim; 
niſſen des Lebens gefunden. 

Schon hieraus erhellt, daß Müller ſich mit einem einmaligen Leben des Menſchen auf dieſer 
Erde nicht zufrieden gibt. Er erweiſt fich vielmehr als ausgeſprochener Anhänger der Wieder- 
verkörperungslehre. Um dies zu verſtehen, muß man vor allem das Weltbild im Auge be- 
halten, das er an der Hand der neueren Naturerkenntniſſe in weitausholender Phantaſie fich 
ausmalt. Man weiß ja zur Genüge, wie ſehr auch das Chriſtentum bei feiner Entſtehung von 
dem Rahmen der damals gültigen Naturanſchauung beeinflußt worden iſt. Iſt alſo unſre heutige 
Naturbetrachtung viel tiefer geworden, fo wird infolgedeſſen auch der Rahmen, in den die 
philoſophiſche Welterklaärung ſich einſpannt, unendlich viel weiter. So unterſcheidet alfo auch 
Miller eine Zentralſonne als beherrſchenden Mittelpunkt des Weltalls von all den Sonnen- 
ſyſtemen, in deren Mittelpunkt (wie in dem unſeren) gleichfalls eine Sonne ſteht. Dieſe Sonnen 
welten ſieht er an als Wohnort der dem Erdenleben entſchwundenen Geiſter, denen er einen 
(für unſere Sinne nicht wahrnehmbaren) feinſtofflichen Körper zuſpricht. In dieſer Auffaſſung 
wird er auch beſtärkt durch die Wahrnehmungen des Spiritismus, in dem er trotz aller Spreu 
doch ein Körnchen Wahrheitsgold findet. Nur daß dieſe Wahrnehmungen ihm nur die Brücke 
bilden zu Höherem, nämlich zu einer „Kosmoſophie“, die mehr ift als Theoſophie, ja als „Helio- 
ſophie“ angeblich die höchfte Höhe aller Betrachtung erreicht. Er verſteht darunter die „Fähigkeit, 
mit den unfere Entwicklung leitenden Geiftesmächten in kontrollierbaren Gedankenaustauſch 
treten zu konnen“. Diefe Geiſtesmächte ſchaffen auch aus der Tiefenwelt der einzelnen bewohnten 
Sonnenſyſteme immer wieder aufs neue einen Nachwuchs von Lichtgeiſtern, der in beſtimmten 
Zeitperioden die Entwicklung zu Kampf und Aufſtieg vollbringt. — — Auch die Gottheit ift ein 
Werdegebilde wie wir. Obgleich im Innern Einheit und Harmonie, bewegt ſie ſich dennoch in 
Spannungspolen und zieht in Runden ihre Bahn. Man verſteht, daß Müller auch durch dieſe 
Darftellungsverjuche dem Begriff der Starrheit und abſtrakten Gedankenbläſſe entgegenarbeiten 
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will, aber die Frage kommt uns doch immer wieder, ob nicht der alte chriſtliche Standpunkt, 
den Müller nicht gelten laffen will, daß nämlich Gott als Urgrund alles Seins für uns un 
erforſchlich ift, uns doch welterführt als ſolche Veranſchaulichungsverſuche. 

Wird man alfo nach der Seite des erkenntnistheoretiſchen Verfahrens allerlei Fragezeichen 
und Abſtriche machen müſſen, fo behält doch der Inhalt des Müllerſchen Hauptwerks feinen 
bleibenden Wert nach der Seite ſittlicher Betrachtung und Anregung. Müller iſt vor allem 
Sewiſſensmenſch. Ihm ift das Gewiſſen der ſechſte Sinn, der allein imſtande ift, die großen 
Bufammenhänge in dem Ratfel des Weltalls zu erſchließen. Als den Anfang der Gewiſſensbildung 
bezeichnet Müller das natuͤrliche Rechtsempfinden des Menſchen. Aber dann gilt es mit aller 
Leidenſchaft, deren ein innerlich fortſchreitender Menſch fähig iſt, für eine göttliche Weltordnung 
auch Partei zu ergreifen. Solche Leute nennt Müller Licht freund e. Sie wachſen allmählich 
in der Erkenntnis einer weiſen und gerechten Weltenleitung, bis ihnen ſchließlich auch der Zu- 
ſammenhang dieſer Geheimmiſſe und damit aller kosmiſchen Hochziele aufgeht. Dagegen find 
ihm die Anhänger einer materialiſtiſch-atheiſtiſchen Weltanſchauung die Lichtfeind e. Müller ift 
alfo ausgeſprochener Zdealift. Er wird daher auch nicht müde, die Macht des Böſen, nament- 
lich in Form der Verderbnis, Lüge und Täuſchung auf unſerer Erde zu ſchildern. Wie er ein 
Reich der Lichtgeiſter kennt, fo kennt er auch ein Reich der böͤſen Gewalten. Beide find in fort- 
währendem Kampf. Wer unter den Menſchen aber nicht die nötige Energie des Haſſes gegen 
das Böſe aufbringt, wird ſchließlich doch die Beute des letzteren. — 

Wie Müller in dem Ausdruck und der Verdeutlichung ſeiner hochfliegenden Gedanken als 
kuͤhner Wortkünſtler uns erſcheint, fo ift er auch ohne Frage Dichter. Nur daß ihm das Böfe 
auch dabei eine wirkliche und grauenvolle Realität bleibt, gegen das er als lauter Rufer im 
Streit am liebſten die ganze Zeitgenoſſenſchaft mobil machen möchte. Unter dieſen Umftdnden 
ſind wir geſpannt auf Müllers Erlöſungslehre. Hier warnt er beſonders davor, die Erlöſung 
ſich erſchleichen zu wollen. Solch einen bequemen Weg, über ſich ſelbſt hinauskommen zu wollen, 
etwa durch angebliche Treue zum Väterglauben oder durch willkürliche Gnade und Sünden- 
vergebung, die zu keiner Beſſerung führt, gibt es nicht. Vielmehr ift der Weg die eifrige Teil- 
nahme an geiſtigem ſittlichem Hochſtreben, die zu den höchſten Anſtrengungen in der Selbitver- 
vollkommnung und namentlich im Selbſtopfer zwingt. Dieſe Selbſtvervollkommmung führt dann 
von ſelbſt auch zum Streben nach Weltvervollkommnung, ſofern ſolche im Gewiſſen befreite 
Menſchen ſich auch mit Geſinnungsgenoſſen zuſammenſchließen. Daher gibt auch Müller die 
nötigen Fingerzeige, um Licht und Harmonie in das Geſamtgetriebe des Lebens hineinzutragen, 
die ſittliche Begriffswelt zu reinigen, die Perſönlichkeitskultur in höhere Bahnen zu führen und 
das geſamte Volksleben mit Geſundheit zu erfüllen. In den 40 Kapiteln des „Kriſtgermanen - 
tums“ liegt der Schwerpunkt der Müllerfchen Philoſophie. Sie enthalten eine außerordentlich 
anregende und brauchbare Ethik für jeden Deutſchen, während die Dogmatik Müllers nur 
mit Vorſicht zu genießen iſt. Als Mann der praktiſchen Tat bewährt ſich Müller aber auch, indem 
er zu einem Germaniſchen Gewiſſensbund aufruft, zu dem alle Guten und Wohlgeſinnten ſich 
zuſammenfinden follen, um die erſchreckenden Schäden unſerer Zeit zu heilen und unfer be 
drohtes Volkstum zu retten. Nur daß er auch als Patriot nie die großen Menſchheitsziele aus 
dem Auge verliert und immer hinausblickt über dieſe kleine, gewöhnlich von uns allein bedachte 
Erdenwelt in die kosmiſchen Unendlidteiten eines unausgeſetzten Kampfes zwiſchen Gut und 
Böfe, der einmal zur göttlichen Ordnung gehört. Daher bekennt fih Müller nicht nur zur alt- 
indiſchen Lehre der Wiederverkörperung, die ihm der Weg ift, die Un vollkommenen durch immet 
wieder erneutes Eintauchen in das Erdenleben zur Reinigung und Beſinnung zu bringen, for 
dern der Gipfel feiner Gedantenflüge ift die Rund enlehre, wonach wie in Spiralen der Kreis 
lauf der Exrlöfungsbewegung die Geiſter und Menſchenſeelen in Form einer Beſtenausleſe von 
Stufe zu Stufe führt, um schließlich in der Zentralſonne zu enden, worauf das Spiel wieder von 
neuem beginnt. (Oa können wir uns denn doch eines Fragezeichens nicht enthalten. O. T.) 
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Damit kommen wir zu der für uns wichtigſten Frage, derjenigen nämlich, wie Müller in 
feinem „Kriſtgermanentum“ zu der Perſon Zeſu fid ſtellt. Schon der Name des Buches fagt 
uns, daß er das Chriſtentum feſthalten, freilich aber auch ſo verſtehen und anwenden will, wie 
es germaniſchem Empfinden und Denten entſpricht. In dieſem Sinne nimmt er zunächſt Stellung 
gegen die jüdiſche Religionslehre, mit der die Chriſtuslehre „verkuppelt“ ift. Wer in dem Alten 
Teſtament nicht den Gegenpol der Chriſtuslehre erkennt, der ermangelt völlig der ſittlichen Reife 
und Urteilsfähigkeit. Im Plan der göttlichen Weisheit erklärt fih diefe Verkuppelung fo, daß 
das Alte Teſtament wie eine Art von Scheidemittel wirken ſollte. Daß dieſer Charakter der 
jüdifhen Religionslehre fo lange hat verkannt werden können, liegt begründet in der ganzen 
Täuſchungsart unfres Erdenlebens, für welche das Alte Teſtament als Gipfel der Täuſchungs⸗ 
kunſt gerade das richtige Meiſterwerk war. Dieſe Larve der Täuſchung hat aber ſchon Chriſtus 
dem Judentum abgezogen, er, der nur der religiöfen Erziehung nach Jude, dagegen dem Blute 
und dem Geifte nach, ariſcher Lichtfürſt“ war. Daher ift die Schar feiner Anhänger auch in folche 
zu ſcheiden, die wahre Zinger, und ſolche, die „Chriſtjuden“ find. Zu letzteren rechnet Müller 
alle diejenigen, welche über dem Gegenſatz zwiſchen Altem und Neuem Teſtament, bzw. Buden- 
tum und Chriſtentum, noch nicht klar ſind, aber auch ſolche, welche noch auf den Buchſtaben des 
Neuen Teſtamentes ſchwören. Vielmehr iſt die Chriſtuslehre in völliger geiſtiger Freiheit und 
vor allem durch Hingabe des Gewiſſens zu erfaſſen. Gewiſſensbildung iſt der allein gangbare 
Weg zum Vater. Darin aber iſt uns Chriſtus das unerreichbare Vorbild, bildlich ausgedrückt 
„der mit der Sonnengottheit verbundene Helioſoph in höchſter Vollendung“. Freilich ſieht es 
gelegentlich darnach aus, als beanſpruche Müller für das Kriſtgermanentum ein Hinauswachſen 
über den Standpunkt des Heilandes. Aber das iſt nach feiner eigenen (mündlichen) Ausſage doch 
nur ein Mißverſtand einzelner Außerungen. Wer fie gründlicher erwägt, erkennt die ungemeine 
Ehrfurcht und Hochachtung, von welcher Müller dem Heiland gegenüber als Welterlöfer erfüllt 
ift. Bom ift Chriftus nicht nur der Gotteskünder, der Böfenentlarver und Himmelserſchließer, 
ſondern mit feiner vor keinen Opfern und Hinderniſſen zurüdichredenden Wahrheite - und 
Menſchenliebe der Bahnbrecher und Lichtbringer für alle Zeiten. Wer mit Erfolg für die Welt 
weiterwirken will, kann nur in ſeinem Auftrage und Oienſt weiterarbeiten. Er hat den Grund 
gelegt, aber dem Geiſte nach ift er auch Erlöſungs vollend er. Denn alle, auch die, welche die 
Lehre Jefu zu ergänzen ſcheinen (Müller rechnet auch zu dieſen fidh felbft), ſchaffen doch immer 
nur aus ſeinem Geiſte. So ſcheint es ſich alſo bei den ſcheinbaren Unvollkommenheiten, bzw. 
Unvollſtändigkeiten der Lehre Jeſu nur darum zu handeln, daß Jefus fih einerſeits dem noch 
kindlichen Auffaffungsvermögen feiner Zeitgenoſſen anpaſſen mußte, andrerſeits auch felber 
tiefe Weisheiten zurüdhielt, die erft eine ſpätere Zeit erfaſſen konnte, wie z. B. die Lehre von 
der Wied erverköͤrperung oder der Bedeutung der Gonnenwelten. Jedenfalls ift nach Müller 
zu ſcheiden zwiſchen dem, was Jefus wollte und war, und dem, was die kirchliche Lehre aus ihm 
gemacht hat. „Der Kern der Chriſtuslehre iſt geſund. Nur ihr kirchliches Beiwerk krankt und 
bedarf der Beſeitigung.“ Und zu dieſem kirchlichen Beiwerk rechnet Müller mit Recht auch z. B. 
die Lehre von der Wiederkunft Chrifti, die ja, wie wir gerade heute wieder ſehen können, in un- 
zähligen Köpfen, namentlich von engliſchen Sektierern und amerikaniſchen Schwarmgeiſtern 
auch in unſer urteilsloſes und kirchlich verbildetes Volk gebracht, Verwirrung und Verderben 
anrichtet. Hier wäre wirklich etwas von der Müllerſchen Geiſtesfreiheit und Sewiſſensbildung 
angebracht, die, wenn fie in einzelnen Gedankengängen auch ſeltſame und überraſchende Wege 
geht, doch uns hundertmal lieber ift als das landläufige Buchftaben- und Kirchenchriſtentum, in 
deſſen Kreiſen der geiſtige Tod ſitzt. 

Auch gegen einen anderen Vorwurf ift Müller in Schutz zu nehmen, nämlich den, als ob er 
mit feiner beftändigen Hervorhebung der Notwendigkeit einer ausgleichenden Gerechtigkeit der 
dem naturlichen Menſchen eingefleiſchten und daher auch in der jüdifchen Religionslehre be- 
fondero gepflegten Lohnſucht Vorſchub leiſte. Diefer Vorwurf ift erhoben worden von feiten 
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derer, welche mit beſonderem Eifer den Kantiſchen Grundſatz hervorheben, daß man das Gute 
nur tun foll um des Guten willen. Prüfen wir hier die Ausſagen Müllers vorurteilsfrei, jo finden 
wir, daß er einmal (S. 13) ausdrücklich erklärt, daß eine gereifte Anſchauung den Menſchen eine 
ewige Seligkeit nicht als Preis für ein kurzes Erdenleben der Glaubens- und Pflichttreue ver- 
ſprechen dürfe. Und an anderer Stelle (S. 24) ift „uneigennüßige Liebe zum Guten“ als Ideal 
eines guten Menſchen beſonders hervorgehoben. Im Geiſte feines ganzen Syſtems liegt jeden; 
falls nicht die Lohnſucht begründet, vielmehr ergibt ſich aus ihm, daß der Wahrheitsforſcher und 
Gottſucher feinem innerlichen Orange folgen ſoll, um auf dem Wege harter Selbftverleugnung 
zu einem ganz ferngeftedten Ziel ſich mühſam durchzukämpfen. 

Guſtav Müller, von feinen Freunden manchmal überſchätzt, bezeichnet fein Geiſteswerk als 
eine „Fruchtbibel“, der gegenüber die alte Bibel — fagen wir genauer: das Neue Teſtament, 
da ja nach Müller ſelbſt das Alte Teſtament überhaupt nicht in Frage kommt — nur eine Blüten- 
bibel ſei. Nach dem, was er ſelbſt über Chriſtus als den Anfänger und Vollender der Erlöfung 
gefagt hat, ift dieſer Ausdruck natürlich zu hoch gegriffen. Aber als neuer und durchaus eigen- 
artiger Verſuch, die chriſtliche Erlöſungslehre ſelbſtändig zu erfaſſen, von dem ſtörenden kirch- 
lichen Beiwerk zu befreien und fie zugleich zu einer dem hochfliegenden ariſchen Geifte neue An- 
regung gebenden Anſpornung aller ſittlichen Kräfte des ſtrebenden Menſchen fortzubilden, darf 
das Geiſteswerk Guftan Müllers wohl gelten; und in dieſem Sinne verdient es den Namen 
„Kriſtgermanentum“, wenngleich ich nicht leugnen mag, daß mir die Bezeichnung „Germanen 
chriſtentum“ beſſer zu paſſen ſchiene. Friedrich Anderſen- Flensburg 


. Oo 
Im Stromgebiet des Sepik 


ko fließt dieſer Sepik? Es gibt ſehr wenig europäiſche Augen, die ihn und feine 
urwaldhafte Umwelt jemals geſchaut haben; denn dieſes Waſſer durchſtröͤmt das 
75 ferne Neuguinea, wo wir auch einmal eine Kolonie beſaßen. Der Geographie Pro- 
Fest or an der Univerfität Berlin, Dr Walter Behrmann, hat über feine dortige Forſchungsxreiſe 
ein bilderreiches Buch veröffentlicht (Berlin, Scherl), auf das in den Bücheranzeigen des „Zür- 
mers“ ſchon hingewieſen wurde. Es verlohnt ſich, einen Abſchnitt daraus kennenzulernen, der 
uns die Muͤhſale folder Urwald-Forſcherfahrten veranfchaulicht. 

„. . . Am Abend des dritten Tages waren wir ſchon feds- bis ſiebenhundert Meter hoch. Wo 
wir hier in dem Urwald marſchierten, überall ertönten die laut ſchallenden Rufe des Paradies- 
vogels. Der Vogel ift in dieſen Höhen überall ein fo gewöhnliches Tier, daß feine Schreie bei 
jedem Schritt zu hören find, ja, daß der Ruf direkt die feierliche Ruhe des Urwaldes ftört. Gefeben 
habe ich allerdings kaum einen. Nur wenige gelbe Punkte huſchten oben in dreißig bis vierzig 
Meter Höhe durch die Zweige der Urwaldrieſen, wenn ein Männchen mit wallendem Feder- 
ſchmuck das unſcheinbare Weibchen verfolgte. 

Vor uns ftieg das Gebirge zu immer größeren Höhen an. Wir ſchickten zur verabredeten Zeit 
eine Rakete los, denn wir hofften, auf einem der Vorberge der Hunſteinſpitze zu ſein. 

Deſto größer war die Enttäuſchung, als wir am kommenden Morgen zwar die Spitze eines 
Berges erreichten, er war etwa tauſend Meter hoch, wir aber erſt weit jenſeits durch einen 
Durchblick die bekannte ſchöne Form der Hunſteinſpitze hervorlugen ſahen. Ein tiefes Tal trennte 
uns noch von unſerem Ziel. Es half nichts, trotz der vielen vergoſſenen Schweißperlen mußten 
wir wieder bergab, durch wildes Aſtgewirr und über Felſen hinunter zu dem rauſchenden Bach, 
der nur wenige hundert Meter hoch über Felſen dahinſtrömte. Die Gebirge Neuguineas find 
überall, wo ich fie traf, tief zerſchnitten. Neben Hochgebirgegraten folgen tief eingekerbte Täler 
mit rauſchenden Bächen. 
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Unten am Bach ſchlug ich ein Lager auf; ich mußte mich erft einmal etwas erholen. Durch das 
Schwitzen und durch die Anſtrengungen der letzten Tage war meine Haut an vielen Stellen 
entzündet. „Oer rote Hund“, jene für jeden Buſchwanderer bekannte Hautkrankheit, ſtellte ſich 
in übelfter Weiſe bei mir ein, fo daß ich mich des Nachts vor lauter Zucken in meinem engen 
Moskitonetz hin und her wälzte und keinen Schlaf finden konnte. Ich ſchickte ſämtliche Träger 
bis auf zehn zuruck, um den Proviant nachzuholen, und beſchäftigte mich ſelbſt an dem klaren, 
kühlen Gebirgsbach mit Schreiben, Tiereſammeln, Baden, Photographieren und Zeichnen der 
ſchönen Umgebung. Tafel bat ich, den Weg voraus auf die Hunſteinſpitze auszukundſchaften. 

Ich fab daher allein mit meinem Hausjungen mitten in der Urwaldeinfamfeit. 

Beſonders einen Platz unter prächtigen Baumfarren hatte ich mir als Lieblingsſitz ausgeſucht, 
weil von ihm aus der Blick fo ſchoͤn über das rauſchende, klare Waſſer dahinſchweifte, das über 
die Felſen munter zu Tale ſprang. Libellen und große Schmetterlinge in leuchtenden Farben 
tanzten und gaukelten hier. Das Tierleben erfreute das Auge, Stabheuſchrecken ſaßen auf den 
Zweigen und waren kaum zu entdecken, wandelnde Blätter lebten ihrer Mimikry, bunte Wanzen 
reisten zum Fang, man durfte die ſtinkenden Tiere nur nicht berühren. Grüngoldig glitzerten 
große Rafer, die mit Sebrumm durch den Wald flogen. Walzenförmige Tauſendfüßer krabbelten 
am Boden, wo ſich dickbepanzerte, mit ſcharfen Hörnern verſehene Heuſchrecken langſam be- 
wegten. 

Am nächſten Tage hielt es mich nicht, ich folgte Tafel auf feinem Wege. 

Ware ich doch unten an dem ſchönen Bachlager geblieben! Denn bald kam ich in immer höhere 
Regionen hinein, und mit dem Emporſteigen änderte der Wald fein Ausſehen völlig. Erſt einmal 
nahm das Unterholz ſehr erheblich zu. Die Rotanglianen mit ihren Widerhaken häuften ſich. 
Dann aber ſtellte ſich der Mooswald ein. In dieſen Regionen treten zu den abendlichen Regen, 
die auch jetzt in der ſogenannten Trockenzeit in verſchwenderiſcher Fülle fih auf uns hernieder- 
goſſen, die langandauernden feuchten Nebel. Grau in grau liegt die Landſchaft; wenige Meter 
nur ſieht man, taſtet ſich ſeinen Weg vorwärts durch das Gewirr der Aſte, nur dem Prinzip 
folgend: wenn ich nach oben ſteige und immer weiter nach oben, iſt mein Weg richtig. Dabei 
hatten ſich ſämtliche Stämme, Aſte, Zweige, ja Blätter des Urwaldes überzogen mit einem 
dichten Polſter von Moos. Bis zu Stärken von dreißig Zentimeter Oicke umkleidet dieſes dicke 
Polſter alles, aber auch alles, was hier oben wächſt, den Boden ſowohl als auch die Blätter der 
Bäume hoch in der Luft. Wo man hinfaßt, ift es quatſchnaß, wo man geht, dringt die Feud- 
tigkeit von unten ein. Einem unaufhörlichen Regen vergleichbar tropft die Feuchtigkeit aus 
dem Moospolſter nieder. Ein dicker Aft ſperrt den Weg, man ſchlägt mit dem Haumeſſer kräftig 
zu, aber leicht durchdringt das Meſſer denſelben, denn nur ein zentimeterdicker Zweig war von 
Moss ſo dick gepolſtert, daß er einen kräftigen Aſt vortäuſchte. 

Oas Holz, das den Unbilden der Witterung hier oben Widerſtand leiſten muß, iſt hart und 
widerſtandsfähig. Das Aſtwerk auf dem Boden ift zu hohen Schichten zuſammengeſunken. 
Das Moospolſter überzieht es. Bei jedem Schritt bricht man durch und ſinkt mit dem einen 
Bein in eine naſſe Vertiefung hinein, da auch unten genügend feuchtes Moos vorhanden iſt. 
So fteigt man über das Gewirr hinweg und iſt bald über und über mit Oreck und Moos beſchmiert. 
Dazu kommt noch die unangenehme Beigabe der Blutegel, die im Niederungswald ſchon zahl- 
reich auftraten, hier oben aber noch unangenehmer wirken. 

Bei dem ewigen Berühren des Korpers mit den verſchiedenſten Zweigen merkt man natürlich 
nicht, wenn einem ein Blutegel anhaftet. Solange der Europäer ſchwitzt — und wer ſollte bei 
ſolchen Anſtrengungen, bei der Feuchtigkeit und der Temperatur über zwanzig Grad nicht 

ſchrvitzen ! —, ift es ja auch nicht ſchlimm, denn dann beißt der Blutegel nicht an. Er liebt das 
Salz nicht, das man beim Schwitzen ausſcheidet. Wenn man ſich aber ausruht, ſo fühlt man 
plötzlich, wie an dem Leibe oder in den Augenwinkeln etwas beißt, und wenn man zufaßt, 
hat man dieſe ekelhaften, ſchlammigen und weichen Blutegel in der Hand! Unfere ſchwarzen 
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nackten Träger leiden unter den Blutegeln natürlich viel mehr als wir, da wir Kleider anhaben. 
Bei jeder Ruhepauſe zogen ſie ſich mehrere der Tiere vom Körper ab, die ſich gerade feſtſaugen 
wollten, und zerhackten fie unter Verwünſchungen. Nur zu oft fab man, wie der Körper der 
Tiere größer und größer wurde beim Saugen des Blutes, bis ſie die Größe eines kleinen Fingers 
annahmen. Das Übelſte aber an den Tieren ift, daß, wenn man fie abreißt, das Blut nicht ge- 
rinnt; noch lange blutet infolgedeſſen die Wunde nach. Die Blutegel ſpritzen in die Wunde 
beim Feſtſaugen eine Subſtanz, Hirodin, ein, die das Gerinnen des Blutes verhindert; fie fist 
im Gehirn des Blutegels und wird ſogar für die mediziniſche Wiſſenſchaft aus den Tieren ge- 
wonnen. 

In dieſer Moosregion, hoch oben auf einem Grate, lagerte ich zwei Tage, um meine Träger 
zu erwarten. Die einzige Freude innerhalb des Nebels und der Feuchtigkeit bildeten die kleinen, 
entzückenden, den Kolibris ähnlichen Vögel, die Nektariden, die von Blüte zu Blüte huſchen. 
Bei dieſer Feuchtigkeit und der Treibhausluft gedeihen nämlich neben dem Moos die Orchideen 
und Epiphyten in verſchwenderiſcher Fülle. Kleine Edelpapageien klapperten mit ihren Schnã⸗ 
beln und ſahen aus, als wenn gerade ein Maler feine ganze Palette auf ihnen abgeſtrichen hätte. 
Die Krontauben und Paradies vögel kommen in dieſer Höhe über tauſend Meter nicht mehr vor; 
dafür fette ein grauſchwarzer Vogel mit roten Flügeln ein, der laut krächzend von Baum zu 
Baum flog. Die Nashornvögel ziehen ſchwirrend durch die Luft, als wenn ein Eiſenbahnzug 
ſich näherte. Zwiſchen den harten Kielen ihrer Federn ſtreicht die Luft mit ziſchendem Geräuſch, 
dabei klappern und krächzen ſie im Fliegen mit ihren tief herunterhangenden Schnäbeln. So 
vorſintflutlich die Krokodile bei den Waſſertieren anmuten, ebenſo vorweltlich die Nashorn- 
vögel unter den Luftbewohnern. 

Meine Träger kamen glücklich, wenn auch anderthalb Tage zu ſpät, bei mir an. Wie ich aber 
die Kiſte mit meinem Proviant von ihnen forderte, da hatten ſie dieſelbe „vergeſſen“. Sie war 
nämlich etwas ſchwerer geweſen als die anderen Kiſten. So ſaß ich hier oben und hatte nur 
zwei Erbswürfte, außerdem eine Konſervenbüchſe, von der ich nicht wußte, was darinnen war, 
die fih aber nachher als ein „Rebhuhn mit Pilzen“ entpuppte, auf Hochdeutſch: Knochen mit 
Soße und undefinierbarem Etwas. Zagd gab es hier oben nicht; aber ſolange man Erbswurſt 
hat, kann man getroſt in die Zukunft ſehen. 

Ich zog weiter durch Palmengeſtrũpp und quatſchenden, triefenden, feuchten Urwald, wo die 
Bartflechten ebenſo von den Bäumen hängen, wie bei uns in höheren Regionen. Bei dem 
Klettern hatte man weder Zeit noch Luſt, auf die Schönheit der höheren Baumregionen zu 
achten. Man tapſte und ſtampfte eben tief unten durch das Aſtgewirr und Wurzelwerk, ich voran, 
mein Hund, der ſonſt immer freudig ein bis zwei Meter vor mir war, jetzt quatſchnaß, winſelnd 
hinter mir. Tafel begegnete mir, er hatte die Spitze des Hunſteingebirges wirklich erreicht. 
Ich folgte ſeinem Wege, war bald meinen Trägern weit voran und ſtand endlich, nach einer 
Kletterpartie über moosbehängte Felſen, oben auf der Spitze des Berges. 

Bab ſtürzte das Gebirge nach Süden ab. Ich ftand da, und meine Bruſt weitete ſich, denn 
mein Blick konnte ſchweifen tief hinein in den innerſten Winkel des geheimnisvollen Neuguinea. 
Zwiſchen einzelnen Wolken ſchien die Sonne ſtrahlend auf das Land. Und was ſah ich? 

Keine Hochfläche, keine Steppe, keine Eingeborenendörfer oder das, was die Phantaſie er- 
träumt hatte, ſondern Wald, Wald und noch einmal Wald, ſo weit das Auge blicken konnte. 
Tief unter mir, etwa fünfzehnhundert Meter, war der Abfall des Hunſteingebirges. Wir ſtanden 
alſo auf einer iſolierten Gebirgskette, und hinter ihr folgte eine freie, wohl an die zwanzig 
Kilometer meſſende Ebene. Das Blaungrau der Bäume deutete an, daß unendliche Sagoſümpfe 
hier unten lagen. Dahinter aber erhob ſich, erſt einzelne Vorberge bildend, dann in ſchönen 
und herrlich geformten Bergkuppen, das Zentralgebirge, das noch keines Menſchen Auge vorher 
geſehen hatte. Von dem einen Ende des Horizontes bis zum anderen erſtreckte ſich dieſes Gebirge, 
an Längenausdehnung mit den Alpen wetteifernd, an Höhe ihnen nur wenig nachſtehend. 
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Während dort aber mit Schnee und Eis gekrönte Häupter den Wanderer grüßen, blickte hier 
bis in die höchfte Höhe das Auge nur auf Wald und noch einmal auf Wald. Dunkelgrün im Vor- 
dergrund, wurde er in der Tiefe braungrau. Er erhob ſich dann wieder an den Bergen, allmählich 
durch die Ferne immer blauere Farbentöne annehmend. 

Oieſer herrlich ſchöͤne Anblick belohnte die Mühe der vergangenen Tage. Das find die Höhe 
punkte des Forſcherlebens, wenn er ſein Ziel erreicht hat, und das Auge Landſchaften erſchaut, 
die geheimnisvoll und rätjelhaft bis jetzt als ein verwunſchenes Paradies dalagen, fih aber nun 
den werbenden Blicken öffnen miaffen .. .“ 


EEE 


Deutſchlands auswärtige Politik von 1871—1890 
auf Grund der „Bismarck⸗Akten“ 


ie deutſche Regierung hat 1922 die erſten ſechs Bände ihrer Veröffentlichungen über 
die Vorgeſchichte des Weltkrieges herausgegeben; weitere ſechs Bände werden An- 
fang 1923 folgen. (Die große Politik der Europäiſchen Kabinette 1871—1914. Im 
Auftrage des Auswärtigen Amtes herausgegeben von Joh. Lepſius, A. Mendelsſohn⸗ Bartholdy, 
Fr. Thimme.) Dadurch find die geheimen und geheimſten Dokumente unferer auswärtigen 
Politik von 1871—1890 aller Welt vorgelegt, ſo daß dieſe Zeit jetzt zu den hellſten Teilen der 
Weltgeſchichte gehört. Es iſt damit fo viel Neues an das Tageslicht gefördert worden, daß die 
Geſchichte dieſer Zeit neu geſchrieben werden muß. Es ſollen daher im folgenden in Kürze 
die Ergebniſſe der Veröffentlichungen, ſoweit fie von den bisherigen abweichen, dargeſtellt wer- 
den. Eine Einführung in die umfangreichen Akten geben das Juni- und Novemberheft der 
„Süddeutſchen Monatshefte“. Hier beſpricht Lepſius die Politik nach Ländern (Frankreich, 
Rußland, England), ich mochte jedoch die Geſchichte fortlaufend erzählen, wie ſie jetzt nach den 
Akten dargeſtellt werden muß. 

Neben dem rein wiſſenſchaftlichen Bedürfnis hat noch ein praktiſches unſere Regierung zur 
Herausgabe der Akten veranlaßt. Da unſere Feinde behauptet haben und immer noch behaupten, 
Deutichland habe bewußt und planvoll ſchon feit Jahrzehnten den Weltkrieg vorbereitet und 
die Vorherrſchaft über Europa erſtrebt, follen die Akten dieſen Vorwurf als eine hiſtoriſche 
Züge vor aller Welt beweiſen; denn aus ihnen geht mit aller Oeutlichkeit, wie es bisher nie- 
mand gewußt und geahnt hat, gerade das Gegenteil von dem hervor, was unſere Feinde be- 
baupten. Auch von dieſem Standpunkt aus ift es dringend zu wuͤnſchen, daß die Akten- Ergeb⸗ 
niſſe in weiteſte Kreiſe des Volkes dringen, damit das Märchen von der Schuldlüge wider- 
legt wird. 


I. Das Dreitaiferverhdltnis und Oreikaiſerabkommen 


Vor der Akten- Veröffentlichung nahm man allgemein an, daß Bismarck 1872 gegen Frant- 
reich ein Bündnis der drei Kaiſer von Oeutſchland, Oſterreich und Rußland veranlaßt habe. 
Jetzt wiſſen wir, daß er weder 1872 noch auch ſonſt — abgeſehen von 1879 — die Bündniffe 
angeregt hat, fondern daß er „die Bälle, die ihm zugeworfen wurden, geſchickt aufgefangen 
und in der Richtung, die ihm diente, weitergegeben hat. Allerdings übte feine Friedenspolitik 
auf die anderen Staaten eine wachſende Anziehungskraft aus“. 

Solange Frankreich ſich von den Schlägen des Feldzugs 1870/71 noch nicht erholt hatte, lag 
auch für Oeutſchland noch kein Bedürfnis vor, ſich gegen es zu ſichern. Die Anregung zu 
jenem Zuſammenſchluß der Kaifer ging von Rußland aus. Ourch fein Vordringen in Aſien 
war er in Gegenſatz zu England geraten — darum hielt er einen ae an die beiden Kaifer- 
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mächte für wertvoll. Als er hörte, daß der öſterreichiſche Kaifer im Herbſt 1872 nach Berlin 
kommen wollte, ließ er anfragen, ob er nicht auch dorthin kommen dürfte. Bismarck bejahte 
dies gerne — zumal ja Kaiſer Wilhelm und Alexander II. gute Freunde waren —, und ſo 
kamen die drei Kaiſer Herbſt 1872 in Berlin zuſammen und beſprachen fih über ein gemein- 
fames Vorgehen, aber fie ſchloſſen keinen Vertrag. Darum redet man auch nur von einem 
Dreitaiferverhdlinis. Aber ſchon im Frühjahr 1873 regte Rußland den Abſchluß eines Militar 
abkommens zwiſchen Oeutſchland und Rußland an, das auch in Petersburg von Moltte und 
dem ruſſiſchen Feldmarſchall Berg unterzeichnet wurde. Als der Zar den Kaiſer von Öfterreih 
(Mai 1873) beſuchte, ſchloß er mit ihm ein Abkommen gegen den Angriff einer europaifden 
Macht — gemeint war wohl England —; als Kaiſer Wilhelm I. (Zuni 73) nach Wien kam, 
unterzeichnete er es auch. So entſtand das Oreikaiſerabkommen, das Bismarck — ebenjowenig 
wie das Militärabkommen — nicht unterzeichnet hat. Solange fein Vertrauen zu Alexander IL 
nicht erfchüttert war, hielt er dieſes Abkommen für eine genügende Bürgſchaft des Friedens 
denn Frankreich war dadurch vereinzelt. Und Bismarcks ganze Politik ging darauf hinaus, zu 
verhindern, daß das rachſüchtige Frankreich durch Bündniffe die zum Friedensbruch aufreizende 
Stärke erlangen könnte. 
II. Oer Berliner Kongreß 


Die Vorgeſchichte des Berliner Kongreſſes war bisher zum Teil völlig unbekannt. Aus den 
Akten geht hervor, daß Rußland ſchon 1876, aljo ſchon vor dem tuͤrkiſchen Krieg, Deutſchland 
um die Einberufung eines Kongreſſes nach Berlin erſuchte zur Regelung der Orientftage. 
Bismarck aber lehnte ab, weil er das Amt des Vermittlers für das undankbarſte hielt und mit 
Recht befürchtete — fo kam es ja 1878 —, daß dadurch das Oreikaiſerverhältnis geſprengt und 
Oeutſchland nur Undank ernten würde. Infolgedeſſen fand die Konferenz damals auch nicht 
ſtatt. Als aber Rußland nach der Niederwerfung der Türke im Waffenſtillſtand von Rafaniit 
und Vorfrieden von San Stefano entgegen den Abmachungen mit Oſterreich in Reidftadt 
und Peſt Bosnien ſelbſtändig machen und ein großbulgariſches Reich ſchaffen wollte, erhoben 
Oſterreich und England Einſpruch. England winfdte damals den Krieg mit Rußland. 

Als Oſterreich (am 28. Januar 78) eine Konferenz in Wien vorſchlug, war Bismarck aus den- 
ſelben Gründen wie 1876 dagegen. England verlangte als Konferenzort Baden, Rußland abet 
Berlin. Erft auf dringenden Wunſch des Zaren erklärte ſich Bismarck mit Widerftreben dazu 
bereit, den Kongreß nach Berlin einzuberufen und zu leiten. Die bisher vielfach vorgetragene 
Anſicht, Bismarck habe aus Ehrgeiz den Kongreß nach Berlin einberufen, iſt alſo völlig falſch. 
Auch darüber laffen die Akten keinen Zweifel aufkommen, daß er auf der Konferenz tatſächlich 
als „ehrlicher Makler“ gehandelt, ja mehrfach für Rußland eingetreten ift. Mehrere ruſſiſche 
Stastsmänner haben ſich warm für Bismarcks Unterſtützung bedankt und zugeſtanden, daß 
nur durch ihn der Kongreß zu Ende geführt und der europäifche Friede gewahrt worden ſei. 
Um fo ſchmerzlicher mußten ihn der ſchnöde Undank der ruſſiſchen Regierung und die Derleum- 
dungen der ruſſiſchen Preſſe gegen Deutſchland berühren. Als aber Rußland dann Oeutſchland 
die Schuld fuͤr das magere Ergebnis der Konferenz zuſchob, verlor Bismarck das Vertrauen 
zu ihm und näherte ſich Oſterreich, damit es ſich nicht mit Frankreich verband. 


III. Oer Zweibund 1879 


Über die Gründung des Zweibundes wußten wir ja im allgemeinen Beſcheid; aber die Akten 
geben uns hierüber im III. Band ein ſehr eingehendes Bild und über manches Aufſchluß, was 
wir bisher nicht ſo klar gewußt haben. Sehr eingehend wird z. B. der Kampf zwiſchen Kaiſer 
Wilhelm, der die Abkehr von Rußland für eine „Perfidie“ hielt, und Bismarck geſchildert, und 
es ift erfehütternd zu lefen, wie hier Überzeugung gegen Überzeugung ftand und der alte Kaifer 
fplieglih nachgab. Neu war mir, daß Bismarck Andraſſp ein in den Parlamenten verankerte 
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Bund nis vorgeſchlagen hat, das diefer aber ablehnte. Da außerdem Oſterreich Oeutſchland keine 
Hilfe im Fall eines Krieges mit Frankreich zuſicherte, mußte Bismarck zu neuen Aushilfen greifen. 
So begann der Aufbau des Bündnisſpſtems, das ſeinesgleichen in der Weltgeſchichte ſucht. 


IV. Das Bündnisfyftem von 1880—84 


Zepfius fagt: „Als Firſtbalken richtete Bismarck das deutfch-öfterreihifhe Bündnis auf. 
Dann ſtüͤtzte er den Eirſt durch ein finffades Gejpänne von Oreibünden, die das Haus nach 
allen Richtungen wetterfeft machen ſollten: 1. Das Oreikaiſerbündnis von 1881 (84/88), 2. den 
Oreibund von 1882 (87), 3. das deutſch-öſterreichiſch- rumäniſche Bündnis von 1883, 4. die 
Entente à trois oder das Mittelmeerabkommen von 1887 zwiſchen England, Italien und Öfter- 
reich, 5. das italieniſch-öſterreichiſch⸗rumäniſche Bündnis von 1888. Schematiſch dargeſtellt 
ergibt das Buͤndnisſyſtem folgendes Bild: 0 


Berlin 


London AEDS REIT Petersburg 
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1. Das Oreitaiferbündnis von 1881 und 1884 


Obwohl Rußland durch fein Verhalten 1878 das Oreikaiſerabkommen gefprengt hatte, 
fühlte es ſich durch den Gegenſatz zu England, der in dieſen Jahren infolge des Vordringens 
der Ruffen nach Afghaniſta. i febr groß war, veranlaßt, wieder Anſchluß an Oeutſchland zu 
ſuchen. Da Bismarck „nichts gegen und ohne Öfterreich“ tun wollte, aber eine Annäherung 
im Intereſſe des Friedens für ſehr wichtig hielt, kam im März 1881 das Oreikaiſerbündnis 
zuſtande. Rußland wünſchte ſchon 1884 feine Verlängerung nur mit Oeutſchland, aber unter 
Bismards Druck mußte es das Bündnis auch mit Öfterreich mit in Kauf nehmen. 


2. Oer Dreibund (1882) 


Als die Franzoſen den Italienern Tunis vor der Naſe weggeſchnappt hatten, ſuchten ſie 
Anſchluß an Oeutſchland. Aus den Akten ſehen wir, wie wenig Zutrauen Bismark zu Italien 
hatte, daß er es für unzuverläſſig hielt und deshalb von ihm nicht viel erwartete, höchſtens 
wohlwollende Neutralität für Oeutſchland im Fall eines franzöſiſchen Angriffs. Trotzdem 
kam er Italien febr entgegen, weil er dadurch Oſterreich im Fall eines ruſſiſchen Angriffs 
im Rüden für gedeckt hielt und überzeugt war, daß Frankreich vor einem Friedensbruch 
durch den Vertrag gehindert würde. 


3. Das deutſch-öſterreichiſch-rumäniſche Bündnis (1885) 


Ahnliche Bedenken wie gegenüber Ftalien hatte Bismarck auch gegen Rumänien; aber 
um Öfterreich auch im Often gegen einen Angriff zu ſchüͤtzen, vermittelte er ein Bündnis 
zwiſchen Oſterreich und Rumänien und trat ihm auf Wunſch Rumäniens lich bei. 

Oieſe fo ungewöhnlich günftige Stellung Deutſchlands benutzte nun Bismarck ſehr ge- 
ſchickt, um für es Schutzgebiete zu erwerben. 


Rom 
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V. Die deutſche Kolonialpolitik 1884/85 


Der IV. Band der Akten gibt näheren Aufſchluß über die Politik Englands. 

Bismarck hielt Oeutſchland für „ſaturiert“ (gefättigt) und wollte nichts von Kolonien wiffen, 
da er befürchtete, fie brächten uns nur in Gegenſatz zu England und gefährdeten den Frieden. 
Außerdem waren ja damals die Shake Innerafrikas noch ziemlich unbekannt. 1882 gründete 
der Bremer Kaufmann Lüderitz in Angra-Pequena eine Handelsunternehmung und bat das 
Deutſche Reich um Schutz. Am 12. November 1883 lie Bismarck in London anfragen, ob 
England Anfprice auf Angra-Pequena erhebe und worauf fih diefe ftüßten. Es antwortete 
ausweichend. Als er nun am 31. Dezember die Anfrage erneuerte, blieb er 6 Monate ohne Ant- 
wort. Inzwiſchen verſuchte aber England, die Kapregierung zur Beſetzung des ganzen Küſten⸗ 
ſtriches zu veranlaſſen. Da ſtellte Bismarck am 24. April 1884 die Niederlaſſungen von Lüderitz 
unter deutſchen Schutz und teilte dies England mit. Am 1. Juni 1884 verwahrte er ſich in einem 
Brief an den deutſchen Botfchafter gegen die Aberhebung und Anmaßung Englands, die alles 
herrenloſe Gebiet für ſich beanſpruche und drohte, England in feiner Politik in Agypten nicht 
zu unterſtuͤtzen. Daraufhin gab es nach. Nun beſetzte Oeutſchland Togo, Kamerun und 1885 
Oſtafrika und die auſtraliſchen Inſeln. So verſtand es der große Staatsmann, uns ohne Flotte 
durch kluge Ausnutzung der Weltlage Kolonien zu verſchaffen. 


VI. Die bulgariſche Kriſis und ihre Folgen (1886— 1890) 


Seit 1886 trat in der weltpolitiſchen Lage ein Umſchwung ein, der Oeutſchland, wie wir 
aus den Akten erſehen können, in die ſchwierigſte Lage brachte. Nur ganz wenige Bismard- 
ſpezialiſten haben vor dem Erſcheinen der Akten eine Vorſtellung davon gehabt, von welchen 
Gefahren Oeutſchland damals umgeben war und wie geſchickt Bismarck uns durch dieſe Klippen 
hindurchgeſteuert hat. Der Umſchwung erfolgte gleichzeitig von Rußland und Frankreich aus. 

Rußland hatte während feiner Ausdehnung nach Aſien den Balkan nicht aus den Augen ge- 
laffen. Bulgarien war 1878 von Rußland von der tuͤrkiſchen Herrſchaft befreit worden, aber es 
ſollte doch ein ruſſiſcher Vaſallenſtaat ſein. Befreite Völker ſind aber immer undankbar, und 
gerade Bulgarien wehrte ſich entſchieden gegen die ruſſiſche Bevormundung, wobei es von 
England und Oſterreich unterftügt wurde. Rußland war ſchon immer Oſterreich, dem Baltan- 
gegner, nicht freundlich geſinnt; nun aber wurden die Beziehungen zwiſchen den beiden Kaifer- 
mächten immer geſpannter. Welcher Haß bei den Vertretern Rußlands gegen den Nachbarſtaat 
herrſchte, zeigen die Akten an vielen Stellen. Es wäre ſicher zum Krieg zwiſchen den Mächten 
gekommen, wenn Bismarck nicht mit allen Kräften den Frieden vermittelt hätte. 

Gleichzeitig gewann nach 1885 in Frankreich die Racheftimmung, die wegen der kolonialen 
Eroberungen geſchlummert hatte, wieder Oberhand. Der Kriegsminiſter Boulanger ſuchte mit 
allen Mitteln den Rachekrieg vorzubereiten und daher Anſchluß an Rußland. Leider ließ die 
ruſſiſche Regierung die Vertreter der franzöſiſchen „Patriotenliga“ in Rußland offen reden und 
gegen Oeutſchland hetzen. Jm Winter 1886/87 waren die Beziehungen Deutſchlands zu Frant- 
reich ſehr geſpannt; nur die Nachgiebigkeit Bismarcks hat damals den Frieden erhalten. Die 
Gefahr dieſer Entwickelung lag in der Möglichkeit eines ruſſiſch-franzöſiſchen Bündniſſes. um 
dies zu verhüten, kam er Rußland in jeder Weiſe entgegen. Er erkannte ihre Anſpruͤche auf 
den verwaltenden Einfluß in Bulgarien an und ſuchte auch auf Öfterreich in dieſem Sinne 
einzuwirken. Dadurch fühlte ſich die Freundſchaft mit ihm etwas ab. Dieſe Tatſache bildete den 
Hintergrund zum Abſchluß des Ruͤckverſicherungs vertrages. Da der Zar die Verlängerung des 
Oreikaiſerbundes von 1884 mit Öfterreich keinesfalls erneuern, Bismarck aber Rußland von 
Frankreich trennen wollte, fo trug er keine Bedenken, den Vertrag mit Rußland allein abzu- 
ſchließen. Eine Untreue gegen das verbündete Oſterreich lag, das zeigen die Akten klar und 
deutlich, keineswegs vor. Leider wüͤnſchte und verlangte Zar Alexander III. die Geheimhaltung 
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des Vertrages; infolgedeſſen konnten ſich die Völker nicht in ruhigen Zeiten auf ihre Pflichten 
vorbereiten. Oaher ift es begreiflich, daß infolge der maßloſen Hetze der Panflawiften ſich die 
deutſch - ruſſiſchen Beziehungen immer mehr verſchlechterten. 

Gegenüber der Abkühlung zwiſchen Rußland und Oeutſchland wurde für Bismarck das Ver- 
bdltnis zu England wichtiger als bisher. Unter feiner Vermittlung wurde daher im März 1888 
zwiſchen England, Italien und Ofterreich eine Vereinbarung getroffen (die Entente a trois), 
an der ſich Bismarck jedoch aus Riidjidt auf Rußland nicht beteiligte. In einem Brief an 
Salisbury — der kein Bündnisangebot enthielt — ſetzte er ihm die Gründe auseinander. 
Im Januar 1889 machte er England ein Bündnisangebot, das die engliſchen Miniſter ab- 
lehnten — bis jetzt war dieſer Brief Bismarcks auffälligerweiſe völlig unbekannt geblieben! 

Ourch die Bündniffe hat Bismarck Europa den Frieden erhalten. Gerade die Akten zeigen, 
was gar nicht genug betont werden kann, daß er nur ein Ziel hatte: die Erhaltung des Frie- 
dens, und daß ſeine Politik „ein Krieg gegen den Krieg“ war. In der dritten Auflage meiner 
„Weltgeſchichte der neueſten Zeit (1870 — 1920)“, Verlag Gefenius-Halle, habe ich die deutſche 
Polltit ausführlicher dargeſtellt. Prof. Fritz Ehringhaus-Caſſel 


Kirche und Volkstum bei den Siebenbürger 
Sachſen 


aß deutſches Weſen und evangeliſches Chriſtentum gern einen Bund miteinander 
eingehen, daß dies Bündnis bei den Siebenbuͤrger Sachſen beſonders innig ift — wer 

wüßte es nicht? Während wir uns die Köpfe zerbrechen, wie die evangelischen 
Kurchen der einzelnen deutſchen Länder zu „Volkskirchen“ entwickelt werden können, beſteht hier 
im fernen Suͤdoſten Europas längft eine deutſche evangeliſche Kirche, die eine wirkliche Bolts- 
kirche ift. In welchem Sinne aber fie „Volkskirche“ ift, wie im Lauf einer ſiebenhundertjährigen 
Geſchichte ſich in ihr die Vermählung von Volkstum und Religion vollzogen hat, das überſehen 
wir völlig doch erft, feit der jetzige ſächſiſche Biſchof Friedrich Teutſch am Abend eines an 
Arbeit in Kirche und Wiſſenſchaft reichen Lebens feinem Volke eine große Darftellung feiner 
Kirchengeſchichte geſchenkt hat (G ſchichte der evangeliſchen Kirche in Siebenbürgen. 2 Bände, 
Hermannſtadt, 1921 und 1922, Verlag W. Krafft). 

1. 

Als die Väter der Siebenbuͤrger Sachſen um die Mitte des 12. Jahrhunderts aus Deutich- 
land auswanderten, ſtanden fie in keinem andern Verhältnis zur Kirche als alle Katholiken des 
Mittelalters. Indem fie aber auswanderten, trat eine neue Entwicklung ein, die auch kirchlich 
bedeutſame Folgen hatte. Prinzipiell blieb alles beim Alten, praktiſch ergab fih aber aus den 
beſonderen Derhdltniffen der Auswanderer eine beſondere Form des Oaſeins. Da fie in ge- 
ſchloſſener Gruppe aus wanderten, brachten fie nicht nur in weltlichen, ſondern auch in kirchlichen 
Dingen iht eigenes Koloniſtenrecht mit. Sie fügten fih zwar auch in dem neuen Lande ohne 
weiteres in die Organljation der weltumſpannenden katholiſchen Kirche, aber fie taten es doch 
nur auf Grund ihres Koloniſtenrechtes; kraft desſelben bildeten fie eigene Landdekanate, deren 
Leitung in der Hand je eines Dekans lag, der zugleich Vorſitzender des „Kapitels“, d. h. der 
Gefamtbeit der Geiſtlichen feines Oekanats war. Ein Teil dieſer Kirchenbezirke, die Kapitel von. 
Hermannftadt und Kronſtadt, ift von vornherein „exemt“, d. h. frei von der Gewalt des fieben- 
bürgifhen Biſchofs und nur dem Erzbiſchof (von Gran) unterſtellt. Die Gemeinden dieſer 
Kapitel haben die freie Pfarrerwahl, vermöge deren ſie auch in Ungarn immer nur deutſche 
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Pfarrer wählen, und fie führen den — ſehr reichlichen — Zehnten nicht an einen Biſchof, fondem 
an den eigenen Pfarrer ab, dem fie dadurch ein wohlhabendes Leben ermoglichen. Die übrigen 
Kapitel, die dem Biſchof von Siebenbürgen unterſtehen, gewinnen im Lauf der Jahre faft die- 
ſelben Rechte wie die exemten Kapitel, nur daß fie die Aufſicht ihres Biſchofs nicht abſchüͤtteln 
können. 

Jedes Kapitel, von einem Oechanten geleitet, ſteht ſelbſtändig neben dem andern. Aber in 
der ſchweren Not der Zeit, als Bedrängniſſe durch die Türken ſich häufen und Abgaben über Ab- 
gaben den Kapiteln aufgebürdet werden, erweiſt es ſich als zweckmäßig, daß die Kapitel mit- 
einander Fühlung nehmen; ſie halten gemeinſame Beratungen ab, und an der Spitze dieſer 
„geiſtlichen Univerſität“, dem kirchlichen Gegenftid zu der bekannteren „Nationsuniverſität“, 
ſteht der Generaldechant. Iſt es auch nur eine Art Abgabenverband, fo ift damit doch tatſächlich 
eine Einheit erreicht. Mitten in der internationalen katholiſchen Kirche bilden die verſchledenen 
deutſchen Kapitel Siebenbürgens einen eigenen Zweckverband. Der Grund für die Sonder 
ſtellung dieſes Kirchenbezirkes iſt zwar nur ihr Koloniſtenrecht, nicht ihre deutſche Nationalität. 
Aber tatſächlich behauptet ſich die deutſche Nationalität im Schutz dieſes Koloniſtenrechtes. Und 
ſo beginnt trotz der prinzipiellen Internationalität ſchon während der n Zeit die Ger- 
bindung von Kirche und Volkstum bei den N 


Dieſe Entwicklung erfuhr eine gewaltige 1 durch die Reformation. Als die Sachſen 
ſich in ihrer Geſamtheit als geſchloſſene Nation (nach dem Satz cujus regio, ejus religio) dem 
lutheriſchen Bekenntnis zuwandten, wurden fie von ſelbſt der biſchöflichen und erzbiſchöflichen 
Aufſicht ledig und mußten ihre „Kapitel“ neu zu einer ſelbſtändigen Kirche organiſieren. Die 
Einheit wurde repräfentiert durch den Superintendenten, der gern auch Biſchof genannt wird, 
und die „Synode“, das ift die bisherige „geiſtliche Univerſität“ („ Synode“ bedeutet alfo hier 
etwas ganz anderes als im üblichen Sprachgebrauch, es ſitzen nur Pfarrer darin). In Fragen, 
die ins weltliche Gebiet übergreifen, hat auch die Nationsuniverfität mitzureden. So wurde aus 
den deutſchen Bezirken der katholiſchen Kirche in Siebenbürgen eine deutfch-evangelifche Kirche. 
Die Union zwiſchen Volkstum und Kirche war vollzogen. 

Der Reinhaltung des deutſchen Volkstums in diefer Kirche kam ein weiterer Umftand zugute: 
es fügte fidh fo, daß die verſchiedenen Nationen Siebenbürgens auch kirchlich verſchiedene Wege 
gingen. Nicht nur von den Angehörigen der katholiſchen Kirche in Siebenbürgen trennte die 
Sachſen Nationalität und Glaube als eine doppelte Schutzmauer, ſondern ebenſo auch von den 
Nichtkatholiken. Die Madjaren, die aus der katholiſchen Kirche ausſchieden, ſchloſſen ſich dem tal- 
viniſchen (reformierten) Bekenntnis an, eine kleinere Gruppe auch dem Unitarismus; fo blieben 
die Sachſen allein in der evangeliſchen Kirche — ein glücklicher Umftand, der fie vor der Gefahr 
bewahrte, von den Mabjaren aufgeſogen zu werden. Die Walachen (Rumänen), die übrigens 
damals nur als Geduldete, nicht Gleichberechtigte im Lande lebten, gehörten von jeher der 
griechiſch- orientaliſchen Kirche an. Kirche und Volkstum decken fih alfo in Siebenbürgen nicht mur 
bei den Sachſen, auch bei den Rumänen fallen fie damals zuſammen, und bei ben Madjaren find 
fie wenigſtens ſoweit verbunden, daß drei Konfeſſionen (Katholizismus, Ralvinismus, Unitaris- 
mus) nur madjariſche Bekenner haben. Damit ift die ſaͤchſiſche Kirche Volkskirche geworden, 
aber doch etwas ganz anderes als was wir meinen, wenn wir für unſere Derhdltniffe an eine 
Volkskirche denken. Das phy, iſche Zuſammenfallen von Volk und Kirche, die Identität der An- 
gehörigen von Volk und Kirche wird beſſer durch den Ausdruck Nationalkirche bezeichnet. 

So iſt die Situation in der Zeit des Großfürſtentums Siebenbürgen unter der Oberhoheit 
der mohammedaniſchen Türken. 

Im Staatsleben vertritt die Nationsuniverfität das ſächſiſche Volk, das als eine der drei be- 
rechtigten Nationen des Landes neben dem mabjarifchen Adel und den Szeklern an der Re 
gierung des Großfürſtentums teilnimmt. Ihre inneren Angelegenheiten aber regelt die Kirche 
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in voller Autonomie. Zu ihren inneren Angelegenheiten gehört auch die Schule. Schon in der 
katholiſchen Zeit hat, wie fie es überall in Europa tat, die Kirche auch bei den Sachſen Schulen 
ins Leben gerufen; beim Übergang zum Luthertum blieb die Schule nach wie vor Angelegen- 
beit der Kirche. Die ſächſiſche Kirche wurde damit die Pflegerin der deutſchen Bildung. 

Während nun aber in Oeutſchland, je mehr wir uns der Gegenwart nähern, die Schule ſich 
mehr und mehr emanzipiert, die evangeliſche Kirche ſich mehr und mehr auf innere und inner- 
liche Aufgaben zurückzieht, tritt in Siebenbürgen die entgegengeſetzte Entwicklung ein: die 
ſächſiſche Kirche dehnt ihr Arbeitsfeld mehr und mehr aus. | 

Es hängt das wieder mit der Entwicklung der politiſchen und nationalen Verhältniſſe zu- 
ſammen. 

Die Lage der evangeliſchen Kirche in Siebenbürgen war ja von vornherein ganz anders als 
die der verſchiedenen evangeliſchen Kirchen in Oeutſchland. Ihr fehlte ja von vornherein jede 
Verbindung mit dem ungariſchen oder ſiebenbuͤrgiſchen Staat, jede Verbindung mit dem Landes- 
herren. Zwar waren die evangeliſchen Kirchen hier wie dort deutſch, aber das Organifations- 
prinzip war ein ganz anderes. In Oeutſchland werden überall die Angehörigen eines Territorial- 
ſtaates zu einer evangeliſchen Kirche zuſammengefaßt, die Staats zugehörigkeit ift das Ent- 
ſcheidende. Die Kirchenglieder find zwar tatſächlich alle auch Deutſche, aber daß fie es find, ift 
Nebenſache, vom Standpunkt des Organiſationsprinzips aus bloßer Zufall. In Siebenbürgen 
dagegen ift es anders. Zwar gehören auch hier der evangeliſchen Kirche nur ſiebenbuͤrgiſche 
Untertanen, alſo Glieder desſelben Staates, an, aber für die Kirchenbildung ſelbſt kommt als 
konſtitutiver Faktor nicht die Staats-, ſondern die Volks zugehoͤrigkeit in Betracht. 

Völlig iſoliert ſteht die ſächſiſche Kirche im Großfürftentum Siebenbürgen gleichwohl nicht da. 
Wie die evangeliſchen Kirchen in Oeutſchland ihren Territorialſtaat, fo hat fie ihr Volk hinter 
ſich, das innerhalb des Staates als eigene Nation, als dritter Landſtand anerkannt iſt und an 
der Regierung teilnimmt. Kirche und „politiſche Nation“ find alfo jede für fih organifiert, und 
die politiſche Nation, gipfelnd in der Nationsuniverſität, vertritt die weltlichen Intereſſen der 
Sachſen. | 2 

: 3. | 

Diefe Ordnung bleibt auch fo, als Siebenbürgen (um 1700) unter habsburgiſche Herrſchaft 
tritt. Zwar, das Streben, das ganze Habsburgerreich einheitlich zu geſtalten (unter Maria 
Thereſia mehr vom kirchlich-katholiſchen, unter Zofef II. vom abſolutiſtiſchen Standpunkt be- 
herrſcht) führt zu mancherlei Konflikten und Verluſten im einzelnen, aber die Duplizität der 
„Gewalten“, das Nebeneinander von Kirche und Landſtand wird nicht angetaſtet. Das wird erſt 
anders, als nach der Einführung des Qualismus in Oſterreich- Ungarn (1867) das Großfuͤrſten⸗ 
tum Siebenbürgen als eigene Größe zu exiſtieren aufhört und mit dem Königreich Ungarn ver- 
ſchmolzen wird. Nun brechen die Madjaren als das herrſchende Staatsvolk radikal mit alt- 
ererbten Rechten und Gewohnheiten: ſie zerſchlagen den Sachſenboden und teilen ihn an die 
Komitate auf, fie heben die ſächſiſche Nationsuniverſität, die Organiſation der Sachſen als Land- 
ſtand, auf; die Sachſen haben als politiſche Nation aufgehört zu exiſtieren. Von den beiden 
Säulen, auf denen ihr Oaſein beruht, ift die eine zertrümmert. 

Was nun? 

Es liegt auf der Hand, daß die uͤbrig bleibende Säule im ſelben Augenblick an Bedeutung 
wuchs. Die Kirche trat in die Lücke, welche die Aufhebung der Nationsuniverfitat riß, ein und 
dehnte gerade in den letzten beiden Menſchenaltern, d. h. von der Einverleibung Giebenbürgens 
an bis zum Zuſammenbruch Ungarns (1867—1918), ihr Arbeitsfeld bedeutend aus. 

Sie war dazu in den Stand geſetzt durch zwei Exeigniſſe, die kurz zuvor eingetreten waren. 
Unmittelbar vor der Kataſtrophe und ſchon im Vorgefühl der drohenden Gefahr hatte die Kirche 
ſich (1860/61) eine neue Verfaſſung gegeben; die alte „Synode“, in der wie in den andern 
lutheriſchen Kirchen die Theologen das Heft ausſchließlich in Händen hatten, wurde beifeite ge- 
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ſchoben und die Verfaſſung in Anlehnung an die rheiniſch-weſtfäliſche Kirchenordnung auf Grund 
des Gemeindeprinzips aufgebaut; der Einfluß der Laien in der Kirche wuchs. Das andere 
glückliche Ereignis beſtand darin, daß die Nationsuniverfität der Kirche eine ſehr bedeutende 
Dotation für Schulzwecke machte. Ohne dieſe lebendige Mitarbeit der Laien und die Der- 
mehrung ihrer finanziellen Mittel wäre die Kirche den vermehrten Aufgaben, die jetzt an fie 
herantraten, kaum gewachſen geweſen. 

Die Kirche war auch nicht die alleinige Erbin der Nationsuniverfität. Aber die politifch- 
parlamentariſchen Organiſationen, die ſich bildeten, waren doch nur freie Neubildungen, die 
Kirche war die einzige im Geſetz anerkannte Vertretung der Sachſen. Ihr fiel darum auch im 
Kampf gegen die ungariſche Regierung, welche die Oeutſchen zu madjarifieren ſuchte und 
darum vor allem ihre Schulen angriff, die führende Rolle zu. Sie wurde damit die berufene 
Verteidigerin der deutſchen Schule, Sprache und Kultur, kurz: des ſächſiſchen Volkstums. Die 
Verſchmelzung von Kirche und Volkstum iſt damit vollendet. 

Auch in friedlichen Zeiten bleibt die Aufgabe der Kirche dieſelbe und ſie hat ſich auf dieſelbe 
Arbeit einzuſtellen. Denn jeder Verluſt des Volkes iſt auch ein Verluſt für die Kirche. Die Kirche 
der Sachſen wird deutſch ſein oder ſie wird nicht ſein. Darum iſt es ihre legitime Aufgabe, mit 
allen Mitteln die deutſche Kultur zu fördern. Aber auch der Pflicht, an der wirtſchaftlichen Wohl- 
fahrt ihrer Kirchenglieder mitzuarbeiten kann ſie ſich nicht entziehen; denn wird der ſächſiſche 
Bauer durch einen Rumänen verdrängt, ſo hat auch die Kirche den Schaden davon. Darum 
arbeiten viele ſächſiſche Pfarrer in Raiffeifenvereinen, Molkereigenoſſenſchaften und andern 
wirtſchaftlichen Veranſtaltungen, deren Zweck die Stärkung des ſächſiſchen Elements gegenüber 
dem rumäniſchen und madjariſchen ift, und zwar von Rechts wegen. Es bedeutet das ein Hinaus- 
greifen weit über die Sphäre deſſen, was wir unter kirchlicher Arbeit verſtehen. Aber indem 
die Kirche ſich tief in „weltliche“ Arbeit einläßt, trägt ſie damit den religiöſen Gedanken in die 
weltliche Arbeit hinein: alle Arbeit zu treiben als Gottesdienſt. Damit ſchützt fie ſich ſelbſt vor 
Verweltlichung und adelt zugleich die „weltliche“ Arbeit. Die Durchdringung von Welt und 
Kirche vollendet ſich. 

Das Grundlegende alfo im Verhältnis von Kirche und Volkstum ift nicht bloß die phyſiſche 
Identität der Kirchen- und Volksangehoͤrigen, es ift vielmehr der Wille der Kirche, alles, was 
das ſächſiſche Volk fördern kann, als ihre Aufgabe zu betrachten. Das Volk als ſolches, die 
Nation iſt der Gegenſtand ihrer Arbeit. Denn ohne den Beſtand des Volkes kann fie ihre Miffion 
nicht erfüllen. Dieſe Miſſion ift aber: Deutfch-evangelifches Volkstum unter fremden Völkern und 
fremden Religionen zu pflegen. 

Zn dieſem Sinne alſo ift die ſächſiſche Kirche eine Nation alkirche. Sie ift als ſolche nicht eln 
verwittertes Erbftid aus uralten Zeiten, fie ift es vielmehr gerade auch in jüngfter Zeit immer 
vollkommener geworden. 

Daß eine ſolche Nationalkirche, die für ihre Nation arbeitet, nun auch ſelbſt wieder die freudige 
Teilnahme und Mitarbeit ihrer Nation hat, daß diefe Kirche eine Herzens angelegenheit der 
Nation, daß fie volkstümlich iſt, verſteht ſich von ſelbſt. Und fo iſt denn die ſächſiſche Kirche tat- 
ſächlich beides: fie iſt Nationalkirche, und fie iſt Volkskirche (in dem bei uns üblichen Sinn). Aber 
die Nationalkirche ift das Fundament der Volkskirche. Dr. Gottfried Fittbogen 


Die hice verörfentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Minjendungen 
find unabhängig vom Standpunkte bes Herausgebers 


Die Auswanderungsfrage 
(Zum Aufſatz „Auswandern“ im Türmer, Fanuarheft 1923) 


U olite es nicht moglich fein, daß Deutfche auswandern, um in der Fremde dem Vater- 
land zu dienen? 

Ich habe einen Freund, der an einer deutſchen Realſchule in Holland Oberlehrer 
iſt und von dem ich weiß, daß er dem deutſchen Staat alle Ehre macht und daß er durch ſeine 
Tüchtigkeit den Holländern den Deutſchen von einer ganz anderen Seite zeigt, als er von den 
Ententezeitungen geſchildert wurde und geſchildert wird. Ich erinnere an die deutſchen Buch 
ausſtellungen in Italien und anderen Ländern, die gute Erfolge gezeitigt haben; und ich weiſe 
auch noch auf die Türmer-Notiz „Elſaß- Hilfe“ hin. l 

Sollte es nicht moglich fein, daß Deutſche auswandern, aus Kraftgefühl und Willen, denen 
da draußen einmal vorzuarbeiten? Müffen denn alle Auswanderer aus Unfähigkeit und Ver- 
zagtheit der Geſinnung heraus auswandern? 

gft es denn tatſächlich wahr, daß diejenigen Deutſchen, die es in der Fremde zu etwas bringen, 
ihr Oeutſchtum preisgeben müffen? 


Ich kenne es anders. Amerika iſt nicht die Welt. 
Kurzum: diejenigen, die ſchon in Oeutſchland nichts Ordentliches leiſten können, werden es 


ſchon aus dieſem Grunde zu nichts bringen und tun daher gut, im Lande zu bleiben. Aber 

diejenigen, die etwas Tüchtiges leiften, follen ganz ruhig auswandern, fei es nad Often oder 

Weſten oder ſonſt wohin. Sie werden den deutſchen Namen hochhalten und trotz aller Tünde, 

die fie vielleicht äußerlich überzieht, im Herzen deutſch bleiben. Schwierigkeiten gibt es in und 

außer Deutidland. Sie find zu überwinden und fie werden überwunden. L. K. 
Antwort: 

Es ift ein grundlegender Unterſchied, ob man aus wandert oder ob man in die Welt zieht, 
um mit deutſcher Tüchtigkeit und deutſchem Gemüt dem Vaterland zu dienen. Diejenigen, die 
in ſolchem Geiſte ausziehen, werden von meinen Ausführungen überhaupt nicht berührt. Wie 
könnte es einem in den Sinn kommen, ſämtliche Oeutſchen in die Grenzen des deutſchen Lan- 
des einſperren zu wollen? Ganz im Gegenteil! Die Oeutſchen haben ſich immer noch lange 
nicht genug den Weltwind um die Nafe wehen laſſen, weshalb fie dem Auslandsdeutſchen als 
Nation ſchier hoffnungslos weltunkundig erſcheinen. 

Aber das hat nichts mit „Auswandern“ zu tun. Das Indieweltgehen iſt gerade das, was 
z. B. die Angelſachſen ſtets getan haben mit dem großartigen Erfolg, den wir ja alle kennen. 

Wahrlich, wer während des Weltkriegs die inneren Tragödien im Ausland mit erlebt hat, 
da wo das deutſche Herz noch gar zu lebendig ſchlug und doch nicht ſchlagen durfte — der weiß, 
was Auswandern bedeutet! 
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Wann, wo und wie weit es jetzt und in Zukunft für den Oeutſchen möglich ift, in die Welt zu 
gehen, um dem Vaterland zu dienen, indem er deutſch bleibt und Tüchtiges leiſtet, das ift eine 
beſondere und ſchwierige Frage. Wir wollen hoffen, daß die Lage dafür bald beffer — daß fie noch 
einmal gut wird für Oeutſche. Selbftverftändlich muß dafür gewirkt und geftrebt werden; und jeder 
tapfere Schritt, jeder Erfolg bewußter deutſcher Tatkraft wird vorwärts helfen. Fürs erſte wird es 
fih um wenige günftigere Gebiete und Wirkungskreiſe handeln. Damit die Wagenden das Heim- 
kommen nicht vergeſſen und beim Heimkommen nicht auch noch bitter enttäuſcht werden, ſollte 
heute endlich eine breite, kraftvolle Aufklärung im ganzen Volk einſetzen, die den Wert der 
Auslandstätigkeit und - erfahrungen für das deutſche Geſamtwohl ins rechte Licht ſetzt. 

Übrigens ift es nicht der richtige Standpunkt, mit dem Begriff in die Fremde zu gehen, daß 
man „denen da draußen einmal etwas vorarbeiten“ will. Dieſe geiſtige Haltung wirkt auf 
„die da draußen“ anmaßend und abſtoßend. „Wozu will denn der Deutſche uns immer be- 
weifen, was er alles kann, wieviel beſſer er alles verſteht, wie dumm oder ‚zurüd‘ wir find?“ 
Sa, wahrhaftig, wozu batten und haben wir es nötig, den andern etwas vorzumachen? 
Was haben wir uns um ihre Angelegenheiten zu kümmern? Das iſt es eben! Es wäre beſſer, 
wir würden wie der Angelſachſe unfer Ding ruhig und ſelbſtverſtändlich um feiner ſelbſt willen 
tun und uns nicht weiter um den andern kümmern. Oer Oeutſche hat einen fatalen Hang, 
den andern über etwas zu be lehren, ihm etwas zu beweiſen, auf den andern einzudringen, 
ſtatt ihn in Ruhe ſeiner Art zu überlaſſen, die ebenſogut ihre großen Stärken hat. 

Und noch ein Wort. „Amerika ift nicht die Welt“? Es wurde auch nicht einzig von Nord- 
amerika geſprochen; allerdings hauptſächlich. Und ein hauptſächliches Ding iſt heute dieſes Nord- 
amerika nun einmal geworden. Es fehlt gar nicht ſo ſehr viel daran, daß Amerika in der Tat 
dle Welt bedeutet. Doch das begreift wohl auch nur, wer dieſes Land wirklich kennt, und würde 
in der Erörterung zu weit führen. Toni Harten-Hoende 

Nachwort des Türmers. Noch von andrer Seite wird uns dazu geſchrieben. Es heißt 
da: „. . . Doch es gibt noch eine andre Art von Auswandrern. Es find dies zielbewußte Leute, 
unbeugſame Charaktere, welche zäh an ihrem Deutſchtum feſthalten und dasſelbe bis zum letzten 
Blutstropfen zu verteidigen gewillt ſind; es ſind Leute, die nicht zerſplittert und vereinzelt in die 
Ferne ziehen, nicht in haltlofer Verzweiflung der Heimat den Rücken zuwenden, nein, ſie nehmen 
ihr Deutſchtum mit in die Ferne und werden es dort in gemeinſamer harter Arbeit wieder auf- 
richten. Das iſt der Menſchenſchlag, der furchtlos und treu mitgeholfen hat, den deutſchen Ge 
danken in der Welt zu ſtärken, der in Zukunft am Wiederaufbau deutſchen Anſehens 
in der Welt vielleicht ebenſo erfolgreich wird arbeiten können, wie feine Brüder daheim. Ge- 
hören die, welche man heutzutage unter dem Sammelnamen „Auslandsdeutſche“ zuſammenfaßt, 
zu Oeutſch lands ſchlechteſten Söhnen? Wahrlich nicht!“... Ich glaube, wir verſtehen uns. Und 
wir wollen nur noch auf eine Gefahr aufmerkſam machen: auf die übermäßige Auswanderung 
weiblich er Jugend beſonders nach Holland. In der Preſſekorreſpondenz des Deutihen Ausland- 
Inſtituts (Stuttgart) ſchreibt Pfarrer Griſebach: „Während in der crft.n Zeit nach dem Rri ge 
die weibliche B. vdl& rung Oc utſchlands tatſächlich vorhandene Luͤcken in dem benachbarten Aus- 
lande auszufüllen geeignet war, hat ſich ſeitdem die Lage auf dom weiblichen Arbeitsmarkt, be- 
ſonders in Holland und in der Schweiz, bedenklich verändert. Dieſe Tatſache verdient allge- 
meine Beachtung, befonders ſeitens der deutſchen Frauenwelt, droht fle doch bereits zu einer ge- 
waltigen Gefahr für die deutſche weibliche Jugend zu werden. Der Verein der Freun 
dinnen junger Mädchen und die Evangeliſch- O. utſche Bahnhofsmiſſion machen daher mit R cht 
darauf aufmertfam, daß die Zahl der nach Holland flutenden MA den mit jedem Cage größer 
werde, ohne Rüdficht auf den täglich [hl chte r werdenden Arbeitsmarkt. Währ. nd im Januar 1921 
die Zahl der d. utſchen Mädchen in Holland bereits auf 60 000 g ſchätzt wurde, von denen all. in 
600 in Utrecht ſich b. finden, foll die Zahl im Sept. mb. r 1922 ſchon auf 90000 g ſti gen fin...“ 

So fallen vicle di fcre Mädchen, erwerbslos geworden, der Not und der Schande anheim. 
Und in Oeutſchland ift Oienſtmädchen- Not, weil alles in die Fabriken läuft! O. T. 
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Die Geldfrage 


(Ein Beitrag zur Würdigung der Freiland-Freigeldlehre.) 


Die beiden folgenden Zuſchriften warten (Hor feit Herbſt auf Veroffentlichung. 
Wie gehen nur ausnapmeweife auf dlefe ſchwlerige Frage ein. Wer ſich genauer damit 
beſchäftigen will, wende ſich an bie Zeitſchriſt „Die Freiwirtſchaft durch Freiland und 
Freigelb“ (Erfurt, Nudolſſtr. 55) ober andrerſeits an Herrn Landgeridterat Fr. Saar 
(nebah, Marimulansſtr. 21). ©. T. 


I. Das Geld und feine Oeckung 
ee U 


R! ir liegt die Zulinummer (Nr. 10) des Türmers vor, in welcher Herr Landgerichtsrat 
* 8 N Fr. Saar behauptet, daß nur Metallgeld nach Gewicht wirkliches, wahres Geld 
FD Xo fein kann, bas Geſellſche Frei- oder Schwundgeld fei wieder nur ein ftaat- 
liches Geld, das ſeine Geltung im Verkehr nicht aus ſich ſelbſt, ſondern aus einem Befehl, aus 
dem Zwange der Staatsgewalt herleitet. Er verweiſt auf den üblen Ruf, den ſich der Staat in 
der Geſchichte des Geldes zugezogen hat, der oft aus einem Hüter des Geldes deſſen Verderber 
geworden iſt. 

Warum mußte aber die ſtaatliche Verwaltung des Geldes verſagen? Nicht die bureaukratiſchen 
zentraliſierenden Zwangsmaßregeln des Staates in der Geldverwaltung ſind ſchuld, daß das 
Geld die Preife durcheinandergeworfen und die Wirtſchaft zerruͤttet hat, fondern die falſche 
Dedung des Geldes iſt immer noch die Urſache geweſen, daß das Geld als Tauſchmittel 
verſagt hat. Bis jetzt wurde noch immer das Geld als Wertmeſſer, Wertſpeicher angeſehen, 
man verlangte aus dieſem Grunde, daß die ausgegebenen Banknoten durch Geld gedeckt ſein 
müffen, was deshalb ein Grundirrtum ift, weil nicht die „Werte“, fondern die Warenpreife im 
volkswirtſchaftlichen Getriebe eine Bedeutung haben. Um die Veränderung der Warenpreiſe 
tobt heute der harte Kampf ums Oaſein, alfo nicht Wert-, ſondern Preismeſſer müßte das Geld 
fein. Nun reichten bei aufblühender Wirtſchaft noch nie die in beſchränkter Anzahl vorhandenen, 
durch Gold gedeckten Banknoten aus, auch der Wechfel- und der bargeldloſe Zahlungsverkehr 
konnten nur bis zu einem beſtimmten Grade die Geldknappheit lindern, und ſo droſſelte eine 
Erhöhung des Wechſeldiskonts noch immer das Wirtſchaftsleben und führte Kriſen herbei. 
Die Warenerzeugung in einem Goldwährungslande mußte durch Steigerung des Zinsfußes 
immer eingeſchränkt werden, wenn gegenüber der Geldmenge zu viel produziert wurde, anſtatt, 
daß umgekehrt die Geldmenge fih dem Warenangebot angepaßt hätte. 

Was fordert nun Silvio Gefell vom Gelb? Die Menge und die Umlaufsgeſchwindigkeit des 

Geldes follen durch ein Währungsamt fo geregelt werden, daß die Preisſtandzahl (Indexziffer) 
in jedem Monat unverändert bleibt, die umlaufenden Banknoten follen durch die auszutaufchen- 
den Waren gedeckt fein. Wichtig alfo iſt neben der Geldmenge auch die Regelung der Umlaufs- 
geſchwindigkeit, denn auch dieſe übt einen Einfluß auf den Preis aus, die Preisvergleichung 
erfordert daher ein dynamiſches Maß; ein ſtatiſtiſches Maß wie Metallgeld nach Gewicht kann 
der Eigenſchaft des Geldes als Preismeſſer nicht Genüge leiſten. Um dem Geld eine gleich 
mäßige Umlaufsgeſchwindigkeit zu erteilen, muß dem Verkehrsmittel Geld ein Motor eingebaut 
werden, fo daß es auch ohne Zins umläuft, die geringfügige Geldſteuer von einer Promille 
in einer Woche dürfte hinreichen, daß das geſamte Geld eines Landes flüffig bleibt. Regelt 
nun der geſetzmäßige Schwund des Geldes, mit dem nun jeder Schaffende, jeder Kaufmann 
rechnen kann, die Umlaufsgeſchwindigkeit, indem die Kraft des Eigennutzes die geſamte Geld- 
menge eines Landes in Bewegung ſetzt, iſt es künftig unmöglich, daß das Geld zu ſpekulativen 
Zwecken gehamſtert oder willkürlich auf den Markt geworfen werden kann, um entweder die 
Preiſe zu driden oder hinaufzutreiben — dann ift die Aufgabe des Währungsamtes, den Einzug 
oder die Ausgabe von Banknoten fo zu regeln, daß die Indexziffer auf gleicher Höhe bleibt, eine 
rein bureaukratiſche Maßnahme, zu der kein Unternehmergeiſt oder ein Erfindergenie gehört. 
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Weil alfo die Warendeckung des Geldes nicht zur Grundlage der ſtaatlichen Geldverwaltung 
genommen wurde, mußte bis jetzt noch jede, alfo auch die Goldwährung, verſagen. So mußte 
der Papiergeldſchwindel eines John Law mit der Deckung durch Aktien zuſammenbrechen, ſo 
mußten die Aſſignaten in der erſten franzöͤſiſchen Revolution wertlos werden, weil Grund und 
Boden der eingezogenen Kirchengüter keine richtige Deckung des Geldes vorſtellen, fo iſt auch 
die jetzige Papiergeldwirtſchaft Oeutſchlands und Oſterreichs falſch begründet, da Wechſel und 
Staatsſchuldſcheine erſt recht keine Deckung des Geldes ſein können. Aber auch das, was der 
fo unermüdliche Kämpfer gegen den Welttprannen Zins, Ing. Gottfried Feder von München, 
vorſchlägt, daß der Staat auf Grund von gebauten Eiſenbahnen und anderen Anlagen Bant- 
noten ausgeben kann, ift irrig, denn Inveſtitionen, Anlagen üben keinen Einfluß auf die Preis- 
geſtaltung der Marktwaren aus. 

Wenn man aber trotzdem die einzig richtig begründete Geſellſche Feſtwährung ablehnt, etwa 
aus dem Grunde, weil man an die Schwierigkeiten der praktiſchen Durchführung denkt und 
deshalb noch immer eine andere Löſung der Valutafrage ſich vorſtellt, ſo entſteht die Frage, 
wie das geknechtete und von der ganzen Welt ausgebeutete Deutfchland es anftellen wird, um 
wieder zur „guten“ Vorkriegswährung, zur Goldwaͤhrung zurückzukehren. Da in Oeutſchland 
keine Goldadern entdeckt werden können, wie wird ſich Deutſchland ohne drückende Binslaften. 
das fo notwendige Sold verſchaffen? Und wenn wirklich der amerikaniſche Onkel ſich herbei; 
laffen follte, was aber ſehr unwahrſcheinlich ift, feine Goldſchaͤtze heruͤberzuſchicken, wird dieſes 
Gold nicht wieder bei der geringften politiſchen Gewitterſchwüle ſich verkriechen oder Reikaus 
ins neutrale Ausland nehmen, wie wir es ſchon in den Auguſttagen von 1914 erlebt haben? 

Und bedeutet die Rückkehr zur Goldwährung nicht Deflation, Stillegung der Banknoten 
preſſe, erhöhter Druck der Zins und Steuerpreſſe, um den Einzug der Banknoten zu ermög- 
lichen? Sollten in Oeutſchland wirklich nicht die verheerenden Folgen des Preisabbaus, wie 
wir ſie jetzt in der Tſchechoſlowakei erleben, bekannt ſein? Weiß Oeutſchland nichts von den 
Millionenheeren von Arbeitsloſen in Amerika und England, wo man ebenſo das Experiment 
des Preisabbaus durchmacht? Nach den Schrecken des Weltkrieges, nach dem Zuſammen⸗ 
bruche des Bismarckreiches, nach den blutigen Buͤrgerkriegen, die nur das Gold und die Bant- 
notenpreſſe verſchuldet haben, zur Knechtung Oeutſchlands durch ſadiſtiſche Feinde noch der 
Wunſch nach einem Preisabbau — feine Durchführung wäre der Tod und der Untergang 
Oeutſchlands! Weiß Oeutſchland wirklich nicht, daß Freigeld, die geniale Erfindung eines 
großen Deutſchen, die unblutige, aber wirkſame Waffe ift, die Ketten von Verſailles zu ſprengen, 
daß Freiland auch für uns Auslanddeutſche die Befreiung aus einem Kerker bedeutet? Man 
prüfe gewiffenbaft die Freiwirtſchaftslehre Silvio Geſells und denke nach, wie alle Schwierig; 
keiten der praktiſchen Durchfuhrung behoben werden könnten. 

Sternberg, Mähren (CTſchechoſlowakei). Prof. Leop. Quitt 


II. Antwort 


Zur Beurteilung der Ausführungen des Herrn Prof. Quitt halte ich es für zweckmäßig, 
dem Leſer einen Weg anzudeuten, der es ihm ermöglichen ſoll, die Sache in dem Widerſtreit 
der Meinungen ſelbſtändig nachzuprüfen. Wer in das Problem des Seldes eindringen 
und fidh von Grund aus Klarheit verſchaffen will, der fange einmal an, darüber ganz von vornean 
nachzudenken, d. h. er wende vor allem ſeinen Blick ab von all dem geſchichtlichen Unrat, der 
auf dem Geldweſen unferer Zeit lagert und die reine Natur des Geldes nicht erkennen läßt, 
er mache ſich los von allem Überlieferten, das das freie unmittelbare Denten belaſtet und hemmt, 
er gehe vielmehr in Gedanken von den einfachſten Formen des Wirtſchaftslebens aus und ſtelle 
ſich vor, wie bei völlig frei, ohne Einwirkung eines Zwanges miteinander wirtſchaftlich ver- 
kehrenden Perſonen und Gruppen das Geldweſen ſich geftalten würde. Erſt dann erwäge er die 
Möglichkeiten und Wirkungen des Eingreifens einer Zwangsgewalt in die Geſtaltung des Geldes. 


+. 
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Es ift mir hier unmoglich, mit dem Lefer dieſen Denkprozeß bis in die Einzelheiten durchzu- 
machen. Wer aber die Mühe einer Überlegung nicht ſcheut, wird zu der Erkenntnis kommen, 
daß zu einem klar gefaßten Begriff des Geldes nicht ſchon gehört, daß das Geldzeichen unter 
gewiſſen außer ihm liegenden Bedingungen und Vorausſetzungen die Funktion des Geldes 
erfüllt, d. h. als endgültiges Ausgleichungsmittel von Leiſtungen und Gegenleiftungen im Ver- 
kehr dient, ſondern daß wirkliches Geld in feiner eigenen Natur Eigenſchaften haben muß, 
durch die es dieſe Funktion immer und unter allen Umſtänden erfüllt. Er wird ſich über- 
zeugen, daß wirkliches Geld abſolut fein muß, d. h. unabhängig losgelöft in feiner Geltung 
von dem Belieben einer außerhalb ihm ftehenden Macht. Er wird dann weiter erkennen, daß 
für den entwickelten Verkehr unferer Zeit von Natur aus nur den edlen Metallen, in beſchränk⸗ 
terem Maße auch dem Nickel und Kupfer, eine ſolche Eigenſchaft zukommt. Eben wegen dieſer 
naturlichen Begabung ift bei ihnen die Frage der Oeckung, die bei den Papiergeldzeichen eine 
Hauptrolle ſpielt, völlig gegenſtandslos und ohne jede Bedeutung. Wirkliches Geld (für den 
Verkehr nach Sewichtsmengen geſtempelt) hat feine Deckung in fic ſelbſt. Es ift auch nicht mehr 
angängig, von „Währung“ in dem Sinne zu ſprechen, daß nur als Geld gelten dürfte, was 
vom Staat dazu beſtimmt wird. Wirkliches Geld dauert und bürgt aus ſich ſelbſt; es bedarf 
keiner ſtaatlichen Stütze. Die verſchiedenen Metalle mögen parallel nebeneinander umlaufen; 
ob das eine oder andere bevorzugt wird und den Vorrang erhält, regelt ſich aus der Entwide- 
lung und den Bedürfniffen der Wirtſchaft. Folgerichtig dürfen daneben nur vollgedeckte Depot- 
ſcheine in Umlauf kommen; unvollkommen gedecktes Zettelgeld mit Privilegierung einer 
Zentralbank wird verworfen. 

Beſonders heftig wendet fih die Freigeldlehre gegen die Eigenſchaft des Metallgeldes als 
„Wertſpeichers“ und leitet daraus deffen Untauglichkeit her, als Tauſchmittel zu dienen. Gegen- 
über diefer Verfemung erhebt ſich bei den trüben Erfahrungen, die wir in den letzten Jahren 
erlebt haben, die ernſte Frage, ob es nicht doch beſſer geweſen wäre, der Sparſtrumpf (mehr 
bildlich als buchftäblich zu verſtehen) wäre als „Wertſpeicher“ nicht fo febr vernachläffigt wor- 
den und in Vergeſſenheit geraten. Wer weiß, ob nicht dem Sparſtrumpf wieder eine große 
Zukunftsbedeutung zutommt? Er könnte ein wirtſchaftliches Loſungswort des laufenden Jahr- 
hunderts werden nicht nur für den ſorgſamen Einzelnen, ſondern auch für einen auf folide 
Finanzen bedachten Staat. Auf die mannigfachen ſich hier anmeldenden Teilprobleme kann 
jedoch nicht näher eingegangen werden, beſonders ob verallgemeinerter, weitverzweigter Beſitz 
an Edelmetall oder deffen Bankzentraliſation für das Wohl des Volksganzen vorzuziehen ift. 

Hauptſachlich wird aber für den Lefer, mehr als alle Theorie, die praktiſche Frage von 
Belang fein, ob und wie es denn überhaupt möglich ift, Edelmetall wieder in den Verkehr ein- 
zuführen. Hierzu fei nur ſoviel angedeutet, daß das aus der Privatinitiative geſchaffene 
Metallgeld nach Gewicht die Volkswirtſchaft aus dem Zettelelend herausfuͤhren kann und 
wird. Anſchauliche Ausführungen hierüber gibt eine Skizze von Leo Littmann: „Des deutſchen 
Volkes Geld“, die ich jedem Leſer, der ſich weiter mit dem Problem befaſſen will, zu über- 
fenden erbötig bin. 

Ans bach (Bayern), Marimilianfte. 21. Landgerichtsrat Fr. Saar 


Arno Holz 


r hauſt immer noch in feiner Berliner Oachkammer, fünf Treppen hoch, weit oben 
: ‘u ) JG im bayeriſchen Viertel. Ein Zimmer, das gleihfam die Makverteilung feines eigenen 
IE) Körpers nachahmt: mit dem rieſigen Schreibtiſch, gegen den alle andere Gerdtfdaft 
klein und nebenſächlich wirkt. Denn auch auf feinem zarten, ſchlanken und ſehr beweglichen 
Körper ſitzt ein Kopf, der auf den erſten Blick keinen Zweifel darüber läßt, daß er die Haupt- 
ſache dieſes Menſchen und dieſes Lebens iſt. Das lange, bartloſe, gutgeformte, nun auch von 
zahlloſen Bitterteiten ſchon leiſe angewelkte Geſicht des Sechzigjahrigen (geb. 26. April 1863), der 
fiber unſterb rich jungen und lebhaften dunkeln Augen unter einer prachtvollen Stirn die üppige, 
ſilbergraue Mähne trägt. 

Weit unten liegt Berlin, liegt im duſtergrauen Ounft der Menſchen und der Dinge, die wahllos 
in ihm aufgehäuft find: jenes Berlin, das er einmal von Oichters Gnaden zu beherrſchen gehofft 
hatte und das ihn nicht liebt und viel zu wenig von ihm weiß. Und in das er doch unauslöͤſchlich 
eingedrungen ift auf jenem Umweg, der ſich „neue Literatur“ nennt und „Naturalismus“ und 
„neutönende Lyrik“. Aber die, die mit all dieſen heute oft verzerrten und entarteten Dingen 
zu tun haben, find weit entfernt davon, den gemeinſamen Vater ihrer Ideen und Zdeeden, 
ihrer Künſte und Künfteleien in dem einſamen Mann da oben zu verehren. Was fie angeht, ift 
ihre Bewegung längft kopf und führ erlos, ausc inanderſtrebend und zerſplitternd nach allen 
Seiten geworden. Oer eine überragende königliche Kopf fehlt. Aber es gibt ja ſo manche Leute, 
die allen Ernſtes meinen, die Zeit der königlichen Köpfe ſei endgültig vorbei... 

Wer ift eigentlich Arno Holz? 

Ich habe da ſeine „Blechſchmiede“ vor mir, einen erweiterten Neudruck, denn die deutſchen 
Verleger haben fic, ein bißchen knapp vor Torſchluß, zum Beſſeren beſonnen. Sie wollen nicht, 
daß man einmal — wenn die Lebensfunktion dieſes ſtreitbaren und halsſtarrigen Eigenbrödlers 
von Dichter erlofchen ift — ihnen den Vorwurf macht, fie hätten fih nicht für feine Unfterb 
lichkeit bemüht. So haben fie allerhand ſchöne, teils koſtbare, teils gut und überſichtlich ge 
wählte Drucke von ſeinen Schriften herausgebracht. 

Eine geſchickte Auswahl ſeiner Werke und die „Sonnenfinſternis“ hat Richard Bong, Berlin, 
übernommen; das „Buch der Zeit“, die „Blechſchmiede“ und den „Oafnis“ der Spbillenverlag 
in Dresden; der „Phantaſus“ ſoll noch kommen, hoffentlich auch der „Ignorabimus“, das un 
geheuerlichſte, alle Begriffe vom weſenloſen Jenſeits vorbeiwälzende, wie ein jüngfter Tag in 
die Gräber der Toten und der Lebenden greifende Drama. Wenn alfo diejenigen, die da in 
Oeutſchland Bücher lefen, immer noch nichts von Arno Holz wiſſen wollen, fo liegt die Schuld 
künftig allein an ihnen. Arno Holz iſt's gewöhnt. Sein Volk ift nie jein Freund geweſen. 

Arno Holz ift — wenn man fo fagen darf — von der formalen Seite her betrachtet, die ur 
gemiſchte Inkarnation des Dichters. Bei anderen ift allerhand andere Begabung beigeſellt: 
Staatswiſſenſchaft, Philoſophie, Geſchichte, Geographiſches und Philologiſches. In alle Kunſt 
und alles Wiſſen ſchillert Dichterbegabung hinüber. Um es ungewohnt naturwiſſenſchaftlich zu 
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ſagen: fie iſt wie Sauerſtoff, der ſich mit jedem Element unter immer neuen, aufs feinſte ab- 
geſtuften Formen bindet. Arno Holz ift nicht fo. Seine Begabung ift auf nichts anderes tongen- 
tiert, als auf künſtleriſche Geftaltung. So wie er nie etwas anderes werden wollte, als Dichter — 
fo ift er auch wirklich nichts als Dichter geworden. Alle feine Befähigungen haben ſich in dieſem 
Sinne orientiert, ſeine unglaubliche Intuition, ſeine ſprachſchöpferiſche Vielfältigkeit, ſein Fleiß, 
feine Einſicht, feine Weltanſchauung und zuletzt fogar feine ſtarke und alles überdauernde Vitali- 
tät. Sogar, wenn er nicht alle dieſe Werke geſchaffen hätte, wäre er fuͤr den Menſchenforſcher 
ein bemerkenswertes Beiſpiel eines in einſeitiger Zielſtrebigkeit ſich auswirkenden geiſtigen 
Individuums. 8 | 

Eigentlich möchte ich lieber von „Ignorabimus“ fchreiben oder der „Sonnenfinfternis“ oder 
vom „Phantaſus“. Aber mit dieſen Werken allen ift es fo, daß man fie zwar nicht verſtehen, aber 
auch nicht wohl mißverſtehen kann. Mit der „Blechſchmiede“ ift es anders. Es gehört zu ihrem 
Verſtändnis nicht fo ſehr eine perſönliche Kenntnis des Dichters — die ja naturgemäß nicht jeder 
Lefer beſitzen kann —, als vielmehr eine richtige Einſchatzung der hinter uns liegenden letzten 
dreißig bis vierzig Jahre, die ſich zu geben ſchon aus individuellen Gründen und Hemmungen 
allein nicht jeder geneigt ſein dürfte. Denn wer liebt es, bei lebendem Leibe ſich ſelbſt zu ſezieren, 
um bei dieſer Gelegenheit die Keime oder Herde von ſchmerzhaft zerſtörenden Krankheiten zu 
beſichtigen, an denen er leidet oder in nächſter Zeit leiden wird? 

Eine ſolche Sektion aber iſt das Satyrikon „Die Blechſchmiede“; und wer nicht aus der Er- 
kenntnis einer völligen Verzweiflung nicht nur des Individuums, fondern auch der hinter ihm 
ſtehenden Weltanſchauung dieſes Buch lieſt, der wird es gründlich mißverſtehen. Wer aber, um 
bei dem eben gebrauchten Bild zu bleiben, die Krankheit jener Zeit kennt, wird auch vor ihren 
abſchreckendſten und widerwärtigften Symptomen nicht zurüdicheuen. 

Auch die boshaften Schamloſigkeiten von Ariſtophanes haben niemanden gehindert, dieſen 
Namen mit dem Lorbeerkranz der Unſterblichkeit zu umhängen. Und e” war doch erft der Spötter 
des griechiſchen Bürgertums und niemals der unbarmherzige Richter über das Interregnum, 
das wir Materialismus nennen und das leider in ſeinen ſchlimmſten Auswirkungen noch immer 
Köpfe verwirrt und Völker unglücklich macht. Man vergeſſe eines nicht: daß Arno Holz der 
Dichter vom „Buch der Zeit“ iſt. Er wurde hineingeboren in jene Welt der wild aufſchießenden 
Fabrikſchlote, des ſich in Rauch und Qualm verdüfternden Himmels, der Arbeitermaſſen, die 
dumpf und verdroſſen in das letzten Endes fo ſinnloſe Morgengrau ihrer Tagesmuͤhe ziehen und 
Abends ebenſo ſtumpf und verdroſſen zu der gleichen Sinnloſigkeit ihres Lebens heimkehren. 

Er hat dieſe Zeit und ihre Ausgeſtaltung nicht geſchaffen, er hat keinen Finger gerührt, um 
an ihr mitzufronen — aber er fab fie. Er fab fie und er verftand ihre Stimme. Und er gab diefe 
Stimme wieder im „Buch der Zeit“, das, abgeſehen von allen künſtleriſchen Werten, ein Ootu- 
ment der Weltanfchauung des ausgehenden 19. Jahrhunderts iſt, wie ich kaum ein zweites kenne. 

Ich fagte vorhin nicht ohne Abſicht, daß Holz die ungemiſchte Inkarnation eines Dichters fei. 
Das bedeutet, daß er wie kein anderer, feſtgehalten durch ſeine Intuition, behext von feiner 
Umwelt, fortgeriſſen durch ſein Temperament, den Leidensweg des Materialismus gleichſam 
vorahnend zu Ende gehen mußte zu einer Zeit, als die übrigen Weggenoſſen immer noch ge- 

dankenlos und ohne fidh eine Rechenſchaft über das wirkliche Ende dieſes Pfades zu geben, auf 
die reichbeſetzte Tafel ſtarrten, die ihrer Sinne Engheit ihnen als Ziel vorſpiegelte. 

Ganz ſicher hätte dieſer Kampf einer Weltanſchauung, die in Wahrheit keine Weltanſchauung, 
fondern nur eine überfteigerte Vergöttlichung der berechtigten Lebensnotwendigteit ift, ihn 
nicht fo ſchmerzhaft in ihre trüben Wirbel hineingeriſſen, wäre er reich gewesen, hätte er die 
Harmonie des Lebens für fic) rechtzeitig herauslöfen können, wäre ihm vor allem jener Erfolg 
deſchieden geweſen, den er verdient hat, und der ihm weniger als jedem anderen geworden ift. 
Dies aber — daß er auch im Bereich feines eigenen Individuums nur das Widerſpiel jener un- 
heilbaren Disharmonie fand, das ihm verwehrte, über die bitterſte Lebensnotwendigteit hinaus 
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zu feinem wahren Ich zu kommen — denn nichts wächſt gigantiſcher an und verzerrt den Ge- 
ſichtskreis mehr als lange ungeftillte Wünſche — mußte einen Kopf feiner Bedeutung zur unbe- 
dingten Demonſtration der Sinnloſigkeit des Daſeins zwingen. 

Und diefe Demonſtration ift die „Blechſchmiede“. Tppiſch ift in ihr jede zostiſche Genuß 
moͤglichkeit überſteigert, typiſch ift die Verbitterung und Gleichgültigkeit des nur materiell 
Denkenden, typiſch ift endlich die völlige Verzweiflung und die nackte Hoffnungsloſigkeit deffen, 
der fein Leben, das reich und frei und wie ein Berg im Morgenrot über der Dämmerung der 
Maſſe hätte ſein ſollen, dahingehen ſieht ohne anderen Entgelt, als die unbeſtimmte Hoffnung 
auf die Anerkennung des einſt armſelig zugrunde Gegangenen. 

Das muß man aus der „Blechſchmiede“ herauszuleſen verſtehen, die Schrecken des Nichts, die 
Qual einer Umwelt, die den Dichter um des Lebens willen zwang, auf feinen eigentlichen Da- 
ſeinszweck und feine befte Auswirkung zu verzichten, die Beſchämung durch das eigene Volk, 
das nichts von dieſem genialen Kopf wiſſen wollte und nicht annähernd fo Begabte mit Lor- 
beeren, Gold und Anerkennung überhäufte ... und dies alles, das erfolglofe Ringen der eigenen 
Perſönlichkeit, übertäubt, ins Grenzenloſe geſteigert, ins Zeitloſe feſtgehalten von einer Welt, 
die immer ſichtbarer dem gröbften und plumpften Parvenũtum verfiel: — bleibt da anderes, 
als zum Schluffe die raſende Läſterung, die fiebernde Vernichtung deſſen, was einmal gut, 
erſehnt, erhofft, geliebt war?! Ach man könnte das alles viel einfacher, viel brutal einfacher 
fagen: ein anderer wäre hingegangen und hätte ſich mit einem Strick am naͤchſten Fenſterkreuz 
aufgehängt — Arno Holz big die Zähne zuſammen und ſchrieb — die „Blechſchmiede“. 

Dennoch oder vielleicht darum ift dieſes Buch nicht für jedermann beſtimmt. Nicht für einfach 
Fromme, nicht für ſolche, die das Glad eines harmoniſchen Lebens hinter fih haben. Das hieße 
für fie, ſich in einen Kampf begeben, zu dem fie keine Waffen beſitzen. Aber auch nicht nur jene 
follen es leſen, die von der beſtrickenden Form, vom unerhörten Sprachtalent des Dichters an- 
gezogen find — denn formell ift es ein atemraubendes Ballſpiel mit tauſend funkenſprühenden 
Kugeln — ſondern Menſchen, die imſtande ſind, die Beengung ihres Ichs von ſich abzutun und 
aus der Seele des Dichters heraus das ewige Geſetz von Urſache und Wirkung zu verſtehen. 

Und dann follen fie hingehen und mit dieſem ſelben Wunſch des Verſtehens fidh in die erftaun- 
liche Selbftiberwindung und die von aller perſönlichen Anklage gereinigte Welt des „Ignorabi⸗- 
mus“ verſenken. Annie Harrar 
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ir find umwirbelt von einem Chaos. Mehr denn je fehlt uns ein Blick auf Ziele. 
ie, Alle Orientierung ſcheint uns entſchwunden. 

we, Aber in allen Schichten unferes armen Volkes lebt auch der Wille, zu helfen, 
zu beſſern, wieder aufzubauen. Und da faßt jeder an der Stelle an, die feiner geiſtigen Ein 
ſtellung oder techniſchen Ausbildung am meiſten entſpricht. 

Aus dem doppelten Wunſche, zäh ſich zu ſtemmen gegen den Untergang unſerer Kultur 
und eine Orientierungsmoͤglichkeit, wenn fie nicht vor uns liegt, dann hinter uns in der Ver- 
gangenheit zu ſuchen, hat der Teubnerſche Verlag in Leipzig ein Buch erſcheinen laſſen, das 
an Stelle zweier in beſſeren Zeiten veröffentlichter, jetzt vergriffener Werke über die helleniſche 
und die helleniftifch-römifche Kultur auch jetzt noch den Weg weiſen foll zu den Schätzen der Antike, 
auf deren Schultern unſere Kultur ſteht. (Die antike Kultur in ihren Hauptzuͤgen dargeſtellt 
von Fra. Poland, E. Reiſinger und Ri. Wagner; mit 118 Abbildungen im Text, 6 ein- und 
mehrfarbigen Tafeln und 2 Plänen; Leipzig 1922, 242 S.) 
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Ich will nicht rühmen, nicht kritteln; ich möchte das ſchöne Buch als Ausdruck für die gegen- 
wärtige Lage der Altertumswiſſenſchaft erfaſſen. Zwei Strömungen ſcheinen fie zu beherrſchen: 
jene ältere, von Winkelmann, Leſſing und Schiller her bekannte idealiſtiſche, neuhumaniſtiſche, 
für die die Antike eine Quelle äfthetifhen Genuſſes und charakterbildender Kraft war, die in 
den Hellenen Träger einer einzigen, in ſich einheitlichen, hochwertigen Weltanſchauung ſah und 
dieſer Weltanſchauung neues Leben zu geben trachtete. Daneben erhob ſich vor etwa hundert 
Jahren eine andere Richtung, deren rückſichtsloſer Wille zur nackten Wahrheit, deren Trachten 
nach objektiver Erfaſſung der Realität auf jede Gefahr hin den Blick auch auf das Alltägliche, 
Irdiſche, Gemeine und Häßliche richtete. Wer das Ringen beider Strömungen ins Auge gefaßt 
und fo das Buch über „Die antike Kultur“ zur Hand genommen hat, wird hier beide Betrachtungs⸗ 
weiſen ſich treffen ſehen. 

Als „Geſamtbild der Antike, wie es ſo noch nicht vorhanden war“, will das Buch gewertet 
ſein. In der Tat führt die Oarſtellung, jeweils die Römer nach den Griechen behandelnd, durch 
die Literatur, die Philoſophie und Wiſſenſchaft, die Religion, die Kunſt, das Privatleben, das 
Heerweſen und das Staatsrecht der „Antike“. Der reiche Bildſchmuck auf tadelloſem Papier 
in ausgezeichneter Ausführung verdient hoͤchſte Anerkennung. Die Darſtellungen leſen ſich in 
ihrer ruhigen und klaren Einfachheit angenehm und find fraglos ſehr geeignet, lebendige Bor- 
ſtellungen vom Leben und Treiben, Denken und Fühlen zweier Völker zu vermitteln, von 
denen wir Heutigen, ſelbſt wenn wir es mit aller Macht erzwingen möchten, nicht loskommen; 
gerade auch dieſe buch tauſendfache Fäden unlösbar gewordenen Zuſammenhänge kommen 
immer und immer wieder zur Geltung. 

Allein — machen denn Griechen und Römer „die Antike“ aus? Hat nicht während des 
letzten Jahrhunderts Spaten und Hacke neben ſie eine ganze Reihe anderer Völker geſtellt, 
von deren Kultur unſre heutige ebenſo untrennbar iſt wie von der helleniſchen und römiſchen? 
Unfer Buch ſieht von ihnen ab; Babylonier und Agppter, Iſraeliten und Phöniker, Perfer 
und Lyder bleiben außerhalb der Betrachtung. Inſofern alfo wahrt unfer Buch noch die Bor- 
ſtellung von der Sjoliertheit und Einzigartigkeit der „klaſſiſchen“ Kultur, wie fie der Neu- 
humanismus pflegte. Und doch durchbricht es den „klaſſiſchen“ Rahmen faſt auf jeder Seite. 

Anregungen und Bereicherungen der helleniſchen und römifchen Kultur durch jene weit älteren 
kommen zur Sprache; die Einbeziehung der althelleniſchen ſowie der helleniſtiſchen und fpät- 
tömiſchen Epoche, für die die klaſſiziſtiſche Altertumskunde teils keinen Platz, teils nur den 
Begriff des Verfalls im übelſten Sinne des Wortes übrig hatte, zeigt, daß die in dem Worte 
„Haſſiſch“ liegende enge Begrenzung auf eine beſtimmte Periode der griechiſchen und der 
römiſchen Geſchichte fallen gelaffen ift. So äußert fih die realiſtiſche, jüngere Richtung unſerer 
Wiſſenſchaft. 

Oas gilt auch hinſichtlich der idealiſtiſchen Beſchränkung innerhalb des Stoffes, durch dle 
allein der Neuhumanismus moglich war. Wenn z. B. ein ganzer Abſchnitt dem Privatleben 
gewidmet ift (S. 175—203) oder das Finanzweſen der Staaten beſprochen wird, fo hat man 
darin ein Eingehen auf die moderne Kealiſtik zu erblicken, wenn auch nur ein vorſichtiges. 
Scheint mir doch die Technik des Altertums ſowie die Wirtſchaftsgeſchichte noch zu wenig 
berüdfichtigt zu ſein. 

Man ſollte indeſſen von einem Buche billigerweiſe nicht mehr verlangen, als daß es die 
Aufgabe, die ihm geitellt ift, erfüllt. Und da ift nun entſcheidend, daß unfer Buch eine „Schilde 
tung der antiken Kultur“ geben foll, „die zunächſt von den Anforderungen des Gymnafiums 
ausgeht“. Dadurch ſind den Konzeſſionen an die heutige Realiſtik Grenzen geſetzt. So wird 
man ſich mit der Fortlaſſung alles Rohen und Gemeinen, das namentlich der griechiſchen Religion 
anhaftete, einverſtanden erklären und andrerſeits die Aufnahme eines Abſchnittes über „Die 
chriſtliche Literatur“ als weitgehendes und ſehr wertvolles Zugeſtändnis hoch anerkennen. Ob 
es nötig war, den ſtarken Peſſimismus, der grade der griechiſchen Religion in vielen ihrer Er- 
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ſcheinungen eignete, außer acht zu laſſen, iſt mir ebenſo zweifelhaft wie ich es ſchade finde, 
daß bei Behandlung der römiſchen Religion die hier beſonders ſtarken „Wechſelbeziehungen 
zwiſchen Altertum und Gegenwart“ nicht herausgearbeitet ſind. 

Von der eben erwähnten Zielſetzung aus muß auch die Anwendung der griechiſchen und 
römiſchen Wörter für die Gegenſtände, von denen die Rede ift, verſtanden werden. Als Ron- 
zeſſion an Lefer, die der humaniſtiſchen Bildung ferner ſtehen, ift die beigefügte deutſche Über- 
ſetzung urtextlicher Bezeichnungen und Zitate zu werten. Und eben weil diefes Zugeſtändnis 
gemacht iſt, erhob ſich in mir die Frage, ob das Buch im heutigen Ringen zweier ganz ver- 
ſchiedener Bildungsideale wohl imſtande wäre, als werbende Kraft den Freunden der huma- 
niſtiſchen Bildung Anhänger aus dem anderen Lager zuzuführen. Allein — dieſes Ziel iſt als 
Aufgabe des Buches von den Herrn Verfaſſern nicht genannt; und ſo geziemt es ſich hier auch 
nicht, von dieſem Standpunkte aus einen Maßſtab anzulegen. Aber die Anregung zu dieſer 
Zielſetzung mag hier doch immerhin gegeben werden. 
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. allen Seiten und auf allen Gebieten regt fih heute der Trieb nach Sgnthefe. 
Of UT, a 


| Überall ſucht man nach den großen Zuſammenhängen, nach letzten Sinnesdeutungen 

Aa und Wertbeſtimmungen. Im Bereich der Philoſophie bedeutet dies, daß der Geift 
einer Belt in das Stadium der Spekulation oder des metaphyſiſchen Oentens eingetreten ift. 

Ich habe daher vor einiger Zeit in dieſer Zeitſchrift auf die metaphyſiſche Erneuerung in der 
Philoſophie der Gegenwart hingewieſen (im Januarheft 1922) und möchte heute auf ein groß 
angelegtes und weitausſchauendes Gedankengebäude aufmerkſam machen, das ſchon im Titel 
die oben bezeichnete Richtung des Denkens verrät: „Die Welt als Schuld und Gleichnis“ 
von Wilhelm Müller- Walbaum (Verlag W. Braumüller, Wien und Leipzig 1920). Ahnlich 
wie Schopenhauer, der vor nunmehr 100 Jahren mit glücklicher Prägung fein Hauptwerk „Pie 
Welt als Wille und Vorſtellung“ nannte und damit die zwei Faktoren bezeichnete, die ſeiner 
Weltdeutung zugrunde liegen, erſchließt ſich dem Verfaſſer der Sinn alles Seins und Geſchehens 
unter den beiden Begriffen der Schuld und des Gleichniſſes. Die Welt iſt Schuld: das iſt 
der Gedanke, der Miller-Walbaums Weltbild ſchopenhaueriſch, d. h. peſſimiſtiſch färbt. Alle 
Schuld auf Erden führt zuruck auf jene überzeitlihe Urſchuld und Erbfiinde, durch welche fid 
das Individuum aus dem Schoße des Seins entfernt und in die Bedingtheit der raumzeitlichen 
Erſcheinungswelt begeben hat. Damit hat es die Freiheit der metaphyſiſchen Welt verloren 
und iſt der Knechtſchaft der Materie anheimgefallen. Als einzig ſittliches Weſen im Weltall 
aber ſtrebt der Menſch aus dieſer Vereinzelung und Beſonderung, die ihm im Reich der Not- 
wendigkeit anhaftet, zu feinem Urgrund, dem goͤttlichen Prinzip zuruck; die Erlöfung führt den 
umgekehrten Weg wie die Schuld, aus der taufal bedingten Erſcheinungswelt zuruck zu Gott. 
Die Welt ift Gleichnis: die Wirklichkeit läßt ſich in eine Stufenfolge von Seinsſphären 
zerlegen, die, obwohl qualitativ voneinander verſchieden, doch allenthalben in vielen Einzel 
beiten ihrer Struktur einander entſprechen. Daraus ergibt ſich das Weltgeſetz der Analogie oder 
Parallelität, die Idee einer allgemeinen Symbolik des Weltgeſchehens. Die Sphären find, wie 
die Kulturen Spenglers, einander eindeutig zugeordnet und damit aufeinander abbildbar. Sie 
bilden eine Stufenfolge, deren höchfte die des freien Selbſtbewußtſeins des Ich ift. Alle anderen 
find nur Projektionen des menſchlichen Weſens. Der Menſch ift das Maß aller Dinge. Von dier 
aus ſchwingt ſich der metaphyſiſche Gedanke auf feinen Gipfelpunkt empor. „Alles Vergängliche 
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ift nur ein Gleichnis“; die natürliche Welt ift nur ein Symbol der Gottheit, ein tribes Spiegel- 
bild der reinen Vollkommenheit; fie hat nur [ymbolifche Bedeutung, fofern fid in ihr ein Höheres, 
ein Geiſtiges ausdrückt. Der Menſch aber, als das Zerrbild des Gottes, ftrebt aus feinem ſchuld 
haften Daſein zur Freiheit des ewigen Seins zurück. Wir ſehen, wie an dieſem Punkte die beiden 
Grundprinzipien der Schuld und des Gleichniſſes ſich verſchlingen und zum Weltknoten zu-. 
fammenwadjen. Zur Ausführung dieſer Leitgedanken entwickelt der Verfaſſer in dem weitaus 
größeren zweiten Teil feines Werkes auf breiter Grundlage einen auf viele Einzelgebiete vor- 
dringenden Verſuch eines Syſtems univerſeller Entſprechungen. Wenn wir auch hier dem Ver- 
faſſer an manchen Stellen nicht zuſtimmen können, müfſen wir doch anerkennen, daß diefe 
Unterfuchungen viel tief Geſchautes und Bedeutſames enthalten. Überhaupt ſtehen wir dieſem 
Buch mit zwiejpältigen Gefühlen gegenüber. Die verſchiedenartigſten Gedankengänge gehen 
bier durcheinander; faſt alle großen Gedanken der Philoſophiegeſchichte ſpielen irgendwie 
herein. Ohne den Vorwurf des Elektizismus erheben zu wollen, wird man doch den Eindruck 
nicht los, daß die ſynthetiſche Kraft des Verfaſſers nicht ausgereicht habe, um all diefe Beftand- 
teile in ein einheitliches und geſchloſſenes Weltbild zuſammenzuſchauen. Andrerſeits wieder 
erhebt ſich dieſes dualiſtiſche Syſtem ethifd-religidfen Gepräges hoch über allen ſeichten Monis- 
mus und alle weltfremde oder wertgleidgiltige Lebensphiloſophie und erregt unſere Be- 
wunderung mit feinem Willen zur Syntheſe und feiner von echt religiöfer Grund ſtimmung 
getragenen Geiſteshaltung. 

Spezielleren Problemen auf der Grenzſcheide von Metaphpſit und Pfſypchologie wendet ſich 
die Unterſuchung von Wilhelm Haas über „Die pſychiſche Dingwelt“ zu (Verlag Fr. Cohen, 
Bonn 1921). Es liegt hier ein durchaus beachtenswerter Verſuch vor, mit ganz neuer Methode 
und zum Teil auf bisher unbeſchrittenen Pfaden ins Reich des Pſychiſchen vorzudringen und 
feine Beziehungen zu dem des Phyſiſchen aufzuhellen. „Wir find im Pſpychiſchen, und nicht ift 
das Pſychiſche in uns“; dies iſt der Satz, der das neue Problem ſtellt. Daraus ergeben ſich mehrere 
Folgerungen. Zunächſt ift das Pſychiſche keineswegs an ein Ich, an ein individuelles Bewußt⸗ 
fein gebunden, in dem die ſeeliſchen Erlebniſſe ablaufen; es bildet vielmehr ein Reich für ſich, 
das auch außerhalb meines Bewußtſeins, in den Seelen der Mitmenſchen und weiterhin in 
den allgemeinen Zeitſtrömungen und Kulturideen, Exiſtenz hat. Daraus folgt weiter, daß das 
Pſychiſche keinen ununterbrochenen Gedankenſtrom bildet, in dem die einzelnen Erſcheinungen 
ineinanderfließen, ohne daß hier je ſcharfe Grenzen gezogen werden könnten, ſondern vielmehr 
ift die pſychiſche Welt in der Kategorie des Dinges zu denken in ganz ähnlicher Weiſe wie die 
Körperwelt. Auch das Pſychiſche beſteht aus einzelnen genau gegeneinander abgegrenzten 
Dingen mit Eigenſchaften und Erſcheinungsweiſen, die ſich ebenfalls in der Raumzeitlichkeit 
befinden. Das Pſychiſche ift alfo eine reale Welt von Bingen. Die Welten des Pſychiſchen und 
Phpſiſchen entſprechen einander irgendwie und gehören trotz der unüberbrüdbaren Unterſchiede, 
die in der Verſchiedenheit des Materials liegen, eng zuſammen; das Gemeinſame liegt nicht im 
Inhaltlichen, ſondern in der übereinftimmenden formellen Struktur der beiden Welten. Dem; 
gemäß wird auch für das Pſychiſche der Unterſchied zwiſchen Erſcheinung und Ding an ſich ein- 
geführt, werden ſeeliſche Sinnesorgane angenommen und weitgehende Analogien konſtruiert. 
In einem fruchtbaren und anregenden Kapitel werden die Geſetze der Pſychiſierung, d. h. der 
verſchiedenartigen Aufnahme des Phyſiſchen und des Fremdpfychiſchen in das Ich, aufgeſtellt 
und es wird gezeigt, in welcher Weiſe diefe bei ihrer Aufnahme in das Seelen - ch umgeſtaltet, 
modifiziert, zerſetzt und desorganifiert werden. Hier findet ein fortwährender ſeeliſcher Stoff- 
wechſel ſtatt. Was ſchließlich die Gneinanderbindung des phyſiſchen und pſychiſchen Leibes be- 
trifft, ſo wird nicht alles, was pſychiſiert wird, zu meinem ureigenſten ſeeliſchen Beſitz gemacht 
und damit meinem 3c einverleibt. Um dieſes herum bildet fih gewiſſermaßen eine pſychiſche 
Atmofphdre mit größerer oder geringerer Nähe zu dem Zentralpunkt meines Bewußtſeins. 
Das Ich kann feinen ſeeliſchen Leib ſowohl erweitern als auch fih von ihm bis zu einem gewiſſen 
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Grade befreien, was Verfaſſer durch intereſſante Beiſpiele beleuchtet. Die Unterfuhungen find 
durchweg anregend und feſſelnd. Als Vorſtoß auf pſychologiſches Neuland verdienen fie auf- 
merkſame Beachtung. In der Art, wie hier die Dinge unbekümmert um pfychologifche Theorien 
in ſchlichter Anſchauung und Beſchreibung erfaßt werden, ſcheint der Verfaſſer methodiſch in 
den Bahnen der Phänomenologie zu wandeln, ohne daß fih unmittelbare Beziehungen nach 
weifen ließen. Trotzdem bietet das Buch der Kritik zahlreiche Angriffsflächen. Die Gedanken 
ſcheinen mir nicht genügend erkenntnistheoretiſch unterbaut zu ſein. Vor allem das Problem 
des Fx ragt wie eine Sphinx in die Unterſuchung hinein. Wenn es weder ein Phyſiſches noch 
ein Pſypchiſches ift, was ift es dann? Hat es lediglich formalen Charakter als Geſamtheit der 
Erkenntnisformen oder iſt es materialer Natur oder gehört es einem dritten Reich an, das der 
Verfaſſer der Möglichkeit nach zuläßt, von dem er aber keine deutlichen Ausſagen macht? Was 
gibt es überhaupt außer Phyſiſchem und Pſpchiſchem? Sind die Kulturideen z. B. ohne weiteres 
zum Seeliſchen zu rechnen oder kündigt ſich uns nicht hier ein Reich von ganz eigener Struktur 
an, das nur durch Pfpchiſierung ins Bewußtſein eines Ich einzutreten vermag, ſelbſt aber in 
objektiver Wirklichkeit nichts Pſychiſches ift? Und wie geftaltet fih das Verhältnis von Er- 
ſcheinung und Ding an ſich im Seeliſchen? Fſt das pſychiſche Ding an fi erkennbar oder ift 
es in ewige Nacht gehüllt — und was ift Erſcheinung und das, was da erſcheint? Und wie ſteht 
es weiterhin mit der Parallelität, die in weitem Maße zwiſchen den beiden Reichen ſtatuiert 
wird und die doch wieder ſtreng geſchieden fein follen? Iſt dem Verfaſſer der Rachweis wirt-- 
lich gelungen, daß es außerindividuelles Pſychiſches gibt, das nicht an einen phpſiſchen Leib 
gebunden ift? Die ſchwankende Haltung und die Zugeſtändniſſe an die beſtehende Auffaſſung 
am Schluſſe des Werkes laffen dies zweifelhaft erſcheinen. So ließe ſich noch manches em- 
wenden; da jedoch die Gedanken des vorliegenden Buches einen vorläufigen, durch weitere 
Vero ffentlichungen zu ſtützenden und ergänzenden Charakter tragen, fo follen hiermit keine 
Vorwürfe erhoben, ſondern es foll nur auf die Punkte hingewieſen werden, die noch der Gr- 
ledigung harren. Inzwiſchen iſt eine weitere Abhandlung des Verfaſſers unter dem Titel „Kraft 
und Erſcheinung, Grundriß einer Dynamik des Pſychiſchen“ (F. Cohen in Bonn 1922) 
erſchienen, welche die obigen Gedankengänge weiterführt und eine Anwendung der in der 
„pſychiſchen Dingwelt“ entwickelten Prinzipien enthält. | 

Mit den „Geſammelten Schriften“ von Adolf Reinach (herausgegeben von feinen 
Schülern, Halle, Max Niemeyer, 1921) betreten wir nun vollends den Boden der PHdnomeno- 
logie, einer ganz neuen philoſophiſchen Oiſziplin und Forſchungsmethode, deren Begründer 
Ed mund Hufferl ift. Es läßt ſich nicht mit wenigen Worten fagen, was Phaͤnomenolo zie in 
dieſem ganz neuen, ſpezifiſchen Sinn bedeutet; aber ſicher iſt, daß dieſe Richtung des Denkens 
heute innerhalb der wiſſenſchaftlichen Philoſophie den größten Raum einnimmt und die fruch 
barſten Keime für deren Weiterentwicklung enthält, fo daß man ſchon heute davon ſpeechen 
kann, daß die Phaͤnomenologie den Neukantianismus abgelöft habe. Der vorliegende Baud 
enthält die leider zu früh und jäh durch den Heldentod unterbrochene Lebens arbeit dieſes dugerft 
gediegenen, gründlichen und vornehmen, aus der Schule Hufferls hervorgegangenen Forſchers. 
Mit großer Selbſtänd igkeit und Meiſterſchaft handhabt Reinach die neue Methode der phano- 
menologiſchen Weſensanalyſe. Jedes Problem, das er anfaßt, wird unter feiner Hand fofect 
in neue und eigenartige Beleuchtung gerückt, fei es, daß es hiſtoriſche Zufammenhänge oder 
rein logiſche Probleme, wie die Theorie des negativen Urteils oder das Verhältnis der All 
gemeinbegriffe zu den Einzelgegenſtänden behandelt, fei es, daß er in das Weſen der Bewegung 
oder in ethiſche und rechtsphiloſophiſche Verhältniſſe einzudringen ſucht. An dem Urwald der 
Theorien und Hypothefen, an den mit den verfchiedenften Bedeutungen belafteten philoſophiſchen 
Fachausdrücken, an den Oeduktionen und Wortſpielereien vorbei arbeitet er ſich zu den reinen 
Tatbeſtänden und Sachen vor und ſucht ihr Weſen, ihre Wefenszufammenhänge und Wefens- 
geſetze in ſchlichter phänomenologifcher Analyfe intuitiv zu erſchauen. Man hat hier wirklich 


Strömungen in der neueften Philofoppie J 481 


einmal den Eindruck, daß nicht fortwährend, um einen Ausbruck Loges zu gebrauchen, nur die 
Meſſer geſchliffen werden, ohne daß es in den meiſten Fällen je zum Schneiden kommt. Reinach 
ridt den Dingen und Problemen wirklich auf den Leib und beweiſt ſomit von neuem, daß es 
ſich hier um eine Art des Philoſophierens handelt, deren Erfolg noch unüberfehbar iſt und an 
deren Anfang wir erſt ſtehen. 

Daß hier noch manches der Klärung bedarf, daß man fih über die methodologiſchen Grund- 
fragen ebenſowohl wie über die Forſchungsweiſe im einzelnen noch hin und her ſtreitet, daß 
man im Eifer der Entdeckungsfreude den Wert der Ergebniſſe teilweiſe zu hoch eingeſchätzt hat, 
all dies beweiſt das umfangreiche Werk von Otto Zanffen, „Vorſtudien zur Metaphnfit“, 
deſſen 1. Band, Unterſuchungen zur Bewußtſeinslehre, erſchienen ijt (M. Niemeyer, 
Halle 1921). Es handelt fih hier um außerordentlich feine und ſcharfe, mit außergewöhnlicher 
Oenkkraft und bohrendem Tiefſinn vorgetragene deſkriptive Analyſen phaͤnomenologiſcher Art 
im Sinne Hufferls, deſſen Methode des ſchlichten Schauens und Beſchreibens der wefensmagigen 
Zuſammenhänge und Gegebenheiten in der Sphäre des reinen Bewußtſeins der Verfaſſer ebenſo 

wie Reinach fouveran beherrſcht. In dieſer ungewöhnlich dünnen Luft des Gedankens mit feinen 
und feinſten Unterſcheidungen und Schattierungen droht einem oft der Atem auszugehen, und 
wir ſtehen bewundernd vor ſolcher geiſtigen Energie und Schaukraft. Vielleicht kündigt ſich hier 
ein großer Philoſoph an, der ſchon lange Erſehnte und Erwartete, falls es Janſſen gelingen 
ſollte, auf dieſer Grundlage ein metaphyſiſches Syſtem zu errichten, aus dem Vorhof in den 
Tempel der Metaphyſik einzutreten. Es ift (hwer, von der Fülle des Oargebotenen auch nur 
einen annadbernden Begriff zu geben. Die Unterſuchungen drehen fih um wenige Hauptprobleme, 
wobei der Gedanke oft lange und ermüdend um einen und denſelben Punkt kreiſt und mit 
grübelndem Tiefſinn ſich in denſelben feſtbohrt und die Aufmerkſamkeit des Leſers bis zur Er- 
ſchoͤpfung anſpannt. Wenn ich den durch diefe weitgedehnten Erörterungen hindurchgehenden 
Srumdgedanken richtig erfaßt habe, fo handelt es ſich darum, noch viel mehr, als es in der bis- 
herigen Phaͤnomenologie bereits geſchehen ift, zu den Dingen ſelbſt vorzudringen und diefe 
aus der mannigfachen Verquickung und Verklammerung mit dem Ich abzulöſen und in ihrer 
nackten Gegebenheit und CTatſächlichkeit zu beſchreiben, alfo möglichft radikal vom Subjekt los- 
gufornmen und fih ganz dem Objekt hinzugeben, wie es ſich ſchlicht dem ſchauenden Blick des 
Forſchers darbietet. Das ſcheint mir der Punkt zu fein, an dem der Verfaſſer ſich von dem Be- 
gründer der Phänomenologie entfernt, und fo febr er ſich ſowohl deffen Methode als auch 
beffen ſpezifiſche Haltung und Einſtellung gegenüber dem philoſophiſchen Problem zu eigen ge- 
macht hat, doch in ſcharfen Gegenſatz zu den bisherigen Refultaten der Phänomenologie tritt. 
So kommt es, daß die Darlegungen öfters eine polemiſche Haltung gegen den Meiſter ein- 
nehmen, nicht in ihrer prinzipiellen Einſtellung, ſondern in den beſonderen Ergebniſſen, zu 
denen Janſſen auf Grund feiner ſicherlich tiefer in das Gebiet des reinen Bewußtfeins vor- 
dringenden Unterſuchungen gelangt. So verwirft er z. B. völlig den in der Phänomenologie 
eine große Rolle ſpielenden Begriff des Bewußtſeins von Etwas, er wendet ſich gegen Hufferls 
Lehre von der Abſchattung, gegen die Unzweifelhaftigkeit der inneren Wahrnehmung u. a. m. 
Er zeigt, daß ſich das Weſen des Bewußtſeins von Etwas nicht immer in unmittelbar einſichtigen 
Deftriptionen erfaſſen läßt; was bei Huſſerl ein Subjektives, Seeliſches ift, z. B. die Empfin- 
dung, verlegt Zanſſen ins Objekt, in das Gegebene. Ex weiſt an einer Reihe von Tatſachen nach, 
daß die Phaͤnomenologen unter Berufung auf die unmittelbare Evidenz Unfinniges und Wider- 
fpruchsvolles als zweifellos zu Recht beſtehend aufgeftellt haben. Er zeigt, daß der Boden reiner 
und zweifelsfreier Erfaſſung, den jene zu betreten meinen, mit Fallſtricken des Irrtums und 
der Selbſttãuſchung überzogen ift, und daß daher an der Wahrheit vieler deftriptiv-phanomeno- 
logiſcher Einſichten zu zweifeln iſt. Dies kommt daher, daß uns häufig Widerſinniges oder 
Fittives in ebenſo einſichtiger Weſensſchau als wahr erſcheint wie Wahres und logiſch Wider- 
ſpruchsloſes. Ex weiſt damit auf einige Grundfehler der Phänomenologie hin und zeigt, daß 
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die gewonnenen Refultate der ernſten Nachprüfung bedürfen. Janſſens Lehre ſteckt fih die 
pure Entfaltung des Dafeienden zum Ziel, die reine Beſchreibung des ſchlicht fic) Gebenden, 
unbetümmert um alle Theorien und Voreingenommenheiten. Wie weit der Verfaſſer ſelbſt 
zu fold ſicheren Ergebniſſen gelangt ift, möge dahingeſtellt fein. Immer bleibt die Möglich 
keit offen, daß auch ſeine Beſchreibungen noch nichts Endgültiges leiſten; aber daß er das Gebiet 
der Bewußtſeinslehre tiefer und gründlicher durchackert hat als ſeine Vorgänger, ſcheint mit 
ſicher. Möge die Phänomenologie, die gerade in dieſem Werk wieder die ganze Fruchtbarkeit 
und die reichen Ausſichten ihrer Methoden zeigt, viel von dem Verfaſſer lernen und feinem 
weiteren Weg aufmerkſam folgen! 

Über diefe und viele andere Strömungen in der neueften Philoſophie orientiert in aus- 
gezeichneter Weiſe ein Buch von Willy Moog: „Die deutſche Philoſophie des 20. Jahr 
hunderts“ (Stuttgart, Ferd. Enke, 1922), das eine gute ÜUberſicht über die bunte und viet- 
verzweigte Gedankenwelt der deutſchen Denker der Gegenwart gibt, wie ein ſolches in dieſer 
Ausführlichkeit und Spſtematik bisher noch nicht vorhanden war, und das daher ein recht brauch 
bares und nützliches Hilfsmittel iſt. 

Der „Grundriß der reinen Pſychologie“ von Willibald Kirſten (Verlag O. u. R. 

Becker, Oresden-A.) befaßt ſich in gedrängten Abſchnitten mit Problemen und Bingen, die 
man gewöhnlich in der Erkenntnislehre behandelt; z. B. mit Subjekt und Objekt, Anſchauung 
und Empfindung, Begriff und Apprehenſion uſw. Es ift nicht erſichtlich, weshalb diefe Gegen- 
ſtände, die den erkenntnistheoretiſchen Unterſuchungen aller großen Denker der Neuzeit pr 
grunde liegen, nicht nur denen Berkeleys, Kants und Schopenhauers, in deren Bahnen ſich 
der Verfaſſer bewegt, einer „dem Namen ſowohl, wie einer Anzahl ihrer Hauptgrundſätze nach 
noch völlig unbekannten Wiſſenſchaft“ zugewieſen werden follen, die der Verfaſſer „reine Pindo- 
logie“ nennt und die das Erkennen und das Vorſtellen ſelbſt zum Gegenſtand hat. Im übrigen 
kann von einer ſcharfen Abgrenzung dieſer etwas anſpruchsvoll auftretenden neuen Willer 
ſchaft mit ihrer willkürlichen Namengebung nicht die Rede ſein. Wenn nicht einmal das Problem 
klar geſtellt iſt, verlieren die Ausführungen ihren Wert, ſo Bemerkenswertes ſie auch im einzelnen 
außerhalb des geſtellten Zuſammenhanges enthalten. Merkwürdig iſt es, daß dieſes vor kurzem 
erſchienene Buch fidh einer veralteten Orthographie bedient, in der Schreibungen wie „Ein 
theilung, aecht, ſeyn, giebt, ſännmtlich, Verhältniß“ uſw. vorkommen. 
Schließlich feien noch drei Werke erwähnt, die geeignet find, in die Probleme der Philo- 
ſophie einzuführen, weil fie keine philoſophiſche Vorbildung erfordern und in klarer, gemein 
verſtändlicher, mit Fachausdrücken nicht allzu febr beſchwerter Sprache geſchrieben find: „Die 
ethiſchen Grundfragen“ von Theodor Lipps, ein ganz hervorragendes, nicht genug zu 
empfehlendes Buch des 1914 verſtorbenen Münchener Philoſophen, das hiermit in 4. Auflage 
erſcheint (Verlag Leopold Voß, Leipzig, 1922) und aus Volkshochſchulvortraͤgen hervorgegangen 
ift, ferner „Natur und Geiſt“, philoſophiſche Aufſätze über die verſchiedenſten Themen von 
Auguſt Meſſer (A. W. Zickfeldt, Oſterwieck-Harz, 1920) und endlich „Die Überwindung 
des Materialismus“, 6 Dialoge zur Einführung in die Philoſophie, von Paul Apel (Haller 
& Schmidt, Berlin, 1921), das in platoniſcher Oialogform eigens für Lehrlinge der Philofopbie 
abgefaßt iſt. | Dr. Rudolf Metz 
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Schattentanz an der Ruhr Wilſon und Berfailles 
ER: 7 Y. ie Balladenton klingt es manch wal herüber aus dem wüjten Schatten 
9) IR N tanz an der Ruhr. Ein franzöſiſcher Offizier tritt zu einem Schmied 
JIS 40; in die Werkſtatt, gerät mit ihm in Wortwechſel, haut ihn mit der 
Reitpeitſche; der Schmied packt wütend den Hammer, ſchlägt den 
Franzoſen tot, ſchwingt ſich auf ein Pferd, das eben zum Beſchlagen ſteht, und 
entkommt. 

Dieſer Schmied von Buer gab aufſchäumend der Volkswut Ausdruck. Im übrigen 
aber benimmt ſich jenes wejtfäliihe Volk den unerhörten franzöſiſchen Orangfalie- 
rungen gegenüber mit bewundernswerter Zurückhaltung, mit heroiſcher Geduld. 
Denn dieſer ſogenannte „paffive Widerſtand“ verlangt von einem Volk, daß es ſich 
taglich mit Revolver und Reitpeitſche, mit Gewehrkolben und Bajonett, mit Ber- 
haftung und Beraubung, mit brutalen Eingriffen jeder Art drangſalieren laſſe wie 
von Sklavenhaltern aus längft vergangener Zeit. Ich will nicht auf die zahlloſen 
Einzelheiten, die man täglich lieſt, eingehen; nur eine Stelle aus einem Privat- 
briefe beleuchte den ganzen furchtbaren Zuſtand: „Oer Schuldiener hat gejagt, er 
könnte es nicht mehr aushalten, das Schreien und Wimmern der gepeinigten Men- 
ſchen zu hören, die jeden Tag durchgepeitſcht werden“... Das find Schreie eines 
entwiirdigten Volkes, deſſen ſich niemand annimmt auf der ganzen Welt, das ſich auch 
ſelber nicht wehren kann, weil eben dieſe jetzt ſtumpfe Welt uns entwaffnet hat. 

Man vergegenwärtige fih jenes Gelände! Ein Gelände ſtrengſter Arbeit, forg- 
famften Sneinandergreifens wohldurchdachter Verkehrs -Apparate! Schlot an 
Schlot, Rauchgewölk bei Tag, Feuerſchein bei Nacht, weithin; wie Schattenriſſe 
dazwiſchen die halbe Million Arbeiter, ein Kommen und Gehen, ein Unter- die-Erde⸗ 
Schlüpfen: Maulwurfsarbeit! Oben ein verwickeltes Netz von Schienenſträngen, 
eine verwirrende Vielheit von Anlagen, Signalen, gleichſam Nervenfaſern des un- 
geheuer überfüllten rußigen Gebietes, wo man Tag und Nacht Kohlen aus der 
d urchäderten, durchwühlten Erde holt. Da haufen und wirken unſre Bergarbeiter, 
dieſes Ameiſenvolk, das für uns alle fo wichtig Werk tut. Und in dieſes Gewimmel 
und Geäder dringt aufſtörend der Feind ein! Unter feiner unmittelbaren Reit- 
peitſchen-Aufſicht follen Arbeiter und Unternehmer fortan fdaffen! Ein Galeeren 
Syſtem! Verwandlung freier Arbeiter in Zuchthäusler! 

Dagegen ſträubt fih mit tiefſtem Recht die deutſche und die menſchliche Würde, 
das Rechtsempfinden des einfachſten Mannes. Sagt man uns, wir hätten nicht genug 
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bezahlt? So ift zu erwidern: es ift eine lächerlich geringe Minderleiſtung, an der 
wir es — nicht böswillig — fehlen ließen, neben dem Ungeheuren, das wir bisher 
geleiſtet haben. Dieſe Leiſtungen unterſchlägt man dem franzöſiſchen Volk; oder 
man erwähnt fie nebenher, an untergeordneter Stelle, um dort drüben nur ja 
immer das gehäffige Gefühl wachzuhalten: „Der Boche bezahlt nicht, alfo —“! 

In dieſem Sinne werden, wie man aus Schweden hört, neutrale Staaten von 
einer Unmaſſe franzöſiſcher Propagandablatter überſchwemmt. Fit unſre deutſche 
Abwehr dieſen Kriegsformen gewachſen? Die Propaganda, in gutem oder böſem 
Sinne, iſt eines der wichtigſten Kriegsmittel. Lüge und Verleumdung arbeiten mit 
dieſen luziferiſchen Machtmitteln. Möge das Auswärtige Amt nicht wiederum, wie 
im Weltkrieg, diefe Form des Kampfes unterſchätzen, ſondern ebenſo eindringlich 
wie knapp jeden Schlag parieren! 

Wir leſen z. B. ſoeben ein Schriftchen des „Meiſters Guntram von Augsburg“ 
(Deckname eines Geiſtlichen), der fih zwar etwas pajtoral-pathetifch, doch ftellen- 
weiſe wirkſam „An England“ wendet (Leipzig, Guſtav Schloeßmanns Verlagsbuch⸗ 
handlung). Soll das Heftchen wirken, ſo muß es ins Engliſche und in andre Sprachen 
überſetzt werden und kann in dieſem Falle wenigſtens dortige kirchliche Kreiſe er- 
reichen. Und fo ſollten Verufene ſich mit ebenſoviel Aufmerkſamkeit wie Takt dieſer 
wichtigen Aufklärungsarbeit zuwenden. Wie wir hören, will fid auch Ferdinand 
Avenarius, der bisherige Herausgeber des „Kunſtwarts“, von der Leitung zurück- 
ziehen und ſich fortan ganz der Bekämpfung des Weltwahns von deutſcher Allein- 
ſchuld widmen, wozu wir ihn — wie wir auch perſönlich gegen ihn empfinden 
mögen — im zntereſſe der Sache beglüdwünfden. Ein großzügiger Lord Northcliffe 
in gutem Sinne — denn jener Engländer trieb Satanswerk der Verleumdung — 
wäre Deutſchland zu wünſchen. Nachdem die Gottheit fo viel Dämone der Ge- 
häſſigkeit zugelaſſen hat, wird fie hoffentlich auch Meiſtern der Güte und der Se 
rechtigkeit endlich Einfluß geftatten. 

Im übrigen liegt die Wucht des Abwehrkampfes jetzt auf der Bevölkerung im 
Ruhrgebiet. Es ſind Weſtfalen; ſie haben den Vorkampf; ſie ſcheinen eiſern gewillt 
gu fein, unter allen Umſtänden durchzuhalten. So ſchreibt ein Ausgewieſener in 
der „Kreuzzeitung“: „Wenn aber jämmerliche Geſellen gar erklären, ‚um die 
Leidenszeit der Landsleute im Weſten abzukürzen“, möchte doch die Regierung an 
Frankreich herantreten und Verhandlungen anbieten, ſo erkläre ich hiemit im Sinne 
der geſamten Rhein; und Ruhrbevölkerung: wir verbitten uns auf das nach- 
drücklich fte, daß jene Flaumacher ihre eigene Charakter- und Würdeloſigkeit 
auch bei uns vorausſetzen oder gar unfere (ihnen ſonſt ſehr gleichgültige) Not 
für parteipolitiſche Schiebergeſchäfte ausnutzen. Unſre Leiden und Nöte find wahr- 
haft zehnmal ſchlimmer als die der ſozialiſtiſchen Leithammel in Berlin; viele von 
uns ſind, wie der Schreiber dieſer Zeilen, ausgewieſen, auf unabſehbare Zeit von 
Weib und Kind getrennt, aus dem Beruf herausgeriſſen, viele andre ſchmachten 
gar in franzöſiſchen Gefängniſſen, werden mit Reitpeitſchen geſchlagen, angeſchoſſen, 
als Canaille behandelt; — aber man zeige mir auch nur einen einzigen unter 
dieſen ſchwergeprüften Menſchen, der, um ſeine Leiden zu beenden, der 
Regierung einen Verrat am Wohl des Vaterlandes zumutet und um „Ver- 
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handlung“ flennt! Sie alle bleiben hart und ſtandfeſt, und je mehr das Leid ſich 
häuft, um ſo mehr ſteift ſich ihr Nacken.“ 

Emerfon zitiert einmal in feinen Eſſay über „Heroismus“ ein prachtvoll Wort 
aus einem altengliſchen Drama („ Seereiſe“ von Beaumont und Fletcher); dort 
ſagt Juletta zu dem wackeren Schiffshauptmann und feincr Familie: 

Suletta: Merkt, Sklaven, 
Es ſteht in unſrer Macht, euch aufzuhängen! 
Hauptmann: Mag ſein! In unſrer ſteht es dann, 
Gehängt zu werden und euch zu verachten! 
Und Emerſon fügt hinzu: „Das ſind geſunde und ganze Antworten“. 

Im übrigen verbitten wir uns das in Frankreich umlaufende Wort: „Le Boche 
ne paie pas“! Der „Voche“, wie fidh die ritterliche Nation geſchmackvoll immer noch 
gegen uns ausdrückt, hat neben allem Geraubten Folgendes bezahlt: 

56,5 Milliarden Goldmark = 282 ½ Billionen Papiermark (bei einem 
Dollarſtand von 20000 /) betragen die Leiſtungen und Verluſte des deutſchen 
Staates auf Grund des Verſailler Friedensvertrages bis 30. September 1922. 
2,8 Milliarden Goldmark betragen davon die Koſten für Kohlen- und Wieder- 
aufbauleiſtungen. 3,4 Milliarden Goldmark oder (bei einem Dollarſtand von 
20000 4) 17000 Milliarden Papiermark betragen aber die Beſatzungskoſten 
bereits bis gum 30. April 1922, das find 600 Millionen Mark mehr als die laufen- 
den Sachleiſtungen. Von den von ODeutſchland getätigten Sachleiſtungen haben 
demnach das zerſtörte Gebiet Frankreichs und der franzöſiſche Rentner bis heute 
noch keinen Pfennig erhalten, ebenſowenig der engliſche und amerikaniſche Gläu- 
biger. Alles ift drauf gegangen für — die Stärkung des franzöſiſchen Mili- 
tarismus und Imperialismus. Für die Summe von 3,4 Milliarden Gold- 
mark = 17000 Millionen Papiermark, die hauptſächlich der franzöſiſche Soldat auf 
deutſchem Boden verzehrt hat, wäre Nord-Frankreich moderner und beſſer 
als vor dem Kriege längſt wiederhergeſtellt worden. 

Man ſieht aus alledem, worauf es Frankreich ankommt, indem es einmarſchiert. 
Nicht auf Ordnung feiner Finanzen, ſondern auf politiſch-militäriſche Bor- 
macht. Die 14 Punkte jenes Wilfon, der angeblich gegen Imperialismus und Mili- 
tarismus auszog, find längſt eine weltgeſchichtliche Narrenpoſſe geworden... 

x x 


+ i N 

Wilfon! Da legt uns Ray Stannard Vater, der unter dem Präfidenten etwas 
wie Preſſechef und Vertrauensmann war, den erſten umfangreichen Band eines 
Werkes vor, das die geheimen Vorgänge auf der unglidfeligen Verſailler „Friedens- 
konferenz“ ans Licht zieht. Das Buch heißt „Woodrow Wilſon, Memoiren 
und Dokumente über den Vertrag von Verſailles“, herausgegeben von 
R. St. Baker; in autoriſ. Überfegung von Curt Theſing (Paul Lift, Verlag, Leipzig). 
Der Überſetzer bemerkt im Vorwort, er ſelbſt fei immer „dafür eingetreten, daß der 
Präſident ſtets vom beſten, ehrlichſten Wollen durchdrungen war“ (worauf es aber, 
bemerken wir, nicht ankommt; der Präſident war von vornherein uns Deutſchen 
gegenüber ſchief eingeſtellt und hat ſchon durch ſeinen Eintritt in den Krieg das 
Chaos von Verfailles verurſacht); und fügt hinzu, er hoffe aufrichtig, „daß dieſes 
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Werk dazu beitragen wird, allmählich eine der Gerechtigkeit entſprechende Revifion der 
Verſailler Vertragsbedingungen durch Aufrüttelung des Weltgewiſſens zu erzwingen“. 

Man wird dieſes Werk auch in Oeutſchland, wie ſchon Nittis Bücher und ähnliche 
Bemühungen, mit höchſtem Intereſſe leſen. Könnten der hochgeſteigerten franzöſiſch⸗ 
nationalen Leidenſchaft gegenüber Bücher helfen: auch dieſes Werk müßte Udrend 
wirken, ſoweit in der Kulturwelt noch Unbefangenbeit vorhanden ift. Oer Verfaſſet 
ſchöpft aus den unmittelbarſten Quellen. Gleich das erſte Kapitel des geſchict an- 
gelegten Buches beginnt mit folgender Darlegung: 

„Bei feinem Aufenthalt in Paris während der Friedenskonferenz pflegte auf 
dem Schreibtiſch des Präſidenten Wilſon eine mit einem Schnappſchloß verſehene, 
ſtählerne Dokumententruhe zu ſtehen. Oft fab ich ihn abends, am Schluß der 
Viererratſitzungen, die im Laufe des Tages in ſeine Hände gelangten Papiere und 
Memoranden ſäuberlich geordnet in dieſe Truhe verſchließen. Von Zeit zu Zeit, 
wenn der Kaſten gefüllt war, und die Dokumente nicht mehr benötigt wurden, 
verſtaute fie der Präſident in größere Koffer und Kiſten, von denen eine, vom 
Schiffszimmermann der, George Waſhington“ gefertigt, als ein Meiſterwerk gel- 
ten konnte. Dies geſamte Material überführte Präſident Wilſon bei feiner Abreiſe 
nach dem Weißen Haus. 

Im Winter 1920 zu 21 wurde auf den Präſidenten ein ſtarker Oruck ausgeübt, 
doch ſeinerſeits einen Bericht der Pariſer Ereigniſſe zu veröffentlichen, war er doch 
ſtändig den bitterſten Angriffen ausgeſetzt. Im Vertrauen darauf, daß ein wahr- 
heitsgetreuer, vollftändiger Bericht der Parifer Vorgänge bie befte Antwort auf 

die Kritik ſeiner Feinde wäre, drangen ſeine Freunde ſchriftlich wie mündlich in 

ihn, mit einer auf dem amtlichen Quellenmaterial fußenden Geſchichte der Cr- 
eigniſſe vor die Öffentlichkeit zu treten. Allein der Präſident war durch feine 
Krankheit an den Rand des Grabes gebracht und außerdem durch die Abwicklung 
feiner Adminiſtrationstätigkeit ũberlaſtet. Es hat wohl auch niemals vorher jemand 
im Weißen Hauſe regiert, der Erklärungen ſo abhold war wie Präſident Wilſon. 
Nur ſelten pflegte er ſich gegen Angriffe zu verteidigen, ja er gab nicht einmal 
feinen Freunden hierzu das nötige Rüftzeug. Das Ende einer perſönlichen Kontro⸗ 
verſe war ſtets Schweigen, — ein für feine Gegner aufreizendes Schweigen. Er 
ſchien außerſtande, ſeine Handlungen zu rechtfertigen, geſchweige denn ſie zu 
dramatiſieren. Wer ſeine zahlreichen Reden und Schriften ſtudiert, wird nut 

wenige Stellen finden, die ſich mit ſeinen Taten und ihrem Wie und Warum 
befaſſen. Wohl war er ein großer Darſteller auf dem Welttheater. vielleicht der 
wichtigſte Akteur bei den für die Weltgeſchichte entſcheidendſten Begebenheiten, 
allein er vermochte weder Exeigniſſe noch Perſönlichkeiten ſcharf zu erfaſſen. Sein 
charakteriſtiſches, inſtinktives Intereſſe liegt in der Welt der Ideen. Er vermag zu 

erzählen, was er denkt, hofft und glaubt — niemand kann das vollkommener —, 
aber ihm fehlt das Talent, ſeine Handlungen klarzulegen. 

Im Dezember 1920 ſchrieb er mir folgendes: 

‚Es ift mir klar, daß es für mich unmöglich ift, etwas Ihrem Vorſchlag Cni- 
ſprechendes zu ſchreiben, aber ich bin überzeugt, Sie könnten es ausgezeichnet. 
Ich beſitze Koffer voller Papiere, und wenn Sie das nächſtemal bei mir ſind, 
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würde ich mich freuen, fie mit Ihnen durchzugehen und zu überlegen, wie man 

ſie am beſten verwerten kann. Ich warf ſie in Paris alle ungeordnet in den Koffer 

und hatte weder die Zeit noch die phyſiſche Kraft, ſie auszuwählen und zu ordnen. 

Ich blicke daher mit größter Genugtuung auf das von Ihnen geplante Werk.“ 

Im Jahre 1921 begann ich im Weißen Haufe mit der Ourcharbeit dieſer 

Dokumente. Sie füllten zwei Koffer und drei ſtählerne Truhen, und die meiſten 

waren unberührt geblieben, feit der Prafident fie in Paris fortgeſchloſſen hatte“.. 

Dieſe Dokumente alſo verarbeitete nun Herr Baker und gibt in drei Bänden ein 
Werk heraus, von dem der erſte hier in deutſcher Überfegung vorliegt (344 Seiten). 

Welchen Eindruck gewinnt der deutſche Leſer aus dieſem Buche? | 

Es geht einem ſeltſam. Man ſucht Seite um Seite feſtzuſtellen, wie fih denn der 
Verfaſſer zu Deutſchland ſtellt: zum Dogma, daß wir den Krieg freventlich begonnen, 
zum Dogma, daß wir als die allein Schuldigen in einer bisher weltgeſchichtlich un- 
erhörten Weiſe „beſtraft“ werden müßten. Und ſiehe da: man lieft über diefe wich; 
tige Grundlage des Diktatfriedens kein Wort! (Es kommt vielleicht in den folgen- 
den Bänden.) Deutſchland wird mit all feinen Gefühlen, Verſehen, Rechten, Leiden, 
Bedürfniſſen immer nur nebenher erwähnt; alles aber ſammelt fih auf das Gezänk 
der wahrhaft erſchreckend machtgierigen und machtneidenden Alliierten! 
Das ift ein Grundzug des Buches. Der Verfaſſer hat ihn kaum beabſichtigt, für uns 
Oeutſche jedoch ift er niederſchmetternd — für den ſchwachen Friedensſtifter Wilſon 
freilich ebenſo vernichtend wie für feine herzloſen Verbündeten. Wir ſehen das 
hyſteriſche Frankreich, mit zäher Verbiſſenheit der alten Diplomatie, um feine 
„nationale Sicherheit“ beſorgt und unter dieſem Vorwande alles Mögliche erpreſſen; 
wir ſehen die Abrüftungspläne nur angewandt auf die Beſiegten, während die 
kleinen Staaten unter Führung Frankreichs viel zu große Heere aufſtellen; wir 
ſehen Frankreich die Verwendung farbiger Truppen auch für Zukunftskriege durch- 
ſetzen; wir ſehen ein Netz von Geheimverträgen (beſonders über die Türkei) noch 
vor Wilſons Ankunft jede Unbefangenheit und Aufrichtigkeit der Verhandlungen er- 
ſticken. Wer aber ſorgte fih dort um die Sicherheit des entwaffneten Deutſch⸗ 
lands? Wer um die ſpärlichen Rechte, die uns doch bleiben mußten? Ich habe 
wohl ein dutzendmal bei dieſem Geſchwäͤtz an den Rand geſchrieben: „und Deutſch⸗ 
land?“ Uns hat man nicht einmal der Mitverhandlung für würdig erachtet! Wir 
ſind gar nicht da; wir ſind nur Objekt, nur Beute. Ein in der Weltgeſchichte einzig- 
artiges Verfahren. Herr Baker geht darüber hinweg. 

Nicht doch! An einem für den Amerikaner beſonders empfindlichen Punkt werden 
wir Oeutſchen einmal genauer erwähnt — aber nicht eben in ſchöͤner Weiſe. Es 
handelte ſich um Dokumente über die militäriſche Ausbildung und Verwendung der 
Schwarzen (S. 339 f.): „Lloyd George bemerkte, die vorliegende Klauſel enthalte 
nichts, was eine Aushebung freiwilliger Streitkräfte verbõöte ... Was die Dokumente 
verböten, wäre eine Handlungsweiſe, wie fie die Deutſchen wahrſcheinlich () ein- 
ſchlagen würden, nämlich große ſchwarze Heere in Afrika zu organiſieren, 
um ſie zur Säuberung des betreffenden Landes von allen anderen zu verwenden (7). 
Das wäre die beliebte Politik Oeutſchlands“ — und fo weiter! Man lieft 
biefe Anzapfung mit einigem Staunen; ebenſo Clemenceaus Antwort. Was meinen 
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denn die Sprechenden? Daß in den Tropen ſelber farbige Truppen verwendet 
werden: ift denn das nur „Oeutſchlands beliebte Politik“, wie dieſer Engländer hier 
behauptet? Es handelte fich aber eigentlich in dieſem unklaren Geſpräch um die Ber- 
wendung von Negerheeren in Europa gegen weiße Heere: und das umging man, 
fo daß die Berichterſtatter gänzlich im unklaren blieben, wie Baker hervorhebt 
(S. 341), was fie denn nun eigentlich ſchreiben ſollten. Der Präfident hatte die 
künftige Verwendung der Farbigen gegen die Weißen verhindern wollen — Frant- 
reich jedoch ſetzte auch hier das Gegenteil durch. und am Horizont tauchte auch hier 
als Schreckgeſpenſt Deutſchland auf, worüber Herr Baker — diesmal Herr Baker 
ſelber — eine ebenſo ſchnöde wie verlogene Bemerkung macht: 

„Es war eine Lieblingsidee der deutſchen Kolonialenthuſiaſten, in Oeutſch⸗ 
Afrika große Eingeborenenarmeen aufzuſtellen, die nicht allein in Afrika, ſondern 
überall in der Welt (!) zur Erkämpfung deutſcher Ziele eingeſetzt werden 
konnten (). Herr Zimmermann fab voraus, daß das deutſche Kolonialreich in 
50 Jahren eine Bevölkerung von 50 Millionen Schwarzen und 500 000 
Weißen beſitzen würde. Bei entſprechender Vorbereitung ließe fih dann leicht 
jederzeit eine Armee von 1 Million Eingeborenen mobilifieren.“ .. 

Alſo, da haben wir nun einen überraſchenden neuen Grund, weshalb man dem 
großen Volk der Deutſchen die Kolonien geraubt hat, während ſich die andren die 
Welt aufteilen! Auch 5 nicht nur die ſehr fadenſcheinige entrüftete Moral, daß wir 
(nach Lloyd George, S. 338) „in vielen Fällen die Eingeborenen äußerſt ſchlecht 
behandelten“ (wobei er, in ſchroffem Gegenſatz zu Baters „Millionenheeren“, fort- 
fährt: in Süͤdweſtafrika hätten wir „bewußt eine Ausrottungspolitił verfolgt“); 
ſondern auch hier der von den Franzoſen genährte, ins Phantaſtiſche geſteigerte 
Wahn von der drohenden deutſchen Weltherrſchaft! Oeutſchland an der 
Spitze von ſchwarzen Millionenheeren „überall in der Welt“ (trotz Seeherrſchaft 
der Engländer!) feine „deutſchen Ziele erkämpfend“! 

Nein, meine Herren, die erbärmliche Schmach, farbige Truppen gegen die weiße 
Raffe auf europdiſchem Boden, in Höhe von etwa einer Million (fo ſchätzt fie 
Bater ein), verwendet zu haben, bleibt welthiſtoriſch für immer auf Frankreich 
und England laften! 

Der Amerikaner ſchließt grade mit dieſem trüben Ausblick dieſes erſte Buch (G.345f.) : 

„Gleichzeitig geht die Militariſierung Afrikas weiter — wenn in den ebe- 
maligen deutſchen Kolonien auch nicht öffentlich, ſo doch beſtimmt in den übrigen 
Kolonien. Unwillkuͤrlich wird man an das Römifche Kaiſerreich zur Zeit feines 
Niederganges erinnert, wie es, in dem Bewußtſein, die hoͤchſte Stufe der Bi- 
vilifation zu repräfentieren, die wüften Hilfsquellen des Oſchungels herbeirief, 
um fih gegen feine ſtärkeren, roheren, aber lebenskräftigeren Nachbarn zu ver- 
teidigen. Die Römer felbft, erſchöpft und entkräftet, warfen ihre barbariſchen 
Legionen an die europäiſchen Grenzen — Athiopier, Araber, Perſer und viele 
andre Voͤlkerſchaften — fo daß. die Kulte der Zfis von Afrika und die des Mithra 
von Aſien jenſeits des Rheins und des Kanals ihre Altäre errichteten. Doch die 
von außen herbeigerufenen, nicht im Innern erwachſenen Kräfte vermochten 
Rom nicht zu retten, nur um ſo ſchneller kam der Untergang.“ 
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So ſchließt fein Buch. Herr Baker weiß ja genau, daß dies nur für die heutige 
romaniſche und angelſächſiſche Welt gilt, nicht für uns Oeutſche, nicht für die 
Ruſſen. Und dies — die „ſchwarze Schmach am Rhein“ und jetzt an der Ruhr — 
iſt grade einer jener Punkte, der ſeine amerikaniſchen Landsleute im Namen der 
Weißen Raſſe zum Eingreifen zwingen müßte. Ood auch Amerika hat ja Seite 
an Seite mit Farbigen gegen Deutſchland mitgekämpft — und hat ſich alſo am 
Untergang des weißen Europas mitſchuldig gemacht. Wie es ſchon vor Kriegs- 
eintritt die Hungerblockade und alſo das Hinſiechen vieler deutſcher Kinder nicht 
verhindert, wohl aber die romaniſch-angelſächſiſchen Verbündeten mit Munitions- 
maffen verſehen und glänzende Geſchäfte gemacht hat! 

Was ift ſolchen großpolitiſchen Kulturverbrechen gegenüber unfer harmloſer Ein- 
fall in Belgien! i 

Nein, Herr Baker, verfuden Sie Wilfon und Ihre amerikaniſche Politik nicht zu 
retten! Er ift und bleibt in der Weltgeſchichte gebrandmarkt. Reinmenſchlich fühlen 
wir es durchaus nach, wenn der Verfaſſer vom Präſidenten ſchreibt, er hätte an 
jener Pariſer „Brutſtätte des Zwiſtes“ auch nicht „einen Funken von gutem Willen 
gefunden“ und „am Abend nach Beendigung der Konferenzen manchmal wie der 

leibhaftige Tod ausgeſehen“. Die Sache war ſchon vor ſeinem Eintreffen in Paris 
halb verloren; und nachher erſt recht war der Doktrinär dem Wuſt von Problemen, 
Süden, Geheimverträgen und Leidenſchaften nicht gewachſen. 

And trotz all der Enthüllungen auch dieſes Buches, das ein Gewirre von Macht- 
gier und Neid dokumentariſch bloßlegt, gelten nach wie vor wir Oeutſchen in der 
Welt als bie Ausſätzigen, als die Allein-Verbrecher! 

Herr Vater weift klar darauf hin, daß Frankreichs „Programm der Panik“, fein 
„hoffnungsloſes Dilemma“ zwiſchen großen Rüftungen gegen Deutſchland und dem 
gleichzeitigen Wunſch nach Erpreſſungen aus unſrem geſchwächten Lande am 
jetzigen Elend ſchuld ſei, eben durch die „unerſättlichen Sicherheitsforderungen“ 
Frankreichs. Aber er und feine Landsleute rühren keinen Finger, dieſem europä- 
iſchen Alpdruck ein Ende zu machen. Und ſo häuft ſich zur alten amerikaniſchen Sünde 
des Eingreifens und des dennoch Nicht⸗Vermitteln-Könnens neue Schuld. 

Demnach richtet fih dieſes intereffante Buch ohne Willen und Wiſſen feines im 
deutſchen Volksempfinden völlig ununterrichteten Verfaſſers gerade gegen feine 
eigene Nation. F. L. 
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Eine neue elſäſſiſche Zeitſchrift 


wird in Berlin von einigen Alt-Elfäffern unter 
dem Titel „Elſaß-Lothringen, Heimat- 
ſtimmen“ verheißungsvoll herausgegeben. 
In der Einleitung ſchreibt der Herausgeber 
Dr Robert Ernft (Berlin W 30, Poſtſchließ⸗ 
fach Nr. 5): „Nichts ift natürlicher, als daß 
die über das ganze Reich zerſtreute Gemeinde 
altelſäſſiſchen und altlothringiſchen Blutes ſich 
eine Tribüne geben will, auf der ſie ihre 
Stimme hören laffen kann, ſchon deswegen, 
weil man drüben vielfach fo tut, als ob es fo 
etwas wie Emigranten von 1918, die denen 
von 1870 gleichwertig wären, nicht gäbe. Es 
iſt aber mehr, das uns drängt, uns zum Worte 
zu melden. Was uns verfolgt in alle Fernen, 
Aft dieſes Thema, Elſaß;· Lothringen“ mit feiner 
nur ihm fo eigenen und ſeltſamen dämoniſchen 
Problematik. Wenn wir hundertmal es ab- 
ſchütteln, immer wieder ift es da und zwingt 
uns, ihm ins Geſicht zu ſehen, aus deſſen uns 
allen doch ſo lieb und vertraut gewordenen 
Zügen immer wieder neue Fragen und Ratfel, 
die uns anziehen, zu uns ſprechen. Das heu- 
tige Oeutſche Reich bietet gewiß viel bohrende 
Problematik, aber wir Elſäſſer und Lothringer 
bleiben auch in ſeiner Mitte, ſo ſehr wir geiſtig 
alles miterleben, was das Vaterland berührt, 
doch immer ganz beſonders der elſaͤſſiſchen und 
lothringiſchen Rätſelwelt verhaftet 
Emigrant ſein iſt eine gefährliche Sache; 
man wird leicht ein unfruchtbarer Querulant, 
wenn man in wehleidiger Ruͤckſchau verharrt. 
Meine ausgewieſenen und ausgewanderten 
Landsleute werden als echte Alemannen vor 
dieſer Gefahr bewahrt bleiben. Diefe erſte 
Nummer fest gut ein. Man will ſpannkräftig 
Anteil nehmen an den dortigen und von dort 


aus wirkenden Problemen. Und man kann es 
ja von hier aus viel freier als der Elſaß Loth 
ringer ſelber, wo die Preſſe unter dem Oruck 
des frangdfifhen Imperialismus ſteht. Daf 
auch unſere ausgezeichnet humoriſtiſch und 
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iſt, freut uns ganz beſonders neben den ge 
haltvollen Kulturbetrachtungen, die wir fin- 
den. Der Herausgeber des „Tuͤrmers“ hat ein 
Stimmungsbildchen beigeſteuert, das auch hier 
Platz finden moͤge: 
„Manchmal kommt es uns wie ein Traum 
vor. Zene Feldwege, die über die elſäſſiſchen 
Hügel laufen, jene Hecken am Waldrand, jener 
Schäfer mit der Herde, der auf feine Schippe 
gelehnt ſteht, der alte Nußbaum hinter dem 
Haufe — — ſagt mir doch, Freunde, was ift 
denn an alledem franzöſiſch? Unfer Dorf 
bat den Namen Schillersd orf, vorher wohn; 
ten wir in Oberſulzbach, die Dörfer dort 
herum heißen Menchhofen, Zutzendorf, 
Biſchholz, Rothbach, Engweiler, Ober 
bronn — — und fo weiter und fo ſchon feit 
Jahrhunderten, fo lang es eine Geſchichte gibt! 
Was iſt denn an dieſen Namen und an der 
Sprache, die man dort überall ſpricht, fran: 
zöſiſch? Es muß doch ſchon ein recht weites 
Gewiſſen haben, wer dies Land und Volk eine 
‚geraubte franzöſiſche Proving’ nennt! 
Wenn man an den arbeitenden Bauern vor- 
überging, rief man einen Gruß hinüber, der 
ſich gewöhnlich auf die Art der Arbeit oder auf 
das Wetter bezog. Und ein entſprechendet 
SGegengruß kam zurück. Man war eine einzige 
große Familie. Die gleiche Sprache verband 
und verbindet uns. $d rede auch heute noch 
mit meiner Frau nicht anders als elſaſſiſche 
Mundart. Und ging man am Sonntag nach 
mittag über die Felder, etwa zu Freund gans 
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jery nach Biſchholz, fo trank man dort ein Krü- 
gel Wein miteinander und aß zu feſtem 
Bauernbrot Butter und Schinken. Warum 
brach man in unſern Frieden ein? In jenem 
kurzen Kriege 1870—71 wurde zurückgeholt, 
was deutſch war; hätte es nicht dabei bleiben 
können? Weiß die Welt nicht, daß dort überall 
deutſches Land iſt mit deutſcher Sprache 
und Volksart? 

Ein Narr fragt mehr, als zehn Weiſe beant- 
worten können. Ich ſpreche auch gar nicht 
bitter, nur wehmütig. Bild auf Bild zieht an 
meinem inneren Auge vorüber, wenn ich an 
das Sugendland der Mirabellen und Wein- 
berge und eßbaren Kaſtanien denke, mit den 
köſtlichen Fernblicken auf den blauen Vogeſen⸗ 
zug. Am Selberg drüben, wo der Rothbächer 
Weinberg zu Ende iſt, floß ein ſtarker Feld- 
brunnen. Ein Kaſtanienbaum ſteht daneben. 
Und unſer Weinberg, der obere und der untere, 
hatte je ein Pfirſichbãumchen. Wie ſchön rofen- 
rot blühte das in den Frühling! Und wie oft 
lief man im Hochſommer hinüber, um nach 
den reifenden Fruͤchten zu ſpaͤhen! Und der 
Blick von der Höhe des Weinbergs nach dem 
Herrenſtein und der Hüneburg und gar nach 
dem ferneren ſtillblauen Schneeberg! 

Das iſt alles deutſch in allen Namen 
bie in die fernſte Ecke hinein, wo noch 
ein Qinfelbddlein fließt! Faͤlſcht uns doch 
unſer Land nicht! N 

Bild an Bild zieht vorüber; und über die 
Sonntagsfelder klingen Glocken und deutſche 
Chorale. Elſaß, liebe Heimat, wer will dich 
aus unſeren Herzen bannen?! 

Und dennoch: wenn man mir goldene 
Schlöſſer verſpraͤche und alle Herrlichkeiten 
der Welt, ich würde jenen Boden nicht meh t 
betreten. ch bin und bleibe bei meinen leiden- 
den Deutfdhen. Oort drüben ift gelegentlich 
mein Traum, meine Wehmut — hier aber 
meine Fürſorge, meine Liebe, meine Ar- 
beit. 

Halt aus, mein Herz, im Glauben an dein 
Volk, halt aus bis in den Tod!“ F. L. 
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Aus meiner Volkshochſchul⸗ 
arbeit 


m es gleich zu fagen: der große, von einer 
gewiffen Seite her angeſchlagene Tam- 
tam um dieſe gewiß wichtige Sache der Bolts- 
bildung hat bei den Maſſen — ich betone: bei 
den Maſſen — Fiasko erlitten. Wer den Beit- 
geift kennt, dem war dies keine Überraſchung. 
Maſſentum und Materialismus find die Göken 
der Zeit; wo follte da in den einer oberflad- 
lichen und leichtſinnigen Vergnüuͤgungsſucht 
frönenden Maſſen der Wunſch nach Durch- 
geiſtigung und Höherſtufung des Lebens em- 
porteimen! Vor allem hat gerade unſere Ar- 
beiterſchaft kläglich verſagt — wenn fie nicht — 
wie man vielfach beobachten kann — von Par- 
tei wegen in eine rein ſozialiſtiſch geleitete und 
betriebene Volkshochſchularbeit hineingeſchickt 
wird. In meinem weltabgeſchiedenen Städt- 
chen ift dieſer tiefbed auerliche Zwieſpalt in der 
Volkshochſchulpraxis nicht überwunden: hie 
buͤrgerlich — hie fozialiftiih! Sowohl was 
Redner als auch was den größten Teil der 
Buhörerfchaft betrifft. | 
Es ift bezeichnend, wie dieſer Zwieſpalt auch 
nad der materiellen Seite hin zur Auswir-. 
kung kommt. Die übliche, zumeiſt „bürgerlich“ 
eingeftellte Volkshochſchule muß ſich, abge- 
ſehen von ganz geringfügigen Zuſchuͤſſen aus 
ſtädtiſchen Mitteln, auf Grund neuefter mini- 
fterieller Verfügung allein aus den Honoraren 
der Hörer zu erhalten ſuchen; während die — 
wenn man fo fagen darf — „Landes“ Volks 
hochſchule bei ihren Unternehmungen eine 
finanziell ihr ſtets wohlgeſinnte hoͤchſte Regie 
rungsſtelle hinter fih weiß. So hat z. B. die 
Volkshochſchule Thüringen eine glanzende 
Finanzbaſis aus den Einnahmen der ihr zu- 
geſprochenen Forſten. Aber in der örtlichen 
Praxis ſelbſt wäre ohne den Idealismus der 
Hörer und vor allem der Lehrenden eine ge- 
deihliche Durchfuhrung dieſer Arbeit gar nicht 
moglich. Augenblicklich (Oezember 1922) ift 
das Honorar für die einftündige Vorleſung — 
die zeitraubende und oft mit erheblichen Un- 
toften belaftete Vorbereitung inbegriffen — 
auf dreihundert Mark feſtgeſetzt. Dasſelbe er- 
hält hierzuorten ein Strumpfwirker als Stun; 
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denlohn. Die Unterbewertung der geifti- 
gen Arbeit tritt in der Volkshochſchulbe⸗ 
wegung äußerſt fraß zutage. 

Fort endlich mit der unfruchtbaren Partei- 
politik aus dieſem Bezirk ernſten geiſtigen 
Ringens! Bildung iſt keine Parteiſache, 
fondern von innen ber errungenes Menſch⸗ 
heitsgut. Volkshochſchularbeit will verjöh- 
nen, will Überbrüdung der Rlaffengegen- 
fdge. Aber was bekommt man zu hören, wenn 
man dieſe Meinung der Gegenſeite gegenüber 
vertritt! Dabei foll aud hier gern zugeftan- 
den werden: was id in unferm Städtchen von 
der ſozialiſtiſch eingeſtellten Volkshochſchul⸗ 
arbeit zu hören bekam, war ermutigend und 
im beſten Sinne wirklich edler Volksbildung 
gewidmet. Ich denke da an lehrreiche Licht; 
bildervorträge erdtundlider Art und an einen 
Kammermuſikabend des Schachtebeck Quar- 
tetts vom Leipziger Gewand haus zu Eintritts- 
preiſen, die jedem den Beſuch ermöglichten. 
Das ſoll gewiß freudig anerkannt werden. 
Aber weshalb bleibt die Arbeiterſchaft den 
Vorträgen von „buͤrgerlichen“ Rednern fo ge- 
fliſſentlich fern? Iſt das eigner Wille oder 
Parteizwang? Wir kommen ja gar nicht zu- 
fammen! 

Freilich: auch die mittleren und höheren 
Stände haben Willen und Ziel der Volks- 
hochſchule vielfach noch nicht begriffen, wenn 
man nach der Zahl der Beſucher urteilen darf. 
Was kann man da noch immer für törichte 
Reden hören! Nein, ihr Oeutſchen, es ban- 
delt fih hier wirklich um eine febr ernft- 
hafte Angelegenheit, für die leider an- 
ſcheinend die Zeit noch nicht reif iſt. Die 
Maffe werdet ihr nie mit edelgeiſtigen Din- 
gen in die Hörſäle locken. Der Gral leuchtet 
nur der ringenden Einzelperſöͤnlichkeit, die fidh 
aus dem Dunkel der Niederungen ins Licht 
eines freiſchöͤpferiſchen Daſeins emporſehnt. 

So habe ich meine Volkshochſchultätigkeit 
von Anfang an auf den auch im Türmer ver- 
tretenen Aus leſe- Gedanken eingeftellt und 
möchte ſchwerlich die Abende aus meinem 
perſönlichen Erlebniskreiſe miſſen, wo ich im 
vergangenen Winter über Leben und Werke 
des jungen Wagner (mit muſikaliſchen Er- 
läuterungen am Flügel) zu ſprechen hatte, und 
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gegenwärtig im Winter der furchtbaren deut- 
ſchen Not deutſcher Dichter und Dichtung der 
Gegenwart behandle. Es find zwanzig bis 
dreißig Perſonen, die ſich einfinden und auch 
treu aushalten in dem auf zwanzig einftündige 
Vorträge berechneten Zyklus. Ehrlich für die 
Sache begeiſterte und empfanglide Gemüter, 
ſuchende Seelen im Wirrweſen der Zeit, jehn- 
ſuchtstief nach den Meiſtern verlangend. Der 
Anblick dieſer Menſchen in jenen ſtillen Abend; 
ſtunden ſchenkt einem immer aufs neue Liebe 
zum deutſchen Volke, deſſen Seele in einer 
Ausleſe edler Menſchen geſund geblieben iſt 
trotz aller Schlacken der Zeit. Da kommen ſie 
aus ihrer Hausarbeit, aus Kontor und Laden, 
die Frauen und Männer! Es iſt nur eine 
Stunde an einem der Werktagsabende: aber 
fie eint uns zu einer ſchönen Lebensgemein- 
ſchaft. Dr B. 


t 


Gundolfs „Kleiſt“ 


eine Anzeige, höchſtens eine Warnung. 

Es geht jetzt durch das deutſche Geiftes 
leben eine bedenkliche Richtung, die mit ihrem 
Stoff geradezu ſpielt, ja den literariſchen Stoff 
weſentlich benutzt, um ihren eigenen tonftrut- 
tiven Intellektualismus darüber auszuſchüt 
ten, in möglichſt unbedingter Diktion, an- 
ſchwellend zu rhapſodiſcher Proſa, mit einem 
Unterton von geiſtigem Hochmut. Wir haben 
es ſchaudernd an Gundolfs „George“ erlebt; 
wir verſuchten, mit ftarfften Bedenken, feinen 
ungoethiſchen „Goethe“ zu lefen; wir legen un- 
mutig ſoeben ſeinen „Kleiſt“ aus der Hand. 
Prof. Gundelfingers Geiſt und Kunſt in hohen 
Ehren: aber fie ift für die deutſche Jugend, die 
wirklich ſchlicht und rein an das Meſen heran 
will, geradezu eine Gefahr. Auch dieſes Buch 
(Berlin, Georg Bondi, 1922) ift eine freie 
Phantaſie über das Thema Kleiſt, widerge 
ſpiegelt in dem äußerft ſubjektiven und gewalt 
tätigen, ja übertreibenden Erlebnis- Spiegel 
Gundolfs, der ſich und feine Hörer berauſcht. 
Beiſpiel: „Die tiefe Ungebärdigkeit, die Luft 
und Qual des Andersſeins und Vonvorne 
anfangens, die Unſicherheit und der Trotz des 
Selbſtlerners und Selbſtgrüblers, die dunkel 
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glühende Heimlichkeit und die verbiſſene Sucht 
nach dem unbedingten Du für das hidbe- 
dingte Ich — Züge faſt jedes genialen Deut- 
ſchen ſeit Luther, wenn nicht durch Luther — 
find bei Kleiſt mehr als bei irgendeinem ande- 
ren zum Schickſals - und Schaffensgrund ge- 
worden“ (S. 7)... Durch Luther! Der 


genial angelegte, doch embryonale Kleiſt neben 


dem weltumwälzenden Vollmann Luther: das 
verblüfft, das klingt in der Prägung neu, fehe- 
riſch, umfaſſend — aber ich verſichere euch, 
Freunde, es iſt ſchillernder Schaum! Es ſind 
keine Gedanken: es find Einfälle; es iſt, un- 
bewußt, eine Verblüffungstechnik, die man 
allerdings nicht widerlegen kann. „Da nie 
mand ſchlechthin aus der Natur und Geſchichte 
herausfallen kann, und auch dieſe Einſamkeit 
nur mit Bezug auf die menſchlich faßbaren 
Gemeinſchaften gilt, ſo mag Kleiſt daſtehen 
als der geſchichtlich äußerſte Ausdruck 
einer Idee, die im A(t) einmal erfdei- 
nen mußte: der einſamen Tragik einer volt- 


und götterlofen Seele“ (S. 9)... Bitte, 


nochmals zu leſen: der Preuße Kleiſt iſt der 
geſchichtlich Außerfte Ausdruck einer Idee, die 
„im All“ — und fo weiter! „Im All“ — ein- 
facher tut er's nicht. „Was er zu ſagen hatte, 
konnte er auf keine gemäßere Weiſe ſagen als 
auf dramatiſche: feine Gedichte find ausdruds- 
los und feine Erzählungen find verſetzte Dra- 
men, wie Leſſings Dramen verſetzte Abhand ; 
lungen, Schillers Dramen verſetzte Reden, 
Goethes Dramen verſetzte Epen, Gedichte oder 
Gemälde find, ihrem Grundgehalt und ihrem 
Urfprung nach“ (S. 14) — ja, und Gundolfs 
Literaturbũcher verſetzte Pfalmen und Rhapfo- 
dien. 

Verſteht man nach dieſen kurzen Proben, 
was wir meinen? Wir wollen nicht in Spott 
geraten gegenuber einem ſo ernſthaften und 
treuen George Schüler, deffen Zwang zur Un- 
bedingtheit, Ausſchließlichkeit und Unduldfam- 
keit feine Stärke — oder Scheinſtärke — und 
zugleich feine Schwache ift. Erſcheinungen wie 
Spengler und Keyſerling vermehren dieſen 
ärgerlichen Hang, mit konſtruktiven Behaup⸗ 
tungen zu verblüffen. Gewiß ift Aberſchwang 
zu ſchätzen, wenn er aus liebendem Gemüt 


kommt; hier aber ſtammt er aus der Begriff- .- 
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lichkeit und gebärdet ſich als abfolute Erkennt; 
nis: ift aber in Wahrheit nur ein gewaltſames 
Spiel mit ſuggeſtiven Worten, immer etwas 
Forciertes — man muß ſchon zu Fremdworten 
greifen, um das Un-Einfache und Un-Cinfal- 
tige dieſer Prägungsweiſe zu kennzeichnen. 
Sicherlich findet ſich innerhalb dieſer Manier 
und Phraſeologie manch geiftvolles, die Sache 
treffendes Wort; daran zweifeln wir nicht. 
Wenn Kleiſt als „unfer einziger urfprünglicher 
Tragiker“ oder „als ſühnender Träger eines 
deutſchen Fluchs, der volkloſen Einfam- 
keit des ſchöpferiſchen Genius“ hinge- 
ſtellt wird, wohlan, fo mag man das eben an- 
nehmen oder nicht. Es wäre übrigens — wenn 
man ſachlich ſprechen könnte —, da hier das 
Wort „deutſcher Fluch“ fällt, einer pſycholo⸗ 
giſchen Unterſuchung wert, feſtzuſtellen, wie- 
viel Gundelfinger aus der Leidensgeſchichte 
und Weſensart feiner eigenen jüdiſchen Volks 
zugehörigkeit unbewußt hineinprojiziert hat in 
die hier behandelte tragiſche deutſche Geſtalt. 
Erſt von da aus könnte man vielleicht dieſem 
in ſeiner Art bedeutenden Sprecher gerecht 


werden. L. 
* 


Adolf Bartels „Deutſche Dich⸗ 
tung von Hebbel bis zur 
Gegenwart“ 


iſt in drei Bänden neu erſchienen (Leipzig, 
H. Haeſſel 1922). Das Werk hieß früher „Die 
Alten und die Jungen“ und zeichnet fih durch 
Fleiß und Mut aus. Durch Fleiß: denn es 
gehört viel Augen- und Gehirnkraft dazu, fid 
durch fo viele Bücher, beſonders der ver- 
worrenen Gegenwart, hindurchzuleſen und die 
Maſſe ſichtend zu ordnen; durch Mut: denn 
ein Kapitel wie „Der Senſationalismus und 
die Herrſchaft des Judentums“ kann eben nur 
Adolf Bartels ſchreiben. Hier iſt des zähen 
und hartnäckigen Dithmarſchers Beſonderheit, 
worin er einzigartig daſteht. In dieſer Hinſicht 
iſt ſein Buch ſchlechterdings unentbehrlich. 
Sein fataler Hang, Zenſuren auszuteilen, 
ſtatt in feiner und nüancenreicher Charatteri- 
fierung liebevoll nachzuzeichnen, iſt unaus- 
3⁴ 
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rottbar in feiner dogmatiſchen Natur ver- 
wurzelt. 

Doch wir haben ſchon im Novemberheft diefer 
Zeitſchrift, bei aller Achtung vor Bartels 
Verdienſten, einen bewußten Abſtand betont 
und wollen uns hier mit einem Hinweis be- 
gniigen. | 

Politiſch gehört Bartels der deutſchvölkiſchen 
Gruppe an und gibt als Halbmonatsbeilage 
des rechtsradikalen „Reichswart“ (Graf Re- 
ventlow) ein kleines literariſches Blatt „Deut 
ſches Schrifttum“ heraus. 

Nachträglich kam uns auch eine „Feſtgabe 
zum 60. Geburtstag von Ad. Bartels“ zu Ge- 
ſicht, herausgegeben vom Bartelsbund durch 
Walter Loofe (Leipzig, H. Haeſſel Verlag). 
Sie enthält Beiträge von Gutberlet, Kraeger, 
Schrickel, Theodor Fritſch, Stauf von der March, 
Lobſien, Schwarz, F. Anderſen, H. Claß, Hans 
von Wolzogen, Hans Severus Ziegler und 
andren Vertretern des voͤlkiſchen Gedankens. 

S, 


* 


Gin neuer Rampf um die 
Gheopsphpramide | 


as deutſche Bolt ift in der größten ſozialen 

Umſchichtung begriffen, die je noch ein 
Volk erlebt hat; es ringt um ſeine Exiſtenz als 
Weltmacht; jeder Tag zeigt ihm aufs neue, 
daß in dieſen Jahren der Entſcheid fallt über 
feine Zukunft und über die deutſche Kultur, 
vielleicht für immer, jedenfalls aber auf Jahr- 
hunderte hinaus. Und wie nimmt die geiftige 
Oberſchicht dieſes Volkes die Gegenwart auf? 
Im Fabre 1921 erſchienen in deutſcher Sprache 
fünf Werke über das Rätjel der Cheopspyra- 
mide! | 

Die Wirklichkeit erfindet eben immer die 
beiten Anekdoten, um die Kulturgeſchichte iro- 
niſch zu kommentieren. 

Man bedenke: Fünf Bücher, darunter ganz 
umfangreiche, in vielen tauſend Exemplaren 
eines auch in mehreren Auflagen, werden 
verſchlungen, in vielen Aufſätzen beſprochen, 
ſogar empfohlen, ſonſt würde ja die Welle 
nicht weitergegriffen haben. Und was ent- 
halten fie? 
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Die Türmerleſer wiffen ſchon wenigſtens in 
den Grundzügen Beſcheid. In Vorahnung der 
kommenden Welle habe ich hier das Nötling- 
jhe Werk, von dem fie ausging, kritiſch be 
ſprochen, habe auch Proteſte geerntet und die 
ganze Feindſchaft, mit der man in unſerem 
Volk jeden zu verfolgen pflegt, der anderer 
Anſicht iſt als der Verfolger. 

Da aber eine ganze „Nötling Bewegung“ 
losgebrochen iſt, muß ich wohl noch einmal in 
Kürze wiederholen, was das Werk über die 
Eheopspyramide enthält. Es ſtützt ſich auf 
einen Roman (Enth) und „beweift“ auf Grund 
von deffen Behauptungen, daß die alten Agyp- 
ter durch die Abmeſſungen des Sarkophages 


in der Königskammer jener Pyramide folgen⸗ 


des niedergelegt haben: die Kenntnis der Um- 
laufszeit der Erde, die Sonnenentfernung, das 
ſpezifiſche Gewicht der Erde, die Umlaufszeit 
der Planeten u. dgl. m. Auf Srund dieſer 
ägyptiſchen Geheimniſſe wird es Nötling klar, 
daß die Inſchrift J. N. R. I. über dem ge 
kreuzigten Heiland — eine geometriſche For 
mel, nämlich 2 2,3 bedeutet. 

Das ift der traurige Ernſt des Noͤtlingſchen 
Buches. Luſtig iſt nun, daß eine ganze Anzahl 
ernſter Männer, Doktoren und Srafen dieſe 
„Geheimniserklärungen“ noch zu überbieten 
trachten; das Luſtigſte aber iſt, daß nun ein 
Gelehrter nach dem anderen aufſteht und daß 
jetzt in den Jahren 1922 und 1923 wieder 
Bücher und Schriften erſcheinen (E. Landt, 
Ein neuer Kampf um die Cheopspyrea 
mide. Mit 3 Tafeln. Berlin 1923), die mit 
großem wiſſenſchaftlichem Material die Pyra- 
midenphantaſten bekaͤmpfen und widerlegen, 
teilweiſe fogar mit ſolchem empörtem und ver- 
biſſenem Haß, daß die rabies pyramidologo- 
rum bald ein noch berühmteres Gegenftüd zu 
ihrer älteren theologiſchen Schweſter ſein 
könnte. 

Luſtig iſt — ach nein, tieftraurig iſt es, daß 
ich mit meinem abſprechenden Urteil über die 
Pyramidenphantaſien erft von hochberühmten 
Agyptologen Recht und Sukkurs bekommen 
muß. Wo find wir hingeraten? Sft diefe Zeit 
wirklich reif für das große Gericht? 

Jetzt, in dieſen furchtbaren Jahren, da unfer 
Volk ein Neues, endlich das „Gute und Rid- 
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tige“ erfennen muß, wenn es noch leben foll, 
ein Streit um ſolche Fragen! 

In meinem Büchlein „Vom ewigen Wald“ 
babe ich mit Herzblut einige Sätze niederge- 
ſchrieben, und ſie fallen mir ein, als ich die 
Feder, die ſolches feſtnageln mußte, nieder- 
legen will, die Worte von „dieſer untergang- 
geweihten Menſchheit, deren Beſte wiſſend 
den Abgrund ſehen, in dem fie verfintt... 
Und da iſt es mir, als durchbohrten ſieben 


Schwerter mein Herz und alles Leid der Welt 


fei mir aufgeladen ... Denn auch ich bin ein 

Menſch und verſinke mit euch, wenn ihr fintt... 

Wißt ihr noch nicht, was ihr tun müßt? 1...“ 
R. Francé 


Aus dem Briefe eines Ber- 
bindungsſtudenten 


s war mir erſchütternd, als mir — nach 
Verſailles — ein Beſucher aus einer Uni- 
verſitätsſtadt erzählte: es habe ſtarkes Ärgernis 
erregt, als dort frühmorgens Arbeiter, die zur 
Werkſtätte eilten, betrunkene Studenten in der 
Goſſe gefunden. Das mag ein vereinzeltes 
Ereignis ſein, gewiß; aber der Fall gehört in 
das überaus ernſte Kapitel: Trinkſitten 
und Studentenkomment. Es ift zum Ver- 
wundern, daß hier noch keine durchgreifende, 
aus dem Studententum ſelbſt kraftvoll em- 
porquellende Erneuerung nach dieſem aufwüh- 
lenden Weltkrieg eingeſetzt hat. Wir wollen 
unfrerfeits nicht in moralinſaurem Ton hinein- 
pfuſchen; man kann dies nicht von außen 
machen. Doch ſei die folgende Zuſchrift, die 
von perſönlichen Unterredungen begleitet war, 
ein Beiſpiel dafür, wie es in manchen ſtuden- 
tiſchen Herzen und Köpfen jetzt nach vertiefter 
Lebensauffaſſung ringt. 
Jena, den 16. Febr. 1923. 
„ . Wir erkennen mehr und mehr, daß in 
der deutſchen Studentenſchaft das Bedürfnis 
nach einer reformatoriſchen Bewegung, 
die den Klaſſen- und Kaſtengeiſt in ihr 
ausgleicht um höherer Ziele willen, notwen- 
dig geworden iſt. Wir ſtehen nicht mehr allein, 
wir wiſſen ftille Kämpfer an allen Univerfi- 
täten. Um näher miteinander Fühlung zu 
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nehmen, fand vorige Woche in Halle eine Be- 
ſprechung dortiger und hieſiger Studenten 
ſtatt. Wir konnten feſtſtellen, daß in uns allen 
dasſelbe Bedürfnis iſt. Wir wiſſen, daß die 
Jugend, die aus der Not dieſer Zeit geboren 
iſt, nach Glauben, Tiefe und Begeifte- 
rung bürſtend verlangt. Wir frieren in dieſer 
Zeit, die kalter Mammongeiſt durchweht. Wir 
glauben an eine kraftvolle Auferſtehung eines 
Deutſchtums aus dem tief innern deutſchen 
Weſen heraus. 

„Den heutigen Studenten ftellt die Zeit vor 
ſchwere Aufgaben; wir find bereit, mit Glau- 
ben und Kraft an ihrer Löſung zu arbeiten. 
Aufbauend auf ein innerlich tief und heiß emp- 
fundenes Deutſchtum, wollen wir heilend den 
Ritz zwiſchen Arbeitern und Wiſſenſchaft zu 
mildern fuchen, indem wir uns an alle ar- 
beitenden Oeutſchen wenden; wir wollen die 
akademiſche Jugend, die auf die Univerſitäten 
gekommen iſt, um ihren Lebensblick zu weiten, 
zu einem Ganzen feſt zuſammenſchweißen. 
Wir wiſſen, daß grad auch aus der akade- 
miſchen Jugend die Führer aller am Wieder- 
aufbau unferes Vaterlandes Arbeitenden þer- 
vorgehen müffen und werden. Eine ſittliche 
Erneuerung, eine Feſtigung und Sufammen- 
faſſung der akademiſchen Jugend zu einem 
Ganzen, zu einem feſten deutſchen Willen: 
das iſt erforderlich. 

„Es iſt ſchade, daß gerade die Verbindungen 
in ihrem ſtarren Feſthalten an ihren der heuti- 
gen Jugend gar nicht mehr entſprechenden 
Formen und Traditionen dieſe innere Glut 
den jungen Studenten dämpfen, ja löſchen: 
und zwar dadurch, daß in den Verbindungen 
die äußeren Formen über den Ideen- Ge- 
halt und nicht umgekehrt triumphieren. So 
wird Begeiſterung und echter jugendlicher Froh- 
finn zu einem tünftlich hervorgerufenen, oft er- 


zwungenen Fröhlichſein und widernatürlicher 


Ausgelaſſenheit gemacht. Erziehen die Verbin; 
dungen ihre Mitglieder auch zu angemeſſenem 
Verhalten in Geſellſchaft anderer, ſo ſtehen ſie 
in ihrer beſtehenden Form nur zu leicht der 
Entfaltung und Entwicklung des inneren Men- 


ſchen im Wege. Das habe ich als Verbindungs- 


ſtudent tief empfunden; und das wiſſen und 
empfanden alle jungen Studenten, die als 
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junge Füchſe in den Verbindungen ihr Inne 
res in der Kriſis des ſogenannten ,Fudfen- 
katers den beſtehenden Formen ihrer Ber- 
bindung zuliebe ſchweren Herzens hingeben. 
Um hier nun Wege zu finden, wenden wir 
uns an unſere berufenen Führer, in der Er- 
kenntnis, daß die Jugend in ſolchem ſchweren 
Beginnen des Rates der Altern bedarf. Er- 
achten Sie es in dieſem Sinne nicht für auf⸗ 
dringlich, wenn wir zu Ihnen, die Sie uns 
gewiß unterſtützen werden, kommen, um zu 
Ihnen zu ſprechen von unſeren Gedanken und 
Sorgen. 

„„Im Namen mancher ſtiller tapferer Ramp- 
fer = M.“ 


a 


Hans Sterneder 


ein junger öſterreichiſcher Erzähler, in Glogg- 
nig am Semmering als Lehrer wirkend, hat 
einen ſchöͤnen, ernſten und warmen Entwid- 
lungsroman („Der Bauernſtudent“ ge- 
ſchrieben, dem ſoeben ein zweites Buch (Oer 
Gonnenbruder’) ſich anſchließt. (Beide bei 
2. Staackmann, Leipzig.) An jenem Buche 
und an vielen Einzelheiten des zweiten Wer- 
kes hätte der alte Peter Roſegger herzliche 
Freude gehabt. 

In dieſem „Bauernſtudenten“ ift viel Er- 
lebtes, das ſich mit dichteriſch Erſchautem in 
einer ſonnigen, menſchenſchöpferiſch veran- 
lagten Seele gluͤcklich vereinigt. Ruhige Ein- 
fachheit der Erzählung läßt die Bilderfolge 
im Gleitfluß am Lefer vorbeiziehen. Die hart 
arbeitende Großmutter bringt das Waiſen ; 
kind der Tochter empor, ſo gut ſie kann; der 
freundliche Lehrer, der ſich ſo trefflich auf 
Kinder und Bienen verſteht, hat ſeine ſtille, 
firderfame Freude an dem klugen Jungen; 
aber der unmittelbare Einfluß von Natur und 
Scholle dringt wie durch geheimnisvoll ver- 
äfteltes Röhrenwerk in dies junge Gemüt, 
ſcheinbar ohne vermittelnde Zwiſchenſtufen. 
Man leſe, wie der kleine Wolf die Käfer und 
Schmetterlinge beobachtet, wie er als Hüter- 
junge mit ſeinen Tieren befreundet iſt! Oas 
find Heine Meiſterſchafts-Idyllen. Aber eben 
dies elementare Verhältnis zur ländlichen 
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Heimat läßt den begabten, lerneifrigen Jun; 
gen, der den Beſuch des Gymnaſiums erſtrebt 
und mit Ehren abſchließt — vor dem Gedanken 
zuruͤckſchrecken, daß ihn die höhere Bildung in 
der Folge einmal zum Stubendaſein eines 
Beamten verurteilen könne. Ich werde wie 
der Knecht! erklärt der Maturus, denn „auf 
den Lehrer hat er ja nicht ſtudiert“, ſo daß ihm 
der Gedanke an dieſen Lebensplan trotz Lehr- 


geſchick und Kinderliebe und der Möglichkeit, 


auf dem Lande zu wirken, nicht gleich ein- 
leuchtet. Als dann aber die reiche und gütige 
Mutter eines Privatſchülers ihm die Hinder- 
niſſe geebnet hat, tut ſich die Tür zu einem 
wundervollen Berufsleben am Herzen der 
Natur für ihn auf; eine liebe Frau teilt ſein 
frohes Dafein, und zum Überfluß findet er den 
erſehnten verftdndnisvollen Verleger für ein 
heimlich gehegtes Buch. 

Das iſt ein gutes, weil weiterknoſpendes 
Geſchichten⸗ Ende. Und wenn man dahin ge- 
langt ift beim Lefen, tut man gut, zurückzn⸗ 
blättern und bei dieſem und jenem Abſchnitt 
noch einmal zu verweilen, der lebenſtrotzende 
Beobachtung und durchſeelende Vertiefung 
um den Helden gewoben hat. Es ließe ſich da 
vieles hervorheben, aber der Leſer mag es 
ſelber ausſpähen, und dabei wird er ſich mit 
ſtiller Freude ſagen: Hans Sterneder iſt eine 
Hoffnung unter den deutſchen Erzählern. 

Das zweite Buch („Ber Sonnenbruder“ 
wirkt zwar zunächſt wie ein mächtiges Auf- 
atmen in einer erweiterten Welt, läßt aber 
in feinem Geſamtbau zu wüͤnſchen übrig. Cs 
ift etwas Abfonderliches, das in feinem Über- 
wiegen der Zuſtandsſchilderung wenig gemein 
hat mit dem Erſtlingswerk. Es ſucht Grenzen 
zu ſprengen, es deutet Gebheinmiffe an, es 
ſpricht von einem „Wunderapoſtel“, der abet 
nicht auftritt. Diefer Sonnenbruder ift ein Ge 
miſch von Eichendorffſcher Romantik mit rer 
liſtiſchem Land ſtraßen-Erleben in Wind und 
Wetter und übelriechenden Herbergen, Er⸗ 
fahrungen mit der Polizei, Krankheit, Schmutz 
und Nobheit. Daß der eine der Helden, der 
kindlich ſchelmiſche Vögeli Heini, dieſen Zuſtand 
der Dinge über zwölf Jahre ausgehalten haben 
ſoll, können wir dem Verfaſſer nicht ohne 
Schwierigkeit glauben, trotzdem Freiheit 


Auf ber Warte 


brang und Naturzauber ja ftarte Förderer 
eines ſolchen regelloſen Lebens find. Umblübt, 
ja umwuchert find die drei „Tippelbrüder“ von 
allerlei märchenhaftem Geſchehen und myfti- 
ſchem Getriebe, womit gleich auf der erſten 
Seite das Buch etwas langatmig (und oft mit 
zu langen Sätzen!) einjest. 

Es ſcheinen da Erlebniſſe des Verfaſſers 
mitzuwirken; und der „Wunderapoſtel“ ifi 
ſchwerlich eine nur erdachte Perſon. Aber von 
einem reinigenden Einfluß auf die Liebes- 
abenteuer merkt man nichts. Das Buch hat 
keine rechte innere Entwicklung. Diefes „Ge- 
tippel“ auf der Landftraße könnte immer fo 
weitergehen. Es verdichtet ſich nicht zu einem 
Problem. Die Mädchen und Frauen, befon- 
ders die vornehme Schloßherrin, ſind nicht 
techt greifbar; und die Epiſoden durchgleiten 
fein Leben nur, ftatt es zu durchpulſen. Uber- 
haupt ift das ganze Buch mehr eine Zuſtands⸗ 
ſchilderung, ein Lebensausſchnitt, faſt möchte 
man fagen: eine weit ausgeführte, farben- 
bunte Skizze oder, bildlich ausgedrückt, ein 
Strauß Schnittblumen, an denen man Pflan- 
zenwachstum nicht beobachten kann, während 
der tiefer forſchende Leſer doch unwillkürlich 
den Orang nach oben, das Sichranken ins Licht 
hinein an den Menſchen und Bingen einer 
guten Seſchichte feſtſtellen möchte. 

Immerhin: das kindliche Gottvertrauen, 
angelehnt an Paul Gerhards prächtiges Lied, 
und die allmähliche Ergebung des Beatus in 
ſein leider nur zwiſchen den Zeilen ſichtbares 
Lebensleid (warum?) find Blüten eigner Art 
in dem reichen Strauße, die einen Samen- 
anſatz auch nach dieſer Seite zeigen. 

Sterneders Schaffen iſt noch keine Erfül- 
lung, aber, wir wiederholen es, eine reiche 


Hoffnung für unſer deutſches Erzählertum. 
A. M. 


Eine chriſtliche Sittenlehre 


ine Ethik entwerfen iſt doch das Größte. 
Unſer Handeln foll an die letzten ſittlichen 
Prinzipien oder Namen, an den Urſinn der 
Wirklichkeit geknüpft werden; das ſittliche 
Leben ſoll in ſeinen innerſten Kräften ſich 


407 
enthüllen, aus feinen Weſensgründen vor 
unſren Augen entſpringen. Das Deuten wird 
zum Begründen, zum Nachſchaffen; und Nach- 
ſchaffen enthält immer etwas vom Schaffen 
ſelbſt. Es iſt eine Aufgabe, die alle Denkenden 
angeht. Das Sittliche ift unſere wahre Lebens- 
ſphäre. 

„Unter ſchweren Kämpfen, oft mit brutaler 
Härte einzelne Triebe vergewaltigend, ringt 
es ſich in der Menſchheit durch, um dann auf 
einer höheren Stufe, über den Kampf von 
Pflicht und Neigung erhaben, ſchließlich doch 
wieder zur Natur, zum jetzt bewußten Triebe 
zu werden.. „So nimmt es eine ganz eigen- 
artige Stellung im Haushalt des geiſtigen 
Lebens der Menſchheit ein. Mit bitterſtem 
Ernſt auftretend, ſteht es den geheimnisvollen 
KLebenswurzeln näher als andre, der Krone 
des Baumes zugehörigen Mächte, wie etwa 
Kunſt und Wiſſenſchaft, und trägt daher, dem 
Religidfen ähnlich, einen elementaren Cha- 
rakter oder, im kühnen Bilde geſprochen, einen 
Erdgeruch an ſich, der Kunſt und Wiſſenſchaft 
ſo nicht zu eigen iſt.“ 

E. W. Mayer, früher lange Jahre fegens- 
reich in Straßburg, jetzt in Gießen wirkend, 
iſt der Verfaſſer der „Ethik“, auf die hier þin- 
gewieſen ſei (Gießen, Töpelmann 1922). Das 
Werk, den Untertitel „chriſtliche Sittenlehre“ 
führend, tritt (in der „Sammlung Töpel- 
mann“) neben eine „Glaubenslehre“ von Horſt 
Stephan, die ebenfalls um gewiſſer felbftan- 
diger und bedeutſamer Momente willen Be- 
achtung verdient, beide gunddjt als Studen; 
tenbücher gedacht, beide zugleich an alle fuchen- 
den Gebildeten ſich wendend, zumal die 
Mayerſche Ethik durch klaſſiſche Klarheit und 
einen lebendigen, nie papierenen Stil aus- 
gezeichnet. | 

Es ift ein Wert der Reife. Unfer Bewußt- 
fein ift heute fo zerriſſen; einſeitige Stimmen 
reißen die Aufmerkſamkeit an fid, das Denken 
wird oft anklagend, ungerecht. Was uns wohl 
tut an dieſer Ethik, das iſt die abgeklärte, ruhig 
abwägende, Abſtand haltende und darum ob- 
jettiv würdigende Art, mit der hier auch die 
Formen der ſittlichen Wirklichkeit (Famille, 
Recht, politiſches Leben) beleuchtet werden. 
Das flößt Vertrauen ein. Es iſt noch der Mũhe 
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wert, an feinem Platz feine Pflicht zu tun. 
Hier erfüllt ſich der Sinn unſeres Lebens und 
der Geſamtheit. Im Hintergrund, alles tra- 
gend, webt ein tiefſinniger Glaube: der Glaube 
an eine Gottheit, worin Schöpfer und Erlöfer 
zur Einheit vereint geſchaut ſind, aus deren 
Hand wir alles, Natur und Kultur und Kirche 
als Felder ſittlichen Wirkens empfangen. 

An dem grund legenden Teil dieſes Werkes 
fällt die Aufgeſchloſſenheit und der umfpan- 
nende philoſophiſche Geiſt auf, mit der die 
Frage nach dem Weſen des Sittlichen geſtellt 
und einer Löſung entgegengeführt wird. Daß 
die Entſtehung, die Begründun;, die Aufitel- 
lung der ſittlichen Normen auf ein Trans- 
empiriſches zurüdführe, wird in Ausein- 
anderſetzung mit den wichtigeren ethiſchen 
Oeutungsverſuchen mit dialektiſcher Kunſt dar- 
getan. Oer Zuſammenhang des Sittlichen mit 
dem religidfen Leben kann nicht abgeleugnet 
werden; er iſt in der Sache ſelbſt gegründet. 
Daher die Unbedingtheit des Sittlichen, daher 
auch feine tieferen Verſchiedenheiten wie feine 
nicht minder unverkennbaren übereinftimmen- 
den Züge in der Geſchichte. So daß die letzte 
Entſcheidung zugleich eine Glaubensentfchei- 
dung, eine religiöſe Stellungnahme iſt. 

Eine ſolche Auskunft gibt Anlaß, das ſittliche 
Bewußtſein der Menſchheit vor dem geiſtigen 
Auge vorüberziehen zu laffen; dies gewiffer- 
maßen die Gegenprobe. Es handelt ſich nicht 
ſowohl um eine Geſchichte der Ethik als um 
eine Geſchichte des Ethos der Menſchheit in 
dem Reichtum ſeiner Entwicklunsformen. Oer 
Weg führt uns durch alle Kulturen und Reli- 
gionen; die Geſchichte der Religionen iſt auch 
eine Geſchichte der Moralen! In dieſem Rah- 
men, auf dieſem Hintergrund werden die 
Differenzen der wiſſenſchaftlichen Ethik klei- 
ner; wir behalten gegenwärtig, daß das Leben, 
die religiöfe Wirklichkeit zumal, den ſchaffenden 
Gründen näher ſteht als die ethiſche Wilfen- 
ſchaft, fo ſehr dieſe durch ihre Arbeit die fitt- 
lichen Gedanken zu klären und ihre Wucht zu 
ſichern vermag. 

Prof. Dr ©. Wehrung 


P 


* 


Auf ber Watie 


Zur Frage: „Schnapskonſum 
und Volksernährung“ 


ie die Zahlen des Herrn Ackermann im 
Februarheft des „Türmer“ zu werten 
find, dafür nur zwei Beiſpiele: 

1. Ackermann: 0.45 1 Schnapskonſum auf 
den Kopf der Bevölkerung 1920/21. 
„Neuland“ (Blatter für alkoholfreie Rul- 
tur, Hamburg 30): 1,3 1 alſo annähernd 
das dreifache. 

2. Ackermann: In Wahrheit wurden für 

Zwecke der Branntweinbrennerei ver- 
braucht 1920/21 270000 t (= 5,4 Mil- 
lionen Bentner). 
„Neuland“: 1920/21 durften 50% bes 
Brennrechts ausgenutzt werden, davon 
20 % mit Kartoffeln. Dafür waren nach 
einer Angabe der Zeitſchrift für Spiritus 
induſtrie 5,3 Millionen Zentner Kartof- 
feln erforderlich; nach einer Mittei- 
lung des Reichsminiſters für Er 
nährung und Land wirtſchaft vom 
9. 1. 22: 8—9 Millionen Zentner. 

Das ſind die Zahlen, die ſtatiſtiſch erfaßt 
werden können. Aber wieviel Kartoffeln und 
ſonſtige Lebensmittel werden durch Schwarz- 
brennen“ dem Volk entzogen! Im letzten 
Sommer ſagten mir gelegentlich eines Be- 
ſuchs in einem kleinen Albdörfchen Pfarrer 
und Lehrer, daß in der vergangenen Woche 
ſechs neue Brennapparate mit der Bahn an- 
gekommen feien! 

Welch ungeheuren Verluſte der deutſchen 
Volksernährung und Volkswirtſchaft durch die 
Alkoholherſtellung entſtehen, darüber kann 
man ſich ein Bild machen durch die zuverläf- 
ſige ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung von Soeſch 
in der Februarnummer der Hamburger „Neu- 
land“ -Zeitſchrift, die jedem Volksfreund zu 
eingehender Beachtung empfohlen werden 
kann und die fih die Bekämpfung des Alto- 
holismus aus reiner Nächſtenliebe heraus an- 
gelegen fein läßt. l 

Nun nod etwas von ber vielgelobten 
Schlempe, „jenem eiweißreichen, überaus 
nahrhaften Rüdftand, der ein ſtark begehrtes 
und dugerft wertvolles Futter für Rinder und 
Schweine darſtell“. Mehr Nährſtoffe können 


Auf der Warte 


auch nicht drin fein als in der urfprünglichen 
Kartoffel. Die rationellſte Ernährungswirt- 
ſchaft ift doch wohl die, daß die Nahrungs- 
mittel, die ſich zum menſchlichen Gebrauch eig- 
nen, unmittelbar hiefür verwendet werden und 
nicht erft den langen Umweg über Gärbottich 
und Tiermagen machen miiffen, denn da geht 
zu viel verloren. Der Umweg lohnt ſich wohl 
für die Beteiligten, für die „Intereſſenten“, 
nicht aber für ein hungernd es Volk. Übrigens 
ift bekannt, daß die Milch der mit Schlempe 
gefütterten Kühe minderwertig iſt. Aber wir 
müffen Branntwein brennen (und dazu 
außer den Kartoffeln eigens noch 6,5 
Millionen Zentner Mais einführen), 
um die Schlempe zu erhalten, „die wir not- 
wendig brauchen, weil wir keine Kraftfutter- 
mittel bei den Valutapreiſen einkaufen tön- 
nen“. Das iſt eine ſolch kurioſe Logik, daß 
einem der geſunde Menſchenverſtand daruber 
ſtillſteht. 

Es iſt die Logik der Intereſſenten, die Logik 
der Kreiſe, die es vorziehen, dem deutſchen 
Volk Schnaps ſtatt Nahrungsmitteln zu lie- 
fern, weil es mehr einbringt. 

Wer heute die Bekämpfung des Altoholis- 
mus durch Schönfärberei zu bremſen ſucht, 
verſündigt ſich am deutſchen Volk. 

Dr. med. Reinhold Höfer 
(Heidenheim) 

Nachwort des Türmers. Es find zu die- 
fem Gegenſtand noch weitere Zuſchriften ein- 
gelaufen. Man ſieht aus dem Mitgeteilten, wie 
wie ſchwer es hält, fid nur ſchon fiber das 
Statiſtiſche zu einigen! Wir brechen für dies- 
mal die Erörterung ab. D. T. 


* 


Theater-⸗Luxus 


3: einer Stuttgarter Zeitung war folgen- 
der Bericht fiber die Erftaufführung der 
ruſſiſchen Oper „Boris Sodunow“ an der 
Dresdner Staatsoper zu leſen: 

„Mit unglaublich verſchwenderiſchen 
Mitteln hatte man das Werk herausgebracht, 
mit einer kuͤnſtleriſchen Beſchwingtheit und 
Stilechtheit und einer äußeren Pracht, die fo- 
gar zu Schuchs Zeiten in Friedenstagen hier 
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kaum erreicht wurde. Die Aufführung mag 
einen anſehnlichen Bruchteil einer Milliarde 
verſchlungen haben. Das Geheimnis, wieviel, 
wird nicht gelüftet werden.“ 

Was verſchlägt es auch, ob fünf Milliarden 
oder eine halbe? Die Empörung, daß (und 
ausgerechnet in einem ſozialiſtiſch regierten 
Staat — welche Sronie!) ſolche Unfummen 
in Zeiten höchſter Volksnot dem Luxus 
geopfert werden, bleibt dieſelbe. Und ſie 
wächſt, wenn man ſich vorhält, daß man es 
hier keineswegs mit einem Ausnahmefall zu 


tun hat, daß vielmehr die deutſchen Theater 


überhaupt, und die Staatstheater an der 
Spitze, ſich durchaus nicht dazu bequemen 
wollen, der Verarmung und Verelendung 
Oeutſchlands in ihrem Finanzgebaren Rech- 
nung zu tragen. Wenn wenigſtens der wahren 
Kunſt damit gedient würde! Aber es ift doch 
unter allen Verſtändigen unbeſtritten, daß 
äußerer Prunk nur die Sinne vom Wefent- 
lichen der dramatiſchen und muſikdramatiſchen 
Vorgänge abzieht. Rückkehr zu einer moͤglichſt 
vereinfachten Stilbühne iſt das Gebot des 
Tages, nicht aber Überbietung der Schein 
werte des jetzt verfloſſenen Zeitalters. Das 
Schlimmſte an der Sache iſt jedoch, daß durch 
die ſinnloſe Prachtentfaltung die Eintritts- 
preife allmählich zu einer unerhörten Höhe 
hinaufgetrieben werden und ſchließlich außer 
Fremden der valutaſtarken Länder nur noch 
das moderne Protzentum fih den Theater- 
beſuch leiſten kann. Eine Fülle edlen Genuſſes 
wird dadurch den beſten und tüdhtigften Volks 
kreiſen entzogen; und die Theater verlieren 
mehr und mehr gerade den Teil des Publi- 
tums, der ihnen die ſtärkſten und echteſten An- 
triebe geben kann und um deſſentwillen ſich 
ihre Runftübung am meiſten verlohnt. 
Dr R. Krauß 


Stadt und Land 


inen Dichterwettſtreit über die Vorzuͤge 
von Stadt und Land zwiſchen Theodor 
Fontane und der Fürftin Eleonore Reuß, 
Tochter des Erbgrafen zu Stolberg-Wernige- 
rode, veröffentlicht Wilhelm Hertz aus dem 
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Nachlaß der Fürftin. Aus dem anmutigen 
Wechſelgeſang, der in einem Geſpräch auf einer 
Berliner Abendgeſellſchaft im Jahre 1862 fei- 
nen Urſprung hatte, geben wir nachſtehend den 
zweiten Teil: 


Theodor Fontane: 


Wir werden ſchier zu ernſt in unſern Strophen, 
Statt plaudernd über Stadt und Land zu 
| gehn, 

Durchſchreiten wir den „Steig des Philo- 
ſophen“, 

Wo wir vor Bäumen Stadt und Land nicht 
ſehn. 

Das Rätjel alles Lebens, alles Ringens, 

Nicht löſt es die Terzine, mit Vergunſt, 

Doch, ſicher freud'gen Ineinanderklingens, 

Nenn’ ich die Stadt jetzt — Stätte aller Kunſt. 


Eleonore Reuß: 


Studieren Künftler an den Pflafterfteinen? 

Ich ſage: nein! im Feld und grünen Wald; 

Und dann: die Kunſt, die unſre Herzen 
meinen, 

Hat in der Stille ihren Aufenthalt, 

Die Kunſt, der wir zu eigen ſind ergeben, 

Die heil'ge, hochgeliebte Poeſie — 

Will unter Gottes freiem Himmel leben, 

Im Stadtgewühl allein gedeiht fie nie. 


— ———ͥ̃ʒ — —DUüE — err 
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Theodor Fontane: 


SemSchwan von Avon - laͤndlich grüne Wief, 

Sie weckten nicht das Lied, das in ihm ſchlief, 

Erſt London war's, der Lärm des Themſe⸗ 
Riefen, 

Der Macbeth, Hamlet auf die Bühne rief. 

Wohl frommt’s dem Dichter, Wald und Feld 
zu lieben, 

Es frommt ihm wie Erholung, Ruhe, Schlaf, 

Doch nur in Städten ward von je geſchrieben 

Das Wort, das zündend alle Herzen traf. 


Eleonore Reuß: 
Ob Menſchenworte da geſchrieben werden — 


Doch Gottes Wort gar ſtille Wege geht. 


Jehova rief einſt Moſen von den Herden, 
Eliſa ward am Pfluge ein Prophet, 
Johannes predigte am Jordanſtrande, 
Und als das ew' ge Wort in heil' ger Nacht 
Fleiſch wurde, iſt das Heil für alle Lande 
Den Hirten auf dem Felde kund gemacht. 


Theodor Fontane: 

Sie brechen auf, wir folgen ihren Schritten; 
Klein- Bethlehem war jener Hirten Ziel; 
Wie lachelnd liegt's in unſres Streites Mitten 
Als Stadt zu wenig und als Dorf zu viel. 
Verſöhnung ſei von dorten her genommen, 
Wo deutungsreich des Friedens Wiege ſtand, 
Aus Bethlehem iſt alles Heil gekommen, 


Und Bethlehem iſt beides, Stadt und Land. 
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Der deutfche Walo 


Weil Deutfchland fo viel Binnenland hat, darum braucht es 
fo viel mehr Wald als England. Die echten Walddörfler, die 
Föeſter, Holzhauer und Waldarbeiter, find der kräftige, derbe 
Jeemannsſchlag unter uns Zandratten. Rottet den Wald aus / 
ebnet die Berge und ſperret die See ab, wenn ihr die Gefell- 
ſchaſt in gleichgeſchliffener, gleichgefürbter Stubenfultur aus⸗ 
ebnen wollt! Wir ſehen/ wie ganze gefegnete Zander, denen 
man den ſchützenden Wald geraubt, den verheerenden Fluten 
der Gebirgswaſſer, dem ausdörrenden Odem der Stürme ver- 
fallen find; und ein großer Teil Italiens, des Paradiefes von 
Europa, ift ein ausgelebtes Zand, weil fein Boden keine Wälder 
mehr trägt, unter deren Schutz es fih wieder berfiingen könnte. 
Aber nicht bloß das Zand ift ausgelebt, fondern das Volk. 
.. Wir miffen den Wald erhalten, nicht bloß damit uns der 
Ofen im Winter nicht kalt werde, fondern auch damit die Pulfe 
des Volkslebens warm und fröhlich weiter ſchlagen / 
damit Deutfchland deutſch bleibe. 


Wilhelm heinrich Riehl 
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Von den Arten des Sozialismus 
Von Rudolf Paulſen 


S ie ſchärfſte Abſage an den mechaniſchen Maffen-Gogialismus, wie er 
G yy) als marxiſtiſches Truggebilde dem „Proletariat“ vorgegaukelt wurde 
de; (I N und noch wird, finden wir ſeltſamerweiſe bei Guftav Landauer. Er 

S verſteht unter Sozialismus etwas rein Ethiſches, das ſich hoch über 
Verelendungstheorie, Lohnſtreitigkeiten und Klaſſenkampf erhebt. Seine Predigt, 
an die Menſchheit gerichtet, trägt aber die Überfchrift: „Aufruf zum Sozialismus!“ 

Das führt zu der Erkenntnis, in welcher Verlegenheit ſich der Sozialismus be- 
findet und immer befand. Er wird einmal als wirtſchaftliches Heilmittel angeprieſen, 
ein andermal als ſittliche Forderung aufgeſtellt. Es gibt keine einheitliche Begriffs- 
beſtimmung des Wortes Sozialismus. Daher wird auch immer wieder die Frage 
geſtellt: Sozialiſierung oder Sozialismus ?, wobei jene mehr die materielle Um- 
ſetzung des Marxismus in die Wirklichkeit, dieſer mehr die ethiſche Erneuerung der 
Geſellſchaft bedeutet. Unter Sozialismus verſteht, kurz geſagt, jeder etwas anderes. 

Um das Maß der Schwierigkeiten voll zu machen, haben wir außer dem Marxis- 
mus und ethiſchen Sozialismus noch den nationalen Sozialismus eines Fichte, 
Berthold Otto und anderer. i 

Landauer, der alles Elend vom Geiſte der Gerechtigkeit aus heilen und rein 
Menſchliches im Sinne der Humanität will, verabſcheut naturgemäß den Staat 
und überhaupt jede Autorität. Die kleinen Gemeinſchaften (föderaliſtiſch) ſollen es 
leiſten, ſtatt der Zentralgewalt. Damit ſitzt er ſchon mitten in der Utopie (denn wie 
ſollen Konſum- und Produktionsgenoſſenſchaften das Ganze nach außen vertreten, 
ohne doch wieder eine Zentralſtelle zu ſchaffen?); und er hat ja auch in der Revo- 
lution die Erfahrung gemacht, daß auf Erden ſich die Sachen hart ſtoßen. Ihn ſelbſt 
hat es das Leben gekoſtet, daß ſein Idealismus keine Füße hatte. Er ſagt: 
die Stelle des Geiſtes ijt ein überaus abſonderlicher und komiſcher Wiſſenſchafts- 
aberglaube getreten. Kein Wunder, daß dieſe kurioſe Lehre eine Traveſtie des 
Geiſtes iſt, da ſie ja auch ihrer Entſtehung nach eine Traveſtie wirklichen Geiſtes, 
der Philoſophie Hegels nämlich, vorſtellt. Der dieſe Droge in ſeinem Laboratorium 
ertüftelt hat, heißt Karl Marx. Karl Marx, der Profeſſor. Wiſſenſchaftsaberglaube 
an Stelle geiſthaften Wiſſens; Politik und Partei an Stelle des Kulturwillens bat 
er uns gebracht.“ 

Daß Landauer den Staat ablehnt, ift nicht nur auf Konto feines Judentums zu 
ſetzen. Wenn Wilhelm von Humboldt als jüngerer Mann die Staatsgewalt wenig- 
ſtens ſtark verengerte, fo ſagte z. B. auch der durchaus nationale verſtorbene Natio- 
nalökonom Ruhland ſtets nur: „Der Staat, das Aas!“ Und Nietzſches Ausfälle 
gegen das kälteſte aller Ungeheuer ſind ja bekannt genug. 

Nun meine ich aber, gegenüber der idealiſtiſchen Perſpektive, die das Endziel 
ſtaatloſen Paradieſes wohl zeigen darf, werden wir heute praktiſch tagtäglich be- 
lehrt, wie notwendig der Staat ift. Wenn W. Stapel von „voltsbürgerliher“ Er- 
ziehung ſpricht, fo hat er ficher recht; fie tut uns not, weil fie uns hilft, unſer Volks- 
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tum in feiner Tiefe zu erfaſſen; aber fie kann doch nur die Vorſtufe der ſtaatsbürger- 
lichen Erziehung ſein. Nach innen ſind wir Volk, nach außen aber können wir nur 
Volk ſein, wenn wir zugleich Staat ſind. Deshalb müſſen wir als Volk den Staat 
in unſeren Willen aufnehmen, damit er immer mehr nur das natürliche Außen 
eines wohlverftandenen Innen werde. Man leſe doch einmal nach, was der fo ſtark 
religiös und human geſtimmte Novalis über die myſtiſche Möglichkeit des Staates 
zu ſagen weiß! Gegen Thomas Mann, der kürzlich Novalis als Republikaner in 
Anſpruch nahm, ſei hierbei die Anmerkung gemacht, daß eben dieſer Novalis das 
Hohelied der Monarchie in glühender Sprache geſungen hat! 

Schließlich wußten wir ja auch 1914, was der Staat war, und hatten vielleicht 
im Volke mehr Verſtändnis für die res publica als der heutige „individualiſtiſche“ 
Republikanismus hat. 

Der „Wiſſenſchaftsaberglaube“ des Marxismus führte zum Umſturz des Staates. 
Es hat fih dann die Streitfrage erhoben, ob Revolutionen naturgeſetzmäßige Fol- 
gen eines naturgeſetzmäßigen Klaſſenkampfes ſeien oder ob ſie „gemacht“ würden. 
Das „laisser faire“ neigt dazu, die Dinge einfach gehen zu laffen und dann zu 
ſagen: da ſie ſo geworden ſind, ſind ſie vernünftig. Aber menſchlicher Idealismus 
oder auch Fanatismus, ſeine Entartung, ſtemmt ſich dem ehrgeizig entgegen; und 
ſo betonte beſonders E. Barth, „Volksbeauftragter“ (von eigenen Gnaden), in 
ſeinem Buche: „Aus der Werkſtatt der Revolution“ mit dem Ausdruck grimmiger 
Verachtung der Maſſe ſeine Anſprüche auf den Ruhm des Machers bei dem No- 
vemberumſturz. 

Freilich: die Verſprechungen des Marxismus find bis heute nicht eingelöſt wor- 
den. In einem Wiener Blatt ſchrieb der Genoſſe Viktor Adler einen rührenden Auf- 
ſatz über „die Tragik des Sozialismus“, die darin läge, daß man ihn nun, wo er 
vor der Verwirklichung ſtünde, nicht verwirklichen könne; denn nun — ſo hieß es 
dem Sinne nach — ſei der Kapitalismus zwar an ſich ſchlachtreif, aber durch den 
Krieg ſo entfettet, daß er leider des Schlachtens nicht lohne. Man müſſe ihn alſo 
erſt wieder mäſten. 

Hier fiel ein intereſſantes Streiflicht auf eine gewiſſe Sorte von Sozialiſten, und 
wir vermuten, daß ſolche den Sozialismus jederzeit ungenießbar finden werden, 
weil ihnen der Kapitalismus in ſeiner Entartung durchaus wohlſchmeckt. Recht 
hübſch iſt in dieſem Zuſammenhang auch eine Bemerkung der Lily Braun in ihren 
„Memoiren einer Sozialiſtin“: fie ſorgt für höfliche Behandlung einer ihr un- 
ſympathiſchen Erbtante, damit ihr Sohn ſich dereinſt, unbeengt von wirtſchaftlichen 
Sorgen, ganz der großen und heiligen Sache des Sozialismus hingeben könne! 

War nun, wenn ſchon der praktiſche Sozialismus nicht durchführbar ſchien, 
wenigſtens für den ethiſchen etwas gewonnen? Kerſchenſteiner erklärte: Demo- 
kratiſche Staatsverfaſſungen ſetzen eine ariſtokratiſche Seelenverfaſſung voraus. 
Nun, niemand wird behaupten wollen, daß dieſe Vorausſetzung erfüllt war; und 
es fällt ſchwer zu glauben, daß fie ſich nachholen läßt. So wird uns alfo die Demo- 
tratie, wie fie ift, kaum zum Segen gereichen. Im übrigen zeigt auch dieſer Aus- 
ſpruch Kerſchenſteiners wieder, in welche „Aporie“ uns die Probleme gekettet haben. 
Irgendwo iſt immer die Decke zu kurz, mit anderen Worten: der Kampf um die 
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Autorität iſt ebenſo unvermeidlich wie dieſe ſelbſt. Es fragt ſich nur, wer im Staate 
das Übergewicht haben foll. Iſt aber dieſe oder jene Autorität oben und ge- 
ſichert, fo kann kein Zweifel fein, daß fie die Gedanken dem unerfditterliden und 
ewigen Urbeſitz an ſittlichem Gut zu entnehmen und danach ihre Maßnahmen zu 
treffen hat. 

Im Mittelpunkt ſteht die Gerechtigkeit, einerlei, ob Monarchie oder Demokratie. 
Es gibt eine echte Monarchie und eine echte Demokratie, aber keine iſt für ſich in 
Deutſchland möglich, jene nicht, weil unſer Land zu groß iſt, dieſe nicht, weil ſie 
für die Herrſchaft des rückſichtsloſen Geldſacks zu viele Türen offen läßt, falls ſie 
nicht von einer überlegenen Stelle aus kontrolliert wird. Monarchie und Demo- 
kratie begegnen und vereinigen ſich im ſozialen Kaiſertum, auf deſſen Erſtehen 
wir die Hoffnung nicht fallen laffen, einerlei, ob das heute für reaktionär oder ro- 
mantiſch gilt. Es braucht nicht an militäriſche Machtentfaltung und an den Glanz 
des Hofes gedacht zu werden, wenn das Wort „Kaiſer“ ausgeſprochen wird. Das 
neue Kaiſertum mag äußerlich beſcheiden genug ausſehen, wenn es nur die innere 
Kraft hat, ſich wider die Zerſetzung zu ſtellen. Woher es nun wiederkehrt, fragen 
wir nicht. Aber wir müſſen es vorbereiten. Ob Erb-Oynaſtie, Wahlkönigtum oder 
Diktatur, das alles find Fragen zweiten Grades. Die Hauptſache ift, daß Deutſch⸗ 
land einen Pfeiler, daß der morſche Leib ein Rückgrat zurückgewinnt. 

Wie ſtellt ſich aber die neue Monarchie, die aus dem Volke geboren wird — dann 
nämlich, wann es innerlich ſtark und frei genug geworden iſt, einen Repräſentanten 
der Volksautorität zu verlangen —, zum Sozialismus? Sie wird ihn als Marxis- 
mus ablehnen, als chriſtliche Charitas aufnehmen und als Staatsſozialismus zu 
Ende führen. Das iſt noch eine ſchwere Aufgabe, weil zuvor die Macht des Geldes 
gebrochen werden muß. Freilich nicht im marxiſtiſchen Sinne, ſondern in der Rip- 
tung auf Wiederherſtellung einer Art Lehnsverhältnis. Es wird niemandem etwas 
genommen, aber er behält es von nun an als Verwalter eines Volksgut-Anteils, 
ohne damit wuchern oder es um Geldes willen an das Ausland verraten zu können. 
Das Geld verſchwindet und wird durch die Rechenwirtſchaft, die „Buchführung der 
Volkswirtſchaft“ erſetzt. Dem ſteht, wie der bargeldloſe Zahlungsverkehr beweiſt, 
in den Dingen ſelbſt nichts entgegen. Wenn jeder Deutſche ein Poſtſcheckkonto zu 
führen gehalten wäre, dann ſchon kämen wir der Erkenntnis näher, daß das Geld 
überflüffig ift. Notwendige Vorausſetzung ift natürlich die Erklärung alles Einzel- 
beſitzes zum Volksbeſitz. Bei dieſer Umwandlung kann die echte Heiligkeit des 
Privatbeſitzes vielleicht beffer gewahrt werden als heute, wo wir den Urvater- 
Hausrat verſchachern müſſen. 

So gewänne der Sozialismus, ſich durchwindend und durchkämpfend zwiſchen 
Marxismus und Liberalismus, eine ganz andere und urdeutſche Geſtalt; und man 
ſieht ein, daß gegenüber dem ſinnloſen Wettrennen in die Armut bei ſtetem An- 
wachſen der Zahlen und des Scheinreichtums dieſe Löſung ausſichtsreich wäre. 
Wie die Ausgleichung im Warenverkehr, wie die Befriedigung der Anſprüche ſich 
vollzieht, wie die umfaſſende Buchführung geleiſtet werden kann, das alles hat 
Berthold Otto in zahlreichen, tiefdurchdachten Schriften gezeigt. Er hat ſich nicht 
in die Arena des Parteigezänks begeben, ſondern in der Stille über die Rettung 
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des deutſchen Volkes geſonnen, und es gibt keine einzige Partei, in der er nicht 
aufrichtige Freunde hätte. Ihn, den nunmehr 68 jährigen, endlich zu hören, wäre 
hohe Zeit. Bei ihm iſt keine Spur von Wiſſenſchaftsaberglauben, ſondern ſein 
Werk wächſt ganz organiſch aus geſchichtlicher Kenntnis, ſeheriſchem Vermögen und 
tiefer Liebe zum ganzen deutſchen Volke hervor. Zudem ſpricht er eine einfache, 
klare und doch eindringliche Sprache, wie ſie nur dem Meiſter eignet. 


Sec 


Das Heidelied 


(Zu Annette von Droftes 75. Todestag, am 21. Mai) 
Bon Alfred Zimmer 


Fern klingt ein ftilles Lied in unſre wehen Tage, 

Gar mannlich und fo herrlich herb aus Frauenmund. 
(Das Leben jener Frau war faſt wie zarte Sage) — 
Hör’ ich das Lied, verlärmt die Welt. Jm Mergelgrund 


Schwebt Moorrauch. Aber weithin über Myriaden 
Hellroter Blüten ſonnt ſich ſüß das Immenvolk. 
Und dort, wo Froſch und Waſſerſpinne luſtig baden, 
Stelzſteigen Storch und Kranich gierig in dem Kolk. 


Es rieſelt ſacht im Nohr. Und wirren Windes Munkeln 
Rumort wie Spuk in Sand und Halm und Kraut, 

Daß tauſend Nachtgeſpenſter gehn im Dunkeln, 

Wenn leichter Nebel loſe überm Bruche braut. 


Dann geiftert jeder Strauch. Und von der Ginfterdiine 

Schweift Moosfrau ſtumm und Orude und der ſchwarze Mahr, — 
Vom Binſenteich der Waſſermann, der alte Hüne, 

Und opfern auf dem Nunenſtein, wie einſt es war. 


Irrlichter glühn und ferne Hirtenfener weit — — | 
O Böftlih Lied der lebens vollen Heideheimlidteit! 


oe 
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Das heilige Lachen 
Eine Legende von Marga bon Rentzell 


er Tod atmete auf. Sein Werk war geſchafft. Er hatte das Lachen 
auf der Erde erſchlagen. Wenn es noch vereinzelt emporflackerte, 
g dann klang es ſchrill und grell — ſo in Hohn — in Haß — in Gier 
A getaucht, daß alle Teufel der Hölle fih daran labten. 

ae die Engel weinten — — — 

And ein Englein, eins von den ganz kleinen, hauchzarten, mit einer Se wie 
Silberſchaum, fterngelben glatten Haaren und ſaphirklaren Strahlenaugen kniete 
vor Gott und bat: 

„Ewiger Vater, laß mich auf die Erde eilen und den Menſchen das Lachen 
wiederſchenken!“ 

Da neigte ſich Gott und ſtreichelte voll unendlicher Vaterzätlichkeit die flaum- 
feinen Härchen des Engels: 

„Lebt denn auf Erden das Lachen nicht mehr?“ 

„Nein, Vater. Denn der Tod — und der Krieg — und der Hunger — die haben 
das Lachen erwürgt“, antwortete der Engel. 

Doch Gottvater ſchüttelte ſchwer das Haupt. 

„Dann war es das rechte Lachen nicht. Denn nicht Schwert — nicht Peſt — 
nicht Hunger — nicht brennend Sehnſuchtsweh, noch abgrundtiefe Höllennot, ja 
nicht einmal der Sünde Gallenſchärfe — ſo ſie die Reue in ſich birgt —, können 
das echte Lachen töten. Das rechte Lachen entfließt den Quellen der Ewigkeit. 
Darum vermag nur die Seele aus ihm Erquickung zu trinken, die in Überwindungs- 
gluten geläutert iſt. Geh, mein Kind, du ſollſt den Menſchen das heilige Lachen 
ſchenken!“ 

Und Gott reichte dem Engel eine Schale, die war wie ein einziger regenbogen- 
ſprühender Kriſtall, und von ſo wunderſamem Feuer durchglüht, daß der Engel 
geblendet die Augen ſchließen mußte. Als er ſie wieder aufſchlug, ſah er, daß jener 
überirdiſche Glanz aus ſeltſam köſtlichen Kleinodien aufflammte, die ſich in der 
Tiefe der durchſichtigen Schale — gleich Muſcheln auf meeresklarem Grunde — 
bargen. Da waren Diamanten, Rubinen, Perlen, Smaragde, Saphire und un- 
zählige andere Wunderſteine aus den Bergwerken der Ewigkeit, deren unver- 
gleichliche Hoheit jedes Erdengeſchmeide verdunkelt. Es durchleuchteten die Schale 
auch nur vollwertige Juwelen, ihr ſonniges Licht verſchleierte kein Halbedelſtein. 

Und Gottvater ſprach: 

„Siehe — das ſind die Kronkleinodien aus meinem Liebesſchatz. Ich opfere ſie 
der Menſchheit. Die ſtrahlenſchönſten nennen fih: Anbetung des Höchſten — Bater- 
landsbegeiſterung — Hilfsbereitſchaft — Gattenliebe — Dankbarkeit — Geduld — 
Pflichterfüllung — Opfermut — Selbſtentäußerung. Aber auch die anderen, die 
ich dir nicht alle zu weiſen brauche, haben ihren hohen Wert. Uberſchütte damit 
die Menſchen, und aus ihren Herzen wird das heilige Lachen aufblühen. Mein 
Segen gehe mit dir.“ 
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Gottvater berührte mit lindem Segen das lichte Haupt des Engels. 
And der Engel ſchied. A ” 
* 

Lange, lange irrte der arme Engel nun ſchon auf der Erde einher. 

Er wußte es ſelbſt nicht, waren Tage, Monate oder waren Jahrzehnte verrauſcht, 
ſeit er das ſelige Himmelstal verlaſſen hatte. Sein Silberkleid war im Erdenſtaub 
ergraut, die lichtgelben Haare von Reifloden getupft, und die ſaphirdunklen Augen- 
ſterne hatten zahlloſe, heimlich vergoſſene Tränen getrübt. Das Tröpflein Himmels- 
tau zu ſeiner Labung verſiegte langſam, und die Lippen begannen ihm zu verdorren. 

Er empfand aber voll unſagbarer Wehmut nur das eine, daß ſein Opferweg 
vergeblich war und ihn nie das Wanderziel feines Sehnens grüßen würde. 

Wohl hatten ſich die Menſchen voll wahlloſer Wut mit lüſternen Augen auf die 
Juwelen geſtürzt — hatten in ihnen gewühlt — während wilde, begehrende Worte 
wie Giftſchlangen ihren Lippen entſprangen. 

Denn die Herzen der Menſchen waren erfroren und ihre Seelen 
verhungert. 

Da — von unheiligen Händen entweiht und beſudelt — verloren die Kron- 
kleinodien Gottes ihren Glanz und ihre geheimnisvolle Kraft. Es blieb ihnen nur 
der äußere Wert. Den ſuchten die Menſchen nun zu erfeilſchen — zu erliſten — 
zu erjagen. Um den befehdete fih Bruder mit Bruder, entbrannte Haß zwiſchen 
Eltern und Kind, wurde das Heiligtum der Freundſchaft von freſſender Habſucht 
entehrt. 

So wandelte ſich der ſchwergeſunkenen Menſchheit Gottes Gnadengabe nicht in 
Segen, ſondern in Fluch. 

Sie gingen hin und kauften heimlich von dem unerhörten Wert der Steine all 
das, was bisher ihrer ungezügelten Gier, der Lüſternheit ihrer Sinne unerreidy- 
bar geblieben war. Sie kauften — rafften und — pragten... 

Im Genuß erſtickten fie den Reſt ihrer Scham — — — 

Da erſchauerte die Seele des Engels in Grauen vor den Menſchen. 

Er floh weit — tief hinein in weites Waldland. Dorthin, wo am violettgetönten 
Horizont Himmel und Erde zu einer einzigen keuſchen Umſchlingung ineinander- 
fließen. Dorthin, wo ſchwarzſchweigende Kiefernwälder gleich heiligen Loten- 
hainen emporragen und lichte Seen das Lächeln des Himmels ſpiegeln. 

Ein einſam winzig Häuschen grüßte ihn dort aus einem Siedelungsgelände ver- 
heißungsvoll. Blitzhelle Fenſteraugen winkten mit ſchmeichelnder Lockung ihm ent- 
gegen. Unwiderſtehlich gebannt eilte das Engelkleinchen herbei. Aber o weh — der 
Lenzwind war ein unartiger Bub, der gar zu wild tanzte und tollte und zu über- 
mutig das Lied vom Weißglöckchen und Blauveiglein fang. Das arme Engelkind 
fror zum Erbarmen. Schon löften fih große Froſttränen aus feinen Auglein, und 
ſein Näschen, deſſen ſchneeige Zartheit roſig erblühte, wetteiferte mit ihnen. 
Zitternd huſchelte das Englein ſich eng zuſammen, drückte mit der einen Hand 
feine leere erblindete Schale feft an das Herz, mit dem anderen Handrücken aber 
wiſchte es — und wifdte... 

Ein jähes Erwachen hieß es auffahren — — — 
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Was ſtieg dort empor zum Ather, friſch und perlend, wie Lerchenſang am Gom- 
merſonnenmorgen, was ſchwang ſich über die Lande, ſchwer und melodiſch, wie 
Glockenton zum geheiligten Oſtertag, und jauchzte wie Kinderſeligkeit in der Chrift- 
nacht? Was durchflutete ſo märchenzart, ſo geheimnisſtark den lockenden Klang, 
wie ein herztiefes Rätſel? 

Da jubelte auch das Englein frohbefreit auf: 

„Das heilige Lachen!“ 

And feine Augen boben fid. 

Vor ihnen weitete ſich ein welliges Erdmeer, von tiefbraunen kantigen Schollen 
durchſchwommen. Dieſer dunklen Flut entquoll ein Duft — ſo herbſüß, lindkräftig, 
ſo einzig berauſchend, daß der Engel ſchwer und ſchwerer atmete. Scheue Andacht 
durchbrannte ſeine traumheißen, vorwärts drängenden Blicke. 

Gegen den grellblauen Frühlingshimmel zeichnete fih eine muskelkräftige Frauen- 
geſtalt, ſcharfumgrenzt, wie ein ſtrengliniger Schattenriß ab. Unermüdlich lockerte 
ihr Spaten das Erdreich in machtvollen Würfen auf und ſchleuderte dabei die 
ſchwerdunklen Flocken weit hinaus über das lenzträumende Land. Ihrer kraftvollen 
Kehle war bei der drollig hilfloſen Haltung des winzigen Schelms in feiner un- 
gewohnten Bedrängnis der quellfriſche Lachakkord entſchlüͤpft. 

Es entſtrömte aber etwas fo wunderſam Giitevolles, fo Mutterwarmes der nüd- 
ternen Frauenerſcheinung, daß der Engel wie ein frierendes verirrtes Kind auf ſie 
zulief und vertrauend ihre Hand faßte. 

Sie zog ihn einfach mit ſich ins Haus hinein. Sie erlabte ihn dort an derbem 
heilkräftigem Landbrot und an ſchäumender Ziegenmilch, die ihn fo lieblich er- 
friſchte wie der ſilberklare Saft aus den Himmelsfruͤchten. Sie falbte feine armen 
wunden Füßchen, hüllte ihn in ſchneefriſches Linnen und ſegnete ſeine Stirn mit 
dem Mutterkuß zur Gutenadt. 

Aber ſie ſchwieg. 

Und der Engel zerſann und vergrübelte fein Köpfchen. 

Welch ein Geheimnis umwob mit ſo ſeltſamem Zauber dieſe Frau? Hatte ſie 
ihm nicht ſoeben durch die Tat herrlich offenbart, daß ſie nicht nur mit dem heiligen 
Lachen, ſondern auch mit den Kronjuwelen Gottes begnadet war? 

Endlich preßte er ſein Herz feſt in beide Fäuſtchen — begann zu beichten — zu 
klagen — und zu forſchen. Die Frau aber blieb ſtumm. Stumm griff fie das ge- 
ſchändete Heiligtum und eilte damit ins Freie. Als fie zurückkehrte, trug fie es vor 
ſich mit hocherhobenen Händen — wie ein geweihtes Symbol — gefüllt mit dem 
ſchwarzbraunen Erdſegen. 

Da — feliges Wunder — verſtrömte die Schale die gleichen Lichtfluten wie 
droben im Himmelsſaal, und das ärmliche kleine Gemach wurde davon in Rlar- 
heit gebadet! 

Nun endlich löſten ſich auch Worte von den Lippen der Frau. Scheu — abge- 
brochen — ſpärlich rannen ſie, wie erſte Gewittertropfen in Hochſommerglut: 
„Hier ift meine Heimat ... hier bin ich geboren ... Ich aber wanderte in die 
Welt ... Der Mann, den ich liebte, liegt in Rußland begraben... Weiß nicht 
wo... Meine älteren Kinder ſtarben an grimmiger Seuche .. Mein Juͤngſtes 
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verhungerte mir an der Mutterbruſt. Da begann Gift mir die Seele zu zerfreſſen. 
Um den Reft meiner Seele zu retten, entlief ich der Stadt. Und ich aß Heimat- 
kraft .. . Und ich trank Heimatduft.“ 

Mit unſagbar mütterlich zärtlicher Gebärde ließ fie die rauhen Flocken us die 
Finger tiefeln. 

„Sieh — daran bin ich geneſen. Denn es ift alles eins und ift tein Geheimnis 
dabei. Das heilige Lachen wird uns von den Kronkleinodien Gottes geſchenkt. 
Denn ſo nennſt du ja die Ewigkeitswerte, nach denen die Menſchenſeele Heimweh 
trägt. Dieſe aber ſpendet in unerſchöpfbarer Segensfülle die blühende, geheiligte 
Gotteserde denen — die gläubigreinen Herzens ſind. Nun geh und gib dies den 
Menſchen !“. 

Scheu ſtreichelte ihre arbeitsreiche Hand das Wunderkleinod mit der unfdein- 
baren Krume. 

Wieder durcheilte das Englein mit feinem funkelnden Schatz die Erde und ver- 
ſtreute allüberall ſeinen ſchweren körnigen Segen. 

Siehe — ein Wunder geſchah! Wo der dunkelflockige Sand ſich mit dem Mutter- 
ſchoß vermählte, blühten Blumen von purpurdunklem berüdenden Reiz, erwuchſen 
wunderfüße Friidte, ſchon durch Farbe und Duft ein Labſal, ſproſſen ſchwer gol- 
dene Ahren empor. 

Es neigten die Mägdlein fih zu den Blumen, ließen fie an ihren Herzen fid ent- 
falten und atmeten wonnevoll das Duftgeheimnis der Blüte. Da löſte es ſich aus 
ihren Kehlen, lieblich und jubelnd, wie Lerchenlocken am Sommerſonnenmorgen: 
Das heilige Lachen! 

Die Frauen brachen die köſtlichen Früchte. Sie erquickten, ſättigten und nährten 
ſich mit ihren Kindlein an der Wundergabe. Da ſprang es aus ihrem verfdiitteten 
Herzquell heiß und ſegnend, wie Oſterglockenſang über die Lande: Das heilige 
Lachen! 

Und die Männer, die voll grämlicher Schlaffheit begonnen hatten, den ernte 
reifen Segen zu ſchneiden, wuchſen und erſtarkten an ihrer heiligen Arbeit, bis es 
ſich auch ihrer Bruſt gewaltig entrang: Das heilige Lachen! 

Nun nahm der Engel Abſchied von der Erde, denn ſeine Miſſion war erfüllt. 


* * 
* 


Wieder kniete der Engel vor Gott, in ſeinen Händen die Schale mit den winzigen 
Körnlein hebend. 

Wohl war er verſtaubt — zerzauſt — zerſchunden — von der endlos ſchweren 
Weltenreiſe. Noch tauten die Reifperlen auf feinen ſterngelben Haaren, aber feine 
Saphiraugen ſtrahlten in einem ſieghaften Leuchten wie nimmer zuvor. 

Da beugte Gottvater ſich leiſe zum Segen auf des Engels Haupt. 

Im gleichen Augenblick barſt mit tiefmelodiſchem Klang der jprühende Kriſtall 
und vor dem überwältigten Blick des Engels breiteten fidh, anſtatt des ſchwarzen 
Sandſegens, die Kronkleinodien Gottes aus. Sie wuchſen — wuchſen und taud- 
ten den ſeligen Raum in ein Strahlenmeer, vor dem alle Himmelsſonnen ver- 
blichen. 
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„Mein Kind,“ ſprach Gottvater, „ich habe deine mühſelige Erdenpilgerfahrt vr 
folgt und geleitet. Ich führte dich zu der Frau. Durch die erdgeborene Mütterlid- 
keit löfte ich deinem gebundenen Auge das Geheimnis des heiligen Lachens. Go 
durfteſt du es den Menſchen ſchenken, als lieblichſte Frucht keimkräftiger Jeimat- 
ſeele. Denn wiſſe: keine Entbehrung — keine Krankheit — keine Blutbäche — tein 
Tod — kein höllenheißes Abgrundweh — keine bekannte Schuld kann ganz das 
rechte Lachen morden. Das heilige Lachen träumt ſchon im kaum erwachenden Auge 
des lallenden Kindes, und es verklärt das erlöſchende Antlitz des Greiſes. Aber nut 
der verſteht es recht, der aus den Urtiefen des Schmerzes emporgewandett 
iſt zu den ſtrahlenden Gipfeln der Erkenntnis.“ 


25 
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In Nachbars Garten 
Von Paul Wolf 


Das lärmte weidlich ſonſt im Nachbargarten, 
Gar oft ſchloß ich das Fenſter mit Gebrumm 
Nun wehen wieder blaue Lenzſtandarten, i 
Und drüben ... ift es ſtumm. 


Der braune Schlingel, der mir zum Verdruſſe 

So oft die Klingel zog und ſpornſtreichs ſchwand, 
Lüpft das umflorte Mützchen ernft zum Gruße, 
Am Arm das ſchwarze Band. 


Die Schweſter ſpielt im Sand, wo mit Behagen 
Das Fell ſich Hektor wärmt, das treue Tier — 
Der dogge Augen ſcheinen ſtumm zu fragen: 
Was tollt ihr nicht mit mir? 


Am Fenſter droben ſtarrt mit blaffer Miene 
Die junge Mutter in des Maien Glanz — 
Iſt es das Spiel der wehenden Gardine, 
Sft weiß — der Locken Kranz 


wy 
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Wildenbruch und Weimar 


Anveröffentlichte Briefe von Ernſt v. Wildenbruch 
an einen weimariſchen Freund 


Mitgeteilt von Friedrich Lienhard 


( Fortſetzung) 

: Berlin W., 7. Juni 1903. 
Teurer Freund, 
ich weiß nicht, ob Adelheid Schorn Ihnen geſagt hat, daß wir Dienstag Nachmittag 

3% ankommen. Jedenfalls drängt es mich, Sie perſönlich davon zu benachrichtigen 
und Ihnen zu fagen, wie febr wir uns freuen würden, wenn wir nach unferer An- 
kunft mit Ihnen im Ruſſiſchen Hof Thee trinken könnten. Es drängt mich — denn 
ich habe Ihnen für Ihre Trau- Rede zu danken, die ich mit tiefer Ergriffenheit ge- 
leſen habe, und es verlangt mich, gleich nach unſerer Ankunft an dem lieben Ort 
mit den uns liebſten Menſchen des Orts zuſammenzuſein. Denn ich weiß nicht, ob 
das nur die Nervofitdt vor der Abreiſe ift, — es liegt wie eine dumpfe Ungewiß- 
heit auf mir, wie man eigentlich in Weimar uns gegenüber empfindet. So viele 
von denen, die uns nahe ſtehen, haben ſich in ein Schweigen gehüllt, das mich zu 
trüben Vermutungen veranlaßt. Darum, wenn Sie können, laſſen Sie uns Ihr 
Geſicht gleich nach der Ankunft ſehen. Meine Frau ſchickt Ihrer lieben Gattin 
innigen Gruß. 

Ich bin und bleibe Ihr 
Ernſt v. Wildenbruch 


Weimar, 20. Juni 1903. 
Werter Freund, 3 
ich (hide Ihnen durch Ihren Kleinen die Depeſche, durch die ich zur heutigen Ve- 
ſprechung auf das Schloß geladen bin. 

Sie werden, wenn Sie den Wortlaut leſen, mit mir empfinden, daß ich danach 
nicht anders annehmen konnte, als daß ich im freundlichen Sinne zu freundlicher 
Begrüßung erwartet würde und daß ich nachher das Gefühl bekommen habe, als 
wäre ich in eine Falle gelockt worden. 

Bewahren Sie das Dokument, bis Sie en finden, es mir perſönlich 
zurückzugeben. 

Es grüßt Sie Ihr 

Ernſt v. Wildenbruch 

[Es gab bel dieſer perſönlichen Ausſprache mit dem Großherzog, in Nachwirkung von Wilbenbruchs Schrift über 
den Goethetag, einen heftigen Zuſammenſtoß. L.] 

Berlin, 15. Dezember 1903. 
Werter, lieber Freund! 

Ihr Brief iſt ſo von edlem Feuer erfüllt, daß er mich wahrhaft erwärmt und 

mir recht fühlbar gemacht hat, wieviel wir doch entbehren, indem wir nicht in 


512 Wildenbruch und Weimar 


dauernder Verbindung mit Ihnen und überhaupt nicht in Weimar find. Die großen 
allgemeinen Angelegenheiten des Geiſtes ſtehen bei Ihnen doch wirklich im Border- 
grund der Dinge, während fie hier immer wieder durch Alltagsfragen in den Hinter- 
grund geſchoben werden. Das fühle ich, indem ich Ihren Brief leſe, da ich zu meiner 
Beſchämung geſtehen muß, daß ich, von perſönlichen Sorgen in Anſpruch genom- 
men, lange nicht fo viel an den Herder Tag gedacht habe, als ich es hätte tun follen. 
[Herders 100lahr. Todestag, 18. Hezember.] Mit um fo größerer, an Bewunderung grenzender 
Freude erfahre ich nun von Ihnen, mit welchem famoſen Enthuſiasmus man in 
Stadt und Land Weimar die Begehung des Tages vorbereitet. Veinah den größten 
Eindruck macht es mir, daß alle Prediger im Lande am 20ſten Herders in ihrer 
Predigt gedenken müſſen. Abgeſehen davon, daß es an fih gut und ſchön ift, emp- 
finde ich es, angeſichts der Außerungen des Großherzogs über Herder, als einen 
Sieg des liberalen Kirchenregiments über den Orthodoxismus und rückſchrittliche 
Geſinnung. Meinen Glückwunſch dazu, lieber Freund! denn ich glaube in Ihnen 
den Veranlaſſer der Maßregel zu ſehen. Recht aber haben Sie, wenn Sie die Ent- 
ſcheidung über die Goethe- Gartenmauer-Frage, die grade jetzt erfolgt ift, als ein 
glückliches Zuſammentreffen mit dem Herder Tag empfinden. Die Angelegenheit, 
für ganz Deutſchland von Wichtigkeit, ijt meines Erachtens für Weimar von ent- 
ſcheidender Bedeutung. [Pie Mauer um Goethes Stadtgarten follte, auf einen Vorſchlag van de Veldes, 
niebergeriffen werben.] 

Der junge Großherzog, von dem doch nun einmal die geiſtige oder nicht geiſtige 
Zukunft Weimars abhängt, iſt genötigt worden, in einer prinzipiellen Streitfrage 
Stellung zu nehmen. Gut, daß er es getan hat, wie er es getan hat. Er iſt, meiner 
Anſicht nach, nun für alle Zukunft an dieſen Standpunkt gebunden, und mit Ihnen 
gebe ich mich der Hoffnung hin, daß die „Opportunitäts-Barbaren“ in feiner Um- 
gebung, wenn nicht gleich, fo doch allmählich zum Schweigen werden gebracht wer- 
den. Ich ſchicke Ihnen gleichzeitig mit dieſen Zeilen einen hübſchen Aufſatz, der 
vorgeſtern in der Voſſiſchen Zeitung über den Gegenſtand erſchienen iſt. 

Um endlich vom Großen aufs Kleine, von Herder und Goethe auf mich zu tom- 
men, fo muß ich Ihnen ankündigen, daß Sie Ihre Erwartungen auf den „unjterd- 
lichen Felix“ ein wenig aufſchieben müſſen. Der Schauſpieler, der am biefigen 
Leſſing-Theater die Geſtalt auf die Bühne ſtellen foll, Georg Engels, ift an einer 
Ohrenentzündung erkrankt. Dadurch ift die für den erſten Weihnachtsfeiertag ge- 
plante Aufführung in Fortfall gekommen, und wieder aus dem Grunde hat Herr 
von Vignau, auf meinen Wunſch, die in Weimar auf den 2. Weihnachtsfeiertag 
angeſetzte Aufführung des Stückes verſchoben. 

Laſſen Sie ſich das nicht grämen — ich gräme mich auch nicht. Wenn das 
Stück Eindruck auf die Menſchen macht, iſt es gleichgültig, ob es vier Wochen 
früher oder ſpäter geſchieht. Aber freilich — wenn! Immer deutlicher kommt es 
mir zum Bewußtſein, daß die Geſtalt des Felix Mannhardt eine fo individuell 
neuartige, ungewöhnliche iſt, daß die triviale Majorität mit dumpfem, halb oder 
gar nicht verſtehendem Verwundern davor ſteht. Eine um ſo größere Freude hat 
es mir gemacht, als vor acht Tagen der alte Heltzig aus Weimar, der dort die Rolle 
ſpielen foll, bei mir war und wir gemeinſam die Aufgabe ſtudiert haben. Ich hatte 
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in dem Manne, den ich für einen tüchtigen Komiker, aber nicht mehr hielt, dieſe 
feinfühlige Empfindung gar nicht geahnt! Wahrhaft entzückt hat es mich zu hören 
und zu ſehen, wie er auf die Sache einging, wie er ſich mit der Geſtalt identifiziert. 
Und indem ich die Rolle von Anfang bis zu Ende mit ihm — nicht nur durchſprach, 
ſondern durchſpielte, habe ich mit inniger Befriedigung gefühlt, welch eine Fülle 
dramatiſcher Lebenskraft in der Geſtalt enthalten iſt. Aber die kurzen. Andeutungen 
werden Ihnen verraten, welch eine Fülle nervenzerreibender Sorgen dieſe letzten 
Wochen wieder auf mich geladen haben. Wir müſſen einmal doch ganz nach Weimar 
überſiedeln, das fühle ich, man ift da wenigſtens perſönlich etwas mehr außerhalb 
der Schußlinie. Und nun adieu, bis zum Feſtgeläute am 18. Meine Frau ſendet 
der Frau Spinnerin und ihren Kindern tauſend Grüße. Ich bin und bleibe 
Ihr 
Ernſt v. Wildenbruch 


Berlin, 23. Dezember 1903. 

Werter Freund, | 
eben, da wir den Weihnachtsbaum anputzen, kommt uns Ihr Brief, auf den ich 
umgehend mit einigen Zeilen antworten muß, weil ich ein Wort darin finde, das, 
wenn es, ohne Widerhall zu finden, in Ihnen fortwühlte, gefährlich werden könnte: 
Sie haben fih mit Abgangsgedanken getragen! Nach den Vorgängen, die Sie mir 
ſchildern, begreife ich, daß derartige Empfindungen ſich in Ihnen regen konnten — 
grade im Hinblick aber auf dieſe Vorgänge halte ich es für meine Pflicht, Ihnen 
zuzurufen: „Halten Sie ſtand!“ 

Inſtinktiv alſo hatte ich das Richtige getroffen, als ich in meinem vorigen Briefe 
die von Ihnen bewirkte Anordnung der Herder-Feier als einen Sieg über die 
innerſte Geſinnung des Großherzogs bezeichnete. Mag der Sieg ein nur äußer- 
licher ſein, — auf die Tatſache, daß er die Herder-Feier hat vor ſich gehen laſſen 
müſſen, darauf kommt es an. Denn durch dieſe Tatſache ift er feſtgenagelt. Sie 
wiſſen, daß nachdem er im Frühling feine Depefhe aus Wien an mich gerichtet 
hatte, er ſich privatim das Vergnügen gemacht hat, alles zurückzunehmen, und wie 
ſich ſeitdem mein perſönliches Verhältnis zu ihm geſtaltet hat. Aber die Welt weiß 
nur von ſeiner Depeſche, und durch dieſe iſt ihm die Marſchroute vorgeſchrieben. 
So glaubt auch jetzt die Welt, daß die kirchliche Herder-Feier nicht nur mit ſeiner 
Zuftimmung, fondern in feiner Gegenwart ftattgefunden hat, — dadurch iſt ihm 
wiederum der Weg geſchrieben, den er gehen muß. Daß ein perſönliches Verhält- 
nis zu dem Großherzog für Sie, der Sie genötigt find, perſönlich mit ihm zu ver- 
kehren, peinlicher iſt, als für mich, der ich das nicht brauche, begreife ich natürlich. 
Das aber müſſen Sie um der Sache willen ertragen. Denn Sie müſſen fühlen, und 
fühlen, daß Ihre Perſönlichkeit die Sache der freigeſinnten Evangeliſchen Kirche 
verkörpert, und daß dieſe verloren iſt, wenn Sie die Flinte ins Korn werfen. Die 
freigeſinnte Kirche Thüringens — der gegenüber der evangeliſchen Kirche Preußens 
eine von Stunde zu Stunde wachſende Bedeutung innewohnt. Sie ſagen, das 
nächfte Jahr müſſe eine Entſcheidung bringen — aber Sie wiſſen fo gut wie ich, 
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und noch beffer, daß diefe Entſcheidung im ſchlimmſten Sinne befiegelt ift, wenn 
Sie den Großherzog den Einflüſſen überlaſſen, die von der andern finſteren, äußer- 
lich und innerlich ſtupiden Seite auf ihn eindringen. Soviel für heute mit herzlichem 
Gruß an die Fbrigen 

von Ihrem | 
Ernit v. Wildenbrud. 


* * 
y 


Berlin W., 5. Februar 1904. 
Werter, lieber Freund, 

heut, nach Stunden voll tiefer Erregungen, nur ein kurzes Wort, ein Wort des 
Dankes für Ihren ſchönen ausführlichen Brief, dem man in jeder Silbe anhört, 
daß er ein wahrheitsgetreues Bild des Hergangs gibt. Ich bin froh, daß dies mein 
deutſches Stück in der deutſchen Stabt Weimar ans Licht gehoben worden iſt. 
Wieviel Freundſchaft und Liebe iſt von dort zu mir herübergeſtrömt und hat mein 
Herz warm und weit gemacht! 

Ich fange an, es als ein Bedürfnis zu empfinden, mich von der häßlichen Berliner 
Theater-Wirtſchaft ab- und dem Weimarer Theater immer mehr zuzuwenden. Seit 
den neulichen Proben weiß ich, was man mit dem Weimarer Theaterperſonal 
leiſten kann, ſeit ich von neuem gefühlt habe, welch ein Schatz von Liebeskraft für 
meine Werke in dieſem Perſonal ruht, faſſe ich den Gedanken ins Auge, den König 
Ermanarich gleichfalls in Weimar geboren werden zu laſſen. Für heute aber bier- 
mit genug. Wir ſehen uns bald wieder, und dann ſprechen wir, ſtatt zu ſchreiben. 

Gruß Ihrer Frau Laura von 

Ihrem 
Ernſt v. Wildenbruch 


* 


Berlin, 3. März 1904. 
Werter, lieber Freund, 

ſoeben erhalte ich Ihren erfreulichen Brief. In Berlin ift feit einiger Zeit das Ge 
rücht verbreitet, der Großherzog hätte das Theaterprojekt abgelehnt. Ich hatte dem 
widerſprochen — nachdem ich jetzt Ihre Mitteilungen geleſen habe, begreife ich, 
wie es entſtehen konnte. Zu verfrühtem Siegesjubel ſcheint mir noch kein Anlaß 
geboten zu fein — in hohem Maße aber erfreut es mich zu hören, daß in Weimar, 
gegenüber der philiſterhaften und wirklich untergeordneten Art, mit der die An- 
gelegenheit dort aufgenommen worden iſt, eine vornehmere Denkweiſe Boden ge 
winnt. Sie halten mich hoffentlich nicht für eingebildet, wenn ich annehme, daß 
ein bißchen vielleicht mein Aufſatz dazu mit beigetragen hat. Hier in Berlin hat er 
Eindruck gemacht, und zwar, was mich wirklich wundert, ohne Anſehn der Partei, 
in allen Kreiſen. Daß er im Kreiſe der Familie Richard Wagner Anklang finden 
würde, hatte ich im ſtillen wohl erwartet — jedenfalls aber hat es mich ge 
freut, durch einen Brief des Profeſſors H. Thode in Heidelberg, der mir ſeine und 
ſeiner Frau begeiſterte Zuſtimmung ausſprach, die Beſtätigung dafür erhalten zu 
haben. 
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Des Kaiſers Depeſche, von der meine Frau Ihnen geſchrieben hat, füge ich zu 
Ihrer Kenntnis im Original bei; ſchicken Sie ſie mir bitte, wenn Sie ſie geleſen 
und vielleicht VBignaus und Rothe mitgeteilt haben, zurück. Dieſe Depeſche, die 
mich in Weimar geſucht hatte, weil hier alle Welt denkt, wir wären dorthin über- 
geſiedelt, ift charakteriſtiſch: die Kundgebung eines gefunden, kraftvoll initiativen 
Temperaments, zugleich aber darin hervortretend das Veſtreben, all' und jedes 
ſeinen perſönlichen Wünſchen und Zwecken dienſtbar zu machen. Denn was hat 
mein Aufſatz mit der „bildenden Kunſt“ zu ſchaffen? Der Reichskanzler hatte 
Todesangſt, ich würde die Depeſche veröffentlichen und fie würde Anlaß zu einer 
erneuten „Kunſtdebatte“ geben. Ich konnte ihm die beruhigende Verſicherung geben, 
daß wenn der Kaiſer von mir die Veröffentlichung verlangt hätte, ich es abgelehnt 
haben würde. Der ganze heilſame Eindruck des Aufſatzes wäre vernichtet geweſen; 
Feinde und Verleumder würden ſofort von „beſtellter Arbeit“ geſprochen haben. 
Darum habe ich dafür geſorgt, daß auch nicht einmal die Tatſache, daß er mir tele- 
graphiert hat, in die Öffentlichkeit gelangt ift. Daß Sie mit Ihrem Empfinden 
hierbei auf meiner Seite ſtehen würden, hatte ich wohl gehofft, — daß Ihr Brief 
es mir beſtätigt, freut mich. Und fo verharren wir, Ihren weiteren Mitteilungen 
gewärtig, mit Grüßen an die werte Gattin beide in Freundſchaft, von beiden am 
meiſten aber Ihr 

Ernſt v. Wildenbruch 


Berlin W., 23. März 1904. 
Werter Freund, 

ſoeben kommt Ihr Brief, der mir die Kaiſerdepeſche wiederbringt. Haben Sie 
Dank dafür. Hat denn Miniſter Rothe, oder hat Vignau mit dem Großherzog dar- 
über geſprochen? Ihre Nachrichten über Weimar klingen mir wieder bedenklich; 
der Zuſtand der Ungewißheit ſcheint ja chroniſch werden zu wollen. Neulich las ich, 
daß Geißler feiner Nedatteurftellung an der Weimariſchen Zeitung enthoben fei. 
Vignau, den ich danach befragte, hat nicht geantwortet, wie ſich denn Weimar ſeit 
einiger Zeit überhaupt in Schweigen hüllt. Adelheid Schorn ſchreibt ſeit Wochen 
keinen Laut. Beſtätigt ſich die Nachricht, dann wäre es ein böſes Symptom. An 
dem Aufſchwung des evangeliſchen Lebens in Thüringen freut ſich mit Ihnen 


Ihr Freund 


* * 
% 
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Berlin, 26. März 1904. 
Werter Freund, 

wie ich vor einigen Wochen unmittelbar nach Empfang eines Briefes von Ihnen 
mich hinſetzen mußte, ihn zu beantworten, weil der Brief mit ſeinen Nachrichten 
mich ſo erfreut hatte, ſo geſchieht es heute aus umgekehrtem Grunde: Ihr Brief 
von geſtern, dem ich anhöre, aus wie gedrücktem Herzen er kommt, nötigt mich, 
Ihnen umgehend zu fagen, daß fein Inhalt mich gradezu niederdrüdt. 

Ich könnte mir ja Kummer und Sorgen mit einem Fingerſchnippen vom Herzen 
wälzen, indem ich einfach ſagte: „was geht mich Weimar an?“ Mein Leben ift 
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ausgefüllt genug, und meine Tätigkeit wahrlich an Weimar nicht gebunden. Ader 
ich kann es nicht. Ich habe meine Seele an dieſen Ort gehängt, und ſein Schickſal 
geht mir nah, wie das einer Vaterſtadt, und aus Ihren Mitteilungen dämmert 
mir die Wahrſcheinlichkeit auf, daß wieder einmal ein gutes, hoffnungsvolles Stück 
Deutſchtums verloren und zugrunde gehen und unter den erbärmlichen Erbfehlern 
der deutſchen Art, unter der Philiſter-Geſinnung, die nach kleinem, ſchmutzigem 
Gewinn giert, die zu charakterlos iſt, eine eigene Meinung durchzuhalten, ſobald 
ſie merkt, daß „höheren Ortes“ eine entgegengeſetzte Windrichtung herrſcht, und 
zu national-miferabel, um eigne deutſche Art vor fremden Spekulanten, und wären 
es auch die ſchlechteſten und ſchmutzigſten, zu retten. Meine ſchlimmſten Befürd- 
tungen alfo beſtätigen fi: der treffliche Geißler wird von der Weimariſchen Bei- 
tung fortgejagt, damit der belgiſche [pler muß ein Wort ausfallen. L.] v. d. V. das Gebiet 
behaupte! Und dazu reicht der Miniſter R., ein Mann, den ich bis heute hoch- 
geſchätzt habe, die Hand! Nicht verhehlen kann ich Ihnen, daß ich dadurch mein 
ganzes inneres Verhältnis zu ihm geändert und verwandelt fühle. Wenn Geißler 
in ſeiner Polemik gegen den v. d. V. hier und da über die Stränge geſchlagen hat, 
fo hat er ſich andere Zeitungen als die Weimariſche dazu auserſehn; in der Wei- 
mariſchen Zeitung hat er es nicht getan. Wenn man ihn dafür alſo beſtraft, indem 
man ihm die Weimariſche Zeitung entzieht, jo iſt das nichts weiter, als eine ge- 
meine Brutalität, eine Mundtotmachung ſchlimmſter Art! Die drei Departements, 
die das einſtimmig beſchloſſen haben, ſind in meinen Augen nichts anderes als 
Speichellecker, die ſich nicht entblöden, einen braven deutſchen Mann zu vergewal- 
tigen, damit ein Haufe von Nichtdeutſchen und Semiten freie Hand bekommt. Das 
ift, wennſchon es fih in einem Winkel Oeutſchlands abspielt, ein Verrat am ganzen 
Deutſchland, das ift die Denk- und Handlungsweiſe von Bedienten- Seelen. Denn 
diefe Herren, der Miniſter R. an der Spitze, mußten wiſſen, daß dieſer Mann epr- 
lich und mit Begabung für eine gute deutſche Sache kämpfte, mußten wiſſen, daß 
ſie der guten geſunden Bewegung, die er vertrat, der Heimatkunſt, einen tödlichen 
Streich verſetzten, indem ſie ihn entfernten. Als wir im vergangenen Herbſt Weimar 
verließen, den Kopf mit Ankaufsplänen gefüllt, habe ich nicht gedacht, daß ich ſechs 
Monate fpäter das Schickſal ſegnen würde, daß aus dem Ankauf nichts geworden 
ift. So aber ift meine Empfindung jetzt. Wenn ich jetzt an Weimar denke, denke ich 
an Sie und an Vignaus — wen hätte ich ſonſt noch? Denn daß in der gebildeten 
Geſellſchaft Weimars eine der unſrigen verwandte Geſinnung Platz griffe, daran 
zu glauben, fällt mir, ehrlich geſtanden, (hwer. Bezeichnend für mich ift in dieſer 
Beziehung das Verhalten Adelheid von Schorns, die es in der ganzen Zeit, feit 
wir zuletzt in Weimar waren, nicht für nötig gehalten hat, ein Wort an uns zu 
ſchreiben, obwohl ſie wußte, mit welchem Anteil wir den dortigen Vorgängen 
folgen. Es liegt nicht in meiner Art, jemandem nachzurechnen, was er von mit 
empfangen hat, unempfindlich gegen Undank aber bin ich darum doch nicht. Und 
dieſes undankbare Verhalten kann ich mir nicht anders erklären, als dadurch, daß 
fie den Mantel nach dem Wind hängt, der von P. und v. d. V. herweht. Und Adel- 
heid von Schorns Geſinnung iſt typiſch für die Geſinnung eines großen, wenn 
nicht des größten Teils von Weimar. Sie äußern die Hoffnung, daß wir uns, bevot 


— 
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wir in den Süden reifen, noch wiederſehen — Sie wiffen, wie von ganzem Herzen 
wir ſolchem Wunſche entgegenkommen. Dann aber muß ich hinzufügen: kommen 
Sie zu uns nach Berlin; in Weimar wird man uns in abſehbarer Zeit nicht ſehn. 
Die Menſchen machen einen Ort, und die Weimarer Menſchen find mir abhanden 
gekommen, wie der unſterbliche Felix fagen würde „futſch“! | 

Zürnen Sie dieſem Briefe nicht, der Ihre Seelenlaſt, ftatt zu heben, vermehren 
wird. Aber das muß ein Freund vom andern ertragen, Sie alſo auch von Ihrem 
Freunde : Ernſt v. Wildenbruch 


[Es braucht kaum gefagt zu werden, daß dieſer temperamentvolle Brief über die Schnur haut, beſonders in bezug 
auf den wlrllich wohlgeſinnten Miniſter Rothe und Adelheld von Schorn. Gegenüber dem damals bier einflußreichen 
Runſtgewerbler und Architekten Henry van be Delbe war Wilbenbruch ein unverföhnlicher Gegner, da er von feinem 
Standort aus den Belgier als unbeutſch empfand. L.] 


Berlin, 17. Mai 1904. 
Teurer, Lieber, 

ich ſchreibe Ihnen, um Ihnen zu fagen, daß wir übermorgen, Donnerstag, Vor- 
mittag 11.26 auf der Reiſe nach Heidelberg durch Weimar durchkommen und uns 
unfaglid freuen würden, wenn wir Sie auf dem Bahnhof begrüßen könnten. — 
Wir fahren an Weimar vorbei. — Das ſagt ſoviel, daß ich kein Wort hinzuzufügen 
brauche. Wie eine Laſt liegt es auf meiner Seele, und indem ich im Geiſte Ihr 
kummervolles Geſicht über dieſe Zeilen gebeugt ſehe, verdoppelt ſich die Laſt. Seit 
dem letzten wütigen Briefe, den ich an Sie geſchrieben, haben Sie nichts mehr 
von mir gehört. Und Ihr Schweigen iſt wie eine ſtumme Frage in mir geweſen: 
„Biſt Du uns ganz abhanden gekommen?“ Nein, mein Freund, und nochmals 
nein! Stärker denn je fühle ich, daß ich Weimar nicht verlieren darf. Aber die 
Dinge, die ſich im letzten Winter in Weimar begeben haben, find von fo böſer Wir- 
tung auf mich geweſen, daß ich Zeit brauche, um zu Weimar mich zurückzufinden. 

Wenn ich am Goethe- Tage im Saale der Erholung wäre, müßte ich mich hinter 
den vor mir ſtehenden Perſonen verſtecken, damit der Mann mich nicht ſieht, deſſen 
Gaſt ich nicht ſein kann, nachdem er den billigen Weg von der Hand gewieſen hat, 
den ich ihm anbieten ließ, feine Unſchicklichkeit wieder gutzumachen. Ich brauche 
meine Nerven zu febr, als daß ich fie ſolchen überflüſſigen Aufregungen ausſetzen 
könnte. Auf der anderen Seite aber drückt mich der Gedanke, daß ich grade am 
Jahrestage nach meinem „Wort über Weimar“ nicht beim Goethe Tage fein foll, 
zu Boden. Wenn wir von Reiſen zurückkehren — Ende Juni denke ich — kommen 
wir vielleicht durch Weimar wieder durch und ſteigen für ein paar Tage aus. Das 
wäre dann herrlich! Dann hätten wir Sie und die Freunde, die wir noch in Weimar 
beſitzen. Sind es noch viele? Dann lefe ich Ihnen vor, was ich in dieſen Monaten 
geſchrieben habe, mein „Drama mit Muſik“, die „Lieder des Euripides“, die eben 
fertig geworden ſind. Ich hoffe, ich hoffe, ſie werden Ihnen gefallen. So viel für 
heute mit tauſend Grüßen von mir und meiner Frau an Ihre liebe Frau Spinnerin. 
Werden wir Sie Donnerstag auf dem Bahnhof ſehen? Es wäre mehr als Freude 
für Ihren 

Ernſt v. Wildenbruch 
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Heidelberg, 25. Mai 1904. 
Lieber, Werter! 

Daß Sie in Ihrer Überlaſtung Zeit gefunden haben zu dem ſchönen ausführlichen 
Brief, ift wieder einmal ein Stück Freundſchaft, für das ich Ihnen danke. Sie haben 
recht getan, mir zu ſchreiben, denn ich muß wiſſen, wie die Dinge in Weimar ſtehen 
und wie die Menſchen zu den Dingen empfinden. Wenn ich aus Fhren Zeilen die 
Witterung aufnehmen ſoll, kommt es mir vor, als herrſchte dort ein verworrener 
Zuſtand der Seelen. Weimar iſt nun einmal von jeher daran gewöhnt geweſen, 
von ſeinem Fürſten Richtung und Ziel zu bekommen — ſobald von dorther keine 
Weiſung mehr erfolgt, wie es jetzt der Fall iſt, kann es nicht auf den Füßen ſtehen 
und verliert den Kopf. Schön iſt das gewißlich nicht, aber es iſt ſo. Daher nun die 
große Frage, wie wird dieſer jabe Tod der Mutter auf den wirken, auf den es an- 
kommt, den Sohn. Sie haben mir Ihre Anſicht angedeutet, und fie klingt nicht 
hoffnungsvoll; meinerſeits habe ich Lin Anzeichen erhalten und das hat mich erfreut. 
Sobald ich heute vor acht Tagen in der Zeitung den Tod der Erbprinzeſſin las, 
ſetzte ich mich, dem Drange meines Herzens folgend, nieder — und richtete ein 
Beileidſchreiben an den Großherzog. Mitleid mit ihm hieß mich alles beiſeite tun, 
was ich gegen ihn auf dem Herzen hatte. Er ſcheint es verſtanden zu haben: einen 
Tag nach unſerer Ankunft hier erhielt ich anliegende Depefde, die mir feinen Dank 
übermittelte. Ich ſchicke ſie Ihnen, weil ich der Meinung bin, daß Sie, der Sie 
der Berater ſeines Innern ſein ſollen, jede Kundgebung ſeines Innern kennen 
müſſen. Und als eine erfreuliche Kundgebung erſcheint mir dies; ich werfe nun 
alles feindſelige Empfinden über Bord und fühle unfer ehemaliges, einſt fo freund- 
liches Verhältnis wieder hergeſtellt. 

Die Depeſche geben Sie mir wieder, wenn wir durch Weimar zurückkehren. 
Wir hatten von hier aus einen Kranz an das Hofmarſchallamt abgeſchickt, in der 
Art, daß er zur Beiſetzung noch eintreffen konnte; vielleicht finden Sie irgend ein- 
mal Gelegenheit, ſich zu erkundigen, ob er angekommen iſt. Auf das Band hatte 
ich die Worte geſetzt: „Wer die Herzen der Menſchen mit Freude füllte, deffen 
Name wird bleiben in den Herzen der Menſchen.“ Das durfte ich der lieben Frau 
mit gutem Gewiſſen nachrufen, denn ſie war mir und meiner Frau, ſo oft wir in 
Weimar waren, ein guter Geiſt. Der Abend, als ich ihr im vorigen Sommer den 
unſterblichen Felix vorlas, lebt in meiner Erinnerung als einer der liebenswür- 
digſten meines Lebens. Ihr Heimgang hat uns beiden tiefen Schmerz bereitet, 
und wenn wir Weimar und das verödete Belvedere wiederſehen, wird ſich das 
verdoppeln. Ja — verödet! daß einem das Wort doch nicht immer im Ohr erklänge, 
ſo oft man jetzt an Weimar denkt! 

Wir leben hier in einer von goldenem Sonnenlicht überfluteten Gegend, die, je 
tiefer man in ſie dringt, um ſo reichere Schönheiten darbietet. Gerade vor uns, 
zu unferen Füßen, die Schloßruine, das Memento mori Deutſchlands. Wer fie an- 
ſieht, fühlt, als läſe er es in ſteinernem Buche geſchrieben und bewahrt, was dieſes 
Deutſchland an Schönheit, Macht und Herrlichkeit beſeſſen, was es durch das furdt- 
bare 17. Jahrhundert verloren hat! Und jetzt wieder, unter der alten Ruine und 
rings herum dies neu, in Fülle und Kraft aufblühende neue Deutſchland! Es ſteckt 
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wirklich in dieſem alten „heiligen“ Reich eine geheimnisvolle Urkraft, freilich auch 
immer noch und jetzt erſt recht der ſelbſtmörderiſche Drang, zum „heiligen Rimifden 
Reich“ zu werden. Frankreich fegt dem Papſt den Stuhl vor die Türe, und er bittet 
um Abſolution — Deutidland bettelt beim Papſt um Abſolution und bekommt 
Fußtritte. Wir Deutſchen find eben Weimaraner im Großen, wir lernen Biblio- 
theken auswendig, nur die Hauptſache nicht, Perſönlichkeit zu fein. 

Aber mein Brief iſt von Weimar über Heidelberg in die Weltgeſchichte gewan- 
dert — wohin foll er noch gehn, wenn ich ihm nicht Halt gebiete? Ich tue es, weil 
mir Raum bleiben muß, Sie zu bitten daß Sie uns über Art und Ausgang des 
Goethe Tages Bericht geben. Wir ſind noch bis zum 5. Juni und vielleicht noch 
länger hier, Ihre Nachricht erreicht uns alſo unter der bisherigen Adreſſe. Für 
heute noch tauſend Grüße von uns beiden an die Frau Spinnerin und die Kinder, 
denen es hoffentlich beſſer geht? In Treuen 


Ihr Freund 
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Berlin, 28. Dezember 1904. 
Werter, lieber Freund, 
allzu lange {don hat das Schweigen gedauert, das zwiſchen uns herrſcht — als 
ein böſes Omen würde ich es empfinden, wenn das Jahr darunter zu Ende ginge. 
Sei es denn durch einen kräftigen Zuruf durchbrochen! 

Ganz Weimar freilich iſt mir gegenüber zu ſolch ſtummem Orte geworden, daß 
ich eigentlich nur noch von meinen geographiſchen Erinnerungen her weiß, daß es 
einen Ort dieſes Namens in Deutſchland gibt. Eine Karte Adelheid Schorns vom 
25. November, worin fie mir mitteilte, daß Frau Obriſt-Jenicke in der Erholung 
mein Gedicht „Auswanderers Kind“ geſprochen hatte, war das einzige ſchriftliche 
Lebenszeichen, das Weimar mir im Laufe dieſes Winters geſendet hat. Dieſer 
Schweigſamkeit hat denn freilich auch die meine, durch eine neue große Arbeit be- 
dingte, gegenübergeſtanden. Jetzt aber, da diefe Arbeit beendet ift, raff“ ich mich 
auf und ſtürze mit der Frage „wie geht es Ihnen? Wie geht es den Fhrigen? 
Wie geht es der Stadt mit dem kleinen Umfang und der großen Torheit, dem ge- 
lieben Weimar?“ auf Sie zu. 

Und weil ich nicht nur mit Fragen zu Ihnen kommen möchte, erlaube ich mir, 
gewiſſermaßen als nachträgliches Weihnachtsgeſchenk das Büchlein mitzuſchicken, 
deſſen Inhalt Ihnen vielleicht noch nicht bekannt iſt. 

Die Erzählung, die es enthält, war ſeinerzeit noch in der Tiefurter Allee zu 
Weimar angefangen und ift dann gerade vor einem Jahre hier fertig geworden. 
Im Herbſt iſt das Buch erſchienen. Von hier, wo ich mit meiner Frau wochenlang 
wie ein Einſiedler gelebt habe, wüßte ich Ihnen nichts zu berichten, was die Bei- 
tungen Ihnen nicht ſchon erzählt hätten. 

Für den Januar hat Herr von Vignau in Ausſicht geſtellt, daß im Theater das 
Herenlied mit der Schillingſchen Begleitmuſik vorgeführt werden ſoll. Vielleicht 
kommen wir dazu hinüber. Und, indem ich dieſes ſchreibe und fühle, wie mir warm 
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um das Herz wird, indem ich mir vorftelle, daß ich Sie und fo manchen anderm 

lieben Menſchen und den Ort wiederſehen ſoll, merke ich wieder einmal, wie m 

wiederbringlich ich an dieſen Ort, dieſes Weimar, mit ſeinem einſtigen und ſeinem 

jetzigen Inhalt verloren bin. Und mit dieſem Ausblick will ich das alte Jahr ab- 

ſchließen und Ihnen und den Fhrigen ein gutes neues wüͤnſchen. Mit tauſend 
Grüßen ſchließt meine Frau ſich an — 

| | Ihrem 


Tortſetzung folgt) 


occ IEE 


Der Wald 
Von Ernſt Ludwig Schellenberg 


Wie holde, ſeltſame Legenden 

Ein Milder Greis voll Andacht fingt, 
So will der Wald mir Segen ſpenden, 
Der mich mit Dunkel ſanft umſchlingt. 


Blank durch die Schwermut ſtarrer Fichten 

Tropft Sonnengold in flühtigem Spiel. £ 
Hier träumt ein würdiges Verzichten, 

Hier weiß das Wünfchen Troſt und Ziel. 


Was ich gekämpft in ſtürmiſchem Wollen 
Ward feierſtill und wogt nur ſacht, 
Gleichmäßig freudig wie die vollen 
Urtöne dieſer Waldes nacht 


V 


Ernft v. Wildenbrud 
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Bar und Elfe 


Ein Bühnenſcherz für Kinder 
Gon Friedrich Lienhard 


Es ift uns oft ſchon der Wunſch nach kurzen, leichten Bühnenſplelen für Volk und 
Zugend geäußert worden. Wir werden hier und da einiges im „Tuͤrmer“ bringen. n 
als Auftakt ein einfacher Rinderſcherz, der in ben Mai paffen mag. 


Valdgegend. Die El e kommt in leichtem Gewand lachend gelaufen, Nraͤnzchen im Haar, hinter iht der Schwarm 
der andren El ſchen. 


Erſtes Elfchen: Halt, Schweſterlein, halt! So ſei doch verſtändig! 
Zweites: Da huſcht und da jauchzt ſie und iſt ganz unbändig! 
Drittes: Dort grauſt ja der Wald! Dort hauſt ja Er! 
Die Elfe: Ei, wer denn? Wer? 
Alle andern: Der Bär! Der Bär! Der Bär! 
Er ſtes Elfchen: Oer ift noch in dickſten Winter vermummt, 
Hat ſchwarzen Pelz um — und tappt und brummt 
Und wird dich holen! 
Die Elfe (abermüllg): Den werd’ ich mit Hafelgerten verſohlen! 
Den werd’ ich umtanzen, den werd’ ich necken, 
Den werd' ich umhüpfen wie fliegendes Licht! 
Glaubt ihr, mich werde Herr Petz erſchrecken? 
Seid unbeſorgt, der fängt mich nicht! 
Die andren Elfchen: Ja aber — fo hör' doch — horch! Brummt er nicht ſchon? 
Macht euch davon, davon, davon! (Dee Schwarm läuft fort.) | 
Die Elfe (allein, lacht laut; zu den guſc euerm: 
Da ſeht ihr, wie meine Schweſtern ſind! 
So ſcheu wie ein Wiſperblättchen im Wind! 
Da zittern ſie hin, ein Schein, ein Schaum, 
Man ſieht fie kaum im ſchimmernden Raum, 
Ein Überall und Nirgendwo — — 
Ich aber, ſeht, ich bin nicht ſo. 
(Setzt ſich ſinnenb hin, fet das Röpfchen) — 
Mir hat meine Mutter ein Liedel geſagt — 
Meine Mutter, die weiß viel Maren — 
Es gibt weitwo ein Menſchenland, 
Dicht hinter dem Lande des Bären. 
Dem ſind die Wege dahin bekannt, 
_ Und er kann mich geleiten — 
Doch läßt ſich ſein Reich nicht durchſchreiten, 
Man muß es durchreiten — 
Und zwar auf dem Kücken des Bären. 
Nun hab’ ich ein einziges großes Begehren: 
Wie zähm' ich den Bären? 


Det Bär kommt auf allen Vieren, erhebt fid oft auf die Binterfüße, brummt mächtig; die Elfe erſchrickt febr 
und ſpeingt auf) 
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Der Bär: Fd bin der Bär! Du Leichtfuß, ſteh' fogleid) ! 
Den Paß! Woher?! Hier ift mein Reich! 
Die Elfe (angie): Ich bin eine Elfe — entſchuld'ge, Herr Bär — 
Ich komme vom Lichtland her, 
Wo man nicht Paß noch Büttel kennt — 
Ich weiß nicht recht, wie man es nennt — 
Ich verflog mich — ich hab' meine Heimat vergeſſen — 
Der Bär: Vergeſſen?! ` 
Die Elfe: O weh, nun wird er mich freſſen! 
Der Bär: Dich tenn’ ich! Du kannſt nur hüpfen und lachen! 
Du treibſt nur Spiel und alberne Sachen 
Und ſingſt und ſummſt wie die Bienen — 
, Doch willſt du nicht ſchaffen nod dienen! 
Die Elfe (mutiger): Verzeih, Herr Bär, was ſchaffſt denn du? 
Der Bär: Laß mich in Ruh'! 
Dies Land iſt mein! Ich kann hier machen, 
Was mir beliebt! 
Elfe: Ei nun, wenn's aber Geſchöpfe gibt, 
Die gerne tanzen und lachen? 
Bär: Die werd' ich in dieſe Tatzen preſſen, 
Daß ihnen Tanzen und Lachen vergeht! 
Elfe: Ei wohl! Dod haſt du nur eins vergeſſen: 
Erſt mußt du ſie fangen! Fange mich, Bär! 
(Sie hat ihren Mut wiedergefunden und tanzt in lachender Anmut um ihn herum) 
Bär: Dich fangen, Grashüpfer? Das iſt nicht ſchwer! 
Elfe: Du nennſt mich Grashüpfer? So heiß’ ich ja nicht! 
Bär: Wie heißt du denn? 
Elfe: Frau Phantaſie! 
Meine Mutter heißt Anmut, mein Vater heißt Licht. 
Bär: Was? Phantaſie? Das hört' ich nie, 
Und ſtampfe doch weit genug durchs Land. 
Ich heiße Verſtand. 
In Höhlen iſt meine Sippe daheim, 
Ich ſchnuppre in hohlen Bäumen nach Honigſeim 
And halte den Schädel bedächtig nach unten geduckt; 
Ich freſſe viel — und auch du wirſt verſchluckt! 
Elfe: Mein Herr Verſtand, du ſcheinſt zwar gelehrt 
Und biſt mit begrifflichen Tatzen beſchwert; 
Doch ſtatt mich zu freſſen, ſollteſt du führen, 
Sollteſt du mich zur Braut erküren! 
Ja, ja, es wär’ entzüdend 
Und dich beglidend, 
Herr Klügling, wenn fid mein Lichtgewand 
Mit dir vermählte, Herr Taps, Herr Verſtand! 
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Bär: Du — meine Braut?! So 'n federleihtes Ding?! 
Du kannſt ja nur tändeln, du kannſt ja nicht trotten, 
Du haft ja 'n Spinnwebhemdchen, doch keine Zotten, 
Du biſt mir zu luftig, zu dünn, zu gering — 
Und wagſt es trotzdem, mich zu verſpotten ?! 
Elfe: Mein Herr Verſtand, verſprich mir was! 
Bär: Fc dir verſprechen? Ich bringe dich um! 
Elfe: Sei nicht ſo dumm! 
Verſteh' doch endlich ein wenig Spaß! 
Hör' alſo, Bär: wenn du mich kriegſt, 
Wenn du im Wettlauf über mich ſiegſt, 
So darfſt du mich freſſen mit Haar und Haut — 
Oder ich bin deine artige Braut. 
Doch fängſt du mich nicht — was gibſt du mir dann? 
Bär: Ich dich nicht fangen? Lauf’ nur! Fang’ an! 
Elfe: Nein, erſt verſprich! Sieh meine Schuhe, 
Wie leicht die ſind! 
Bär: Hallo, mein Kind! 
Auch ich hab' Schuhe und kann drin ſchreiten! 
Elfe: Ei, wo denn? 
Bär (geht ins Gebüſch und bolt ein paar grobe Holzſchuhe): 
Hier! Meine Sonntagsſchuhe! 
Elfe (ach: O Bär! Pantoffelbär! 
Erdenſchwer! 
Wie reizend! Haſt du noch mehr in der Truhe? 
Vier Füße haſt du, ſo viel ich ſehe! 
Bär: Oho, nur zweie, ſobald ich ſtehe! 
Und ſtehen kann ich und ſtampfen und ſchreiten! 
(Ex zieht die Holzſchuhe an, wirft fie aber nachher bald wieder ab) 
Elfe: Doch kannſt du auch ſchweben und fliegen und reiten? 
Siehſt du, das kann nur ich allein! 
Drum, wenn ich im en liege — 
Bär: Was dann? 
Elfe: So fang’ id auf dir zu reiten an! 
Jawohl, fo ſollſt du mich tragen! 
So werd’ ich dir auf den Buckel ſpringen, 
Den Wald durchreiten und Lieder ſingen 
Und dich mit der Gerte zum Trotten bringen — — 
Dann reit' ich hinab ins Menſchenland 
Und bin deine Herrin, mein Herr Verſtand! 
i Verſprichſt mir das? 
Bär: Gut, will's verſprechen! 
j Elfe: Und halten und ja nicht brechen? 
Bär: Was ich verſprochen, pfleg' ich zu halten! 


Lienhard: Bax und Gite 


Elfe (latſcht in die Hände und ruft in die Bäume hinauf): 


Elfe: 


Ihr Finken und Amſeln, ihr habt es vernommen! 

Zaunkönig, Grasmücke, ſollt alle kommen! 

Wetzt eure Schnäbelchen, ſtimmt das Konzert! 

Dem Trampelmann ſei nun ein Tänzchen beſchert! 
(Es beginnt eine luſtige Muftt) 

Rundaradei! Meine Füßchen ſind nimmer zu halten! 

Auf, Bär, nun magſt du ſchalten und walten 

Und magſt mich fangen! Fange mich, Bär! 


(Nun tanzt ſie gewandt um den ſchwerfällig in Holzſchuhen verfolgenden, manchmal auch ſuchend im Walde der · 
ſchwindenden Bären herum und ſpricht in anmutiger Tanzdewegung das Lied Elfent anz“ [aus meiner Samm 


Y 


lung „Lebensfauht”], bis der Bär (hließlih erſchöpft zuſammenbricht) 


Raſchelgewänder und ſeidene Schuh’, 

Krone, Korallen und Bänder dazu — 
Rundaradei! 

Rauſchen und ſchleifen wir, fingen dabei, 
Rauſchen und fingen wir, 

Rund um den Eſchenbaum, rund in den Mai, 
Rundaradei, eia, rundaradei! 


Willſt du uns greifen? 

Mußt du mit ſchleifen! 

Haſt du auch Füßchen ſo ſeiden wie wir? 
Biſt du ſo biegſam, 

Biſt du ſo ſchmiegſam, 

Biſt fo geſchwind und fo ſchwingend wie wir? 


Die Blättlein am Strauche, 

Sie drehen im Hauche 

Die grasgrünen Rödlein und flimmern dabei! 
Und kam aus dem Blauen 

Der Nächte ein Tauen, 

So tanzt und ſo funkelt am Morgen der Mai! 


Trinke das Licht und ſo tanze dich munter! 
Trinke das Licht und dann hügelhinan! 

Spritzt dir ein Perlchen vom Friihgras herunter, 
Denk dir, ein Elfelein ſpringe dich an! 

Finken, o ſieh doch, wie fliegende Lichter, 
Wölkchen, o ſieh doch, wie fliegender Schwan — 
Aberall, überall Sonnengeſichter, 

Du nur darin als verdunkelter Mann! 


~ 


Willſt du uns greifen? 
Mußt du mit ſchleifen! 
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Haft du aud Füßchen fo feiden wie wir? 
Biſt du fo biegſam, 

Biſt du jo ſchmiegſam, 

Biſt fo geſchwind und fo ſchwingend wie wir? 


Poltert der und bolpert der, 
Mit dem Holzſchuh ftolpert der, 
Zottelbär! — Zottelbär! — Hottelbär!... 


(Sie hat inywiſchen eine Haſelgerte im Walde gebrochen, tanzt flink um ihn her und kitzelt oder haut den 
erihöpft binfinfenden Bären 


Der Bär: Genug! Halt’ ein! Au, laß mich frei! 
Elfe (ich zu ihm neigend): Geſtehſt du nun, daß ich flinter fei? 
Bär: Mit meiner Herrſchaft iſt's vorbei! 
Elfe: Jawohl, da liegſt du, plump und ſchwer! 
Was haſt du verſprochen? Auf, Herr Bär! — 
(Sie ruft) 
Ihr Elfenſchweſtern, kommt alle her! 
Bär (will auf und davon): Ich troll? mich davon. 
Elfe: Erſt meinen Lohn! 
Den Buckel her! 
Frau Phantaſie darf reiten! Auf, auf, auf! 
Lauf, lauf, lauf! 
Hü, Bär, es wird ſchon gehn! 
(Sie reitet, nach Damenart ſitzend, auf dem Rüden des Bären davon, den Rindern zuwinkend) 
Lebt wohl, ihr Kinder! Auf Wiederſehn! 
(Zugleich laufen lachend die andern Elfen von allen Enden wieder auf die Bühne und fingen jauchzend 
hinter ihr her: 
Elfenchor: O ſeht, o ſeht! Da reitet fie! 
Der Herr Verſtand! Frau Pyantaſie! 
Hahahaha! Welch köſtlich Paar! 
O Schweſtern, wie ſie mutig war! 
Sie hat ihn umtanzt, ſie hat ihn umſungen, 
Sie hat ihn tanzend zu Tode bezwungen — — 
Des Bären Herrſchaft iſt zu Ende! 
Zeitenwende! Zeitenwende! 
Nun wird die Welt voll Melodie — — 
Heil, Königin, Frau Phantaſie! 


Ende 


526 Bilew: Treue 
Treue 
8 Bon Paul Bülow 


Hor meinem inneren Auge ſehe ich den alten Organiſten von St. Jakobi 
Oy in meiner Vaterſtadt. Er ſchreitet in Mantel und Hut die breite Flur- 
Z 22 my treppe feines alten Hauſes hinab. Die Noten für den Gonntagsgottes- 
I <2 dienſt trägt er unterm linken Arm, den mächtigen Schlüffel der Kirchen- 
tür in der rechten Hand. Sonnenleuchten flutet durchs Fenſter im Flur und ſetzt 
den ſchweren eichenen Schrank auf der Diele in volles Goldlicht. Der betagte Meiſter 
weiß den Enkeln manch ſchaurig Hiſtörchen aus dem Leben dieſes Hausrats wäh 
rend der Franzoſenzeit zu erzählen. Wer genau hinſchaut, ſieht an den Schrant- 
ſeiten tiefe Narben. Die rühren her von böswilligen Säbelhieben wutwilder Reiter 
aus der Armee des Korſen . 

So geht der Greis nun die fünfzig Jahre hindurch, Sonntag für Sonntag, nach 
St. Jakobi hinüber. Selten hat er während dieſer vielen Jahre feinen Dienſt ver- 
ſäumen müſſen; kaum ein einziges Mal hat die Orgelbank zu Gottesdienſt, Rind- 
tauf oder Abendmahl einen andern geſehen als ihn, den treuen Mann, der ſeine ganze 
Seele in die Töne legt, wenn er fie dem Wunderbau feiner Orgel entſtrömen läßt. 

Geruhſam und pflichttreu geht der Greis noch heute den Weg zu ſeiner geliebten 
Orgel. 

In den Unfrieden der Zeit trägt er ſtillen Frieden himmliſcher Kunſt. 

Kirche iſt oft traurig leer; aber dann ſchallen ſeine Orgeltöne um ſo 3 ins 
Gemüt der wenigen Andächtigen, als riefen fie ihnen zu: „Bleibt erft recht in eurer 
Stille ſtark! Bleibt erſt recht euren Idealen treu!“ 

Ich wünſchte, ein Maler hielte dieſen Anblick feſt: ehrwürdiges Greifentum in 
nimmermüder Treue zu frommer Runft.... 

Treue iſt in allem, was ſein Leben erfüllt! Treue im Kleinen, im ehrwürdigen 
Hausrat bis zum Spinnrad in der Fenſterniſche, Treue aber vor allem auch in allem 
Großen: in der Pflicht, im Gottvertrauen, im Feſthalten wertvoller Erinnerungen 
an alles Schöne der Kunſt und des Menſchenlebens. 

Möge aus den Tönen deiner Orgel noch manch reine Kunde in neudeutſche Herzen 
hinũberfluten, du einſamer, du vorbildlich treuer Meiſter! 


BEER“ 


Pfingſten 
Von Ludwig Bäte 


Ernſte Eichen tronenbreit, Orgelrauſchen ſchwillt herbei, 
Alte Niederſachſenkaten. Helle Kinderſtimmen beten. 
Mittendrin das Gotteshaus, Flehend quillt der Pfingfigefang 


Und engem die jungen Saaten. Aus der ernften Stunde Nöten: 


Heil ger Geiſt, kehr bei uns ein!“ 
Wunderreihe Glaubensweife! 

Über Turm und Felder ziehn 
Lerchen ihre Liederkreiſe. 


m 2,5 RO ET Fre JE 


Wartburgbriefe einer weimariſchen 
Fürſtentochter 


Porbemerkung. Was wußten und wiſſen eigentlich die durchſchnittlichen Deutſchen 
26 A vom inneren Leben ihrer Fürſten und fürftlihen Kreiſe? Gab es dort überhaupt 
OY etwas wie „inneres Leben“ — oder ging alles im Repräjentativen und Höfiſchen 
unter? Ohne Zweifel hatte auch da, wie überall in der Neuzeit, eine bedenkliche Veräußer⸗ 
lichung überhand genommen; die Erziehung war von vornherein zu einſeitig auf das Soldatiſche, 
auf Jagd, Sport, Salon und Formen der Außenwelt eingeſtellt, zu wenig auf Durchgeiſtigung 
und Beſeelung. Und doch miiffen wir nach und nach dahin kommen, daß wir unſeren Fürſten, 
wenn ihnen auch das Politifche genommen, wieder Kultur aufgaben zuweiſen müffen, damit 
fie ſich aufs neue als tätige Mitglieder in das zu belebende Kulturganze einfügen, wie das ja 
bereits da und dort geſchieht. 

Daß es einige gab, die in dieſem Geiſte — abſeits vom ſeelenloſen Zuge der Zeit — ihre 
Aufgabe erfaßten, beweiſen die folgenden Briefſtellen. Und zwar handelt es ſich hier nicht nur 
um die räumliche Wartburg und ihren Landſchaftszauber. Das Beſondere dieſer Briefe iſt der 
Umſtand, daß hier zum erſten Male — ich weiß wenigſtens kein anderes Beiſpiel dieſer Art — 
von einem beſtimmten Geiſt und Weſen der „Burg“ wie von einer ſelbſtverſtändlichen und 
feſten Weltanſchauung und Lebensführung geſprochen wird. Noch mehr: daß dieſes 
„Weben und Wirken des Geiſtes, der von der Burg ausgeht“ und „der mit Weimar, als Be- 
griff, verwoben ift“, als ein wünſchenswertes Gut für ganz Deutſchland empfunden wird. 

Es iſt eine Tochter des Großherzogs Karl Alexander, des Wiederherſtellers der Wartburg, 
die ſich in dieſen Briefen an den Oberburghauptmann v. Cranach ausſpricht. Prinzeß Marie 
war mit dem Prinzen Heinrich VII. Reuß j. L. vermählt: mit einem deutſchen Staatsmann, der 
ſeit den ſechziger Jahren als Botſchafter in verſchiedenen europäiſchen Großſtädten tätig war 
und 1906 auf feiner Beſitzung Trebſchen bei Züllihau (Neumark) geftorben ift. Sie ſelbſt ſchied 

vor Jahresfriſt aus dem Leben (6. Mai). 

Der Sohn der Verſtorbenen (Heinrich XXXIII. Neuß j. L.) ſchreibt u. a. im Begleitbrief in 
genau demſelben Geiſte wie ſeine edle Mutter: „Wartburg und Weimar ſind zwei untrennbare 
Begriffe — ja: ein Begriff. Und dieſe Briefe ſind echte deutſche Wartburgbriefe, ſo ganz das 
Weſen, den Segen der Burg empfindend und wiedergebend — und weit, weit vorausſehend. 
Es ſind deutſche Briefe. Mögen ſie Segen wirken, grade jetzt in Oeutſchlands höchſter Not, 
und Kraft geben, auch vielen, vielen die Burg noch mehr erſchließen! Denn der Deutſche 
braucht ein ſichtbares Ideal, heute mehr denn je. Und das ſollte unfer deutſcher Gral, die 
Wartburg, ſein.“ 
In dieſem Sinne leſe man die folgenden Briefſtellen! F. L. 


* * 
* 
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Trebſchen, den 24. März 1913 (Oſtermontag). 

„Selbſtredend ziehen meine Gedanken zur lieben Burg. Mut, lieber Cranach, und jenes 
ſtolze, kernige Wort: „Je maintiendrai!“ Das Beſte bleibt, das ift unüberwindbar, das ift das 
Fazit der ſieghaften Oſterzuverſicht — auch für dieſes Leben — ja juſt für dieſes Leben mit 
allem, was es birgt! Man darf nicht nachgeben, was das Leben uns oft vorſtellt und aufdrängt, 
mit Beweiſen ſogar aufdrängt, und uns aufbinden will und womit es uns betrügen und ver- 
giften will. „Seinen Standpunkt immer höher ftellen!“ rief meine Mutter in das Getümmel 
hinein. Wir Burgleute wiſſen's auch beſſer als die „Welt“, was da bleibt, was da weiterwirkt 
und ſchafft, zwingt und erringt. Es muß es, weil es „Leben“ iſt: das iſt Ewigkeitsſtoff. 
Dieſe Gewißheit gibt wunderbaren Segen, Kraft und Ruhe. Was freut's mich, daß das Hof- 
lager zur Burg kommt! Hoffentlich der Kaiſer. Sein künſtleriſch intuitives Leben empfindet 
das innerſte Burgleben, dies wunderbar-geheime, feine Weben des ewig ſchaffenden, nie raften- 
den, nie irrenden, ftets wirkenden Idealen. Das alles ift fo intim verbunden mit der Urnatur 
des Deutiden! Und deshalb iſt's jedem Oeutſchen auch fo, als habe er ganz ſelbſtredend 
Anteil an dieſem Weſen der Burg, als gehöre ſie ihm, zu ihm! Ach ja! wenn man doch 
uberhaupt viel mehr in und für das Leben die gewaltigen ethiſchen Kräfte in Berüͤckſichtigung 
zoͤge! Denn fie find die Beſtimmenden. Ein wunderbares, ernſtes, unſichtbares Ringen, Trach⸗ 
ten und — will's Gott, Siegen. Zu wenigen kann man davon reden. Nur wenige ſchauen. 
Wenige empfinden diefe Geheimmiſſe, die uns doch überall umgeben und die oft fo zwingend 
oder heiſchend wirken! 

Trebſchen, 29. Juni 1915. 

. . . Ja — eine nicht hinwegzudiſputierende Tatſache — Seelenband. Und man beachtet es 
gar nicht genug im Leben, wie man ja überhaupt lange nicht genug nach innen horcht 
„Beſſere Zeiten!“ Ach, kämen die! Man darf ja nichts erwarten. Das „Beſſere“, das „Gute“ 
fällt unverhofft in den Schoß. Wir alle find verwöhnt, ſehr verwöhnt durch die Dergangen- 
heit. Es heißt aber: Der Gegenwart leben! Im Goetheſchen Sinne „ſchön“ leben; praktiſch, 
erſchöpfend. Tun wir das, dann erweiſen wir erft, ob jene „Berwöhnung“ wirklich eine war, 
oder eine „Gewöhnung?“ . . . Afo Leben heißt die Loſung — „und wenn die Welt voll Teufel 
wär'“! Gegen Wind und Flut. Kampf ift Luft. Und unfer getreuer Herrgott verläßt uns nicht. 
Bilder unſerer geliebten Burg un immer vor mir — und das Sehnen meiner Geele webt 
dorthin in die geliebte Heimat . 

Norderney, 10. Juni 1914. 

. . . Mit Liebe und durch Liebe Böſes vergelten und überwinden: das ift die hehrſte Pflicht, 
die uns unſer Meiſter anvertraut. Er hat uns damit auch die größte Macht und Kraft anver- 
traut. Er ſelbſt mit feinen Heerſcharen ſteht dann hinter uns und fteht für uns ein. Für Feinde 
beten! Für die beten, die uns beleidigen, verleumden, beſudeln, die uns verfolgen. Es toftet 
ein großes inneres Zerbrechen und es iſt einem ſonſt nicht möglich. Aber, überwindet man 
das innere Aufbegehren dagegen und tut es, ſo werden einem wunderbare Kräfte in Seele 
und Charakter geldft und lebendig, und man tritt in ein innigeres Verhältnis zu dem Meiſter. 
Wie ſehr bedauernswert find doch die Menſchen, die keine Feinde haben !... Zutrauen zu 
Ihm ſollten wir uns klarleuchtend erhalten und fleißig wegputzen davon, was ſich an Staub, 
Dunſt und Wuſt gar fo gerne anſetzt, wenn nicht beſtändig gefäubert wird. Auch dafür gilt der 
alte Klingenſpruch: „Raft ich, fo roſt ich!“ Mir find die Stunden in der Heimat, in dieſer be- 
ſonders geweihten Heimat, ein köſtlicher Quickborn geweſen. Intenſiv habe ich das Weſen 
der Burg empfunden, auf mich wirken laſſen und es voll genoſſen. Segensſtroͤme ſind es. 

Trebſchen, 27. Sept. 1915. 
ch habe i o feſte Zuverſicht in Gottes Barmherzigkeit. Und das trotz ernſteſter Eindrücke — 
Stets den Kopf oben — und mutvoll trauen! Ach, wie muß es jetzt herrlich auf der Burg 
im geliebten Thüringer Lande ſein! 
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Trebſchen, 7. Okt. 1915. 

. . . Sehr viele meiner Gedanken find in Thüringen ... Glauben kann man ja nur, wenn 
man nicht ſieht. Wolle Gott es ſchenken können, daß wir die Erfüllung unſeres Glaubens ſehen! 
And der Krieg entwickelt ſich weiter und windet ſich allumfaſſend weiter, große Umwälzungen 
anbahnend — ein Wunderſames ift es. Gott helfe uns und erhalte uns nüchtern, rein, demütig! 
. . . Das ganz ftille Sitzen auf dem Lande kommt einem ſchwer an, beſonders wenn man in 
der Großſtadt war, die vielen Nachrichten erhielt und dort allerhand Menſchen ſprach. Es ge- 
hort eine tüchtige Summe Selbſtzucht dazu, eben hier draußen ftill auszuhalten. Und wie un- 
dankbar ift der Menſch !. 

Trebſchen, den 9. Mai 1916. 

. . . „Wohl dem, der Ohren hat zu hören, was die Burg ſpricht und ihm zu fagen hat! Das 
ift Glad an ſich. Damit foll man begnügſam werden. Es gilt Zuverſicht haben, trotzdem, daß 
man nicht ſieht, trotzdem, daß unſer Verſtand und deſſen Logik uns vordenkt und vorbemon- 
ſtriert und uns blendet. Zuverſicht auf Gottes Gnade und Barmherzigkeit haben, das dürfen 
wir und das ſollen wir. Seine Wege ſind nicht unſere Wege! „Glauben“ iſt eben Zutrauen, 
das weiß, obwohl es nichts „weiß“ und meiſt das Gegenteil ſieht. Zawohl, ein ſchwerer Gang, 
ein mühebeladenes Gehen für unſere Seele, denn diefe läßt doch meiſt ſich vom Verſtand 
regieren. Dod erhält fie Zu- Trauen, wie verändert wird dann alles, das Wirken der Beein- 
druckungen, die ſie erhält, Erfahrungen, Arbeit, Menſchenbewertung, Schickſal. Laſſen Sie es 
ſich nur ſo recht von der lieben Burg ſagen, was es iſt, Leben, Ringen in Zutrauen und in 
Zuverſicht! Ein' feſte Burg iſt unſer Gott! Und das ſtolze und ſo bedeutſame Oranierwort 
reihe ich an: „Je maintiendrai!“ Die Entwidlungstrifis der Menſchheit, die wir miterleben, 
läßt ſich gar nicht in Worte bannen. Täglich und ſtündlich ſieht und fühlt und überall fühlt 
man es ja, daß es ein Kampf der Geiſter, der ſeeliſchen Gewalten ift. Und ſtets kommt es ſchließ⸗ 
lich darauf zurück, auf das Schlichteſte, ſcheinbar Einfachſte: — treue Pflichterfüllung. 
Das ſchichtet ſich endlich zuſammen zu ungeheurer Kraft und Macht. Mir ſcheint, es gilt noch 
ſchwere Läuterungsprozeſſe, es gilt noch ungeheuere Aufgaben zu löfen! Den einen 
unſerer erbittertſten Feinde — England — haben wir ja erſt kaum berührt... Möchte Gottes 
Sturmpoſaune doch unſere verlullte, verblendete Regierung emporſchrecken zu Bewußtſein und 
Erkenntnis! Ein viel tieferes, dringenderes Gebetsleben und Gebetsringen ſollten wir führen 
als madt- und kraftvolle Hilfsphalanx für die Streiter draußen; herinnen die heiße Arbeit, 
das Geiſtesringen. Das brauchen die draußen. Dieſe Hilfstruppe juft! Man empfindet's deut- 
lich. Und wir — ein jeder — ſollte ſolch ſiegesgewiſſer Ringer in ſeinem Kämmerlein, und darf 
er dafür die Zeit nicht haben, in feinem Herzen fein, überall, ſtüͤndlich, öfter kämpfen in aller 
ſchneidigen Freudigkeit !. | 
Trebſchen, 20. Auguft 1916. 

.Das Weben und Wirken des Geijtes, der von der Burg ausgeht, der mit „Weimar“, 
als Begriff, verwoben ift, der ift ein Lebendiges, daher nicht Raſtendes, nicht Roſtendes. 
Er dokumentiert fid als ſolcher. Er ift einer jener geheimnisvoll wunderbaren Quid- 
borne, eine der Quellkräfte, welche die deutſche Seele in dieſer Zeit ſich bewähren 
macht; fie ſtählt, ihr Schwungkraft gibt... Die Arbeit der Pflichttreue feit Gene 
rationen, der Pflege des Zdealen als des wirklich Realen. Das ift alles fo wunderherrlich. 
Jauchzen und Lobpreiſen tut die Seele darob 


„ - 


539 | Bismard und jein Waid 


Bismard und fein Wald 


rag Fürſt Bismarck als echter Deutſcher ein Freund des Waldes war, daß fein Name 
mit dem Sachſenwald untrennbar verbunden ift, wiſſen wir alle. Doch in beſondrer 
ſchlichtmenſchlicher Weiſe betätigt uns dies ein ſachkundiger Erzähler: fein pommer- 
{cher Oberförſter und Gutsverwalter Ernſt Weſtphal. In einem hübſchen Buche „Bismarck 
als Gutsherr“ (Leipzig, K. F. Koehler) gibt er uns ſeine e denen wir das 
Folgende entnehmen: 

Die erſte und letzte Liebe des Grafen in Varzin galt ſeinem Walde. Die weiten Forſten und 
der große prächtige Park haben ihn wohl vor allem dazu veranlaßt, gerade Varzin zu kaufen. 
Hier konnte er als Gutsherr in n Einſamkeit fih von der Unruhe der Politik und der 
großen Welt erholen. 

Als wir einmal im tiefen Wald gingen, fagte er, wie befreit aufatmend, zu mir: „Hier 
erreicht mich kein Depeſchenbote!“ In einem feiner Briefe aus Bargin hat er ſelbſt einmal 
fein dortiges Leben beſchrieben: „Wenn ich gefrühſtückt und gezeitungt habe, wandere ich mit 
Jagdſtiefeln in die Wälder, bergſteigend und ſumpfwatend, lerne Geographie und entwerfe 
Schonungen; ſobald ich heimkehre, wird geſattelt und dasſelbe Geſchäft bis zum Ülberdruf 
Joſephs [Reitknechtl, Röschens und Walters [Reitpferde] fortgeſetzt. Letzterer ſchreckt bergauf 
vor nichts zurüd, bergab läßt er mitunter feine vier Hufe Wurzel ſchlagen und erklärt mit 
reſigniertem Schweigen, es ginge nicht. Es gibt doch ſehr dicke Buchen hier, auch Balken und 
Blöcke, Wüſteneien, Schonungen, Bäche, Moore, Heiden, Ginſter, Rehe, Auerhähne, undurch⸗ 
dringliche Buchen- und Eichenſchläge und andere Dinge, an denen ich meine Freude habe, 
wenn ich dem Terzett von Taube, Reiher und Weihe lauſche oder die Klagen der Pächter über 
die Untaten der Sauen höre.“ 

Mein hoher Herr liebte ſeinen Wald, aber er war auch ſcharf dahinter her, daß vorteilhaft 
gewirtſchaftet wurde. In der Forft- und Landwirtſchaft, meinte er öfter, müſſe man nach den 
Grundſätzen verfahren: „Probieren geht über Studieren“ und „das Beſte ift des Guten Feind“... 

Der Varziner Park ift 75 ha groß und liegt auf einem kupierten Boden mit oft ſteilen Ab- 
hängen. Der Verſchiedenartigkeit des Bodens entſpricht die Mannigfaltigkeit der Beſtände. 
Der Park umgrenzt das Schloß in Süden, Welten und Norden: im Often liegt der Gemüfe 
garten. Die Wirtſchaftsgebäude ſtoßen nicht an das Schloß, ſondern liegen für ſich am Ende 
des Dorfes. Unmittelbar am Schloß ſteigt der Boden bedeutend an; zum Teil hat man bier 
durch künſtliche Einſchnitte kleine Hochflächen und Terraſſen geſchaffen. Auf der unterſten 
Teraſſe befindet ſich ein kleiner Teich, der von einer oberhalb entſpringenden Quelle geſpeiſt 
wird; er ift reich an Gold fiſchen und Karpfen; eine Brücke führt über ihn zur oberen Lerraffe. 
Zwiſchen Schloß und Teich ift ein Roſengarten angelegt, an dem beſonders die Frau Gräfin- 
Fürſtin ihre Freude hatte. 

Weiter ſuͤdlich gelangt man auf ein kleines Plateau mit einem Pavillon aus Holz mit Rohr- 
dach, von wo aus der Vorbeſitzer zwei Schneiſen hatte aushauen laſſen, durch die man das 
Schloß von Beßwitz und die Kirche von Wuſſow ſehen konnte. Dieſe Anlage gefiel dem Herrn 
Grafen nicht; er gab Befehl, die Schneiſen zu bepflanzen und äußerte: „Ich will bei meinen 
Gängen im Park den Eindruck haben, daß ich mich in dichtem, großem Walde befinde, wo mich 
niemand finden kaun.“ 

Ein zweiter Teich, tief und mit ſteilen Ufern, liegt ungefähr in der Mitte zwiſchen Schloß 
und Pavillon. In dieſem Waſſer hätte 1874 ein hoher Beamter beinah ſein Leben gelaſſen. 
Im November ſchickte Staatsſekretär von Stephan zwei höhere Poſtbeamte mit einem Tele- 
phon nach Varzin, um dem Fürſten die neue Erfindung vorzuführen. Da die Herren erſt 6 Uhr 
nachmittags ankamen und am nächſten Morgen zurückkehren follten, mußte das telephoniſche 
Gefprad noch am Abend erfolgen, während es ſtark regnete. Es gelang, eine Leitung zwiſchen 
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Schloß und Pavillon herzurichten und ein Geſpräch zwiſchen dem Fürften und den Herren zu 
führen. Währenddeſſen ging der Geheime Legationsrat von Holſtein in der Dunkelheit auf und 
ab, fiel in dieſen zweiten Teich und wäre ertrunken, wenn nicht die Herren ſein Geſchrei geþört 
und ihn herausgezogen batten. 

Die Quelle, die beide Teiche ſpeiſt, hat man abgefangen und durch ein Rohr weitergeleitet. 
Neben dem Rohr wurde eine Konſole angebracht und auf dieſe ein Glas geſtellt, woraus der 
Fürſt eine Zeitlang täglich vor dem erſten Frühſtück ein Glas Waſſer trank, um feſtzuſtellen, 
ob dies Quellwaſſer die gleiche Wirkung habe, wie der Kiſſinger Brunnen. Wenn er auf die 
Heilkraft des Kiſſinger Waſſers zu ſprechen kam, erzählte er wohl, daß ſein ſtarker und nervöſer 
Vater durch dieſe Kur immer ſchlank und gemütlich geworden ſei. 

Mein Wunſch, daß das auch beim Füͤrſten eintreten möchte, erfüllte fih, aber nicht durch 
das Quellwaſſer, fondem durch Dr. Schweninger, der mit Energie die Befolgung feiner An- 
ordnungen durchſetzte, namentlich bezüglich der Überladung des Magens. Doch hat er oft ge- 
nug ſeine Not mit dem Fürſten gehabt. Denn Bismarck nahm in 24 Stunden eigentlich nur 
eine Mahlzeit, das Mittageſſen, aß da aber ſo reichlich, daß ich 48 Stunden daran genug gehabt 
hätte. Wie er ſelbſt ſagte, ſchmeckte ihm das Eſſen vortrefflich, und am beſten das, was er nicht 
eſſen durfte. 

Hinter dem Eiskeller liegt eine 4 Morgen große Fläche, die mit wenigen alten, turzſtäm⸗ 
migen, knorrigen Kiefern beſtanden war und zur Anlage von Kartoffelmieten benutzt wurde. 
Das gefiel meinem hohen Herrn gar nicht. Ich erhielt daher den Befehl, die Fläche mit Unter- 
holz zu kultivieren. Ich nahm dazu Buchenpflanzen aus dem ſogenannten Gehege. Dieſe An- 
pflanzung fand ſo ſehr den Beifall des Fürſten, daß ich ſpäter alle mit Kiefern beſtandenen 
und licht gewordenen Stellen des Parkes ebenſo unterbauen mußte, um die Fernſicht zu be- 
ſchränken und dem Wilde Schutz zu bieten. 

Beſonders liebte der Fürft den ſüdöſtlichen Teil des Parks, der mit alten ſtarken Eichen, 
Buchen und Kiefern dicht beſtanden war. Trotzdem drohte er den Bäumen eines sages mit 
der Fauſt und fagte: „Ihr feid ſchuld daran, daß ich Varzin gekauft habe.“ 

Unter hohen Bäumen, in ſchattigen Gängen zu wandeln, war des Fürſten Freude inib Çr- 
quidung. Oft ift er nachts mit feinen Hunden in den Part gegangen, wenn Sorge und Un- 
tube ihn quälten, und hat in der Kühle und Stille der Natur Beruhigung gefunden für Herz 
und Geiſt. 

Seine Bäume waren fein Luxus. Der nach Süden vorſpringende Parkſtreifen hat vorzüg- 
lichen Boden, der fih gut zum Acker geeignet hatte. Er war mit hohen, hübſchgewachſenen, noch 
nicht ſehr alten Laubholzſtämmen beſtanden, die ihre Aſte weit über den angrenzenden Acker 
breiteten und ihre Wurzeln noch weiter in ihn hineintrieben zum Schaden der Fruchtbarkeit. 
Der Bruder des Grafen, der überhaupt der Meinung war, daß die Erhaltung und Pflege des 
300 Morgen großen Partes auf meiſt gutem Ackerboden doch ein recht teures Vergnügen fei, 
wenn fih der Graf doch nur durchſchnittlich 6—8 Wochen im Jahre in Bargin aufhalte, und 
der Pächter Zutz machten eines Tages den Vorſchlag, dieſes Stück Park zu roden und zu Acker 
machen zu laſſen. Zutz wollte ſogar 4 Taler mehr Pacht für einen ſo gewonnenen Hektar geben. 
Der Graf aber ſagte: „Wollt ihr mich aus Varzin vertreiben? Wenn es mir Vergnügen machte, 
mir die Weizenähren in meine Schlafſtubenfenſter ſpielen zu laffen, könnte ich ja in Schön 
hauſen wohnen.“ 

Seine Liebhaberei ging ſoweit, daß ich alle verkrüppelten Bäume ſtehen laſſen mußte, z. B. 
die alten Kiefern auf dem Gurkenberge gegenüber Chorow und die ſogenannte Katzenfichte am 
Wege von Wuſſow nach Wendiſch-Puddiger. Er begründete ſolche Befehle mit den Worten: 
„Das wünſche ich aus landſchaftlichen Gründen.“ Er äußerte einmal zu mir: „Mancher meiner 
Kollegen pachtet ſich bei Berlin eine ſehr teure Jagd, ein anderer verſucht ſein Glück an der 
Spielbank. Hiervon treibe ich nichts, dafür bin ich ein Baumnarr.“ 
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Der Part hatte mit der Forſt teine Verbindung. Ader, Wieſen und Moorflächen umgrenzien 
ihn. Dem Grafen war es aber ein Bedürfnis, moͤglichſt weite Spaziergänge und fahrten, and 
bei ſchlechtem Wetter zu machen. Daher wünſchte er, daß die beiden Parkteile nicht nur unter- 
einander, ſondern auch mit den nächſtliegenden Waldflächen in Verbindung gebracht würden. 
Ich legte zu dieſem Zwecke Anpflanzungen an, über die ſich der Fürſt nach ihrer Vollendung 
im Jahre 1881 ſehr freute. 

Zu feinem und feiner Frau Gemahlin Empfang auf dem Bahnhof Hammermühle hatte ich 
außer dem Gepädwagen zwei Kutſchwagen geſtellt; auf dem zweiten fpielte der erft 16 Fabre 
alte Hofgänger Julius Heyer den Roſſelenker. Dem Zuge entftieg auch der kommiſſariſche 
Landrat des Kreiſes Rummelsburg, Graf Königsdorff, im Leibrock mit weißer Binde, um den 
Fürſten an der Kreisgrenze zu begrüßen. Der Fürſt war ſehr verdrießlich; kein Wunder: er kam 
ja aus Berlin! Seine Mißſtimmung zeigte ſich bei der Verabſchiedung des Landrats und bei 
meiner Begrüßung. Bei den Wagen angelangt, ſagte die Fürſtin: „Ottochen, ich werde auf 
dem zweiten Wagen fahren“, worauf der Fürſt erklärte: „Dann werde ich Weſtphal mitnehmen.“ 
Sobald fih die Wagen in Bewegung geſetzt hatten, ſchimpfte der Fuͤrſt über die Berliner Ber- 
bältniffe, beſonders über die Zeitvergeudung mit der Etikette, und ſagte unter anderem: „Wenn 
ich die verfluchte weiße Binde um den Hals ſehe, dann werde ich ſchon aufgeregt!“ Ich fragte: 
„Befehlen Durchlaucht, daß der Weg durch den Richtberg gefahren wird?“ — „Was ijt denn 
da zu fehen?“ fragte der Fürſt. — „Die gut angewachſene Schonung in dem Verbindungsteil.“ — 
„Gut,“ ſagte er, „fahren wir!“ In der Schonung angekommen, ſtieg der Fürſt aus und be- 
ſichtigte die Anpflanzungen. Zurückgekehrt lobte er die Arbeit und erzählte vergnügt allerlei 
aus der Zeit, wo er Kniephof bewirtſchaftet hatte. Seine gute Laune ſteigerte fih beim Mittag- 
eſſen, Forellen und Wein mundeten ihm vortrefflich. Bei Tiſch äußerte die Fürſtin: „Weſtphal, 
was haben Sie mir heute für einen Kutſcher gegeben?“ Auf meine Gegenfrage: „Haben Ourd- 
laucht zu klagen?“ erwiderte ſie: „Nein, das nicht, aber ich fürchtete immer, daß die Pferde 
mit ihm durchgehen würden, er iſt doch noch ein zu kleiner Junge.“ Ich antwortete: „Oas iſt 
mein beſter Kutſcher von den jungen Leuten.“ Nach Tiſch fragte mich die Fürſtin, was nur mit 
ihrem Gemahl geſchehen wäre, daß ſich ſeine Stimmung ſo ſchnell gewandelt habe. Ich konnte 
antworten: „Das hat der gute Stand der Schonung am Richtberg bewirkt.“ 

Nach der Riidtehr aus dem Feldzuge 1870/71 tam der Fuͤrſt nach Bargin und ſagte bei einer 
Gelegenheit zu mir: „Wie die Franzoſen herausgekriegt haben, wo Bargin liegt, ift mir wunder 
bar. Denn ſie haben in die Oſtſee eine Flotte geſchickt mit dem beſonderen Auftrage, Varzin 
zu zerſtören. Aber was hatte ich mir daraus gemacht, wenn fie den alten Raften (das Schloß) 
abgebrannt hätten?! Oann hätte mir der Kaiſer ſicherlich ein ſchönes, neues Haus aufbauen 
laffen.“ Worauf ich bemerkte: „Durchlaucht, aber der Park!“ Da fuhr der Fürſt ganz erregt 
auf: „Was? Meinen Park hätten die verfluchten Kerls abgeſengt? Das wäre allerdings ein 
harter Schlag für mich geweſen 


Nachwort des Türmers. Als Ergänzung zu obigem verdient eine höchſt bemerkenswerte 
Stelle aus den „Gedanken und Erinnerungen“ (III) hier Erwähnung: „Ich kann nicht leugnen, 
daß mein Vertrauen in den Charakter meines Nachfolgers Caprivi] einen Stoß erlitten hat, feit ich 
erfahren habe, daß er die uralten Bäume vor der Gartenſeite ſeiner, früher meiner Wohnung 
hat abhauen laffen, welche eine erft in Jahrhunderten zu regenerierende, alfo unerſetzbare Zierde 
der amtlichen Reihsgrundftüde in der Reſidenz bildeten. Kaiſer Wilhelm I., der in dem Reiche 
kanzlergarten gluͤckliche Jugendtage verlebt hatte, wird im Grabe keine Rube haben, wenn er 
weiß, daß ſein früherer Gardeoffizier alte Lieblingsbäume, die ihresgleichen in Berlin und 
der Umgegend nicht hatten, hat niederhauen laffen, um un poco pid di luce zu gewinnen. 
Aus dieſer Baumvertilgung ſpricht nicht ein deutſcher, ſondern ein flawifher Che 
rakterzug. Die Slawen und die Kelten, beide ohne Zweifel ſtammverwandter als jeder ven 
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ihnen mit den Germanen, find keine Baumfreunde, wie jeder weiß, der in Polen und 
Frankreich geweſen iſt; ihre Dörfer und Städte ſtehn baumlos auf der Ackerfläche, wie ein 
Nürnberger Spielzeug auf dem Tiſche. Ich würde Herrn von Caprivi manche politiſche Meinungs- 
verſchiedenheit eher nachſehn, als die ruchloſe Zerſtörung uralter Bäume, denen 
gegenüber er das Recht des Nießbrauchs eines Staatsgrundftüds durch Deterioration desſelben 


mißbraucht hat.“ 
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Von neuer Jugend 


kenn etwas uns troſtooll und zuverſichtlich in dem Zuſammenbruch aller real en 
und ideellen Werte bei uns ſtimmen kann, fo ift es das Sehnen und Suchen in 
den Reihen unſerer Jugend. Freilich nicht in ihrer Gefamtheit — das ijt im Jin- 
blid uf die heutige parteipolitiſche Zerriſſenheit leider unmöglich. Aber in einem beiten Teil 
Jungdeutſchlands lebt der heilige Wille, dem tiefgeſunkenen Vaterlande zu helfen, eine neue 
Segenszeit in deutſchen Gauen aufſtrahlen zu laſſen. 

Es gilt nun für uns Erwachſene, mit teilnehmenden Herzen der Jugendbewegung in den 
vielgeſtaltigen Formen größte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Denn die Jugend ihrerſeits ſucht 
Führer auch in den Reihen der älteren. Und wir freuen uns, wenn eine Jugend einen fo an- 
regenden Fuhrer ihr eigen nennen kann, wie wir ihn kennen lernen in der Perſönlichkeit Leo 
Fußhöllers als Verfaſſer des Buches „Die Dreiheit eines neuen Schul-Lebens: 
Wandervogel, Werktat, Dramatik“ (Greifenverlag, Hartenſtein i. Sa.). = lohnt ſich, den 
Inhalt mit einigen Strichen wiederzugeben. l 

In ber weitgefpannten Einleitung verfucht der Verfaſſer eine Erklärung 1855 ſogenannten 
Gegenwartstultur zu geben. Viel Treffliches wird da geſagt; nicht alles freilich hält einer vor- 
urteilsfreien Kritik ſtand. Zunächſt die Frage: Wann beginnt die neue Zeit? Darauf wird 
die Antwort erteilt: „Heinrichs IV. Orang vor dem Wehgang nach Canoſſa, des heiligen Franz 
entfeſſelte Seelengewalt, der die Vogel lauſchten, die heilige Not der Albigenſer und Waldenſer 
durchbrachen das ſcholaſtiſche, das kritiſch- romaniſche Zoch, fangen das Sturmlied der Neuen 
Zeit, die auch das Lied der Alten Welt, des nachtdunklen Dionyſosmenſchen aller Zeiten war: 
die Freiheit des Individuums, die Entfeſſelung der Seele. Das war die wahre Renaiſſance 
des Abendlandes.“ Die Hohenſtaufen träumten ihr Imperium als Durchdringung mit dem fieg- 
reichen germaniſchen Geiſte. In der deutſchen Myſtit eines Ekkehardt, Seuſe, Tauler loderte 
germaniſche Seelenkraft und Gottſchauung, und fo ſteht jener junge Feuerkopf, der die flam- 
menden Theſen an die Schloßkirche zu Wittenberg ſchlug, nicht am Anfang der neuen Zeit, 
ſondern bereits mitten drin. Aber neben Luther beſteht die Renaiſſance, die ihren romaniſchen 
Urſprung nie verleugnen konnte, ſelbſt da nicht, wo der Germane ſeine Eigenart in ſie hinein⸗ 
zulegen ſuchte. Es wird dann ausführlich dargetan, daß die Bedeutung der Renaiffance in der 
Förderung der Wiſſenſchaften, nicht in der Entwicklung der Kunſt liegt. In der Kunſt macht 
fie nicht mehr das Runftwert ſelbſt dem Volke zugänglich; ſondern die Perſon des Künſtlers, 
die früher hinter dem Werke ſtand, iſt jetzt die Hauptſache: „Dahin führte der Renaiffance- 
Individuallemus: die Kehrſeite, die hohle Gefte, die Karikatur des germaniſchen Herrenmen- 
ſchen, die Herrenmenſchentum mit Egoismus verwechſelte.“ Wir ſehen den Typus des dintel- 
haften Gelehrten fic entwickeln, „des Alleswiſſenden“, des immer „ſachlichen“ Berftandes- 
menſchen, „der glaubte, jedes Gefühl verſtehen und alles begreifen zu können, der im Grunde 
aber fih erhaben düntte über jenen Menſchen mit der „Tiefe des Gemüte“ und in feinem aus- 
geprägten Selbſtbewußtſein Darüber lächelte. Ein gutes Gedächtnis und vieles Lefen ertöteten 
in ihm, wenn er kuͤnſtleriſche Veranlagung zeigte, den Schöpfergeift.“ Gn zwei Linien ift vom 
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alternden Luther an die Entwicklung ber deutſchen Geiftestultur geteilt: „Während von dem 
Mönch von Wittenberg eine aufſteigende Linie zu Rouſſeau und zu dem Schöͤpferkreis von 
Weimar und Jena führt, weiſt eine andere Spur, die von dem alternden zwieſpältigen Re- 
naiſſance-Luther ausgeht und den Gleiſen eines feſſelengen, nüchternen, Proteſtantismus“ folgt, 
der eigentlich gar keinen ‚Proteſt“ der Seele mehr bedeutet, nach Potsdam und Königsberg.“ 

Alles ſehr anregend, aber auch mit Vorſicht zu leſen! 

Eine knapp gehaltene Charakteriſtik gibt Fußhöller von der Arbeit und den Perfönlichkeiten 
der Hohenzollern. Er ſpricht hier Erkenntniſſe aus, die im gegenwärtigen Zuſammenbruch 
Allgemeinbeſitz zu werden ſcheinen. Er ſieht den Hauptfehler ihrer geſchichtlichen Sendung in 
dem Entindividualifierenden ihres Syſtems: „Die Hohenzollern waren in erſter Linie Willens- 
menſchen, ſittliche Perſönlichkeiten. Sie erzogen einen pflichttreuen, arbeitstüchtigen, unfinft- 
leriſchen Durchſchnitt ..“ „Das preußiſche Syſtem, an fih hervorragend, nur zu einfeitig 
entwickelt, war eben ein Erzeugnis der Willens- und Verſtandeskraft und drückte fidh als ſolches 
im ganzen Staatskörper vom preußiſchen Geheimrat bis zur preußiſch militäriſchen Forftpflan- 
zung aus...“ „Solche Nur-Organiſation, ſolches Nur-Pflichtbewußtſein ſchuf eine ſtarre 
Mechanik, löfte aber keine warme Volkskraft.“ Mit einem Worte: das Deutſchland der Hohen- 
zollern hat „Weimar“ vergeſſen. Das leſen wir erjchüttert ſchon im Kaiſergeſpräch auf der 
Wartburg in Lienhards „Spielmann“ mit dem ironifh-wehmütigen Ausklang. Aber dieſer 
Dichter weiſt uns auch für die Zukunft den rechten Weg: „Nicht Weimar oder Sansſouci, 
ſondern Weimar und Sansſouci! Deutfdland braucht beide: den König und den Oichter, 
Friedrich und Goethe.“ („Der Meiſter der Menſchheit“, 2. Bd.) Im harmoniſchen Bufammen- 
klang dieſer einſt noch zu verwirklichenden ſymboliſchen Lebensbegriffe liegt der deutſche Auf- 
ſtieg beſchloſſen, und in dieſem Sinne will auch die von deutſchem Geiſte beſeelte Jugend- 
bewegung verſtanden fein, der Fußhöller mit feinem Buche zielſichere Bahnen weiſen 
möchte. 

Es lag mir daran, dieſe Hauptpunkte des einleitenden Abſchnitts herauszuarbeiten. Auf die 
trefflichen Ausführungen über die deutſche Kultur in der jüngften Vergangenheit und Gegen- 
wart und ihre Ergebniſſe kann hier nur verwieſen werden. Den Tirmer-Lefern werden diefe 
Gedanken aus Euckens oder Lienhards Werken bekannt ſein, wenn hier aufs neue begründet 
wird, wie das Zeitalter einer ſeelenwürgenden Technik den inneren Adel des Menſchen 
vernichtet: „Dieſer neudeutſche Menſch wurde nach und nach zum Arbeitstechniker; die Technik 
aber iſt die Dienerin der Ziviliſation, ſchafft alſo nicht Seelenkräfte, ſondern Behaglichkeit“, 
allerdings eine Behaglichkeit unter dem Banne des Trieblebens: „Dieſes Syſtem erſtickt alles 
Seeliſche im Menſchen, den es nach der ſtumpfſinnigen Arbeit ſtatt zu Natur und Kunſt, ſtatt 
in Wald und Gotteshaus in Kientopp, Kabarett und Tingeltangel, die jede Kunſt zermürben- 
den techniſchen Tempel der zwiſchenvölkiſchen Mode treibt. Dieſe Exrungenſchaften des Kom 
fortismus reizen das niedere Triebleben des menſchlichen Arbeitstieres zu Auswüchſen und 
untergraben fo die Volksgeſundheit. Nur aber in einem geſunden Volksleibe kann der gefunde 
Geiſt wachſen und gedeihen.“ 

Auf der Grundlage des geſchichtlich IRRE baut ſich nun folgendes Ziel auf: „Der 
deutſchen Volksſeele muß, ihrer ganzen Entwicklung nach, der Menſchheitsgedanke noch ein 
fernes Ziel fein. Erſt gilt es, eine Volkskultur zu ſchaffen. Für den Deutfchen gibt es Höheres 
als eine Menſchheitsziviliſation. Und eine Menſchheits kultur, d. h. eine Gemeinſchaft der 
Volker ſeelen ift ein Undankbares. Wir find kein auserwähltes Volk, aber wir wollen unſere 
Weſenheit entwickeln, und darum wollen wir alles tun, um unſere Urbegabung, die Quellen 
unferer Kraft, das Mythiſch-Künſtleriſche wieder ſprudeln zu laffen.“ Entfaltung eines ſchö pfe⸗ 
riſchen Nationalbewußtſeins und einer von idealen Werten durchglühten, beutichgeftimm- 
ten Volkskultur — dieſem Aufbau und Ziel ſtrebt die Edeljugend entgegen. 

Das find in der Tat Ideale, die alt und jung zu gleichem Wollen zuſammenführen. 
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Die Seiten über den Wandervogel gehören zum Schönſten des ganzen Buches und follten 
zur Aufklärung und Vertiefung dieſer Erſcheinung von vielen geleſen werden. Das iſt doch eben 
unbeſtreitbare Wahrheit, um nur das Grundſätzliche in dieſer umfehdeten Frage bervorzu- 
heben: während die vier Unheilsmächte — der Renaiſſance-Menſch eines zerſetzenden kritiſchen 
Spezialiſtentums und ehrfurchtsloſen Artiſtentums, der neudeutſche Arbeitsdenker des Jahr 
hunderts der Technik und des Großkapitals, das undeutſche Händlertum der Znternationale, 
die materialiſtiſche Weltanſchauung der weſteuropäiſchen Sozialdemokratie — unfer Volk be- 
drohten und ihm die Seele aus dem Leibe tranken, „gebar ſich in der höchſten Not mitten aus 
der Großſtad tjugend heraus eine lebenheiſchende Bewegung, der ein heiliges Feuer durch die 
Glieder lief: der deutſche Wandervogel.“ Und fein Sang fand Widerhall in ungezählten Herzen: 
„Wir wecken die heilige Kraft der Seele, wir wecken den Glauben an den Menſchen, an die 
Perſönlichkeit, wir wecken die Ehrfurcht vor uns ſelber, die Ehrfurcht vor dem Volke, die Ehr- 
furcht vor Schöpfungswille und tat: vor Gott.“ Was der heranwachſenden Jugend ewig bleibt, 
das iſt der ſtarke Wandertrieb und damit die Sehnſucht nach neuer Lebenstat, die Befreiung 
von der Starrheit und Lüge der Geſellſchaft, die „Entfeſſelung der Seele“. Mit Recht 
wird auf ein nicht zu unterſchätzendes Verdienſt hingewieſen: der echte Wandervogel will 
nicht Parteihader und Tagesgezänk, fondem Lebensbelenntnis und Weltgeſtaltung. 
Er hat an der Seele gerade der unteren Schichten des Volkes gebaut: „Wer rief dem ganzen 
Volke die Sehnſucht wach für die Natur, wer trieb die Hunderttauſende an den Feiertagen 
mit Ruckſack und Zupfgeige aufs Land? Wer jagte die Kinder der Proletarier aus Kabarett 
und Kientopp und machte die Sinne und das Herz offen für Freilichtbühne und drama- 
tiſchen Schwung? Und wer trägt die Schuld daran, daß heute die neue Schule die Frage 
des deutſchen Volkes geworden ift?“ 

Aberzeugend verſucht Fußhöller eine Abwehr gegen die Wandervogel-Feindſchaft, die wegen 
Entartungen dieſer Bewegung in manchen Kreiſen beſteht. 

Unferm herrſchenden Schulſyſtem ſteht Fußhöller ablehnend gegenüber. Es wird feiner 
Meinung nach nicht imſtande ſein, die vorhin angedeuteten Ziele unſerer neuen Volkskultur 
zu erreichen oder auch nur die Wege dahin zu zeigen. Es hat zu wenig Beſeelungskraft. Auf 
dieſen Seiten ift viel Allzuſchroffes und nicht immer Zutreffendes gejagt, wenn auch gugeftan- 
den werden muß, daß in unſern Schulen manches zu ändern ſein wird, um den Lebensidealen 
der neudeutſchen Jugend die ihr gebührende Beachtung und Beherzigung ſchenken zu können. 

Ich muß es mir verſagen, des Verfaſſers Zukunftshoffnungen näher zu behandeln. Nur in 
dieſen entſcheidenden Satzen ſeien die Ziele dieſer neuen Schulgattung wiedergegeben: „Vom 
Kindergarten an bis zur Hochſchule hinauf wird die neue Schule eine freie Gemeinſchaft, eine 
Familie ſein, in der der germaniſche Geiſt der Genoſſenſchaft als Grundlage und der der 
perfönlihen Selbſtändigkeit als Aufbau durch die Tat- Gemeinſchaft zum Ausdruck gelangen 
ſollen, in der der junge Menſch auf Fahrten und Wanderungen, alſo durch die Natur, Heimat 
und Volk erleben und lieben lernt und dadurch ſeine natürliche Einordnung in den Staat als 
lebendige Volksgemeinſchaft und nicht als begriffliches Abſtraktum erfährt.“ Dies ift eben die 
unbedingt fic ergebende Folgerung aus der Jugendbewegung: „Das ift der eine wertvollſte 
Sedanke, der aus dem Beiſpiel der Zugendbewegung erwachſen iſt: ein Gemeinſchaftsleben 
der Freude und der Tat. Und jener andere Gedanke: das Bekenntnis zum inneren Führer 
tum, das eine nur äußere Autorität ſtreng ablehnt und doch eine ſtramme Zucht hält, weil 
ſie aus Liebe und freiem Willen ſtammt, hängt mit dem erſten unmittelbar zuſammen. Damit 
bat der Wandervogel den Weg der neuen Erziehung in weitere Kreiſe getragen. Das Maß 
und die Art der Bild ungsideale aber legt er voll Vertrauen in die Hände gereifter Männer, 
die Lebensjahre voll Erfahrung durchwandert und einen hellen Blick für die Not der Jugend 
bewahrt haben.“ Es werden dann in aller Ausführlichkeit die praktiſchen Möglichkeiten und 
Richtlinien für dieſe neue Schule erörtert. Eine reiche Fülle des Wertvollen und Beachtlichen 
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ſtrömt uns hier entgegen; und manches davon wird die gegenwärtige Schule ſich gern zu eigen 
machen, vor allem die Anregung zu einer wirkungsvollen und innerlich bereichernden Aus 
geſtaltung des dramatiſchen Unterrichts durch Einführung der Dramatik als eines neuen 
Wahlfaches. 
Das Buch als Ganzes iſt ein dankenswerter Wegweiſer in die Jugendbewegung unjeret 
Tage; ſeine aufklärenden und aufrüttelnden Worte werden Widerhall finden. 
Dr. Paul Bülow 


De NE UD 


Politik und Wiſſenſchaft 


Fer Streit über das Weſen der Politik ift alt. Vielleicht fo alt wie die Politik, d. h. das 
bewußt auf die Zwecke bes Staats und der Geſellſchaft gerichtete Handeln der Men- 
E ccen ſelber. Iſt fie Kunſt? ift fie am Ende doch Wiſſenſchaft? Faft jedes Zeitalter 
hat der Frage eine andere Antwort erſonnen. Je nachdem die Tatmenſchen überwogen, die hin- 
reißenden Geſtalter geſchichtlichen Lebens, und einer Epoche das Gepräge gaben oder die hinter 
her kommenden Denker und Theoretiker. Bisweilen hat dieſe Antwort ſich mit der auf die andere 
freilich nicht ganz ſo alte Streitfrage berührt, ob Männer die Geſchichte machen. Bisweilen, nicht 
immer. Auch als der hiſtoriſche Materialismus noch nicht erfunden war und an der Welten be- 
wegenden Kraft des menſchlichen Willens den Mitlebenden kein Zweifel aufkeimte, lehrten 
Descartes und Malebranche und ihnen nach ber franzöſiſche Klaſſizismus, fih auf den gefunden 
Menſchenverſtand des ,honéte homme“ (des Mannes von Bildung und Kinderſtube, würden 
wir Heutigen fagen) zu verlaſſen und die Gefchichte hochgemut zu verachten. Und fpäter prägte 
aus folder Treibhausluft heraus der Abbé Sieyès die barocke Narrheit: „Die Politik ift eine 
Wiſſenſchaft, die ich vollendet zu haben glaube“. Hyppolyte Taine, der den Ausſpruch über- 
liefert, fügt biſſig hinzu: „Und zwar auf einen Schlag, nur mit einer Anſtrengung des Kopfes, 
etwa auf die Art, wie Carteſius die analytiſche Geometrie erſann.“ 

Ein wenig find auch wir Nachbismärckiſchen, die wir im Schatten des Großen und im be- 
glüdten, mitunter nur zu gedankenloſen Anſchauen feines Werks erwuchſen, die gleichen Wege 
gegangen. Vielfach, auch hier, aus „mißverſtandenem Bismarck“. Wir hielten uns an den ſtolzen 
Satz aus der Rede vom 29. Januar 1886 (er kehrt in mannigfacher Einkleidung auch ſonſt bei 
dem erſten Kanzler wieder): „Ich kann verſichern, die Politik iſt keine Wiſſenſchaft, die man 
lernen kann, ſie iſt eine Kunſt, und wer ſie nicht kann, der bleibe davon.“ Aber wir vergaßen 
zumeiſt, daß von dem nämlichen Otto von Bismarck auch dieſer Ausſpruch herrührte: „Es iſt 
ein gefährlicher Irrtum, aber heute weit verbreitet; bak in der Politik dasjenige, was kein Ber- 
ſtand der Verſtändigen ſieht, dem politiſchen Dilettanten durch naive Intuition offenbar wird.“ 
Das iſt kein Widerſpruch, iſt nur dieſelbe Wahrheit, von zwei Seiten geſehen. Gewiß gibt es in 
der Politik wie bei allem menſchlichen Schaffen Dinge, die ſich überhaupt nicht erlernen laſſen. 
Die man hat oder nicht hat. Die „geniale Nüchternheit“, die Mommſen als Höchſtes an Julius 
Cdfar rühmte, den Sinn für das Mögliche, das Witterungsvermögen auch für das Keimende, 
Verſtändnis für die Unwägbarkeiten der Volksſeele und die Fähigkeit, ſich ihnen anzuſchmiegen 
und ſie mit zarter Hand zu leiten, kurz alles das, was man heute mit einem Modewort das 
„Fingerſpitzengefühl“ zu nennen pflegt. Aber nicht alle, die fo oder fo mit Politik fic zu befaſſen 
haben, ſind Schaffende, können Schöpferiſche ſein. Zum Mitraten indes und damit, in gewiſſem 
Ausmaß, doch auch zum Mittaten find in dieſen demokratiſchen Zeitlaͤuften viele berufen, im 
Grundſatz fogar alle ſtimmfähigen Staatsbürger. Selbſt dem engen Kreis der Schöͤpferiſchen 
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aber, wenn man will: der in politicis Erwählten wird es wohl anſtehen, fic) zu jeder Friſt des 
Erbes der Vergangenheit bewußt zu bleiben. 

Das iſt es, was in der Politik erlernbar iſt und was erlernt werden muß. Was auch dem ge- 
borenen Führer nicht von ungefähr anfliegt. Es iſt niemand (oder doch nur da und dort ein 
Gottbegnadeter), der ohne wiſſenſchaftliche Schulung die Macht des Vorurteils zu überwinden 
vermochte. Wie er diefe Schulung ſich aneignet, ift gleichgültig. Aber er foll wiſſen, daß Politik 
keineswegs in der Abwandlung beſtimmter Grundſäͤtze beſteht; daß es eine objektive, noch dazu 
parteimäßig abgeſtellte Wahrheit nicht gibt, noch geben kann. Soll zudem vor dem Aberglauben 
gefeit ſein, daß gerade ihm es gelang, den Stein der Weiſen zu finden oder feſtzuhalten; baß 
nicht auch ſchon andere, längſt Vergangene, daheim und in der Fremde, Ähnliches gedacht, 
geplant, verſucht und gebaut haben. Der Bereich des für den Politiker Wiſſenswerten iſt fo weit, 
wie, mit feinen unendlichen Wechſelwirkungen, das Leben ſelber. Wäre Polyhiſtorie dem heu- 
tigen Geſchlecht noch erreichbar, man müßte, wie im Altertum, fagen: die Ly xx naeia, 
die Erziehung zum ganzen Bildungskreis, gehöre dazu. Wir Spätgeborenen, Traditionsbelaſteten 
werden uns zu beſchränken haben; der eine mehr, der andere, nach feinen Gaben, weniger. Aber 
ohne Geſchichte, Staatswiſſenſchaften, einem Schuß Juriſterei, ohne lebendige Anſchauung von 
den Ländern und Völkern, mit denen wir an erſter Stelle in freundlichem oder feindlichem Wett- 
bewerb ſtehen, iſt Politik, die mehr ſein ſoll als Bierbankgeſchwätz und naiver Dilettantismus, 
zu treiben nicht möglich. Auch (nie ward mit einem Begriff gröberer Mißbrauch geübt) die fo- 
genannte Realpolitik nicht. Und alfo leiten alle Überlegungen und Unterſuchungen im Grunde 
immer wieder auf Leopold von Rante zurück, der ſchon als junger Privatdozent, 1836 in feiner 
Antrittsvorleſung, gefunden hatte, daß die Politik ebenſo wie die Hiſtorie „zugleich eine Wiſſen⸗ 
ſchaft und eine Kunſt“ ſei. A à 

* 

Tatſächlich hat man denn auch nicht aufgehört, Politik als wiſſenſchaftliche Difziplin 
zu behandeln. Auf deutſchen Univerſitäten find Hiftoriter, Nationalökonomen, Soziologen, zu- 
weilen auch Zuriften ihr genaht und haben fie zum Gegenſtand mehr oder weniger tief dringen- 
der Dorlefungen gemacht. Der eine und andere, fo Roſcher und Holtzendorff, haben diefe Bor- 
leſungen, erweitert und umgearbeitet, auch als Buch erſcheinen laſſen. Treitſchkes berühmtes 
Kolleg, das auf die zwiſchen 1870 und 1900 aufgewachſene Generation, auch wo ſie nicht ſelber 
zu ſeinen Füßen ſaß, wohl am ſtärkſten eingewirkt hat, iſt, aus Niederſchriften einigermaßen 
rekonſtruiert, erſt nach feinem Tode herausgegeben worden. Den Gegenſtand in feinem ganzen 
Umfang zu erfaffen und auszuſchöpfen, haben derlei Veröffentlichungen ſelbſtverſtändlich nicht 
vermocht. Was Hermann Oncken einmal von Treitſchkes Politik anmerkt, gilt in gewiſſem Sinn 
von allen dieſen Verſuchen: es handelt ſich nur um eine ſyſtematiſche Ordnung der eigenen 
politiſchen Überzeugungen. Mehr als ſonſtwo wies die Natur des Gegenſtands gerade hier auf 
die enzyklopädiſche Form, nationalökonomiſch geſprochen: auf Arbeitsteilung und Arbeits- 
zuſammenlegung hin. Vielleicht wird man fagen dürfen: als Diderot und d' Alembert Anno 1751 
ihre „Enoyolopédie ou dictionnaire raisonné des sciences, des arts et des métiers“ begannen, 
ſchufen fie damit zugleich auch das erſte Handbuch der Politik. Die „Encyclopédie“, die den Geiſt 
des klaſſiſchen Frankreich (und auch einen Teil ſeiner beſten Geiſter) mobil machte zum Kampf 
gegen die Tradition, gegen das Beſtehende in Staat und SGeſellſchaft, hat ihresgleichen nicht 
mehr gehabt. Auch in der Wirkung nicht. Kein Staatslexikon, kein Konverſations- und kein 
Regllexiton hat je wieder fih berühmen dürfen, Throne umgeſtuͤrzt und Revolutionen hervor; 
gerufen zu haben. Aber alle ſind ſie mehr oder weniger — und manche nicht nur in Anordnung 
nnd Gewand — die nämliche Bahn gezogen. Am meiften wohl das „Staatslexikon“, zu dem 
iu den Zugendjahren des deutſchen Liberalismus, im Fruͤhrot der erſten ftaatsbürgerlichen Be- 
wegungen auf deutſchem Boden, der Badener Karl von Rotted und der Nheinheſſe Karl Theodor 
Welder ſich verbunden hatten. Das war keine yx bx log ardela mehr wie die 28 Pariſer 
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Folianten, aber es war, auf das politiſche Gebiet beſchränkt, doch desſelbigen Geiſtes Wehen: 
eine Kodifikation des Naturrechts mit dem Anſpruch, aller Weisheit letzten Schluß zu bringen. 
Die Kodifikation kam zu ſpät, um noch viel Unheil anzurichten. Als Rotteck und Welcker den 
contrat social auf deutſch verwafferten, hatte, von der Jurisprudenz ausgehend, die hiſtoriſche 
Schule bereits ihren Siegeslauf durch alle Wiſſensbereiche begonnen. Immerhin hatten fie, 
billig gerechnet, zwei Geſchlechterfolgen in ihre Phraſennebel zu hüllen vermocht. Wie ſtark dieſer 
uns Heutigen kaum noch verſtändliche Einfluß war und wie peinlich er empfunden wurde, be 
weiſt die Lebhaftigkeit der Gegenwehr. Dem Rotteck⸗Welckerſchen Staatslexikon ſetzte, vom 
Standpunkt der preußiſchen Altkonſervativen, Hermann Wagener fein „Neues Ronverjations- 
lexikon, Staats- und Geſellſchaftslexikon“ entgegen. Und den katholiſchen Volksteil lud man — 
damals zum erſten Mal — ein, ſich um Herders Konverſationslexikon zu ſammeln. 

Grundſätzlich einen anderen Weg hat (nach einem früheren, inzwiſchen veralteten 
von Bluntſchli und Brater) vor rund einem Jahrzehnt das „Handbuch der Politik“ (Verlag 
von Dr Walter Nothſchild, Berlin und Leipzig) eingeſchlagen. Das wollte von Anbeginn nicht 
beeinfluſſen, nicht Anhänger ſammeln und bei einer Richtung feſthalten, es wollte informieren. 
Soweit und fo unbefangen und vorausſetzungslos, wie das bei der Unvollkommenheit menſch⸗ 
licher Natur möglich iſt. Dieſem Vorſatz find die Herausgeber auch bei der neuen Ausgabe, die 
trotz der Ungunſt der Zeiten nunmehr in fünf ſtattlichen Bänden abgeſchloſſen vorliegt, treu ge 
blieben. Fünf von den Männern, unerſetzliche darunter, die über der erſten Auflage gewacht 
hatten, find ſeither abberufen worden: Laband, Liſzt, Zellinet, Adolf Wagner und Lamprecht. 
Andere find gekommen mit anderem, hier und da wie bei dem Hamburger Mendelfohn-Bar- 
tholdy, ſichtlich lokal gefärbtem Geſchmack. Aber an dem oberſten Prinzip der Wiſſenſchaftlichkeit 
und reinlichen Objektivitãt ward nicht gerührt. So wenig gerührt, daß über die mittlerweile ver- 
ſunkene Bildung der unabhängigen Sozialdemokratie ſich gar der in jedem Betracht unzuläng⸗ 
liche Herr Dittmann vernehmen laſſen darf. Am wertvollſten bleibt, auch in der neuen Ausgabe, 
die theoretiſche Srundlegung. Sie wird dem Wandel der Jahre am eheſten ſtandhalten. Von 
anderem, was in diefer vornehmlich durch Krieg und Kriegs ausgang veranlaßten Ausgabe einen 
breiten Raum einnimmt, ift zu befürchten, daß es durch neue Erkenntniſſe und Einſichten bald 
überflügelt fein wird. Dieſem Geſchick entgeht freilich keine gelehrte Arbeit; nur daß die ſchwer 
fällige Form der Enzyklopädie den Irrtum länger bewahrt. Der letzte Band hält trotz ſeinem 
anſpruchsvollen Titel „Weg in die Zukunft“ mehr, als er verſpricht: neben vereinzelten Zournar 
aufſãtzen und erweiterten Leitartikeln allerhand fundamentale Betrachtungen über Grundfragen 
deutſcher Zukunft, die dem Geſchlecht von heute, leider, kaum noch über die Bewußtſeinsſchwelle 
traten. Die Arbeit des jetzt in Hamburg lehrenden Oſterreichers von Laun über das Recht der 
nationalen Minderheiten und die deutſchen e unter der Fremdherrſchaft zählt hier mit 
an erſter Stelle. 

Alles in allem: ein Kompendium zum Rachſchlagen, zur Belehrung über den Einzelfall und 
das Problem, das der Tag einem juſt zuträgt, aber auch, mit feinem umfangreichen und forg- 
fältigen gelehrten Apparat, ein Werk zu tiefer ſchürfendem Studium. Keine Arbeit, der man 
kritiklos ſich nahen darf und in dem jeder Beitrag unbeſehen hinzunehmen wäre: dergleichen 
Bucher wurden, im wiſſenſchaftlichen Bereich, wohl überhaupt nicht geſchrieben. Aber für jeden, 
der zu leſen und zu prüfen weiß, ein nicht hoch genug einzufhäßendes Hilfsmittel eigenen For 
ſchens und Erkennens. Der Würzburger Juriſt Robert von Piloty hat in dem Aufſſatz, der den 
erſten Band eröffnet, ein paar hübfche und feine Sätze gefunden. „Politik,“ ſagt er, „als Wiffer 
ſchaft iſt ohne ein umfaſſendes Wiſſen in allen politiſchen Hilfszweigen gar nicht denkbar, aber noch 
wichtiger ift ein hoher Grad pſychologiſcher Reife. Politik als Wiſſenſchaft ift der höchſte Grab 
von Menſchenkenntnis. Was allen Menſchen gemeinſam und den einzelnen Völkern e 
ift, was allen Ländern und Meeren weſentlich und den einzelnen Völkern nach Lage und Be 
ſchaffenheit beſonders zugehört, was feine Geſchichte aus einem Volke gemacht hat und machen 
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kann, wie umgekehrt ſeine Geſchichte zum Teil auch das Ergebnis der Eigenart eines Volks ſein 
kann und wie endlich aus Art des Volks, Umftänden und Zeitverhältniſſen die großen und 
führenden Perſönlichkeiten erwachſen, was ihre gemeinſamen Zuge und ihre oft fo ſchwer er- 
forſchlichen beſonderen Anlagen und Fähigkeiten ausmacht: dies alles und noch ſo manches andere 
bildet den Gegenſtand der Politik als Wiſſenſchaft.“ 

Vielleicht nicht „dies alles“, aber doch einiges davon und nicht Unweſentliches hilft das „Hand- 


buch der Politik“ aufzeigen. Dr. Richard Bahr 
EBEN 
Weſteuropäiſcher und deutſcher 
* 


Feſtlandes die engliſche Verfaſſung als erſtrebenswertes Ideal. Wo die altſtändiſchen Einrich- 

tungen fic) gegenüber dem Abſolutismus behauptet hatten, ſuchte man fie mit den neuen Ge- 

danken des Konſtitutionalismus zu verknüpfen. Die Wuͤrttemberger rühmten fih in naiver Weiſe 

ihrer alten verzopften Derfaffung der Pfaffen und Schreiber, fie gleiche am meiſten der engel- 
landiſchen“. 

Bei diefer allgemeinen Schwärmerei für England ift wohl die uͤberraſchendſte erſcheinung, 
daß eine weſentliche Stütze des engliſchen Konſtitutionalismus, das parlamentariſche Regierungs- 
ſyſtem, außerhalb Englands vollſtändig unbekannt blieb. Während die Stuartſchen Könige bie 
beiden großen Adelsparteien der Whigs und Tories, die ſich unter Karl I. gebildet hatten, noch 
gleichmäßig unter ihrer Herrſchaft hielten und in ihrem Privy Council gegeneinander aus- 
ſpielten, ar ſich Wilhelm III. nach der zweiten Revolution genötigt geſehen, 1694 ein ein- 
heitliches Miniſterium aus der im Parlamente vorherrſchenden Whigpartei zu bilden. Damit 
war auf die Dauer das parlamentariſche Syſtem begründet. Schon ſeit Karl II. trat der alte 
unförmige Privy Council nur noch zu gewilfen feierlichen Akten zuſammen, die laufenden Ge- 
ichäfte erlebigte der König mit einigen vertrauten Mitgliedern des Rates in feinem Kabinette. 
Damit war das Kabinett begründet, das der engliſchen Verfaſſung bis auf den heutigen Tag 
unbekannt iſt und nur tatſächlich beſteht. Nach dem parlamentariſchen Syſteme beſchränkt ſich 
die Regierung des Königs darauf, den Führer der Mehrheitspartei mit der Kabinettsbildung 
zu beauftragen, dann die vorgeſchlagenen Ernennungen vorzunehmen und die vom Kabinette 
in Übereinſtimmung mit dem Parlamente unterbreiteten Vorlagen zu vollziehen und endlich 
bei einem Wechſel der parlamentariſchen Mehrheit die Entlaſſung des Kabinetts anzunehmen 
und den Führer der neuen Mehrheit wieder mit der Kabinettsbildung zu beauftragen. 

Diefes parlamentariſche Spſtem verbürgt, folange der parlamentariſche Führer eine ge- 
ſchloſſene Mehrheit feiner Partei hinter fih hat, in höchſtem Maße die einheitliche Zuſammen⸗ 
faſſung der Staatsgewalt an oberſter Stelle. Die königliche Gewalt iſt im weſentlichen erloſchen 
und auf formale und repräfentative Obliegenheiten beſchränkt. Der allmächtige Mann in Eng- 
land iſt der Premierminiſter, der im Parlamente ſeine Partei hinter ſich hat und aus ihren 
fähigſten Mitgliedern fic feine Mitarbeiter nach eigenem Ermeſſen ausſucht. Der Premier- 
miniſter von England vereinigt daher in ſich eine viel größere Macht als früher ber deutſche 
Reichskanzler mit den ihm unterſtellten Staatsſekretären. Denn die monarchiſche Gewalt über 
ihm ift ausgeſchaltet, und die parlamentariſche Mehrheit ſteht unbedingt zu feiner Verfügung. 
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Das parlamentariſche Regierungsſyſtem durch ein der Parlamentsmehrheit entnommene 
Kabinett ift nun freilich dem engliſchen Verfaſſungsrechte ebenſo unbekannt wie das Kabinett 
ſelbſt und beſteht nur tatſächlich ſeit über zweihundert Jahren kraft der damals begründeten 
Omnipotenz des Parlamentes. Die Mitglieder des Miniſteriums erſcheinen daher nicht als 
ſolche im Parlamente, fondern nur als Parlamentsmitglieder. Es gibt keine Miniſterbank, die 
Regierungspartei ſitzt auf der rechten, die Oppofition auf der linken Seite, auf den erſten San- 
ken die führenden Perſönlichkeiten, bei der Regierungspartei die Miniſter, die daher felbftver- 
ſtändlich auch der Difgiplin des Hauſes unterworfen find. Deshalb muß jedes Miniſterium trotz 
der Einheit der Leitung doppelt beſetzt ſein, um in jedem Haufe vertreten zu fein: Iſt das Haupt 
des Miniſteriums ein Commoner, fo muß fein parlamentariſcher Unterſtaatsſekretär ein Lord 
mit Sitz im Oberhauſe ſein und umgekehrt. 

Wie die engliſche Verfaſſung weder das Kabinett überhaupt noch das parlamentariſche Re- 
gierungsſyſtem kennt, ſo blieb die parlamentariſche Regierung auch über ein Jahrhundert dem 
Auslande ein Buch mit ſieben Siegeln. Montesquieu führt die politiſche Freiheit Englands 
gleich feinem Vorbilde Locke auf die Teilung der Gewalten zurück, daß jede Gewalt einen be- 
ſonderen, von den anderen verſchiedenen Träger habe, die geſetzgebende dem Parlamente, bie 
vollziehende dem Könige, die richterliche unabhängigen Gerichten zuſtehe, die ſich wechſelſeitig 
im Gleichgewicht halten follen. Und klingt es nicht wie Selbſtverhöhnung, wenn er ſagt: Sollte 
jemals in England der Zuſtand eintreten, daß die vollziehende Gewalt auf einen Ausſchuß der 
geſetzgebenden überginge, dann wäre es zu Ende mit der politiſchen Freiheit? Diefer Huftand, 
eben das parlamentariſche Syſtem, beſtand in England bereits feit über einem halben Jahr 
hundert, ohne daß Montesquieu es ahnte, als er fein Idealbild der engliſchen Verfaſſung zeich⸗ 
nete. Aber es kommt noch feltfamer. Im Jahre 1776 erklärten die dreizehn amerikaniſchen Kolo; 
nien ihre Unabhängigkeit vom Mutterlande und begründeten ein Jahrzehnt fpäter ftatt des 
lockeren Staatenbundes ihren Bundesſtaat. Trotzdem ihre Verfaſſungen denen des Mutter- 
landes nachgebildet waren, finden wir weder in Einzelftaat noch Union eine Spur des parla- 
mentariſchen Syſtems, ſondern man macht überall Ernſt mit dem Lockeſchen Gedanken det 
Teilung der Gewalten auf dem ſtaatsrechtlichen Hintergrunde der Volksſouveränetät. Nicht als 
ob man das parlamentariſche Syſtem bewußt als unzweckmäßig verworfen hätte. Denn bei 
dem amerikaniſchen Zweiparteienſyſtem hätte es ebenſo gut wirken können wie im Mutter- 
lande. Nein, die amerikaniſchen Koloniſten kannten es einfach nicht und ſuchten daher die po- 
litiſche Freiheit auf alteren Wegen der Gewaltenteilung zu verwirklichen. 

Erſt nach den Napoleoniſchen Kriegen tritt der engliſche Parlamentarismus dem Feſtlande 
als Ausdruck engliſchen Verfaſſungslebens näher. Im Jahre 1814 gab Benjamin Conſtant, det 
Freund von Madame de Staël, in feinem Cours de droit constitutionnel den zurüdgelehrten 
Bourbonen ein Lehrbuch des konſtitutionellen Staatsrechts, in dem zuerſt das parlamentariſche 
Regierungsſpſtem, verbunden mit der Gewaltenteilung, erſcheint. Die vollziehende Gewalt 
iff danach, wie es in England tatſächlich der Fall war, auf die aus dem Parlamente Hervor- 
gegangenen Miniſter übergegangen, und für den König bleibt, wie für den Roi fainéant, ber 
nichts mehr zu tun hat, nur ein Pouvoir modérateur, die anderen Gewalten im Gleichgewicht 
zu halten, in dem fie bei der Ubermacht der Volksvertretung auch ohnehin fein ober nicht fein 
würden. Die verfloſſenen monarchiſchen Verfaſſungen von Portugal und Braſilien find hierin 
Benjamin Conſtant gefolgt. 

Die Bourbonen haben fi freilich an dieſes Lehrbuch wenig gekehrt, fie haben parlemen” 
tariſch regiert, ſolange die Parlaments mehrheit einer Chambre introuvable Böniglicher gefinnt 
war als das Königtum ſelbſt, fie haben es dann, als bie Mehrheitsverhältniſſe fih änderten, 
auch anders verſucht und find daran geſcheitert. Das Fulitsnigtum Louis Philippes, eine Mon- 
archie von Parlaments Gnaden wie das engliſche Königtum Wilhelms III., hat nicht mehe 
verſucht, eine eigene königliche Gewalt hervorzukehren, ſondern als Beauftragter der zur Jerr- 
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ſchaft gelangten Bourgeoiſie ftreng parlamentariſch regiert. Seine Lage war dabei ſogar noch 
günftiger als bie des engliſchen Königtums, da es keine geſchloſſenen großen Parteien fih gegen- 
überſah, fondern die einzelnen Parteigruppen und ihre Führer nach dem Grundſatze ,,dte-toi 
que je m’y mette“ ſich wechſelſeitig abnutzen ließ. Freilich, man merkte die Abſicht, und die- 
jenigen Gruppen, die bei dieſem Schaukelſpiele nicht auf ihre Rechnung kamen, erhoben das 
Banner der Verfaſſungsreform und dann der Revolution. Im zweiten Kaiſerreiche war es mit 
der parlamentariſchen Regierung dann vorläufig zu Ende. 

Das parlamentariſche Mufterland wurde aber neben England ſehr bald das gleichfalls aus 
der franzoͤſiſchen Julirevolution hervorgegangene Königreich Belgien. Das aus der Revolution 
erwachſene Schattenkönigtum konnte die ihm verfaſſungsmäßig zugeſprochene vollziehende Ge- 
walt nicht behaupten und mußte fih ohne weiteres dem parlamentariſchen Regierungsſyſtem 
unterwerfen. Die herrſchende Vourgeoifie war lediglich nach ihrer Stellung zur Kirche in die 
beiden politiſchen Parteien der Katholiken und Liberalen geteilt, wobei die Liberalen felbftver- 
ſtandlich auch Katholiken, wenn auch Voltaireaner waren. Und in anmutvollem Wechſel tatho- 
liſcher und liberaler Miniſterien ſpielte ſich bis zur Verfaſſungsreviſion von 1892 das ab, was 
man euphemiſtiſch belgiſche Geſchichte nennen kann. Dem belgiſchen Berfaffungsredte war 
freilich der Beſtand eines Miniſteriums bekannt, das für den un verantwortlichen König die 
Verantwortlichkeit gegenüber den Kammern trug und deshalb auch zu den parlamentariſchen 
Verhandlungen einer jeden der beiden Kammern Zutritt haben mußte. Aber das parlamen- 
tariſche Regierungsſyſtem war ebenſo wenig verfaſſungsmäßig verankert, wie der [chine deutſche 
Ausbruck feit dem November 1918 lautet, wie in England. Es beſtand nur tatſächlich kraft ton- 
ſtitutioneller Übung nach den gegenſeitigen Machtverhältniſſen der politiſchen Faktoren unter- 
einander. | 

Für die deutſchen Einzelſtaaten bedeutete der Übergang zum Konſtitutionalismus die Re- 
zeption engliſchen Staatsrechtes auf dem Umwege über Frankreich und Belgien, wobei für die 
deutſchen Mittelſtaaten neben altſtändiſchen Einflüffen die franzöſiſche Charte constitutionnelle 
Ludwigs XVIII. von 1814, für Preußen die belgiſche Verfaſſung von 1831 von vorbildlicher 
Bedeutung war. Bon parlamentariſchem Regierungsſyſteme war in keiner dieſer Verfaſſungen 
die Rede. Die Vorausſetzungen für den Parlamentarismus lagen in Oeutſchland auch wefent- 
lich anders als in Weſteuropa. Die beutſchen Einzelſtaaten waren lediglich Schöpfungen ihrer 
Synaſtien, aus deren freier Entſchließung ihre konſtitutionellen Verfaſſungen hervorgegangen 
waren. Die deutſche Monarchie wußte daher auch nach dem Übergange zum Ronftitutionalis- 
mus ihre ausſchlaggebende Stellung im Staatsleben zu behaupten und namentlich das Recht 
freier Ernennung der Miniſter aus den Spitzen des Beamtentums zu wahren. Das Verhältnis 
der Sewalten ſtand in dem neuen konſtitutionellen Staate ſo, daß nach wie vor die Bureaukratie 
unter oberſter Leitung des Monarchen ober auch bloß unter Benützung ſeiner Autorität regierte, 
und die Volksvertretung auf die Teilnahme an der Geſetzgebung und die Kritik der Regierungs- 
maßnahmen befchräntt war. 

Demgegenüber erhob ſich allerdings um die Mitte des 19. Jahrhunderts die Lehre des all- 
gemeinen konſtitutionellen Staaterechtes, der die Rezeption des wefteuropäifchen Staatsrechtes 
nicht weit genug ging, namentlich ſoweit ſie an ber ſtarken deutſchen Monarchie geſcheitert war. 
Die Widerfprühe und Streitfragen, die mit jeder Rezeption fremden Rechtes vernüpft find, 
ſuchte man zu löfen durch weitere Aufnahme engliſch-belgiſcher Einrichtungen als vermeintlich 
allgemeinem konſtitutionellen Brauche entfprehend, insbefondere vermöge tatſächlicher Aus- 
{haltung der monarchiſchen Gewalt durch bas parlamentariſche Negierungsſyſtem. Die liberale 
Mehrheit des preußiſchen Abgeorbnetenhauſes hat während der Konfliktozeit der ſechziger Fahre 
mit Rieſenanſtrengungen um das parlamentariſche Syſtem gegen das Miniſterium Bismarck 
gerungen und ift ſchließlich unterlegen. Denn wie Bismarck damals ausführte, werden alle 
Fragen des öffentlichen Rechtes zu Machtfragen, und wer die Macht hat, trägt auch das Recht 
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in fih. Der Erfolg des Krieges von 1866 hatte der Regierung recht gegeben, und ſeitdem ſchien 
der Kampf um das parlamentariſche Syſtem in Oeutſchland zu deffen Ungunſten entſchieden. 
Es hatte ſich der beſondere Typus des deutſchen Konſtitutionalismus entwickelt, der konſtitutio- 
nelle Staat des monarchiſchen Prinzips. 

Für das Reich verbot ſich das parlamentariſche Syſtem, wenn es nicht auch hier der inneren 
Berechtigung entbehrt hätte, ſchon aus rein äußerlichen Gründen, wegen des notwendigen 
Zuſammenhanges der oberſten Reichsverwaltung mit der preußiſchen und des Zufammen- 
fließens der Einzelſtaatsgewalt mit der Reichsgewalt im Bundesrate. Daß Reichstag und 
preußiſches Abgeordnetenhaus verſchiedene parlamentariſche Mehrheiten haben konnten, ließ 
von Anfang an eine einheitliche parlamentariſche Regierung beider Staatsweſen als ausge- 
ſchloſſen erſcheinen. Und Bismarck hat immer wieder das parlamentariſche Syſtem als unver- 
einbar mit der verfaſſungsmäßigen Stellung des Bundesrates bezeichnet. 

Die beutſche Monarchie mußte fih erft während eines Menſchenalters ſelbſt zugrunde richten, 
ehe das parlamentariſche Syſtem in Deutſchland moglich war. Die Verfaſſungsreform vom 
Oktober 1918 hatte mit Einführung der parlamentariſchen Regierung auf Befehl Wilſons den 
radikalen Parteien unter Wahrung der Rechtskontinuität eigentlich ſchon alles gewährt, was 
fie verlangen konnten. Die trotzdem einige Wochen ſpäter erfolgende Revolution war gegenüber 
dem bereits Erreichten nichts als eine überflüffige Torheit, beftätigte aber die alte Erfahrung, 
daß Revolutionen immer nur eine Folge der Schwäche der Regierenden ſind. Daß auch die 
neue Ordnung der Dinge das parlamentariſche Regierungsſyſtem brachte, ift ſelbſtoerſtändlich. 

Abweichend von den Verfaſſungszuſtänden Weſteuropas hat man in Oeutſchland ſich nicht 
mit der tatfädhlihen Einführung der parlamentariſchen Regierungsform begnügt, ſonde rn fie 
mit deutſcher Gründlichkeit „verfaſſungsmäßig verankert“. In Reich wie Ländern muß das 
Miniſterium das Vertrauen der Volksvertretung genießen. 

Die erſte Folge des parlamentariſchen Syſtems war für Oeutſchland die Zerſchneidung der 
organiſchen Verbindung zwiſchen Reich und Einzelſtaat, namentlich zwiſchen dem Reiche und 
Preußen, wie fie die Bismarckſche Verfaſſung in fo genialer Weiſe begründet batte, damit den 
Partikularismus in den Dienſt des Reiches ſtellend. Die neue Reichsſtaatsgewalt ſchwebt macht; 
los vollſtändig in der Luft wie einſt das Verfaſſungsgebilde der Paulskirche. Der letzte Zwifchen- 
fall zwiſchen dem Reiche und Bayern zeigt aufs deutlichſte, in welchem Maße das Reich auf 
den guten Willen der Cingelftaaten angewieſen ift. Man kann eben nicht durch Reichstags mehr 
heiten Geſetze machen, unbekümmert darum, ob man auch die Möglichkeit hat, fie durchzuführen. 
Dieſe Zerſchneidung der organiſchen Bänder zwiſchen Reich und Einzelſtaat bildet die Doraus- 
ſetzung für die Durchführung des parlamentariſchen Syſtems in beiden, ift aber gleichzeitig 
ein Nagel zum Sarge der neuen Reichsverfaſſung. An dieſer verfehlten organiſchen Grund- 
lage muß ſie über kurz oder lang zugrunde gehen. Man denke nur einmal daran, wie etwa 
ein ernſter Konflikt zwiſchen dem Reiche und Preußen gelöft werden ſollte. Dann wird 
aber auch das parlamentariſche Regierungsſyſtem für uns nur eine geſchichtliche Epifode ge- 
weſen ſein. 

Dazu kommt ein weiteres. Zu vol ler Blüte hat fich das parlamentariſche Regierungsſpſtem 
nur entfalten können, wo die Verfaſſung die Beherrſchung des ganzen Staates durch eine be- 
ſtimmte Geſellſchaftsklaſſe verbürgte, wie die engliſche Gentry oder die belgiſche Vourgeoiſie, 
beren leitende Staatsmänner über die Grundfragen des Staatslebens einig waren, und deren 
Parteianſchauungen nur in verhältnismäßig untergeordneten Punkten auseinandergingen. Oe 
mit ergab fih von ſelbſt das Syſtem der zwei Parteien, deren Haupter je nach den Mehrheite- 
verhältniffen in der Regierung abwechſeln. Sobald mit Erweiterung des Wahlrechts die ſozialen 
Klaſſengegenſäͤtze in die Parteien der Volksvertretung hin eingetragen werden, hört das Zwie 
parteienſyſtem von ſelbſt auf, und es beginnt das Spſtem der Parteikompromiſſe und des po- 
litiſchen Kuhhandels. Das parlamentariſche Regierungsipftem hat daher in Weſteuropa bereits 
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gründlich abgewirtſchaftet, es beſteht nur vorläufig fort, weil man nod nicht weiß, was man 
an bie Stelle ſetzen foll. 

In demſelben Augenblick wird Oeutſchland mit dem abgetragenen Kleidungsftüde des weft- 
europͤiſchen Konſtitutionalismus beglückt. Denn die Vorausſetzungen, die in Weſteuropa das 
parlamentariſche Regierungsſyſtem als für die Zukunft unmoglich und ſchon dem Verfall nahe 
erſcheinen laffen, beſtehen in Deutſchlanb ſchon längſt. Deutſchland war politiſch nie ein Rlaffen- 
ſtaat, der Herrſchaft einer einzigen Bevölkerungsklaſſe preisgegeben. Die breiten Grundlagen 
unſeres Wahlrechtes ließen ſelbſt unter dem preußiſchen Oreiklaſſenſyſteme alle Klaſſen der Be- 
völkerung zur Geltung gelangen. Damit ergibt ſich aber eine Zerſplitterung der Parteien und 
eine Schärfe der Parteigegenſätze, wie fie bei einer Parteibildung auf einheitlicher ſozialer 
Grundlage ausgeſchloſſen erſcheint. Da keine Partei die parlamentariſche Mehrheit hat, bleiben 
für die Regierungsbildung nur Parteiverbindungen unter Parteien von zum Teil grundſäͤtzlich 
verſchiedener Richtung. 

Damit ift im Gegenſatz zum weſteuropäiſchen Parlamentarismus in feinen guten Zeiten bie 
Bildung einer einheitlichen ſtarken Regierung nach dem deutſchen parlamentariſchen Syſteme 
geradezu ausgeſchloſſen. Der Reichskanzler oder Miniſterpräſident foll zwar die allgemeinen 
Richtlinien der Politik beſtimmen. Solche kann es aber unter den künſtlich zuſammengeſchweißten 
gegenſätzlichen Parteien gar nicht geben. Die Parteien, welche eine Regierungsmehrheit bilden 
wollen, verſtändigen ſich untereinander zunächſt über den wechſelſeitigen Anteil an der Futter- 
trippe. Dann beſtimmt jede Partei in fih die von ihr zu ſtellenden Minifter. Es ift wie bei einer 
ſtudentiſchen Beſtimmungsmenſur, bei der die einzelnen Verbindungen ihre Paukanten heraus- 
ſtellen. Der Leiter des Miniſteriums hat alſo bei deſſen Bildung gar nichts zu ſagen, ſondern 
diejenigen als feine Mitarbeiter entgegenzunehmen, die ihm von ben einzelnen Parteien ge- 
ftellt werden. Der ganze Parlamentarismus läuft damit hinaus auf ein Fortwurſteln bis zur 
nächſten Miniſterkriſis. Bei der Bildung des Miniſteriums Cuno hat man es einmal etwas 
anders verſucht, da der parlamentariſche Apparat bereits verſagte — ob mit bauerndem Er- 
folge muß die Erfahrung zeigen. 

Wie das Beiſpiel der Vereinigten Staaten und der Schweiz zeigt, iſt die politiſche Freiheit 
eines demokratiſchen Staatsweſens fehe wohl moglich ohne parlamentariſche Regierung. Der 
deutſchen Demokratie blieb es vorbehalten, in dem abgewirtſchafteten wefteuropäifhen Parla- 
mentarismus der politiſchen Weisheit letzten Schluß zu ſehen. Trotzdem dürfen wir dieſe Ent- 
wicklung nicht bedauern. Auch in der Politik geht Probieren über Studieren. Und in der Über- 
zeugung, daß die Sache ſchon ſchief gehen wird, werden wir den beutfhen Parlamentarismus 
bald als einen üͤberwundenen Standpunkt betrachten können. 

Prof. Dr. Conrad Bornhak 


era 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einſenbungen 
find unabhängig vom Stanbpuntte bes Herausgebers 


Shakeſpeares Geheimnis 


(Man vergleiche dazu die vorausgegangenen Aufſätze, im September und Novemberheft des 
Tuͤrmers, von Schneider, Brandl und Bleibtreu!) 


der Überlieferung noch auch von dem vielfach an ſeiner Stelle vorgeſchlagenen Bacon, 
| £ fondern vom Grafen Rutland verfaßt feien, hat eine merkwürdige Geſchichte. Auf 
den Grafen Rutland als Schöpfer Shakeſpeareſcher Werke wurde zuerſt von einem in Würzburg 
lebenden, aus der Pfalz ftammenden bayerifchen Militärarzt bingewieſen, der fih hinter dem 
Decknamen „Peter Alvor“ verbarg. Der Mann, der meiner Überzeugung nach damit den einzig 


möglichen und darum den richtigen „Shakeſpeare“ entdeckt hat, beging indeſſen den unbegreif ` 


lichen Fehler, „ſeinem“ Verfaſſer nur einen Teil der Werke — irre ich nicht, die Luſtſpiele — 
zuzuſchreiben, während doch wahrlich nichts klarer iſt, als daß die Shakeſpeareſchen Luft- und 
Trauerſpiele einen und denſelben Verfaſſer haben, daß beiſpielsweiſe der gleiche Dichter, dem 
wir den „Kaufmann von Venedig“ verdanken, auch den „Mohren von Venedig“ geſchrieben 
haben muß. Alvors Nennung war eben im Grunde ein Zufallsfund, nicht eine nach allen Seiten 
geprüfte und durchgedachte Theorie; beſteht doch das Weſen echter wiſſenſchaftlicher Theorien 
bildung nicht im Aufſtellen einer Behauptung, daß etwas ſo und ſo ſei, ſondern im Erbringen 
des Nachweiſes, daß etwas fo und nicht anders fein könne. Man kann alſo faſt ſagen, daß Alvor 
ſeiner eigenen Theorie, wenn man ſeine Nennung Rutlands ſo bezeichnen will, nicht gewachſen 
geweſen ſei; und zum Zeugnis deſſen iſt die noch ſeltſamere Tatſache feſtzuſtellen, daß Alvor 
fpdter ſelbſt feine Aufſtellung wieder preisgab und auf Grund einer ganz unzulänglichen, jeder 
Aberzeugungskraft baren Beweisführung Lord Bacons jüngeren Bruder Anthony Bacon als 
Verfaſſer darzutun ſuchte. Alvors Hinweis wurde indeſſen von Karl Bleibtreu aufgegriffen und 
mit einer durchgreifenden, jedem Anſpruch wiſſenſchaftlicher Logik genügenden Beweisführung 
zu einer richtigen „Shakeſpeare Theorie“ in dem Sinne ausgeſtaltet, daß Graf Rutland der 
wahre und zugleich der einzige Verfaſſer der „Shakeſpeareſchen“ Werke ſei. Man darf, ja man 
muß alfo heute die Rutland Theorie, unbeſchadet der anſtoßgebenden Rolle Alvors, die Bleib- 
treuſche Shakeſpeare-Theorie nennen; in feinem 1907 erſchienenen Buche „Die Löfung der 
Shakeſpeare- Frage“ ift diefe meiner Überzeugung nach endgültige Beantwortung der Shale 
ſpeare- Frage erfolgt und bereits ausreichend begründet. Natürlich können zu den dort vor 
gebrachten Gründen noch reichlich Tatſachen und Überlegungen im gleichen Sinne nachgetragen 
werden, und es iſt namentlich angeſichts der Aufnahme, die Bleibtreus Aufſtellungen bei der 
zünftigen Literaturwiſſenſchaft gefunden haben — eine Probe davon konnte ich im vorigen 
September am Beiſpiel von Brandls neuem Shakeſpeare“ an dieſer Stelle geben —, für die 
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Anhänger der Rutland Annahme in Aufbau und Widerſtreit wahrlich noch genug Gelegenheit zu 
lohnender Arbeit. | 

In feinem ſoeben bei Ernſt Bircher in Bern erſchienenen Buche „Shakeſpeares Geheim- 
nis“ hat nun Bleibtreu ſelbſt eine Art Fortſetzung und Ergänzung ſeines oben genannten Buches 
veröffentlicht, und er hat darin die inneren und äußeren Zeugniſſe, die mit einer in ihrer Gefamt- 
heit geradezu erdrüdenden Wucht für die Verfaſſerſchaft des Grafen Rutland ſprechen, durch 
eine große Zahl neuer Tatſachen geftüßt; haben doch gerade die letzten fünfzehn Jahre darin 
mehr ans Licht gebracht, als es vorher in einem Jahrhundert der Fall war. Auf die Fülle dieſer 
Zeugniſſe, die fich vor allem auf die bei dem Stratforder nach Lebensverhältniſſen und Bildungs- 
gang undenkbare geiſtige Höhe und den Wiſſensumfang dieſes durchaus gelehrten und — von 
allem Anfang an — literariſchen Dichters, insbeſondere feine gründliche Beleſenheit in der alten 
Literatur, feine genauen juriſtiſchen Kenntniſſe, feine Vertrautheit mit Oberitalien, den ober- 
italieniſchen Städten von Mailand bis Venedig und ihrem geſellſchaftlichen Leben, auf ſeine 
geſellſchaftliche und politiſche Einſtellung, die zweifellos die eines ſtreng nationalgeſinnten eng- 
liſchen Adligen ift, fowie ferner auf zahlreiche, oft wahrhaft verblüffende Übereinſtimmungen 
von Rutlands Lebensſchickſalen mit Stimmungen und Begebenheiten feiner Werke beziehen: 
kann hier im einzelnen nicht eingegangen werden; es genügt wohl die tatſächliche Feſtſtellung, 
daß die urkundlich erwieſenen Erlebniſſe Rutlands in ihrer Geſamtheit allen Vorausſetzungen, 
die aus den Werken für die Perſönlichkeit ihres Schöpfers erſchloſſen werden müſſen, nicht minder 
vollftändig und lückenlos entſprechen, als dies etwa im Verhältnis von Werken und Leben bei 
Goethe — und wohl bei allen Dichtern der Fall iſt, deren Lebensgang wir im einzelnen verfolgen 
können. Zft doch alles Dichten, wie Goethe und Fbfen übereinftimmend in bekannten Außerungen 
der Welt offenbart haben, nichts anderes als ein Verarbeiten eigener Erlebniſſe und inſofern eine 
Lebensbeichte, ein „Gerichtstag über fic ſelbſt“ oder „eine große Konfeſſion“. 

Darf ich als überzeugter Anhänger der Rutland Annahme daher dem Verfaſſer dankbar fein, 
daß er uns in ſeinem neueſten Werke wiederum viel wertvolle Tatſachen und Geſichtspunkte 
an die Hand gegeben hat, die dieſe Annahme ſtützen, und andere, die ja neuerdings in erſtaunlicher 
Menge auftreten, entkräften, jo kann ich doch unmoglich an manchen Mängeln vorbeigehen, 
die dem Buche unbeſtreitbar anhaften und bei manchen Leſern, die mit Bleibtreus Art und 
dem bereits zum Erweis ſeiner Annahme beigebrachten Stoff nicht genũgend vertraut ſind, der 
von ihm vertretenen Sache vielleicht mehr ſchaden als nützen. Das Buch bietet, kurz geſagt, nach 
der einen Seite nicht genug, nach der andern zu viel. Nicht genug nach der Seite der Sammlung 
und Verarbeitung der Zeugniſſe für Rutland, die die neuere Shakeſpeare-Forſchung — häufig 
ohne und mitunter ſelbſt gegen die Abſicht derer, die diefe Zeugniſſe ans Licht brachten — zu- 
tage gefördert hat; zuviel teils an literar-ãſthetiſchen und pſychologiſchen Auseinanderſetzungen, 
die nicht immer unmittelbar zum Gegenſtand gehören, teils und vor allem aber an ftreitbarer 
Auseinanderſetzung mit zahlreichen Gegnern, von denen manche doch wahrlich ſolcher Ehre nicht 
würdig find. So hätte er ſich die eingehenden Widerlegungen der von Profeſſor Paul Lefranc 
vom Collège de France vertretenen Anſicht, der einen Lord William Stanley Derby zum Ver- 
faſſer machen will, oder gar die Auseinanderſetzungen mit Oskar Wilde, der die Freundſchafts⸗ 
ergüſſe der Sonette zu unlauteren Beziehungen herabwürdigen wollte, mit dem Bacon; gläubigen 
Sterndeuter Kniepf oder mit einem amerikaniſchen Richter Cenn, der Shakeſpeares Werke 
Marlowe zuſchreiben möchte, gewiß ohne Schaden ſchenken können; denn das Unhaltbare ift 
von ſelbſt widerlegt, ſobald eine haltbare Aufſtellung überzeugend dargetan wird. Eben darum 
ift bedauerlich, daß Bleibtreu auf die Sammlung und üͤberſichtliche Zuſammenſtellung des neuen, 
ſeit ſeiner letzten größeren Veröffentlichung zutage geförderten Materials viel zu wenig Wert 
gelegt hat. Natürlich enthält auch „Shakeſpeares Geheimnis“ ſehr wertvolle neue Tatſachen, die 
zugunſten feiner Aufſtellung ſprechen, aber fie find einerſeits etwas unüberſichtlich auf die 
verſchiedenen Abſchnitte des Buches verteilt, andrerſeits nicht immer hinlänglich ausführlich be» 
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handelt, um überzeugend wirken zu können; auch ift eine ganze Reihe anderer Shatefpeare- 
Funde, die in den letzten Jahren durch die Preſſe gegangen find, leider nicht von ihm ver- 
wertet worden. 

Ein Beiſpiel. Vor etwa zwölf Jahren fand ich in der Neuporker „Nation“ eine Mitteilung, 
wonach „Shakeſpeare“ in feinem „Julius Cäſar“ einige Wendungen aus dem Stück „Il Cesare“ 
von Orlando Peſcetti verwertet habe, das 1594 in Verona erſchienen war. Nahprüfungen, 
die ich alsbald auf der Kgl. Bibliothek in Berlin anſtellte, ſetzten die Richtigkeit der Angaben 
außer Zweifel, und ich ließ eine entſprechende kleine Mitteilung an die Preſſe gehen, die ſie 
zum Teil auch abdruckte. Auch hier ift es nun völlig unverſtändlich, wie ein in London lebender 
Shakeſpeare dazu gekommen fein foll, ei i italieniſches Stüd leſen und verwerten zu können, das 
in Stalien ſelbſt zweifellos nur ein ganz kleiner Kreis in die Hand bekommen hatte. 1595 aber 
war Rutland in Verona, das ja „Shakeſpeare“ auch nach anderen Zeugniſſen geſehen und 
gekannt haben muß; und daß ihm dort das Stüd beim Buchhändler in die Hand fiel und er ſich 
daraus die eine oder andere Anregung entnahm, ift ohne weiteres verſtändlich. So lo ſt auch hier 
der Schluͤſſelname „Rutland“ jede Schwierigkeit, während der bisherige Glaube an den Mann 
aus Stratford nur immer aufs neue handgreifliche Unmöglichkeiten zumutet. Auf einen fajt 
drollig zu nennenden Selbſtverrat des wahren Shakeſpeare möchte ich an dieſer Stelle noch 
aufmerkſam machen. In den „Beiden Edelleuten aus Verona“ reiſt bekanntlich der eine der 
Helden — Valentin — von Verona nach Mailand, um dort die Univerſität zu beziehen. Trifft 
die hier vertretene Annahme zu, haben wir alſo unter Valentin auf alle Fälle den nach Padua 
reiſenden Rutland, unter dem in Verona = London zurüdbleibenden Proteus — vermutlich — 
den Grafen Southampton, ſeinen vertrauten Freund, zu verſtehen, ſo muß doch Padua, nicht 
Mailand als die Stadt, nach der die Reife geht, vor dem inneren Auge des Dichters geftanden 
ſein. Und wie lauten die Worte, mit denen Diener Speed ſeinen Geſellen Launce begrüßt, als 
er ihm (2. Akt, 5. Auftritt) in den Straßen von Mailand begegnet? „Launce! Meiner Treu, 
willkommen in Padua“! Zufall — oder nicht vielleicht ein kleines Vergeſſen des Dichters, daß 
die Handlung doch von Padua nach Mailand verlegt ijt?! 

Ein Mangel des Buches iſt ferner, daß Bleibtreu den Leſern die Nachprüfung ſeines Materials 
nicht immer in dem Maße ermöglicht hat, wie es bei der Wichtigkeit der Sache zu wünfchen 
geweſen wäre. So erwähnt er zum Beweis dafür, daß „Shakeſpeare“ in der Hamletfabel die 
geheime Familiengeſchichte des Hauſes Eſſex verarbeitet habe, eine ſeltſame verſchollene Schrift 
„The common wealth of Lord Leicester“, bie damals ohne Namen in Paris erſchienen, ihm 
aber bekannt geworden ſei, und in der — unter anderem — auch der von Leiceſter am Vater 
des Grafen Eſſex begangene Giftmord angeführt ſei. Natürlich bezweifelt niemand, daß Bleibtreu 
dieſe wichtige Schrift tatſächlich kennen gelernt hat; aber warum gibt er nicht an, in welcher 
Geſtalt und auf welchem Wege das der Fall war? Hat er fie ſelbſt in der Hand gehabt? Vielleicht 
hält Bleibtreu dieſe Art philologiſcher Genauigkeit, die gewiß an ſich etwas Untergeordnetes iſt, 
angeſichts der inneren Wucht feiner genial erſchauten Beweisführungen für entbehrlich — das 
wäre ſicherlich ein Irrtum; gerade im heutigen Stadium der Rutland- Angelegenheit, die aus der 
mehr gefühlsmäßigen und pſpchologiſchen Erfaſſung des Sachverhalts inzwiſchen zu einer Sache 
ſtrengſter, ſozuſagen gerichtlicher Beweisführung geworden iſt, können ſolche Angaben gar nicht 
unangreifbar genug gemacht werden — nicht zuletzt mit Rüdficht auf die erbitterten Verteidiger 
der überlieferten Shatefpeare-Lehre in der Angliſtenzunft, die ſchon darum ſtrengſte Peinlichkeit 
in allen tatſächlichen Dingen fordern, weil fie jeden Verſtoß dagegen zum Beweis für die „Un- 
wiſſenſchaftlichkeit“ und „Unzuverläffigteit“ ihrer Gegner ſtempeln können. 

Läßt ſomit, wie ſchon geſagt, Bleibtreus neues Buch in der Sammlung und Behandlung des 
Beweismaterials methodiſch manches zu wünfchen übrig, fo hat der Verfaſſer nach anderer 
Richtung, nämlich in der ſtreitbaren Auseinanderſetzung mit feinen Gegnern, entſchieden des 
Guten zu viel getan. Bleibtreu iſt niemals ein ſogenannter ſanfter Heinrich geweſen, und ſowohl 
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vielfache, wohl nicht immer unabſichtliche Unterfchägung feines dichteriſchen Schaffens wie bas 
offenſichtlich unbillige Verhalten, das die akademiſchen Shakeſpeare-Philologen in der Frage 
der Verfaſſerſchaft der Shakeſpeareſchen Werke ihm gegenüber an den Tag zu legen pflegen, 
erklären vollends eine tiefe Verbitterung; ich möchte hier außer an das ſchon erwähnte jüngſte 
Sud Alois Brandls nur an die geradezu empörende, jeder wiſſenſchaftlichen Sachlichkeit ins 
Geſicht ſchlagende Art erinnern, mit der Profeffor Max Förſter in Bd. 46, Jahrgang 1910, 
S. 319 des Shakeſpeare- Jahrbuchs Bleibtreus „Löſung der Shakeſpeare- Frage“ zu behandeln 
beliebt hat. Wird man daher dieſem rüdhaltlos offenen, leidenſchaftlich für das von ihm für 
wahr Erkannte eintretenden Temperament gern manchen Ausbruch grimmigen Bornes und 
ãtzenden Hohnes nachſehen, namentlich wo er bei Berühmten und Hochbewüuͤrdeten Unfähigkeit 
oder gar böfen Willen glaubt feſtſtellen zu müſſen, fo iſt doch ſicher, daß eine Beſchränkung des 
Polemiſchen, eine ruhigere Art des Vortrags der von Bleibtreu vertretenen Sache dienlicher 
geweſen wäre; er hätte darum noch immer nicht aus feinem Herzen eine Mördergrube zu machen 
brauchen. Möchte man aber, wie geſagt, an dem Buche manches anders wünſchen, ſo bleibt es 
in ſeinem ſachlichen Inhalt dennoch ein wertvoller Beitrag zur wichtigſten Streitfrage, die die 
Liter aturpſychologie je beſchäftigt hat, und deren Beantwortung ein für allemal mit dem Namen 
Bleibtreu verbunden ſein wird. Und ſelbſt das grimmige Angehen Bleibtreus gegen ſeine Gegner 
und — Totſchweiger wird, wie wir hoffen, in Zukunft wenigſtens ein Gutes haben: darin 
nämlich, daß in dem Verhalten der akademiſchen Zunftkreiſe wie der breiteren Öffentlichkeit in 
der „Shakeſpeare- Frage“ von nun ab ein gründlicher Wandel eintreten wird. Die „Shakeſpeare⸗ 
Frage muß nach dieſem Buche auch in Oeutſchland, genau wie es in England längſt der Fall 
iſt, als eine ernſteſter Auseinanderſetzung werte Streitfrage betrachtet und behandelt werden, 
für deren Entſcheidung nur das Gewicht der von beiden Seiten beigebrachten Gründe, niemals 
aber das Anſehen einer äußeren Stellung geltend gemacht werden kann. 
Dr. Karl Schneider 

Nachwort. Karl Bleibtreu verwahrt ſich in einer Zuſchrift gegen die Ausfälle „eines mir 
unbekannten Prof. Dr. Schröer in der Köln. Ztg. vom 14. Februar“ [es ift wohl der Kölner 
Angliſt. D. T. J. Ohne auch nur „eine Silbe von Anordnung und Beweisführung“ des Bleib- 
treuſchen Buches zu verraten, erginge fi „biefer ſogenannte Wiſſenſchaftler“ in wüften Schelten, 
daß „derartiger müßiger Schund einen Verleger findet“. Nach den Proben, die Bleibtreu mit- 
teilt, ift es in der Tat eine üble Kritik. Nun find wir ſelber gegenüber der Bacon; ſowie der 
Rutland Theorie zwar febr zurückhaltend, können aber der Shakeſpeare-Fachwiſſenſchaft den 
Vorwurf nicht erſparen, daß fie Aber diefe Dinge mit bequemem Achſelzucken hinweggeht. Das 
barf nicht fo bleiben! O. T. 


Zu W. H. Riehls 100. Geburtstag 


Veiſter Wilhelm Heinrich Riehl, der am 6. Mai 1823 zu Biebrich am Rhein das 
Licht der Welt erblickte, war ein echt deutſcher Mann: deutſch in der Vielſeitig⸗ 
teit und dabei Grimdlichkeit feiner Intereſſen und feines Wiſſens; deutſch vor 
allem i in 18 5 ganzen Empfinden und Denken, in der warmen Liebe zu Wald und Welt, zu 
„Land und Leuten“, wie er eines ſeiner Bücher benannte. 

Vierzehnjährig Dog er das Gymnafium in Weilburg. In dem lieblichen Lahntal erhielt 
der junge, durch die Umgebung feiner Heimat freilich verwöhnte Naturfreund neue ſchöne Ein- 
drucke. Dies „Idyll eines Gymnaſiums“ ſchilderte er fpäter in feinen „Kulturgeſchichtlichen 
Charakterköpfen“. Nach dem Abiturientenexamen folgte ein fröhliches Studentenleben in Mar- 
burg, Gießen und Tübingen. Oie größte Freude des hochbegabten stud. theol. waren Wande 
rungen durch die ſchöͤne Gotteswelt. Aber es war nicht nur die Natur, die ihn anzog. Mehr 
noch „die Poeſie des Gewachſenen und Gewordenen“, wie er es in einem feiner Bücher ein- 
mal nennt. Und er fügt hinzu: „Das Volksleben iſt geſättigt von dieſer Poeſie.“ Weſterwald, 
Taunus, Neckartal und Schwäbiſche Alb, das Rheinland wurden durchſtreift; überall ſchaute 
Riehl mit offenem Blick um fi und erkannte die kulturgeſchichtlichen Erinnerungen und Zu- 
ſammenhänge mit raſcher, ſicherer Auffaſſung. Mancher kleine Aufſatz entſtand als Frucht dieſer 
Wanderungen und wurde in den verſchiedenſten Blättern gedruckt. Daneben wurde eifrig ge- 
zeichnet und Muſik getrieben, auch das Studium der Muſikgeſchichte nicht vernachläſſigt. Auch 
hier ſpürte Riehl der kulturgeſchichtlichen Entwicklung nach. 

In Bonn machte er ſein erſtes theologiſches Examen und hielt in der kleinen Univerfitäts- 
kapelle ſeine Probepredigt. Dann aber ſattelte er um. In Gießen wurde Sozialwiſſenſchaft 
ſtudiert. Darauf nahm er eine Stellung als Schriftleiter der Frankfurter Oberpoſtamts-Zeitung 
an. Dort lernte Riehl die Opernſängerin Berta von Knoll kennen und lieben. Sie ward ſeine 
Gattin, die Mutter von ſechs Kindern und ſein treuſter Lebenskamerad. Nicht nur die Liebe zur 
holden Kunſt der Muſik war ihnen gemeinfam. An allem feinem Schaffen nahm fie innigſten An- 
teil. Wie manche Anregung und Förderung in künftlerifcher Beziehung empfing er von ihr. Keine 
ſchriftſtelleriſche Arbeit ging in die Offentlichkeit, die ſie nicht geprüft und gutgeheißen hatte. 

Das glückliche Paar lebte in Wiesbaden. In den Revolutionstagen des Jahres 1848 über 
nahm Riehl bier eine politiſch vermittelnde Rolle; in dem allgemeinen Wirrwarr der demo- 
kratiſchen Umwandlungen ſogar eine Zeitlang die muſikaliſche Leitung des Hoftheaters. Eigene 
Erlebniſſe dieſer Zeit hat er ſpäter in den Novellen „Der Märzminiſter“ und „Das Theater- 
kind“ verwertet. Von ſeinen Aufſätzen gelangten auch einige in die Augsburger Allgemeine 
Zeitung. Daraufhin bot ihm der Verleger Cotta die Leitung des ſchöngeiſtigen Teils des Blattes 
an. Riehl griff freudig zu. Wie anregend wirkte auf ihn das Leben in Augsburg mit den vielen 
Denkmälern der Vergangenheit. Wie ſpürte er allen noch vorhandenen Zeichen altdeutſchen 
Lebens in der „durch ihr zähes Korporationsweſen ausgezeichneten Stadt“ nach; wie inter 
eſſierte ihn u. a. der frühere eigene Stadtdialekt, der „ſogar ſcharf geſchiedene Stufen für die 
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einzelnen Stadtquartiere“ gehabt hatte. Eine herzliche, lebenslange Freundſchaft entſpann fih 
zwiſchen Riehl und dem Hauptſchriftleiter der „Augsburger Allgemeinen“ Moebold. So mag 
es Riehl wohl nicht leicht geworden ſein, dem Rufe des Königs Max von Bapern zu folgen, 
der ihm den eben erſt gegründeten Lehrſtuhl für Staatswiſſenſchaft in München antrug. Der 
Lehrſtuhl war eigens für Riehl geſchaffen und iſt nach feinem Tode nicht wieder beſetzt worden. 
München bot Riehls Arbeitsfreudigkeit neue Wirkungsfelder und die Anregung des Umgangs 
mit Liebig und Geibel, zu deren Zuſammenkünften ſich oftmals der König Max geſellte. 
Auf des Königs Wunſch und Koſten bereifte Riehl die bayeriſche Pfalz; das Ergebnis war 
das Buch „Die Pfälzer“. Aus den Wanderungen wurden im Laufe der Fahre Vortragsreiſen, 
auf denen Riehl über die verſchiedenſten kulturgeſchichtlichen und muſikaliſchen Gegenſtände 
ſprach. Mehrere Jahre hindurch erteilte der Profeſſor auch den muſikgeſchichtlichen Unterricht 
an der Muſikhochſchule in München. Nach feinen „Muſikaliſchen Charakterköpfen“ zu urteilen, 
müffen diefe Stunden febr fein, belehrend und zugleich unterhaltend geweſen fein. Neben einer 
genauen Kenntnis der Muſikliteratur bringt Riehl in dieſen drei Bänden reizende perſönliche, 
zum Teil febr humoriſtiſche Schilderungen. So die des „Bänkelſängers“ Wenzel Müller, des 
Komponiſten der Wiener Zauberpoſſe und fo mancher Volkslieder. „Bei vielen feiner Lieder“, 
ſchreibt Riehl, ,tommt man in Zweifel, ob er fie dem Volt oder das Volk fie ihm geſtohlen hat.“ 
Als Müller in eine glänzende Stellung als Operndirettpr nach Prag berufen wurde, hielt er's 
dort nicht aus. Er wurde krank vor Heimweh nach feinen Bolkspoſſen; er „konnte ſich nur bei 
feiner Bäntelfängerei heimiſch und glücklich fühlen“. Wie eine kleine Novelle lieft ſich die Schilde 
rung des erſten Zuſammentreffens des jungen ſächſiſchen Muſikers Haſſe mit der ſchönen Sänge- 
tin Fauftina Bordini, die jeine Frau wurde und für die er „in ſteter Berechnung auf die mög- 
lichſte Entfaltung dieſer einzigen Sängerin“ mehr als hundert Opern komponierte. Und fo fort! — 
Riehl gewann für die „moderne“ Muſik Richard Wagners tein Verſtänd nis, aber ſeine Charatte- 
riſtiken älterer Tondichter find vermöge feines feinen kulturhiſtoriſchen Sinnes noch heut fehr 
leſenswert. berhaupt findet man in feinen kulturgeſchichtlichen Büchern viel Feſſelndes, viel 
Aneignungs- und Beherzigens wertes. Wie lebensvoll treten die mittelaltrigen deutſchen Stände 
in ſeiner Schilderung vor uns! Wir lernen mit ſeinen Augen ſehen und begreifen, daß „in 
der Ständevertretung jener Zeit die Keime der modernen Volksvertretung ſchlummern“. Wie 
charakteriſiert er oft mit wenig Worten deutſche Eigenart: „Luther felber in feiner zwieſpältigen 
Natur ift ein wahres Urbild eines deutſchen Bürgers. Oer Orang, eine verrottete Welt aus 
ihren Angeln zu heben, und zugleich das Bewußtſein, daß nur in dem Anklammern an das 
Beharrende und Beſtehende die wilden Schwarmgeiſter gebannt werden könnten, kämpfte un- 
abläſſig in feiner Bruſt. Daher fo manche Widerſpruͤche in feinem Leben ... es find die Wider- 
jprüche des deutſchen Bürgertums.“ Auch dürfte es wenige gegeben haben, die 1850 ſchon fo 
klar über die Entwicklung des „vierten Standes“ geurteilt und ſolche Schlaglichter auf den 
heutigen Kommunismus zu geben imftande geweſen wären, wie Kiehl in feiner „Bürgerlichen 
Geſeilſchaft“. (Eine Auswahl aus Riehls Werken erſchien übrigens neulich bei Eugen Diederichs, 
Jena; und Cotta bringt ſoeben auch die Novellen.) 

Die erften kulturgeſchichtlichen Novellen entſtanden 1857, wo Riehl nach ſchwerer Typhus- 
erkrankung in Starenberg zur Erholung weilte. U. a. ſchrieb er damals feinen „Stadtpfeifer“. 
Anfang der 1880er Jahre übernahm der vielſeitig tätige Mann noch die Leitung des bayeriſchen 
Rationalmuſeums. Ob er ſich da ebenſo hat überrumpeln laffen, wie er es von dem Helden 
feines Romans „Ein ganzer Mann“ humorvoll erzählt —? Riehl legte dieſen Poften erft etwa 
1895 nieder, bald nach dem Tode feiner treuen Lebensgefährtin. Noch in feinen letzten Lebens- 
jahren war er ınermüdet tätig und verſuchte bis kurz vor feinem Tode — obwohl ſehr leidend —, 
ſeine Vorlefungen zu halten. In den letzten zwanzig Monaten ſeines Lebens ward ihm eine 
zweite Gattin, Antonie Ethart, eine Nichte feines Freundes Moebold, eine treue Pflegerin. 


Er ftarb am 16. November 1897. 
Per Turmer XXV, 8 38 
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Zum Schluß ein Wort dieſes Kenners unſeres Volks, das in den heutigen ſchweren Zeiten 
troſtreich anmutet: „Das am perfönlichften geartete Volk, und dies ift das deutſche, kann fid 
eine Weile zerſplittern und ohnmächtig werden in ſolcher Zerfahrenheit, aber es birgt auch 
eine kaum zu erſchöpfende Kraft ſteter Wiederverjüngung.“ 

Sophie Charlotte von Sell 


Dee De 
Zur neueren deutſchen Literaturgeſchichte 
a 


er ſich über bie literaturgeſchichtliche Forſchung in den Jahren 1914—1920 unter- 
richten will, greife getroſt zu Paul Merkers Abriß „Neuere Oeutſche Lite- 
A raturgeſchichte“ (Wiſſenſchaftliche Forſchungsberichte, herausgegeben von Prof. 

Dr. Karl Jönn, VIII; Friedrich Andreas Perthes A.-G., Stuttgart und Gotha 1922). Die reiche 
Sachkenntnis und das jichere Urteilsvermoͤgen des Berfaſſers ſtempeln ſein Buch, in dem eine Fülle 
von Arbeit ſteckt, zu einem zuverlãſſigen Führer, für den wir ihm nicht genug Dant fagen können. 
Bedauerlich bleibt nur die Nichtberuͤckſichtigung Richard Wagners, deffen literaturgeſchichtliche 
Bedeutung heute unmöglich noch beſtritten werden kann. Auch Wildenbruch hätte nicht über- 
gangen werden dürfen. Die grundlegenden Erſcheinungen ſind durch den Oruck vor den weniger 
wichtigen hervorgehoben, und die Einteilung des umfangreichen Stoffgebiets der deutſchen 
Literatur von der Reformation und dem Humanismus bis zu Konrad Ferdinand Meyer iſt klar 
und überfichtlih. Während die in die Jahre 1920—22 fallenden Arbeiten nur bibliographiſch 
verzeichnet ſind, werden die früheren mit wenigen Strichen charakteriſiert. 

Um fo unbefriedigender ift der Verſuch Friedrich Schöns, eine „Seſchichte der deutſchen 
Mundartdichtung“ zu ſchreiben (Friedrich Ernſt Fehſenfeld, Freiburg i. Br. 1920/21). Oer 
erſte Teil der Arbeit umfaßt die Zeit vom Ende des 16. Jahrhunderts bis zu den niederdeutſchen 
Klaſſikern, der zweite die nieder-, mittel- und oberdeutſche Mundartdichtung von den nieder- 
deutſchen Klaſſikern bis zur Gegenwart. Der in der Zuſammenſtellung des Materials bewieſene 
Fleiß foll nicht verkannt werden; aber bas geiſtige Band zu ſchaffen vermag der Verfaſſer nicht, 
die Charatteriftit ift vielfach ſchief, dürftig und trivial, die Darftellung ungepflegt. 

Mit der mundartlichen Dichtung Schleſiens beſchäftigt ſich unter anderem auch die gediegene 
Monographie von Dr. L. Hillebrand: „Das Rieſengebirge in der deutſchen Vidtung* 
(Breslau 1922, Ferdinand Hirt). Die aus der Breslauer Germaniſtenſchule hervorgegangene 
Verfaſſerin gibt mit größtem Fleiß eine jahrhundertelange Entwicklung und belegt ihre Dar- 
ſtellung mit reichen Literaturangaben. Die Warmbrunmer. Quellen, die ſchon frühzeitig Fremde 
in das Riefengebirge lockten, zu einer Zeit, als Bengwanderungen noch nicht im Schwange 
waren, gaben die erſte Anregung zu Oichtungen; dann erwies fih die Beſteigung der Schnee 
toppe als literariſch fruchtbringend; und ſchließlich gefellten ſich zu den Natureindrüden ais 
erregende Momente die Sagen des Landes, beſonders die Rübezahl und die Kynaſtſage. Unter 
den zahlreichen Sichtungen, die im Laufe der Zeit als Folgen der allmählichen Erſchließung des 
Gebirges entſtanden, ift künſtleriſch wenig Wertvolles, aber vom kulturgeſchichtlichen Standpunkt 
iſt die literariſche Wanderung lohnend. Alles in allem muß die Arbeit als ein 
Beitrag zur ſchleſiſchen Literaturgeſchichte bezeichnet werden. oe 

Der erfte, der das Riefengebirge beſang, war der Humaniſt Conrad Celtes in feinem — 

„De situ et moribus Germaniae“ (1495). Er eröffnet auch zugleich den Reigen der vielen Dichter, 
die Heidelberg, die „Stadt an Ehren reich“, im Laufe der Jahrhunderte feierten. Nachdem. 
Fritz Sauer und Philipp Wittop mit Monographien Aber „Das Heidelberger Schloß im Spiegel: 
der Literatur“ und „Heidelberg und die deutſche Dichtung“ vorangegangen find, empfangen wit” 
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jetzt die langerſehnte Darftellung der „Heidelberger Romantik“ (München 1922, Parcus 
& Co.) aus der Feder von Dr. Herbert Levin. Was Haym für die ältere Romantik, die von 
Berlin bzw. Jena ausging, getan hat, gibt Levin für die jüngere Romantik, deren Brennpunkt 
die reizvolle Neckarſtadt war. Mit gründlichſter Sachkenntnis werden die geſamten dichteriſchen 
und wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen des Heidelberger Kreiſes, in deſſen Mittelpunkt Clemens 
Brentano und Achim von Arnim ftanden, behandelt. Die Oarſtellung umfaßt die Jahre 1803 
bis 1820 und wird von einem Stadtplan und mehreren ſchöͤnen Abbildungen nach zeitgenöͤſſiſchen 
Originalen begleitet. Neben der literaturgeſchichtlichen hat das Buch Levins auch feine orts- 
geſchichtliche Bedeutung; denn der Verfaſſer hat keine Mühe geſcheut, uns das Stadtbild des 
damaligen Heidelberg zu vergegenwärtigen. Wir wiſſen jetzt genau, wo des „Knaben Wunder- 
horn“ entſtand, wo ſeine beiden Herausgeber 1808 bei Beendigung des Werkes wohnten und 
wo ihr Gegner Johann Heinrich Voß haufte. Levins Stil ift knapp und fachlich, aber zum Schluß 
findet der Verfaſſer warme Töne für die Romantik der Oichterſtadt: „Immer wieder ergreift 
fie jeden Tieferfühlenden, der zuerſt Stadt und Schloß vor fid liegen ſieht, mit urfprünglicher 
Kraft, und es iſt ihm, als ſchildere Brentano in ſeinem Lied von eines Studenten Ankunft das 


eigene Erleben: Der Mond, der Berg, das Flußgebraus 
Lodt’ mich noch auf die Brüd’ hinaus. 
Da war fo Mar und tief die Welt, 
So himmelhoch das Sterngezelt, 
So ernſtlich denkend fchaut’ das Schloß 
Und dunkel, ſtill das Tal ſich ſchloß, 
Und ums Geftein erbrauſt der Fluß, 
Ein Spiegel all dem Überfluß, 
Er nimmt gen Abend ſeinen Lauf, 
Da tut das Land ſich herrlich auf 
Und des Oichters Schmerz iſt der Schmerz unſerer Tage, wenn es weiter heißt: 
Da wandelt feft und unverwandt 
Oer heil'ge Rhein ums Vaterland, 
Und wie ans Vaterland ich dacht', 
Das Herz mir weint’, das Herz mir lacht.“ 

In enger Beziehung zu Levins Buch ſteht die Arbeit „Die Entſtehung der Rheinroman 
tik“ von Dr. Heinz Stephan (Rheiniſche Sammlung, herausgegeben von Prof. Dr. Karl 
Enders und Dr. Paul Bourfeind, Nr. 3; Rheinland-Derlag, Köln 1922). Aufbauend auf For- 
ſchungen Oskar Walzels zeigt der Verßafſer, wie die Entſtehung der Rheinpoefie tief im Weſen 
der Romantik wurzelt. Er geht der Erfcheimung, „die mehrere Oichtergeſchlechter ftar? beeinflußt 
hat“, auf den Grund und ſtellt dar, wie die Rheinromantik aus der landſchaftlichen Schönheit 
und der großen geſchichtlichen Vergangenheit „Leben und Nahrung“ ſog, wie ſie allmählich ein 
nationales Gepräge erhielt und das vaferlandifde Empfinden ſtärkte. Ein ungeheures Material 
iſt in der nur wenig mehr als hundert Seiten umfaſſenden Schrift verarbeitet worden. Ihr 
Hauptergebnis ift: Die Rheinromantik ftellt ſich uns dar als „Sieg des Gefühls über den Ver- 
ſtand, als Sieg des Germanentums über das Romanentum“. Zur Entwicklung des Naturgefühls 
im Zeitalter der Romantik gibt Stephan beſonders aufſchlußreiche Beiträge, er ſpricht Aber das 
landſchaftliche Seſamtbild im Spiegel der Literatur, über die Burgen- und Ruinenromantik, 
über den Einfluß von Märchen und Sagen und widmet der romantiſchen Rheinweinpoeſie einen 
beſonderen Abſchnitt, in dem ich nur einen Hinweis auf Wilhelm Hauffs „Phantaſien im 
Bremer Ratskeller“ vermiffe, die köſtlichſte Gabe, die uns der frühverſtorbene und heute 
vielfach unterſchätzte Schwabe hinterließ. (Eine neue Ausgabe mit zierlichen Bildern und N 
ſchnnuick von H. Stubenrauch erſchien im Phöbus- Verlag, München.) 
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Aus der Romantik führt eine gattungsgeſchichtliche Arbeit in den Realismus: „Don der 
Droſte bis Liliencron“, ſo lautet der Titel der Beiträge zur deutſchen Novelle, die der 
Italiener Lorenzo Bianchi 1922 im Verlage von H. Haeſſel in Leipzig herausgab. Der Ber- 
faſſer ſucht an einer Reihe von Oichterperſönlichkeiten und ihren Werken ein wichtiges Form- 
problem zu erhellen, indem er unterſucht, von welchen Vorausſetzungen jeder einzelne zur 
Kunſtform der Novelle gelangt. Mit völliger Beherrſchung der deutſchen Sprache und des 
Gegenſtandes tritt der Ausländer an feine Aufgabe heran, die er meiſterlich löft. Er wirkt auch 
da anregend, wo er nicht ganz zu überzeugen vermag. Am wertvollſten ſind B.s Ausführungen 
über Konrad Ferdinand Meyer, in dem er den Meifter der pſychologiſchen Novelle ſieht. Er 
weiſt nach, wie die innere Wiedergabe empfangener Eindrücke ſich bei dem Schweizer durchaus 
auf dem optiſchen Vermögen aufbaut. Nur feine feltene Gabe, in das Weſen pſychologiſcher 
Verwicklungen und Probleme einzudringen, hinderte ihn, Maler oder Bildhauer zu werden und 
trieb ihn zur Novelle, und zwar zur hiſtoriſchen Novelle, „die ihm pſychologiſches Material in 
böchfter Vollendung an inneren Kämpfen großer Männer“ darbot. Höchſt lehrreich find die 
Bemerkungen über Meyers Schaffensart und Technik, beſonders über die Verwendung der 
Rahmenerzählung, unrichtig nur die Behauptung, daß ihm der Humor „faſt gänzlich“ fehlte; 
„Der Schuß von der Kanzel“ und „Plautus im Nonnenkloſter“ ſprechen dagegen. Auch die 
Analyſe von Kellers und Storms Novelliſtik und die Ableitung ihrer Form aus der Weſensart 
der beiden Dichter iſt ſehr fein und wird weitere Arbeiten fördern. Ebenſo wird Wilhelm Raabe 
richtig charakteriſiert; Bianchi überfieht deffen künſtleriſche Mängel nicht, wird aber dem „ehr 
lichen, bedeutenden, unvergeßlichen“ Menſchen vollauf gerecht. 

Einen anderen bedeutſamen Beitrag zur Erkenntnis der geiſtigen Geſtalt Wilhelm Raabes 
gaben Emil Doernenburg und Wilhelm Fehſe in ihrer Arbeit „Raabe und Dickens“ (Magde 
burg 1921, Creutzſche Verlagsbuchhandlung), auf die ſchon im Anhang des Aprilheftes hin- 
gewieſen wurde. Die gemeinſame Studie ging hervor aus einer Magiſterdiſſertation Opernen- 
burgs, die dieſer an einer amerikaniſchen Univerſität eingereicht hatte, ohne ſie drucken zu laſſen. 
Fehſe, als Raabeforſcher bereits rühmlich bekannt, hörte davon und drängte den Verfafſer zur 
Veröffentlichung, da ihn das Thema intereſſierte. Doernenburg, außerſtande, das Manuftript 
druckfertig zu machen, ſandte es an Fehſe, der es, ergänzt durch feine eigenen Unterſuchungen, 
der Öffentlichkeit übergab. Die Studie geht durch ihre weitſchauenden allgemeinen Betrachtungen 
über die durchſchnittlichen Leiſtungen dieſer Art hinaus. Sie begnügt ſich nicht mit der äußerlichen 
Feſtſtellung von Entlehnungen und Beeinfluſſungen, ſondern dringt tief in das Weſen der beiden 
Dichter ein, die mehr Trennendes als Gemeinſames haben, und zerſtört manches Vorurteil. 

Während Raabe an die Politik Preußens zwar ſcharfe Kritik anlegte, aber ſich doch nicht der 
Überzeugung verſchloß, daß das Heil Oeutſchlands allein auf Preußen beruhe, ſtand der Ofter- 
reicher Moritz Hartmann auf der Seite der Großdeutſchen, verkannte völlig die Größe Bis- 
margs und verſchonte mit feinen Schmähungen ſelbſt die ehrwürdige Perſönlichkeit König Wil- 
helms nicht. Davon zeugen Hartmanns Briefe, die Prof. Dr. Rudolf Wolkan mit einer ausfühe- 
lichen Einleitung im Wiener Rikola-Verlag herausgab. Sie find lebendig geſchrieben und geben 
ein gutes Bild von dem Leben und Schaffen eines namhaften Schriftſtellers, der als Politiker 
irrte, aber als Menſch ſympathiſche Züge trägt. Der Herausgeber hat uns mit feinem Buch, 
das von der Frankfurter Nationalverſammlung bis zum Oeutſch- Franzöſiſchen Kriege führt, eine 
ergiebige zeitgeſchichtliche Quelle erſchloſſen. Die Briefe feſſeln ſchon allein durch den ftandigen 
Wechſel des Schauplatzes. 

In der Kaiſerſtadt Wien, aus der Hartmann aus politiſchen Gründen verbannt war, ſpielt ein 
anderes Briefbändchen: „Der Oichterinnen ftiller Garten. Marie von Ehner-Ef her 
bach und Enrica van Handel-Mazzetti, Bilder aus ihrem Lieben und ihrer Freund 
ſchaft“, dargeſtellt von Johannes Mumbauer. (Mit 2 Bildern. Freiburg i. Br., Herderſche 
Verlagshandlung.) Oſterreichs größte Dichterinnen werden uns hier auf das reigvollfte ver- 


— — e 


Neue Bücher Ader Anton Bruckner : 553 


lebendigt. Der Verfaſſer führt uns zunächſt in das vormärzliche Wien in dem alten öſterreichiſchen 
Polizeiſtaat, deſſen Opfer ein Moritz Hartmann wurde, und wir erleben unter feiner liebens- 
würdigen Führung die dichteriſchen Anfänge der ſiebzehnjährigen Komteſſe Dubsky, ihre Ent- 
deckung durch Grillparzer. Zwei Menſchenalter ſpäter fördert die greiſe Ebner die jugendliche 
Baronin Handel, die dankerfüllt hier ihre dreizehn Jahre währenden Beziehungen zu ihrer 
großen Kollegin ſchildert. Den Hauptinhalt des zierlichen Baͤndchens bilden die Briefe, die Enrica 
von der Ebner empfing, menſchliche Dokumente von hohem Wert, die niemand ungeleſen 
laffen follte. Prof. Dr. Werner Deetjen 


Neue Bücher über Anton Bruckner 


I Pordem verkannt, verachtet, verfpottet, ift heute Anton Bruckner einer Beachtung 
90 Leg gewürdigt, die überraſchen könnte, wenn man nicht wüßte, daß ſich das Edle, Wahre 
und Große immer Bahn brechen wird. Kein noch fo derbes Hindernis kann dauern- 
den Verzug bringen — der Höhenflug des Ewigen wird es immer überfteigen. Anſchließend an 
meinen Aufſatz über Bruckner, den ich vor einiger Zeit im „Türmer“ veröffentlicht habe, will 
ich heute die weſentlichſten Bücher nennen, welche uns in das Schaffen dieſes abſeitigen, dieſes 
— wie man heute ſchon bekennen darf — größten Symphonikers einführen wollen. Es iſt er- 
ſtaunlich, wie gerade in den letzten zwei bis drei Jahren immer wieder auf dieſe Kunſt des 
Abermorgens verwieſen wurde, auf dieſe glüdhaft reine, wahrhaft mythiſche Muſik. 
Grundlegend bleibt vorläufig noch immer die Biographie von Rudolf Louis, dem ver- 
ftorbenen Münchener Mufithiftoriter. (Verlag Georg Müller, München.) Nach dem Tode des 
Verfaſſers iſt fie in neuer, verbeſſerter Auflage erſchienen und dem Stande der heutigen For- 
ſchung angepaßt worden. Das Buch iſt gründlich, ſachkundig und mit fleißiger Liebe geſchrieben, 
wenn auch ein wenig trocken, manchmal vielleicht ſogar philiſterhaft. Aber es hat das niemals 
zu vergeſſende Verdienſt, zuerſt des Meiſters Schaffen umfänglich gewürdigt zu haben. Un- 
wichtig ift die Broſchüre von Albert Knapp (A. Bagel, Düſſeldorf); dagegen hat Max 
Morold (Willenkovich) eine knappe Biographie gegeben (Breitkopf & Härtel, Leipzig), die 
als erſte Einfuhrung wohl zu empfehlen iſt, da ſie Wärme atmet und erfreuende Klarheit, wenn 
fie hie und da auch überholt wurde. Kürzlich nun veröffentlichte der ausgezeichnete Aſthetiker 
Karl Srunsky eine Lebensbeſchreibung (3. Engelhorn, Stuttgart), die in jeder Hinſicht zu- 
friedenftellt. Hier wird auf knappem Raume eine Fülle Vortreffliches und Nachdenkſames ge- 
fagt; hier redet wirklich ein Berufener. Wie denn auch Grunsky uns die bis heute beſten Führer 
durch Bruckners Symphonien ſchenkte (1,, 6. und 9. Symphonie, Verlag Schleſinger); während 
diejenige von Walter Niemann und Kretzmar ziemlich belanglos find und nicht das Wefent- 
liche erfaßt haben. Jetzt hat fih auch der Verlag Guftav Boſſe, Regensburg, in den Dienft 
Anton Bruckners geſtellt und gleich zwei volkstümliche Schriften über ihn herausgebracht, ver- 
faßt von Hans Teßmer und Franz Gräflinger. Auch hier wirbt Liebe und Treue; aber 
eigentlich bieten die beiden Bändchen nichts Neues oder gar Entſcheidendes. Gräflinger hat 
ehedem in ſeinem leider vergriffenen Werke „Bauſteine zu Bruckners Lebensgeſchichte“ (Piper, 
München) wirklich Beachtliches geſammelt und dargelegt. Nun aber fiel er ſowohl wie Teßmer 
manchmal in jene unfruchtbare hermeneutiſche Methode, welche im Grunde höoͤchſt felbftver- 
ftändliche Dinge gewichtig nachredet. Wenn es einmal heißt (ich greife willkürlich ein Bei- 
fpiel heraus, nur um zu zeigen, was ich meine): „Ber erſte Satz beginnt mit einer Mifteriofo- 
Einleitung: Streichtremolo auf d, acht Hörner taftend von d nach f, nach a.. ., ſo ift mit fol- 
chen Worten eben gefagt, was ein jeder Muſiker im Notenbilde vor Augen hat und nicht be- 
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fonders betont zu wiſſen braucht. Wenn man etwa ein Bild von Grünewald nur dahin deute 
würde: „Hier ſteht der Prophet Zohannes im roten Gewande, ihm gegenüber der Junge 
Johannes ebenfalls rot gekleidet.. .“, fo wäre mit einer ſolchen Erklarung ſicherlich wenig 
geleiſtet. 

Und nun wartet noch das ſchöne Bud von Ernft Hecſey (Schuſter & Löffler, Berlin) 
das ich in meinem früheren Aufſatz bereits erwähnt habe. Hier ift beſonders das religidſe Mr 
ment hervorgehoben, wie denn dieſe gute und tuͤchtige Arbeit auch ſprachlich einer dichteriſchen 
Gehobenheit fic befleißigt; nicht, ohne auch manchmal auszugleiten. Das Modewort, Gebaͤcde 
ift ſicherlich bei dem ſchlichten, abgewandten Bruckner falſch am Orte. Aber Oecſey führt nit 
warmen Augen in das Märchenland, in das Heiligtum, das ſo verloren abſeits von unſerem 
entgotteten Zeitalter ruht und leuchtet. — Der Verlag S. Boffe kündigt übrigens auch die 
lang erwartete Biographie von Auguft Söllerich an, deren erſter Band in Vorbereitung if; 
Bruckner hat dieſen Schüler ſelbſt zu feinem Biographen beſtimmt. Hoffen wir, daß die fede 
geraume Zeit, welche Göllerich fih gegönnt hat, dem Unternehmen zu Segen und Gewinn 
ausgeſchlagen ift! Nach Erſcheinen des vollſtändigen Werkes foli hier darüber geredet werden. 

Auch das Brudnerbüdlein des Komponiſten Richard Wes ift von ſtarker Liebe getragen 
(Reclam, Leipzig). Wie nicht anders zu erwarten, weiß ber Verfaſſer viel Wahres und Klares 
zu ſagen, wenn auch manchmal mit der Rechten gegeben und mit der Linken zurückgenommen 
wird. Aber die einzelnen Werke ſelbſt freilich erfährt der Laie nicht eben viel; das jpeyifid 
Muſikaliſche wird allzu häufig von mehr lauten als ſtarken Worten niedergehalten. Es ift wenig 
über das Adagio der 8. Symphonie mit den Sätzen ausgedrückt: „Das Adagio, das tief, 
das Bruckner gedichtet, ſpricht vom Hddften, was der Menſch im Leben gewinnen kann: von 
der Offenbarung der Gottnatur in ihm felber, feinem Durchdrungenwerden von der Welt 
feele. Es ift ein Lied voll heiligender Gewalt, groß und rein, empordringend zu Sternenhdpen, 
aufblühend in ſeraphiſcher Schöne und königlicher Erhabenheit.“ Recht gut —, aber wie ge 
ſtaltet ſich der innere Aufbau des Werkes, feine thematiſche Führung, die Inſtrumentation ujw.? 
Davon will der Laie auch etwas erfahren, der Muſik wirklich verſtehen möchte. Im Scher 
ein Trutzlied mit Keulen und Schwertſchlägen zu erblicken, erſcheint mir recht gewagt; die 
huſchenden, klingenden Streicherfiguren der Begleitung deuten doch auf eine Art Elfentam, 
das Thema ſelbſt auf Falſtaff oder einen Rüpel aus dem „Sommernachtstraum“. Jedenfalls 
ein im ganzen gediegenes und fleißiges Büchlein. 

Soeben erſchien eine vorzügliche und umfängliche Würdigung Anton Bruckners von Mas 
Auer (Amalthea-Verlag in Wien); hier ift eine Fülle neuen Materials zufammengetragen, 
jo daß fih das Bild des liebenswerten und treuen Künftlers prächtig entfaltet und den Lefer 
immer von neuem zu Bewunderung und gerührter Dankbarkeit zwingt. Auer ſchreibt mit herz 
licher Hingabe, ohne jedoch fih in nebelhaften Aberſchwang zu verlieren; und wenn man auch 
hie und da feine Anſicht nicht völlig teilen mag, fo wird man doch immer gefeſſelt und beleht. 
Dankenswert find die zahlreichen Notenbeiſpiele, welche das Studium weſentlich erleichtern; 
auch einige neue Bilder wurden beigefügt, ſowie Autographen. Ohne Zweifel eine der wich 
tigſten Veröffentlichungen, die wir in den letzten Jahren erhalten haben. 

Außer denjenigen Büchern, die ausſchließlich Meiſter Bruckner gewidmet find, gibt es noch 
manche andere, die ihn lobend und dankbar gewürdigt haben. So Karl Storck in feiner Aufit 
geſchichte, Louis in feiner „Oeutſchen Muſik der Neuzeit“ oder Niemann in feiner „Muſik det 
Gegenwart“, die ja hinlänglich bekannt find. Aber ich will noch einer anderen Schrift Erway 
nung tun, die mit jugendlichem Eifer den Weg des Heiles weiſt und mit fo manchen Modegöhen 
unerbittlich Abrechnung hält: „Die neue Muſik“ von Walther Krug (Eugen Rentſch, Erler 
bach bei Zürich). Am Schluß dieſes leſenswerten Büchleins weiß der Berfaffer recht tage mè 
eindringliche Worte zu ſagen und im Lobpreis Anton Bruckners Halt und Aufrichtung zu finden 
Ernſt Liſſauer gab „Gloria Anton Bruckners“ (Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart); die erte 
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zum Teil voll kühler, flacher Leuchtkraft; man empfindet die Abſicht, mag fie auch eine löb- 
liche ſein. Der angefügte Aufſatz „Zur ſeeliſchen Erkenntnis Bruckners“ bietet dagegen die 
beſſere Hälfte und zeigt, wie vielfältig die Wirkung dieſes wunderbaren Meiſters auszuſtrahlen 
vermag. : i 
Und zum Schluß noch drei ſpezifiſch muſikaliſche Arbeiten. Ohne Zweifel hat Auguft Halm 
bisher das Umfaſſendſte und einzig Wegweiſende kundgetan: „Die Symphonie Anton Bruckners“ 
(Georg Müller, München). Endlich einmal ift mit dem ſchon gerügten dichteriſch- maleriſchen 
Standpunkte einer ungültigen Hermeneutik gebrochen. Hier wird die Tonkunſt als ſolche ge- 
wertet; nicht nur als Sinnenrauſch oder „Erhebung“. Halm unterſucht die Art der Thematik, 
die Harmonie, den Rhythmus auf ihre Cigentimlidfeiten; er will den Aufbau der Sympho- 
nien aus ſich ſelbſt erklären, aus dem inneren Muß und Willen. Man darf getroſt bekennen: 
dieſes bedeutende Buch ſtellt einen Markſtein dar; es redet nicht über Muſik, ſondern kommt 
gewiſſermaßen aus ihr heraus. Vergleichen Unterſuchungen dienen zur Einſicht; fie allein ge- 
leiten zum Entſcheidenden: zum Weſen. Gerade heute, wo das Oilettantengeſchwätz ſich breit 
macht und mit behäbigem Geniigen ſich Autorität anzumaßen im Begriffe ftebt, ſollte man — 
namentlich auch auf den Konſervatorien — dem Beiſpiel Halms Gefolgſchaft leiſten; aus der 
neuen Zugendbewegung, die ſich um die „Laute“ ſchart, die kleine und bod fo inhaltvolle Beit- 
ſchrift (Zwißler, Wolfenbüttel), welche von Fritz Jöde geleitet wird, ift eine tüchtige Knappen⸗ 
ſchaft erwachſen. — Nicht fo bedingungslos vermag ich der febr emſigen Studie von P. Gries- 
bacher über Bruckners Tedeum beizuſtimmen (Friedrich Puſtet, Regensburg); ich frage mich, 
was wohl der Komponiſt ſelber zu dieſer raſtloſen Zerfaſerung geſagt haben würde, die ſich 
in allerlei thematiſchen Kluͤgeleien verliert, welche zwar unterhaltſam, aber nicht allzu auf- 
ſchlußreich find. Hier ſcheint mir ein Übermaß geleiſtet worden zu fein, das eher zu verwirren 
als zu erläutern vermag. — Sehr bedeutend dagegen ift die thematiſche Analyſe zur fünften 
Symphonie von Dr Ar min Knab (Univerſal-Edition, Wien), dem er habenſten gotiſchen Wunder- 
bau, den die Muſik geſchaffen. Wie ſich die ſcheinbar ſchwierigen Durchdringungen ſo einfach 
löfen, vor allem jedoch, wie prachtvoll organiſch, aus ſich ſelber wachſend biefes Rieſenwerk ge- 
ſtaltet ift, das hat der Verfaſſer in ebenſo eindringlicher wie überzeugender Sicherheit dar- 
gelegt. Möge er uns auch zu den anderen Symphonien die lang entbehrten Leitfäden be- 
ſcheren, die nur auf dieſem Wege moglich und fruchtbar find! 
Ernſt Ludwig Schellenberg 


Geſamtlage 
Wo bleibt das geiſtige Weimar? 
Goethe ⸗Geſellſchaft 


en. © ie Ruhrdrangſal dauert an; der weſtfäliſche Widerſtand desgleichen; die 
, Y W taltherzige Unempfindlichkeit der engliſch-amerikaniſchen Staatspolitit 
40 J nicht minder. Am Oſterſonnabend erlebte man in Effen ein Blutbad: 
ein Kommando von zehn Franzoſen ſchoß mit Gewehren und Ma- 
r in eine unbewaffnete Menge; 15 Tote und an die 40 zum Teil 
ſchwer Verletzte blieben liegen. Dieſe gefallenen Deutſchen hat man in einem 
Maſſengrab beerdigt: Denkmal deutſcher Not, Denkmal franzöſiſcher Schmach. 
Dem mörderiſchen Trüppchen ift kein Haar gekrümmt worden; die Parifer Blätter 
erfinden, man hätte die Soldaten mit Revolvern bedroht. Es war gar keine Waffe 
vorhanden; wir haben überhaupt keine Möglichkeit, etwas wie Kampf aufzunehmen; 
und doch ſchreit dieſes wahnſinnige, von allen guten Geiſtern verlaſſene Frankreich, 
bis an die Zähne bewaffnet, ununterbrochen nach „nationaler Sicherheit“! 

Eine befreundete Dame aus dem beſetzten Gebiet beſuchte uns dieſer Tage: 
ihre Schilderungen ſind grauenhaft; und nicht minder der Haß, der ſich in dieſer 
feingebildeten Perſönlichkeit ausgebildet hat. Was ſie erzählte, ſtimmt zu einem 
Ruhrbericht in der „Mitteldeutſchen Zeitung“, dem wir folgendes entnehmen: 
„ . . . Der Deutſche endet im Gefängnis in Zweibrücken in langſamem Hunger- 
tode; er bekommt ſo wenig (oft im Nachtgeſchirr gereichtes) Eſſen, daß er eines 
Tages ‚an Herzſchwäche“ eingeht. Eine Witwe aus Effen beſucht ihren zu zwei 
Jahren Gefängnis verurteilten Sohn in Zweibrücken. Das erſte, was er, faſt nur 
hauchend, ihr ſagt, iſt: „Mutter! Hunger!“ Sie kann ihm nichts geben; die mit- 
gebrachten Lebensmittel ſind ihr am Eingang von den Wächtern abgenommen 
worden. Im Zuchthaus in Werden an der Ruhr ſitzen 252 Deutſche, zum Teil 
ſeit vielen Wochen, ohne daß ſie abgeurteilt werden. Alle Stände ſtellen die 
Märtyrer, vom Prinzen aus ehedem regierendem Haufe bis zum armſeligſten, 
zufällig aufgegriffenen Landſtreicher, dazwiſchen Direktoren, Former, Monteure, 
Oruckereibeſitzer, Bürgermeiſter, Bergarbeiter; Greiſe und Halbwüchſige, Arme 
und Reiche. „Ein Deutſcher!“ Das genügt. In Aachen und in Bonn find Tor 
kineſen und andere Farbige die Aufſeher. Sie find faſt durchweg geſchlechtskrank 
und reichen das Eſſen mit den Händen, an denen ſich offener Syphilis ausſchlag 
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befindet. In Wiesbaden ift unfer General Mudra fünf Lage in einem ſchmutzigen 
Loch ohne Fenſter eingeſperrt geweſen; er könne die Zelle ja ſelbſt reinigen, 
wurde ihm geſagt. Wer hier im Ruhrgebiet die Leichen von Deutſchen geſehen 
hat, deren Rücken rohes, gänzlich zerpeitſchtes Fleiſch und deren übriger Körper 
eine einzige formloſe Maffe war, wer hin und wieder aus Wachſtuben fürchter- 
liche Schreie hört, wenn dort gewiſſe ‚Operationen‘ an Deutſchen vorgenommen 
werden, wie es die Abeſſynier an den Verwundeten nach der Schlacht bei Adua 
taten, der weiß, daß wir es mit Beſtien zu tun haben, deren Ausrottung die 
größte Wohltat wäre, die in der Weltgeſchichte dem Menſchengeſchlecht zuteil 
geworden ift. Wer da noch ‚von der Gleichheit alles deffen, was Menſchenantlitz 
trägt‘ ſpricht, wer da noch an eine Internationale, an Weltgewiſſen, an Völker- 
verſöhnung glaubt, der iſt reif für das Irrenhaus.“ 

Man fragt ſich grauengeſchuͤttelt: wo bleibt dieſen Beſtialitäten gegenüber das 
Rote Kreuz? 

Ein ſcheußlicher Dämon geht in der heutigen Menſchheit um; ſein Januskopf zeigt 
auf der einen Seite Lüge, auf der andren Seite Haß. Man ſchreibt mir ſoeben aus 
Kanada: „Lieber Türmer! Es wird für Sie von Intereſſe fein, zu ſehen, wie erbärm- 
lich und nichtswürdig noch jetzt führende Männer über unſer armes Deutſchland 
reden. Und man kann ihren Lügen nicht beikommen! Denn keine engliſche Zeitung 
würde eine Richtigſtellung aufnehmen. Ein Arbeiter- Abgeordneter brachte im 
Dominion -Parlament die Refolution ein, Deutſchland die Kanada ſchuldige Kriegs- 
entſchädigung zu erlaſſen. Hiergegen ſprach beſonders ſcharf der frühere Premier- 
miniſter Hon. Arthur Merghen. Er ſagte, man hätte Deutſchland ſchon 1871 für 
die Verbrechen (!) des damaligen Krieges ſtrafen follen. Er kam auf die Graujam- 
keits⸗ Märchen zuruck und fagte, die Zeit fei noch nicht gekommen, wo man den 
„Schlächtern von Kindern“ () vergebend zurufen könne: „Gehe hin und fündige 
fortan nicht mehr!“ Wenn man Oeutſchand die Schulden erlaſſe, wrde das 
joviel bedeuten, als neue Angriffs- und Raubkriege zu begünftigen“... 

Wir würden denn doch empfehlen, daß Freunde Deutſchlands draußen in der Welt 
von Fall zu Fall, in der Sprache des betreffenden Landes, kraftvoll und würdig für 
die Wahrheit eintreten möchten, etwa in perſönlichem Brief oder ſonſtwie. Die Lüge 
hat ihre Heerſcharen; wann ſiegen die Kämpfer für die Gerechtigkeit? 

Das fragen uns manche. Gerade an dieſem Punkte droht uns etwas wie eine 
ſeeliſche Zermürbung: jene verderbliche Stimmung, daß ja doch alles umſonſt 
ſei! Immer wieder hebt die Frage ihr Haupt: Wie iſt denn das gekommen? 
Und immer wieder lautet die Antwort: Wehe dem Volk, das ſich entwaff- 
nen läßt im Vertrauen auf ſeiner Feinde Edelmut! Es weckt nicht Edelſinn, 
ſondern niederſte Gelüſte. Denn Völker find elementare Kraftmaſſen: 
verſagt und weicht die eine, fo rückt und drückt die andre auto matiſch nach. 

* * 


Doch heute von andren Dingen! 

Wir beſchäftigen uns an dieſer Stelle insgemein mit der beutſchen und europäifchen 
Seſamtlage. Und zwar, wie oft betont wurde, parteilos deutſch. Der Herausgeber 
hat nie einer politiſchen Partei angehört, hat aber auch nie das vaterländiſche Grund- 
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gefühl der Zugehörigkeit zur deutſchen Lebensfamilie außer acht gelaſſen. Wenn er 
fih zur „Jumanität“ bekennt, fo hat er dieſes Wort, das nach weltbuͤrgerlichem 
18. Jahrhundert ſchmeckt, längſt eingedeutſcht und benutzt es ſprachlich als „Edel- 
menſchlichkeit“, was keinem Deutſchbewußtſein widerſpricht. Edeldeutſch und 
großdeutſch — ſo habe ich neulich an dieſer Stelle unſer Ideal einer inneren 
Zucht und einer äußeren Umſpannung zuſammengefaßt. 

Wir werden alſo nicht in die Gefahr der Enge geraten, wenn ich heut' einmal 
unſre Betrachtung nur auf Weimar einftelle. Den wenigſten Deutſchen iſt es unter 
den heutigen ſchweren Zeitumſtänden wichtig, daß vor kurzem (am 23. März) das 
ehemalige Großherzogtum Gadfen-Weimar-Cifenadh endgültig verſchwunden 
iſt: es hat ſich mit den übrigen thüringiſchen Kleinſtaaten zu einem Ganzen ver- 
ſchmolzen. Und nun haben wir einen Freiſtaat Thüringen mit der Hauptſtadt 
Weimar. Der ſozialdemokratiſche Staatsminiſter Baudert beſchließt feinen Nachruf 
(Zeitung „Deutſchland“, 23. März) mit den Worten: „Sachſen- Weimar -Eiſenach 
geht nun vom 1. April ab im geeinten Lande Thüringen auf. Die Eigenart der 
ehemals ſelbſtändigen Staaten wird ſich zwar nicht fo raſch verwiſchen. Die be- 
ſonderen Bezeichnungen werden ſich im Volksmunde noch lange erhalten. Aber, 
ob Weimar, ob Gotha, Altenburg, Meiningen, Reuß oder Schwarzburg, ſchon 
früher haben wir uns als Thüringer gefühlt. Wünſchen wir, daß die ſieben 
ſilbernen Hoffnungsſterne im Wappenſchild die Hoffnung in Erfüllung gehen laſſen, 
das Thüringer Volk einer glüdliheren Zukunft entgegenzuführen. Thüringen 
Gluck auf!“ 

Der Demokrat Dr. Roſenthal wünſcht am Schlußtage der Verhandlungen,, daß 
der große und gute Geiſt Weimars auch im Lande Thüringen ſeine Stätte 
finden möge,“ wonach Baudert im Schlußwort diefen Geiſt dahin beſtimmt: „Daß 
auch im neuen Thüringen der Geiſt der Freiheit, der Wahrheit und des Rechts 
immer triumphieren möge.“ 

Wir haben keinen Grund, nicht auch unſrerſeits dieſen Wünſchen herzlich beigu- 
ſtimmen. 

Freiheit! Ein beliebtes Schlagwort der Gegenwart. In denſelben Tagen, in denen 
ſich das neue Thuͤringen herausgeſtaltete, wurde der Schriftſteller Leonhard Schrickel, 
aus einer altweimariſchen Familie, vor Gericht geſtellt, weil er fih gegen das „Geſetz 
zum Schutze der Republik“ vergangen hatte. Der Staatsanwalt — ich hätte nicht 
übel Luſt, ſeinen belangloſen Namen zu brandmarken, will es aber um der Sache 
willen nicht tun — beantragte gegen dieſen bisher unbeſcholtenen Ehrenmann eine 
Gefängnisſtrafe von 1 Jahr und 4 Monaten nebſt Aberkennung der bürgerlichen 
Ehrenrechte! Ein unerhörtes Strafmaß. Schrickel iſt national geſtimmt, aber kein 
politiſcher Agitator; er hatte ſich in einigen Artikeln gegen Maßnahmen der neuen 
Regierung, nicht gegen Perſonen gewandt. Und dafür — Gefängnis und Aberkennung 
der bürgerlichen Ehre! Das Gericht begniigte fih mit 50000 Mark Geldſtrafe, wozu 
noch die Unkoſten kommen, fo daß der beſcheiden lebende Schriftſteller (der täglich 
nach Apolda fährt, um an der Schreibmaſchine fein Brot zu verdienen ) tief in die 
Taſche greifen muß. Den Leſern des „Türmers“ iſt Schrickel, dem wir auch gute 
Romane verdanken, durch fein allerliebſtes Zdyll in Hexametern „Hedwig und 
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Bernhard“ (Stuttgart, Greiner & Pfeiffer) befannt, auf das wir in diefen Heften 
wärmſtens hingewieſen haben. 

Der Herr Staatsanwalt hätte in Weimar ſehr viel beſſere Arbeit zu tun als das 
freie Wort im Freiſtaat Thüringen zu unterdrücken. Denn Weimar iſt berüchtigt 
durch feine vielen Einbrüche. Auch vor den heiligſten Stätten (Fürſtengruft !) machen 
die Frevler nicht halt; und in den meiſten Fällen werden ſie nicht erwiſcht. Neben 
dieſem Mangel an Energie des Rechtsgefüͤhls hebt fidh jenes N Strafmaß 
gegen einen geiſtigen Arbeiter auf das übeljte ab. 

Nach dieſem Auftakt komm' ich nun auf den ſpringenden Punkt, wo dieſe örtliche 
Sache fih ins Allgemein-Deutfche erweitert. Man fragt uns oft: Wo bleibt denn 
in unſrem unberuhigten, immer aufs neue erfditterten, aus den Sorgen gar nicht 
heraus kommenden Oeutſchland von heute der ruhige und große Geift Weimars? 
War nicht ſein Weſen einſt Harmonie in jenem edlen und weiten Sinn, wie ſie 
ſchon in einem Leibniz und noch in einem Wilhelm von Humboldt lebendig war? 
Was könnten wir heute nötiger brauchen als Harmonie, Ausgeglichenheit, Totalität 
und Gleichgewicht der Kräfte — und wie ſonſt jene Ausdrücke des großgeiſtigen 
weimariſchen Zeitalters lauten mögen? 

Ganz recht, meine Freunde! Und in ſolchem Geiſte fuhe ich ja ſelber feit Zahr- 
zehnten auf meine Deutſchen einzuwirken. Aber ich habe im Laufe dreißigjähriger 
ſchriftſtelleriſcher Tätigkeit einen lang gehegten Traum endgültig begraben: weder 
ein geiſtiges „Königreich Alemannien“ hat ſich dort am Wasgenwalde geſtaltet, noch 
hat ſich im Berliner Literatengeiſt auch nur ein Jota geändert, ob wir auch noch ſo 
eifrig am Ufer hin und her liefen und den Fiſchen Predigten hielten wie einft Sankt 
Antonius von Padua. Demnach fällt es uns nicht im mindeſten ein, von Neu- 
Weimar als Ort etwas zu erwarten, was auch nur annähernd als führend und 
vorbildlich in ganz Deutſchland empfunden werden könnte. 

Hierbei erkennen wir im kleinen die geſamte deutſche Not. In alles, aber auch in 
alles, miſcht ſich auch hier irgendwie, wenn auch nur im Untergrunde, die Partei- 
politik hinein, fo daß man das Vertrauen zu ſtreng ſachlicher Behandlung allge- 
meiner Angelegenheiten verloren hat. Neuſchöpferiſches kann man ja weder aus der 
Erde ſtampfen noch durch Parlamentsbeſchlüſſe erzwingen; aber eins kann guter 
Wille immerhin: die große Überlieferung in vornehmen Formen ver- 
ehrungsvoll lebendig halten. Eins könnte z. B. die weimariſche Bühne mil 
dem tönenden Titel „Deutſches Nationaltheater“: ein muſterhaftes Programm 
durchführen, in einem vorzuͤglichen Perſonal alle guten Kräfte entfalten, vorbildliche 
Sprecher erziehen, in erſter Linie große klaſſiſche Kunſt pflegen, ſo daß Weimars 
Theater wirklich als ein Tempel berühmt wäre. Man kann mit beſtem Willen nicht 
fagen, daß dies der Fall ift. Der Generalintendant hat — unter der Pſychoſe jener 
Übergangszeit — von vornherein die Parteipolitik in die Kunſt einfließen laſſen: 
indem er, der Geiſtesmenſch und Dichter, ſich programmatiſch auf das Podium ſtellte 
und eine demokratiſche Rede hielt, wonach ihn die revolutionäre Regierung an Stelle 
des jäh abgeſetzten Herrn von Schirach an die Spitze ſtellte. Das hatte alſo gleich 
im Anfang einen unliebſamen Beigeſchmack. Das bürgerliche Weimar, beſonders die 
Rechte, war verſtimmt. Kamen nun Angriffe gegen Ernſt Hardts Tätigkeit, ſo hieß 
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es naturgemäß: das ift Hetze der Deutſchnationalen. Übrigens mußte man dem 
früheren Generalintendanten (Schirach), nach gerichtlicher Entſcheidung, das Gehalt 
weiterzahlen; und außerdem geht bis zum heutigen Tage noch an den vorvorigen 
Intendanten (Vignau) die Penfion weiter. Weimar hat alfo ungefähr drei General- 
intendanten zu unterhalten. Ein teurer Poſten! 

Der unbefangene Zuſchauer fragt fih nun vergebens, weshalb denn diefe Koft- 
ſpieligkeit eines wahrhaftig nicht reichen Staatsweſens nötig iſt! Gefährdete es die 
Republik, wenn Herr von Schirach in der Blüte feiner Mannesjahre auf feinem 
Poſten bliebe, während er jetzt ſpazieren geht und dennoch fein Gehalt einſteckt?! Aber 
dies iſt eines der Beiſpiele, wie ſehr wir auch hier in Weimar, nach dem Verſchwinden 
des Hofes, ins Experimentieren geraten find. Ein oft dilettantiſches Erperimen- 
tieren überall: im Schulweſen, in jener Kunſtgruppe, die ſich „ſtaatliches Bauhaus“ 
nennt, in Verwaltungs- und Steuerſachen — die betroffenen Beamten ftöhnen 
unter der Arbeitslaſt des Umlernens, wobei fie oft, aus größerer Erfahrung heraus, 
von vornherein wiſſen, daß manche dieſer Maßnahmen undurchführbar iſt und nach 
einiger Zeit rückgängig gemacht werden muß. Von dem expreſſioniſtiſch und tommu- 
niſtiſch geſtimmten „Bauhauſe“ ſchrieb das „Berliner Tageblatt“ anerkennend, 
es ſei „außer in Sowjet-Rußland die radikalſte Kunſtſchule Europas“. Wir haben 
durchaus nichts gegen kühne, ja kühnſte Experimente, ſelbſt wenn ſie morgen 
wieder weggeblaſen ſind, falls geniale Männer und viel Geld dahinter ſtehen; 
fragen uns aber denn doch kopfſchüttelnd: Was ſoll dies Experimentieren 
in Weimar? 

Daß zum Ofterfonntag einem vielfach von auswärts zuſammengeſtrömten Publi- 
kum im Theater ftatt des „Parſifal“ die „Walküre“ (ohne Walküren!) vorgeſetzt 
wurde, weil das Chorperſonal vier Stunden vorher in den Streik getreten war; 
daß am Oſtermontag, aus demſelben Grunde, ſtatt des althergebrachten „Fauſt“ 
plötzlich „Torquato Taſſo“ eingerückt werden mußte — beweiſt juſt nicht, daß zwiſchen 
Leitung und Perſonal ein republitanifch-brüderlihes Verhältnis herrſcht. Wobei nicht 
nur den Intendanten, ſondern mehr noch die dahinter ſtehenden Vertreter der Be 
hörde ſchwerſter Vorwurf trifft. Denn fo etwas muß in Weimar zu den Frühlings 
feiertagen vermieden werden, nachdem das Chorperſonal feit Jahresfriſt um Cin- 
reihung in den Tarif gebettelt hatte. 

Kurz und gut: All diefe Andeutungen geben einen Querſchnitt durch ein Neu- 
Weimar, das durchaus vom Geiſt oder Ungeiſt der augenblicklichen Gegenwart be- 
herrſcht iſt. Da iſt nirgends eine in ſich ſelbſt ruhende, von innen heraus in die Umwelt 
ſtrahlende Mittelpunktskraft. Die Vertreter z. B. der Bauhaus-Idee, an den 
Gedanken der mittelalterlichen Bauhütte anknüpfend, vergeſſen die Hauptſache: daß 
dort eine gemeinſame Weltanſchauung Volk und Kunſt allverbindend zur geger 
ſeitigen Belebung zuſammenſchweißte. Hier und heute jedoch, wo wir nicht mehr 
im Zeitalter der Dome und der Zünfte find, empfindet die Mehrheit der Bürger 
die ſogenannten „Bauhäusler“ als Fremdkörper. 

Die Mehrheit? Es ift bezeichnend für die Schlaffheit des Bürgertums, daß die 
Linke zwei Stimmen Mehrheit errang, weil die bürgerliche Bevölkerung wahlfaul 
war, iſt und vermutlich bleiben wird. Dieſe zwei Stimmen „rote Mehrheit“ geben 
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alſo keinen Begriff, wie die eigentliche Geſamtbevölkerung denkt. Und doch ſind 
wir mechaniſch in jene Hände gegeben. 

Weil — und da find wir wieder beim Anfang — weil nun einmal unter den heute 
krankhaft aufgewühlten politiſchen Verhältniſſen die Parteipolitik überall, aber 
auch überall nervös mitvibriert, was auch an die Öffentlichkeit treten mag. Das 
gilt für rechts wie für links; die wahlmäßige Minderheit ift aber dabei der leidende 
und verärgerte Teil. In Gera hält der Fürſt ein angeſehenes Theater im Gange, 
ohne daß es die republikaniſche Volksfreiheit beeinträchtigt. Schon bringt der links- 
ſtehende Stadtrat Seubert zu Jena in Anregung, dort Anſchluß zu ſuchen, ſtatt 
beim Republikaner Hardt in Weimar, der den Jenenſern bereits zum elften Male 
die „Zärtlichen Verwandten“ des verblichenen Benedir vorſetze. Es ſcheint fih alfo 
die regierende Linke langſam auf die Sache und ihre künſtleriſche Wertung 
umſtellen zu wollen. Und das wäre immerhin ein Fortſchritt. Unfre Fürſten und 
ihr Kreis werden wohl entpolitiſiert bleiben, aber — Kulturaufgaben dürfte man 
ihnen doch wohl nach wie vor anvertrauen, wenn ſie in dieſer Form mitarbeiten 
wollen am Volksganzen. Die Auseinanderſetzungen zwiſchen Volk und Fürften 
waren ſchwierig und voll Bitterkeit für die Entthronten, die zum Unglüd des Vater- 
landes noch ihre eigene Verbannung und Ausſchaltung tragen miiffen. Aber ein 
geſunder und dauerhafter Zuſtand iſt noch nicht geſchaffen. Man verſetze ſich einmal 
in die Lage dieſer Kreiſe! Eine Fürſtin ſchreibt mir ſoeben: „Mein Mann und ich 
gehen weiter einen Weg der Enttäuſchungen, und es ift beſonders hart für meinen 
Mann, dieſe an ſeinen einſtigen Beamten immer wieder zu erleben. Das ſehen wir 
jetzt wieder bei der Berſchmelzung, wie manche unſrer einſtigen Beamten den jetzigen 
Machthabern nicht genug ſchöne Dinge ſagen konnten“... Treue ift ein gutaltes 
deutſches Wort; „deutſche Treue“ klingt bieder; aber an der Spitze der deutſchen 
Geſchichte ſteht die Ermordung des Arminius, des Siegers in der Teutoburger 
Schlacht, durch die eigenen Verwandten; und es wäre wohl ein herber Ton, wenn 
man das lange Lied von der deutſchen Untreue, vom deutſchen Partei- 
hader ſingen würde. 

Mit dieſen Zeilen will der Verfaſſer kein Schrittmacher für eine „reaktionäre“ 
Stimmung fein. Auch ſoll bei alledem nicht vergeſſen werden, daß Volk und Re- 
gierung gegenwärtig zu viele wirtſchaftliche Kleinſorgen zu bekämpfen haben, ſo 
daß für Geiſtiges die Spannkraft nicht ausreicht. Aber ſchmerzlich glüht in uns die 
Empfindung, daß es im höchſten Maße unfreiheitlich iſt, wenn man — wie jetzt befon- 
ders in Thüringen und Sachſen, und damit ſtreifen wir wieder den Prozeß Schrickel 
— von jedem Reichs und Staatsbürger von heut' auf morgen republikaniſche 
Umfärbung verlangt und in Perſonal- und ähnlichen Fragen nicht die Gad tennt- 
nis als ſolche, ſondern weſentlich auch die Parteifärbung mitbeſtimmen läßt. 
Dies vergiftet das Vertrauen; dies unterbindet die ſchöpferiſche Freudigkeit. 

* * 


* 
Wo ſind nun eigentlich in alledem die Vertreter des geiſtigen Weimars? Wo 
das Goethe -Schiller-Archiv, die Goethe-Geſellſchaft, die Shakeſpeare -Geſell⸗ 
ſchaft — und andre hier wirkende Faktoren des geiſtigen Lebens? Sprechen ſie in 
öffentlichen Angelegenheiten mit? Zieht man fie in Theater- und Kunſtfragen zu Rate? 
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Nein, fie führen ein ziemlich ifoliertes Daſein. Das Goethe-Schiller-Achiv gehört 
dem — in Schleſien auf ſeinem Landgut ſitzenden — Großherzog und iſt in ſchweren 
finanziellen Nöten; die beiden eben genannten Geſellſchaften — die zweite geleitet 
von dem Direktor der Bibliothek, Prof. Deetjen — leiden, wie alle Wiſſenſchaft, 
unter derſelben Bedrängnis. Ein Ausbau von innen heraus, wie ich ihn vor 
einigen Jahren ſchon in längeren Betrachtungen (im „Tag“) nach Friedrich von der 
Lenens Vorgang für die Goethe-Geſellſchaft vorgeſchlagen habe, ift unter dem witt- 
ſchaftlichen Druck jetzt unmöglich. Mit aller Mũhe halten wir die Geſellſchaft über 
Waſſer. Trotzdem erleben wir alle Jahre das entwürdigende Schauſpiel, daß eine 
winzige Berliner Minderheit an unſrem Vorſtand herummäkelt und aus der Sitzung 
ein zankendes Parlament, ja eine aufgeregte Börſe macht. 

Wir wollen uns keiner Täuſchung darüber hingeben: der Riß, der durch Weimar 
und durch Oeutſchland geht, iſt auch in der Goethe-Geſellſchaft ſchärfſtens ſpuͤrbar. 
Die überwältigende Mehrheit ſteht rechts; aber der ätzende und erregende Angriffs- 
geift kommt von links: und zwar von wenigen Berliner Gäſten einer ganz beſtimmten 
Färbung. Am unfreundlichſten ſchrieben auch über die vorige Tagung wieder das 
„Berliner Tageblatt“ und die „Voſſiſche Zeitung“. Hier heißt es (Monty Jacobs) 
unter dem bereits aufreizenden Titel „Goethes Geheimräte“: 

„Durch die Wahl ihres neuen Präſidenten ift die Goethe-Geſellſchaft nun auch 
offiziell eine Roethe-Geſellſchaft geworden. Das bedeutet zum mindeſten eine 
Klärung. Denn Profeſſor Guſtav Roethe, als deutſchnationaler Heißſporn ins Partei- 
getümmel verſtrickt, hat ſchon in den letzten Jahren unter der Herrſchaft belangloſer 
Exzellenzen die Marſchrichtung beſtimmt (7). Nun ift er zum Führer gewählt worden. 
Nicht öffentlich von der Hauptverſammlung, wie die verrufenen Berliner es fordern. 
Nein, in Verſchwiegenheit, vom Vorſtand, vom Kollegium der Geheimräte. Da 
mit tritt eine ſtarke Perſönlichkeit, ein berufener Kenner der Goetheſchen Welt, an die 
Spitze. Wie er regieren wird, foll wachſam, aber fo unbefangen (7) abgewartet 
werden, wie es auch ein Fanatiker vom ‚Feindbunde‘ der Rückwärtsblickenden be- 
anſpruchen darf. Parteikämpfe jedoch unter Goethes Büſte mit allem Zubehör, mit 
Nervofität, Gehäſſigkeit, Niederſchreien der Minderheit — das find Neue- 
rungen, die ausgerottet werden mũſſen, foll die Geſellſchaft nicht in Scherben gehen.“ 

Glaubt Herr Monty Jacobs, daß er durch dieſe Form der Berichterſtattung zum 
Ausgleich beiträgt? Wer hat denn die Neuerung der Parteikämpfe eingeführt? Er 
fährt beleidigend fort: „Auch jene Geheimräte, zu denen fih die Verſammlung am 
Freitag fo ſtürmiſch bekannte, find der alten Zeit eingedenk. Aber nicht im Goethe- 
ſchen Sinne eines Hütens und Vergeiſtigens überkommener Werte. Von 
ihnen ſtrömt vielmehr ein Geiſt aus, der Tradition als Selbſtzweck heißt. Aljo 
Verſteinerung.“ 

Das läuft auf nichts weiter als auf eine hübſche Verleumdung hinaus. Vierzehn 
Männer und Frau Ricarda Huch ſitzen im Vorſtand, geiſtige Menſchen, deren jeder 
auf irgendeinem vornehmen Gebiete der Goethe-Region fachmännifch gearbeitet hat, 
wenn auch oft recht entſagungsvoll in der Stille. 

Es gibt wohl keine Tagung der Goethe- Geſellſchaft, auf der fih Fritz Engel, Rebat- 
teur des „Berl. Tagebl.“, nicht zur Erörterung meldet. Er ſchreibt in ſeinem Blatt: 
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„Herr Roethe hat die Wahl angenommen; im vorigen Jahr hatte er fie noch abge- 
lehnt. Der bittere Witz liegt nun nahe, die Goethe-Geſellſchaft eine Roethe-Gefell- 
ſchaft zu nennen. Und ſo iſt es. Wenn die Vorſtandsgeheimräte dieſen Mann 
in der Stille zum Haupt erwählten, erſparten fie ſich eine Ausſprache mit der ihnen 
ſo überaus unbequemen Minderheit, ſie durften aber auch ihre Bruſt von dem Gefühl 
ſchwellen laſſen, daß ſie die Vollſtrecker des Mehrheitswillens geweſen ſind. Da hilft 
kein Verſteckſpielen: die kompakte Mehrheit der Goethe-Geſellſchaft, ſoweit 
fie fih bei den Beratungen in Weimar äußern kann, iſt roethiſch bis in die Finger- 
ſpitzen. Dort figen ein paar hundert Menſchen, die jeden Hauch von außerhalb ab- 
ſperren möchten (?) und jedem Nichtweimaraner mit hüllenloſer, oft bis zur 
Frechheit geſteigerter Unliebenswürdigkeit begegnen (!). Sie bilden einen 
Ring, der jede, auch die geringfügigſte Neuerung als den Vorklang einer Ber- 
nichtungskataſtrophe ablehnt (). Sie verweigern jede Erörterung, in der nicht ein- 
geſtandenen, aber deutlichen Furcht, es könnte dabei etwas ſachlich Wertvolles 
herauskommen (). Es find Hofdamen beiderlei Geſchlechts, die der vergangenen 
großherzoglichen Zeit Tränen und Dankſagungen nachweinen, die nun auf 
Titel, Orden und Diners verzichten müſſen, ausgeſchaltete kleine Ehr- 
geize, denen es unerträglich dünkt, nicht mehr von oben regiert, ange- 
lächelt, angebrummt zu werden, und die ſich nun wenigſtens in der Goethe- 
Geſellſchaft von einigen Geheimräten führen laffen wollen...“ 

Wundert ſich nach ſolchen Beleidigungen, die er hier ausſtreut, Herr Fritz Engel, 
daß unfer weimariſches Publikum nervös wird, ſobald er im Armbruſt- Saal den 
Mund auftut?! 

In der „Oeutſchen Rundſchau“ (leider!) äußert fih gleichfalls negativ Wolfgang 
Goetz: „Oer Berliner Vorſchlag wird von erdrückender Majorität vernichtet, ja man 
läßt den Vertreter kaum zu Worte kommen. Eine Begründung der Kandidatenliſte 
iſt unmöglich. Als Max Osborn, der treueſten einer, temperamentvoll, faſt rührend (!) 
fleht, man ſolle doch einen ſchöpferiſchen Menſchen in den Vorſtand wählen, ertönt 
nicht als Solo, ſondern als ein ſtattlicher gemiſchter Chor: Nein, nein! (21) Nach man- 
herlei Geſchäftsordnungsfragen ziehen die Berliner ihren Vorſchlag zurüd. Einzig 
Hofmannsthal wird für die nächſte Vakanz ‚in Ausſicht genommen“. Der Vorgang 
entbehrte nicht einer luſtſpielmäßigen Stimmung; und doch wurde man traurig. 
Es hat ſelbſtverſtändlich vieles für fih, wenn der alte Vorſtand, der nun einſtimmig 
wieder der neue Vorſtand geworden ift, abermals gewählt wird, denn die ver- 
wickelten Geſchäfte, die das nächſte Jahr mit fih bringen wird, find ihm vertraut. 
Aber iſt es ein Verbrechen, ja auch nur eine Kränkung, neue Männer vorzuſchlagen? 
Erſcheint dem Weimarer der unpolitiſche Thomas Mann zu demokratiſch; gilt ihm 
Pfitzner als ein Bolſchewiſt?“ 

Herr Goetz färbt hier einen ſkandalöſen Vorfall auf der letzten Goethetagung in 
unerlaubter Weiſe um. Der Berliner Osborn trat mit Entrüftung auf den Plan: 
im Vorſtande ſäße „nicht ein einziger ſchöpferiſcher Geiſt, nicht ein einziger 
deutſcher Dichter“ (wobei er auch Ricarda Huch unterſchlug). Von allen Seiten 
rief man ihm den Namen „Lienhard“ zu, worauf Osborn erwiderte, vor Lienhard 
hätte er zwar alle Achtung, könnte ihn aber „nicht als Vertreter deutſcher Dichtung 
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anerkennen“, empfahl dagegen der Goethe-Geſellſchaft den „echt deutſchen Dichter“ 
(wörtlich!) Hugo von Hofmannsthal aus Wien. Erſt nach dieſem taktloſen Ausfall 
gegen ein anweſendes Vorſtands mitglied wurde er von der Entrüftung der Mehe- 
heit zum Schweigen gezwungen. 

Auf die dabei mitwirkenden Unterſtröme ſpielt Friedrich Düfel, der Herausgeber 
von Weſtermanns Monatsheften, an, wenn er in der „Täglichen Rundſchau“ ſchreibt: 
„Waren ſie den Berliner Herren ein zu deutliches nationales Programm, die Namen 
Prof. Guſtav Roethe und Friedrich Lienhard? Schade, daß das Für und Wider 
dieſer Frage in der Sitzung durch eine Ungeſchicklichkeit der Leitung nicht offen 
zum Austrag kam: man ſollte an ſolche Schwären, wie ſie hier nun ſchon ſeit 
Jahren ſich empfindlich bemerkbar machen, entſchloſſener das Meſſer des 
Wundarztes legen. Statt deſſen blieb es wieder bei der alten Pflaſterkur: ein kleines 
Zugeſtändnis an die Berliner Lifte, im übrigen Wiederwahl des alten Vorſtandes 

Friedrich Düſel hat recht: man ſollte den Mut haben, dieſe Dinge offen beim 
Namen zu nennen. Es iſt ja ſchmachvoll, daß in Zeiten ſchwerſter deutſcher Not in 
der Goethe- Geſellſchaft um die Zuſammenſetzung des Vorſtandes in folder Weile 
gehadert wird! In dieſer Pfingſtwoche tagt die Goethe-Geſellſchaft wieder, zum 
erſtenmal unter Roethes Vorſitz; wir bringen daher die obigen Erinnerungen an 
das Vorjahr in dieſem Maiheft. Sitzungen, wie wir fie damals erlebt haben, dürfen 
fih nicht mehr wiederholen. Geht es nicht anders, fo möge fih die Berliner Proteſt⸗ 
gruppe abtrennen und Goethe in derſelben geräuſchvollen Art feiern wie ihren Ger- 
hart Hauptmann — oder die Goethe-Geſellſchaft möge ſich auflöſen, weil ſie ihren 
Zweck, edelſtes Geiſtesgut zu pflegen, in ſolchen gemein gewordenen 
Formen nicht mehr erfüllen kann! 
r * * 

K 

Ein Bekenntnis zu Weimar und zur Wartburg (beide gehören zuſammen) be- 
deutet in tieferem Sinne keine Rückſchau, ſondern A uf ſchau. Ihr Grundgefüuͤhl ift 
Ehrfurcht; eine Tagung ſollte Weihe, Weimar ſollte ein Olympia ſein. Man will 
eine Volksverſammlung, ein Parlament daraus machen. Unter einer wahren Goethe 
gemeinde verſtehen wir aber jene Deutſchen, die in bewußt fih beſchränkender Stille 
an fidh arbeiten, um das Edelſte in fih immer reiner herauszugeſtalten, um die Pyra- 
mide ihres Dafeins immer höher zu türmen, um ihrem Vollendungsdrang immet 
volleres Genüge zu tun. Man lefe im heutigen Hefte die Wartburgbriefe der Prin- 
zeſſin Reuß! Man laffe im nächſten Heft den Wildenbruch· Brief über die verberlinerte 
Goethe-Geſellſchaft auf ſich wirken! Wenn ich an die Spitze meiner „Wege nach 
Weimar“ einen Heinrich von Stein und einen Emerſon ſetzte, ſo bewies ich damit, 
daß jener Ausbau eines bedeutend und edel erfaßten Weltbildes heute genau ſo 
möglich ift wie zur Zeit eines Petrarka, der fih aus dem übervollen Avignon an 
der Quelle zu Vaucluſe auf fein Inneres ſammelte, oder zur Zeit eines Dante, 
der inmitten der kämpfeſchweren florentiniſchen Welt die ehernen Tore zum 
Inferno, Purgatorio und Paradiſo zu durchwandern wußte. 

Genug für heute! Für die Wiſſenden ift diefe Andeutung uralter Gegenſätze aus 
reichend genug. F. L. 
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Deutſcher Wald in Wot! 


s iſt harte Notzeit, die über deutſches 
Land und Volk daherzieht. Und wehe, 
wenn nicht erkenntnisſtarke und willensfeſte 
Männer mit weitem Blick und warnendem 
Wort zu rettender Tat ſchreiten! Die Nach- 
welt wird uns mit ewigem Fluche beladen. 
Vor allem der Jungborn deutſchen Lebens 
und deutſcher Kraft muß dem deutſchen Volke 
erhalten bleiben und in Dankbarkeit durchaus 
geſchuͤtzt werden: das ift der deutſche Wald. 
Schon iſt die Axt zu Tauſenden den einzel- 
nen Bäumen, den kleinen Wäldern, den grö- 
beren Forſten an die Wurzel gelegt — um 
des Mammons willen. Man treibt Raubbau — 


wle einft in Spanien, Italien, Frankreich, Eng- 


land — an den Gütern der Väter und vergißt 
die Zukunft der kommenden Geſchlechter. Des- 
halb mit lauter Stimme hinaus ins deutſche 
Land und Volk: 
Schützet und erhaltet den deutſchen 
Wald! 

Diefe Aufgabe will ein in Hamburg ge- 
gründeter Bund erfüllen: „Oeutſcher 
Wald“, Bund zur Wehr und Weihe des 
Waldes. N 

Ziel: durch Wort und Weiſe, Buch und 
Bild, Seſetz und Gabe mitzuhelfen an der 
Erhaltung des deutſchen Waldes, 

dem Wahrer deutſcher Art, 
der Warte deutſchen Weſens, 
der Wiege deutſcher Kraft! 

Weg: durch Zuſammenſchluß der einzelnen 
und der Verbände (Vereine, Bünde, Orden, 
Schulen uff. ), denen die Erhaltung des Waldes 
am Herzen liegt, den großen Bund zu ſchaffen, 
der, über ganz Oeutſchland geſpannt, ſeinen 
Einfluß geltend machen kann und will. Zum 


anderen durch aufklärende Berichte in Jei- 
Des Turmes XXV, 8 
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tung und Zeitſchrift, durch Vorträge in breiter 
Öffentlichkeit und durch küͤnſtleriſch geftaltete 
„Waldabende“ (wie erfolgreich in Hamburg 
geſchehen) auf die Not — auch das Letzte 
und Beſte zu verlieren — hinzuweiſen und 
zu rettender Tat zu ſammeln. 

Der Beitrag iſt laut Satzung freiwillig und 
foll nach Vermögen und Wertung des Wal- 
des für den einzelnen und den Verband dem 
Bankkonto „Deutſcher Wald“ Oeutſche Bank, 
Filiale Hamburg, überwieſen werden. Zah- 
lungsausweis ift der Poſt- bzw. Bankſchein. 
Mitgliedskarten werden wegen der hohen Un- 
und Portokoſten nicht gegeben. Alle Gelder 
dienen der Aufklärung und Werbung. Einzel- 
mitglieder find durch Beiſitzer, Verbände durch 
ihren geſetzlichen Vertreter im Mitgliederaus- 
ſchuß des Bundes vereinsmäßig vertreten. 
Jährliche Hauptverfammlung am 6. Februar 
jeden Jahres. Mitteilungen zur Gründung 
von Landesverbänden ſowie Anmeldungen 
und Anfragen unter Anſchrift: „Deutſcher 
Wald“ Hamburg, Hallerplatz ! 


Waldraub | 


eulich ging ich im Walde ſpazieren — jo 

erzählt ber Thüringer E. Rau in der 
„Aüttedeutihen Zeitung“, Erfurt — und be- 
gegnete einer Familie, beſtehend aus Mann, 
Frau und zwei erwadfenen Knaben. Sie 
waren auf der Jagd geweſen. Auf welcher 
Jagd? Auf der Schneeglöckchenjagd! Und 
ſie war ergiebig, denn die Knaben trugen Koͤrbe 
voll Knollen, die ausgeſtochen worden waren 
und zu Haufe den ruhigen Garten ſchmuͤcken 
follen. Werden die Knollen wohl noch recht; 
zeitig, ehe die Triebe vertrocknet find, einge- 
pflanzt werden? Wir wollen es annehmen. 
Was ift aber gewonnen? Nur noch eine Fa- 
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milie tann fih dieſes Lenzſchmuckes freuen, 
denn die Blumen werden hinters Haus ge- 
pflanzt, damit ſie vor begehrlichen Händen 
ſicher ſind. Der Wald iſt aber wleder eines 
Teiles ſeines Schmuckes beraubt worden, er 
ift armer, leerer und einſamer geworden. 

Das geſchieht nicht allein in der Stadt! 
Auf ein Dorf kam ein junger Angeſtellter mit 
Familie. Spaziergänge führten ihn in den 
Wald. Bald auch erwacht bei ihm die Luſt, 
einige der Frühlingsboten nahe bei ſich im 
Garten zu haben. Und wirklich! Im dritten 
Jahre blühen überall in feinem Garten die 
Schneeglöckchen. „Auf ein paar Blümchen 
mehr oder weniger kommt es ja draußen im 
Wald nicht an!“ Allerdings! Aber das Bei- 
ſpiel ſteckt an; die Blumen ſehen ja zu fön 
im Garten aus. Bald ſtehen in allen Gärten 
des Dorfes die Schneeglöckchen in Blüte. Wo 
die Gärten nicht ausreichen, pflanzt man die 
Blumen ſogar in den Obſtgarten. Es kommt 
zu einem Wetteifer unter den Dorfbewohnern. 
Jeder will die meiſten Schneeglöckchen haben. 
Im Wald ſind ſie ſchon längſt ausgeſtorben. 
Und in der Tat! Wer ein Sträußchen Schnee 
glödchen haben will, der kann fih getroſt den 
Gang in den Wald erſparen. Bei einem Gärt- 
ner wird ihm ſein Vorhaben eher gelingen. Es 
ift aber bedauerlich, daß durch dieſen Natur- 
taub der Wald eine feiner größten Schönheiten 
einbüßt. Daß uns der Wald durch diefe Natur- 
rduber verleidet werden kann, das fei nur 
nebenbei erwähnt. Aber nicht nur mit Schnee- 
gloͤckchen, ſondern auch mit faft allen anderen 
Waldblumen verfährt man auf ähnliche grau- 
fame Weiſe. Ein beliebtes Wild geben die Mai; 
glidden ab. Als Kinder haben wir am Aus- 
gange des Bauſenberges bei Roburg in dem 
lichten Laubholzbeſtand, der einen Maiblumen- 
rafen hatte, uns manches Straͤußchen zu Vaters 
Geburtstag geholt; jetzt hat man ſtundenlang 
dort zu ſuchen, um ein armfeliges. Straußchen 
zuſammenzubringen. Wo ſind ſie geblieben? 
Man ſehe ſich die Rabatten der Gärten in den 
umliegenden Dörfern an. Muß fogar die 
Schönheit des Waldes hinter Gitter gebannt 
werden, ſo daß man ſie mur ſcheu von weitem 
hinter einem Holzkäfig bewundern kann? Der 
Taimbacher Forſt mit dem Hühnerberg uſw. 


Auf ber Warte 


war fruher das Dorado der Orchideen. Was 
für ſeltene Arten wurden gefunden! Von der 
Epipactis, der Muscifera an bis Cypripedium 
calceolus, dem prächtigen Frauenſchuh. Letz · 
tere Orchidee ift dort vollftändig ausgeſtorben, 
Militaris gleich die Helmorchis, findet man nur 
noch im Banzerwald; die Spinnenordis habe 
ich aber ſchon feit etlichen Jahren an den be- 
kannten Plätzen nicht mehr gefunden, und die 
Fliegenorchis wird ſelten und ſeltener. In 
ganzen Scharen ergießen ſich aus den um- 
liegenden Städten die Naturräuben in jene 
herrlichen Laubwälder, um zu zerftören, was 
der Wald an Schönheit geſchaffen hat. Die 
Wälder werden dde, der bunte Schmuck unter 
den Bäumen fehlt, und nur felten uͤberraſcht 
uns an einer Wegbiegung noch eine jener felten 
gewordenen Blumen, an deren Farbenſchmelz 
wir uns ergdgen können. Die Zeit wird nicht 
mehr fern fein, wo auch die letzten ſchöͤnen 


Waldblumen verſchwunden fein werden und 


man den „Türkenbund“ und das „Waldvöge⸗ 
lein“ nur noch in botaniſchen Garten gegen 
Eintritt wird bewundern können. 

Wer verſchuldet den Waldraub? Einestells 
das ſchlechte Beiſpiel einiger Perſönlichkeiten 
aus dem Dorfe oder in der kleinen Stadt, 
andernteils die Schule. Ja, die Schule erzieht 
zum ſyſtematiſchen Waldraub. Das Gommer- 
halbjahr beginnt und mit ihm die Unterweisung 
der Schüler in der Pflangentunde. Nicht uu 
ſo viel Blumen als notwendig ſind, werden 
nun in die Schulzimmer geſchleppt, ſondern 
aus Übereifer werden wohl häufig drei- bis 
viermal, manchmal zehnmal mehr Blumen 
von den Schülern geſucht, als zur Unterwei⸗ 
fung notwendig wären. Iſt es überhaupt not- 
wendig, die Blumen in großen Maſſen zu Be- 
ſprechungen in die Schule bringen zu lajfen? 
Genügen nicht einige Exemplare? Wäre es 
nicht beſſer, wenn die Naturgeſchichtsſtunde 
überhaupt im Freien abgehalten würde, um 
Verwuͤſtungen durch Schulkinder zu vermei- 
den? Einſichtige Lehrer werden es gewiß auch 
als ihre Pflicht betrachten, die Schüler durch 
Hinweiſe zum Naturſchutz anzuhalten. 


Auf der Warte 


„Waldbeſtände kauft laufend“... 


em wäre nicht ſchon — ſei's in einer 

der großen Berliner Zeitungen oder in 
irgend einem Lokalblättchen — die Anzeige be- 
gegnet: Waldbeſtände kauft laufend (1) 
Firma ſoundſo! Ich denke nicht daran, den 
ſprachlichen Blödfinn anzukreiden, der in die- 
fem Kaufmannsdeutſch ſteckt, und den unſere 
Oruckmaſchinen täglich tauſendmal erneuern. 
Aber den Sötzen will ich brandmarken, deſſen 
Schatten hinter dieſer Anzeige aufragt in un- 
heimlicher Machtfülle. Es iſt das ſogenannte 
römifche Recht, das uns einſt mit der papiftifch 
verbrämten Mittelmeerkultur und dem beweg- 
lichen Weltkapital ins Haus gekommen und — 
immer noch Herr darin ift. Es hat unſere Frei- 
heit und unfere urwüchſige Kraft zerſchlagen 
mit dem Satz: Grund und Boden ift ver- 
käuflich wie Krämerware. So ließen wir 
uns, gutmütig wie immer, das göttlichfte aller 


Rechte, das Grund eigentumsrecht, ef- 


reißen. So kaufen und verkaufen wir auch 
Wälder, d. h. gewachſene Kathedralen, 
Jungbrunnen des Gemüts, Königs- 
hallen der Romantik. Lebt nicht in jedem 
Deutſchen ein Stück Beethovenſeele, wie fie in 
der Bemerkung auf jenem Notenblatt zittert: 
„Allmächtiger, im Wald bin ich felig, glücklich 
im Wald, jeder Baum ſpricht durch dich“? Wie 
ſollen wir beſtehen vor dem Geiſt unſerer 
Väter, die im Schauer der Haine ihre Götter 
verehrt, und die aus der ewigen Anſchauung 
der Wald esdome heraus die Baukunſt der Go- 
tik ſchufen? Unſer erſtes heiliges Gebot ſollte 
heißen: Grund und Boden iſt Volkseigentum 
und ſteht jedem Volksgenoſſen zu wie Luft und 
Licht. 

Es darf einfach keine Moglichkeit mehr be- 
ſtehen, daß jemand mit Wald und Erde Ge- 
ſchäfte betreibt. Einführung des deutſchen 
Rechts ift notwendig, wie es im Sachſen ; und 
Schwabenſpiegel noch einmal aufleuchtete, wie 
es der geniale Bauernführer Wendelin Hippler 
auf feine Fahne geſchrieben, und wie es neuer- 
dings Planck, Wagemann und Lehmann- 


Hohenberg aus verſchütteten Tiefen hervor⸗ 


gegraben. Deutſche Rechts vergangenheit muß 
Wegweiſer fein in eine neue, geläuterte Zu- 
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kunft. Zur Scholle guriidgetehrt, werden wir 
auch wieder heimfinden gu Gott. | 
Ernſt Hauck 


2 


Ein ſtiller Deutſcher, 


eine jener vornehmen Naturen, wie wir ſie 
uns grade jetzt als Vorbilder wünſchen, iſt 
neulich dahingeſchieden. | 

Aus Davos kommt die Nachricht, daß am 
7. Februar U. Chr. Hermann Burchard, 
Dr. med. h. o., Deutſcher Konſul für Grau- 
bünden, geſtorben iſt. Wohl jeder, der in Davos 
war und daſelbſt Heilung ſuchte, hat dieſen 
edlen Menſchen kennen und, wenn er mit ihm 
zu tun hatte, hochſchätzen gelernt. Er war ein 
Kerndeutſcher im beſten Sinne des Wortes, 
der durch ſeine gerade, ſchlichte Weiſe auch 
den anderen in Davos anfäffigen Ausländern 


und dem Schweizer größte Hochachtung ab- 


nötigte. Durch fein echtes, wahrhaftes Chri- 
ſtentum, das feiner niederdeutſchen Art ent- 
ſprechend fih nicht in Worte, ſondern in wirt- 
liche Taten umſetzte, iſt er vielen Kranken, 
die auch ſeeliſch den Halt verloren hatten, ein 
Retter geweſen; zwang doch fein abgetlartes, 
in einem lebendigen Glauben verankertes 
Weſen wohl jeden, der in ſeinen Bann kam, 
dazu, feine Art zum Nacheifern ſich zu er- 
wählen. ` 

Aus reiner Chriſtennächſtenliebe, zu der er 
ſich in dem ſteten Streben nach Dervolltomm- 
nung durchgerungen hatte, ift auch fein Haupt; 
werk, die Deutſchen Heilſtätten in Davos 
und Locarno, entſtanden. Tauſende haben 
hier Heilung gefunden; beſonders während 
des Krieges und in heutiger Zeit ſind dieſe 
Schöpfungen für Deutſchland unſchãtzbar 
wertvoll geworden. Wohl. nur verhältnis- 
mäßig wenige, die in Davos oder Locarno 
waren, haben einen Einblick davon bekom- 
men, welche raſtloſe, mühevolle und auch viel 
verdrußreiche Tätigkeit nötig war, um aaf 
fremdem Boden gewiſſermaßen eine deutſche 
Inſel zu ſchaffen. Als ein muſtergültiges, 
großartiges Werk, auf das wir Oeutſche ſtolz 
fein müͤſſen, find die Anſtalten jedem, der fie 
geſehen oder in ihnen Aufnahme gefunden 
hatte, in dauernder Erinnerung. Nach echt 
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deutſcher Gründlichkeit aus beſtem Material 
wie für die Ewigkeit gebaut, ſtehen fie in frem- 
dem Land. Da ihr Gründer und Förderer, 
Konſul Burchard, ſein Verdienſt nicht anſah, 
ſondern ſein Wirken als Chriſtenpflicht auf- 
faßte und danach handelte, fo ift der Fort- 
beſtand dieſer ſeiner Schöpfungen, wie alle 
Werke, die nicht zur Befriedigung felbftfüch- 
tiger Pläne dienen, auch für die Zukunft ge- 
ſichert. 

Man würde der Perſönlichkeit des Bahin- 
geſchiedenen nicht voll gerecht werden, wenn 
man fein fhines Familienleben und fein felbft- 
loſes Wirken im deutſchen Klub zu Davos nicht 
als vorbildlich hinſtellen würde. Möge uns die 
Zukunft viel ſolcher Männer, die jetzt nötiger 
denn je ſind, ſchenken! 

SG. Schäfer 


* 


Dehmels Briefe 


ſind neulich in ſtattlichem Bande erſchienen 
(Berlin, Schuſter & Loeffler). Dazu bemerkt 
Wilhelm Schäfer in der von ihm geleiteten 
Zeitſchrit „Die Rheinlande“: 

.. . „Richard Dehmel fand vor dem Krieg 
noch Zeit, die Briefe ſeines Freundes Detlev 
von Liliencron herauszugeben; und nun er 
ſelber kaum unter dem Raſen liegt, iſt ſchon 
ein erfter 430 Seiten umfanglider Band feiner 
Briefe da. Es fragt ſich natürlich, ob dieſer 
eifrige Betrieb nicht ſchon ein wenig das Be- 
dürfnis vorausſetzt, anderer Leute Briefe zu 
leſen. Damit, daß Richard Dehmel tot ift, find 
ſeine Freunde nicht auch geſtorben; und da 
ein rechter Briefwechſel perſönlichſte Aus- 
ſprache zu fein pflegt, fo können durch eine fo 
frühzeitige Veröffentlichung recht peinliche 
Dinge entſtehen. Um ein Beiſpiel zu nennen: 
am 25. Mai 1902 ſchrieb mir Dehmel einen 
äußerft kratzbürſtigen Brief, weil er fälſchlich 
annahm, daß ich der Verfaſſer eines in den 
„Rheinlanden“ erſchienenen Aufſatzes über 
Mombert wäre. Dieſer Brief wird nun mit 
allen Ausfälligkeiten, deren Richard Dehmel 
in ſeiner Gereiztheit fähig war, „wegen der 
prinzipiellen Stellung Oehmels zur Juden- 
frage! abgedruckt. Da er meine eigene Stellung 
zu dieſer Frage auf falſcher Grundlage völlig 


Auf ber Marte 


verzerrt darſtellt, da dieſe Verzerrung der 
Öffentlichkeit nun preisgegeben wird, geſchieht 
praktiſch nicht mehr oder weniger als eine 
fabrläffige Verleumdung. Solcher Dinge, an- 
dere Leute betreffend, könnte ich andere aus 
dem erſten Band anführen, denn Richard Deh- 
mel war in ſeiner Jugend ein recht ſtreitbarer 
Mann. | 

Der genannte Brief konnte übrigens in der 
Sammlung nur erſcheinen, weil Richard Deb- 
mel ſeit 1900 alle wichtigen Briefe kopierte; 
feit dieſem Jahr, es war fein ſiebenunddreißig; 
ſtes Lebensjahr, bewahrte ſchon ein Archir 
auch alle irgendwie wichtigen Briefe an ihn 
auf. Das mag literarhiſtoriſch richtig ſein, mir 
geht dergleichen arg gegen das Gefühl, und ich 
habe erſt in den letzten Lebensjahren die Scheu 
wieder überwunden, ihm mehr als geſchaft⸗ 
liche Mitteilungen zu machen. 

Oft genug find es ganze Abhandlungen, die 


er ſchreibt; man fpürt die Wolluſt, mit der et 


ſich an ein ihm genehmes oder unangenehmes 
Wort klammert, um irgendeine feiner Ge- 
dankenketten abrollen zu können. Selbſt ſeine 
perſönlichſten Angelegenheiten drängten fol- 
cherart ins Wort; ſeine Dichtung ſtarrt von 
Bekenntniſſen, und die intimſten Briefe geben 
kaum mehr als einen Kommentar dazu. Wer 
die gleichzeitigen Briefe an ſeine erſte Frau 
Paula, an die zweite Frau Ida und an die 
dazwiſchen ſchwebende Hedwig Lachmann 
lieft, der hat lediglich, Aber die Liebe‘ und 
„Weib und Welt“ noch einmal, freilich mit einer 
Steigerung des Verworrenen, die ſchaurig 
wirkt. 

Die ‚dumpfe Sucht“ und die ‚lichte Glut“ in 
Richard Dehmel hatten ihren beſonderen 
Lebensgrund. Am 16. September 1891 hat er 
an Carl du Prel einen langen und präzifen 
Brief über feine ,epileptiformen Krampf⸗ 
anfälle“ geſchrieben. Er litt — wie Cdfar, Rorf- 
ſeau und Napoleon — bis zu ſeinem 25. Jahr 
an der Fallſucht. Wie er ſeine Anfälle als 
Seelenphaͤnomene erlebte, beobachtete und 
beobachtend überwand, das gibt beide Seiten 
feiner Natur: feine vifiondre ÜUberſteigerung 
aller Eindrücke und feine grauſame Sucht zur 
Feſtſtellung. Er konnte ſchäͤumen vor Wut, 
rafen vor Luft, weinen vor Lachen; aber nichts 
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in und um ihn war ſicher, in feinem Schmetter- 
lingskaſten mit der Nadel aufgeſpießt zu wer- 
den: alles ſollte Wort werden. 

Von hier aus betrachtet und etwa mit 
Goethe in der dichteriſchen Bewältigung feiner 
Menſchlichkeit verglichen, ſtellt Richard Dehmel 
deſſen Gegenbild dar. Er hat ſein erſtes Buch 
Erlöſungen genannt, aber von da ab ift weder 
in ſeinen Dichtungen noch in ſeinen Briefen 
Erlöſung geweſen.“ 


Ein Reiſe-Erlebnis 


das eine Warnung fein ſoll, erzählt L. Le- 
jeune in dem von Guido Diehl geleiteten 
Eiſenacher Blatt „Neuland“. Der durchſchnitt⸗ 
lide Oeutſche ift in der Tat bei feinen Reifen 
auf der Eiſenbahn von einer unter den jetzigen 
politiſchen Verhältniſſen unerhörten Re d- 
feligteit — um nicht zu fagen Schwatz- 
haftigkeit. 

Ich fuhr in Süd- Baden, der Franjofen- 
ſperre wegen, auf großem Umweg durch den 
Schwarzwald von Baſel nach Karlsruhe. Auf 
den kleinen Schwarzwald ſtationen häuften 
ich die Koffer der Ausländer, der Bahnhof von 
Immendingen glich einem Großftadt-Bahn- 
ſteig, auf dem gerade ein internationaler Zug 
angekommen war, der ſeiner Reiſenden ſich 
entledigte. Mir koſtete es ſchon viel, an mich zu 
halten, als ich das Stöhnen und Klagen, ja das 
Schimpfen über den „Umweg“ in allen 
Fremoſprachen anhören mußte. Ich fand 
kaum Platz im überfüllten D-Zug, der dieſe 
Menſchenmenge aufnehmen ſollte. Mir gegen- 
über zog ein junger Mann einen Franken her- 
aus, wog ihn in der Hand und ſagte laut zu 
feinem Gegenüber: „Das iſt doch noch einmal 
eine billige Fahrt! Ich fahre von Baſel bis 
Stuttgart im D-Zug für dieſen Franken, und 
in der Schweiz muß ich für 1 Station faſt ſo 
viel bezahlen.“ Mit einem Blick verſtanden ſich 
die beiden. Dann kam langſam ein Gefamt- 
geipräd in Gang, an dem ſich 3 junge Oeutſche 
beteiligten. Natürlich wurde über Politik ge- 
redet, über Preiſe, Valuta uſw. Der vorhin 
vom Schweizer angeredete Herr, der an- 
gelegentlich des Öfteren wiederholte, er ſei aus 
dem Orient, ſchob ganz, ohne daß es die an- 


569 


deren merkten, die ganze Unterhaltung. Er 
ſelbſt hatte keine Meinung bel allem, er ſtand 
immer auf der Seite desjenigen, der gerade 
ſprach und ermutigte denſelben dadurch, ſich 
weiter und eingehender zu äußern. Schließlich 
kam die Rede auch auf die Ruhrbeſetzung. 
Da ſtieß plotzlich ein hager aufgeſchoſſener 
etwa 40jähriger Mann, gramvoll und blaß 
ausſehend, zwiſchenhinein in die bis dahin 
ſcheinbar ruhig verlaufene Unterhaltung. Er 
packte alles aus, was er erlebt, erlitten, und 
dann ging's weiter — oder beſſer geſagt, es 
ſollte weitergehen. Er fing an, von allerlei 
geheimen Plänen im beſetzten Gebiete zu 
reden, von Waffen uſw., bis ich ſchließlich 
kurzerhand mir die Weiterführung der Be- 
ſprechung dieſer Dinge ganz energiſch ver- 
bat. Großes Staunen, doch ich blieb energiſch 


und feft. Proteſte zunächſt von feiten der Deut- 


ſchen, ich habe ihnen nichts zu verbieten, dann 
aber, als ich begründete, daß wir nicht unter 
uns feien, perftanden fie endlich und ſchwle⸗ 
gen. Der Orientale dagegen fing plößlich un- 
aufgefordert an, uns zu verfichern, daß er 
kein Spion fei, fein Oeutſch aber war leicht 
erkennbar: das Oeutſch eines Franzoſen. Daß 
fein Stammbaum allerdings nach Paldftina 
zuruͤckreichte, hätte er nicht erſt beſonders zu 
beteuern brauchen. Merkwürdig viel beſſer, 
als alle Oeutſchen, die im Abteil waren, wußte 
dieſer Ausländerüber jede Route, jeden 
Zug Beſcheid. Er war zu ſeinem Amt ſowohl 
gut ausgewählt, als gut unterrichtet. Da die 
Unterhaltung nicht mehr in Fluß kam, freute 
ich mich der landſchaftlichen Pracht draußen. 
Ich hatte einen Eckplatz am Seitengang des 
D- Zuges, ſchaute, die Menſchen nicht be- 
achtend, die da ſtanden, ſtill hinaus. Da 
ſchnarrte plötzlich wieder eine Ausländer- 
ſtimme, und aus kreisrunden Sornbrillen- 
gläfern fab mich ein Engländer an. „Bitte, 
was fixieren Sie mich“, fragte er. „Ich? ich 
ſehe Sie ja gar nicht an, ich fteue mich über die 
Landſchaft.“ „Nein,“ rief er wieder, „Sie wol- 
len etwas von mir!“ Das war nun wirklich 
nicht der Fall, aber man ſah deutlich, daß auch 
aus dieſem Menſchen einfach das ſchlechte Ge- 
wiſſen ſprach. Mir gab dies kurze Bild, der 
Inhalt einer Viertelſtunde, viel zu denken. 
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Ich wünſchte, daß in jedem Eiſenbahnwagen, 


auf jeder Litfaßſäule, vor allen Dingen aber 
in jedes deutſche Herz geſchrieben ſei, daß wir 
mitten im Kriege ſind, völlig umgeben 
und ausſpioniert von Fremden. Es wäre 
darum nötig, daß wir keinen Augenblick 
vergeſſen, was wir dem Fremden, dem 
Spion und⸗ Schnüffler zu hören und zu ſehen 
geben möchten. Daß wir an die Rieſengefahren 
des Augenblicks in dieſer Hinſicht noch gar nicht, 
ich möchte ſagen, immer noch nicht denken, 
das bewies mir diefe Schwarzwaldfahrt. 


+ 


Bur Lufitania-Frage 


Wo oder übel hat der amèrikaniſche Ge- 
richtshof in der Lufitania-Angelegen- 
heit jenes Urteil fallen müſſen, das für Deutfch- 
land eine glänzende Rechtfertigung ift — wenn 
auch im Augenblick faſt nur von materieller 
Wirkung. Damit hat ein geſchichtlicher Bor- 
gang ſeinen äußeren Abſchluß gefunden, der 
im Rahmen des ungeheuren Geſchehens 
„Weltkrieg“ nur geringfügig iſt, aber Folgen 
von ſtärkerer Bedeutung als der einer ver- 
lorenen deutſchen Schlacht hatte. Er trieb das 
amtlich längſt entſchloſſene Amerika in den 
Krieg. Er war das Zwedmittel, die „geſittete“ 
Welt von der Grauſamkeit und dem völter- 
rechtswidrigen Vorgehen Deutſchlands zu 
überzeugen und — weſentlich das Ver- 
ſailler Diktat mit vorzubereiten, zu 
begründen. Deshalb richtete ſich das Be- 
ſtreben vaterländiſcher Kreiſe und berufener 
Perſönlichkeiten zielſicher vor allem auf die 
Klärung des Luſitaniafalles. Zu genau 
waren die amtlichen deutſchen Kenntniſſe vom 
wahren Geheim- Inhalt des fatrofantten Per- 
ſonendampfers, als daß fih ein zähes Behar 
ten auf der Überzeugung rechtmäßiger deut- 
ſcher Kriegs maßnahmen (mit Verſenkung der 
Luſitania) nicht doch endlich lohnen müſſe. 
Nun ſind wir ſoweit. Draußen in der Welt 
wie im eigenen Volke, das nie den rechten 
Begriff vom wahren Wert der Dinge hatte, 
iſt die ungeheure Wendung des Problems 
„Luſitania“ faſt unbeachtet feſtgeſtellt 
worden. Wenn wir ſoweit kamen, daß end- 
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lich der Wahrheit und Gerechtigkeit, wenn auch 
nicht um ihrer ſelbſt willen, Genüge geſchah — 
und dies zum erſten Male wieder in einer 
vitalen geiftigen Anſchauungsfrage der Menſch⸗ 
beit —, dann follen wir auch der unermuͤd⸗ 
lichen Helfer und Rufer im Streite gedenken, 
vornehmlich der ausgezeichneten „Süd deut 
{hen Monatshefte“ und des Korvetten- 
kapitäns Friedrich Lützow, der auf Grund 
genauer Kenntniſſe jene unwiderlegliche Be- 
weisſchrift (in glänzender Form) ſchuf, auf 
der Deutſchlands Forderung fußte: durch 
Hebung des Wracks an Ort und Stelle — 
unter Heranziehung unbeeinflußter, amtlicher 
neutraler Augenzeugen — den Nachweis zu 
erbringen, daß der Völkerrechts bruch nicht 
auf deutſcher, ſondern auf feindlicher 
Seite lag. Es war ein Verbrechen ber 
britiſchen Regierung, trotz mehrfacher War- 
nung der deutſchen Regierung (durch ihren 
Botſchafter in Waſhington), in voller Abſicht 
der rechtswidrigen Verwendung das gewal- 
tige Schiff zum Kriegstransport zu mif- 
brauchen und das Leben Tauſender ge 
wiſſenlos, ja mit dem ausgeſprochenen Vor- 
ſatz, einen propagandiſtiſch lohnenden Prage- 
denzfall zu ſchaffen, aufs Spiel zu ſetzen. 
Wie ſchwer die engliſche Heeresleitung der 
Verluſt des großen Munitionstransportes 
traf, zeigt die Außerung eines höheren eng- 
liſchen Offiziers gegenüber norwegiſchen Be 
kannten des Artikelſchreibers (zu Dresden im 
Sommer 1921): Kitchener war außer ſich bei 
der Nachricht von der Verſenkung, die er nicht 
für möglich gehalten hatte. Er ſagte: Das 
wirft uns in unſeren Maßnahmen um volle 
drei Monate zurück. Inwiefern, das läßt ſich 
nur vermuten; jedenfalls weniger wegen der 
Mengen des erwarteten Munitionszuſchubes 
in einer für Englands Munitionsknappheit 
bedenklichen Zeit, als wegen der Wichtigkeit 
des mitgeführten Materials — wie man in 
engliſchen Zivilkreiſen noch heute munkelt —, 
ſchwerer Geſchütze, an denen es im GFrabjabe 
1915 befonders mangelte, und ihres Zubehoͤrs. 
Vielleicht mag aber die Lufitania-Torpedie- 
rung als ein Präzedenzfall ſo abſchreckend auf 
Rheeder- und Verſicherungsgeſellſchaften ge 
wirkt haben, daß von weiterer Verwendung 
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großer Perſonendampfer für Waffenbeförde- 
rung abgeſehen wurde. Auch hieraus geht þer- 
vor, wie militäriſch richtig, neben der recht; 
lichen Unantaſtbarkeit, die deutſche Heeres- 
leitung mit der Torpedierung handelte. 

Die deutſche Preſſe, die vaterländiſchen 
Verbände, vor allem die Regierung dürfen 
nicht locker laſſen, mit allen Mitteln einer noch 
dazu aufrichtigen Propaganda der Welt die 
Tatſache dieſes amerikaniſchen Rechts- 
ſpruches kundzutun. Wie hätte im ent- 
gegengeſetzten Falle die Entente Propaganda 
den Abfchlü des Falles ausgebeutet! 

Hans Schoenfeld 


x 


Die Hand an den Pflug! 


ndlid, wie immer in Oeutſchland erft in 
der äußerften Not, regen fih die Kräfte, 
die etwas Licht in unſere zerrüttete Volks- 
wirtſchaft bringen. Deutſchland ſcheint doch 
noch zur Selbſthilfe durch Ausnutzung ſeines 
Bodens fähig zu fein! Während alle bureau- 
kratiſchen und lauen Geiſter erklärten: die 
Leute wollen gar nicht ſiedeln, ſie wollen lieber 
in der Großſtadt bleiben — beweiſen heute die 
Tatſachen das Gegenteil. Der Ruf nach einem 
Volksbegehren auf Abtretung eines Teils des 
Grund beſitzes, der zwei Ackernahrungen über- 
ſchreitet, an Land bedürftige ift da — ob der 
Weg nicht ein unorganiſcher iſt, mag eine 
andere Frage ſein. Daß es im preußiſchen 
Landtag durch Wohlfahrtsminiſter Hirtſiefer 
endlich einmal ausgeſprochen iſt, daß die Akten 
gar nicht mehr geheftet werden konnten, ſoviel 
Auslandsverkäufe von Grundftiden 
werden gemeldet, kann auch nicht wider- 
rufen werden. Daß endlich auf den Aufruf der 
jüngft gegründeten Siedlungsgeſellſchaft Neu- 
land“, die in großzügiger Weiſe die Urbar- 
machung unſeres Odlandes in Angriff nehmen 
will, ein Strom von Siedlungsbewerbern ſich 
meldete, ift nicht mehr zu leugnen. Die Red- 
nung iſt zu einleuchtend: ö 
3 Millionen Heide- und Moorland hat Oeutſch- 
land. 
3 Millionen Tonnen Getreide müffen wir im 
neuen Fahr einführen. 
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2 Millionen Tonnen Getreide und 
1 Million Rinder könnten ftatt deffen auf un- 
ſerem Odland erzeugt werden. 

Privatkapital iſt genug vorhanden, das nach 
Möglichkeiten ſucht, gut angelegt zu werden: 
alfo gründet Neuland eine Altien-Gefell- 
ſchaft. 

Odland iſt auch da: alſo kauft die A.-G. 
es an. 

Menſchen ſind zu Hunderttauſenden da, die 
ſonſt zu Arbeitsloſigkeit und Auswanderung 


verdammt wären: alſo wird das Land an ſie 


verpachtet oder auf Abzahlung zu eigen ge- 
geben. — | 

Führer find auch da, die fähig find, diefe 
Siedlungen zu ſtraffen Arbeits und Sdhidjals- 
genoſſenſchaften zuſammenzufaſſen. 

Angefangen wird mit 400 Hektar Moorland 
bei Hannover, wo 200 ledige Siedler, Arbeits- 
lofe, Werlſtudenten die Vorarbeiten machen 
follen: Straßen; und Kanalbau, Urbarmachung 
des Bodens mit Dampfpflug und Bagger. 

Ja, die Kräfte ſind da, auch in Hamburg. 
Von Bremen und Hamburg geht „Neuland“ 
aus. Hamburg hat eine vorzüglich gentralifierte 
Kleingartenwirtſchaft. Wie ſtark der Zug zum 
Kleingarten iſt, zeigt, daß in Hamburg heute 


noch 10000 Bewerber auf einen Schreber- 


garten warten. Hamburg hat ſeit kurzem eine 
Hamburger Arbeitsgemeinſchaft für ge- 
meinnützige Bau- und Giedlungsper- 
einigungen, um gemeinſam Kapital, Land 
und Baumaterial für Siedlungen zu beſchaffen 
und die Wohnungsnot in Verbindung mit 
dem Wohnungsamt anzupacken. 

Es geht voran! Wer ein Paar Arme oder 
den Kopf oder Kapital und den durchdringen 
den Willen hat zu helfen, der helfe! Die 
Geſchäftsſtelle der Hamburger Boden- 
reform (Kohlhöfen 20) gibt über alle dieſe 
Fragen Auskunft. E. B. 


* 


Türmerlieder aus Deutſch⸗ 


böhmen 
in herzerquickender Gruß kommt uns aus 
der Diaſpora deutſchen Volkstums, das 
heute innerhalb der tſchechoſlowakiſchen Grenz; 
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-pfähle in ſchwerſtem Kampf um die Behaup- 
tung feiner uralt-eingefeffenen Mutterſprache 
und Kultur ſteht. „Wach auf —! Feſtliche 
Weiſen“ (Böhmerlandverlag Eger und Leip- 
gig) nennt Walter Henfel (Dr Julius Fanic- 
get in Prag) feine ſchmucke Sammlung von 
alten und neuen Tonſätzen, die vor allem dazu 
dienen ſollen, in Wiedererweckung ſchönen, 
ehrwürdigen Brauchs an hohen Feſttagen von 
den Türmen geblaſen zu werden und in ſolcher 
Verwendung meiſt bereits voll erprobt worden 
find. Unſere wehrhaften Vorpoſten im Su- 
detenland wollen mit dem edelſten Tongut 
eines Iſaac, Paleſtrina, Stoltzer, Bach, aber 
auch mit kampflichen Gefdngen der eigenen, 
ſchweren Gegenwart den Lauen, Gleihgül- 
tigen in die Ohren ſchmettern, worum es 
eigentlich gehe, was die wahren Werte unſeres 
völkiſchen Daſeins feien, und man darf ſich 
der kernhaften Auswahl, die auch im Chor ge- 
ſungen werden kann, aber aller alltäglichen 
Lied ertafelei in weitem Bogen aus dem Wege 
geht, von ganzem Herzen freuen. Möge der 
helle Weckruf, der aus dieſen Blättern ſpricht, 
auch diesfeits des Böhmerwaldes gehört und 
freudig aufgenommen werden! Möge man 
den begeiſterten Vorkämpfern deutſchen We- 
fens auf fo bedrängter Inſel durch tatkräftige 


Anteilnahme an ihren löblichen Beſtrebungen 


beweifen, daß man gebührendes Verſtändnis 
für ihr Tun hat! Die Sätze, die meiſt vom 
Herausgeber, z. T. auch von dem trefflichen 
Volkslied kenner Prof. Heinrich Rietſch her; 
rühren, find ſchönklingend und geſund, ihre 
Verbreitung würde in heilſamſter Weiſe wie- 
der die ſtrahlende Kraft der Volksmuſik des 
16. Jahrhunderts bel uns einbürgern und fo 
manches Gute zur Wiedergeſundung des all- 
gemeinen Muſikgeſchmacks mit beitragen tön- 
nen. Dr Hans Joachim Moſer. 


Auf der Work 


Nod lebt der Sdealift! 


nter dieſer Marte bringt die „Stadt und 
Landzeitung von Calbe“ (Saale) am 
20. Februar d. Fe. folgende Zeilen: 

„Die Not der geiſtigen Berufe ift bekanm. 
Schriftſteller zu fein, iſt immer ein aufopfe 
rungsvolles, mühſeliges, von Kummer und 
Sorge erſchwertes Leben geweſen. Wenige 
von den vielen, die zu Großem berufen waren, 
haben ſich durchgerungen, und viele, die wie 
fpäter verherrlichten, haben in bitterer Not den 
Leidensweg bis zu Ende gehen mülfen. Fest 
iſt dieſe Sorte von Menſchen, die, mit wenigen 
Pfennigen in der Taſche, oft nicht wiſſend, wo- 
von fig am nächften Tage leben follten, in Dad- 
kammern hauſten, wohl gänzlich verſchwun⸗ 
den. Und die Welt ift undankbar geworden. 
Selbſt berufene Schriftſteller haben ſich ein. 
träglichen Berufen zuwenden muͤſſen. Die 
Schriftſtellerei ift nur Nebenbeſchäftigung ge 
worden. Indeſſen: der Zdealismus lebt 
doch noch. Man konnte dieſer Tage in einem 
Berliner Blatt folgende Anzeige leſen: ‚Ber 
leiht jungem Dichter 300000 Mark gut 
Herausgabe eines Buches?“ Man bedenke 
dieje Naivitat, die in heutigen Tagen tatjädr 
lich überraſchen muß! Nicht einmal früher fed 
jemand einem Scheiftſteller Geld zur Heraus 
gabe eines Buches, und jetzt ſollte jemand 
300000 Mart hergeben, wo nicht einmal ein 
trägliche Unternehmungen Kredite erhalten 
und, wenn fie Geldleute finden, dann nur zu 
Zinſen, die in drei Monaten mehr ausmachen 
wie das Kapital. Aber vielleicht findet ſich doch 
ein Herr Raffke, der, von ſoviel Idealismus 
und Naivität gerührt, in feine Taſche greift 
und etwas für die Menſchheit tut?“ 

„Idealismus“ und „Naivität“ — in einem 
Atemzuge! Wem ſollte bei diefem Neber- 
einander nicht das Herz klopfen d Bft es nicht 
vielmehr Zlluſionis mus, was hier gement 
ift?! O. N. 
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— — von Prof. Dr. h. c. Friedrich Lienhard 
Begründer: Jeannot Emil Freiherr von Orotthuß 


Dies gehört zum Schwerſten: mit dem glühenden Dar, 
ein Vaterland zu haben, mit dem brennenden Schmerz, 
einem verachteten Volke anzugehören, fih ins Grab 
legen ohne Sabung, ohne das gelobte Land geſchant 
zn haben; das ift ein ſchweres Los. Unſere Enkel 
werden fih mitleidig erzühlen von Ben Vütern, die da 
lebten zu der Seit, wo der Ausländer dem Dentſchen 


ins Geſicht pugen durfte, ohne Sak eine Gan’ in der 
geimat fich für ihn regte. Das Gefühl dieſes Lebens 
ſchmerzes, Biefes ſchmachvollen Schatteulebeus [oll 
eben ſelbſt Ser Hebel der Rettung werden. Es tiefer 
und tiefer in uns einzugraben, es zu verbreiten in alle 
Deren, das iff unſere Lebensaufgabe. 


Friedrich Theodor Viſcher 
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Aus Briefen eines Wrbeiters und 
eines Großinduſtriellen 
an einen Profeſſor 


Ein im deutſchen Geiſtesleben wohlbekannter Profeſſor ſtellt uns 
Auszüge aus Briefen zur Verfügung, die ihm in Anknüpfung an ſeine 
Zeitartikel zugegangen find. Ein Arbeiter von nicht gewöhnlicher Bil- 
dung nimmt zu den Problemen Stellung; ihm antwortet von ſeinem 
Standpunkt aus der Großinduſtrielle. Beide mögen unfren Leſern als 
Anregung dienen. Namen tun nichts zur Sache. D. T. 


I. Der Arbeiter 


rrſter Brief des Arbeiters: „In der heutigen Zeitung (3. Juni 22) 

\ lefe ich Ihre Pfingſtbetrachtung: Gott oder Satan. Zu meinem Be- 
dauern muß ich feſtſtellen, daß Sie die Gründe jener Erſcheinungen, 

3 B) die Sie beklagen, ganz und gar nicht erfaſſen. Infolgedeſſen wird Ihre 
Mahnung, die Sie als im Auftrage „Gottes“ auszuſprechen meinen, eben auch nichts 
weiter als eine Maßnahme „Satans“. Sie wollen das deutſche Volk zur „Einig- 
keit“ aufrufen? Schön! Man hört dieſe Mahnung jetzt des öfteren. Sie liegt ja auch 
verhältnismäßig nahe, denn nachgerade wird den geiſtig Armſten klar, daß wahr- 
ſcheinlich unfer nationales und völkiſches Fortbeſtehen davon abhängt, ob wir inner- 
politiſch einig werden können oder nicht. Soweit find alfo auch wir beide vollkommen 
einig! 

Es ift nun recht leicht, einfach zu fordern, die Deutſchen möchten den einheit- 
lichen Willen aufbringen, der allein das Vaterland retten kann. Wenn man dieſe 
Mahnung nur ausſpricht in der Abſicht, dem einen Teile des Volkes mit den Folgen 
der Uneinigkeit dermaßen bange zu machen, daß er de- und wehmütig auf die 
Verwirklichung feiner Ideale verzichtet und ſich mit Haut und Haar dem andern 
Teile, mit dem er bisher uneinig war, verſchreibt, ſo wird ſolche Mahnung eben, 
das meinte ich eingangs, nicht zur von Gott, ſondern vom Satan eingegebenen 
Handlung. 

Warum ſind wir denn ſo uneinig? 

Oberflählicher Betrachtung könnte es ſcheinen, als feien wir Deutſchen uneinig 
über die Frage, ob wir „deutſch“ oder ob wir „international“ ſein wollen. Die 
Rechtsparteien haben das Nationalgefühl gepachtet, die Linksparteien treiben inter- 
nationaliſtiſche Politik. Dieſe Scheidung ift nur ſcheinbar, ift ein Höllenſpuk, ver- 
anſtaltet von ſelbſtſüchtigen Führern aller Parteien zur Täuſchung und esüprung 
des ganzen deutſchen Volkes. 

Wir ſind nämlich gar nicht uneinig über die Frage „deutſch oder international“. 
Die paar Leute, die in Oeutſchland wirklich aus Überzeugung internationaliſtiſch 
denken, würden, wenn ſie allein ſtünden, ein Kindergeſpött ſein! Wir Deutſchen 
ſind national bis weit in die Kreiſe der linksradikalen Parteien hinein. Wer das 
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icht glaubt, der kennt eben das deutſche Volk nicht. Wer gegen diefe Behauptung 
pricht, den braucht man bloß auf das Aufflammen des ganzen deutſchen Volkes 

914 hinzuweiſen. Damals ergab es fih, wie verſchwindend wenig Leute in Deutich- 
and nicht national ſind. Auch heute iſt es noch ſo. Wer ſich davon überzeugen will, 
er braucht nur in die Arbeiterkreiſe hineinzugehen und mit den Menſchen dort ein 
zeſpräch über nationale Fragen anzufangen. Kein einziger, es fei denn ein gänz- 
ch entarteter, vom Zerſtörungstrieb beherrſchter Spartakiſt, hat etwas gegen den 
ationalen Gedanken, oder weiß überhaupt etwas Triftiges gegen ihn einzuwenden. 

Uneinig find wir über die Löſung der „ſozialen Frage“. 

Schon einmal waren wir Preußen in derſelben Lage wie heute wir Deutſche. 
luch Napoleon ſtrebte danach, gleich Herrn Punktquadrat, die Deutſchen völkiſch 
vernichten, um die „germaniſche Gefahr“, die für Frankreich unzweifelhaft be- 
eht, zugunſten Frankreichs endgültig zu beſeitigen. Auch damals wollte Frankreich 
ieſes Ziel erreichen, indem es zunächſt einen „militäriſchen Frieden“ in Europa 
ufrichtete. Auch damals ging dieſer Verſuch gegen Englands Intereſſen. Damals 
ie heute hatten wir von dem Gegenſatz England — Frankreich nichts zu hoffen. 
lamals wie heute ergab ſich eine Intereſſenharmonie zwiſchen uns und den Ruffen, 
e fidh in einem Vertrag niederſchlug. Damals wie heute entſtand unfer Zufammen- 
ud nicht aus militäriſchen, ſondern aus ſozialen Gründen. Damals war es die 
bneigung der Bauern- und Bürgerbevölkerung gegen die Geſellſchaftsordnung 
1d damit gegen den Staat, diesmal war es der Irrwahn der Maſſen, die da 
aubten, die Löſung der ſozialen Frage wäre wichtiger als die Abwehr der äußeren 
einde. Heute haben ſie zwar eingeſehen, daß dieſe Bewertung falſch war, aber 
‚udem verzichten fie natürlich nicht auf ihr Streben nach Löſung der ſozialen 
tage. Sie würden ja damit auch in der verfahrenen Außenpolitik ſowieſo nichts 
ebr beſſern können. 

Ein großer Unterſchied aber beſteht zwiſchen damals und heute. 

Zwiſchen dem nationalen Zuſammenbruch Preußens und dem Vertrag von 
auroggen lag die Stein-Hardenbergſche Geſetzgebung, durch die die ſoziale Frage 
ich den Erforderniſſen der damaligen Zeit gelöſt und damit der deutſche Gedanke 
weckt, die Einigkeit zwiſchen den Ständen hergeſtellt, der e möglich 
macht wurde. 

Was alfo fehlt uns zum Wiederaufſtieg zunächſt? Ein neuer Reichsfreiherr vom 
tein. Vorbedingung für jeden nationalen Aufſtieg iſt die Wiederherſtellung der 
tionalen Einigkeit. Vorbedingung für diefe ift die Löfung der ſozialen Frage! 
Die ſoziale Frage iſt es, die uns ſcheidet. Die Parteien benutzen den Nationalis- 
us bzw. Sozialismus nur, um in verbrecheriſcher Weiſe das Volk über dieſe wahre 
rſache feiner Uneinigkeit zu täuſchen und damit den Eintritt der nationalen Einig- 
it, der trotz ſozialer Uneinigkeit ohne weiteres möglich wäre, zu verhindern. 
Das deutſche Volk ſcheidet ſich heute in zwei große Heerlager. Auf der einen 
eite ſtehen die Unternehmer und ihr Anhang, auf der andern Seite die Arbeit- 
Hmer und ihr Anhang. Auch alle ſolche, die eigentlich an dieſem Kampfe kein 
mittelbares Intereſſe haben (Arzte, Künſtler, ſowie das große Heer der Unter- 
hmer, die nicht zugleich Arbeitgeber find), haben fih für und wider nach Gefühls- 
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oder Überzeugungsgrundſätzen entſchieden, fo daß die Scheidung des deutſchen 
Volkes reſtlos durchgeführt iſt. 

Was erſtreben beide Parteien? Die Antes wollen möglichſt viel vom 
Arbeitsertrag der ſchaffend Arbeitenden für ſich haben und wollen dem wirtichaft- 
lich Abhängigen möglichſt nur ſo viel zubilligen, daß er gerade nicht verhungert. 
Die Arbeitnehmer wollen möglichſt den ganzen Arbeitsertrag für ſich haben und 
wollen den Unternehmer möglichſt auf den Ausſterbeetat ſetzen. 

Zwiſchen dieſen beiden gegenſätzlichen Strebungen gibt es keinen Kompromiß, 
keinen Ausgleich und keinen Frieden. Dieſer Kampf um den Arbeitsertrag muß 
ausgekämpft werden, muß alfo bis zur Löſung der ſozialen Frage fortgeführt werden. 
Wer da meint, durch ſchöne Worte die Gegenſätze überkleiſtern zu können und dadurch 
eine nationale Einigkeit herbeizuführen, der iſt ein Trottel oder ein Satansagent. 

Was alſo tut uns not? Wenn wir das Übel am Grunde kurieren wollen: 
ein Reichsfreiherr vom Stein, der die ſoziale Frage löſt! Ob wir einen ſolchen 
unter uns Deutſchen haben, weiß ich nicht. Die Leute, die ſich zurzeit in den Border 
grund zu drängen ſuchen, ſind nicht aus ſolchem Holze geſchnitzt. 

Eine Einigkeit aber, die auf Grund einer Löſung der ſozialen Frage zuſtande 
käme, wäre die dauerhafteſte und die glücklichſte, denn fie wäre verbunden mit 
innerpolitiſcher Einigkeit, alſo innerem Frieden. 

Könnten wir aber nicht ohne Löſung der ſozialen Frage wenigſtens national 
einig ſein? Sicherlich! 

Wir müßten uns nur dagegen zur Wehr ſetzen, daß die Rechtsparteien mit dem 
nationalen Gedanken Schindluder treiben und ihn vor den Wagen ihrer Unternehmer 
politik ſpannen, und dagegen, daß die Linksparteien mit dem ſozialen Gedanken 
Schindluder treiben und ihn vor den Wagen ihrer internationalen Politik ſpannen. 
Wenn wir Parteien haben, die ſich nach ihrer Stellung zur ſozialen Frage ſchei⸗ 
den, ſo können dieſe Parteien ſich geruhig gegenſeitig bis zum Schädeleinhauen 
bekämpfen, fie können doch nad. außen hin die „nationale Front“ bilden, denn es 
gibt ſo gut wie nichts, was eine grundſätzliche Scheidung zwiſchen ſozialem und 


| 


nationalem Denten einerſeits und nationalem und kapitaliſtiſchem Denken anderer · 


ſeits bedingt. Sowohl die Unternehmer wie auch die Arbeitnehmer können national 
ſein. Oder meinen Sie nicht? 

Wer aber verhindert dieſe Einigung auf der nationalen Ebene? 

Die Parteiführer aller Schattierungen! Niemand weiter. Sie benutzen dazu 
die von ihnen abhängige Preſſe. 

Warum bekämpfen die Parteiführer das Zuſtandekommen der nationalen Einig 
keit? Weil fie wijfen, daß diefe Einigkeit ihr Tod ift. Die Rechtsparteien treiben 
Unternehmerpolitik. Sie wiſſen ganz genau, daß die Unternehmer viel zu (dwat 
ſind, um ihre wirtſchaftlichen Belange allein vertreten zu können. Sie wiſſen, daß 
die ſoziale Frage unzweifelhaft im Arbeitnehmerſinne gelöſt werden würde, fobal? 
fie die Armee ihrer Wähler verlieren, der fie jetzt mit dem Gaukelſpiel „vom Vater 
lande“ die Augen blenden. Die Linksparteien treiben internationaliſtiſche, ftaatr, 
ſitten-, familien-, religionsfeindliche Politik und benutzen dafür den fozialen Ge 
danken. Sie würden eine Rolle lächerlicher Machtloſigkeit ſpielen, wenn fic dit 
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Maſſen ihrer Wähler verlören, denen ſie heute mit dem ſozialen Gedanken die 
Augen blenden. 

Wenn Sie wirklich für die nationale Einigkeit kämpfen wollen, ſo kämpfen Sie 
dafür, daß endlich einmal der Schleier vor den Augen des Volkes weggezogen wird! 
Wenn Sie aber das nicht wollen, wenn Sie ebenfalls ein Vermögens- oder Ein- 
tommensintereffe daran haben, daß die unheilvolle Verquickung zwiſchen national 
und reaktionär auf der einen, zwiſchen ſozial und international auf der anderen 
Seite beſtehen bleibt, ſo ſparen Sie Tinte und Papier! Sie ſind dann eben kein 
Bote Gottes im Sinne Ihrer Pfingſtbetrachtung.“ 


Zweiter Brief vom 2. Juli 22. 


.. . „Der Marxismus ift feine Löſung der ſozialen Frage, was unſchwer zu beweiſen 
iſt und zudem durch die ruſſiſche Praxis bewieſen wird. Solange aber keine beſſere 
und nationale Theorie in Wettbewerb mit dem Marxismus tritt, wird dieſer mehr 
und mehr Feld gewinnen. Man muß bedenken, daß die „Maſſen“ ja überhaupt die 
Theorie als ſolche nicht kennen und nur die augenblickliche Auswirkung empfinden: 
‚Mehr Lohn!“ Ob hinter dieſer Forderung der Lohnſteigerung der Marxismus ſteht 
oder eine nationale Theorie, iſt den Maſſen vollkommen gleichgültig. 

Ich halte es nun geradezu für blamabel, daß wir Deutfchen, das Volk der Dichter 
und Denker, noch nicht imſtande geweſen ſind, der Welt dieſe fehlende Theorie zu 
liefern. M. E. iſt es möglich, eine ſolche Theorie zu finden. Man braucht ſich nur 
zu vergegenwärtigen, daß der ſoziale Klaſſenkampf nichts weiter iſt, als ein Kampf 
um den Arbeitsertrag. Mithin kann eine Löſung der ſozialen Frage nur von den 
Faktoren ausgehen, die zur Entſtehung des Arbeitsertrages beitragen. Dieſe Fat- 
toren ſind die Arbeit und das Kapital. Daran iſt m. E. nicht zu zweifeln. Da die 
Arbeit eben der heiſchende Teil iſt, kann die Löſung nur auf Koſten des Kapitals 
erfolgen. Inſoweit bin ich mit dem Marxismus durchaus einer Anſicht. 

Verkehrt am Marxismus erſcheint mir das Streben, die Selbſtſucht aus der 
Wirtſchaft auszuſchalten. Die Selbſtſucht iſt die Triebfeder der Wirtſchaft. Wenn 
man ſie feſſelt, ſo erzielt man dasſelbe, als wenn man aus einer Uhr die Feder 
entfernt. 

Was die Nationalen neben dieſer theoretiſchen Unzulänglichkeit der marxiſtiſchen 
Lehre weiter von ihr abſtößt, iſt ihre Internationalität. 

Was aber andrerſeits ihr außerordentliche Lebenskraft verleiht, das iſt die 
zweifelloſe Ungerechtigkeit in der Verteilung des Arbeitsertrags, ferner die rück- 
ſichtsloſe Roheit des Kapitals in bezug auf Exiſtenzſicherung des Arbeitswilligen uſw. 
dieſe Mängel laffen ſich unter allen Umſtänden in unſerem Wirtſchaftsleben beſſern. 
Selingt es uns, eine brauchbare Theorie zu finden, fo find wir gerettet. Es wird 
dann möglich ſein, die heute internationaliſtiſch gerichteten, aber doch zum größten 
Teil national geſinnten Wähler der Linksparteien zum nationalen Gedanken 
zurückzuführen. 

Erklärend möchte ich bemerken, daß für mich der Schlüffel zur Erkenntnis aller 
zeſchichtlichen Zuſammenhänge, ja überhaupt der geiſtigen Entwicklung der Menſch 
in ſich iſt. Ich glaube, daß man alles Geſchehen erklären kann aus der jeweiligen 
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Veranlagung des handelnden Menſchen. Die Menſchen find geiſtig und körperlich 
in einem (zurzeit ſtark abwärts führenden) Entwicklungsprozeß begriffen, dem par- 
allel die geſchichtliche (politiſche) Entwicklung verläuft. Die Urſache des Verfalls 
ift m. E. immer und ewig der Raſſenverfall. .. 

Wenn ich nun fordere, daß die ſoziale Frage gelöſt werden ſolle, ſo ſpreche ich 
von dieſer Löſung nicht in den blauen Dunſt hinein, ſondern ich bin in der Lage, 
ſolchen, die da behaupten: Es gibt keine Löſung der ſozialen Frage, und der An- 
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fiht find, daß die beſtehenden wirtſchaftlich-ſozialen Ungerechtigkeiten eine Folge 


der allgemeinen menſchlichen Unzulänglichkeit ſeien, mit einer logiſch unanfedt- 
baren Theorie zur Löſung der ſozialen Frage aufzuwarten. Es ift nach dem Gc- 
ſagten klar, daß die Theorie dieſer Löſung nur auf Koſten der Beſitzenden erfolgen 
kann und allgemeine Ablehnung finden wird. Infolgedeſſen unterlaſſe ich es, mit 
dieſer Theorie an die Offentlichkeit zu treten und beſchränke mich darauf, der All 
gemeinheit begreiflich zu machen, daß die Löſung der ſozialen Frage an ſich eine 
Lebensnotwendigkeit für das Oeutſche Reich und das deutſche Volk ift... 
Vielleicht geſchehen inzwiſchen Dinge, die alle weitere Arbeit überflüſſig machen, 
wenigſtens auf Zeit! Niemand kann wiſſen, was gegenwärtig die Weltregierung mit 


uns vorhat.“ 5 
Dritter Brief vom 2. Juli 22. 


. . . „Die Forderung ſozialen Denkens oder gar ſozialer Reformen ift den zur- 
zeit noch immer ‚oberen Kreiſen“ im Herzen zuwider. Daß der politiſche Zufammen- 
bruch nur eine Folge unſerer unſozialen Verhältniſſe war, ift ihnen noch immet 
nicht aufgegangen, und ebenſowenig, daß das Reich zugrunde geht, wenn wit 
nicht imſtande find, den ſozialen Klaſſenkampf durch Regelung des Verhältniſſes 
zwiſchen Unternehmer und Arbeitnehmer zu beenden. 

Wir alle, die wir glauben, daß Einigkeit keine Utopie iſt, ſondern herbeizuführen 
wäre, und daß es überwiegend die Pflicht der Beſitzenden und nicht der Beſitzloſen 
iſt, die Grundlagen und die Möglichkeit der Einigkeit zu ſchaffen, wir alle ſollten 
doch einigermaßen zuſammenhalten und möͤglichſt auch zuſammenarbeiten. Ein febr 
gutes Syſtem ſcheint mir, alle Zeitungsartikel, die im fraglichen Sinne gehalten 
find, den Geſinnungsgenoſſen einzuſenden und dieſe zu veranlaſſen, der betreffen- 
den Zeitung zuſtimmend zu ſchreiben. Man glaubt gar nicht, wie viel Wert die 
Schriftleitungen darauf legen, ſolche Zuſtimmungen zu erhalten. Ich bin über- 
zeugt, daß man auf dieſe einfache Art und Weiſe geradezu eine ‚Bewegung‘ fut 
irgendein Ziel entfachen kann, womit zur Erreichung ungeheuer viel erreicht wird.“ 


Vierter Brief vom 4. September 22. 


1. „Ihrem Artikel über das ‚Arbeitsdienftjahr‘ kann man natürlich nur ber 
ſtimmen. Daß dieſer Gedanke aber zur Tat werde, ſcheint mir vorläufig ausge 
ſchloſſen. Dazu wäre eine völlige Anderung der Regierung — nicht der Staate 
form, denn dieſe iſt m. E. belanglos — notwendig. Der Mob würde eine derartige 
Maßregel ſofort als „Militarismus“ bezeichnen. Tatſächlich würde ſie ja auch ohne 
Zwang und Ordnung, alfo ohne das, was das Geſindel am „Militarismus“ bekt 
nicht durchzuführen fein... 
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2. Dir. K. ſtellt fih die Löſung der fogialen Frage als ein Kompromiß zwiſchen be- 
rechtigten Arbeitnehmerforderungen und dem Entgegenkommen (ſozialem Denten) 
der Arbeitgeber vor. Das iſt m. E. ein fundamentaler Irrtum. Die ſoziale Frage 
wird nicht durch Kompromiſſe gelöſt, denn jedes Kompromiß wird nach kurzer 
Zeit, mindeſtens von einer Seite, als unzureichend empfunden. Die Folge iſt dann 
immer: Vertiefung der ſozialen Gegenſätze, innere Spannungen, Kataſtrophe! Die 
Löſung der ſozialen Frage muß endlich einmal grundſätzlich erfolgen. Dieſe 
Löſung kann kein Sturm im Waſſerglaſe ſein und kann nicht erfolgen nach dem 
Rezept: Waſch' mir den Pelz, aber mach' mich nicht naß! Die Löſung der ſozialen 
Frage iſt wahrſcheinlich die größte Kultur aufgabe, vor die die Menſchheit jemals 
geſtellt worden iſt. 

Die Löſung kann vom Erbrecht aus verſucht werden, wie ich ſie plane. 
Eine andere Löſung, aber eine, die wahrſcheinlich theoretiſch weniger vollkommen 
wäre, liegt m. E. im genoſſenſchaftlichen Gedanken. Die Genoſſenſchaft iſt 
überhaupt dazu beſtimmt, die heutige Unternehmerwirtſchaft abzulöſen. Auch der 
Abbau des Erbrechts würde m. E. zwangsläufig zur Genoſſenſchafts-Wirtſchaft 
führen. 

3. Daß die Arbeitnehmer heute niedrig materialiſtiſch ſind, iſt richtig. Ich ſehe 
diefe materialiſtiſche Geſinnung als ein Ergebnis der Herabzüchtung der Raffe an, 
die der unſoziale Klaſſenſtaat mit ſich bringt. Nach Löſung der ſozialen Frage, die 
nichts weiter ſein kann als eine Gleichmachung der materiellen Vorbedingungen 
für die Exiſtenzbildung der einzelnen, würden m. E. alle fähigen Elemente auf- 
ſteigen und dieſe kulturelle Hebung würde ſicherlich auch den Materialismus ein- 
ſchränken. Freilich, diejenigen Volksteile, die nicht aufſteigen können, weil die Natur 
ſelbſt ſie als völkiſchen Abfall gekennzeichnet hat, müßten unten bleiben. Ihnen kann 
keine Löſung der ſozialen Frage helfen. 

Herr K. ſcheint keine klare Vorſtellung davon zu haben, was denn eigentlich die 
ſoziale Frage“ und was ,unfogial’ ift. [Der Briefſchreiber bezieht fih hier auf den 
Brief des Großinduſtriellen, der im Nachſtehenden als Nr. 1 zum Abdruck kommt.] 

Von ſeinem Standpunkte als Unternehmer aus iſt alles, was er ſchreibt, durchaus 
richtig. Die taktiſche Lage im Klaſſenkampf iſt zurzeit ſo, daß die Arbeitnehmer 
die Stärkeren find. Unter dem Einfluß der fie aufſtachelnden Gewerkſchaften mik- 
brauchen ſie nun dieſe Macht und werden ſie vielleicht mißbrauchen bis zum völligen 
Abſägen des Altes, auf dem u. a. auch fie ſelbſt fiken. Die Kampflage kann fidh 
aber auch mal wieder ſo ändern, daß Amboß wird, wer heute Hammer iſt. Wenn 
dann die Unternehmer wieder die Macht haben, werden ſie fie, wie bisher immer, 
ebenſo mißbrauchen. Diaſer wechſelſeitige Mißbrauch der Macht ift eine Folge 
der menſchlichen Selbſtſucht. Sache des Staates iſt es eben, die Selbſtſucht ſoweit 
zu zügeln, daß der heutige wilde Klaſſenkampf aufhört. 

Wenn man die Anſichten des Herrn K. nicht als falſch bezeichnen kann, ſo kann 
man ebenfowenig das Verlangen der Arbeitnehmer auf Uberlaffung des vollen 
Arbeitsertrags als unſittlich betrachten. Dieſer ſcheinbare Unſinn — Gegenſatz 
zwiſchen einer logiſch richtigen und einer ſittlich berechtigten Forderung bzw. An- 
ſicht — löſt ſich m. E. dadurch, daß eben das Unternehmertum in der heutigen 
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Form keine ſittliche, wohl aber unter unſeren heutigen Verhältniſſen eine ſehr 
große praktiſch e Exiſtenzberechtigung hat. 

. . . Letzten Endes kommt es immer auf die perſönliche Einſtellung an: Entweder 
man lehnt die Forderung der Löſung der ſozialen Frage ab, oder man hält dieſe 
Löſung für ein ſittliches, nationales und völkiſches Gebot. Entweder man bekämpft 
alle ungerechtfertigten Abhängigkeitsverhältniſſe, oder man hält ſchlechthin alle be- 
ſtehenden Abhängigkeitsverhältniſſe für ,gottgewollte’ Abhängigkeiten.“ 


Fünfter Brief. vom 28. September 1922. 


. . . „Ich glaube nicht, daß Herr K. Ausſicht hat, in der Richtung, in der er arbeitet, 
einen geiſtigen Aufſtieg anſtrebend, etwas zu erreichen. Man zitiert ſchon ſeit vier 
Jahren ſehr viel Fichte. Genutzt hat es m. E. noch nichts! Im Klaſſenkampf geht 
es um rein materielle Dinge. Mit Ermahnungen ift da nichts zu machen. Die Ar- 
beiter ſtehen heute auf dem Standpunkt: „Maul ſpitzen tut's nicht, es muß ge- 
pfiffen werden“. Beendet kann der Klaſſenkampf nur werden durch eine Löſung 
der ſozialen Frage. Einen Waffenſtillſtand — Aufſchub der Entſcheidungen — könnte 
man vielleicht erzielen durch weitgehende ſoziale Reformen, die ſich aber alle auf 
die materielle Ebene erſtrecken müſſen; ideelle Zugeſtändniſſe haben gar keinen Wert. 

.. . Herr K. ift anſcheinend hinſichtlich der ſozialen Frage febr peſſimiſtiſch. Das 
kommt vielleicht daher, daß er fih noch nicht die Mühe genommen hat, fih hin- 
ſichtlich des Umfangs dieſer Aufgabe klarzuwerden. Er denkt an die albernen 
Forderungen des Marxismus, und infolgedeſſen erſcheint ihm die ſoziale Frage als 
ein fürchterliches Ungeheuer, das die ganze Welt verſchlingen will und vorausfidt- 
lich auch dann noch nicht ſatt iſt. 

Wenn man ſich aber klar iſt, daß der Marxismus einen lebensunfähigen Staat 
bedeutet, fo ergibt ſich doch ohne weiteres, daß das marxiſtiſche Ideal, aufammen- 
gefaßt unter der Forderung „Veſeitigung aller Abhängigkeitsverhältniſſe“ utopiſtiſch 
iſt. Der Marxismus ſtellt uferloſe Forderungen auf, von denen nur ein kleiner Teil 
‚jozlal‘ und mithin ſittlich berechtigt, der bei weitem größte Teil aber unſittlich, anti- 
national, gegen die Staatsordnung verſtoßend, antireligiös, den Beſtand der Familie 
bedrohend ufw. iſt. Es ſcheint mir unzweifelhaft, daß die Lebenskraft des Marxismus 
nicht aus den unſittlichen, ſondern aus den ſittlichen Forderungen fließt. Gelingt 
es nun, die berechtigten ſittlichen Forderungen zu erfüllen, ſo bleiben ihm nur die 
unſittlichen übrig. Er wird dann an feinem eigenen Gifte fterben... 

Die Befeitigung aller Abhängigkeitsverhältniſſe ift unmöglich. Inſoweit alfo eine 
Löſung der ſozialen Frage ſich dieſe Aufgabe ſtellt, wird ſie notwendig unzureichend 
ſein. Der Dumme und Träge, alſo der, der von Natur nicht zum Aufſtieg beſtimmt 
iſt, wird immer abhängig bleiben vom Klugen und Arbeitſamen, dem zum Auf- 
ſtieg Beſtimmten. Die Löſung der ſozialen Frage kann alfo niemals herbeiführen, 
daß „alles, was Menſchenantlitz trägt, gleich iſt“. Die Menſchen ſind von Natur 
ungleich. Das wird keine Gleichmacherei ändern können. 

Würde es aber jedem Tüchtigen möglich fein, diejenigen Erfolge im Leben zu er- 
ringen, die ihm nach feiner natürlichen Veranlagung zuſtehen, fo wäre unſere Wirt- 
ſchaftsordnung — und damit die ſoziale Ordnung — einwandfrei. Tatſächlich herr 
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ſchen bei uns aber nicht ſolche natürlichen Wirtſchaftsverhältniſſe, die die Menſchen 
notgedrungen als gerecht anerkennen müßten, ſondern es herrſchen Verhältniſſe, 
die es in zahlloſen Fällen mit ſich bringen, daß der Tüchtige und Arbeitſame in 
Abhängigkeit gerät vom körperlich, ſittlich oder intellektuell Minderwertigen. Der 
Marxismus redet nun den Arbeitern ein, daß ſie alle Opfer ſolcher ungerechten, 
unſozialen Verhältniſſe feien. Bon dieſer Lüge lebt der Marxismus. 

Wie Ihnen bekannt ift, bin ich der Anſicht, daß unfer jeder natürlichen Ordnung 
Hohn ſprechendes Erbrecht die letzte Urſache aller wirklich unſozialen Abhängig- 
keitsverhältniſſe ift. Ich nehme daher an, daß eine erkenntnismäßig voll befriedigende 
Löſung der ſozialen Frage eben nicht anders möglich iſt, als unter Aufopferung 
des größten Teiles unſeres Erbrechts. Ich bin aber nicht anmaßend genug, anzu- 
nehmen, daß ich nun gerade den einzigen Weg gefunden hätte, der zum ſozialen 
Frieden führt. Vielleicht können andere noch beſſere Wege finden. Wir ſollten uns 
vereinen, um die deutſche Geiſteswelt aufzurufen, die Theorie zu ſchaffen, die zu- 
gleich den Marxismus überwindet und den Klaſſenkampf beendet, alſo die nationale 
Einheitsfront ſchafft. 

Es gibt nun eine Schule von Soziologen, die da meinen, die Löſung der ſozialen 
Frage könne durch Stärkung des ſittlichen Empfindens erfolgen. Man erwartet 
ſehr viel von der Stärkung des „ ſittlichen Pflichtgefühls auf beiden Seiten“. Ich 
halte von derartigen Sentiments gar nichts. M. E. find ſittliche Begriffe ledig- 
lich Kulturideale, denen freiwillig allenfalls vereinzelte Idealiſten oder Leute, die 
ethiſch ihrer Entwicklungsepoche voraus find, nachleben. Die Beobachtung des prat- 
tiſchen Lebens in allen ſeinen Erſcheinungen, nicht nur der Wirtſchaft, beweiſt mir, 
daß, abgeſehen vom Verhalten Verwandter oder Befreundeter untereinander, ethiſch 
pofitive Gefühle überhaupt keine Macht haben. Was nun das Wirtſchaftsleben be- 
trifft, ſo wird dieſes lediglich beherrſcht von der Selbſtſucht. Das iſt wahrſcheinlich 
auch notwendig, denn die Selbſtſucht iſt m. E. die Triebfeder des Wirtſchaftslebens. 
Die Selbſtſucht iſt es, die in dem Drang, ſich zu betätigen, Werte ſchafft. Es iſt eine 
Marriftiihe Narrheit, die Selbſtſucht aus dem Wirtſchaftsleben ausſchalten zu 
wollen. Dagegen hat der Staat die Pflicht, der Selbſtſucht inſoweit Zügel anzu- 
legen, daß die ſchrankenloſe Ausbeutung des wirtſchaftlich Schwachen durch die 
wirtſchaftlich Starken verhindert wird. 

. . . Wer annimmt, die ſoziale Frage könne jemals durch das Unternehmertum 
auf Grund einer ideologiſchen Einkehr zum ‚fittlihen Pflichtbewußtſein“ gelöſt wer- 
den, hofft auf den Sanktnimmermehrstag.“ — 


II. Der Großinduſtrielle 
Erſter Brief vom 31. Juli 1922. 


. . . „Ich komme nun auf Ihren Artikel „Einigkeit“ (vom 27. d. M.), muß Ihnen 
aber leider in einer Sache widerſprechen. Sie fagen, daß die Unternehmer mög- 
lichſt viel vom Ertrag des Arbeitenden für fih und dem Schaffenden nur den not- 
wendigſten Lebensunterhalt zubilligen wollen. Das ſtimmt ganz und gar nicht. 
Denn der Unternehmer kann gar nicht das tun, was er will, weil er abhängig iſt 
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von feinem Konkurrenten im In- und Auslande. Würde er den Arbeitern zu viel 
geben, dann würde er nicht mehr konkurrenzfähig ſein, und außerdem hat ſich ja 
bisher immer die Bezahlung nach Angebot und Nachfrage gerichtet. Jetzt find neue 
Tarife eingeführt, aber auch dieſe Tarife befriedigen den Arbeiter nicht mehr. Das 
ift ja auch ganz klar. Denn je mehr er bekommt, deſto mehr will er haben nach dem 
alten Sprichwort, daß mit dem Eſſen der Appetit kommt. Würde der Arbeiter 
heute das Doppelte verdienen, dann würde er ſofort ſein Leben dementſprechend 
einrichten. Er würde mehr eſſen, mehr trinken, mehr Aufwand treiben, ſo daß es 
wiederum nicht reicht. 

Früher, im alten Deutſchen Reich, hat der Beamte, der doch ein ſehr kleines 
Einkommen hatte, ſich nach der Decke geſtreckt. Er hat ſich das und jenes nicht leiſten 
können, weil er eben wußte, daß er nicht mehr bekam. Er mußte ſein Leben nach 
den Verhältniſſen richten. Der Arbeiter von heute will es aber anders. Der richtet 
ſich nicht nach ſeinem Einkommen, ſondern ſein Einkommen will er nach ſeinen 
Verhältniſſen einrichten. Ich habe täglich mit den Leuten zu tun, und als auch 
neulich wieder mal die Klage war, daß die Leute nicht auskommen, erwiderte ich, 
daß ich die Leute nicht verſtehen könnte. Denn ſolange wie man Weißbrot eſſen 
könne, und zwar 5 Stück zum Frühſtüͤck und 1 Liter Münchener Bier dazu, könnte 
ich kein Mitleid haben, worauf mir geſagt wurde, den Dreck — damit meinte der 
Arbeiter Schwarzbrot — würde er nicht freſſen. Wer kauft heute das teuerſte Obſt 
auf dem Markte? Der Arbeiter bzw. feine Frau. Früher hat die Frau des Ar- 
beiters noch Dienſte als Putz- oder Waſchfrau verrichtet, heute hat ſie das nicht 
mehr nötig. Wenn die Bezahlung in der Fabrik zu ſchlecht wäre, dann würde der 
Mangel an häuslichen Arbeitsdienſtboten nicht ſo groß ſein. Aber alles läuft in 
die Fabrik. 

Ich ſtehe auf dem Standpunkt, daß dem Arbeiter möglichſt viel zugebilligt wer⸗ 
den ſoll. Denn der Arbeiter hat nicht nur das Recht zum Leben, ſondern er ſoll 
auch die Schönheiten des Lebens mit genießen können. Das Unglück iſt dabei, daß 
der Arbeiter die Schönheiten des Lebens zurzeit nur im Eſſen und Trinken erblickt. 
Das ſchöne Wort Fichtes, daß der Menſch mit Luſt und Freudigkeit arbeiten und 
Zeit übrig behalten ſoll, ſeinen Geiſt und ſeine Augen zum Himmel zu erheben, zu 
deffen Anblick er gebildet ift, wird nicht gewürdigt. Gut leben und möglichſt wenig 
arbeiten, das iſt jetzt die Loſung des Arbeiters. 

Man ſieht es ja auch immer wieder, daß der Arbeiter gar nicht darauf aus iſt, 
durch Arbeit mehr zu verdienen. So ift es bei uns z. B. heute unmöglich, eine Ab- 
teilung dazu zu bringen, im Akkord zu arbeiten. Der größte Teil der Arbeiter ift 
wohl willig und bereit dazu, aber eine geringere Anzahl von radikalen Elementen 
hat es abgelehnt und zwingt die Mehrheit, ihr Gefolgſchaft zu leiſten. Wir haben 
uns unſägliche Mühe gegeben, die Leute zur Vernunft zu bringen, fie zu über- 
zeugen, aber es iſt alles umſonſt. Der einzelne Arbeiter iſt im großen und ganzen 
unbedingt anſtändig und vernünftig, aber die geringe Anzahl Radikaler haben 
das Heft in der Hand und laffen die ohne Zweifel beſtehende Mehrzahl der Ver- 
nünftigen nicht zu Wort kommen. 

Wir Arbeitgeber haben die Notwendigkeit einer Arbeitsgemeinſchaft erkannt, 
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haben fie geſchaffen, aber wir richteten nichts aus, weil wir unter den vernünftigen 
Elementen der Arbeiter keine Perſönlichkeiten haben und dieſe von der Minder- 
zahl Radauluſtiger und ewig Unzufriedener ins Schlepptau genommen werden. 
Wenn die Arbeiter nur wollten, Arbeitgeber und Arbeitnehmer könnten ſich aus- 
gezeichnet verſtehen, aber letztere wollen nicht, weil die Gewerkſchaften es nicht 
wollen, weil die Sozialdemokratie auseinanderfällt, ſobald die Leute zufrieden ſind. 
Das iſt der ſpringende Punkt. 

Die gemeinſame Grundlage, die Sie in Ihrem Artikel wünſchen, wäre da. Die 
Arbeitgeber ſehen vollſtändig ein, daß ſie nur gedeihen können, wenn ſie ſich mit 
dem Arbeitnehmer verſtehen, aber es wird ihnen zur Unmöglichkeit gemacht. Wir 
haben uns die größte Mühe gegeben, mit den Leuten gut auszukommen. Wir haben 
alles Mögliche gewährt; zufriedener aber ſind die Leute nicht geworden, im 
Gegenteil, und nur, weil von hinten her gehetzt wird, weil eben alles unzufrieden 
gehalten werden muß, wenn das Gebäude der Sozialdemokratie nicht zuſammen⸗ 
fallen foll. 

Das iſt leider der SALE Von allen Großinduſtriellen wird Ihnen dies 
beſtätigt werden. 

Wenn man ſich Gedanken darüber macht, wie das weitergehen ſoll, ſo könnte 
man zu der Überzeugung kommen, daß es erſt dann anders wird, wenn die Ge- 
ſchäfte nicht mehr gehen, Arbeitsloſigkeit die Folge iſt, und die Leute dann endlich 
aufhören, mit neuen Forderungen heranzutreten. Aber auch dann ſind die Radikalen 
an der Arbeit und ſchüren und hetzen und lügen. Das Letztere ift das Schlimmſte. 
So kommen wir nicht zur Ruhe, weil die ſtraffe Hand von oben fehlt. Wie die Ver- 
hältniſſe heute liegen, möchte man ſchier verzweifeln. Die Löhne ſteigen wahn- 
ſinnig, wodurch dann wieder alles verteuert wird und die Löhne dann wieder in 
die Höhe gehen. So treibt eins das andere in die Höhe, bis der Bau gujammen- 
brechen muß. Daß die Valuta dadurch fidh verſchlechtert, weil immer mehr Papier- 
geld benötigt wird, je größer die Lohnſummen ſind, iſt kein Wunder. Aber ſie wird 
nicht dadurch allein verſchlechtert, ſondern auch durch unſere wahnſinnige Er- 
füllungspolitik; d. h. je mehr wir erfüllen wollen, deſto mehr verlangt der 
Feind. Immer die alte Geſchichte! 

Zum Schluß möchte ich Ihnen nur nochmals ſagen, daß die Arbeitgeber ganz 
beſtimmt bereit ſind, alles zu tun, und ſogar den einen Fehler machten, daß ſie 
immer zu ſehr nachgegeben haben. Durch ihre viel zu große Nachgiebigkeit ſind wir 
in dieſen Moraſt geraten, weil ſie immer ſagten, daß ſie die Löhne abwälzen könnten. 
Daß das aber zu der Lage e hat, in der wir uns heute befinden, das haben die 
allerwenigſten geſehen.“ 


Zweiter Brief vom 3. September 22. 


. . . „Herr ©. [der Arbeiter] will die ,fogiale Frage“ ſchnellſtens gelöſt haben. 
Das ift ebenſo unmöglich, wie das ſofortige Kommen des Himmelreids. In dem 
Augenblick, in dem die ſoziale Frage gelöſt iſt, haben wir den Himmel auf Erden. 
Denn dann gibt es keinen Krieg mehr; dann gibt es auch keine Nationen mehr. Dann 
gibt es keinen Kampf, aber auch kein Fortſchreiten mehr. | 
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Sn einem hat Herr S. recht, nämlich daß Selbſtſucht die Triebfeder der Wirt- 
ſchaft iſt. Aber wenn das ſo iſt, ſo iſt auch die ſoziale Frage nicht zu löſen, weil dann 
eben jeder zuerſt an ſich denkt und nach dem andern nicht fragt. Auf die Löſung der 
ſozialen Frage können wir in der Tat nicht warten. Die ſoziale Frage wird deſto 
größer, je mehr ſich die Induſtrie vergrößert. Man möchte letztere zu verfluchen 
geneigt fein, wenn fie nicht nötig wäre, aber es erſcheint mir zweifelsfrei, daß wir 
immer größere Kämpfe bekommen werden, bis ein anderer Geiſt, der der Brüder- 
lichkeit, einzieht. Da können wir freilich länger warten, als uns lieb iſt. Das iſt 
eine bittere, bittere Wahrheit. 

Die größeren Fabriken haben alle möglichen Wohlfahrtseinrichtungen, aber alles 
hat nichts genützt. Geftreitt wird doch! Warum? Weil gehetzt wird von 
außen, weil die Führer davon leben, weil die Partei, möge ſie heißen, wie ſie 
wolle, ſonſt zugrunde ginge. Und das geht doch nicht!! 

Warum iſt der Marxismus ſo groß geworden, ſo erfolgreich geweſen und 
vorläufig noch ſo erfolgreich? Weil er den Menſchen den Himmel auf Erden 
vorzauberte, vor allem wenig Arbeit und recht bequemes Leben. Dieſem Marxis- 
mus haben wir nur eines entgegenzuſetzen, und das wäre reſtloſes Teilen des 
Gewinns. Das werden aber die Fabrikanten, Agrarier, Händler uſw. niemals 
tun, weil es nicht zu machen iſt und weil dann erſt recht Streit darüber ent- 
ſtehen würde, wie die Bilanz aufzuſtellen iſt. Der vorſichtige Kaufmann würde 
Reſerven verlangen, weil er ſie haben muß, während der Arbeiter nur geteilt 
haben will. 

Ich habe in meiner Praxis herausgefunden, daß ich den Leuten nicht helfen 
kann, weil fie immer wieder verhetzt werden, weil, was man auch tut, nicht an- 
erkannt wird und die Hetzer noch mehr verlangen und weil ſie mit Mitteln arbeiten, 
die ein gutes Einvernehmen abſolut unmöglich machen. Ich habe alles verſucht 
und nichts erreicht. 

Herr S. ift nicht gut unterrichtet, wenn er ſagt, daß die Verteilung des Arbeits- 
ertrags zweifellos ungerecht fei und wenn er von der rückſichtsloſen Roheit des 
Kapitals in bezug auf Exiſtenzſicherung des Arbeitswilligen ſpricht. Weiß er denn, 
was auf dieſem Gebiet geſchieht? Man darf auch nicht vergeſſen, daß die deutſchen 
Werke mit denen anderer Länder konkurrieren müſſen und ſich keine Extravaganzen 
erlauben dürfen, 

Urſache des Verfalls ift niemals Rafjenverfall, ſondern Mangel an Religion 
und dadurch, daß die Befigenden den Mittelloſen kein gutes Beiſpiel der Ein fach- 
heit und Demut geben. Das iſt es, woran wir kranken! 

Herr S. ift ferner im Irrtum, wenn er fagt, daß die Beſitzenden, auf deren Koſten 
die Löſung gehe, die Möglichkeit der Löſung ablehnen würden. Was würden fie 
nicht daran geben, wenn die Frage zu löſen wäre! Würden ſie dann wohl Ruhe 
haben, die fie jo febr erſehnen? Ich würde alles tun, aber der fürchterliche Appetit 
nach noch mehr würde uns zugrunde richten. Nur die Arbeit kann uns weiter- 
bringen, und das wollen ja gerade die Arbeiter nicht! Ich denke Tag und Nacht 
über die ſoziale Frage nach und ſtehe beſchämt, daß ich bekennen muß: Ich bin 
am Ende mit meinem Wiſſen.“ 
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Dritter Brief vom 5. November 1922. 


. . „Herr S. kennt nur eins: Löſung der fogialen Frage. Aber das ift eine fo 
große Beſtellung, daß ich darauf erwidere: daß, wenn diefe Frage gelöſt ift, alles 
gelöſt iſt. Auch für mich iſt dieſe berühmte Frage alles. S. ſagt, ich fei zu peffi- 
miſtiſch und mir nicht klar, weil ich mir über den Umfang der Frage nicht klar ge- 
worden ſei. Da ſcheinen wir doch aneinander vorbeizureden. Herr S. ſoll doch nicht 
meinen, daß die großen ſowohl wie die kleinen Köpfe der Induſtrie der ganzen Erde 
darüber nicht ſchon nachgedacht haben und ſich ihr Hirn zermartern, um eine Löſung 
zu finden. Daß ſie einmal gefunden wird, iſt m. E. fraglos, nur werden wir und 
unſere Kindeskinder es nicht erleben. S. nennt das Leben eine Affenkomödie. Ich 
nicht, und gerade da ſcheint mir, daß gefehlt wird. 

Wenn S. den Sinn des Lebens noch nicht beſſer erfaßt hat, dann iſt es kein 
Wunder, wenn er mit dem Leben unzufrieden ift. Ich aber fage, ſolange die Men- 
iden nicht wieder zum Chriſtentum zurückkehren, dann werden wir nie die ſoziale 
Frage löſen. Im Chriſtentum liegt alles. Herr S. widerſpricht ſich aber auch, wenn 
er einerſeits ſchreibt, daß die Selbſtſucht die Triebfeder von allem ſei und auch not- 
wendig wäre, um weiterzukommen, was ohne Zweifel richtig ift, daß die Selbſt⸗ 
ſucht aber auch eingedämmt werden müſſe. Wo iſt die Grenze? 

Auch da muß das Chriſtentum einſetzen. Nicht unrecht hat Herr S. mit Bezug 
auf das Erbrecht. Aber auch hier nur mit Mäßigung. Auch das iſt ein furchtbar 
ſchweres Kapitel, das z. B. gerade in jetziger Zeit, in der der Marxismus eine ſo 
große Rolle ſpielt, ein ganz gefährliches Experiment wäre. 

Was er von den Dienſtboten fagt, ift ohne Zweifel richtig. Da hat er meine ganze 
Villigung ... Ih betrachte die Beſchäftigung von Frauen und Mädchen in den 
Fabriken als eine höchſt gefährliche und verderbliche Sache. Wieviel beſſer würde 
alles ſein, wenn das weibliche Geſchlecht nur für das Haus tätig ſein könnte, für 
Hofpitäler, Schulen und Erziehungsſtätten! Wieviel beffer würde alles fein, wenn 
das Heim der Arbeiter von Frauen richtig geführt würde, wenn dieſe ſich mehr 
dem Haushalt und den Kindern widmen könnten! Die Znduſtrie ift in gewiſſem 
Grade und in dieſer Hinſicht ein Unglück; und je mehr fie fih ausdehnt, Frauen 
und Mädchen beſchäftigt, bringt ſie Verderben. Die ſoziale Frage wäre der Löſung 
näher gerückt, wenn das Arbeiterheim geordneter wäre, ſauberer, freundlicher, 
wenn der gute Geiſt der Frau darin walten würde. 


„O Frauenmacht, wenn du dich recht verſtändeſt 
Und nie begehrteſt über dich hinaus, 

Den Herrſcherſtab im Geiſt der Stille fändeſt: 
Wir wären beffer, heil ger wär’ das Haus.“ 


So find auch die Mietskaſernen, dieſe Art Arbeiterhäuſer, ein Unglück. Der Ar- 
beiter braucht, wenn er heimkommt, Luft und Licht und Sonne im Heim und im 
Herzen. Dann wäre er zufrieden. Hätte er ein eignes, kleines Haus, einen Garten, 
in dem er ſich ſonnen kann, wieviel wohler wäre ihm! | 

Da hat die Arbeitgeberſchaft viel geſündigt. Ich gebe gerne zu, daß nicht alle 
Fabriken in der Lage waren, da viel zu ſchaffen, aber die Regierung hätte helfen 
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müſſen und können. Wäre auf dieſem Gebiet mehr geleiſtet worden, dann hätte 
auch das Chriſtentum ſich mehr ausbreiten können, dann hätte ſich der Arbeiter 
vielleicht nicht ſo abweiſend ihm gegenüber gezeigt. 

Unfere Fabrik hat Kolonien gebaut, allerdings auch nicht viel Freude dabei er- 
lebt, aber warum wohl? Weil der Geiſt fehlte; weil an einem gewiſſen Punkt 
haltgemacht wurde. Vom Arbeiter allein kann nicht verlangt werden, daß er nun 
gleich zufrieden ſei, denn viel mehr muß von dem Fabrikanten getan werden, und 
zwar auf geiſtigem Gebiet. Da iſt nicht geſät worden 

Ich bin von der Gewinnbeteiligung der Arbeiter nicht entzückt, wenigſtens fo- 
lange nicht, wie nicht beſſere Lebensverhältniſſe geſchaffen ſind. Was nützen dem 
Arbeiter die paar Groſchen Anteil — denn ſo viel ſind es nur im Verhältnis zu 
feinem Lohn — wenn er im Dunkel lebt! Und er lebt im Dunkel! Da haben Ar- 
beitgeber, Regierungen, Stadtverwaltungen verfagt. Eigenheime find die Grund- 
bedingung zu allererſt, dann kämen wir der Löſung der ſozialen Frage etwas näher. 
Und wenn dann die Reichen ſich etwas beſchränken würden und nicht ſo auftreten, 
wie fie es oft tun, ſondern den Armeren mit beſſerem Beiſpiel der Beſcheiden- 
heit, Einfachheit und A vorangehen würden: dann wäre der zweite 
große Schritt getan“. , 


er > 


Der deutiche Wandersmann 
Von Fritz Halbach 


Auf, auf, mein Wandersmann! Die Wachtel ſchlägt im Feld! 
Gott ſteht am Hügel dort und ſegnet froh die Welt. 


Siehſt du die Morgenau in tauſend Perlen blinken? 
So magſt du Gottes Lieb’ aus tauſend Quellen trinken! 


Wie ruht das goldne Licht auf grünbelaubten Bäumen! 
Demut 'ger wird das Herz, kniet es in ſolchen Räumen. 


Wem heilige Natur auftut des Herzens Türen, 
Der kann ſich nimmermehr an Menſchenlug verlieren. 


Friſchauf, mein Wandersmann! Gott ſteht im Licht am Hügel! 
Du ahnſt ihn tiefbewegt! Dein Fuß wird Engelsflügel. 


Shaw klaren Blicks dich um! Die Zeit ift voller Not: 
So teile fromm und froh dein letztes Stüdlein Brot! 


Frag’ nichts nach Lohn und Dank! Crag’ Einfalt im Gemüte! 
Schenkt Gott nicht freudig auch in niebegriffner Güte? 


Hang’ nimmermehr dein Herz an eitle Siebenſachen! 
Erhalt’ dich frei und froh, fo tannft du fröhlich machen! 


ers) i 
Dr, 
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Der verzauberte Muſikant 
Eine Peter Gaſt⸗Rovelle von Ernſt Wachler 


Oer bekannte Gründer des Harzer Bergtheaters ſchilbert hier in leichter 
novelliſtiſcher Verſchlelerung feine perſönlichen Beziehungen zu Peter a 
dem Freunde Friedrich Nietzſches. O. T 
ä s war eine laue Vorfrühlingsnacht, als mit dem zwölften Glockenſchlage 
Fa zwei Männer aus der Gaſtwirtſchaft zum Jungbrunnen in Weimar auf 
O GT die Eiplanade heraustraten — an der das Schillerhaus ſteht — und 
FZ) über den Karlsplatz ihren Wohnungen zuſtrebten. Neben dem hagern 
— ſchritt der Muſikus mit dunklem wallenden Haupthaar: unterſetzt, breit- 
ſchultrig, in ſchwarzem Schlapphut, den Mantel umgeſchlagen. Der Vollmond ſchien 
und warf geſpenſtige Schatten; nicht weniger aber ſpukte in den Köpfen der beiden 
der Geiſt des Rebenſaftes und der Geſpräche nach, die im Hinterſtübchen der Wirt- 
ſchaft, in dem kleinen Kreiſe der zechenden Künſtler erklungen waren. 

„Ach,“ ſagte der Muſikus mit einem tiefen Seufzer, „wer nur Muſik treiben könnte! 
Sie iſt doch mein eigentliches Handwerk, auf das ich mich verſtehe. Statt über einem 
Haufen von Papier jahrein, jahraus zu ſitzen und krauſe Schnörkel zu entziffern!“ 

„Kann ſie ſonſt niemand leſen?“ forſchte ſein Begleiter. 

„Ich wüßte keinen! Und er war mein Lehrer und Freund, dem ich Treue über 
den Tod hinaus ſchulde. Sein Nachlaß iſt ein Heiligtum. Was liegt an mir! Aber 
von ihm darf nichts der Welt verloren gehen. Es iſt ein Dienſt, den ich gerne leiſte. 
Nur zuweilen überkommt mich das Gefühl, daß ich im Staube verdorre — dann 
drängt es mich hinaus aus meiner Höhle — verzehrt mich Sehnſucht nach den 
Klängen, die in mir ſchlummern, die Gehör verlangen!“ 

„Ließe ſich da nicht Rat ſchaffen?“ fragte der andere. „Reißen Sie ſich los! Wagen 
Sie es, wenigſtens für eine Spanne Zeit, fic ſelbſt anzugehören! Das ift kein Verrat 
an dem Freunde, mit nichten; er ſelbſt, der Liebhaber der Weisheit, würde es ver- 
ſchmähen, daß Sie ſich ihm ganz zum Opfer bringen! Sie ehren ſein Gedächtnis, 
ſeinen Glauben an Ihre Kunſt, wenn Sie ſie erneut, mit friſchen Kräften ausüben!“ 

„Mir fehlt die Gelegenheit“, verſetzte der Muſiker trübſelig. 

„Wenn es weiter nichts iſt!“ rief der Enthuſiaſt. „Können wir nicht, im Sinne 
des Verklärten, eine heilige Frühlingsfeier begehen? Muſik in weite Fernen: ins 
offene Waldgebirge — davon ſpricht er einmal; denn wenig bleibe noch übrig. 
Können wir nicht dieſen Traum verwirklichen?“ 

„Wie wäre das möglich?“ fragte der Muſikus zögernd. 

„Ungläubiger Zweifler!“ gab der andere zurück. „So wiſſen Sie nicht, daß ich, 
von Wichart, dem Maler, angeregt, ſelbſt ein Maiſpiel geſchaffen habe? Mit Liedern, 
Reigen und Chören! Das für die Aufführung im Freien gedacht iſt? Warum könnten 
wir es nicht, im nordiſchen Gebirge, zur Darſtellung bringen? — Und Ihr, 
Maeſtro Pietro, müßt die Muſik dazu ſchreiben!“ 

„Das wäre!“ ſagte der Muſiker betroffen, indem er ſtehen blieb. „Die Aufgabe 
könnte mich locken. Geben Sie mir Friſt zur Überlegung !“ 
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„Behütel“ erwiderte der Begleiter. „Wo denken Sie hin? Die Zeit ift knapp, 
wofern wir etwas zuſtande bringen wollen: nur wenige Monate! Entſcheiden Sie 
ſich! Nehmen Sie an!“ 

„Nun denn,“ gab der Tonſetzer, in die Enge getrieben, zurück, „ich will es ver- 
ſuchen!“ 

„Vortrefflich! Schon morgen habt Ihr meinen Text im Hauſe; und gefällt er 
Euch, foll Euch Frau Muſika Tag und Nacht umgaukeln, bis Eurem Bunde mit ihr 
die reizendſten Kinder entſproſſen ſind!“ 

Der Gefährte brummte vor ſich hin, daß feine Phantaſie flügellahm, feine Er- 
findungsgabe eingetrocknet ſei; aber das half ihm nichts. „Abgemacht!“ rief der 
Enthuſiaſt. „Eure Hand darauf! Und nun lebt wohl, Meiſter, gute Nacht!“ 


Damit trennten ſie ſich und eilten ihren Behauſungen zu; der Enthuſiaſt vergnügt, 


daß er den Muſikus gewonnen, und dieſer beſorgt, daß er ſein Wort allzu raſch 
und leichtſinnig verpfändet. — 

Andern Tages, als der Überrumpelte die Dichtung in Händen hielt, ſah er erſt, 
welches Wagnis er auf ſich genommen, dazu die Muſik in ſo kurzer Zeit zu liefern. 
Was gab es da nicht alles zu bedenken! Er lief fuchsteufelswild im Zimmer auf und 
ab und fuhr fih mit den Händen durch das Haar. Aber er mochte doch nicht abſagen 
und den Mann in Verlegenheit bringen, der ſo viel Vertrauen in ihn ſetzte. So ließ 
er denn alles andere liegen und machte fih mit Feuereifer ans Werk. 

Der Enthuſiaſt drängte. Der Maeſtro verſprach, das Ganze zu ſchaffen bis auf die 
Chöre am Schluſſe des Werkes; dazu mangele es an Zeit; indes könne man ihre Aus 
führung gewiß dem jungen Chorrepetitor der Oper anvertrauen, der eine ſchöne Be 
gabung zeige, zumal wenn er ſelbſt den muſikaliſchen Teil einübe. Der junge Kapell 
meiſter ward ins Vertrauen gezogen und erbot ſich bereitwillig als Helfer und Leiter. 

Der Meiſter, jäh dem Wuſte von Papier entrückt und in den Zauberkreis der Töne 
gebannt, wunderte ſich im ſtillen ſelbſt, wie ſchnell die Arbeit vorſchritt, an der ein 
anderer verzweifelt war. Seine Traumphantaſie, einmal vom Gotte beflügelt, 
ſprühte gleichſam Blitzfunken, die ſich zu wunderſamen Geſichten und Gebilden ent- 
falteten. 

So kam es, daß nach geraumer Zeit der Enthuſiaſt in der DBämmerſtunde zu Beſuch 
bei dem Muſikus weilte, der am Klavier die fertigen Stücke zum beiten gab. Das 
Spiel des Tonſetzers war, wie man dies häufig findet, keineswegs vollendet, aber 
kräftig und ausdrucksvoll. Er trug das Vorſpiel vor, den Einzugsmarſch des Mai- 
grafen, das Mädchenlied zum Maireigen, die Bauerntänze, und machte mit dem 
Schwertlied den Beſchluß. 

„Herrlich, herrlich!“ rief der Beſucher und ſchuͤttelte dem Maeſtro einmal über das 
andere die Hand. „Damit habt Ihr Euch ſelbſt übertroffen! Der Genius Mozarts, 
des Götterlieblings, ijt neu in Euch erwacht! Wie beſchwingt ift doch diefe Muſil, 
lockend und einſchmeichelnd; wie heiter und voller Anmut! Wie gibt fie, in Rhythmus 
und Melodie, dem feſtlichen Übermut des Tanzes Ausdruck! Wie atmet fie Lebensluft 
und Freude, wie iſt ſie ganz beſeelt von göttlicher Leichtigkeit!“ 

Der Künſtler war erfreut, daß feine Schöpfung dem Hörer gefiel. „Das find nur 
Andeutungen,“ ſagte er beſcheiden, „und ſie geben von der Muſik keinen Begriff. 


S 
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Man kann die verſchiedenen Stimmen auf dem Klavier nicht zur Geltung bringen. 
Aber laſſen Sie uns erſt den vollen Klang des Orcheſters vernehmen: das iſt etwas 
anderes!“ 

„Ich bin überzeugt“, verſetzte der Enthuſiaſt. „Eilen wir; laffen wir die Stimmen 
ausſchreiben; es drängt mich, Ihre Kunſt der Offentlichkeit zu übermitteln!“ 

„Sie beſchämen mich“, erwiderte der Tonſetzer. „Ich habe mich nie um die Bor- 
führung meiner Sachen bemüht. Es genügte mir, wenn meine Muſik einem einzigen 
Freude machte, für den ſie beſtimmt, der mein Zuhörer war, wenn ich in meinem 
buen retiro zu Venedig ſchuf.“ 

„Ihr ſolltet eine Geſellſchaft, ſolltet ein Volk als Zuhörer haben!“ ſagte der andere 
leidenſchaftlich. „Iſt die Lerche, die im Morgenlicht jubelnd zum Himmel auffteigt, 
nicht ein göttliches Wunder? Schande über eine Mitwelt, die Euch nicht Gehör und 
Anerkennung zollt! Was ich dazu tun kann, foll gewiß geſchehen!“ — 

Indes den Maeſtro nun die Inſtrumentierung, die Vollendung der Partitur in 
Anſpruch nahm, war der Enthuſiaſt nicht müßig. Er bereiſte die Gegend, die er ins 
Auge gefaßt, traf ſeine Wahl, Maßnahmen und Anordnungen und bereitete alles 
für die große Veranſtaltung vor. Und fo geſchwind gingen, unter dem dauernden 
Antrieb, die Arbeiten der Bauhandwerker vom Fleck, daß, als der Frühling ins Land 
kam, die Anlage fertig war. 

Dabei galt es mannigfachen Widerſtand der ſtumpfen Welt zu überwinden: der 
eine fürchtete, man könne in unſerm Himmelsſtrich im Freien nicht figen, ohne fid 
den Schnupfen zu holen; der andere beſorgte, die Unberiihrtheit der Natur würde 
entweiht und verdorben, der dritte, dasſelbe Bild der Landſchaft möchte auf die 
Dauer eintönig wirken — und was derlei törichte Meinungen und Einreden mehr 
waren. Allein der Enthuſiaſt ließ fih nicht beirren oder in feinen Entſchlüſſen wankend 
machen: er führte ſeinen Vorſatz durch. Als ſchließlich die Vorbereitungen beendet, 
wurden die Bewohner durch Anzeigen und Anſchläge von überall her zur Frühlings- 
feier geladen. š a 

* 

Es war ein ſtrahlender Maientag, als der Maeſtro, auf feinen Knotenſtock geſtützt, 
die Reiſetaſche umgehängt, langſam den Bergweg hinaufſtieg, am Steinbach entlang, 
durch das gewundene Tal. Nun lachte ihm die Freiheit ſtatt der vier Wände, die 
ihn bisher umſchloſſen — nun umfing ihn, den allem Papier Entronnenen, der 
heimatliche Wald, der leiſe rauſchende, wunderſam erquickend — nun ſpendeten ihm 
die alten Buchen und Linden kühlen Schatten. Er aber ſah ein anderes Bild vor 
ſich: ſein Zimmer in dem fernen Venedig, ſich ſelbſt muſizierend, dabei den Freund, 
den un vergleichlichen, als einzigen Hörer, die Abendlichtfarben auf der Piazza — 
hörte das ſanfte Geläut der Oftergloden über die Lagunenſtadt hin... So kam ihr 
Frühling im Süden... Es war ein Traum — wie lange her?! Und doch, nahm 
denn die Fremde ſeine Gaben? Und wie würde nun die Heimat ſie aufnehmen — 
das deutſche Volk, dem fein Schaffen gehörte? Wie wenig war bisher geglückt — 
wie kümmerlich der Erfolg! Wer ſchenkte denn feiner Kunſt Gehör in der Welt? 
Sein Weg ſeine Weiſen lockten keinen; überall ſtieß er auf verſchloſſene Türen. 


Und was vermochte er, gemeſſen an den Großen? 
Der Tümer XXV, 9 k Al 


590 Wachler: Oer verzauberte Mufitent 


- Zweifel und Unruhe befielen ihn über das Gelingen des Vorhabens, Scheu vor 


dem Neuen und Ungewohnten; das eigene Werk erſchien ihm mit einem Male 
ſeltſam fremd. 


Schließlich, nach langem Steigen, erreichte er die Hochfläche, ſtand am Bergesrand 
und fab erſtaunt und erjchüttert auf das überwältigende Bild, das fih ihm darbot. 


Unſere Bühne nah den Sternen Reiner wandeln hier die Schatten 


Haben hierher wir gebaut Über niederm Staubgewühl, 
Auf die Höhen, um zu lernen, Derer, die geduldet hatten; 
Daß in Tiefen und in Fernen Nimmermehr wird hier ermatten 
Hoher Sinn befreiter ſchaut. Edler Seelen Mitgefühl. 
Steigt herauf, wollt ihr verſtehen All den Gipfeln in der Runde 
Erdendaſein, Menſchenlos, -= Zönt der Dichtung heilig Wort 
Seht das Kommen und das Gehen, Von des hoͤchſten Alters Munde 
Wie's die ewigen Götter ſehen — Zu der Dinge letztem Grunde — 
Hier iſt alles ernſt und groß. Zu den Menſchenherzen fort! 


Dieſe Strophen Hermann Linggs, auf Epidauros gedichtet und eigentlich auf das 
altgriechiſche Theater gemünzt, waren an der ſchmalen Zugangspforte angebracht. 
Sie ſollten den Beſucher einführen in die andere Welt, die ſich plötzlich, wie mit 
einem Zauberſchlage, vor ihm erſchloß. Der Meiſter ſtand ſinnend. Hier alſo ſollte 
fih fein Künſtlertraum erfüllen! 

Ein Felſenheiligtum öffnete fih auf Bergeshöhe: an einer Stätte, die vordem 
kein menſchlicher Fuß betreten. Wo früher unwegſame Wildnis war, breitete ſich 
jetzt ein mächtiger Halbkreis mit zahlloſen Stufen: zu Füßen eine Plattform, über 
die der Blick in ein grünes Waldtal fiel, von der Kette der Vorberge begrenzt, und 
über deren Saum hinüberſchweifte nach der weitgedehnten prangenden Ebene, mit 
Ackerfluren und menſchlichen Siedelungen. Zur Rechten ſtieg ein ſchroffer Felſen 
auf, Hunderte von Klaftern jäh in einen Abgrund ſtürzend, doppelt geſpalten in 
ungeheuren Blöcken und ödem Geröll; in deſſen Gipfel war die Anlage eingebettet 
wie ein Adlerhorſt; auf ſeiner Spitze aber ragten zwei einſame Kiefern gleich einem 
trotzigen Wahrzeichen. 

Der Eichenhain umſchloß die freigelegte Schlucht. Ringsum der Bergwald; die 
ſchmale Kuppe begrenzt durch einen Steinwall, der einſt als Befeſtigung diente und 
an deſſen Rand noch eine Baumgruppe auf hügeligem Boden, ein Fundftein mit 
Radtreis und Opferbecken in graue Vorzeit zu deuten und diefe Stätte als einen 
uralten Gerichts- und Verſammlungsort der Freiſaſſen zu bezeugen ſchien. Urn ſe 
mehr, als der Name des Tanzplatzes, an dem Berggipfel haftend, hier ein Heiligtum 
der höchſten heimiſchen Göttin verriet: der mütterlichen Frau Holle, der Dimma 
und Erde geweiht waren; während der gegenüberliegende Felſengipfel, von alters 

durch die rieſige Spur des Noßhufes geheiligt, gleichſam einen Altar des Himmels 
gottes ſelber darſtellte, beffen Namen der ſchäumende Bergfluß trägt. Hier verfolgt 
im Gewitterſturm der furchtbare Gott, der Wode, der wilde Jäger auf ſchwarzer 
Wolke die fliehende Brünhild, die lichte Himmels jungfrau, über den tofenden Ab- 
grund; bier ſchaut den Walkürenritt in Frühlingsnächten, wenn der Mond durch 
zerriſſene Nebelfetzen ſcheint, leibhaft noch heut der ehrfuͤrchtige Wanderer, Eine 
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uralte Treppe, in den Stein gehauen, halb verfallen, führt in zahlloſen Stufen aus 
dem Keſſel des Bergfluſſes zur Höhe empor; droben aber empfängt den Müden die 
Waldſchenke und gewährt ihm Raft und Erquickung. — 

Was immer es ſein mochte, das die Scharen herbeigelockt hatte, Schauluſt oder 
Neugier: genug, fie füllten die getvaltige Runde. Staunend fah der Muſikus, der 
den Reiſeſtaub eben erft abgefchüttelt und nun vom Bauherrn geführt und bedeutet 
ward, auf das ungewohnte Treiben: auf ein in den Wald zur Feſtfeier zufammen- 
geftrömtes Volk. Aber es verwirrte den Einſiedler eher, als daß es den Aufruhr in 
ſeiner Bruſt beſänftigt hätte. 

Es war ein lauer Frühlingsabend ; die Sonne ging im Weiten purpurrot zur Neige. 
Ringsum tiefe Stille, ſeltſam nur durchbrochen vom fpdten Schlag eines einſamen 
Waldvogels. Die Unruhe, das leiſe Gefumm der Menge verſtummte, und alles 
lauſchte dem lieblichen Geſang. 

Am Fuß der Mitteltreppe, die den Ring der Gäſte durchſchnitt, erhob ſich ein 
ſchlichter Steinaltar; auf dem ward jetzt von einer fadeltragenden Jungfrau in 
weißem Gewand und Schleier, Eichenlaub im Haar, die bläulich zuckende Flamme 
entzündet: als Sinnbild, daß durch dieſe Handlung das Feuerheiligtum geweiht 
ward. Kein Laut erſcholl; eine tiefe Andacht und Ergriffenheit ſenkte ſich auf die 
Verſammlung, und ein Hauch des Ewigen ſchien ſie zu berühren. Ein traumhafter 
Zuſtand umfing ſie und entrückte ſie in eine höhere Welt. 

Mit einem Mal ertönten, durch unſichtbarer Spielleute Hand, heitere Klänge. Das 
Vorſpiel ſetzte ein, mit Geigen und Holzbläſern; es zog alles in feinen Bann; und 
willig überließ ſich ein jeder in der köſtlichen Luft dem berüdenden Zauber. Kein 
Laut ging verloren in der weiten Runde; die leiſeſte Schattierung und Färbung 
der Töne drang noch vernehmlich an jedes Ohr. 

Die Muſik ſchwieg. Der lauſchende Künſtler war geſpannt. Das Mädchen tommt 
in der heiligen Frühe bes Maitages, den Quell mit Blumen zu kränzen und Glück 
zu erflehen; dabei fällt ihr Auge auf die Maien vor ihrem Fenſter, mit wehenden 
Bändern in der Krone, die ihr über Nacht geſetzt find. Aber kaum hat fie ſich von 
ihrer freudigen Uberraſchung erholt, als die Erſcheinung einer hoheitvollen Fremden 
ihr ein neues Ratfel aufgibt. Die Unbekannte bittet um Schutz und Herberge und 
erlangt fie von dem Bauer. Jetzt fegt das Spiel wiederum ein: der feſtliche Zug 
des Maigrafen naht, auf dem freien Platze den Maibaum aufzurichten und die Braut 
einzuholen; der Freiwerber pocht ans Haus, die Heraustretende wird von den Ge- 
ſpielinnen mit Blũtenkranz und Schleier geſchmückt und der Ring um ſie geſchloſſen; 
dann ertönt das Mädchenlied zum Maireigen: 


Laßt uns die Königin grüßen, 
Hei, juch hei! 
Streut Blumen ihr zu nn 
Hei, juchhei! 
Der harte Winter ift vorbei, 
Im grünen Kleid tam der Herr Mai! 


„Das Hang nicht übel“, fagte der Maeftro ne vor fih hin und wandte tein 
Auge ab von dem Spiel. 
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Der Maigraf, kraft alten Rechtes, ergreift von der Braut Beſitz, befteigt den laub- 
umwundenen Thron und eröffnet das Felt. Die Mädchen werden verſteigert und 
als Mailehen für ein Jahr vergeben. Nun lauſchte der Muſikus aufmerkſam: denn 
ein Tanz um den Maibaum folgte; Ringſtechen, Wettlauf, Wurfball und andere 
Luſtbarkeiten dienen als Kurzweil, von den Scherzen des Spaßmachers unterbrochen. 
Hirt und Jäger, Köhler und Bergmann bringen dem Brautpaar ihre Gaben dar: 
die Schätze der Erde; die Gunſt der Himmliſchen aber glaubt das Mädchen in der 
geheimnisvollen Begegnung der Frühe zu erkennen. Nach dem Schwerttanz der 
Burſchen bricht die Dämmerung herein, der Wald dunkelt; und gleich grauen 
Schatten tauchen Nebel auf, die hier- und dorthin ziehen und Geſtalt gewinnen. 
Feierlich, mit gemeſſenem Schritt, hält der Chor der Waldfrauen Umzug, deren 
Mitte ſchließlich die hohe Fremde einnimmt, Frau Holda ſelbſt; ihr tritt als Wanderer 
in Breithut und dunklem Mantel der Gemahl zur Seite: der Vöͤlkergebieter, Allvater: 
Himmel und Erde vereinen fidh, die Frühlingszeit, die Hochzeit der Himmlifchen ift 
da. Sie ſpenden dem Bräutigam das Eiſen — als Waffe und Pflug —, der Braut 
die Spindel. Der Bauer lädt fie zum Imbiß; er begrüßt die Vertriebenen und Ber- 
bannten, die endlich Zurückgekehrten als Beſchuͤtzer von Haus und Herd, als Schirm- 
herrn der Heimat, als Exretter aus Fron und Fremdſucht und gelobt ihnen unver- 
bruͤchliche Treue. Die Landleute erneuern den Bund, wieder geweiht wird die Stätte 
und als Zeichen der Holzſtoß neu auf der Höhe entfacht: daß die Glut, die reine, 
läuternde, weit in die Täler leuchte. Der Gott verheißt: „Solange dieſe Flammen 
gen Himmel lodern, Jubel und Begeiſterung ſie umtönen, der freie Knabe kühn ſein 
Haupt erhebt, fo lang wird euer Volk nicht untergehen!“ Und mit dem Umwandeln 
des Feuers durch die Waldfrauen endet das nächtliche Bild. 

Und doch war es kein Ende: denn in ſchweigender Ergriffenheit wogten die 
Menſchen in dem weiten Raum; Tränen blinkten in dem Auge manches ergrauten 
Mannes. Alt und jung, hoch und niedrig fühlte fih erfchüttert und im tiefften Innern 
bewegt; nun drängte alles, dem Zauberer, deſſen wunderſame Weiſen die Herzen 
gerührt und fie für goldene Harmonien erſchloſſen hatte, überquellenden Dank zu 
ſagen. 

Allein der Meiſter blieb abſeits, verſteckt im Gewühl, nach ſeiner Art, und hütete 
ſich weislich, ſich hervorzuwagen. Wohl hatte auch ihm das Spiel Freude und Ge- 
nugtuung bereitet, wohl war er aufmerkſam den Eindrüden der Handlung gefolgt, 
aber er ſchien viel zu beſcheiden, um ſich ſelbſt ein Verdienſt beizumeſſen, und zu 
ſcheu, um vor die Leute zu treten. Eine Feier aber war es nun doch geworden — 
und ein Ehrentag für ihn überdies! 

Erſt als ſich die Menge verlaufen, trat er näher an die Gruppe heran, die ſich 
allein noch auf der Terraſſe befand, zu Füßen das nächtliche Dunkel, in dem vor 
kurzem das holde Gebilde der Kunſt verſunken war, gleich einem Traume. 

Der Bauherr ſtand neben einem alten, graubdrtigen Manne in dunklem Schlapp- 
hut und Mantel, deſſen fahles, verwittertes Antlitz mit leuchtendem Auge im Scheine 
der Fackeln einen geiſterhaften Ausdruck zeigte, gleich dem eines Sehers. 

„Es ift erfüllt!“ rief der Greis. „Ich fühl’s, daß ich nicht umſonſt gelebt, daß ich 
ruhig zur Grube fahren kann! Was Klopſtock gewollt, der Sohn dieſes Gaues, das 
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Vätererbe, das verborgene, das ich treulich gehütet, vom Weistum der Edda an, 
ein ſchlichter Mann aus dem Volke, da ſich kein beſſerer fand, und doch ein nimmer- 
müder Wächter im Tempel der Natur — das Allgefühl —, es lebt und wird leben 
in unſerm Volke: als ſeine hohe, heilige Offenbarung!“ 

„Seht den Meiſter vor Euch, deſſen himmliſche Kunſt unſere Feier gelingen ließ !“ 
ſprach der Bauherr. 

„Heil denen, die dieſe Offenbarung verkündet“, ſagte der Alte. „Die dieſe Stätte 
auf Bergeshöhe, wo der Atem der Gottheit weht, aufs neue geweiht! Denn wo 

gäbe es in unſerm Vaterlande einen Ort, deſſen Überlieferung in ältere Vorzeit 
zuruͤckreichte? Hier iſt einzig die Stätte, groß und erhaben genug, daß ſich unſer 
Volk auf ſich ſelbſt beſinne, das Fremde und Falſche abwerfe und ſich in Eintracht 
zuſammenfinde — die Stätte, würdig, der Wallfahrtsort aller Oeutſchen zu werden!“ 

„Gebe es ein gütiges Schickſal!“ erwiderte der Bauherr. 

„Die Gewißheit nehme ich mit mir“, verſetzte der Alte. „Nicht umſonſt ließ ich mich 
im Wägelchen auf den Berg fahren, da meine Glieder zu ſchwach find, heraufzu⸗ 
ſteigen wie bereinft. Jetzt muß ich hinab; es ift fpät. Lebt wohl! Und geht ihr, nach 
Jahren, an dem ehrwürdigen Kaſtanienbaum vorbei, der am Eingang des Tales 
ftebt, fo denkt des Handwerksmannes, der ein Menſchenalter in feinem Schatten 
geſeſſen und an ſeines Volkes Adel geglaubt hat!“ 

Mit einem Händedruck nahm er Abſchied und humpelte an ſeinem Stock davon. 

„Wer iſt der wunderliche Mann?“ fragte der Muſikus. 

„CI gebrechlicher Greis,“ antwortete der andere, „entkräftet, vom Tode gezeich- 
net, aber beſeelt von dem göttlichen Funken, den der Genius der Nation in ihm 
erweckte. Der ideale Zuſchauer — unter Hunderten zählt nur er! Ihm allein galt 
dieſe Friblingsfeier, ihm allein erſchloß Eure zauberiſche Kunſt die letzten Geheim- 
niffe 1“ 

„Oer Zauber ift vorbei“, ſprach der Muſikus dumpf. „Hinweg vom Volke! Ber- 
ſtumme die innere Stimme, die mich verführt, mich trügt! Ich kenne mein Los — 
mein Verhängnis. Dunkel vor meinen Augen — fo werd' ich in Nacht vergehen. 
Einſam und verkannt werde ich ſterben — im Schatten eines Größeren. Leben Sie 
wohl, mein Freund! Sie haben die reine Geiſterwelt entbunden. Ich bin wahrhaftig 
ein Geſpenſt bei lebendigem Leibe. Nun ſcheiden wir. Ich werde nie mehr etwas 
in Töne faſſen. Vergeſſen wir die Ausnahme! Sie haben mich Verwunſchenen zum 
Leben erweckt — für eine kurze Spanne! Nun wartet meiner die Aufgabe, die mich 
übermädhtig in ihren Bann zwingt! Nun vergrabe ich mich wieder in meine Höhle!“ 

Mit Beftürzuhg vernahm der Gefährte dieſen Ausbruch. Er ſuchte ihn zurückzu- 
halten — umſonſt! Schon hatte der Muſikus ſich losgeriſſen, eilenden Fußes, die 
Pforte ſchlug zu, Ruf und Gegenruf verhallten — fo ſtürmte er hinaus in die Nacht! 
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594. Wllbenbrud, und Weimer 
Wildenbrud und Weimar 
Unverdffentlidte Briefe von Ernſt v. Wildenbruch 
an einen weimariſchen Freund 


WMitgetellt von Friedrich Lenhard 
(Fostfegung) 
Berlin, 23. Januar 1905. 
Werter, lieber Freund, 


es drängt mich, Ihnen ſogleich nach Empfang Ihres Briefes zu antworten und Ihnen 
zu danken, daß Sie den Dingen, die uns hier in Berlin fo tief erſchüttert, fo nah 
berührt haben, als wären wir in Weimar dabeigeweſen, ein ſolches Echo und daß 
Sie mir von dem Zuſtand der dortigen Dinge ein ſolches Bild gegeben haben. Ich 
tann wohl fagen, daß felten, vielleicht noch nie der Tod eines Menſchen mich mit 
einem fo tiefen Jammergefühl erfüllt hat, wie der dieſer unglüdlichen jungen Frau 
lSrotzherzoginl. Und das verſtärkt fih, indem ich aus Ihren Worten erfahre, daß fie 
dieſes ſo freudloſe Leben dennoch gern noch weitergelebt hätte, daß ſie ſo ungern 
dahingegangen iſt. War es eine Vorahnung, daß mich ſolche Empfindung der Ode 
überkam, als ich am Abend des Hexenliedes im Theater den Großherzog ſo einſam 
in feiner Loge und in der großen Loge nur die Umgebung der Großherzogin, dieſe 
ſelbſt aber nicht fah? Diefes Gefühl des Jammers und der Ode verftartte fi), indem 
ich lefe, was Sie mir über ihn, den Großherzog, fagen... [Dier muß einiges ausfallen. 2] 
Gleich nachdem ich die Trauerkunde in der Zeitung geleſen, hatte ich ihm einige 
Zeilen aufrichtigen Beileids geſchrieben — ſehr raſch darauf habe ich eine tele- 
graphiſche Dankſagung erhalten, die ſehr warm gehalten war, von der man aber, 
da fie von Egloffſtein verfaßt war, nie weiß, wie weit fie dieſem oder dem Groß 
herzog perſönlich zuzuſchreiben ift. Sas arme Weimar — das ift der Niederſchlag 
und Riidjtand alles deffen, was mich in dieſen Tagen bewegt hat. Und nun lefe ich 
in Ihrem Brief eine Andeutung, als ſehnten Sie ſich aus dieſem armen Weimar 
fort? Das erfüllt mich mit mehr als Kummer, mit wahrer Angſt! Grade dieſe Tage 
neulich, die ja, Gott fei Dank, noch von keiner fo ernſten Sorge getrübt waren, daß 
ſie uns dadurch geſtört worden wären, haben mich wieder mit ſolcher Liebe, ſolchem 
Heimatsgefühl an den teuren Ort geknüpft, daß ich mich mehr denn je als eigent- 
lichen Bürger Weimars und daneben als Bewohner Berlins empfunden habe und 
empfinde. Und ein Weimar ohne Sie? Der Gedanke läßt mich fühlen, was Sie mir 
in den vier Jahren, da wir uns nun kennen, geworden ſind! Wenn ich mich unter 
den Menſchen nach Freunden umſehe, wen finde ich? Wie viele? Wie viele, zu denen 
ich eben dies Gefühl habe, das man Freundſchaftsgefühl nennt — daß man ihnen 
immer und in allem blindlings vertrauen kann? Von allen eigentlich der einzige 
ſind Sie. Denken Sie daran! Denken Sie daran, wie ich Sie brauche, wie dieſes 
arme, verlaſſene, verödete Weimar Sie braucht! Laffen Sie die büftere Stimmung, 
die fo nicht über Ihnen nur, ſondern über allen hängt, die dem Orte in Liebe zugetan 
find, nicht Herrſchaft gewinnen über Ihre ſtarke treue Seele! 
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Denn daß Sie mir wahrhaft ein Freund ſind, erkenne ich grade jetzt wieder aus 
dem, was Sie mir über Adelheid Schorn fagen. Haben Sie Dank dafür! Ihre Worte 
find wirklich die eines Seelſorgers geweſen, haben mich erfehiittert, gut und heilſam 
erſchüttert. Es foll nach Ihrem Wunſche geſchehn, ich werde ihr ſchreiben, vielleicht 
morgen ſchon. Wenn Sie mir einen Oienſt erweiſen wollen, gehen Sie gleich zu 
ihr, ſagen Sie ihr, daß ich ſie grüßen laſſe, daß ich ihr ſchreiben werde, daß kein Groll 
mehr in meinem Herzen iſt. Auch daß Sie bei aller Bekümmernis meines Wunſches 
gedacht und mit Vogrich [Tontünftier, rieb die Mufit zu den „Liedern des Euripides] geſprochen 
haben, auch dafür meinen Dank. Der Gedanke, daß das Werk in Weimar mit den 
mir perſönlich und künſtleriſch fo lieben Darſtellern zur Welt kommen foll, glüht 
wie ein ſtilles, ſüßes Licht in mir, weckt die dramatiſche Freudigkeit wieder in mir, 
die unter den hieſigen Theaterverhältniſſen beinah zum Eintrocknen gekommen war. 
Ach — wenn wir dann zur Einſtudierung auf Wochen nach Weimar kommen — 
wie ein Kind auf Weihnachten freue ich mich darauf! Und wenn bei Vogrich der 
Enthuſiasmus vorhält, kann das ja noch in dieſem Jahre im Winter alles fein. Vor- 
läufig warte ich nun auf weiteren Beſcheid von Vogrich. 

Und vorläufig ſehe ich, daß ich Ihnen ſchon lange vorgeſchwatzt, und mich aus 
Nacht und Kummer in Licht und Freude hinübergeſchwatzt habe. Einen Strahl 
davon auch in Ihre Seele! Meine Frau grüßt Sie beide taufend-, tauſendmal. Ich 


bin und bleibe Ihr 
Ernſt v. Wildenbruch 


* 
Berlin, 31. Mai 1905. 
Lieber Freund, 
peut vor acht Tagen war Max Vogrich bei uns und trug uns, meiner Frau und 
mir, ſeine Muſik zu den Liedern des Euripides vor. Wir waren beide hocherfreut. 
Die Kompoſition iſt außerordentlich geſchickt dem Gedankengang und dem äußeren 
Bau des Dramas angeſchloſſen, ſie iſt an vielen Stellen, namentlich im letzten Akte, 
in ſich ſchön. Vogrich aß bei uns zu Abend, und diefer Abend, wie Sie leicht denken 
können, verlief in ſchönſter Stimmung. Als wir uns trennten, teilte Vogrich uns 
mit, daß er Donnerstag früh nach Weimar reiſe, von wo er am Sonntag wieder 
in Berlin bei uns zu ſein gedachte. 

Am Donnerstag ſchrieb ich an Herrn von Vignau einen 12 Seiten langen Brief, 
worin ich ihm eine ganz genaue Schilderung der Muſik gab und die Hoffnung aus- 
drückte, daß er mit Vogrich zu einer Ausſprache zuſammenkommen würde. Und feit- 
dem — als wäre Weimar in einen Erdſpalt verſunken — ſchweigt alles! Vogrich 
iſt nicht gekommen, hat kein Wort geſchrieben — Herr von Vignau hat auf die 
12 Seiten nicht eine Silbe geantwortet — woran bin ich nun wieder? Was iſt los? 

In dieſer Not muß ich wieder, Lieber, Getreuer, an Ihre Hilfe appellieren. 
Könnten Sie feſtſtellen, ob Vogrich noch in Weimar iſt? Könnten Sie ihn eventuell 
ſelber ſprechen? Könnten Sie Herrn von Vignau fragen, ob er meinen Brief erhalten 
bat? Wollen Sie mir Beſcheid geben über den Ausgang Ihrer Bemühungen? Vor- 
läufig nehmen Sie Dank von | Ihrem 
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Karlsbad (Villa Strunz), 11. Juni 1905 
(Erſter Pfingſtfeiertag) 
Werter, lieber Freund, 


wenn Ihr Brief heut erft eine briefliche Antwort zeitigt, fo hat er doch ſchon vor 
längerem zu tatſächlichen Konſequenzen geführt, und wenn man dieſe als ſeine 
Triebe auffaſſen darf, ſo wollen wir hoffen, daß es fruchtbare ſein und daß die 
Früchte, die ſie bringen, gute ſein mögen. 

Unmittelbar nach Empfang Ihres Schreibens nämlich, das uns hier erreichte, wo 
wir am Nachmittag des sten eingetroffen find, habe ich ausführlich an Minifter 
Rothe geſchrieben. Ich habe ihm unſere Abſichten genau auseinandergeſetzt, daß wir 
in Weimar und Berlin, dort vom Mai bis Oktober, hier im Winter jeden Jahres 
zu wohnen gedenken. Darauf habe ich folgenden Vorſchlag aufgebaut: Vorausgeſetzt, 
daß das Hufelandſche Grundſtück ohne Wegdurchführung jo erhalten bleibt, wie es 
jetzt iſt, verpachtet uns der Staat Sachſen-Weimar, dem es gehört, dasſelbe auf 
Lebenszeit. Dagegen verpflichten wir uns, auf dem Grundſtuͤck ein Wohnhaus zu 
erbauen, und dieſes Haus fällt nach unſerer beider Tod als Eigentum dem Staate 
Sachſen-Weimar zu. Ich habe mich erboten, die jetzige Nutznießerin, die alte Weiß- 
leder, in unſerem Hauſe mit uns wohnen zu laſſen und eventuell ſofort mit dem 
Bau zu beginnen. 

Hoffentlich teilen Sie meine Anſicht, daß die hier gemachten Vorſchläge für die 
weimariſche Regierung vorteilhaft find. Wir find beide nicht mehr die Jüngſten, und 
nach unſerem Hingange wird die Regierung wieder unbeſchränkte Derfügerin über 
das Grundſtück, während ihr das Haus dazugeſchenkt wird. In dieſem Sinne habe 
ich an Rothe geſchrieben, und ich warte nun, ob und welche Antwort ich erhalten 
werde. 

Von Max Vogrich haben wir in Berlin nichts mehr geſehen, auch von Paris aus 
bisher nichts gehört. Dieſer Mann macht mir den Eindruck eines Stromes, der teils 
über, teils unter der Erde dahinfließt; von Zeit zu Zeit leuchtet er im Lichte auf, 
dann verliert er ſich, als wäre er überhaupt nicht vorhanden, in unterirdiſchen 
Grotten und Kanälen. Er iſt ein Wandervogel, dem gegenüber ich mir wie ein auf 
ſeinem Steiß feſtſitzender Pinguin erſcheine. Wahrſcheinlich hat ihn mir das Schickſal 
als Folie ins Leben geſchickt, damit ich an dieſem Muſikanten erfahre, was für gerub- 
ſame Leute die Dichter ſind. Seit dem Abend indeſſen, als er bei uns in Berlin war, 
habe ich volles Vertrauen zu ihm und ertrage deshalb ſein Verhallen und Verſchallen 
mit Geduld. | 

Vignau hat mir gefchrieben und fein Schweigen auf meinen Brief erklärt: er war, 
als der Brief ankam, mit feiner Frau zum Muſikfeſt in Eiſenach. Auf feine Auf- 
forderung hin habe ich nun durch meine Theateragentur feſten Vertrag mit ihm 
gemacht — danach müſſen die Lieder des Euripides bis ſpäteſtens am 15. November 
in Weimar zur Aufführung gelangen. Das würde, da wir zur Einſtudierung natürſich 
nicht nur zu kommen gedenken, ſondern ſehr zu kommen gedenken, heißen, daß wir 
im Oktober, wahrſcheinlich in der zweiten Hälfte, in Weimar einträfen. Quod Dii 
bene vertant! Von hier iſt nichts zu berichten, was Sie intereſſieren könnte; es 
liegt über ſolchen Badeorten etwas, wie ein vegetatives Grinſen, das einer ſeits von 
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den Ureinwohnern ausgeht, denen die Kurgäſte wie die zu ſchröpfenden Lerchen 
ins Garn laufen, andererſeits von eben dieſen Kurgäſten, die, nur dem körperlichen 
Menſchen zu leben entſchloſſen, alles was man Temperament, Intellekt, kurz die 
Seele nennt, zu Hauſe gelaſſen haben. 

Wenn es doch was würde mit der Weißlederſchen Hausgenoſſenſchaft! Dann 
brauchen wir keine Badereiſen mehr! Meine Frau ſchickt der Frau Spinnerin und 
ihrer ganzen Brut tauſend Grüße. Ich bin und bleibe in Freundſchaft 

Ihr 
Ernſt v. Wildenbruch 


[In bieſem Pfingſtſonntagsbrief aus Rarledad ift alfo zum erſten Male vom Hausbau in Weimar bie Rebe; die 
Sache iſt nach allerlei Schwierigteiten in der Tat zuſtande gekommen: es erwuchs dort „am Horn“ die , Pilla Ithaka“. L.] 


* * 
* 


Pontreſina (Haus Biedermann) 
Barblan, 27. Auguſt 1905. 
Lieber Freund, 

als geſtern nachmittag nach dem Niedergang eines mächtigen Gewitters die Berg- 
bäupter ſilberweiß mit Schnee bedeckt aus den dunklen Wolken auftauchten und nun, 
wie die Zacken in einer ungeheuren Krone um uns herſtanden, kam es mir in die 
Erinnerung, daß Sie mit Ihrer Gattin eines dieſer Häupter, den Pitz Languard, 
erobert haben, und damit fiel es mir aufs Herz, daß ich meine Abſicht, Ihnen aus 
Ihrer Schweizer Heimat zu ſchreiben, immer noch nicht erfüllt hatte. Vorgeſtern, 
Freitag abend, find wir auf der Albula-Bahn hier angekommen und in dem oben- 
genannten, am Eingang des Ortes, gelegenen alten rhätiſchen Hauſe abgeſtiegen, 
das Richard Voß uns empfohlen, der mit ſeiner Frau vor uns darin gewohnt hatte. 
Herrlicher, beinah heißer Sonnenſchein hatte unfere Fahrt begleitet, ſoweit fie bis 
Chur ging — von da ab kamen intermittierende Regenböen — als wir das Tal von 
Samaden erreichten, war der Himmel bleigrau von Wolken — in der Nacht ſtürmte 
das Ungewitter herab, das ſich geſtern wiederholte, uns aber gegen Abend einen 
Spaziergang mit ſtaunend geöffneten Augen und tiefaufatmender Bruſt geftattete — 
heute iſt herrlicher Sonnenſchein, nachdem der Thermometer in der Nacht beinah 
auf Null gefallen war. In der Schweiz ſind wir auch hier, und ſo kann ich alles, 
was mid erfüllt, nur in den Ausruf zuſammenfaſſen: in welch einem Stück Erde 
haben Sie ſich von den Eltern geboren werden laſſen! Sie mögen mich auslachen, 
dennoch ſpreche ich nur mein ernſtes Gefühl aus, wenn ich fage, daß ich Sie be- 
wundere, da Sie es über ſich vermocht haben, fern von einer ſolchen Heimat unſerem 
armen Deutidland Kraft und Leben zu widmen. Möchte es Ihnen vergolten werden! 

An glühend heißem Auguſttage waren wir im Oolder-Hotel bei Zuͤrich ange- 
kommen, und als ich im Speiſeſaal daſelbſt all die Amerikaner in ſchwarzem Smoking 
und Ladiduben, die Amerikanerinnen in pfauenhaft geſpreizten Toiletten erblickte, 
war mein erſtes Gefühl: gleich wieder von hier fort! Nicht für möglich hätte ich es 
an dem Abend gehalten, daß ich vierzehn Tage ſpäter von eben dieſem Dolber-Hotel 
mit fo ſchwerem Herzen ſcheiden würde, wie ich es getan habe. Urſache daran iſt 
die Stadt Zürih, Ihre Heimatſtadt, die ſchöne, wunderſchöne Stadt Zürich, die wir 
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von dort oben herunter in täglich erneuten Spazier Beſuchen ganz gruͤndlich kennen 
gelernt haben, und in die ich mich, ohne Übertreibung geſprochen, vollſtändig verliebt 
be. 

ba Um den Nacken geſchmiegt deiner Mutter, der Schweiz, 

Wie ein Kettengehänge voll Anmut und Reiz, 

O Zürich, du bürger-gewaltige Stadt, 
Mein Herz ſieht und Auge an dir ſich nicht ſatt. 


Das find Berfe aus einem Gedicht, das ich ins Album des Dolder ⸗-Hotels ge 
ſchrieben habe und das ich Ihnen mitbringe, wenn wir nach Weimar kommen, damit 
Sie daraus erfahren, was Zurich mir geworden ift. Um Ihnen von allem zu fagen, 
was ich in dieſer neuzeitlich prachtvollen, althiſtoriſch kernigen, von der Natur wie 
ein Lieblingskind beſchenkten Stadt gefunden habe, müßte ich ſtatt zwei Briefbogen 
deren zehn füllen. Immerfort haben wir Ihrer gedacht, am lebhafteſten aber, als 
wir auf der reizenden grünen Ufenau nach Ulrich von Huttens unter dem Rafen 
verſunkenem Grabe, nach ſeiner mutmaßlichen Wohnſtätte ſuchten, und als wir im 
Landesmuſeum vor der Vitrine ſtanden, unter der Zwinglis Waffen und durch- 
löcherte Sturmhaube fo fauber blank gehalten lagen, als follte er morgen fie wieder 
anlegen. Liebenswürdige Menſchen aus Zürich, mit denen wir in den letzten Tagen 
bekannt wurden, haben uns die Stadt auch menſchlich-perſönlich nahe gebracht und 
uns die Empfindung bereitet, daß nicht nur wir von Zürich, daß auch Zurich von 
uns geſchieden iſt. Und nun hier wieder dieſe fo ganz anders gearteten Menſchen, in 
der ſo ganz anderen Natur, und dennoch dieſes alles zuſammengehalten durch eine 
ſtille, nirgends polizeilich beamtenhaft hervortretende Macht und Kraft — o Gè 
genoſſenſchaft! O zerriſſenes Deutſchland! Und o Weimar, das nach dem Stirn- 

runzeln... [Dier muß einiges ausfallen. L.] fein Wohlſein oder fein Nicht⸗Wohlſein einrichtet! 
Ich muß aufhören, ſonſt läuft mein Brief unabläſſig fort, wie die Bernina, die an 
unſerem Haufe vorüberbrauft. 

Leben Sie wohl, grüßen Sie Frau und Kinder von meiner Frau und Ihrem 
Eidgenoſſen | | 

in Freundſchaft 


* * 
* 
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Berlin, 15. Dezember 1905. 

Lieber Freund, , 
eine Mitteilung des Herrn von Vignau in einem heut morgen eingegangenen Briefe, 
wonach er mit feiner Frau, wie er ſchreibt, neulich einige febr gemiitlide Stunden 
im kleinen Kreiſe bei Ihnen zugebracht hat, erinnert mich daran, wie lange es her 
ift, daß ich nichts von Ihnen gehört und Ihnen nicht geſchrieben habe. Und dod itt 
eigentlich ganz Wichtiges zu beſprechen: Sie wiſſen wohl durch Miniſter Rothe, daß 
die Verhandlungen zwiſchen mir und der Weimarer Regierung bezüglich des Hufe 
landſchen Grundftüdes fo gut wie abgeſchloſſen find. Ich erwarte alle Tage den 
förmlichen Kontrakt. Eine der zu erfüllenden Vorbedingungen iſt es nun für uns, 
die Dame Weißleder zu beſtimmen, daß fie ihr Nießbrauchrecht aufgibt und uns 
erlaubt, mit dem Hausbau anzufangen. 
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Möchten Sie es übernehmen, durch Ihren Archidiakonus bei ihr anfragen zu laſſen, 
ob fie bereit ift?... Wollen Sie mich über das Ergebnis der Verhandlungen unter- 
richten? Jd würde Ihnen dankbar fein. Über das, was in Weimar vorgeht, habe 
ich mir, in Ermanglung Ihrer Nachrichten, durch Vogrich berichten laffen, ins- 
beſondere über die neuliche vierte Aufführung der Lieder des Euripides, die ja nach 
ſeinen, heute durch Herrn von Vignau beſtätigten Mitteilungen wieder ſehr ſchön 
geweſen zu fein ſcheint. Der Großherzog dabei zugegen! Und, wie Herr von Vignau 
ſchreibt, lebhaft Beifall ſpendend! Daß Weimar dem Werke ſo treu bleibt, iſt für 
mich nicht nur eine Freude, fondern von ganz beſtimmtem Wert: ich ſitze nämlich 
daran, für die im November 1907 bevorſtehende Eröffnung des neuen Theaters 
dafelbft ein Feſtſpiel im großen Stile zu ſchreiben. Es ift ja bis dahin noch fo lange 
hin, daß es Ihnen beinah drollig erſcheinen mag, wenn ich mich jetzt ſchon an das 
Werk begeben habe; aber ich war, als wir neulich Weimar verließen, ſo ganz von 
dieſem erfüllt, daß ich mir fagen mußte, ich würde im Verlaufe der noch bevor- 
ſtehenden zwei Jahre keine beſſere Stimmung für die Arbeit finden. Außerdem muß 
Vogrich, der mir wieder die Muſik dazu machen foll, beizeiten wiſſen, woran er ift. 
Auch der Maſchinenmeiſter, an den ſtarke dekorative Anforderungen ergehen werden, 
muß rechtzeitig über ſeine Aufgabe unterrichtet werden, damit er ſich mit aller Muße 
darauf einrichten kann. Dies, was ich Ihnen vorläufig im Vertrauen mitteile — nur 
Vogrich habe ich ſchon eine Andeutung gemacht — iſt der Grund, der mich fo brief- 
unluſtig gemacht hat, und noch macht. Die Empfindung aber, daß Weimar meinen 
Liedern des Euripides in Liebe treu bleibt, erhält mich in der Stimmung, dieſes 
„Hohelied von Weimar“ zu ſchreiben. Ich ſehne mich danach, bald mit der fertigen 
Arbeit hinüberkommen zu können — noch aber ift es nicht fo weit. Denn wir find 
beide, meine Frau und ich, Weimar-fühtig geworden. Was machen Sie eigentlich 
zu Sylveſter? Iſt da Gottesdienſt in der Nacht? Und halten Sie ihn ab, oder find 
Sie dabei zugegen? Oder ſind Sie frei? 

Mit Adolf Bartels, der fih für mein Eintreten für fein Nationalbühnen-Projekt 
lechulerdunt] bedankte, habe ich neulich korreſpondiert. Sei unſerer neulichen Anweſen⸗ 
heit in Weimar habe ich Herrn von Vignau und Weiſer gegenüber lebhaft für das 
Unternehmen geſprochen, das ich für gut und eee halte. Das habe ich Bartels 
geſchrieben. 

Schließlich wird es Sie bei dem verſtändnisvollen antereſſe, das Sie dem „Schwar- 
zen Holz“ entgegengebracht haben, erfreuen, wenn ich Ihnen fage, daß jetzt, nachdem 
das Buch zu Anfang Oktober erſchienen, bereits das elfte Tauſend zur Auflage ge- 
langt. So etwas war ich mir nicht im entfernteſten zu erwarten geweſen. Mit tauſend 
Grüßen von meiner Frau an die werte Gattin in alter Freundſchaft 

Ihr | 
Ernſt v. Wildenbruch 


) 
(Fortſetzung folgt) 


Gebet 
Ein Pſalm 
Von Franz Alfons Gapda 


( N Nus dem Werktag mit all feinem Lärm und Staub, mit all feiner Nich 
Dy jp: tigkeit und Not bin ich in dieſen blauen Tagen i in Deine große Schöp- 
AS 


N fung geflüchtet: — in den Sonntag, in die köſtlichen Einſamkeiten 
deiner Erdengärten, Gott, Herr der Welt! 

So iaa Zeit und Seelennot befangen, ging ich einher mit niedergeſchlagenen 
Augen. Du warſt mir fern, einziger, mächtiger Freund, und mein Herz dunkel im 
Tag der Stadt. Ich fand nirgends den Pfad der Hoffnung, und alſo auch kein 
Gebet zu Dir. 

Nun aber eint fih alles, was mir Namen und Deine Freundſchaft gibt, in einem 
ſtillſten, innigſten Gebet: Geiſt und Herz, Vernunft und Seele — und auch meine 
Hände ſind in Demut gefaltet. 

Höre mich und erhöre mich, Gott, Herr der Welt! Du gabft mir das Glück, mein 
Weib zu finden, gabſt mir die Hoffnung, mich zu vollenden in ihr, Deiner wür- 
digſten, lieblichſten Tochter — — Du öffneteſt weit das Tor zum erfüllten wahr- 
haften, ſonnigen Leben! 

Sib, Mächtiger, mir den Beſitz meines Weibes, führe meine letzte Hoffnung hin 
in die Wirklichkeit der Erfüllung, ſchließ das Tor nicht zu! Laß mich mit ihr in 
Deinem Garten Deine Sternenblumen pflegen; gib, daß wir dieſer Erde leuchten 
als zwei Kinder Gottes, als Kinder der Erde, tief aus ihr und in Dir, laß uns in 
Deinen Gefilden ausreifen zu edelſter Freundſchaft mit Dir! 

Erhabener, höre und erhöre mich! Gib nicht zu, daß der graue Staub des All- 
tags die reine Flamme unſerer beiden Herzen verlöſche! Wir wollen ja zu Oeiner 
Ehre brennen und flammen, daß an unſerem Bunde andere Suchende fih ent- 
zünden — und in reinen Flammen brennen zu Oeiner Ehre! 

Höre mich und erhöre mich, mein Gott und mein Freund! 

Gib mir die Kraft und das Wollen bis ans Ende, daß ich mein Weib mir heilig 
erhalte in entgrenzter, gotthafter Liebe. Führe mich nicht in Verſuchung und laß 
meine Augen und ihre Tiefen immer rein bleiben — — daß ich in ſie ſchaue bis 
auf den Grund und ſich ihre Tiefen klar in meinen reinen Augen ſpiegeln können. 
Laß in unſerem Reich der Liebe die Sonne Deiner Liebe nie ganz untergehen, 
Ewiger! Wir vereinen unſere Seelen im Ringe Deiner Freundſchaft und wollen 
jie in einen Säulentempel wandeln, in dem fih unſere Paradieſesliebe zu Deiner 
Ehre ergeht, Schöpfer. 

Komm in unſeren Tempel, Gott, und ſei mit uns bis ans Ende aller Tage! 
Sei Gaſt unſerem Tiſche und ſei Freund dieſes Bundes, der zwei neue Sterne 
aus ſich ſchaffen will. Segne uns und dieſe blühende Liebe, und wenn Yu uns 
aus ihr Früchte ſchenkſt, laß ſie geſegnet in Deinem Namen ſein. So hoch unſer 
Trachten der Liebe ift — fo hoch laß Deine Gnade fein, Allmächtiger! Erhöre 
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meiner Seele innigſtes Beten, und gib mir Wahrheit, Gite, Schönheit, reines 
Wollen und Kraft, mein Weib immer ſo an meinem Herzen — in immer gleicher 
Liebe zu halten, als Du es mich in dieſen blauen Tagen ſo glüdhaft zu erleben 
gewährteſt. 

Höre und erhöre mich, erhabenſter Gott, Herr der Welt! 


— 
Am Rhein 


Von Klara Kraufe 


Als zum erſtenmal ich ſtand 

An dem heil gen deutſchen Rheine, 
Griff verſtohlen meine Hand 
Einen feiner Kieſelſteine, 


Preßte fromm die Lippen drauf, — 
Freudentränen wollten fließen, — 
Warf den Stein gen Stromes Lauf 
Seine Seele wollt’ ich grüßen.. 


Ningsum flutete der Duft 

Von des jungen Weines Blühen; 
Liedertlang durchzog die Luft, 
Deutſche Schiffe fab ich ziehen; 


Und ein Stolz, ſo rein und ſtark, 

Fällte all die frohen Herzen: 

„Oeutſch fein, Deutich fein bis ins Mark!“ 
Heute — — welche Schickſals Schmerzen! 
Als zum zweitenmal ich ſtand 

An des heil gen Nheines Borden — — 
Helf dir Gott, mein Vaterland! 

Ach, was war aus dir geworden! 


An den Ufern — tonnt’s geſchehn, 

Ohne daß die Welt vergangen 71 

Sah ich fremde Horden ſtehn, 

Sah ich fremde Fahnen prangen. 

Ob den Schiffen — deutſch von Bau — 
Sah ich fremde Flaggen [Heinen — — 

Und darüber Himmelsblau 77 

Mußzte weinen — weinen — weinen 


ey 
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Bilder vom Rhein 
(1922) 
1. Mondnacht bei Lord 


Feld und Baum. Durch unſere Laube weht ſein Hauch; er iſt voller Rhythmus, voller 
Ahythmus wie die Wellen des Rheines. Geſang trägt er vor fic her und weichen 
Huft vergehender Rofen. 
Weißt du wohl noch, wie wir ihn belauſchten, den durchſonnten Abend?! Vom Niederwald- 
denkmal bis zur Godesburg flüftert es immer und immer an den Ufern und zwifchen den Bergen: 
„Dort wo der Rhein mit feinen grünen Wellen jo mancher Burg bemoofte Trümmer grüßt 
Wir ſitzen ſtill beieinander und ſehen die rote Sonne in einer Symphonie ſtrahlender Farben 
ſinken, bis fie tiġ hinter den Rebenhügeln und gewölbtem Gelände in unſagbarer Schönbeit 


verblutet. Eine Welt von Gold um uns — — — zu unſeren Füßen Fluten wie ſchimmerndes 
Silber — — — das ferne Grün der Berge und das bläulich verſchwimmende Land — — — der 
Wein in den Gläſern wie von Abendſonne durchzittert — — — Leiſe finge ich die Verſe von 
Frieda Schanz: „Wie glüht er im Glaſe, 

Wie glänzt er fo hold! 

Geſchliff' nem Topaſe 


Vergleich“ id fein Gold.. 

Es will keine luſtige Stimmung aufkommen. Ich hege eine kindliche Andacht in mir, da ich den 
Rhein zum erſtenmal in ſolcher Schönheit erſchaue, und vergeſſe über dieſer Andacht, daß man 
am deutſchen Rhein das deutſche Herz in beide Hände nehmen muß, um das tiefe Weh der 
Heimatloſen zu erſticken. Dir aber, mein Freund, flutet wohl eine Schmerzenswelle über dein 
heimatfrohes Herz, denn der Strom iſt nicht mehr unſer. Fremdlinge ſind wir an ſeinen Ufern; 
aber unſere Sehnſucht wird immerdar auf feinen grünen Waſſern ſchwimmen und in den Ge- 
mäuern feiner ſagenumſponnenen Ruinen wohnen. 

Unfere Sehnſucht. — — — Ich wende das Antlitz, und das deine neigt fih zu mir. Ounkle 
Fittiche rauſchen über das goldglänzende Strahlenauge und verhüllen den hohen Dom leuchten 
der Schöne mit nächtlichen Schleiern. Senken ſich auch dir Schleier über das ſtille Leuchten 
deiner Seele?! Der Rhein murmelt fein Abendgebet. Hörft du die Wellen gluckſen und gurgeln, 
ſiehſt du, wie fie zittern?! 

Wie ſich mir deine Hand entgegenſtreckt, iſt ſchon die meine bei dir. Mit der freien Rechten 
erhebſt du den kriſtallenen Kelch, und ich tue dir Beſcheid; goldgelb glüht das Rebenblut, Hert- 
heit und Süße verſchmelzen in einem Augenblick. Der Wind weht vom Niederwalddenkmal 
herũber. 

Wortlos wandern wir ſtromabwärts. Ich trage eine blutende Nofe im blonden Haar, die du 
mir bracheſt, Lieber. Am Ufer drüben blinzeln die Lichtlein aus winzigen Fenſtern, verftreut 
wie Johanniskäferchen im Schutze der Dunkelheit. Das find die Lichter von Rheindiebach, das 
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ſich zärtlich an den Fuß der Ruine Fürſtenberg ſchmiegt. Eine Weile ſchreiten wir fo am leife 
plaudernden Strom hinunter, vorüber an der zerfallenen Burg Nollich, raſten auch ein wenig 
auf einem Steine, immer Hand in Hand. | 

Wie fließt die Harmonie der Landſchaft durch unſere Körper und lähmt die trüben Gedanken 
unfroher Tage, läßt Vergangenheit und Zukunft verſinken in ſeliger Gegenwart, löft das Brennen 
heißer Wunden in kühle Klarheit weltvergeſſener Augenblicke, in denen kein Wunſch und kein 
Wille in uns ift als Traum . .. klingender, koſender, kühlender Traum. 

Solche Augenblicke ziehen ſich durch unſer gemeinſames Wandern wie eine feine, kriſtallene 
Brücke, an deren Anfang und an deren Ende die Tore herzheißen Verlangens und eines willen- 
loſen Ineinanderverſinkens weit, weit offen ſtehen. Aus ſolchen Minuten, die unſagbar lieblich 
ſind, windet ein feiner Adel Kränze um unſer Leben 

Wie die Mondnacht klar und geiſternd ihren Silberſaum drüben um die alte Burg Stahleck 
und die Häuſer von Bacharach ſchlägt und wir um den hohen Felfen an unſerem ſchmalen Wege 
biegen, ſteigt wie ein ſilbernes Flußwunder aus zitternden Wellen die mondlichtübergoſſene 
Pfalz bei Caub.. 

Liebſter — — — Liebſter! Ich werfe mich an deine Bruſt in wilder Bewegung. Das hat 
der blinkende Mondenſchein getan! Mir iſt, als ſtröme die durchſichtige Luft unendliche Fülle 
von Rofen- und Rebenduft um uns ber, fo trunken ruhe ich an dir, du warmes Leben! 

Leiſe Laute ferner Gitarren irren über die Waſſer zu mir. Ich höre fie träumend, fie be- 
ginnen meine Seele den Sagen und Mären dieſer Nacht zu erſchließen. Schallt nicht der Klang 
einer Trompete rheinauf, rheinab, während Hidigeigei, der Kater, melancholiſch fragt: „Warum 
küſſen fih die Menſchen? !“ Oder lacht am anderen Ufer die merkwürdige Stimme des Rabbi 
von Bacharach ?! 

Ou hältſt mich in deinen ſtarken Armen, du erzählſt mit deiner herzwarmen Stimme von 
jener Neujahrsnacht 1813/14, die nicht ſtrahlend wie jetzt, ſondern verhängt und ſchwer über 
dem Rheine lag, in der unſer Blücher hier den Strom durchquert hat. Sie alle, die ihm folgten, 
ſchlafen lange, lange im dunklen Grabe; nur der Vater Rhein ſchlummert nie. Er ſeufzt tief 
auf zu den Klagen der Urenkel, deren Herzen dunkel find wie die Neujahrsnacht Blüchers 

Meine Augen hängen an dem kaſtellartigen Bau und ſchauen ſich ſatt am Schimmer, der 
über den Zinnen liegt. Schwarz ragen die ſpitzen kleinen Türme in die Luft, ſchwarz gähnen 
die winzigen, eingebauten Fenſterhöhlen. Ein wenig grünt das Edhen Erde ringsum. Müffen 
jetzt nicht ſchwarze Vögel mit dumpfem Krächzen aufflattern aus dem alten Gemäuer und die 
Silbernacht verdunkeln, klagend über die Not des Lebens, die Not des Landes und die all- 
gemeine Menſchennot?! Die dunklen Schatten der Berge begrenzen den Horizont, daß der 
Rhein wie ein See an ihren Füßen ſpielt. Wo der Mond die Wellen Aft, zittern fie filbern 
durch die Nacht. 

Unbeſchteiblich ſchön ift diefe nächtliche Stunde. Zwei Herzen ſchlagen einander entgegen 
im Gleichtakte; zwei Seelen leuchten in reiner Klarheit wie der ſilberne Mondenſtrahl, der 
unſere Stirnen küßt. Alle Geräuſche verklingen im blauſchwarzen Dämmern. Neigen ſich 
nicht die Rebenhügel dem ſpiegelnden Strome zu, das brennende Wachſen ihrer Erde, ihrer 
ſchwellenden Früchte in milde Kühle zu tauchen?! 

Die tiefe, heilige Andacht der zerfließenden Stunde gebiert ganz langſam neues Leben. Die 
ruhige Harmonie ſchwindet im Schatten der Nacht; wie die Pulſe klopfen und die Herzen ihre 


Loderfackeln aneinander entzünden! „Nacht ift es — — — nun reden lauter alle ſchlafenden 
Brunnen — — —“ Höͤrſt du fie?! Glüht deine Stirne wie meine Wangen?! Um uns ift Nacht. 
Mondnacht am Rhein! Thyra Wendte 
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| „Anrecht an Belgien“? 


oN u den verhängnisvollſten Taten des unſeligen Bethmann-Hollweg gehört unbeſtritten 
dos fürchterliche Wort, mit dem er gleich zu Beginn des Weltkriegs fein eigenes Land 

odor aller Welt zum Schuldigen und Übeltäter ſtempelte — das Wort von dem Un- 
recht, das durch den Einfall in Belgien an dieſem Lande begangen worden ſei. Man kann wohl 
behaupten: die Geſchichte aller Zeiten hat kein Gegenbeiſpiel dafür aufzuweiſen, daß ein 
Staatsmann in ähnlicher Lage ein Wort wie dieſes, das wahrlich ein „Oolchſtoß“ in den Rüden 
des kämpfenden Heeres war, geſprochen hätte; denn fie alle erblickten und erblicken ihre Aufgabe 
ſtets darin, ihr Land zu decken, zu verteidigen, ſicher aber niemals darin, ſelbſt ihe Land ins 
Unrecht zu ſetzen — am wenigſten gegenüber einer Kriegshandlung der eigenen Heerführer von 
allerhöchſter Bedeutung für die weitere militäriſche wie politiſche Zukunft ihres Landes. Wenn 
je auf ein Tun oder einen Ausſpruch eines Staatsmannes das Wort Talleyrands zutraf, daß es 
ſchlimmer als ein Verbrechen, daß es eine Dummheit geweſen fei, fo gilt es ganz gewiß von 
dieſem Wort; und daß dieſer Kanzler nach dieſer unerhörten Leiſtung nicht von einem Sturm 
der Entrüftung weggefegt wurde, gehört auch zu den bei jedem anderen Volk der Welt unmög- 
lichen Vorgängen, an denen die Geſchichte des Weltkriegs bei uns leider fo reich war. Die ver- 
hängnisvollfte Folge war dabei nicht einmal die Wirkung auf unſere Feinde, die ſelbſtverſtändlich 
dieſe unerhörte Selbſtbezichtigung des leitenden deutſchen Staatsmannes mit Jubel begrüßten 
und bis in alle Ewigkeit zum unwiderleglichen Beweis der Verruchtheit Oeutſchlands feſthalten 
werden, auch nicht die auf die Neutralen, denen damit eine wohlwollende Stellungnahme gegen- 
über Deutſchland in einer fo ungeheuer wichtigen Frage naturgemäß aufs äußerſte erſchwert 
war, ſondern die auf die Oeutſchen ſelbſt; denn es ift klar, daß eine ſolche vom führenden Staats- 
mann ausgeſprochene und geglaubte Anklage die Stimmung lähmen, den Siegeswillen ſchwaͤ⸗ 
chen, den zerſetzenden Einflüſſen im Heer und in der Heimat ihre Tätigkeit erleichtern mußte. 
Sit doch noch bis zum heutigen Tage auch in ſtreng nationalen Kreiſen durch dieſes Wort faſt 
allgemein die Überzeugung hervorgerufen worden, daß der Einfall in Belgien völkerrechtlich 
tatſächlich ein Unrecht geweſen fei und nur aus inneren Gründen — als eine durch den unaus- 
weichlichen Zwang unferer. militärifch-politifchen Lage hervorgerufene Notmaßregel — gerecht; 
fertigt werden könne. Dieſer Geſichtspunkt iſt nun gewiß richtig und hätte allein ſchon — von 
aller Ruͤckſicht auf die Folgen abgeſehen — den Unglidstangler des Weltkriegs abhalten müffen, 
ſein übles Wort dem Gehege ſeiner Zähne entſchlüpfen zu laſſen; aber er iſt trotzdem in der 
Frage nicht der ausſchlaggebende; denn das Bethmann -Wort vom Unrecht an Belgien war nicht 
nur ein Unrecht, ja ein Verbrechen gegen Deutſchland, wie es in der gegebenen Lage ſchlimmer 
nicht begangen werden konnte; ſondern es war und iſt auch rein völkerrechtlich eine 
Anwahrheit. Den Beweis für diefe Behauptung follen die folgenden Zeilen auf Grund 
belgiſcher Außerungen erbringen. 

Wir wollen dabei, obwohl auch das durchaus ſachgemäß wäre, nicht daran erinnern, daß mili- 
täriſche Durchzüge durch ein beſtimmtes Land feitens einer Macht, die gegen eine hinter 
diefem Lande gelegene andere Macht Krieg führt, auch ſonſt keineswegs ein unerhörter Bor- 
gang in der Geſchichte ſind, wie etwa die Geſchichte der Schweiz waͤhrend der napoleoniſchen 
Kriege oder Rumäniens im ruſſiſch-türkiſchen Krieg von 1877 beweiſen, noch weniger etwa an 
die Behandlung, die während des Weltkrieges Griechenland von den verbündeten Weſtmächten 
erleiden mußte, ohne daß u. W. irgendwo in der Welt ein großes Geſchrei wegen des „Unrechts 
an Griechenland“ erhoben worden wäre. Wir wollen auch die Frage nicht aufwerfen, ob der 
bloße Durchzug durch ein „neutrales“ Land, wie er von Oeutſchland gegen Belgien beanſprucht 
und durchgeführt worden iſt, alſo ohne die Forderung der Beteiligung als Bundesgenoſſe am 
Kriege, wie fie die Weſtmächte gegen Griechenland geltend machten, ſchon eine Neutralitäts 
verletzung im völlerrechtlichen Sinne des Wortes darſtellt, und ob fie dem davon betroffenen 
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Lande den Kampf gegen die den Durchzug beanſpruchende Macht und ſomit den Anſchluß an 
feine Feinde unter allen Umſtänden zur Pflicht macht. Wir wollen vielmehr nur die beſtimmte 
Frage prüfen, ob Deutfdland ein Unrecht tat, als es zu Beginn des Auguſts 1914 von Belgien 
das Durchzugsrecht für fein Heer forderte, oder ob nicht eine beſtimmte Rechtslage zwiſchen 
Deutichland und Belgien beſtand, die Oeutſchland auch abgeſehen von dem unbeſtreitbaren Recht 
der höchſten Not, die kein Gebot kennt, ein unzweideutiges Recht zum Durchzug durch Belgien 
in die Hand gab oder doch in die Hand gegeben hätte, wenn dieſe Rechtslage den zuſtändigen 
Stellen bekannt geweſen und von ihnen in gebührender Weiſe geltend gemacht und ausgenützt 
worden wäre. 

Zur Unterſuchung dieſer Frage müffen wir einen Blick auf die geſchichtlichen und völkerrecht⸗ 
lichen Bedingungen werfen, unter denen das Königreich Belgien entſtanden iſt, und unterfuchen, 
welcher Art dieſe Bedingungen waren und wie weit ſie bei Ausbruch des Weltkrieges noch in 
Kraft ſtanden. 

Das Königreich Belgien, wie es zur Zeit des Weltkrieges beſtand, ift bekanntlich als Frucht 
der nicht ohne franzöſiſches Zutun ausgebrochenen Brüſſeler Revolution vom 25. Auguſt 1830 
entſtanden und ftellt das politiſche Ergebnis der Losreißung der vlämiſch-walloniſchen fidliden 
Landesteile von den rein germaniſchen nördlichen Niederlanden dar. Seine völkerrechtliche Lage 
war daher von Anfang an nicht die völliger Unabhängigkeit nach allen Seiten, ſondern es war 
mindeſtens in wichtigen Beziehungen durch die gleichen Verträge gebunden, die auch die zwifchen- 
ſtaatliche Lage des Königreichs der Niederlande geregelt hatten, und durch die Deutſchland bzw. 
dem preußiſchen Staate vor der an ſeiner Grenze für Deutſchland ſtehenden politiſchen Macht 
wichtige Rechte zugeſprochen worden waren. 

Der Wiener Friede, der nach der Niederwerfung Frankreichs das Königreich der Niederlande 
ſchuf, wies diefem in Artikel 25 und 26 die Grenzprovinzen Luxemburg, Lüttich und Limburg 
zu; doch hatte ſich Preußen wichtige militäriſche Rechte in dieſen Gebieten bis zur Maas und 
auch noch darüber hinaus geſichert, die ihm ſpäter im Aachener Vertrag vom November 1818 
beſtätigt wurden. Sie beſtanden darin, daß im vorausgeſetzten Fall eines erneuten Krieges mit 
Frankreich, bei dem ſelbſtverſtändlicherweiſe ein abermaliges Zuſammenwirken Preußens mit 
England in Betracht gezogen wurde, Preußen die Zitadellen und Plätze Huy, Namur und Di- 
nant ſowie Charleroi, Marienburg und Philippeville zu beſetzen hatte, während England die 
gleichen Rechte und Pflichten bezüglich Oſtende, Nieuport, Ypern, Termonde und einigen 
anderen Plätzen zugeſprochen wurden. Deutſchland hatte alfo — fo drückt fic der einſtige Ka- 
binettschef des belgiſchen Außenminiſters Lambermont, Emile Banning, in ſeinem 1901 bei 
Alfred Caſtaigne in Brüſſel erſchienenen Buche „La Belgique au point de vue militaire et inter- 
national“ aus, deffen Angaben ich hier im Tatſächlichen weſentlich folge, — damit gewiſſermaßen 
(„moralement“) an der Maas Fuß gefaßt, hatte unter beſtimmten Bedingungen das Recht 
zum Einmarſch in Belgien erworben. Dieſes Zugeſtändnis entſprach nicht den viel weitergehen 
den Wünfchen, die man damals auf Seite des preußiſchen Generalſtabs in bezug auf militäriſche 
Sicherungen an der Maaslinie gegen den franzöſiſchen Erbfeind hegte und zu erreichen hoffte — 
wie immer arbeitete das von den Preußen bei Waterloo gerettete England jeder ausreichenden 
Stärkung der preußiſch-deutſchen Machtſtellung in Belgien entgegen; immerhin war ihm damit 
ein Recht zum Einmarſch in das Königreich der Niederlande zugeſtanden worden. 

Die Losreifung der füdlichen von den nördlichen Niederlanden, die zur Gründung des „felb- 
ſtänd igen“ Königreichs Belgien führte, änderte in erheblichem Maße die Bedingungen dieſes 
militäriſch-politiſchen Syſtems, ließ indeſſen feinen weſentlichen Inhalt unberührt: das neu- 
gegründete Königreich Belgien wurde in zwei wichtigen Protokollen vom 20. Dezember 1850 
und vom 19. Februar 1831 den gleichen ſtaatsrechtlichen Bedingungen unterworfen wie das 
frühere Geſamtkönigreich der Niederlande. Die in jenen Protokollen zugeſtandene Neutralität 
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nannten Einmarſch- und Beſetzungsrecht, belaftet. Für das Land ſelbſt war dabei felbitverftänd- 
liche Vorausſetzung, daß es wahrhafte Neutralität beobachten und in einem Kriege zwiſchen 
Deutfhland und Frankreich nicht — jedenfalls nicht zugunſten Frankreichs — Partei ergreifen 
würde; wäre dieſer Fall damals nur auch im entfernteſten in den Bereich des Möglichen gezogen 
worden, fo würde Preußen ſich vermutlich mit dem bloßen Recht, die Maasgrenze zu beſetzen, 
nicht begnügt, ſondern in die genannten Feſtungen und wohl noch darüber hinaus in die einſtigen 
öſterreichiſch-belgiſchen Grenz- und Sperrfeſtungen Givet, Charleville uſw. dauernde Beſatzungen 
gelegt haben; war es doch ſchon auf dem Wiener Kongreß den vereinten Anſtrengungen Hollands 
und Englands nur mit Mühe gelungen, Preußen zum Verzicht auf die Feſtſetzung an der Maas 
zu bewegen, und der Vertreter des holländiſchen Königshauſes auf dem Kongreß, Baron von 
Gagern, meldete dieſen Erfolg ſeinem Herrn, in ſeinem Sinn mit Recht, als einen beſonderen 
und außerordentlichen Triumph. 

Das deutſche Einmarſchrecht in Belgien ift fpäter bekanntlich nicht wieder geltend gemacht 
worden, auch nicht im Jahre 1870, wo angeſichts der damaligen Grenzberührung mit Frankreich 
ein zwingender militäriſcher Anlaß dazu nicht beſtand. Aufgegeben aber wurde es niemals, und 
als im Jahre 1871 das Deutſche Reich gegründet wurde, ging das Recht zum Einmarſch in Bel; 
gien, das Preußen erworben hatte, jelbftverftändlich auf feinen Rechtsnachfolger in allen zwiſchen; 
ſtaatlichen Beziehungen, auf das Reich, über. Oak damit keine willkürliche Rechtskonſtruktion er- 
richtet, ſondern eine einfache völkerrechtliche Tatſache feſtgeſtellt wird, iſt auch die Anſicht eines 
ſo eifrigen Verteidigers belgiſcher Intereſſen wie Banning ſelbſt, der in ſeinem Buche (S. 40) 
ausdrücklich erklärt, daß die internationale Rechtslage Belgiens, wie ſie durch die genannten 
Verträge geſchaffen wurde, auch zur Zeit der Abfaſſung ſeiner Denkſchrift noch in Kraft und 
keine der ſie begründenden Vereinbarungen abgeſchafft worden ſei. Andrerſeits war niemals, 
weder mit Belgien allein noch mit einer anderen europäiſchen Macht oder einer Gruppe von 
ſolchen, ein Vertrag geſchloſſen worden, der Deutſchland den Einmarſch in Belgien verwehrt 
hätte; und wenn Herr v. Bethmann Hollweg ſowohl im Wort vom „Unrecht an Belgien“ wie 
in feinem womöglich noch unglüdlicheren ſpäteren Ausſpruch von den „Verträgen, die nur ein 
Fetzen Papier ſind“, offenbar von der übrigens bis zum heutigen Tag faſt die geſamte öffentliche 
Meinung in Oeutſchland und dem Ausland beherrſchenden Anſicht ausging, daß Deutſchland 
durch irgend einen Vertrag am Einmarſch in das „neutrale“ Belgien völkerrechtlich gehindert 
geweſen fei, fo bewies er damit nur, welch unglückliche Wahl der nie ſchlechter beratene Wil- 
helm II. getroffen hatte, als er den allen Fragen auswärtiger Politik ſchon nach feiner dienſt⸗ 
lichen Vergangenheit völlig fremd gegenüberſtehenden, dazu jedes politiſchen Inſtinkts baren 
„Philoſophen von Hohenfinow“ zum Reichskanzleramt berief. 

In den genannten, Sinn und Bedingungen der Selbſtändigkeit und Neutralität Belgiens 
beſtimmenden Verträgen war das Zuſammenwirken Preußens mit England gegen Frankreich 
als Vorausſetzung für die Ausübung des preußiſchen Einmarſchrechtes in Belgien vorgeſehen. 
Das entſprach der damaligen politiſchen Lage Europas, die durch die in gemeinſamem Kampfe 
von dieſen beiden Mächten vollbrachte Brechung der franzöſiſchen Vorherrſchaft in Europa und 
deffen Zurückverweiſung in feine urſprünglichen Grenzen beſtimmt war, und in der etwaigen 
Wiederaufnahme franzöſiſcher Eroberungspläne nach Weſten oder Norden beide Mächte eine 
gemeinſame Gefahr erblicken ließ. Selbſtverſtändlicherweiſe war aber andrerſeits dieſes Recht 
Deutſchlands zum Einmarſch in Belgien nicht dadurch aufgehoben, daß England, nach völliger 
Anderung der politiſchen Geſtaltung Europas, im Weltkrieg nicht als Verbündeter auf Seite 
Deutſchlands ſtand, noch vollends dadurch, daß Belgien, das unter völliger Verletzung ſeiner 
Neutralitätspflichten ſchon längſt den Anſchluß an Frankreich vollzogen hatte, die Forderung 
auf Durchlaß der deutſchen Heere mit einem „Nein“ und der Kriegserklärung beantwortete. 
Allerdings wurde damals von der politiſchen Leitung des Reiches ein ungeheuer ſchwerer 
Fehler dadurch begangen, daß fie, eben aus Unkenntnis der zwiſchen Belgien und dem Deut- 
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ſchen Reiche beſtehenden, im obigen des näheren dargelegten Rechtslage, es unterließ, den Ein- 
marſch der deutſchen Truppen mit der Berufung auf die ſinngemäß auszulegenden 
Vertrãge von 1818 und 1831 zu begründen; ein Fehler, der im Grunde um fo unbegreif- 
licher ift, als der Sedanke an einen Einmarſch in Belgien doch dem deutſchen Generalftab feit 
Jahrzehnten wohlvertraut war und fomit eine gründliche Prüfung einer dafür etwa vor- 
handenen Rechtsgrundlage der politiſchen Leitung des Reiches wahrlich nahe genug ge- 
legen hätte. Daß diefe Unkenntnis dann außerdem noch zu dem unglidjeligen Wort vom Unrecht 
an Belgien führte, war, wie der franzöfifche Nachbar in ſolchem Fall zu fagen pflegt, ein „Gipfel“ 
des Mißgeſchicks, das in ſolcher Art wohl noch nie ein Volk betroffen hat und dem deutſchen 
Volke eine Quelle unendlichen Schadens bleiben wird. Dr. Karl Schneider 
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als mancher wohl denkt. In dem altägyptiſchen Tempel zu Danderah war eine, jetzt 
in England befindliche Darſtellung des Tierkreiſes, die den Stand der Geftirne von 
damals zeigt: fie beweiſt, daß die alten Agypter das ſogenannte ſideriſche Jahr, d. i. das Wandern 
der Sonne durch den Tierkreis bereits kannten und mehrmals beobachtet haben müſſen. Schon 
dieſe Beobachtungen umfaſſen aber einen Zeitraum von wenigſtens 75000 Jahren, und doch 
bietet der Raum dem forſchenden Menſchen der Geheimniſſe noch ſo viele. 

Zu dieſen Geheimniſſen gehören auch die Sonnenflecke und ihr period iſches Erſcheinen. 
Es zeigt ſich hier eine Periodizität von 11,56 und febr wahrſcheinlich auch von 112 Jahren. Die 
Sonnenflecke werden wiſſenſchaftlich erklärt durch ein exploſionsartiges Austreten von Sonnen- 
ſubſtanz und die Urſache dieſes Vorganges wird gefehen, wie es auch in der Nummer 11, 1922, 
dieſer Zeitſchrift geſchehen ift, in äußerer Abkühlung und innerem Gegendruck von feiten der 
Sonne. „Geheimnisvoll“ bleibt der Wiſſenſchaft aber immer das Wechſelſpiel der Kräfte, die 
hier wirken. Nach Profeſſor Zenger ſoll die Periodizität zuſtandekommen durch eine beſtimmte 
Stellung der großen Planeten Jupiter, Saturn und Uranus zur Sonne. Dieſe Stellung der 
Geſtirne tritt bei der verſchiedenen Umlaufszeit — 11,9, 29,4 und 84 Jahre — jedoch erft nach 
je 675,5 Jahren ein, und es wäre daher wohl eine Urſache vorhanden für eine Periodizität der 
Sonnenflecke von dieſer Länge, jedoch nicht auch eine für eine ſolche von 11,11, 56 und 112 
Jahren; mag immerhin 6 mal 112 oder 12 mal 56 oder 60 mal 11,11 ungefähr 675,5 fein. 

So haben wir wohl ein Recht, uns nach einer andren Erklärung umzuſehen, und da ſchreibt 
H. P. Blavatokp in ihrer Schrift „Geheimlehre“, B 1, S. 590 und folg.: „Die Sonne ift das 
Herz der Sonnenwelt (unſeres Sonnenſyſtems) . . Die Planeten find feine Glieder und Pulfe. . . 
So findet ein regelmäßiger Kreislauf des Lebensfluidums durch unfer ganzes (Sonnen-) Syſtem 
Statt ... fo wie der Kreislauf des Blutes im menſchlichen Körper. Die Sonne zieht fid ebenſo 
rhythmiſch zuſammen, wie es das menſchliche Herz bei jeder Rückkehr des Blutes tut. Nur braucht 
das Blut der Sonne ... zehn Jahre zu feinem Kreislauf und ein volles Jahr zu feinem Ourch- 
gang durch Aurikel und Ventrikel derſelben, bevor es die Lungen wäſcht und von da aus in 
die großen Arterien und Venen des Syſtems zurückkehrt... Die dunkle Folge der „Abſorption, 
die von den Dämpfen bewirkt wird, die aus dem Grunde der Sonne hervorkommen und zwiſchen 
den Beobachter und die Photofphäre treten“, ... noch find die Flecke gebildet „aus der (erhitzten 
gasartigen) Materie ſelbſt, welche der Einbruch auf die Sonnenſcheibe hinausſchleudert“. Die 
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Erſcheinung ift ähnlich dem regelmäßigen und gefunden Pulſieren des Herzens, wo das Lebens- 
fluidum durch ſeine hohlen Muskeln durchſtrömt. Könnte das menſchliche Herz beleuchtet und 
das lebende und pulſierende Organ ſichtbar gemacht werden, ſo daß man es auf einem Schirm 
reflektiert hätte .. „dann würde jedermann die Sonnenfleckenphänomene jede Sekunde ſich 
wiederholen ſehen und bemerken, daß ſie der Zuſammenziehung (des Herzens) und dem 
Austreten des Blutes zuzuſchreiben find“. Hierzu bemerkt der Überſetzer des eben zitierten 
Werkes, der Aſtronom Dr Fröbe-Wien: „Dieſes entſetzliche Experiment wurde zur Schande ber 
Menſchheit in einem , phyſiologiſchen Inſtitut“ zu wiederholten Malen an Hunden ausgeführt, 
und der Überſetzer, der als Berufsaſtronom mit dem Ausſehen der Sonnenflecke ſchon damals 
wohl vertraut war, hatte anfangs der neunziger Jahre die traurige Gelegenheit, ſich von der 
Richtigkeit der obigen Behauptung durch den Anblick zu überzeugen.“ 

Wir dürfen nach alledem uns nun wohl als berechtigt halten, an die Wahrheit der Erklärung 
von H. P. B. zu glauben. Und es offenbart ſich ja Leben in uns, wie auch in der dußeren Welt. 
Darum muß Leben dem, was uns und der Welt zugrunde liegt, von Haus aus innewohnen; 
denn wirklich toter Stoff, wie ihn als Grundlage der Welt die moderne Wiſſenſchaft lehrt, 
kann niemals zu Leben erſtehen, ſondern er wäre und bliebe immer tot; möchte er ſich miſchen 
und verbinden, wie er wollte, und möchte die Sonne ihn Jahrmillionen beſcheinen. So iſt die 
ganze Welt von Leben erfüllt, mag fie dem Laien auch, wie im Mineralreich, als „tot“ erſcheinen, 
und nur weil Leben allem, alſo auch dem Mineralreich innewohnt, konnte Leben auf der erde 
entſtehen. 

Auch die Sonne iſt darum ein Zentrum von Leben oder von Lebenskraft und das Pulſen 
oder die Periodizität der Sonnenflecke der Ausdruck ihrer Lebenstüchtigkeit. Nun werden wir 
aber leicht verſtehen, daß dieſer Vorgang auch auf die irdiſchen Lebenserſcheinungen von einem 
gleichen, ſcharf ausgeprägten Einfluß iſt; ja wir können von dieſem Standpunkt aus nach einem 
derartigen inneren Zuſammenhang von vornherein ſuchen und müſſen überall, wie es mir auf 
dem Gebiete der Seuchen erging, überall die einwandfreie Beſtätigung finden. Die Wiffen- 
ſchaft hat denn auch die innere Abhängigkeit verſchiedener Vorgänge auf der Erde von der 
Periodizität der Sonnenflecke ſchon vielfach erkannt. 

So hat R. Wolf gefunden, „daß die tägliche Variation der Detlinationsmagnetnadel mit der 
Sonnenfleckenperiode gleiche Länge hat, und daß die Variation den größten Wert in jener Zeit 
erreicht, in welcher die Sonnenflecken am häufigſten, den kleinſten, wenn dieſelben am ſeltenſten 
find.“ Der innere Grund ift klar: die Sonne fendet im Sonnenfledenmarimum mehr Lebens- 
fluidum aus, und weil dieſes elektriſch ift, fo muß die Stärke feines Wirkens in den elektriſchen 
Erſcheinungen der Erde zum Ausdruck kommen. 

Aus demſelben Grunde tritt eine gleiche Periodizität des Nordlichts auf; denn auch dieſes 
iſt elektriſcher Art, wie beſonders Lemſtröm feſtgeſtellt hat. 

Nach W. Köppen entſprechen Sonnenfleckenmaxima auf der Erde Wärmeminima und um- 
gekehrt. Zu dem gleichen Ergebnis gelangten Hahn und Fritz. Hier zeigt ſich alſo das umgekehrte 
Verhältnis, und auch das wird ſofort klar, wenn wir bedenken, daß die Erdoberfläche zu zwei 
Dritteln aus Waſſer beſteht. Vermehrte Gonnentatigteit oder erhöhtes Auftreten von Sonnen 
flecken muß darum auf der Erde verſtärkte Waſſerverdampfung, Wolkenbildung, Regen und 
Abkühlung des Wetters zur Folge haben. 

Bei der elektriſchen, d. i. anziehenden und abſtoßenden Art der Sonnenkraft brauchen wir 
uns auch nicht zu wundern, daß neben der Periodizität der Sonnenflecke gleiche Schwankungen 
des Luftdrucks beſtehen. Die Schwankungen der Sonnentätigkeit, nicht die des Luftdrucks, find 
demnach der wahre Grund der Wetter veränderungen. 

Vom Wetter hängt wieder der Waſſerſtand der Flüſſe ab. Darum konnte Fritz berichten: 
„Während der Jahre, in welchem das Hochwaſſer des Nils unter dem Mittel blieb, den Minima- 
jahren der Sonnenflede nahe lagen, traten die größten Aberſchwemmungen zur Zeit der Maxima 
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ein.“ Gleiche Ergebniſſe fanden fih bei den amerikaniſchen Seen, und für die Flüſſe Europas 
gelangte Fritz zu dem Refultat: „Zur Zeit der Sonnenfleden-Marima fließt etwas mehr, zur 
Zeit der Sonnenflecken Minima etwas weniger Waſſer aus den Flüſſen Europas ab.“ 

Auch für den Hagel und den Stand der Gletſcher find gleiche Perioden feſtgeſtellt. 

Das Wetter ift ferner von Einfluß auf die Ernten. So konnte Herſchel für England heraus- 
rechnen: „Oer Weizen war im Ourchſchnitt wohlfeiler in fleckenreichen, teurer in fleckenarmen 
Jahren“, und wegen der größeren Wärme in dem Sonnenfleden-Minima konnte Tomaſcheck 
berichten, „daß in fleckenarmen Jahren die Weinleſe meift etwas früher eintritt als in flecken“ 
reichen“. 

Dod nicht nur in der niederen Natur wird die Periodizität der Sonnenflecke offenbar, fon- 
dern Simroth und Nanſen haben gezeigt, daß ſie auch im Tierreich zum Ausdruck kommt. 
R. Mewes hat ferner auf Grund der Periodizität der Sonnenflecke die letzte große Kriegs- 
periode ſchon Jahre vorher vorausgeſagt, und ich habe nachzuweiſen vermocht, daß hier das 
Geſetz der Seuchen liegt oder der letzte Grund für ihr wechſelndes Kommen und Gehen. Zum 
Derftändnis der letzteren Behauptung will ich in Kürze bemerken, daß die Lebenskräfte der 
Sonne und Erde in einem polaren Verhältnis ftehen. Die Kraft der Sonne iſt elektriſch poſitiv 
und es iſt ihr eine höhere Schwingung eigen als der negativ elektriſchen Kraft der Erde; wir 
empfinden dieſe daher als kalt, jene als warm. Unſer Körper ſteht ſtark unter dem Einfluß 
dieſer Kräfte. Bei einem Vorherrſchen der poſitiven Sonnenkraft bei warmem Wetter iſt uns 
warm; bei einem Vorherrſchen der negativen Erdkraft bei naſſem, kaltem Wetter frieren wir. 
Wenn die elektriſchen Kräfte in unſerem Körper im rechten Gleichgewicht ſind, iſt Geſundheit 
vorhanden. Ein längere Zeit andauerndes Überwiegen der einen oder anderen Kraft hingegen 
bat Krankheit zur Folge, negative, mit Schwäche und Fröſteln verbundene Störungen, wie 
Influenza und Oiphtherie in dem einen Falle, und poſitive, mit viel Hitze einhergehende, wie 
Maſern, Scharlach, Pocken und Typhus, in dem anderen Falle. Die Seuchen dieſer Krankheiten 
treten daher in den Sonnenfleckenminima auf, jene in den Sonnenfleckenmaxima. Ich kann 
im Rahmen dieſer Arbeit über dieſes Gebiet nur kurze Andeutungen geben und muß im weiteren 
auf meine Schrift „Die Heilkunde auf energetiſcher Grundlage und das Geſetz der Seuchen“ 
verweiſen, wo auch mehr Einzelheiten über die im vorſtehenden genannten Tatſachen enthalten 
ſind. Nur das eine will ich noch bemerken, daß gleichzeitig mit mir der ſchwediſche Arzt Magolſſen 
den Parallelismus von Seuchen und Sonnenflecken gefunden hat, ohne daß er jedoch den 
inneren Grund zu nennen vermochte und ohne daß wir beide von unſeren Arbeiten Kenntnis 
hatten. 

So hat unſere Betrachtung uns einen neuen vertieften Blick in die Werkſtätte des Lebens 
gewährt; und auch dies möge ein „Türmer“ Beitrag fein zum Aufbau einer neuen Kultur mit 
mehr Klarheit über das Lebensganze. Karl Wachtelborn (Fürftenwalde) 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch dienenden Einfenbungen 
find unabhängig vom Stanbpunkte des Herausgebers 


Nochmals das offizielle Raiferbild« 


. 
(er Weder Türmerleſer wird ordentlich aufatmen, wenn er die folgende Berichtigung lieft, 
AKG ) die uns von vertrauenswürdiger Seite zugeht. Unfer Mitarbeiter Schellenberg hatte 

m marzheft die unerhörte Reklame einer Berliner illuſtrierten Zeitung bezüglich 
eines „offiziellen Kaiſerbildes“ feſtgenagelt und, in der Annahme, daß man in Ooorn 
davon wiffe (denn fo war jene Reklame gehalten ), fein Bedauern ausgeſprochen. Num aber 
ſchreibt man uns zu dieſer leidigen Sache folgendes: 

„Im Heft 6/23 des, Türmer“ (März 25) hat Herr E. L. Schellenberg unter der Überſchrift: 
‚Das offizielle Kaiſerbild eine Betrachtung angeſtellt (S. 423), die nicht Inwiderfprochen bleiben 
darf. 

In der Betrachtung wird an der Reklame, die — unter Fälſchung der Wahrheit — von ge- 
wiſſenloſen Firmen mit der Veröffentlichung des Kaiſerbildes getrieben ift, berechtigte Kritik 
geübt. 

Aus meiner genauen Kenntnis der Verhältniſſe (ich werde zeitweilig zum Oienſt bei Seiner 
Majeſtät dem Kaiſer herangezogen) ſtelle ich nachſtehendes feſt: 

1. Das Lichtbild iſt am Hochzeitstage von dem Photographen Hoekſtra aus dem Doorn zu- 
nächſt gelegenen Flecken Driebergen aufgenommen. 

2. Der Photograph wurde verpflichtet, die Aufnahme zunächſt nicht zu veröffentlichen. Am 
1. I. 23 wurde ihm aber vom Hofmarſchallamt in Doorn die Genehmigung zur Veröffent- 
lichung erteilt. Í 

3. Weder an Seine Majeftät nod an das Hofmarfchallamt, nod in irgendeiner Form an 
eine wohltätige Stiftung hat der Photograph oder die Firma Keyſtone View Co. oder irgend 
eine andere Firma irgendetwas für das Bild bezahlt. Von „Kaufverhandlungen“,„Geſchäften“ 
oder dergleichen iſt nie die Rede geweſen. 

Wenn von der amerikanischen Firma Keyſtone View Co. anderes behauptet wird, fo lügt 
entweder ſie oder ſie iſt von dem Photographen belogen worden. 

4. Die hohe Braut trägt eigenen Familienſchmuck, nicht ein Geſchenk Seiner Majeftat, und 
nichts aus dem Nachlaß der Kaiſerin. 

5. Die ſenſationellen Einzelheiten über „Poſe“, Anzug pp. find freie Erfindung. 

Ich weiß, daß Sie, ſehr geehrter Herr Lienhard, fih obiger Feſtſtellungen freuen werben, 
und ich zweifle nicht daran, daß Sie für Richtigftellung in der Offentlichkeit Sorge tragen. 

Mit dem Ausdruck vorzuͤglichſter Hochachtung habe ich die Ehre zu fein 

Ihr ganz ergebener 


v. D., Generalmajor a. O.“ 


* k 
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Eine beachtenswerte Zuſchrift von anderer Seite führt folgendes aus: 
Berlin-Lichterfelde, den 1. Mai 1923. 

„ . . Obgleich ich nicht etwa ein fanatiſcher Rechtsdeutſchnationaler und nicht ein unbedingter 
Verehrer Kaiſer Wilhelms II. bin, möchte ich doch nicht unterlaſſen, zu bemerken, daß die Schluß 
folgerungen, die Schreiber dieſer Notiz aus der Veröffentlichung des offiziellen Kaiſerbildes 
zieht, vielleicht etwas voreilig ſind. Man darf nicht vergeſſen, daß dieſes Bild durch den Verlag 
Allſtein verbreitet worden ift und daß dieſer Verlag in feiner geſamten Tendenz dahin ſtrebt, 
auch auf dem Wege über das illuſtrierte Bild den monarchiſchen Gedanken in Deutſchland nach 
Kräften ins Lächerliche zu ziehen und ihn möglichſt intenfiv zu untergraben. 

Wenn auch die Wiedergabe in jener Art den ſonſtigen Gewohnheiten des früheren Kaiſers 
nicht entgegenſtehen mag, ſo habe ich doch ſehr ſtarke Zweifel, daß die Angaben des Verlages 
auf Wahrheit beruhen, insbeſondere dann, wenn ich das Bild fchärfer mit kritiſchen Augen be- 
trachte. Ich habe faſt den Eindruck, als handelte es ſich um ein photographiſches Retufche- 
Kunſtſtück. Dieſer Eindruck verſtärkt ſich, wenn man den dazu geſchriebenen Artikel betrachtet. 
Man fühlt beim Lefen dieſes Artikels ordentlich die Freude des Schreibers, die er bei der Ver- 
höhnung des Kaiſers empfindet und insbeſondere dadurch empfindet, daß er dem deutſchen 
Volke dieſes Bild in harmloſer Weiſe vorführt und ſo, ohne daß es der Mehrzahl der Beſchauer 
zum Bewußtſein kommt, ſeinen Zweck, den monarchiſchen Gedanken lächerlich zu machen, in 
viel ſtärkerer Weiſe, als es ihm durch irgendetwas anderes moglich ift, erreicht. 

Mit welchem Zynismus der Verlag Ullſtein bewußt vorgeht, können Sie genau verfolgen, 
wenn Sie die ‚Zlluftrierte Zeitung“ immer unter dieſem Geſichtswinkel beobachten. So brachte 
die Illuſtrierte z. B. auch anläßlich der ſchweren Kämpfe in Oberſchleſien zum Jahreswechſel — 
wenn ich nicht irre, war es Januar 1921 — die erſte Nummer des Jahres mit einem Titelblatt, 
auf dem höhnifch grinſend eine berühmte polniſche (1) Filmſchauſpielerin dem deutſchen Volke 
„Proſit Neujahr“ zurief und als Begleitmuſik dazu in der Allſteinpreſſe wüſte Schimpfartikel 
gegen die baperiſchen und preußiſchen Freiwilligen für Oberſchleſien, die in gemeiner Weiſe 
angepöbelt wurden. Wir dürfen nicht vergeffen, daß Ullſtein feine internationale Politik ai ßer; 
ordentlich zielbewußt treibt und mit einer Zähigkeit, die von deutſch Geborenen nur ſelten ganz 
begriffen wird...“ Mit bekannter Wertſchätzung 

C.“ 


Philoſophie als Leben 


Betrachtungen über Graf Keyſerlings Schule der Weisheit 


m November 1920 hat Graf Hermann Keyſerling in Oarmſtadt die Schule der Weis- 
heit gegründet. Der Name des Gründers ift erſt durch die Veroffentlichung des „Reife 
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dieſem Leſerkreis iſt die Anregung zur praktiſchen Verwirklichung des dort gegebenen Impulſes 
erfolgt. In der kurzen Programmſchrift „Was uns not tut, was ich will“ (1919) hat ſich dann 
Keyſerling zum erſtenmal über die allgemeinen Ziele und Aufgaben der Schule der Weisheit 
ausgeſprochen und in den Heften des „Wegs zur Vollendung“ wurde über die einzelnen Ta- 
gungen und den inneren Betrieb der Schule berichtet. Doch war es nicht möglich, aus dieſen 
ſpärlichen Außerungen ein klares Bild über das, was die Schule wollte und leiſtete, zu gewinnen. 
Zurückhaltung und abwartendes Urteil waren daher dieſer Gründung gegenüber wohl am Platz; 
in dieſem Sinn hat auch der „Türmer“ in einer kurzen Notiz (vgl. das Oktoberheft 1920, 
S. 60) Stellung genommen. Heute ſind wir in günſtigerer Lage. In einem umfangreichen 
Werk, das ſich „Schöpferiſche Erkenntnis“ (Verlag Otto Reichl, Darmſtadt 1922) betitelt, 
hat nun Keyſerling die eigentliche Einführung in die Schule der Weisheit gegeben und ſein 
Programm ſowohl nach der theoretiſchen wie nach der praktiſchen Seite hin ausführlich ent- 
wickelt. Erft jetzt ift alfo eine objektive Stellungnahme möglich. 

Die Philoſophie Keyſerlings wird von einer mächtigen Woge des zeitgenöſſiſchen Denkens 
getragen; fie gliedert fic) der immer ſtärker anwachſenden Bewegung ein, die man Lebens- 
philoſophie oder Lebensmetaphypſik nennt und die fih in bewußten Gegenſatz zur wiffen- 
ſchaftlichen oder Schulphiloſophie ſetzt. Die letztere knüpft zumeiſt an die große Traditlon des 
deutſchen Idealismus oder an andere Syſteme der Vergangenheit an; ihre vorwiegend ſte Ridy- 
tung ift wohl immer noch der Neukantianismus, der die Univerfitäten zum großen Teil be- 
herrſcht. Jene geht aber meiſt eigene und ſelbſtändige Wege, ſucht ſich bewußt, wenn auch nicht 
immer erfolgreich, von der Tradition zu löſen und ſteht unter mehr oder weniger ſtarkem Cin- 
fluß von Nietzſche und Bergſon. Gegenüber der Metaphyſikſcheu der Kantianer drängt ſie 
über die Grenzen der menſchlichen Erkenntnis hinaus und ſucht zum Abſoluten vorzudringen. 
Dieſes erſcheint ihr im Begriffe des „Lebens“, der aber keineswegs ſcharf umgrenzt iſt, ſondern 
in zahlloſen Schattierungen ſchillert. Sie ſucht gegenüber den abſtrakten, lebensfernen Ge- 
dankenkonſtruktionen und Begriffsgebäuden des zunftmäßigen Denkens unmittelbare Fuͤhlung 
mit dem Leben ſelbſt zu gewinnen, ſie will eine lebendige Geiſtesmacht ſein, die Zeit mit ihrem 
Gehalt erfüllen, nicht nur Gedankenſchulung treiben und Wiſſen vermitteln, ſondern fid ins 
Leben ſelbſt einbilden und praktiſche Wirkungen erzielen. 

Keyſerlings Denken nun trägt in hervorragendem Maße dieſen praktiſch-ethiſchen Zug. Alle 
philoſophiſche Syſtematik und Theoretik liegt ihm fern oder iſt ihm zum wenigften nur ein Dor- 
läufiges; er ſtellt das Erkennen in den Dienft des Lebens, faßt es als ein ſchöͤpferiſches Prinzip 
auf und vertritt diefe Gedanken — dies ift das Neue — nicht nur theoretiſch, ſondern will fie 
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in die Praxis des Lebens umſetzen. Zu dieſem Zweck hat er die Weisheitsſchule gegründet. 
Am ſtärkſten alfo von allen abendländiſchen Denkern der Neuzeit haben Nietzſche und Bergſon 
auf ihn eingewirkt. Neben dieſen aber hat ihn, und dies iſt wohl noch wichtiger, die Weisheit 
des Orients in ihren Bann gezogen; und auch in dieſer Hinſicht iſt Keyſerling ein echter Sohn 
unſerer Zeit. Er iſt geradezu vom Oſten beſeſſen, ſo ſehr, daß er darüber dem Weſten, wie ſehr 
er ſich auch bemüht, kaum volle Gerechtigkeit widerfahren läßt. 

Das Ideal der indiſchen und chineſiſchen Weisheit erblickt nun Keyſerling darin, daß ſie 
Seins- und nicht Könnenskultur ift, metaphyſiſches Verſtehen und nicht diskurſives Oenken, 
daß ſie im Innern des Menſchen verankert iſt, während die weſtliche Erkenntnis, die ſich ganz 
im Getriebe der Erſcheinungswelt erſchöpft, überhaupt nicht in die metaphyſiſche Wirklichkeit 
bineinführt. Dem Orientalen find die Gedanken ſelbſtändige Lebensformen, dem Abendländer 
Erkenntnismittel zur Abbildung und Beherrſchung der Außenwelt. Der Oſten lebt in der Tiefe 
der Sinneswirklichkeit, der Weſten an der Oberfläche der Erſcheinungswelt. Indem fo dem 
metaphyſiſchen Weltenwanderer der Orient zu einem tief inneren, perſönlichen Erlebnis ge- 
worden ift, ſtrebt er nach einer Vertiefung der abendländiſchen Kultur und nach einer Ein- 
pflanzung des öͤſtlichen Antriebs in die weſtliche Welt. Er verwahrt fih jedoch ausdrücklich da- 
gegen, daß er den Weſten zu veröſtlichen beabſichtige, ſondern er will den morgenländiſchen 
Geift mit dem abendländifchen vermählen und erhofft von einer Syntheſe von Oft und Weft 
den Fortſchritt zu einer neuen Menſchheitskultur. Ob Keyferling den Oſten objektiv richtig ge- 
ſehen hat, ob feine Aufſtellungen über indiſche Weisheit und chineſiſche Seinshaltung faktiſch 
einwandfrei find, das bleibe hier dahingeſtellt. Darauf kommt es in ſeinem Sinn auch gar nicht 
an. Denn auf dem Gebiete des geiſtigen Lebens ſchafft ganz allein die Bedeutung den Tat- 
beſtand, ift es der Sinn, der allem Empiriſch- Tatſächlichen zugrunde liegt. Die reinen Tatſachen 
bzw. unſer Wiſſen über dieſelben kann niemals das Letzt-Entſcheidende ſein; neue Erkenntniſſe 
vermögen nur die Welt der Wiſſenſchaft zu bereichern, niemals aber unſer Sein und Leben 
zu verändern und zu erhöhen. Nicht auf Neuerung, ſondern auf Erneuerung unſeres Men- 
ſchentums kommt es einzig und allein an. 

Mit dieſem Gedanken befinden wir uns bereits im Mittelpunkt der geyſerlingſchen, Erkennt- 
nistheorie“ , von der wir in feinem Sinn nur uneigentlich reden dürfen. Denn philoſophiſche 
Erkenntnis im bisherigen weſtlichen Verſtand ift eine aus unferem lebendigen Sein heraus- 
geſtellte, von dieſem losgelöfte abſtrakte Theorie oder Vorſtellungswelt, und gerade eine ſolche 
lehnt Keyſerling ab. Reden wir alſo beſſer von einer theoretiſchen Grundlegung deſſen, was 
Keyſerling in die Praxis umzuſetzen gedenkt, wobei es auch hier wieder dahingeſtellt fein mag, 
inwieweit fein lebendiges Philoſophieren trotz feiner eindringlichen Verwahrungen der Gefahr 
entronnen ift, fih in einem Gehäufe zu verkapſeln. Vielleicht gelingt es keinem Lebensdenker, 
das Leben als ſolches zu faſſen; denn beim Philoſophieren geht es nun einmal nicht ohne das 
Denken, und Denten bedeutet in jedem Falle Formung des Lebens, Abgrenzung des Inhalt- 
lichen durch formale Begriffe und Kategorien. An dieſer Tatſache ändert ſich nichts, wenn wir 
im wiſſenſchaftlichen Denten eine Außerung und Betätigungsmöglichteit des Lebens ſelbſt ſehen 
und es nicht in einem luftleeren Raum oder Woltentududsheim feinen Urſprung nehmen laffen. 
Aber vielleicht tun wir mit ſolchen Einwänden dem Grafen unrecht, beſonders da wir ſeine 
Philoſophie, die nicht den Anſpruch erhebt, ein Syſtem zu fein, nicht von irgend einer andern 
Denkweiſe aus kritiſieren, ſondern von ſeinen eigenen Vorausſetzungen und ſeiner Einſtellung 
aus verſtehen wollen. 

Das Abſolute alfo, dem Keyſerlings intuitives Erkennen zuſtrebt, ift das Leben. Darunter 
verſteht er nicht das an der Oberfläche der Erſcheinungswelt dahinfließende empirijch-reale 
Leben, ſondern das als erſtes metaphyſiſches Prinzip in der tieferen Region des Sinnes wur- 
zelnde Leben des Geiſtes [? Wir können uns grade bei dieſem Kernpunkt eines Fragezeichene 
nicht enthalten. O. T.]. Der Sinn ift daher das allem Faktiſchen und Erſcheinenden zugrunde 
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Liegende, dasjenige vom Abſoluten, das fid vom Verſtande gerade noch denken läßt; er ift 
alfo die letzte mögliche Denkinſtanz. Somit ift Keyſerlings Philoſophie eine Philoſophie des 
Sinnes, denn es handelt ſich in ihr um ein immer tieferes Erfaſſen des Sinnhaften, um ein in 
immer tiefere Sinnesregionen hinabſteigendes Denken, um Erkenntnis der Beziehungen zwiſchen 
Erſcheinungswelt und Geiſtesmacht. Was dieſes Abſolute, letzte Weſen „an ſich“ iſt, das ver- 
mögen wir allerdings nicht zu begreifen; wir vermögen auch den Sinn als das eigentlich Geiſtige 
nicht durch irgendeine Kategorie des abſtrakten Denkens einzufangen, ſondern nur intuitiv zu 
erſchauen durch unmittelbares Erlebnis. Aber es genũgt uns, daß es in die Erſcheinungen als 
Sinn hineinragt und fp unſerem Denken zuganglich ift. Man könnte alfo hier von einem Dualis- 
mus zwiſchen Erſcheinungsweit und Sinneswirklichkeit reden, ſofern dieſe beiden Reiche ſcharf 
voneinander geſchieden ſind und jedes von ihnen eine reale Wirklichkeit darſtellt. Da aber jeder 
Sinn eines Ausdrucks bedarf, um in der Erſcheinung ſichtbar zu werden, und umgekehrt jede 
Erſcheinung der Beziehung auf tiefere Sinneszuſammenhänge grundſätzlich zugänglich ift, durch 
dringen ſich die beiden Welten wechſelſeitig und find uns jeweils nur in ihrem Ineinander und 
Durcheinander gegeben. Unter „Sinn an ſich“ verſteht Keyſerling jenes letzte Geiſtige, das mit 
dem Quell des Lebens ſelbſt zuſammenfällt. Daher iſt Philoſophie Leben in Form des 
Wiſſens; fie bedeutet dieſes immer gegenwärtige, allem zur Vorausſetzung dienende einheit- 
liche Lebensganze auf dem Gebiete des Erkennens und diefe Art der Philoſophie nennt Keyſer⸗ 
ling zum Unterſchied von und im Gegenſatz zu aller neuzeitlichen Philoſophie des Abendlandes, 
die weſentlich Wiſſenſchaft iſt, Weisheit. „Der Philoſoph muß ſich zum Weifen vollenden, er 
muß ſich vom Ideal der vollkommenen Wiſſenſchaftlichteit zu dem der Weisheit, d. h. des er- 
kenntnisbedingten Lebens hinanwenden, fein Bewußtſein im Reiche des Sinns zentrieren.“ 
Theorie und Praxis werden eins, Denten und Sein verbinden fih zu ſchöͤpferiſcher Wirkungs⸗ 
einheit. Nur wenn Philoſophie in dieſem Sinne verſtanden wird, kann ſie aus einem geiſtigen 
Sport und einer trockenen Wiſſenſchaft zu einer Lebensmacht ähnlich wie die Religion werden, 
kann fie außer einer rein intellektuellen, wiſſenſchaftlichen Angelegenheit, wie fie bisher, pr 
meiſt abſeits vom Leben, auf den Univerfitäten betrieben wurde, zu einer den ganzen geiſtigen 
Menſchen in feinem Sein, nicht bloß feinem Wiſſen und Können ergreifenden und ihn geftalten- 
den Prinzip werden. 

Natürlich ift diefe Forderung auch in der abendländiſchen Philoſophie keineswegs eine un- 
erhörte Neuheit, wie Keyſerling zu glauben geneigt ift. Wenn wir von ähnlichen Anſchauumgen, 
die im zeitgenöſſiſchen Denken weite Verbreitung gefunden haben, abſehen, ſo brauchen wu 
nur an die Blüte der deutſchen Philoſophie im Zeitalter des Idealismus zu erinnern. And 
Kant unterſchied deutlich zwiſchen dem Schulbegriff und Weltbegriff feiner Philoſophie und 
ſprach von der Philoſophie als der größten Angelegenheit des Menſchen, zu wiſſen, was man 
ſein muß, um ein Menſch zu ſein. Und Fichtes Denken hatte in erhöhtem Maße dieſen Zug 
zum Praktiſch-Ethiſchen, zur unmittelbaren Beeinfluſſung und Umgeſtaltung des Lebens durch 
das Erkennen. Das Neue iſt bei Keyſerling lediglich das, daß er inſofern Ernſt gemacht hat mit 
dieſer Forderung von der Lebensbezogenheit alles Philoſophierens, als er ihr in ſeiner Schule 
in Darmſtadt eine Verkörperungsmöglichkeit zur praktiſchen Betätigung im Leben geſchaffen dat. 
[? Wobei wir ein abermaliges Fragezeichen einfügen: ein Salon mit philoſophiſchen Gefprächen 
und Vorträgen ift noch keine „praktiſche Betätigung im Leben“. D. T.] 

Dak eine ſolche Schule heute zum erſtenmal in die Erſcheinung getreten ift, daß fie, wie 
Repferling glaubt, erft jetzt überhaupt hiſtoriſch möglich geworden ift, das hängt mit dem Fort 
ſchrittsglauben und Kulturoptimismus des Grafen eng zuſammen. Hat nicht ſchon Sokrates, 
kein Philoſoph im engern Sinn, fondern ein Weiſer, dasſelbe erftrebt wie Keyſerling? Hel 
nicht auch er durch fein Wirken die Geſinnung des Menſchen veredeln wollen auf Grund tieferer 
Einſicht und Erkenntnis, das Sein erhöhen wollen durch beſſeres Verſtehen? Warum hat diefer 
ſokratiſche Impuls keinen nachhaltigen Einfluß auf die abendländiſche Philoſophie auszuüben 
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vermocht? Weil die Wiſſenſchaft kaum im Entſtehen begriffen war, weil der Verſtand des 
antiken Menſchen zu undifferenziert war, um eine Frageſtellung zu faſſen, welche den Sinn 
durch die Erſcheinung hindurch zu leſen geftattete. Damals war eine Höherbildung des Seins 
vom Erkennen her nicht möglich, weil eben das Erkennen als Organ überhaupt noch nicht aus- 
gebildet war. Heute aber, nachdem wir ſeit der Renaiſſance durch eine Geiſtesepoche der bis 
aufs höchſte geſteigerten Wiſſens- und Könnenskultur hindurchgegangen ſind, iſt die geiſtige 
Vorhut der abendländiſchen Menſchheit prinzipiell imſtande, eine tiefere Sinneserfaſſungsſtufe 
zu erfteigen, ſich gegenüber den bisherigen Wiſſensinhalten neu einzuſtellen. Andrerſeits kann 
die Kirche beim Neuaufbau des Abendlandes Leine entſcheidende Rolle ſpielen, da wir nun 
einmal über das Zeitalter der Dogmengläubigkeit und des Autoritätenglaubens hinaus ſind. 
Noch weniger vermag dies die Univerſität, der es nur auf Schulung des Intellekts und Aus- 
bildung des wiſſenſchaftlichen Menſchen ankommt. So vermag allein die Philoſophie in der 
Form der Weisheit den neuen Menſchentypus zu geſtalten, der eine Forderung der Gegen- 
wart und eine Erfüllung der Zukunft ift. Gleichwie Spengler ſieht auch Keyſerling im gegen- 
wärtigen Zeitalter die zerſetzenden und den Untergang vorbereitenden Mächte mit voller Deut- 
lichkeit und Ergriffenheit; er nennt unſere Zeit eine Epoche fih unaufhaltſam ſteigernder Bar- 
barei, eines nie dageweſenen Niedergangs alles Seelenlebens, aber er glaubt nicht an die Not- 
wendigkeit des Untergangs. Dem Spengleriſchen Fatalismus hält er die ſchöpferiſche Geftal- 
tung unſeres Schickſals entgegen; er glaubt hoffnungsfreudig an die Möglichkeit der Überwin- 
dung des heutigen Chaos durch eine neue Seinskultur. So will er nichts Geringeres als einen 
neuen tieferen Menſchheitstypus heranzüchten, ein Perſönlichkeitsideal aufftellen, das die neu 
heraufkommende Epoche gleichſam wie ein Sauerteig durchdringen foll. Nietzſches Lehre vom 
Abermenſchen klingt hier an und in der Tat fpinnen ſich ſtarke Fäden von Keyſerling zum ein- 
ſamen Philoſophen von Sils Maria hinüber. Daß es ſich bei ſo hoch geſpanntem Ideal um 
keinerlei Maſſenwirkung und Maſſenveredelung handeln kann, deſſen iſt ſich Keyſerling wohl 
bewußt. „Auf die Wenigen, nicht auf die Vielen kommt es an.“ Deshalb will er nur Führer 
der neuen Menſchheit heranbilden, nur einigen wenigen feinen Impuls mitgeben. Sein Bil- 
dungsideal iſt durchaus ariſtokratiſch inmitten dieſer demokratiſchſten aller Zeiten, und er iſt 
feft davon überzeugt, daß auf das Zeitalter des Demokratismus ein ſolches der geiſtigen Arifto- 
kratie folgen wird. 

In dieſem Zuſammenhang ſeien einige Bemerkungen über die Perfönlichkeit des Grafen 
geſtattet, die auch aus fadliden Gründen von Wichtigkeit find. Er ift ein Mann von umfaffen- 
dem Wiſſen, von hoher Geiftestultur, ebenſoſehr von des Gedankens Bläſſe angekrankelt wie 
unſere ganze Zeit, und weil er ſelbſt jo febr an der Krankheit des Intcllektualismus leidet, 
ſucht er nach Heilmitteln zu feiner Überwindung. Sein Denten ift von einer erſtaunlichen Viel- 
ſeitigkeit und Wandlungsfähigkeit; er beſpiegelt fih ſelbſtgefällig in feiner Proteusnatur; er 
fürchtet ſich vor jeder „Auskriſtalliſation“, d. h. vor jedem Erſtarren der lebendigen Formen 
zu abſtrakten Inhalten. Daher liebt er das Unſyſtematiſche, Dynamiſch-Rhythmiſche, das immer 
ſich Wandelnde, bei keinem Inhalt Stehenbleibende. Auf ſeine Triebbläſſe hat Felix Emmel 
in einer intereſſanten und beachtenswerten Studie hingewieſen, die ich zur Ergänzung dieſer 
Ausführungen dringend empfehle („Das Problem Graf Keyſerling“, Verlag Georg Stilte, 
Berlin 1922). Seine eigene Perſon tritt in allen Schriften gebieteriſch in den Vordergrund, 
fein Denten und Tun find durchaus ichzentriert. Er ſpürt etwas von einer Prophetennatur in 
ſich; er bittet den Leſer, ſeine Gedanken nicht kritiſch nachzudenken, ſondern vor allem die Kraft, 
die von ihm ausgeht, auf ſich wirken, fein Wort Fleiſch werden zu laſſen. Faſt allzu auf- 
dringlich und ſelbſtbewußt tritt Keyſerlings liebes Ich allerorten in die Erſcheinung, und es ift 
intereſſant, daß er dies einmal gelegentlich eines Aufenthaltes in Aſſiſi ſelbſt gefühlt hat. „Mir 
war bewußt geworden, daß juſt einem Menſchen meiner Strebensrichtung ein gewiſſer Prozent- 
fag franziskaniſcher Demut nottut.“ Dieje Selbſteinſicht ift anerkennenswert, nur wäre zu wün- 
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ſchen, daß fie auch Keyſerlings Sein tiefer erfaßte. Bei aller Bewunderung für das ernite 
Streben und die hohen Geiſtesgaben dieſes Mannes ſcheint uns fürwahr ein Stück Goethiſcher 
Ehrfurcht und franziskaniſcher Demut dringend not zu tun, zumal diefe dem Werk Keyſerlings 
nur zugute kommen könnten. , 

Über die praktiſchen Auswirkungen und Erfolge der Schule der Weisheit ſteht mir kein 
Urteil zu. Ein ſolches dürfte fih überhaupt (hwer gewinnen laffen, wo es ſich nicht um fadr 
liche Übermittlung von beſtimmten Lehrmeinungen und Wiſſensinhalten handelt, ſondern um 
Auswirkungen perſönlicher Seinsimpulſe. Ob ſolche tatſächlich von ihr ausgehen und in der 
Zukunft ausgehen werden, das dürfte kaum jemals nachzuprüfen fein. Auch ob Keyſerling eine 
ſolch tiefe Perſönlichkeit iſt, von der belebende Kräfte durch die Medien ſeiner Schüler in die 
Welt hinausſtrahlen werden, vermag ein Außenſtehender nicht zu ermeſſen. Immerhin ſcheint 
mir das Ziel, die Heranbildung eines neuen Menſchen und damit die Herauffuͤhrung einer neuen 
Kulturepoche, reichlich hochgeſteckt zu fein. Auch dies dürfte mit dem ſchrankenloſen Perſönlich⸗ 
keitskult, der an dieſer Stätte getrieben wird, im Zuſammenhang ſtehen. Wer dürfte ſich ver- 
meſſen, zu glauben, daß von feiner Perſon ſolche weltbewegenden Wirkungen auszugehen ver- 
möchten, der nicht den Drang eines Buddha oder Chriftus oder Luther in fih verſpürte? So 
ſehr wir daher den Antrieb begrüßen, den Keyſerling in die Welt zu ſetzen gedenkt, um ſo mehr 
möchten wir zur Zurückhaltung und Selbſtbeſcheidung mahnen. Wenn Emmels obengenannte 
Broſchuͤre ſich wider den Geiſt der Weltüberlegenheit wendet, fo feien dieſe Betrachtungen 
vor allem gegen den Geiſt der Selbſtüberhebung gerichtet. Von hier aus müſſen wir es 
auch entſchieden ablehnen, daß Keyſerling fih von vornherein jenſeits des Bodens aller Kritik 
ſtellt. Es mag richtig und zweckmäßig fein, wenn in der Weisheitsſchule ebenſo wie in Johannes 
Müllers Gemeinſchaft auf Schloß Elmau nicht diskutiert wird, damit die Wirkung des ge- 
ſprochenen Wortes durch „Zerreden“ nicht beeinträchtigt werde. Aber jeder geiſtigen Bewegung 
gegenüber, wenn fie auch noch fo dynamiſchen Charakter trägt und fih im Urgrund der Ginnes- 
wirklichkeit verankert fühlt, ift von außen her Stellungnahme und Kritik unbedingt geboten, 
und gerade gegenüber der Schule der Weisheit, deren Grundprinzip ich anerkenne und die ich 
daher warm begrüße, ſcheint mir dieſe ganz beſonders nötig, damit das wirklich Fruchtbare 
und Lebensfähige an ihr in feinem Wert erkannt und von den Auswüchſen und Schlacken ge- 
reinigt wird. Nur im Sinne ſolch aufbauender Kritik iſt das Geſagte gemeint. 

Über den internen Unterrichts- und Lehrbetrieb, der aus Tagungen, auf denen Vorträge 
gehalten werden, Exerzitienkurſen und, worauf Keyſerling den größten Wert legt, Individual- 
behandlung der Schüler beſteht, ift alles Wiſſenswerte in einem Anhang der „Schöpferifchen 
Erkenntnis“ und in den einzelnen Heften des „Wegs zur Vollendung“ (bisher ſind 5 erſchienen) 
geſagt. Dort finden ſich auch nähere Angaben über die äußere Organifation der Schule. Da 
Sinneserfaſſung ein Urphänomen, ein weiter nicht zu erklärendes Apriori ift, fo ift Verſtehen 
von Menſch zu Menſch möglich; nur Sein überträgt ſich unmittelbar auf anderes Sein. Zwiſchen 
Lehrer und Schüler wird ein perſönliches Kraftfeld geſchaffen, die Beeinfluſſung ift keine ver- 
ſtandesmäßige, ſondern eine ſuggeſtive im Sinne der chriſtlichen Askeſe und der indiſchen Yoga. 
Das Verſtehen iſt ein ſchöpferiſcher Vorgang, daher bedarf es außer dem Antrieb des Lehrers 
vor allem auch der Aufgeſchloſſenheit der Seele des Schülers, der mit keinen vorgefußten Mei- 
nungen nach Darmſtadt kommen darf. Seder, gleichgültig welches Berufs er ift, kann ſich im 
Sinne der Weisheit zum vollendeten Menſchen bilden, nicht nur der philoſophiſch oder wiffen- 
ſchaftlich Geſchulte. Solche Schulung kann im Gegenteil für den Schüler ein Hindernis auf 
dem Wege zur Sinnesverwirklichung fein. Daher warnt Keyſerling vor zu vielem Nachdenken 
in abstracto, vor der verſtandesmäßigen Nealifierung des Gehörten; der Lernende foll die 
Worte des Meifters in lebendiger Übernahme fih aneignen, bei keinem Stofflich-Sachlichen 
verweilen und von aller Stellungnahme abſehen. Keyſerling ſelbſt legt keinen beſonderen Wert 
auf das Inhaltliche feiner Lehre, da es ihm nur um Seinswirkung zu tun iſt. Aber jo ganz 
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gleichgültig ſcheint mir jenes doch nicht zu fein, denn auch die noch fo abftratte Lehre eines 
Denkers ſteht in irgendeinem notwendigen Zuſammenhang mit ſeiner Perſönlichkeit und iſt 
nicht zufällig dieſe oder jene. Dies bringt das prachtvolle Fichtewort zum Ausdruck: „Was für 
eine Philoſophie man wähle, hängt davon ab, was für ein Menſch man fei: denn ein philo- 
ſophiſches Syſtem iſt nicht ein toter Hausrat, den man ablegen oder annehmen könnte, wie es 
uns beliebt, ſondern es iſt beſeelt durch die Seele des Menſchen, der es hat.“ Und fo wird auch 
der Weisheitsſchüler nicht umhin können, die Worte des Lehrers ihrem gedanklichen Gehalt 
und Inhalt nach aufzunehmen; auch dies ift ein ſchöpferiſcher Prozeß, der fih aus der Lebens- 
ganzheit nicht loslöſen läßt. Mit dem bloßen Impuls iſt nichts erreicht. 

Schließlich fei noch auf das Jahrbuch der Schule der Weisheit, den „Leuchter“ aufmerk- 
ſam gemacht, deſſen 3. Band (1921/22) jetzt vorliegt. Die Beiträge ſtammen nicht nur von 
Mitgliedern, ſondern auch von anderen. Neben feinſinnigen und gehaltvollen Aufſätzen ſtehen 
einige mittelmäßige und bedeutungsloſe; zu jenen rechne ich die wundervolle Abhandlung von 
Peter Muſt über die. „Entwicklungsmöglichkeiten einer neuen Metaphyſik“, welche die Ge- 
danken feines früher an dieſer Stelle (vgl. Türmer, Januar 1922) beſprochenen Buches „Die 
Auferſtehung der Metaphyſik“ weiterführt und vertieft. Dr. Rudolf Metz 
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> >A i o ift es von jeher geſchehen: wenn eine „neue Kunſtrichtung“ ausgerufen wurde, 
; * WO), dann entdeckte man alsbald, daß ſchon in früheren Zeiten Meiſter aufgetreten feien, 
8 welche eben dieſe Kunſtrichtung „vorgeahnt“ hätten. Und plötzlich tauchen aus dem 
Dämmer der Vergangenheit diefe Geſtalten empor, empfangen das grelle Licht der Gegen- 
wart und zugleich jene ſchlimme Berühmtheit, daß alle Mißverſtändniſſe, die man an ihre 
Namen knüpft, als Verdienſt um ihre Werke gebaut werden. Der zarter Horchende aber ver- 
nimmt febr deutlich den Klang der Sehnſucht, der aus fold lauten Berufungen wirbt; er weiß, 
daß immer das verſchwiegene Eingeſtändnis der Ohnmacht in ſolcher Ausſchau nach Betätigung 
lauert. Wenn heute Matthias Grünewald in zahlreichen Monographien gefeiert wird, fo ſucht 
das Verlangen nach gotiſchem Aufblick, nach reinſter ſeeliſcher Erſchütterung einen Ausdruck, 
der in unſeren Tagen fehlt und daher uneingeſtandenermaßen erſtrebt wird. Und wenn heute 
die Romantik neue gläubige Jünger findet, ſo vollzieht es ſich aus dem Bewußtſein heraus, 
daß man endlich alles eindeutigen und platten Rationalismus müde geworden und wieder 
nach Fernen und Wundern ausſpäht; daß man die Lieder der Seele erwecken möchte. 

Indem Kaſpar David Friedrich feit der Jahrhundertausſtellung eine Neuerweckung erfahren, 
rang ſich die Erkenntnis derer ans Licht, welche deutſche Innigkeit ſuchten, deutſche Landſchaft, 
deutſche Träume. Freilich — noch immer fehlt das abſchließende Buch über dieſen wunder- 
famen Maler; noch find feine Briefe und Tagebücher nicht veröffentlicht oder nur beſchämend 
unzureichend und dürftig. Aber man hat doch damit begonnen, ihm in den Muſeen (Berlin, 
Dresden, Hamburg) würdige Plätze anzuweiſen; auch einige Wiedergaben feiner Bilder find 
jetzt in den Handel gekommen. Aber ſtill, wie er gelebt, einſam, wie er geſtorben, iſt er auch 
heute der Zunft noch ein allzu Abſeitiger. Ein paar allgemein anerkennende Worte, die man 
nicht wohl umgehen kann — dann aber wird es wieder Schweigen um ihn her. Die enge Ge- 
meinde, die ſich um ihn fammelt, nimmt ihn dankesvoll und herzlich auf, pflegt fein Andenken 
und weiß, daß dieſe Kunſt niemals unzeitgemäß zu werden vermag, weil ſie ſtark und echt iſt. 

Kaſpar David Friedrich ſtammt aus Pommern; er ift am 5. September 1774 in Greifswald 
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geboren. Seine Jugend umhüllte bereits jener Schleier der Schwermut, der feine fpäteren 
Jahre umdüſtern ſollte: als er beim Schlittſchuhlaufen ins Eis einbrach, rettete ihn ein lieber 
Bruder, büßte aber ſelbſt dabei das Leben ein. In Kopenhagen ſuchte er feine maleriſche Aus- 
bildung (mit Runge gehört er zu den wenigen Künſtlern jener neudeutſchen Bewegung, die 
dem Norden anhünglich blieben und kein Verlangen nach Italien trugen) und wandte fic ſpäter 
nach Dresden, wo er fein ferneres Leben verbrachte. Über feine Gewohnheiten, fein Ausſehen 
und Wirken erfahren wir mancherlei aus Riigelgens „Jugenderinnerungen eines alten Man- 
nes“, aus der Selbſtbiographie der Weimarer Hofmalerin Luiſe Seidler und aus den Lebens- 
erinnerungen des Maler-Arztes Carl Guſtav Carus. Am liebſten wandelte der Einſame, der 
mit feinen düfteren Augen und feinem ſtarken Koſakenbarte ſchon äußerlich eine wunderſame 
Erſcheinung bildete, zur Zeit der Dämmerung aus dem Hauſe; das unbeſtimmte Zwielicht, 
das Geheimniſſe und Wunder ahnen ließ, war ſeinen Empfindungen gemäß und ähnlich. Sein 
Zimmer war ein Zeugnis feiner rührenden Bedürfnisloſigkeit: ein Stuhl und ein Tiſch, außer 
der Staffelei, bildeten die Einrichtung. Sein Verkehr beſchränkte fih auf wenige, aber würdige 
Erwählte, vor allem auch auf ſolche, die eine Wiedergeburt Deutſchlands erhofften und förderten: 
Heinrich von Kleiſt, der in feinem „Phöbus“ auch eine witzig- anerkennende Beſprechung Bren- 
tanos über Friedrichs Bild „Mönch am Meeresftrande“ mit ein paar feinen Worten eingeleitet 
hatte und damit bekundete, wie klar er die Eigenart des Malers erſchaut hatte; Adam Müller, 
der Politiker; Heinrich von Schubert, der Naturphiloſoph, Verfaſſer der vielgeleſenen „Nacht- 
feiten der Natur“; Gerhard von Kügelgen, weitbekannt durch das Erinnerungsbuch feines 
Sohnes Wilhelm; der erſt jüngſt in ſeiner vollen Bedeutung erkannte Georg Friedrich Kerſting, 
der fo treffliche Porträts des Freundes malte; ſchließlich der ſchon genannte Carus, der eine 
liebevolle kleine Schrift „Friedrich der Landſchaftsmaler“ verfaßt hat. Ludwig Richter erwähnt 
den Maler manchmal und nicht eben zuſtimmend, ſcheint ihm auch perſönlich nicht näher ge- 
treten zu fein. — Anfänglich war ein Erfolg feines raſtloſen Schaffens zu verſpüren, namentlich 
1810 in Berlin; bald aber verſtummte der Beifall, drückender ſenkten ſich die Schatten auf das 
Leben und Wirken des Vielverkannten, der ſich 1818 mit einem ſchlichten Bürgermädchen ver- 
ehelicht hatte. Sorgen ſchlichen fih über die Schwelle feiner ärmlichen Behauſung; die Schwer 
mut wandelte ſich allgemach in Verfolgungswahn; ein Schlaganfall ließ den Unermüdlichen 
hinſlechen, bis am 7. Mai 1840 der Tod ihn von der Erde nahm. 

Wenn unſere Zeit des Wirrſals, des Lärmens und Suchens den Wunſch nach Einkehr und 
Sammlung weckt, ſo iſt es nicht verwunderlich, daß man den Rückweg zu Friedrich gefunden, 
der ſo fern aller eitlen Mode ſeinen ſtillen Pfad verfolgte, der nichts fragte nach dem, was der 
Wechſel der Tage ans Ufer fpülte, ſondern der unwiderleglichen Berufung folgte, die ihn rief 
und beſtimmte. Wie Runge oder Richter, ſo hat auch er ſeine Wünſche, die Richtung ſeines 
Schaffens in Briefen und Tagebüchern auszuſprechen verſucht; die wenigen Sätze, die bisher 
überliefert wurden, laffen ſchmerzlich erkennen, wieviel Wertvolles und Tiefes uns bisher vor- 
enthalten worden ift. Wie ſchon Dürer forderte, daß ein Maler „innerlich voll Figur“ fein müffe, 
jo meint es auch Friedrich: „Der Maler ſoll nicht bloß malen, was er vor ſich ſieht, ſondern auch, 
was er in ſich ſieht.“ Einige der anderen ſchönen Aufzeichnungen, die von dem hochgemuten, 
lauteren Streben des Künſtlers koſtbares Zeugnis ablegen, lauten: „Willſt du dich der Kunſt 
widmen, fühlſt du inneren Beruf, ihr dein Leben zu weihen, o! fo achte auf die Stimme deines 
Innern; denn ſie iſt Kunſt in uns.“ — „Bewahre einen reinen kindlichen Sinn in dir und 
folge unbedingt der Stimme deines Innern: denn ſie iſt das Göttliche in uns und führt 
uns nicht irre!“ — „Heilig ſollſt du halten jede reine Regung des Gemütes, heilig achten jede 
fromme Ahndung; denn fie iſt Kunſt in uns!“ — „Ein Bild muß nicht erfunden, ſondern emp 
funden werden.“ Und wieviel bittere und doch ſelige Erkenntnis redet aus den ſchlichten Zeilen: 

Um ewig einſt zu leben 
Muß man ſich oft dem Tod ergeben. 
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Friedrichs Kunſt war, mit Schiller zu reden, durchaus ſentimentaliſch. Er iſt ein Seher ge- 
weſen, welcher Landſchaften der Seele malte. Wer einmal Tiecks viel zu wenig gewürdigten, 
zukunftsträchtigen Roman „Franz Sternbalds Wanderungen“ geleſen, der weiß, welch fehn- 
ſüchtige Erkenntniſſe damals ans Licht verlangten. Wenn der alte, als wahnfinnig verſchriene 
Maler dort dem jungen Sternbald ein Gemälde weiſt, auf dem das zeitliche Leben und die 
überirdiſche Hoffnung gebildet ſind in Geſtalt eines Pilgrims, der einen Hohlweg durchwandert, 
während auf einem Hügel mondlichtumwoben ein Kruzifix erglangt, fo wird man allſogleich 
an Schöpfungen Friedrichs erinnert. und wenn eben jener alte Maler behauptet, daß alle 
Kunſt allegoriſch fei und, an Novalis gemahnend, erklärt: „Wir ſuchen dem einzelnen einen all- 
gemeinen Sinn anzuheften“, ſo iſt das Weſen Kaſpar David Friedrichs mit dieſen Worten 
ſicher umzeichnet, zugleich auch deutlich, warum Goethe, trotz einiger Aufmerkſamkeit, dem 
Künſtler keine Hinneigung ſchenken konnte. 

Wir Heutigen, denen Kunſt nicht mehr Mythologie oder beziehungeloſes Spiel bedeutet, 
nehmen dieſe Symbole gern entgegen, ſobald fie ins Zeitloſe gehoben und ihres zufälligen Ur- 
ſprungs entkleidet ſind. In einem Winterwalde wandert ein franzöſiſcher Chaſſeur; ein Rabe 
auf dem Baumſtumpfe krächzt ihm hohnvoll nach. Die vaterländiſch Geſinnten verſtanden: 
hier war eine Anſpielung auf Napoleons Zug nach Rußland. Die Hünengräber deuten auf 
Arminius den Befreier oder auf gefallene Helden der Freiheitskriege. In dieſen Tagen emp- 
fangen ſolche Bilder neue, weiſende Bedeutung; was ſie aber wahrhaft lebendig erhält, das 
ift eben die Kunſt an fic; die Meiſterſchaft, mit der fie gearbeitet wurden. Friedrich hat, ähn- 
lich dem alten Maler im „Sternbald“, auch einige Bilder chriſtlich-religiöſen Geprdges ge- 
ſchaffen. Auf Bergesgipfeln ragen Kruzifixe in den Sonnenaufgang hinein (eines dieſer Bilder 
war urſprünglich für die Schloßkapelle in Tetſchen beſtimmt, und man bewundert die Eigen- 
art dieſes Altarſchmuckes doppelt); ein Mönch ſteht am Meexesſtrande angeſichts der Unendlich; 
keit; auf einem verſchneiten, verſallenen Kirchhofe wallen Mönche zum Begräbnis eines ihrer 
Brüder. Immer aber ift die „Staffage“ doch nur Hindeutung, niemals eitler Selbſtzweck und 
überdeutlicher Vordergrund. Carus fordert in feinen aufſchlußreichen „Briefen über Qand- 
ſchafts malerei“, welche den Einfluß des Freundes und Lehrers Friedrich ſichtbar erkennen 
laſſen: „Immer wird die Landſchaft das belebte Geſchöpf beſtimmen, es wird aus ihr ſelbſt 
notwendig hervorgehen und zu ihr gehören müſſen, ſolange die Landſchaft Landſchaft bleiben 
will und foll.“ Und fo ift es gut, derartige Bilder mit erklärender Staffage eben von der Land- 
ſchaft aus zu begreifen und zu werten. Dann wird und muß ihr unnennbarer Zauber auch heute 
noch zwingend und überzeugend lebendig ſein. 

Weſentlich ift doch dieſes: Friedrichs urdeutſche Landſchaften (Rügen, Harz, Riefengebirge) 
fügen ſich ein in die großen Zuſammenhänge der Natur; ſie laſſen immer das Fehlen ahnen, 
führen hinaus in verſagte Fernen, locken hinüber in jene Weiten, nach welchen nur der ver- 
langt, der wahrhaft romantiſch fühlt, das heißt, wie Novalis will, der „dem Gemeinen einen 
hohen Sinn, dem Gewöhnlichen ein geheimnisvolles Anſehen, dem Bekannten die Würde des 
Unbekannten, dem Endlichen einen unendlichen Schein“ gibt. Friedrich ſchenkte das, was nur 
wenigen Geſammelten, in ſich ſelber Ruhenden eigen iſt: Melodie — unmittelbare Zwieſprache 
mit dem Ewigen. Und in ſeinen reifſten Schöpfungen hat er jene Objektivation gefunden, 
welche Zufall und Gegenwart überſteht und Dauer verheißt. Dieſe Landſchaften wiſſen nichts 
mehr von jener heroiſchen Gebärde, welche gefällig zurechtrüdt und aufbaut; diefe Landſchaften 
find urſprünglich, deutſch und voll tiefinnerſter Beſeelung. O welche Einſamkeit blickt uns dq 
entgegen! Niemals erdrückend, laſtend; vielmehr nachdenklich, auffordernd, zur Einkehr mab- 
nenb. In Berlin hängt ein Bild aus dem Rieſengebirge, das nichts als Höhenzüge aufweift, 

aber ſo ganz voll Hoheit und Anbetung, daß die Seele erſchauert in frommer Hingabe. Wo iſt 
wieder ſo gemalt worden wie auf dem wundervollen Tannenwalde im Schnee, der in Ham- 
burg hängt! So unmittelbar, ſo geſchaut, ſo erlebt! Ein leiſer Schleier der Wehmut liegt über 
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faft allen Bildern; und vielleicht ift es doch nur das tiefe Gefühl der Gottesahnung, welche zu- 
gleich jene Ferne erkennen läßt, die uns von dem Erſehnten ſcheidet. 

Obgleich Friedrich auf ſeinen Wanderungen nur zu ſkizzieren liebte und die Bilder im Atelier 
ausarbeitete, ganz aus der inneren Viſion heraus, fo zeigen fie doch niemals die verblaßten, 
gelehrten Farben, welche bei naturfernen Malern ſo häufig ſind; im Gegenteil: dieſe Farben 
leuchten, haben eine reine, überraſchende Kraft und Fülle, die noch heute in Erſtaunen ver- 
ſetzt. Wer denkt nicht an jene Hochgebirgslandſchaft im Kaiſer-Friedrich- Muſeum, wie hier das 
Sonnenlicht blendend und warm auf dem Schnee erglitzert. Welch unausſprechlich reiche Ti 
nungen, ſo ſchlicht und dennoch ſo mannigfaltig. Wie weitet ſich der Raum, in welchem einſam 
ein zerſpellter Baumſtumpf ragt, Zeuge der Stürme, die manchmal über die hohen Schnee 
felder hinjagen. — Dann wieder Nebel und Dämmerung. In Dresden hängt ein Bild „Fried- 
bofstor im Nebel“; es mutet an wie ein früher Hinweis auf Turner. Man erzählt ſich, daß ein 
Kunſtfreund eines der Bilder Friedrichs, ein Seeſtück, verkehrt aufgeſtellt und den düſteren 
Wolkenhimmel für das Meer, die Wellen aber für den Himmel angeſehen habe. Und ein anderer 
wiederum betrachtete ein Bild, das eine Gebirgsferne im Nebel darſtellte, für ein Seeſtück und 
erklärte es dementſprechend. So fremd war diefe Kunſt in ihrer Zeit. 

Wenn Heinrich von Kleiſt behauptet, daß ſich mit dem Geiſte Friedrichs „eine Quadratmeile 
märkiſchen Sandes darſtellen ließe mit einem Berberitzenſtrauch, worauf ſich eine Krähe ein 
ſam pluſtert, und daß dies eine wahrhaft Oſſianiſche oder Koſegartenſche Wirkung tun müſſe“, 
fo hat er das Weſen des Malers tief begriffen und gedeutet. Im Kleinſten das Ewige ahnen 
zu laffen, im Schlichteſten den Urfinn zu verſtehen — das eben ift Künſtlers Werk und Beruf. 
Kaſpar David Friedrich hat wie wenige Küͤnſtler diefe Gabe beſeſſen; und darum mutet er fo 
durchaus deutſch und wahrhaft an. Wenn man aus dem Saal des Kaiſer Friedrich- Muſeums, 
der ſeinen Schöpfungen eingeräumt iſt, hinuntergeht in das Zimmer, das Böcklin gehört, ſo 
der Unterſchied ſogleich deutlich und offenbar iſt. Friedrich brauchte keine Faune und Waſſer - 
weiber, keine Seeräuber und Meerungeheuer; für ihn lebte der geringſte Stein, der verwetterti: ` 
Baumſtumpf, das fernfte Abendleuchten. Er ſuchte keine Umwege; er griff nicht in die Mythe- 
logie; was er gab, war ohne Anſpruch auf äußere Gelehrſamkeit und Hermeneutik; ihm redeten 
die inneren Stimmen, und er folgte dieſen Gefichten, weil er zu beleben wußte, nicht zu detr- 
rieren. „Schließe dein leibliches Auge, damit du mit dem geiſtigen Auge zuerſt ſeheſt dein Bit. 
Dann fördere zutage, was du im Dunkel geſehen, daß es zurückwirke auf andere, von außen 


nach innen.“ Ernſt Ludwig Schellenberg 
ro 
Peter Saft 


Bu unferer Mufitbeilage 


Ker ift Peter Gaſt? Die wenigſten Deutſchen kennen den Tonkünſtler dieſes Namens. 
Gebildete wiſſen allenfalls, daß er ein Freund Nietzſches war, ſich als einer der 
l erften mit feinftem Verſtändnis in deffen Denkart einlebte, jedoch immer in einer 
ungewiffen Halbduntel blieb, faft mythiſch — ein Gaſt auf Erden. Seine Muſik kennt man fe 
gut wie gar nicht. Und es müßte doch wohl eine Ehrenpflicht der neugegründeten Nieside 
Geſellſchaft fein, den vergeſſenen Künſtler mehr in das Bewußtſein feiner Zeitgenoſſen # 


bringen. Seine Muſik ift leicht ſpielbar, gefällig, volkstümlich, heiter und wühlt keine beſonderrg 


Probleme auf. 


Heinrich Köſelitz — dies war fein eigentlicher Name — ift 1854 zu Annaberg, nahe der der 
miſchen Grenze, geboren. Er ging 1872 nach Leipzig, um Muſik zu ſtudieren; einer der herre 
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ragendften Amtsnachfolger des großen Vac, der Thomaskantor E. F. Richter, war fein Haupt- 
lehrer (1872 bis 1874). In jenen Jahren lernte er Nietzſches erſte Schriften kennen („Geburt 
der Tragödie“, „Schopenhauer als Erzieher“); fie wurden neben Wagner und Schopenhauer 
fortan für ſein Leben beſtimmend. Dem Meiſter zuliebe zog er nach Baſel (1875), wo ihn auch 
Overbeck und Burckhardt anregten. 

Über feine näheren Beziehungen zu Nietzſche ſchreibt er ſelbſt im Vorwort zu dem von ihm 

beſorgten Werk „Friedrich Nietzſches Briefe an Peter Gaſt“ (Leipzig, Inſelverlag 1908): 

„Nähere Beziehungen begannen für mich aber doch erft mit dem Moment, wo er mir mit- 
teilte, es gebe von ihm eine angefangene, aber liegengebliebene unzeitgemäße Betrachtung über 
Richard Wagner. Dies war ungefähr Ende April 76, als mich Freund Widemann feiner mili- 
täriſchen Verpflichtungen wegen verlaſſen hatte. Da Nietzſche fab, wie groß meine Begierde 
nach dem Wagner - Fragment war, gab er es mir mit nach Haufe. Ich las und las mit wachſender 
Begeiſterung, und als ich es ihm wieder einhändigte, konnte ich nicht verſchweigen, wie ewig 
ſchade es wäre, wenn diefe Betrachtung Torfo bliebe. Er jedoch hielt die Schrift für zu perfön- 
lich, daher für unpublizierbar. Einige Tage ſpäter ſagte er mir: „Beim Hineinblick in das Heft 
kam mir der Einfall, ob ich nicht wenigſtens Wagnern ein Vergnügen damit machen könne, 
und zwar zum nädjten 22. Mai. Ich werde eine Abſchrift davon nehmen laſſen.“ Ich erbot mich, 
ſie zu fertigen, und brachte ſie ihm. Sie ſchien ihm zu gefallen, ja ſie belebte ſein Intereſſe an 
feinem eignen Werk fo weit, daß er, anſtatt die Abſchrift nach Bayreuth zu ſenden, fie als Orud- 
manuſkript für Schmeitzner beſtimmte, die drei noch fehlenden Schlußkapitel im Juni noch hin- 
zuſchrieb und das Buch zu den erſten Bayreuther Spielen als Feſtſchrift erſcheinen ließ.“ 

Gaſts erſte Oper „Willram“ (1879) ſteht noch im Banne Wagners (wie Dr Carl Fuchs im 
„Thematikon zu Gafts Oper ‚Die heimliche Ehe“ mitteilt); die zweite dagegen: „Scherz, Lift 
und Rache“ (1881) bekundet bereits einen gänzlichen Umſchwung feiner künſtleriſchen Ausdrucks- 
weiſe: Italien, das er feit 1878 zu bevorzugtem Aufenthalt wählte, gab feinem Künftlertum 
eine neue Richtung. Ein Element der Anmut, des Sonnigen, Hellen, Lichten wurde fortan für 
Gaſts Stil bezeichnend; er kehrte zur Mozartiſch einfachen Melodie und überhaupt zur Lebens- 
freudigkeit zurück. So ift feine heitere Oper „Die heimliche Ehe“ (ſpäter „Der Löwe von 
Venedig“ genannt) das für feine Art ſchlechthin kennzeichnende Werk geworden (gedruckt 1901, 
Leipzig, Friedrich Hofmeiſter). Er lebte ſpäter zurückgezogen teils in Weimar, teils im väter- 
lichen Annaberg und ftarb 1918. 

Unter dem Titel „Die heimliche Ehe“ iſt das graziöſe Buffoſtück ſchon 1891 von Prof. Carl 
Fuchs im Oanziger Stadttheater zur Aufführung gebracht und von ihm in einem — mit reichen 
Beiſpielen durchſetzten — „Thematikon“ (Leipzig, C. G. Naumann 1890) erläutert worden. 
Wir bringen ein Bruchſtück vom Ende des zweiten Aktes, wo ſich das heimliche Liebespaar zur 
Flucht aus häuslichen Verwicklungen entſchließt. 

Man kann kaum ſagen, daß der volltönende Titel „Der Löwe von Venedig“ beſonders glüd- 
lich ift; denn der Stoff ift ein bißchen eng, eine fajt kleinbürgerliche Typenkomöͤdie, ohne groß; 
politiſchen Hintergrund, der etwa den venetianiſchen Löwen nebſt Dogenherrlichkeit aufleuchten 
ließe. Nietzſche freilich „gratulierte“ zum Titel (20. Juni 1888): „Es ift doch ein febr anregender 
und zur Phantaſie redender Titel. Es wäre ſchade, wenn der kleine Wink Venedig fehlte. 
Oesgleichen gefällt mir die Bezeichnung „italieniſche komiſche Oper“; fle wirkt vielfachen Ver- 
wechſlungen und Mißverſtändniſſen entgegen. Endlich: Sie haben recht, bei Ihrem , Peter Gaſt 
zu bleiben: ich begriff es, als ich's las. Es ift derb, naiv und, mit Erlaubnis geſagt, Deutid... 
Sie wiſſen, daß ich, ſeit letztem Herbſt, Ihre Opern-Muſik ſehr deutſch empfinde — altdeutſch, 
gutes ſechzehntes Jahrhundert!“ 

Oer Text ift von Goldonis Typenkomödie angeregt; die Muſik gehört etwa in die Nabe der 
„Gezähmten Widerſpenſtigen“ von Götz, die Gaft freilich an Fülle und Plaſtik der Erfindung 
nicht immer erreicht. Erfindung oder Reichtum an Einfällen — wie etwa beim überquellenden 
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Reger — ſcheint überhaupt nicht feine Stärke zu fein; die Linie ift immer einfach und ein wenig 
dünn. Und infofern dürfte der Fachmann geneigt fein, Gaſts ſchlichte Melodik zu unterſchätzen, 
zumal er in der Orcheſtrierung, in Behandlung und Zuſammenklang der Inſtrumente, an- 
ſcheinend etwas unſicher war. Aber uns muſikaliſche Laien entzücken viele feinen, freundlichen, 
wahrhaft graziöſen Einzelheiten. Es ift Poeſie darin; fie haben irgendeinen feſthaltenden Zauber. 
Wer den Klavierauszug des „Löwen von Venedig“ beſitzt, wird mit Vergnügen die Vorſpiele 
und Intermezzi, gleich das reizende erſte Liebesduett und manches andre auf ſich einwirken 
laſſen. Auch iſt als Ergänzung dazu eine Beſchäftigung mit Gaſts anſprechenden Liedern 
(Leipzig, Friedrich Hofmeiſter) zu empfehlen. Er hat mehr als 40 Texte vertont; dieſe Lieder 
können ſich im muſikaliſchen Haufe wie im Konzertſaal recht wohl vernehmen laſſen. Man be- 
ginne etwa mit op. 7 („Sechs Lieder für Baß Bariton“), wobei man Gaſts Vertonung von 
Goethes „Glücklichem Geheimnis“ („Über meines Liebchens Augeln“) mit Schuberts Kompo- 
ſition vergleichen mag. Soweit ich die Lieder kenne, ſcheint er in die Gegend etwa von Rob. 
Franz zu gehören, doch wage ich da kein Geſamturteil, da mir nur eine Auswahl bekannt ift. 

Wir glauben zu verſtehen, was Nietzſche anzog: diefe Muſik ift ein Ausruhen. In ihrem leicht; 
melodiſchen Fluſſe iſt ſie das Gegenteil zu Wagners Poſaunen, deren Pathos man aber weder 
gegen Gaſts Art ausſpielen dürfte — noch umgekehrt. Es ift eine ganz verſchiedenartige Ton- 
ſprache; und Wagners Willensgenialität mit ihren erhabenen Kunſtzielen darf auch nicht ent- 
fernt in Gaſts Nähe gebracht werden. Aber was Nietzſche wünſchte, lag ungefähr in der Rich 
tung feines muſizierenden Freundes; daher hielt er nach dieſer Seite hin Ausſchau, ob etwa 
ein Genie von Mozarts Gnaden auf dieſem Pfade zu den Deutſchen kommen möge; er ſah aber 
in der Ferne nur Bizets „Carmen“. 

Wir laſſen ſpäter Nietzſches Briefe ſelber darüber ſprechen, was er in Gaſt geſehen hat — 
oder gern geſehen hätte. 

Nach dem Tode feines Meiſters war der Künſtler im Nietzſche-Archiv zu Weimar tätig. 
Major a. D. Max Oehler, der dort einige Zeit mit ihm zuſammenarbeitete, ſchreibt mir über 
den ſcheuen Einſiedler (den ich ſelbſt nur einmal flüchtig ſprach: ich habe noch auf unterſetztem 
Körper einen mächtigen buſchigen Kopf mit dunklem Haar in Erinnerung): „Ich war 1908 
½ Fahre, vom 1. April bis 31. Dezember, nach dem Nietzſche- Archiv beurlaubt, um Frau 
Förſter-Nietzſche zu unterſtützen. Peter Gaſt lebte damals in Weimar und war für das Archiv 
tätig. Ich war daher viel mit ihm zuſammen und habe ihn genau kennen gelernt in vielen ein 
gehenden Geſprächen über die verſchiedenſten Stoffe, beſonders über Muſik, Naturwiſſen⸗ 
ſchaften, Nietzſche und Goethe. Auch Goethe kannte er ſehr genau, wie er denn überhaupt eine 
erſtaunliche Literaturkenntnis beſaß. Wollte man Gaſt zum Sprechen bringen, ſo mußte man 
ihn in ein ſtilles Gaſthauszimmer locken oder allein mit ihm ſpazieren gehen. In Gegenwart 
Fremder war er befangen und ging nicht aus ſich heraus. Er war „eine der tiefſten und reichſten 
Naturen“, wie Nietzſche einmal an Hans v. Bülow über Gaſt ſchreibt, und in die dunkelſten und 
geheimſten Gänge nicht nur der menſchlichen Pſyche überhaupt, ſondern auch des Labyrinths 
Nietzſche fo tief eingedrungen, wie wenige Menſchen. Das Wenige, was er über Nietzſche ge 
ſchrieben hat, gehört zu dem Beſten, was über ihn geſagt worden iſt. Daß Gaſt öffentlich 
nicht mehr hervorgetreten iſt, lag daran, daß er eine ausgeſprochen kontemplative Natur 
war: ſchwerblütig, ja ſchwerfällig (was Nietzſche bei längerem perfinlidem Zuſammenſein mit 
ihm gelegentlich unangenehm empfand), paſſiv, menſchenſcheu, ſe hr ſkeptiſch — das alles waren 
Eigenſchaften, die ihn zum Schaffen (muſikaliſch wie literarifch) faſt untauglich machten, tro 
dem ſein Ernſt, ſeine Tiefe, die an Nietzſche geſchulte ſtrengſte pſychologiſche Redlichkeit und 
ein unerſättlicher Forſchungs- und Erkenntnistrieb auf eine außerordentlich hohe Stufe der 
Weisheit gelangen ließen.“ 

Es ift gelegentlich geäußert worden, Gaft habe ſich und feine Kunſt gleichſam dem großen 
Freunde geopfert, habe in deſſen Schatten nicht recht gedeihen können. Das iſt ein Irrtum. 
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Nach Mitteilungen von Nietzſches Schweſter war es eher umgekehrt: Nietzſche war der Treiber, 
der Anreger, der den etwas trägen Träumer immer wieder zum Schaffen anſpornte. Frau 
Dr Förſter-Nietzſche ſchrieb mir darüber: 

„Hätte Gaſt wirklich jenen ſtarken Trieb zum Schaffen gehabt, fo würde er die 9 Jahre völliger 
Freiheit von 1889 bis 1898 benützt haben, um die Oper, die mein Bruder in der Orcheſtrierung 
als der Umarbeitung ſehr bedürftig bezeichnet hatte, endlich fertiggumachen. Denn damals war 
er ja noch in voller Jugendkraft! Sein großer Fehler war eine außerordentliche Neigung zur 
Bequemlichkelt. Er ſchlief bis Mittag 1,12, und wenn feine Leute zu Mittag aßen, frühſtückte 
er. Allerdings ſaß er nachts oft bis 2 Uhr an ſeinen Arbeiten in dickem Tabaksqualm, wobei 
er jedenfalls ſeinen armen Augen ſehr ſchadete. Ohne dieſe Bequemlichkeit hätte Gaſt bei ſeiner 
wirklich großen Begabung Großes erreichen können. Dieſer Hang zur Bequemlichkeit hing aller- 
dings auch mit einem Mangel an Temperament zuſammen. Ich ſagte manchmal im Scherz 
und Ernſt: „O, Herr Gaſt, wenn Sie mein Temperament hätten, ſo wären Sie einer der 
größten Künſtler der Gegenwart.“ Da lachte er ganz behaglich und meinte, das würde für ihn 
ſchrecklich unbequem ſein. Wie es mein Bruder verſtanden hat, ihn vorwärts zu treiben und zu 
den ſchönen Werken, die wir von Gaſt haben, zu veranlaſſen, iſt mir heute noch ein Wunder.“ 

Die bevorſtehende Veröffentlichung der Briefe Gaſts an Nietzſche wird die Bedeutung dieſes 
„Stillen im Lande“ vollends ins rechte Licht ſetzen; ſie enthalten beſonders in der ſpäteren 
Zeit bedeutſame Ausführungen zu den in den Werken des Denkers angeſchnittenen Problemen. 
Saſts Nachlaß foll noch erft bearbeitet werden; auch da dürfte ſich in Ton und Wort manches 
Wertvolle finden. Wer wird ſich einmal damit beſchäftigen? 

Eine Auswahl aus Briefſtellen Nietzſches über Peter Gaſt möge dieſen Überblick ab- 
ſchlie zen. 

An Peter Gaſt, 22. 3. 84: 

3b ſagte Ihnen wohl ſchon in Leipzig: in Ihrer Muſik ift „voriges Jahrhundert“ und das 
beißt für Menſchen des neunzehnten Jahrhunderts beinah foviel wie, Anſchuld und Seligkeit“. 
Vor allem aber Narrheit — und immer mehr ſcheint es mir, daß das Leben ohne Narrheit gar 
nicht auszuhalten ijt... Irgendein Selbſt-Erhaltungstrieb ſchreit jetzt förmlich nach Ihnen und 
Ihrer Kunſt, Sie Erleichterer meines Dafeins, dem ich jeden Tag einmal im Herzen Qant fage! 

An Dr Carl Fuchs, Winter 84/85. 5 

. . . die Muſik eines unentdeckten Genies, welches den Güden liebt, wie ich ihn liebe, und 

zur Naivität des Südens das Bedürfnis und die Gabe der Melodie hat. 
An Frh. von Gersdorff, 9. 4. 85. 

.. Dann ift der einzige Muſiker dort, der jetzt Muſik macht, wie ich fie liebe, nämlich unfer 
Freund Peter Gaſt. Weißt Du wohl, was den goldigen Glanz des Glückes, was echte Naivität, 
was Meiſterſchaft im Sinne alter Meiſter betrifft, ſo iſt dieſer Gaſt jetzt unſer erſter Komponiſt. 
Es gehört freilich eine gute Nafe dazu, dies herauszuriechen ... Die Oper unſeres Freundes, 
welche abſolut jetzt auf die deutſche Bühne muß, heißt: „Der Löwe von Venedig“. Da wird 
einem endlich wieder venetianiſch-wohl, wie 1770 ungefähr. 

An Peter Gaſt, 31. 10. 86. 

Wenn es Zhner gelegentlich gefiele, das äſthetiſche Problem, das zu unſerer Lebensgeſchichte 
gehört, als ein Erlebnis d arzuſtellen, vielleicht daß damit erft der Zugang gewonnen wäre 
zur Mufil des venetianiſchen Meiſters Pietro Gaſti: wenigſtens für Deutſche, welche fid 
für einen Künſtler ernſthaft nur intereſſieren, wenn ſie den „Ernſt“ der Prinzipien bei ihm 
entdecken. — Dies, wie ſo vieles, verſtand Richard Wagner. 

An Peter Saſt, 19. 11. 86. 

Geſtern kam mir dieſe Erleuchtung: erſtens muß Herr Gaſt feine Oper unverzüglich an den 
Grafen Hochberg nach Berlin abſchicken, mit einem fehr beſtimmten, künſtlerhaft un beſcheidenen 
Briefe, der genau ſagt, was die Oper iſt und voraus hat. Zweitens muß Freund Gaſt ſich ein 
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literariſches Manifest ausdenken, worin er feinem „Können“, feinem „Geſchmack“ eine Aſthetik, 
ein Programm unterſchiebt. Benutzen Sie doch, wie deroutiert alles heute in aesteticis ift: 
ein ſtrenges Bekenntnis wird heut nicht nur gehört, fondern mit Begierde, mit Dankbarkeit 
gehört ... Ein antiromantiſches Bekenntnis über Muſik tut not; nicht mehr „Moral“ und 
„Volkserhebung“ wollen, mit Muſik, ſondern Kunſt, ars, Kunſt für Künſtler, etwas göttliche 
Indifferenz, etwas unerlaubte Heiterkeit auf Koſten aller „wichtiger“ Dinge: Kunſt als Über“ 
legenheitsgefühl und „Berg“ gegenüber der Niederung von Politik, Sozialismus uſw. 
An Peter Gaſt, 13. 2. 85. 

Himmel, was wird hier in Frankreich alles in Szene geſetzt, ehe ein Komponiſt dazu kommt, 
fein Werk zu hören! Das ift ein rabiater Kampf von Fahren, mit allen Kniffen und Liften 
des neunzehnten Jahrhunderts. Das weſentliche der anſtändigen Mittel (denn die Mehr 
zahl ift unanſtändig) ift ein äſthetiſches Programm, das Lärm macht. Ein Werk, das nicht 
eine „Theorie“ hinter ſich hat und im ſtande ift, Partei zu machen, vor allem Parteien zu be- 
leidigen, kommt nicht mehr ans Licht der Welt, fei es ein Gemälde, fei es eine Oper... 

An Peter Gaft, 22. 6. 87. 

Ein Wunſch zuletzt, den ich nicht unterdrücken kann: es ſollte möglich ſein, Ihre Urteile und 

Wertſchätzungen in Hinſicht auf Muſik und Muſiker beiſammen zu haben, als ein hübjches 

Bändchen Aphorismen — ſie müſſen nämlich beieinanderſtehen und ſich gegenſeitig tragen, 

das einzelne mag dann fo kühn und auffallend klingen, als es heute klingen muß ... Ein fol- 

ches kleines Buch und „Glaubensbekenntnis“ wäre unſchätzbar als Herold Ihrer Muſik. 
An Frh. von Gersdorf, 20. 12. 87. 

Insgleichen bin ich tief dankbar für alles, was ich dem Venediger maestro verdanke. Ich 
habe ihn faſt jedes Jahr beſucht und darf dies ohne jede Übertreibung ſagen: er iſt in rebus 
musicis et musicantibus meine einzige Hoffnung, mein Troſt und mein Stolz, denn er iſt bei- 
nah aus mir gewachſen: und das, was er jetzt von Muſik macht, ift an Höhe und Güte der Seele 
und an Klaſſizität des Geſchmacks weit über allem, was jetzt ſonſt an Muſik gemacht wird. Daß 
man fih ablehnend und unanſtändig gegen ihn verhält, und daß er ganze Jahre einer wirt- 
lichen Tortur durch Zurückweiſungen, Taktloſigkeiten und deutſche Tölpeleien durchgemacht hat, 
ſteht dazu nicht im Widerſpruch. 

An Peter Gaſt, 13. 2. 88. 

So etwas aus der Welt des Vollkommenen und Glücklichen, wie es Ihre ganze Oper ift, 
liegt ruhig in ſeinem eigenen Lichte, und winkt nicht, wie alles bei mir, über ſich hinweg 
Und was die ,, Fdealitat in der Muſik betrifft, fo habe ich noch von meinem letzten Venediger 
Beſuch einen unauslöſchlichen Geſchmack von etwas auf der Zunge zurückbehalten, für das ich 
gar keinen anderen Namen habe: als „Idealität“ . 

An Frh. von Sepdlitz, 28. 6. 88. 

Peter Gaft: das Menſchenkind, welches die einzige Muſik macht, welche vor meinem aller- 
verwöhnteſten Ohr noch Gnade findet. Eben hat er ein tiefſinnig-ſchönes Quintett fertig 
gemacht — eine „Provengaliihe Hochzeit“ darſtellend. 

An Dr Carl Fuchs, 26. 8. 88. 

H (Herr von Holten) hatte fih eine Kompoſition des einzigen Muſikers, den ich heut gelten 
laſſe, meines Freundes Peter Gaſt, eingeübt und ſpielte fie mir privatissime ſechsmal aus 
wendig vor, entzückt über das „liebenswürdige, geiſtreiche Werk“. 

An Peter Gaft, 27. 9. 88. i 

(Gersdorff) ſchreibt auch vom Löwen-Ouett (ex ungue leonem —) „das ift Mufit, wie i> 
fie liebe. Wo find die Ohren, fie zu hören, wo die Mufitanten, fie zu fpielen?“ 

Dies ift nur eine kleine Auswahl; und fie gibt von Nietzſches vielen Bemühungen, Gaf 
Muſik zu öffentlicher Anerkennung zu bringen, keinen vollen Begriff. Aber die Bemühungen 
blieben erfolglos. Wer wird Peter Gaſt lebendig machen? F L 
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Der Großherzog von Weimar T 
Schiller muß alfo auferſtehen Raoul Francé 
Anthropoſophie Friedrich Nittelmeher 


2 . 
4 77 onarchiſche Gefinnung geht von dem Gefühl aus, daß der Vertreter 


Sl eines Landes zu adten fei: denn man erweift der eigenen Nation 
Ehre, indem man ihn ehrt. Das Beifpiel Englands beweift, daß fidh 
| dies mit Freiheitsgefühl des einzelnen Staatsbürgers recht wohl 
3 5 ift ein uraltes deutſches und germaniſches Grundgefühl. 
Vier Wochen nach endgültiger Auflöſung des Staates Sachſen Weimar Eiſen ach 
iſt auch der Großherzog Wilhelm Ernſt geſtorben. Der erſt 47jährige Fürſt iſt 
einer kurzen ſchweren Lungenentzündung erlegen und fernab auf ſeinem Gute 
geinrichau in Schleſien beftattet worden, nicht in der Fürſtengruft zu Weimar. Als 
der Oberbürgermeiſter im Stadtrat die Todesnachricht zuſammen mit dem Ableben 
eines ehemaligen Stadtverordneten mitteilte und am Schluſſe bat, ſich zu Ehren 
der beiden Verſtorbenen zu erheben, blieben die Sozialdemokraten ſitzen. Der grobe 
Riß, der durch das Oeutſche Reich geht, ward auch hier in ſubalterner Weiſe fühlbar. 
Weimar iſt durch ſeine Fürſten weltberühmt geworden. Anna Amalia, Karl Auguſt 
und Karl Alexander beſaßen die Achtung vor dem Genie. Jene waren es, die 
durch bewußte und planmäßige Berufung großer Männer eine Kulturzelle bildeten; 
und Karl Alexander, ein Edelmann im feinſten Sinne des Wortes, dem alten Kaiſer 
Wilhelm vergleichbar, hat mit voller Empfindung für die Kulturbedeutung der Wart- 
burg die Wiederherſtellung dieſer deutſcheſten Burg angeordnet und durchgeführt. 
Der letzte dieſer regierenden Erneſtiner, Wilhelm Ernſt, iſt viel verkannt worden. 
Er hatte keine glückliche, etwa von vornherein ausgeprägte Veranlagung für geiftige 
Aufgaben; feine Natur neigte mehr zu Landwirtſchaft und Jagd. Etwas Unaus- 
geglichenes in ſeiner Erziehung, etwas Unbeherrſchtes in ſeinem Naturell führten 
manchmal zu exploſiven Zuſammenſtößen, die fih dann als fürſtliche Unarten raſch 
herumredeten. Statt einer Hoheit glaubte man der Roheit gegenüberzuftehen und 
nahm die Schale für den Kern. Das immer etwas gerötete Geſicht über gedrungenem 
Körperbau, der an Karl Auguſt erinnerte, zeigte oft eine eigentümliche Miſchung 
von Hochmut und Verlegenheit; er ſtand ſteif auf feinen Degen geſtützt, wenn er 
zu repräſentieren hatte, und ſah aus, als ob er mit Mißſtimmung bis zum Platzen 
geladen oder von irgend jemandem ſchwer gekränkt ſei. Aber das war nur Abwehr; 
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feine ſcheue und ſpröde Art war ihrer ſelbſt nicht ſicher, zumal er kein Meiſter des 
Worts war, wie etwa der rederaſche Kaiſer. Schlug man aber einen Geſprächsſtoff 
an, der ihm lag, ſo löſte ſich die Spannung; er konnte manchmal, wenn man ihm 
erzählte und weiter nichts von ihm wollte, faſt mit kindlicher Treuherzigkeit zuhören. 
Im Grunde war er gutartig und gütig, ja großherzig; unzählige Wohltaten hat er 
in aller Stille getan. Beſonders im Felde war er ſeinen Soldaten ein guter Kamerad, 
von ſelbſtverſtändlicher Tapferkeit, durchaus anſpruchslos, jeglichem Phraſentum ab- 
hold, immer aufrichtig. Als man ihm bei Ausbruch der Revolution nächtliche Flucht 
empfahl, fragte er verwundert: „Weshalb denn?“ Bei der Antwort, er ſei im Volke 
unbeliebt, ſoll er ſo beſtürzt geworden ſein, daß er weinte. Er habe immer das Gute 
gewollt, meinte er; und er hatte ſicherlich recht. 


Aber dieſe Zeit eines nicht nur organiſierten, ſondern auch planmäßig verhetzten 


Maſſentums geht über die Fürften hinweg. Der Deutſche mußte wieder einmal vor 
Deutſchen fliehen. Und ſtatt der Freiheit erwartet von feindlicher Seite her eine weit 
ſchlimmere Sklaverei das fürſtenloſe Volk. Man hat dem Großherzog in langen Ber- 
handlungen Stück um Stück genommen; es ſind nicht die Einzelnen, die hierbei die 
Schuld trifft für all die entfachte Bitterkeit; es iſt ein Prinzip, das ſich auslebt. 
Auch Polen hat ihm große Gutswerte geraubt. Und inmitten dieſer Diſſonanzen ift 
nun Wilhelm Ernſt nach kurzem ſchweren Todeskampfe dahingegangen — tragifcher 
Ausklang einer ruhmreichen Epoche! 

Wir haben im letzten Heft von dem parteipolitiſchen Riß geſprochen, der auch 
durch Neu-Weimar geht, wie durch das ganze friedloſe Deutſchland. Man betrachte 
das Obige als Nachklang zu jener Betrachtung. 

* * 


* 

„Schiller muß alſo auferſtehen!“ So ruft ein leidenſchaftlich antiſemitiſch 
geſtimmter Karl Haller in einem ſcharf zugreifenden, gedankenreichen, aber unge- 
ſchulten Werk (Duisburg 1922, Verlags-Gemeinſchaft), ein völkiſcher Charakterkopf, 
der auf Schiller, Schopenhauer und Wagner abgeſtimmt iſt. „Schiller muß alfo 
auferſtehen!“ rufen auch wir, meinen aber in unſrem Falle jenen Schiller, der das 
Wort geprägt hat: „Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht ihr alles freudig ſetzt an 
ihre Ehre!“ — und meinen zugleich den Schiller der Har moniſier ungskraft 
und der aufbauenden Lebensſtimmung. 

Schon aber halten wir inne. Denn es wird uns bewußt, daß an eben dieſem 
männlich-ſchwungvollen Friedrich Schiller, deffen Metall wir fo bitter notwendig 
brauchen, ein bekannter deutſchvölkiſcher — wohlgemerkt: ein deutſchvölkiſcher — 
Literarhiſtoriker bei jeder Gelegenheit herumnörgelt. Dieſe Tatſache allein ſchon be- 
leuchtet den ganzen Mangel an einheitlicher, großgeiſtiger Stoßkraft auch bei der 
nationalen Front, geſchweige denn beim geſamten geiſtigen Deutſchland. 

Ich will von einem winzigen Einzelfall ausgehen, um von da aus ins allgemeine 
vorzudringen. Zu einer Bildermappe von Ellen Tornquiſt (Leipzig, Haeffels Verlag) 
habe ich einleitend einen Überblick über Weimar und die gezeichneten Stätten ge- 
geben. Das Schillerhaus ift darunter. Es war alfo geboten, auch über diefe Weihe 
ſtätte und ſeine einſtigen Bewohner etliches zu ſagen. Darauf erfolgte von jener 
Seite u. a. folgende Auslaſſung: „Das Begleitwort von L. iſt zur Einführung nicht 
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ungeeignet, und es ſtört mich auch weiter nicht, daß er — natürlich! — Schiller 
als ebenbürtig neben Goethe erhebt, obgleich das der Titel doch eigentlich aus- 
ſchließt.“ [Man beachte das „natürlich!“; nebenbei ſteht von einem „ebenbürtig“ 
kein Wort im ganzen Text, auch nicht einmal andeutungsweiſe! L.] „Wem Schillerſche 


Verſe wie 
„Doch Schönres find' ich nicht, wie lang' ich wähle, 


Als in der ſchönen Form die ſchöne Seele“ 


noch etwas geben, der iſt heutzutage vielleicht zu beneiden.“ 

Das iſt einer jener Seitenhiebe gegen Meiſter Schiller. Es handelt ſich um ein 
Kernproblem. Die Worte ſtehen in dem Feſtſpiel zu Ehren einer in Weimar ein- 
ziehenden ſchönen jungen Fürſtin: „Die Huldigung der Künſte“. Das Wort „ſchön“ 
kommt naturgemäß oft darin vor („Ein ſchönes Herz hat bald ſich heimgefunden, es 
ſchafft fidh ſelbſt, ſtill wirkend, feine Welt“ — „Ich bin der ſchaffende Genius des 
Schönen“). Alle dieſe Worte ſind von den Darſtellern des Hoftheaters an die Fürſtin 
gerichtet: eben fie war es, die in [hiner Form eine ſchöne Seele beſaß. Schiller ift 
alſo in dieſem huldigenden lyriſchen Spiel gleichſam Nachfolger des Minneſängers 
Walther von der Vogelweide. Demnach hat das obige Wort ſchon aus der Situation 
heraus ſeine überaus anmutige Berechtigung. Aber mehr noch: in dem gehaltvollen 
Feſtſpielchen ſteckt geradezu eine Lebens-Aſthetik jenes geiſtesſtarken Zeitalters, 
wenn man jene Meiſter und ihre Sprechweiſe wirklich kennt. Über die „ſchöne 
Seele“ (ein Ausdruck, der auf Rouffeau und noch weiter zurückgeht, von Goethe 
und Schiller aber vertieft wurde) wäre eine Abhandlung zu ſchreiben; und bei 
„ſchöner Form“ zur ſchönen Seele iſt natürlich weder an den ſpäteren äußerlichen 
Formbegriff eines Platen, Geibel oder Heyſe zu denken, ſondern an die Aus- 
geglichenheit zwiſchen Außen und Innen, zwiſchen Natur und Geiſt, an 
das Gleichgewicht der Kräfte, an das Geſetz der Harmonie. Nochmals: ein 
Hauptproblem des klaſſiſchen Zeitalters! 

Und ſo müſſen wir auch heute wieder in das Geſetz der Harmonie empor. 
Das wird kein Neiding abwenden. Und auch der Sadismus an der Nuhr wird 
dieſes unterirdiſche und doch gewaltige Wachstum und Bedürfnis nicht aufhalten. 
Die Menſchheit wird und muß wieder ins Gleich gewicht zurück. 

* * 


* 

Indem ich das Wort ausſpreche — „Geſetze der Harmonie“ — fällt mein Blick 
auf den neben mir liegenden zweiten Band des „Bios“ von Raoul H. France, 
In dieſem Buche, das uns auf der Grundlage einer feinſinnigen Naturbetrachtung, 
alſo von feſtem Boden aus, ein neues Weltbild zu geben befliſſen iſt, zieht ſich 
das Wort „Harmonie“ oder auch „Lebensoptimum“ als Leitmotiv durch beide Bände 
des geiſtvoll feſſelnden Werkes. Francs ſelbſt nennt ſeine Lehre „objektive Philo- 
ſophie“ . Man darf ihn nicht etwa mit Bölſche oder mit Haeckel verwechſeln (mit letz- 
terem ſetzt er ſich z. B. in ſeinem Buche „Die Wage des Lebens“ auseinander); er 
ift zugleich Kulturphiloſoph und bedeutet einen weſentlichen Schritt über den Mate- 
rialismus hinaus. Und zwar vermöge einer wichtigen Kraft der Harmoni- 
fierung oder der harmoniſierenden Überſchau und Zuſammenſchau, die 
von eingeborenem Künſtlertum Zeugnis gibt. Im Unterſchied von meinem „Meiſter 
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der Menſchheit“ (Band I: „Die Abſtammung aus dem Licht“) unterſchätzt er diefe 
geheimnisvolle Fähigkeit des ordnenden Geiſtes, auf den ich meinerſeits allen Wert 
lege. Er handhabt dieſe Fähigkeit unbewußt, in ſchöner Hingegebenheit an die 
Wunder der Erſcheinungswelt und nicht etwa leugnend die Seins-Stufen jenſeits 
der ſichtbaren Natur. Als den Sinn des Lebens empfindet dieſer Natur- und Kultur- 
philoſoph „die Harmonie mit dem Ganzen auf jeder Stufe des Seins“ und 
fügt hinzu („Bios“, II, S. 277): „Man muß die Weltgeſetze nicht nur kennen, ſondern 
man muß auch nach ihnen leben. Demütig muß man ſein. Wir können nicht ſo 
leben, wie wir wollen, ſondern müſſen ſo leben, wie es das Geſetz unſres Seins 
vorſchreibt. Wir können dieſes Geſetz erkennen: es iſt das ewige Sittengeſetz, 
das alle Denker und alle Religionen nur überſetzt haben in ihre Sprachen“... France 
iſt eine fromme Natur, ohne daß er das Wort ausſpricht. 

Dieſe harmoniſche Philoſophie (er nennt ſie oft „objektive Philoſophie“) eines 
Naturforſchers berührt ſich mit den Grundlagen des Herderſchen Zeitalters, etwa 
mit den großzügigen „Ideen zur Philoſophie der Geſchichte der Menſchheit“. Was 
R. Francés „Optimum“ (beſtmögliche Entfaltungsform) oder auch Harmonie nennt, 
iſt in ſeiner beſondren Sprechweiſe nichts andres als des mehr geſchichtlich und 
theologiſch geſtimmten Herders „Humanität“: nämlich die Höchſtausbildung der 
mannigfachen menſchlichen Fähigkeiten. Selbſt von der Religion ſagt Herder 
(im 4. Buch) in dieſem Sinne: „Religion iſt alſo die höchſte Humanität, die erhabenſte 
Blüte der menſchlichen Seele“. Man faßt das Wort Humanität heute zu begrenzt, 
im Sinne von Wohltätigkeit, alſo moraliſch; es muß aber mehr ins Biologiſche 
erweitert werden, wenn wir das harmoniſche Lebensideal des großen klaſſiſchen 
Zeitalters wieder erfaſſen wollen. 

Doch es iſt vielleicht ratſam, daß wir einen größeren Abſchnitt (aus dem zweiten 
Bande, gegen Schluß) auf uns wirken laffen, um zu ſpüren, wie hier ein künft- 
leriſcher Naturphiloſoph aus den Diſſonanzen der aufgewühlten Gegenwart in das 
Gleichmaß emporſtrebt: | 

„Es gilt, den Weg der Weltgeſetze zu beſchreiten! Man muß fie demütig und 
widerſtandslos auf ſich nehmen, vor allem die beſcheiden machende Einſicht, daß 
es Integrationsſtufen gibt, nicht nur unter den Menſchen, ſondern auch inter pares 
und über uns, man muß die das Herz bange ſchlagen machende Gewißheit haben, 
daß Selektion unerbittlich waltet, auch mit uns, wenn wir nicht optimal funktio- 
nieren, für uns und fürs Ganze: man muß danach leben, daß nicht unſer Glück 
und dieſes Daſein der Sinn des Lebens fei, fondern die Harmonie mit 
dem Ganzen auf jeder Stufe des Seins, vom Einzeldaſein zum Staat, zur 
Menſchheit, zum Weltall und zur ganzen Innenwelt aufſteigend, mit 
ihrem unermeßlichen Reichtum und ihrer unerbittlichen Forderung! 
Man muß die Weltgeſetze nicht nur kennen, ſondern man muß auch nach ihnen 
leben. 

„Demütig muß man fein, Wir können nicht fo leben wie wir wollen, fondem 
mũſſen fo leben, wie es das Geſetz unſeres Seins vorſchreibt! Wir können dieſes 
Geſetz erkennen — es iſt das ewige Sittengeſetz, das alle Denker und alle 
Religionen nur überſetzt haben in ihre Sprachen. Ihm müffen wir nachleben, ihm 
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müſſen wir uns ganz hingeben, aus tiefſtem Wiſſen um das Sein. Dann 

können wir auch gläubig vertrauen, daß wir eingehen werden in das große 

Myſterium des Seins, in tauſend neue Verwandlungen und Seins— 

ſtuf en, wenn wir nur erft einmal den Anſchluß gefunden haben an die Harmonie 

mit dem Unendlichen. 

„Harmonie ift im oberſten Sinne auch das Maßverhältnis der Geſetze unter- 
einander, das ſie gemeinſam zur Dauer führt. Harmonie iſt das Endziel aller 
Entwicklung, das Wort im alten Sinne genommen. Mif dem Erreichen des 
gegenſeitigen Ausgleichens aller Optima ſchließt erft der Entfaltungsprozeß. 
Darum iſt alles Geſchehen nur ein ſtetes Spiel und Widerſpiel von Aus- 
gleichserſcheinungen. Einheitlich iſt es in dem Sinn (wie das Ariſtoteles und 
von den neuen Denkern auch W. Wundt ausgeſprochen haben), daß nichts auf 
der Welt iſt, was nicht auf Bewegung zurückgeführt werden könnte, die auf dem 
Streben nach einer Gleichgewichts- oder Ruhelage beruhen. Herſtellung der 
Harmonie erſcheint uns als der Weltprozeß“ . 

Wenn Francé von Anpaſſung an die Umwelt ſpricht, meint er natürlich nicht 
Anpaſſung an einen liederlichen Zeitgeiſt. Vielmehr hat ſich dieſer Freund des 
Waldes, der Feind der Großſtadtmaſſen, eine ſtrenge Lebensinſel geſchaffen, auf 
der er fein „Lebensoptimum“ herausgeſtaltet und in feinen vielfältigen Büchern 
ausſtrahlt. f 

Daß ich in mancher Kulturauffaſſung von ihm abweiche, z. B. in bezug auf die 
Chriſtusgeſtalt, die ich als heldiſch und kosmiſch empfinde und als meinen höchſten 
Meiſter ehre, ſteht auf einem andren Blatt. Auch ſoll bei unſrem ganz allgemein 
geſtalteten Querſchnitt nicht unterſucht werden, wie weit France der Glidfeligteits- 
Theorie des Aufklärungszeitalters naheſteht, obwohl er Wert und Segen auch des 
Leides nicht unterſchätzt. Die aufbauende Stimmung des Ganzen iſt für uns das 
Entſcheidende. 

Raoul France hat eine reizvolle Gabe, in gleichſam plaudernder Weiſe den Lefer 
feſtzuhalten und von Punkt zu Punkt zu führen. Wer ſich in ſein Geſamtwerk einleſen 
will, beginne etwa mit den kleineren Schriften „Vom Sinnesleben der Pflanze“ 
oder mit den gehaltvollen Betrachtungen „Ewiger Wald“. 

* * 


4 
Es iſt gewiß manchem Lefer nicht unerwünſcht, daß wir den Rahmen dieſes Tage- 
buds erweitern und nicht nur über die politiſche Geſamtlage (die jetzt auf totem 
Punkte ſteht), ſondern auch über Kulturfragen unſre Gedanken ausſprechen. Es 
gibt einige Probleme erſten Ranges, über die wir bisher im „Türmer“ nur zurück- 
haltend, nur von ferne unſre Meinung angedeutet haben. Weshalb? Weil manche 
Fragen nur leidenſchaftliches Gezänk, doch keinen ſachlichen Austauſch herrorgu- 
rufen pflegen. Und da macht der Türmer nicht mit. Bei aller ruhigen und feſten 
eigenen Überzeugung ziemt es uns nicht, den allgemeinen Hader im zerriſſenen 
Deutſchland zu vermehren. Dies gilt auch von der jetzt vielumfehdeten Anthropo- 
ſophie und ihrem Führer Dr. Rudolf Steiner. 
Raoul France bleibt mit Bewußtſein auf erforſchlichem Boden und begnügt ſich 
damit, Unerforſchliches ſtill zu verehren. Aber Theoſophie nebſt Anthropoſophie will 
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die Grenzen des Erforſchlichen ſprengen und in das überſinnliche Reich ein- 
dringen, vor dem das wiſſenſchaftliche Forſchen bisher in Ehrfurcht halt gemacht und 
wohin höchſtens der Dichter und Künſtler ahnungsvolle Streifzüge unternommen 
hat. Und zwar behauptet ſie, man könne mit „wiſſenſchaftlicher Methode“, d. h. durch 
planmäßige Übungen, Organe für die überſinnliche Welt ausbilden. 
Am bekannteſten iſt in dieſer Hinſicht Steiners Buch: „Wie erlangt man Erkenntniſſe 
der höheren Welten?“ Dort betont er gleich im erſten Satz: „Es ſchlummern in 
jedem Menſchen Fähigkeiten, durch die er ſich Erkenntniſſe über höhere Welten 
erwerben kann“ — ein kühnes, ein gefährliches Wort der Verlockung! Und er fährt 
fort: „Der Myſtiker, der Gnoſtiker, der Theoſoph ſprechen von einer Seelen; und 
Geiſterwelt, die für ihn ebenſo vorhanden ſind wie diejenige, die man mit phyſiſchen 
Augen ſehen, mit phyſiſchen Händen betaſten kann. Sein Zuhörer darf ſich in 
jedem Augenblick ſagen: wovon dieſer ſpricht, kann ich auch erfahren, 
wenn ich gewiſſe Kräfte in mir entwickle, die heute noch in mir ſchlummern.“ 

Da haben wir in wenigen Worten Steiners Ausgangspunkt. Er gibt nun als 
Führer jedem ſeiner Jünger, der in die inneren Kreiſe zugelaſſen iſt, beſtimmte 
Meditationen, d. h. Übungsformeln, die das „innere Schauen“ je nach Weſensart und 
Reifeftufe des Betreffenden entwickeln follen. In feinen Büchern „Theoſophie“ und 
„Die Geheimwiſſenſchaft im Umriß“ entwirft dann der ebenſo bedeutende wie eigen- 
artige Mann ein großzügiges Syſtem von der Gliederung der höheren Welten, vom 
Entſtehen und Werden des Kosmos, der Planeten, des Menſchen durch Jahr- 
millionen hindurch; und in den Werken „Das Chriſtentum als myſtiſche Tatſache“ 
und „Die Myſtik im Aufgange des neuzeitlichen Geiſteslebens“ nimmt er ins 
beſondere zum Chriſtentum Stellung, wozu man freilich noch neuere Schriften und 
feine zahlloſen, nur in Maſchinenſchrift den Mitgliedern zugänglichen Vorträge hinzu- 
nehmen müßte. 

Es iſt eine ungeheure ſpekulative Kosmogonie. Sie erinnert an die Gebilde des 
Neuplatonismus und der Gnoſtik, ohne Zweifel anregend für die dichteriſche Phan- 
tafie (ich denke mit Vergnügen an die Aufführungen zurück, in denen Steiner feine 
Schauungen dramatiſch zu veranſchaulichen beſtrebt war), gefährlich für den Men- 
ſchen, in dem fic) ſolche Spekulationen und Viſionen dogmatiſch verhärten, ols ob 
er nun abſolute Wahrheit beſäße — Wahrheit über ein fließendes Gebiet jenſeits 
des Sichtbaren, wo die über und in dem Leben wirkenden Kräfte, Mächte oder 
Weſenheiten in flutender Bewegung walten, viel zu gigantiſch oder viel zu fein- 
geſpinſtig, um ſie anders zu faſſen als in ahnenden Formen der Kunſt, Dichtung und 
religiöfen Ehrfurcht vor dem Anerforſchlichen. Steiner aber will feſte Wiſſenſchaft 
geben: „Geiſteswiſſenſchaft“ . 

Hier ſetzte die Kritik ein; beſonders als die Bewegung durch Aktiengeſellſchaften 
und Millionenbau und ſoziale Dreigliederung als Machtgebilde nach außen drang. 
Und zwar widerſtrebte die Wiſſenſchaft ebenſo wie die Vertretung der Religion. 
Der evangeliſche Theologe und die katholiſche Kirche ſind — mit etlichen Ausnahmen 
natürlich — einig in der Ablehnung der Anthropoſophie, da ſie durch dieſen ufet⸗ 
loſen neuen Gnoſtizismus alle Grenzen verwiſcht und alle Begriffe verunreinigt 
fühlen. 
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Wir wollen hier in keine Kritik eintreten. Nachdem ich ſelber von etwa 1910 bis 
1915 die Bewegung ſtudiert hatte, zog ich mich nach und nach davon zurück, nicht 
undankbar, nicht gehäſſig, aber doch überzeugt, daß man hier der ſubjektiven Ein- 
bildung oder der Suggeſtion des beherrſchenden güprers ſchlechterdings nicht 
entrinnen könne. 

Auch das Gute der Bewegung — Belebung der Phantaſie, kosmiſche Erweiterung 
des Weltbildes, Kampf gegen Materialismus — ward leider von einer toſenden 
Staubwolke oft recht ſchnöden Haders verunreinigt. Und dieſe Gehäſſigkeit hat nun 
einen Gipfelpunkt gefunden, indem man in der Silveſternacht 1922 — denn es liegt 
jedenfalls böswillige Brandſtiftung vor — den Tempel zu Dornach bei Baſel 
niedergebrannt hat. 

Der Schweizer Dichter Albert Steffen, ein Anhänger der Steinerſchen Gruppe, 
ſchreibt darüber in der Wochenſchrift „Anthropoſophie“ (Jahrgang IV, Nr. 28): 

„Mit Geiſt, Seele und Leib hat Dr. Steiner an dem Bau gearbeitet. Er hat 
ihn bis in die Einzelheiten ſelbſt entworfen, iſt ſeinen Mitarbeitern im Schnitzen 
und Malen vorangegangen. Er hat fein Herzblut hineingegoſſen ... Geſpräche, die 
einem hinterbracht wurden, daß dem Bau etwas drohe, bedrüdten ſeit langem 
die Seele. Obwohl man auf ſolche Gerüchte, die felten faßbar waren, kein Gewicht 
legen wollte, erfüllten ſie doch mit einer namenloſen Unſicherheit. Schmähbriefe 
und Zeitungsartikel anonymer Schreiber verdichteten diefe Atmoſphäre. Umſonſt 
ſuchte man der Lüge und der Verleumdung das Wahre entgegenzuſtellen. Man 
fand in der maßgebenden Preſſe keinen Widerhall. Sogar der Beweis, daß die 

Feinde mit gefälſchten Briefſtellen arbeiteten, wurde nicht beachtet. Im Gegenteil, 

die Zeitungen ließen ſich eher von jener Gegenpartei niederſten Niveaus mit Stoff 

verſehen. In dieſer Nichtbeachtung unſerer Rechtfertigungen, in dieſer leidt- 
fertigen Kolportage des Unwahren liegt (es muß dies einmal deutlich ausge- 
ſprochen werden) ein nie wieder gut zu machendes Unrecht... Die ganze Nacht 
hindurch ſtand der Bau in hellen Flammen. Am längſten hielten ſich die großen 

Säulen und das Weſtportal, die noch bis gegen 7 Uhr morgens aufrecht ftanden... 

Dr. Steiner umging den Bau, ſchweigſam, ohne ein Wort zu ſagen. Nur einmal 

vernahm ich, wie er zu jemand ſprach:, Viele Arbeit und lange Jahre.‘ Am Morgen 

ſtand Dr. Steiner, der alles überſchaute, immer noch da. „Wir fahren mit den 
angeſagten Vorträgen fort‘, ſagte er und gab Anweiſung, daß die Schreinerei von 
den Waſſerlachen der Spritzen und vom Schmutz der Schuhe gereinigt würde. 

Nachmittags punkt 5 Uhr verſammelten ſich die Spieler zum Oreikönigsſpiel, dem 

Programme gemäß. Der Erzengel, Fofeph und Maria mit dem Kinde, die drei 

Könige aus dem Morgenlande, der Page und der Wahrſager, die Phariſder, 

Herodes, der Henker und der Teufel. Dem Engel Gabriel, der den Zuhörern das 

glüdfelige Neujahr entbot, verſagte eine Minute lang die Stimme, er wartete 

ruhig, bis fie wiederum, frei von ſchluchzenden Lauten, zu dem gewohnten Wohl- 
klang zurückkehrte, er wurde eher damit fertig, als das erſchütterte Publikum. 

Dann begann das Spiel. Die Darreichung der Geſchenke, die Flucht der Eltern, 

der Mord der Kinder, der Höllengang des Herodes. Und wie damals die Spieler 

(es waren ja lauter Mitarbeiter des Goetheanum, Maler, Muſiker, Schnitzer, 
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Schreiner, Lehrer) fingend den Rundgang durch den Raum machten, wußte jeder: 

Jetzt find wir alle miteinander verbunden. Zegt überwindet uns keiner mehr. Und 

ihr Lehrmeiſter, Dr. Steiner, iſt von dieſer Stunde an der Liebe aller derer ſichet, 

die eines guten Willens find. Die aber, die eines böfen find, mögen mit ſich felber 
fertig werden“. 

Wie man ſich auch zur Anthropoſophie ſtelle: wir achten dieſe Geſinnung. Freilich 
macht die Zeitſchrift „Theoſophie“ darauf aufmerkſam, daß bei andrer Gelegenheit, 
als in einer kampfreichen Verſammlung ein Gegner der anthropoſophiſchen Auf- 
faſſung weinend unter den Angriffen zuſammenbrach, dies von den beherrſchenden 
Führern „etwas brutal als hyſteriſches Schreien bezeichnet“ wurde. Und damit wird 
eine Seite berührt, die in der Tat Angriffsflächen bietet: die Kampfweiſe der An- 
thropoſophen ſelber iſt durchaus nicht immer von reifer Ruhe, von Weisheit 
oder von Liebe diktiert. Wir denken mit Schmerz an die Tatſache zurück, daß ſelbſt 
Dr. Steiner den Grafen Keyſerling in öffentlicher Verſammlung als „Lügner“ ge- 
brandmarkt hat, ſo daß dieſer, wie er bekannte, den von ihm erſtrebten Verſuch 
endgültig aufgeben mußte, ſich mit dem Führer der Anthropoſophen in ſachlicher 
Fühlungnahme auszuſprechen. Andererſeits läßt aber auch die Form, in der ſich 
Dr. Johannes Müller in ſeinen grünen Heften gegen die „Steinerei“ wandte (man 
könnte mit noch größerer ſprachlicher Leichtigkeit von „Müllerei“ ſprechen, aber was 
iſt damit gewonnen? Nur Verärgerung, keine Überzeugung!) — wie gejagt: die 
Art und Weiſe, wie ſich Müller gegen Steiner ausgeſprochen hat, läßt auch keine 
Möglichkeit mehr zu ſachlichem Gedankenaustauſch. Es iſt deutſche Unart, den Gegner 
möglichſt verächtlich zu machen. Sich perſönlichen Verdruß von der Leber herunter 
reden, mag eine Erleichterung fein, heißt aber noch lange nicht die Sache der All- 
gemeinheit fördern. Nun fikt Müller auf feiner Elmau, Steiner auf den Trim 
mern feines Dornach, Graf Keyſerling im Neuen Palais zu Darmſtadt — und teiner 
will vom andren was wiſſen! 

Dieſer kurze Blick auf die Anthropoſophie möge für heute genügen. 

* * 


* 

Inzwiſchen iſt der anthropoſophiſchen Geſamtſtimmung, wenn auch in beſondren 
Formen, unabhängig, ein neuer Vorkämpfer erſtanden. Der frühere Berliner Pre- 
diger Dr. Friedrich Rittelmeyer hat ſich in Stuttgart niedergelaſſen und von 
dort aus eine Chriſtengemeinſchaft gegründet, die „von der anthropoſophiſchen Be- 
wegung finanziell und organiſatoriſch völlig unabhängig“, doch „ohne die Anthropo⸗ 
ſophie niemals hätte in Angriff genommen werden können“. Ihre Aufgabe iſt 
zunächſt, beſondere Feiern, ſogenannte „Lebensweihen“ zu veranſtalten, die die 
Chriſtuskraft in die Welt einſtrömen laffen und vielleicht neue „Zeiten der Chriftus- 
offenbarung vorbereiten“. Wie Rittelmeyer mitteilt, haben 50 Menſchen ihre bis- 
herige Stellung aufgegeben, um in 25 deutſchen Städten gleichzeitig mit der Be 
wegung zu beginnen. 

Immer wieder rührt und ergreift in ſolchen Verſuchen der ſchöne Idealismus. 
Jedoch darf es wohl ebenſo berechtigt ſein, die Wirkung der gewählten Mittel von 
vornherein zu bezweifeln. Wir hörten in Erfurt einen Vortrag Rittelmeyers und — 
offen geſtanden — waren enttäuſcht von der vereinsmäßigen, nüchternen Einſtellung 


Türmers Tagebuch | 633 


des Ganzen, nicht nur des Vortrags felber, der fih offenbar der Umgebung anpaßte, 
ſondern noch mehr der anſchließenden Erörterung, die — ſo weit wir vernahmen — 
einen bedenklichen Tiefſtand bekundete, wobei Halbbildung ja ſo gern das Wort 
nimmt. Und von ſolchen Winkelklubs ſoll erneuernde Schwungkraft ausgehen?! Die 
erſten Chriſten ſtanden unter dem Eindruck aufwühlender Ereigniſſe, die mit der 
Perſon ihres Meiſters zuſammenhingen; da mochte man wohl aus erſchütterndem 
Erlebnis heraus „mit neuen Zungen reden“. Aber hier und heute? Zn ſolchen 
Vereinsformen „Chriſtuskraft“ verbreiten? 

Wir haben ſchon einmal im „Türmer“ einen offenen Brief des Lichterfelders 
Wilhelm Spieker an Friedrich Rittelmeyer abgedruckt (Oktober 1922); eine Ant- 
wort darauf iſt, unſres Wiſſens, nicht erſchienen. Nun richtet derſelbe Theologe in 
der „Chriſtlichen Welt“ gleich drei Schreiben an jenen ebenſo edlen wie ſeltſamen 
Wanderprediger, wovon weſentliche Stellen hier Mitteilung verdienen, weil ſie für 
die geiſtige Lage der Gegenwart überaus bezeichnend ſind („Chriſtliche Welt“, 
Nr. 9/10, 8. März 1923). 

Dieſe drei Briefe ſtellen eine anſcheinend beabſichtigte Steigerung dar. Im erſten 
heißt es: a 

„. Was ih Ihnen zu fagen habe, konnte und wollte ich Ihnen nicht im Kreiſe 
Ihrer zahlreichen Berliner Freunde in gewohnter offener Ausſprache mitteilen, 
weil es zunächſt vor das Forum der Theologen gehört. Überdies hatte ich bei 
meiner letzten öffentlichen Ausſprache am Mittwoch abend, den 17. Januar, den 
peinlichen Eindruck, daß ich durch meine fortgeſetzte entſchiedene Stellung- 
nahme gegen Rudolf Steiners Anthropoſophie im Kreiſe Ihrer Berliner 
Freunde im Laufe der Jahre Ihre Geduld bis an die äußerſte Grenze in Anſpruch 
genommen habe. Aber auch an dieſer Stelle möchte ich nochmals nachdrücklich 
betonen, was ich Ihnen geſtern nach der „Lebensfeier“ bereits unter vier Augen 
verſicherte, daß ich den perſönlichen Verunglimpfungen Dr. Steiners durchaus 
fernſtehe, weil ich es für eine Ehrenpflicht halte, Geiſteskämpfe nur mit geiſtigen 
Waffen rein ſachlich zu führen. 

Sie können ſich wohl kaum eine Vorſtellung davon machen, verehrter Herr 
Doktor, wie tief enttäuſcht ich mit vielen Ihrer Berliner Verehrer war, als Sie 
nach den unvergleichlich gehaltvollen Vorträgen der erften drei Tage Ihres Ber- 
liner Aufenthalts am Freitag abend in der Nobert-Zelle-Realſchule den Inhalt 
Ihrer neuen Gottesdienſte der „Menſchenweihe“ mit anerkennenswerter Offen- 
heit darlegten. Zwei anerkannt tüchtigen Theologen, mit denen ich Ihre Vor- 
träge hörte, ging es ebenſo wie mir. Wir ſtanden zunächſt einem völligen Rätfel 
gegenüber. 

Immer deutlicher war es mir in den letzten Wochen und Monaten bei meiner 
Vertiefung in die Steinerſche Anthropoſophie geworden, daß diefe mächtige Be- 
wegung, wenn fie zum Siege gelangte, eine gefährliche Vorſtufe der Rekatholi- 
ſierung bilden würde. Und als ich Ihnen diefe meine Befürchtung in unſerer 
letzten öffentlichen Ausſprache am 17. Januar ruͤckhaltlos ausſprach, da verſicherten 
Sie mir vor der großen Verſammlung, daß meine Angſt unbegründet ſei, weil 
Sie überhaupt keine Steinerſche Anthropoſophie in Ihre neue Gemeinſchaft 
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hereintragen wollten, ja, daß Sie vielmehr die Hoffnung hätten, in Ihrer über- 
konfeſſionellen Gemeinſchaft dem Katholizismus feine beiten Kräfte zu entziehen 
und ihn dadurch allmählich für die neue Geiſtesgemeinſchaft zu gewinnen. 

Wie maßlos war daher unſer aller Erſtaunen, als Sie am Freitag abend, offenbar 
etwas zaghaft und vorſichtig, für den Sachkenner aber ganz deutlich, enthüllten, 
daß Sie nicht nur die ſieben Sakramente der katholiſchen Kirche wieder 
aufnehmen und neu beleben, ſondern geradezu die Meſſe mit Transfubftan- 
ziation, Meſſedienern und Weihrauch neu beleben wollen. Nun habe 
ich geſtern dieſer neu belebten katholiſchen Meſſe wirklich beigewohnt und 
ſtehe noch ganz erſchüttert unter dem Eindruck all der Gedanken, die auf mich ein- 
ſtürmten. Wie ich Ihnen geſtern, unmittelbar nach Beendigung des Gottesdienſtes, 
ſchon ſagte, liegt es mir durchaus fern, ehrfurchtslos und ſelbſtbewußt zu urteilen 
und zu richten, weiß ich doch aus unſeren häufigen öffentlichen und privaten Aus- 
ſprachen im ftürmifchen Winter 1919, wie treu und ernſt Sie Ihren Beruf nehmen, 
und wie Sie in ſo unvergleichlich wohltuender Weiſe nicht nur fleißig Exarbeitetes, 
ſondern ausſchließlich perſönlich Erlebtes vor die Gemeinde bringen. 

Um ſo erſchreckender und erſchütternder aber war und ift es für mich, daß Sie 
fo bald nach Ihrem Übertritt in den Anthropoſophiſchen Verlag die von mir ge 
fürchteten letzten Konſequenzen der Steinerſchen Anthropoſophie fo rüdhaltlos 
gezogen und verwirklicht haben. Es iſt hier nicht der Ort, und meine warme 
Freundſchaft zu Ihnen, lieber Herr Dottor, verbietet es mir, hier im einzelnen 
ſcharfe Kritik zu üben an dem, was Ihnen fo innerftes Heiligtum und beiligftes 
Wollen iſt. Aber der Ernſt der Zeit und die Sorge um die Zukunft unſeres lieben 
deutſchen Vaterlandes gebieten es mir, Sie ernſtlich zu warnen, auf dem eim- 
geſchlagenen Wege fortzufahren. Wohin ſoll es denn führen, wenn wir nach all 
dem Furchtbaren, das wir ſeit dem 1. Auguſt 1917 erlebt haben, wenn wir nach 
dem unglücklichen Ausgang des Krieges, der für den Tieferblickenden ein Sieg des 
Papſttums war, wenn wir nach dem Zuſammenbruch der Staatskirche und der 
offenkundigen Armut der evangeliſchen Kirche an Realitäten zurückkehren ſollten 
zu dem römiſchen Kultus, den unfer deutſcher Luther mit Keulenſchlägen zer- 
trümmert bat...“ 

Im zweiten Briefe Spieckers heißt es ſchon ſchärfer: 

„. . Alle Worte und Gedanken Ihrer deutſchen Meſſe verfolgen ja nur den einen 
Zweck, den Hörer und Teilnehmer an der Euchariſtie ſuggeſtiv einzuführen in die 
myſtiſche Welt geſteigerten religiöſen Empfindens. Faſt noch mehr tritt in den 
Vordergrund Ihres „Tatgottesdienſtes“ die Verſetzung des fungierenden 
Prieſters in einen Zuſtand überſinnlicher Weihe und Ekſtaſe, damit er 
würdig fei, die ſakramentale Wandlung zu vollziehen und das Opfer für die Ge- 
meinde Gottes darzubringen. 

unwillkürlich wurde ich, als mir der widerliche Weihrauchgeruch Reminiſzenzen 
aus meiner Kindheit und Jugendzeit wachrief, hineinverſetzt in Stunden peinlicher 
Vergewaltigung, die ich in der katholiſchen Kirche meines rheiniſchen Heimatortes 
Boppard als Schüler des dortigen ZJeſuitengymnaſiums während der Totenmeſſe 
für verſtorbene Lehrer miterleben mußte... 
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Mit Recht hat Heinrich Lhotzky vor Jahren ſchon in einem der erſten Hefte der 
Grünen Blätter, in Anlehnung an Paulus, darauf hingewieſen, wie gefährlich es 
ift, Söttliches auf rein pſychiſchem Wege vermitteln zu wollen, wie dagegen die 
Vermittlung auf rein pneumatiſchem Wege allein im Geiſte Jeſu Chrifti fei und 
geſunde Früchte bringen könne. „Der Menſch kann ſich nichts nehmen, es werde 
ihm denn gegeben von oben‘, das bleibt ewig gültiges Naturgeſetz in der Geiftes- 
welt. In Ihrem Gottesdienſt aber ſuchen Sie mit den Mitteln Steinerſcher 
Suggeſtion göttliche Geiſtesgaben zu erzwingen, ſowobl für den amtierenden 
Prieſter wie für die feiernde Gemeinde. Das muß zu krankhaftem religiöfen 
Leben führen. Und wenn Sie mir nach dem Gottesdienſt verſicherten, Sie hätten 
in Stuttgart (hon die Erſtarkung der Teilnehmer an der deutſchen Meſſe in er- 
mutigender Weiſe erlebt, ſo kann ich nur ſagen: „Wir wollen einmal abwarten, 
wohin Sie Ihr neuer Weg in zwei bis drei Jahren geführt hat.“ Ich könnte das 
ja ruhig abwarten, wenn nicht die furchtbare Gefahr beſtünde, daß Sie in unſerer 
zerfahrenen Zeit, wo nach Ihrer eigenen Erfahrung zahlreiche , Gebildete“ aus 
der Ode proteſtantiſcher Gottesdienſte in die wohlige Wärme der tatho- 
liſchen Euchariſtie im Kloſter Beuron, Maria Laach und anderswo flüchten, un- 
wiederbringlicher Schaden an Menſchenſeelen entitünde... 

Was dieſer Chriſtusgeiſt aber in Wirklichkeit iſt, das werden Sie mit Schrecken 
gewahren, wenn Sie einmal erkennen werden, wie furchtbar es ſich rächt, wenn 
man, wie Steiner, vom Baum der Erkenntnis naſcht und Geheimniſſe enthüllen 
will, vor denen wir ehrfürchtig ſtillſtehen ſollen. Eritis sicut Deus, das klang be- 
denklich auch aus Ihren Vorträgen heraus, die nach Anhörung der deutſchen Meſſe 
in einem ganz anderen Licht erſcheinen als vorher. Es iſt eben verhängnisvoll, 
daß Sie Steiner gefolgt ſind auch in ſeine perverſe Chriſtologie hinein. Wenn 
er den iſraelitiſchen Jüngling Jefus erft in der Taufe den ‚Chriftusgeift‘ emp- 
fangen läßt, und wenn er in dem nackt aus dem Richthauſe fliehenden Jüngling 
den entweichenden „Chriſtusgeiſt“ erblickt, dann zeigt er deutlich, daß er mit dem 
Jeſus von Nazareth der Schrift nichts zu tun hat, der ſchon als zwölfjähriger 
Knabe ſeinen Eltern erklärte: „Wiſſet ihr nicht, daß ich ſein muß in dem, was 
meines Vaters iſt?“ Es war doch febr bezeichnend, wie der amtierende Prieſter am 
Sonntag das Evangelium vom zwölfjährigen Zejus verſtümmelte und verkürzte“... 

Der dritte Brief endlich geht vollends zu ſcharfem Angriff gegen Steiner vor: 

„J. Die Tatſache, daß Sie jetzt, wo wir uns alle zuſammenfinden und eng- 
geſchloſſen ſcharen ſollten um das Banner der Reformation, das durch die Re- 
tatholiſierungsverſuche Roms ernſtlich gefährdet erſcheint, daß Sie gerade 
jetzt eine Neubelebung des deutſchen Volkes auf religiöſem Gebiet durch Ein- 
führung der mit Steinerſcher Myſtik erfüllten Gedanken und ſymboliſchen Hand- 
lungen des Parzival verwirklichen zu können hoffen, daß Sie in gegenwärtiger 
eiſerner Zeit, wo alles auf dem Spiele ſteht, unſere evangeliſchen Volksgenoſſen 
in die ſchwüle Atmoſphäre der Romantik zurückführen wollen, die vor hun- 
dert Jahren die Schlegel und Genoſſen verführt hat, iſt mir nur verſtändlich, wenn 
ich mir fage, daß Sie fih von dem dämoniſchen Zauber der Rudolf Stei- 

nerſchen Anthropoſophie haben blenden laffen. Denn das ift meine auf gründ- 


636 Türmers Tageduch 


lichem Studium beruhende Überzeugung, daß Rudolf Steiner ein dämoniſcher 
Blender in Lichtgeſtalt ift... 

... Während Sie in Fhrer zweiten Predigt ausdrücklich betont haben, daß wir 
uns dieſes Organ, das reine Herz, nicht ſelbſt verſchaffen oder anzuͤchten können, 
ſondern es uns mit dem Pſalmiſten erbitten: „Schaffe in mir, Gott, ein reines 
Herz‘ — folgen Sie jetzt ungehemmt Rudolf Steiner auf feiner verhängnisvollen 
Bahn in die Dämonenwelt, zu welcher das Helljehen oder das Traumorgan 
die Eingangspforte bildet. Chriſtoph Blumhardt aber, auf dieſem Gebiete wohl 
die höchſte Autorität, erklärte mir kurz vor Ausbruch des Weltkrieges: „Ich habe 
die Eingangspforte zur Dämonenwelt, die mein Vater, der Not gehorchend, bei 
Durchführung feines Entſcheidungskampfes in Möttlingen, geöffnet hatte, [angi 
wieder geſchloſſen und verrammelt; und kein Menſch und kein Teufel ſoll ſie mit 
wieder öffnen, denn“, fo fügt er ernſt hinzu, „ich und meine Familie haben un- 
ſagbar gelitten durch die Berührung mit der Dämonenwelt, und ich kann nicht 
ernſt genug vor jeder Beſchäftigung mit dem Okkultismus warnen.“ Er meinte 
damit nicht nur die Beſchäftigung mit dem Spiritismus, Spiritualismus uſw., 
ſondern auch Rudolf Steiner, den er als ganz beſonders gefährlich durchſchaut hat. 
Blumhardt konnte gelegentlich ganz unbefangen kindlich, wie Jeſus, von Engeln 
und Engelbeſuchen reden, aber wie fein Herr und Meiſter vermied er es gefliſſent⸗ 
lich, den Schleier vor der ODämonenwelt zu lüften, wenn nicht Gefahr 
vorlag und praktiſche Gründe ihn dazu nötigten... 

Und ſehen Sie, verehrter Herr Doktor, das war es, was mich und viele fo un- 
widerſtehlich zu Ihnen hinzog, daß wir ſpürten, wie nahe Sie an Jefus heran 
gekommen waren und wie tief Sie ihn verſtanden. Da kam leider Steiner mit 
feinem unſeligen Hellſehen und droht alles zu verderben. Ich aber halte 
an der Hoffnung feſt, daß ich es noch erleben werde, daß auch Sie dem Kultus 
wieder den Rücken kehren und die Quelle des Lebens wieder aufſuchen, die in 
dem hiſtoriſchen Jeſus Chriſtus entſprungen iſt und heute wieder Ströme des 
lebendigen Waſſers ergießen will in das dürſtende Geſchlecht unſerer Tage“... 

Dies iſt das Weſentliche aus drei langen Schreiben eines evangeliſchen Chriſten, 

der durch Blumhardts Schule gegangen iſt. Man darf geſpannt ſein, was Friedrich 
Rittelmeyer antwortet — und ob er überhaupt antwortet. Bis jetzt iſt uns nichts 
zu Geſicht gekommen. 


* * 
* 


Über Politik haben wir mit Abſicht in dieſem Heft geſchwiegen. Wir fagten 
nur nebenbei, daß ſie auf einem toten Punkt ſtehe. Man nehme die zwei gleich 
zeitigen Tatſachen: einerſeits die ſchamloſe Verurteilung der Kruppſchen Direktoren, 
diefe Affenkomödie der Franzoſen — andrerſeits die engliſche und die italieniſche 
Antwortnote, die uns wegen ungenügenden Angebots abkanzeln, ohne auch nur 
mit einem Wort der Ruhrſchmach zu gedenken! Man ſchämt ſich bitterlich. Kein 
deutſcher Politiker großen e der eine wirkſame Antwort oder Geger 
maßnahme fände! F. L. 
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Erinnerung an Peter Saft 


m Herbft 1898, bei der Begründung der 

Zeitſchrift „Kynaſt“, lud ich Peter Galt 
zur Mitarbeit ein. Er äußerte ſich über unſer 
Vorhaben mit warmer Zuſtimmung und nahm 
an. Manchen Beitrag, manchen Hinweis ver⸗ 
dankte ich feiner Teilnahme. Seitdem bin ich 
mit ihm in dauernder Verbindung geblieben 
bis zu ſeinem Tode. 

Seine perſönliche Bekanntſchaft machte ich 
erſt 1902 in Weimar, im Hauſe der Schweſter 
Nietzſches, Frau Elifabeth Förfter: der hoch 
gelegenen Dilla Silberblick, wo der Philoſoph 
in die Ewigkeit eingegangen war. Gaſt ſtand, 
ein kräftiger, breitſchultriger Mann mittleren 
Wuchſes mit mächtigem Kopf, hoher Stirn, 
dunkelwallendem buſchigen Haar und lebhaf- 
ten Augen, abſeits in der Menge der Beſucher, 
bemüht, im Verborgenen zu bleiben. Die Çin- 
geweihten wußten aber, wieviel der Mann für 
die Entzifferung des Nachlaſſes Nietzſches be- 
deutete, der ſchon im Leben der einzige Jünger 
und Mitarbeiter des Denkers, ihm die Treue 
über das Grab hinaus gewahrt und ſich felbft- 
los in den Dienſt des Archivs geſtellt hatte. 

Denn Gaſt war von Haufe aus Mufiter — 
mit bürgerlichem Namen Heinrich Köſelitz — 
der ſich mit dem wenig älteren Nietzſche durch 
die gleiche Liebe zur Philoſophie und zur 
Kunſt, inſonderheit zur Tonkunſt verbunden 
fühlte. Er allein war geiſtig dem Freunde 
ebenbürtig, wie dies fon feine feinen Ein- 
führungen in die „Werke“ beweiſen. Ein 
Meiſter auch er: das wird die Nachwelt mehr 
und mehr erkennen. So mußte er allein Erſatz 
bieten für alle die, deren Anerkennung und 

Freundſchaft Nietzſche verlor: Karl Hillebrand, 

der die erften drei „Unzeitgemäßen BVetrad- 

tungen“ warm begrüßt hatte und den der Tod 
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wegnahm, Deußen, der im Banne Shopen- 


hauers verharrte, Heinrich von Stein, der der 
Sache Richard Wagners treu blieb, Richard 
Wagner, der die eigene Bahn unbeirrt ver- 
folgte. 

Die Leitung eines Weimarer Blattes brachte 
mich mit Gaſt häufig in Berührung. Einen 
Stammtiſch im „Jungbrunnen“, in der 
Schillerſtraße, den wir einrichteten und an 
dem der Muſiker Alois Obriſt, der Arzt Dr Vul- 
pius, der Baurat Eelbo, ſpäter auch der Ro- 
manſchriftſteller Hans Hoffmann teilnahmen, 
beſuchte er oft, ſo zurückgezogen er ſonſt lebte. 
Damals, obwohl in der Mitte der Fünfziger, 
war er noch Junggeſelle. Einige Jahre ſpäter 
verheiratete er ſich mit einer oberfächfifchen 
Landsmännin. Als er feine Tätigkeit im Archiv 
zu Weimar für beendet anſah, überſiedelte er, 
nach dem Tode ſeines Vaters, Staatsrats in 
Annaberg im Erzgebirge, dorthin in das vater- 
liche Haus. N 

Am Klavier hatte mir Gaſt in ſeinem Jung- 
geſellenheim, in der Meperſtraße, dem Bahn- 
bofeviertel gelegen, die Ouvertüre feiner to- 
miſchen Oper „Der Löwe von Venedig“ vor- 
geſpielt, die 1891 in Danzig mehrmals auf- 
geführt, dann aber in Vergeſſenheit geraten 
war. Er trug ſich mit der Abſicht, ſie neu zu 
inſtrumentieren; ein Vorhaben, das er im 
letzten Annaberger Jahrzehnt ſeines Lebens 
faſt vollendet hat. 

Der Eindruck von feiner eigenen Muſik war 
ein bezaubernder: ſo viel Anmut, Wohllaut, 
Heiterkeit kam in ihr zum Ausdruck. Begierig, 
ihn zum Schaffen anzuregen, legte ich ihm 
1902 die Kompoſition der Muſik zu dem Früh- 
lingsſpiel „Walpurgis“ nahe, mit dem wir das 
Harzer Bergtheater im Juli eröffnen wollten. 
Nach einigen Bedenken wegen der Kürze der 
Zeit nahm Gaſt an und ſchuf binnen wenigen 
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Wochen das Vorſpiel, den Einzugsmarſch des 
Maigrafen, den Maireigen der Mädchen, zwei 
Volkstänze und das Schwertlied; insgeſamt 
6 Mufitftüde, die bei den zahlreichen Auffüh- 
rungen ſich ins Herz der Hörer ſchmeichelten 
und unbeſtrittenen Beifall errangen. Damals 
kannte niemand ſeinen Namen als Tonſetzer; 
dem Kritiker einer großen Provinzialzeitung 
erſchien er als eine halb myſtiſche Figur, deſſen 
„Kapellmeiſtermuſik“ Nietzſche offenbar aus 
Freundſchaft ſehr überſchätzt habe. 

Nach ſeiner Verheiratung wohnte Gaſt in 
Weimar in der Inneren Erfurter Straße, nahe 
dem Hoftheater, wo ich ihn nochmals beſuchte. 
Er empfing mich mit der alten Wärme und 
Herzlichkeit feines offenen, rüdhaltlofen We- 
ſens. In Geſellſchaft oft ſchweigſam, ging der 
behäbige Mann im Geſpräch ganz aus ſich 
heraus und konnte ſogar ins Feuer geraten. 
Sprach er über Italien, über die Renaiffance, 
erläuterte er Auffaſſungen Nietzſches oder 
feine eigenen, fo vermochte kein Hörer ſich 
dem Eindrud feiner hochgebildeten, wahrhaft 
zähen und unabhängigen Perſönlichkeit zu 
entziehen. Geiſt, Witz, Laune: er verfügte 
über alles. 

Ein gütiges Schickſal erſparte es ihm, 
Deutſchland im Elend zu ſehen. Es um- 
ſchattete ſeine Augen; und, ein blinder Seher, 
ging er (1918) hinüber in das Reich des Lid- 
tes, dem yeine unſterblichen Melodien ent- 
ſtammen. Dr Ernſt Wachler 
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Zum Tode der Großherzogin 


von Baden 


on allen Mitgliedern landesfürſtlicher 
Familien in Deutſchland war wohl 
kaum eine zweite Perſon fo allgemein be- 
liebt, fo ganz ein Stuck Landesgeſchichte, fo 
verantwortungsbewußt und bei aller bobeits- 
vollen Zurückhaltung und Beherrſchtheit ſo 
herzlich treu der Heimat und allen Kreiſen 
der Bevölkerung zugetan wie die Großherzogin 
Luiſe von Baden, die am 24. April, 84jäh- 
rig, in Baden Baden geſtorben iſt. 
Es hat nichts mit monarchiſcher Geſinnung, 
überhaupt nichts mit Staatspolitit zu tun, 
wenn hier einer Frau ein flüchtiger Nachruf 
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gewidmet wird, die aus ihrem Kreiſe weit 
hervorragte, die als Menſch ein leuchtendes 
Beiſpiel an Pflichterfüllung, Opferwilligkeit, 
Güte und Klugheit geweſen, und die an der 
Seite eines deutſchen Fürſten geſchritten If, 
der gleichfalls als Menſch wie als Regent eine 
goldene Spur in feinem Erdendaſein hinter- 
laſſen hat. Dies nicht als Entſchuldigung, auch 
nicht zum Vorbeugen, ſondern um zu be 
tonen, daß dieſe edle Frau zu gut wäre für 
politiſche Abwägung, denn ihre Menſchlichkeit 
ift weit erhaben geweſen über allen ſtaats· 
und parteipolitiſchen Zank. 

Die Großherzogin Luiſe kam 1856 als junge 
Gattin des badiſchen Thronfolgers nach Karls 
ruhe; ſie kam aus Preußen, die einzige Tochter 
Kaiſer Wilhelms I., damals noch Prinz von 
Preußen. Sie faßte ihre neue Aufgabe mit 
ganzem Herzen und mit freudigen Sinnen an; 
ſie wollte die Landesmutter des badiſchen 
Grophergogtumes fein. In dieſem Geifte der 
Fürſorge für die Frauen, die Jugend, die 
Kranken und die Armen iſt fie überall, vom 
Schwarzwald bis zum Neckar, mit guten Wer- 
ken, mit erfolgreichen Einrichtungen, mit 
ſchöpferiſchen Ideen während eines unge 
wöhnlich langen Lebens unermüdlich hervor 
getreten. Ja, ſie hat ihren Räten oft viel zu 
leiſten aufgegeben, und hat von ihren Hof 
damen eine Ausdauer und eine Friſche ver 
langt, die oftmals das Menſchenmoͤgliche über- 
ſtiegen haben. | 

Aber rege und aufnahmebereit wie ibre 
ganze Veranlagung war, fuchte fie auch auf 
anderen als rein notlindernden Gebieten ar 
regend und fördernd zu wirken, wie überhaupt 
die Höfe der deutſchen Staaten vielfach — 
und in hohem Maße in Baden zur Zeit Frid- 
richs I. (1907 f) — das Kultur- und Kunſt⸗ 
leben ſtark beeinflußt haben. In der Art, wie 
fie fih in alles zu vertiefen gewußt hat md 
wie fie allem, was um fle herum vorging, mit 
dem einzigen Wunſche nähergetreten ift, es zu 
verſtehen, in die Gedankenwelt anderer ein 
dringen und helfend einzugreifen, wo es not 
tat — in dieſer fürſorglichen Geſinnung wer 
ſie als preußiſche Prinzeſſin erzogen worden 
Sie hatte lernen muͤſſen, jedermann geger 
über Anpaſſungsfahigkeit im Zeitraume eine 
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Sekunde zu gewinnen und mit echt weiblicher 
Art einen nie verſagenden Born kleiner, per- 
ſönlicher und verborgener Vertrautheiten mit 
den Menſchen bereitzuhaben. Sie hat in dieſer 
Hinſicht ans Fabelhafte grenzende Beweiſe 
improviſierter Schlagfertigkeit an den Tag ge- 
legt und ihre Umgebung oftmals in Ratlofig- 
keit verſetzt, wenn ſie aus ihrem ungeheuren 
Gedächtnis Anknüpfungspunkte beim un- 
erwarteten Zuſammentreffen mit allen mög- 
lichen Perſonen hervorholte. 

Noch in den letzten Jahren war dieſe ſeltene 
Gabe, Namen und Zahlen zu behalten, bei 
ihr zu beobachten. Rührend war in früherer 
Zeit die liebevolle, mütterliche Art, mit der 
ſie ſich regelmäßig im Schloſſe der kleinen 
Kadetten der Karlsruher Offiziersſchule anzu- 
nehmen pflegte; von jedem einzelnen wußte 
ſie Kleinigkeiten aus ſeinem Leben, die ſie ſich 
eingeprägt hatte und an denen fortzuſpinnen 
ihre ſtille Freude war. 

In den Kriegsjahren verzehnfachte ſie ihren 
Wirkungskreis. Sie war buchſtäblich von mor- 
gens bis abends unterwegs. Vor allem in den 
Lazaretten und in den Frauenvereinen nicht 
nur der Refidenz, ſondern des ganzen Landes 
ging ſie ein und aus, ein Beiſpiel zäheſter 
Selbſtverleugnung und erfüllt von dem fride- 
rizianiſchen Lebensziele, des Volkes erſte Die; 
nerin zu fein. So wurzelte ihre große Beliebt- 
heit und Verehrung, die ihr von allen Seiten 
entgegengebracht wurde, in der volkstümlichen, 
leutſeligen und mit ehrlicher Sympathie an- 
genommenen ſuͤddeutſchen Art, deren Grund- 
zug unbefangene Treuherzigkeit iſt. 

Sie allein verkörperte in der Vorſtellung 
des Volkes nach dem Tode ihres Gemahls 
das großherzogliche Haus. Sie gehörte mit 
zum Lande, zum Volke; um ſo mehr, ſeit ſie 
Witwe war und zumal als jeder merkte, daß 
ſich das junge Großherzogspaar die Herzen zu 
erringen wenig Mühe gab. Wenn die Bade- 
ner — auch nach 1907 — von „unferer Groß- 
herzogin“ ſprachen, dann meinten ſie die Frau 
des Mannes, der 1870 in Verſailles als erſter 
das Hoch auf den deutſchen Kaiſer ausgebracht 
hatte. Dadurch iſt ſie anderen Kreiſen in 
anderer Weiſe verwandt geblieben; beſonders 
als 1918 das von Bismarck aufgerichtete Reich 
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zuſammenbrach, erblicken viele in ihr einen der 
letzten Zeugen aus einer verſinkenden Welt. 

Die Revolution hat auch ihren perſönlichen 
Weg gekreuzt und ihre leibliche Sicherheit ge- 
fährdet, ein Zeichen entfeſſelter Wut führer- 
lofer Tage. Sie mußte drohender Gefahr aus- 
weichen, erlebte aber ſehr raſch darauf, wie 
feſt ſie mit dem badiſchen Volke ſich verwachſen 
betrachten durfte, als fie nicht nur unbehelligt 
zuruͤckkehren konnte, ſondern auch Beweiſen 
der Verehrung und Anhäaͤnglichkeit ihrer ehe- 
maligen Landeskinder auf Schritt und Tritt 
begegnete. 

Dem Badener war das Kaiſertum ein natio- 
naler Begriff, eine nationale Reichsangelegen ; 
heit, notwendig für die Stärke und das An- 
ſehen aller Bundesſtaaten zuſammen. Sein 
Großherzogtum aber war ihm die ſtaatliche 
Heimat, der heimatliche Staat; auch der Bade- 
ner — wie alle Süddeutſchen — ift groß ge- 
worden in Liebe und Verſtändnis für fein 
Ländchen. Vom politiſchen Partikularismus 
wollen ſie alle nichts wiſſen, aber wo es um 
das bodenftändige Volkstum, um die Kultur, 
um Gefdidte, Sprache und Gebräuche der 
Heimat geht — da iſt jeder Sũddeutſche Parti- 
kulariſt bis in die Knochen. Gewiſſermaßen 
Gefühls- oder Herzenspartikulariſt. Aber darin 
liegt auch wieder die Stärke origineller Aus- 
geprägtheit der Gaue und ihrer Menſchen. 

Eben aus dem Herzen heraus haben die 
Bewohner der an Naturſchätzen fo reich ge- 
ſegneten Südweftede Deutſchlands in der ver- 
ſtorbenen Fürftin nach der Revolution bie treu- 
beſorgte frühere Landesmutter in Dankbar⸗ 
keit verehrt. 

Das Mauſoleum im Parke der Stadt, in 
die ſie vor 55 Jahren eingezogen, wird ihre 
ſterbliche Hülle bergen. Dort ſchläft in einem 
wegen feiner Schönheit berühmten Sarkophag 
der alte Großherzog. 

In Baden-Baden zwitſchern die Vögel und 
ſpringen dle Knoſpen. Oben im Schloßgarten 
an der Mauer ſteht ein weißhaariger Wachter 
und ſchaut hinaus ins Land. Oer Zug, der das 
Sterbliche der Fürſtin nach Karlsruhe trägt, 
ift verſchwunden; die Glocken verſtummen; 
ein Menſch ift ausgetilgt, deffen ſchöͤnſte Gabe 
es geweſen ift, in beſchaulichen Geſprächen 
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nachſichtig und mit der Güte des Weiſen von 
den Menſchen und den Dingen zu ſprechen. 
Die kleinen Aufmerkſamkeiten im Leben 
ſind es, die das Herz erreichen, weil ſie vom 
Herzen kommen; und vielen hat die Groß- 
herzogin Luiſe von Baden mit der Einfachheit 
des echten Menſchen wohlgetan. Das Buch 
der Zähringer iſt zu Ende. Wir wollen es in 
Ehren halten. Dr Robert Volz 


* 


Machbarſchaften 


n Oldenburg ift ein fchönes deutſches 

Liebeswerk aufgekommen. Dort hat die 
Stadtbehörde die Einrichtung der „Nachbar- 
ſchaften“ durchgeführt. Sie ſind im Grunde 
nichts Neues, denn ehe alle privaten Wohl- 
tätigkeitsbeſtrebungen zum amtlichen Orga- 
nismus der Wohlfahrtspflege gujammen- 
gefaßt wurden, beſtand der alte Brauch, in 
Not befindliche Dollsgenoffen am Ort mittels 
Vertrauensleute innerhalb geſchloſſener Be- 
zirke durch Hergabe freiwilliger, genau be- 
ſtimmter Spenden zu unterſtuͤtzen. Dieſe Be- 
tätigung ſchönen Gemeinfinnes kommt in der 
ärgſten Notzeit unſeres Volkes in Nieder- 
deutſchland wieder ſtärker auf. 

Praktiſch wird die Liebestätigkeit fo geband- 
habt, daß Familien und deren Untermieter 
ſich zuſammentun und von Monat zu Monat 
oder Woche zu Woche nach dem Vorſchlage 
der ſelbſtgewählten Vertrauensperſon den in 
der Nachbarſchaft lebenden Armen und Alten 
Lebensmittel, Geld und Kleidungsſtüͤcke bei- 
ſteuern. 

Die Geber ſollen nicht wiſſen, wem ihre 
Gaben zufließen. Der Grund hierzu mag 
ethiſch berechtigt ſein; Feingefühl iſt wohl ein 
ſchöner Zug von Menſch zu Menſch. Und doch 
ſpricht mehr dafür, die hilfswilligen Nachbarn 
wiſſen zu laffen, wem fie beiſpringen dürfen. 
Not iſt keine Schande. Würdig getragen, iſt 
ſie ein Ehrenmal menſchlicher Geduld und 
ehrbarer Zurückhaltung. Leibliche Gaben be- 
ſeitigen aber nur die äußere Not. Der ideale 
Semeinſchaftsgedanke bedingt als vornehmere 
die perſönliche Anteilnahme. Wer hel- 
nd will, geht ja ohnehin von idealen 
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Trieben aus und wird ſich's nicht verdrießen 
laſſen, durch perſönlichen Verkehr und Ge⸗ 
dankenaustauſch dem (meiſt älteren) Paten- 
kind jenen geiſtigen Troſt, jene fröhliche Genug- 
tuung obendrein zu ſpenden, die Gegenwart 
nöte leichter tragen hilft und oft als wertvoller, 
bleibender empfunden wird, als die ſtillſchwei⸗ 
gende Hergabe fremden Überfluffes. Die ide- 
alen Vorausſetzungen, unter denen ſolche Nach 
barſchaften zuſtandekommen, laffen den Ge- 
danken des Mißtrauens in die Vollmacht der 
anerkannten Vertrauensperſon fo wenig anj- 
kommen als das bittere Gefühl bei den Pfles- 
lingen, Almoſen zu empfangen. Näher liegt 
fogar die Empfindung ſeitens der Bedachten — 
die vielfach Angehörige der Rentnerkreiſe des 
Mittelſtandes find —, daß grade durch ftill- 
ſchweigende Hergabe von Mitteln kaum Be 
kannter mehr einer Anftands- als einer Her- 
zenspflicht der äußerlich glüdlicheren Belts- 
genoſſen genugt werde. 

Der ganze Vorgang heiſcht jene volle Feci- 
mitigteit, die unter wuͤrdevollen, ernſthaften 
Menſchen in natürlichen Dingen wünſchene⸗ 
wert, ja unerläßlich ift. Die Nachbarſchaft er- 
füllt erſt dann ihren vollen Sinn, wenn fie 
auch mit einem vertrauteren geiftigen und gat- 
nachbarlichen Verkehr verbunden iſt. Wie gern 
würden ſolche Pfleglinge (nicht ſelten hod 
gebildete, geiftig vereinſamte und wiſſenshung· 
rige Menſchen) Wünfhe nach einem guten 
Buch äußern und erfüllt ſehen. Die Menſchen 
von heute denken in ihren materiellen Nöten 
viel zu febr an vergängliche, wenn auch un 
entbehrliche Bedürfniſſe des Leibes und bes 
Tages. Daß Arme fih vor allem den Genug 
der liebgewordenen Zeitung oder Zeitſchriſt, 
des guten Buches, des Gedankenaustauſches 
(auch in papierener Form) verſagen müffen, 
bedrückt oft ſtärker als leiblicher Hunger unt 
äußere Kälte. 

Immerhin iſt ſchon jetzt foviel Gutes an der 
ganzen wahrhaft frommen und volks mäßigen 
Bewegung, daß ihre baldige Einbürgerung im 
ganzen Reiche nur zu wuͤnſchen wäre. 

Hans Schoenfeld 


q 
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Der Naturfarg 


9) bas Sterben ift teuer geworben in 

unſern Tagen. So teuer, daß das Durch- 
ſchnittseinkommen kaum ein anſtändiges Ve- 
gräbnis ermöglicht. Vom Leihſarge ſpricht man 
daher allerorten. Ja — die illuſtrierten Zeit- 
ſchriften brachten ſchon Bilder von Begräb- 
niſſen, wobei die Verſtorbenen in roh ge- 
zimmerten Kiſten oder im Papierſack ein- 
genäht zu Grabe getragen wurden. Wie pein- 
lich mußten die Gefühle jener Mutter auf- 
gerüttelt ſein, die ihr Liebſtes im Kinderwagen 
ſelber zu dem kilometerweit entfernten Fried- 
bofe Nord-Berlins fuhr! 

Dankenswert ift daher ein Aufſatz der „Zlfe- 
Zeitung“, in dem Paftor Zundorf Schauen 
dem „Naturſarge“ das Wort redet. Er ſagt 
darin: 

„Wir betten unfere lieben Toten in Natur- 
färgen. Um anderen, Bedürftigen, in dieſer 
neu anzubahnenden Sitte Mut zu machen, 
müßten ſich auch diejenigen daran beteiligen, 
die 70000 bis 100000 & und mehr für Särge 
ihrer lieben Heimgegangenen derart zur Ber- 
fügung haben, daß die Hinterbliebenen da- 
durch noch nicht in Mangel und Not geraten. 
Für den Naturſarg werden in der üblichen 
Größe der bisherigen Särge ſtarke Schalen- 
bretter auf kräftige Querleiſten genagelt. Auf 
dieſe „Trage“ wird der in irgendwelche Stoffe 
einge ſchnürte Verſtorbene gelegt und durch 
Stricke oder Bänder an der Bretterunterlage 
befeſtigt. Dann wird das Ganze recht dick und 
dicht mit grünen Tannenzweigen um- 
ſchnürt, welche die ſtädtiſchen oder ſtaatlichen 
Forftverwaltungen zu dieſem heiligen Zweck 
gewiß faft umſonſt, etwa gegen Auslagen für 
Hauerlohn, liefern. So entſteht ein friſches, 
grünes, Leben atmendes Bündel, das durch 
Überhängen von Kränzen und Kreuzen, oder, 

wo ſolches vorhanden, durch ein Bahrtuch, 
den Augen der Lebenden noch anſprechender 
-geftaltet wird. Die Koſten für dieſen Natur- 
ſarg betragen kaum den hundertſten Teil eines 
Kunſtſarges . 

Gewiß — es ift ein Notbehelf, der grauſam 
in die Gefühle unſeres Lebens packt! Aber 
iſt dieſer Notbehelf nicht auch ein Troſt für die, 
‚Die ſterben follen‘, daß fie nicht an ihr eigenes 
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Sterben mit dem Sorgengedanken denken 
muͤſſen: „Was foll aus deinen armen Hinter- 
bliebenen werden, wenn dein bißchen Lebens- 
verſicherung und dein kleiner Notgroſchen, an 
dem du dein ganzes Leben geſpart haſt, noch 
nicht einmal zu den Koſten deines Sarges aus- 
reichen?“. 

Auch das Sterben iſt teuer geworden in 


unſern Tagen O. R. 
x 


Wahrheit und Lüge 


ackt, ſchlicht, beſcheiden, ſpröde tritt die 
Wahrheit auf; geputzt, geſchminkt, will- 
fährig, keck die Lüge. Wie ſüßer Schnaps geht 
die Lüge dem Menſchen ein, wogegen er leicht 
die oft bittere Arznei der Wahrheit verſchmäht. 
In Schillers „Demetrius“ heißt es: 
„Der Lüge kecke Zuverſicht reißt hin, 
Das Wunderbare findet Gunſt und Glauben.“ 
Nicht nur das Wunderbare, auch das Ent- 
ſetzliche, das Ungeheuerliche. Wenn der Kul- 
turmenſch der Gegenwart wiederholt in ſeiner 
Zeitung las, daß die Oeutſchen kleinen Kin- 
dern die Hände abhacken, Nonnen verſtüm- 
meln und Fett aus Menſchenfleiſch verzehren, 
wenn er gar geſtellte Bilder dieſer Schänd- 
lichkeiten fab und die verſtümmelten Kinder- 
geftalten in Gips- und Bronzeabguͤſſen kaufen 
konnte: ſo glaubte er daran und ſcheint noch 
heute, über vier Jahre nach Kriegsende, in 
Frankreich, Belgien, Nordamerika, Hinter- 
indien, Kamſchatka und Otaheiti daran zu 
glauben. Mindeſtens hat die engliſche und 
franzöſiſche Propaganda ihre Greuelmären 
nicht widerrufen und verbreitet noch heute 
die größte aller Lügen: die Behauptung von 
der Alleinſchuld Deutſchlands am Weltkrieg. 
Nicht England mit ſeiner Einkreiſungspolitik 
gegen Deutſchland, nicht Frankreich mit ſeinem 
Revanchegeſchrei, nicht Rußland, wo friegs- 
luſtige Generäle mit der Mobiliſierung be- 
gannen, nicht dieſe Mächte tragen die Schuld 
am Kriege, ſondern einzig und allein Deutſch- 
land. Und da es angeblich ungeheuerliche 
Greuel verüben ließ, mußte es wie der 
ſchwerſte Verbrecher beſtraft werden, mit den 
höchften Strafen durch Verluſt an Land, Geld 
und Gut zugunſten der beutegierigen Feinde 
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Gutgläubige Menſchen wähnten, daß die 
Wahrheit bald zum Durchbruch kommen 
werde. Noch iſt wenig davon zu merken. In 


den meiſten Ländern glauben die Maſſen noch 


immer an die Erfindungen der engliſchen Pro- 
paganda, und ihre Stimmung ift fo deutſch⸗ 
feindlich geblieben, daß fie über die Ber- 
gewaltigungen der Franzoſen an der Ruhr, 
über die Plünderungen, Räubereien und 
Mordtaten der franzöſiſchen Soldateska unter 
Führung von Reitpeitſchen-Offizieren hin- 
weggehen, wennſchon unter dem Einfluß einer 
Tagespreſſe, die alle jene Untaten beſchönigt 
oder ganz unterdrückt. 

gft der Sieg der Wahrheit über die Lüge 
ficber? 

Ein bedeutender Mann aus der Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges, Johann Valentin 
Andreae (1586—1654) hat daran gezweifelt 
und in feinen Dichtungen (Leipzig 1786, mit 
einer rühmenden Vorrede von Z. G. Herder!) 
der Welt immer wieder geſagt, daß fie be- 
trogen werde. In einem ſeiner Gleichniſſe 
„Die begrabene Wahrheit“ erzählt er: Eines 
Tages wurde es ruchbar, daß die Wahrheit 
irgendwo begraben ſei. Man ſuchte und fand 
das Grab, öffnete den Sarg und erblickte darin 
einen verſtümmelten Leichnam, mit Schmutz 
und Unrat bedeckt. Zu Hdupten lag eine 
eherne Tafel mit folgender Inſchrift: 


Hier liegt 
die Wahrheit 
eine Tochter Gottes 
durch Tücke des Aberglaubens 
Gift der Verführung und Entkräftung der 
Sinnlichkeit 
Deſpotismus der Fürſten 
Trägheit der Prieſter und Verſchmitztheit 
der Staatsmänner 
Leichtſinn der Geſchichtſchreiber 
Pedanterie der Literatoren und Dummheit 
des Volks 
Ermordet 
und hier im Unrathe der Lügen 
begraben. | 
Nach hundert Jahren ſieht mich die Sonne 
wieder 
Gegrüßet ſeiſt du mir Nachwelt! 
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Was taten die Finder des Grabes? Man 
pries ſich glücklich, die Wahrheit gefunden zu 
haben, errichtete ihr ein prächtiges Denkmal 
und — beſtattete ſie aufs neue. 

So Andreae vor drei Jahrhunderten! 

Sollte die Wahrheit für immer begraben 
fein? 

Shakeſpeare, dieſer Kenner des wirklichen 
Lebens, ſtellt der Wahrheit trübfelige Aus- 
ſichten, denn er läßt den Narren im König 
Lear ſagen: „Wahrheit iſt ein Hund, der ins 
Loch muß und hinausgepeitſcht wird, während 
Donna Schoßhündin am Feuer ſtehen und 
ſtinken darf.“ 

Bismarcks Auffaſſung glich einem Verzicht 
auf den Sieg der Wahrheit. Moltke hatte in 
ein Stammbuch das Verschen eingetragen: 

Schein vergeht, 
Wahrheit beſteht! 
Darunter ſchrieb Bismarck: 


„Ich glaube, daß in jener Welt 

Die Wahrheit ſtets den Sieg behält. 

Doch mit der Lüge dieſes Lebens 

Kämpft unfer Marſchall ſelbſt vergebens! 

In dichteriſcher Verklärung ließ der alte 
Pfeffel den einſtigen Sieg der Wahrheit er 
ſcheinen, und damit muß ſich die Gegenwart 
abfinden: 

„Erſt nach Aonen fällt das Licht des Nebel- 
ſterns aus dunkler Ferne blaß auf den Erdball. 
Gleichſt du nicht, o Wahrheit, einem Nebel- 
ſtern?“ Paul Dehn 


Südmark 


heißt eine alpenländiſche Monatsſchrift, die 
von Dr J. Papeſch mit prachtvoller Hingabe 
geleitet wird (Graz, Joanneumring 11). Sie 
tritt für den Schutz der dortigen deutſchen 
Minderheit ein. Aus einem ihrer Flugblätter 
(man ijt verſucht, „Fluchblätter“ zu fchreiben, 
da fie den Fluch der Verträge von Derfailles 
und St. Germain brandmarten) greift uns der 
ganze Jammer auch der dortigen abgeipreng 
ten Grenzdeutſchen ans Herz. Diefe Srund⸗ 
ſchrift faßt die nötige Schutzarbeit folgender 
maßen zufammen: 
Iſt nichts mehr zu tun? 
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Vor den Toren. Die „Friedensverträge“ 
haben rein deutſche Teile aus dem lebendfgen 
Fleiſche unſeres deutſchen Vaterlandes heraus- 
geſchnitten. Das nennt mag — „Selbitbeftim- 
mungsrecht der Volker!“ Über fünfzehn Mil- 
lionen deutſche Bluts verwandte wurden mit 
brutaler Gewalt vom Mutterlande ausge- 
ſchloſſen und gegen ihren Willen in fremde 
Staatengebilde eingekerkert. Davon gehören 
rund 12 Millionen dem geſchloſſenen deutſchen 
Sprachblock in Mitteleuropa an. Sie müffen 
vor den von unſeren Feinden verſchloſſenen 
Toren ſtehen! 

Wie geht es ihnen? Natürlich glänzend! 
Sie haben ja Gleichberechtigung und leben 
daher in Aberfluß, herrlich und in Freuden, 
zum Beiſpiel in Polen oder gar in Slowenien. 
Hier haben fie bis heute nicht einmal das ein- 
fachſte politiſche Recht, das aktive Wahl- 
recht. Nicht einmal für die Wahlen in die 
Gemeindevertretungen durften fie ihre Stim- 
men abgeben. Sie haben daher niemanden, 
der ihre wirtſchaftlichen und kulturellen Inter; 
eſſen wahrt. Sie ſind zum ſtummen Dienen 
verurteilt. Dem Ausland gegenüber wollen 
die Slowenen damit erweiſen, daß es keine 
Oeutſchen bei ihnen gebe! 

Die deutſchen Kinder müſſen floweniſch 
werden. Alle öffentlichen deutſchen Schulen — 
mit Ausnahme der einzigen in Gottſchee — 
und alle deutſchen Privatſchulen wurden aus- 
nahmslos geſperrt. In größeren deutſchen 
Siedlungen gibt es — als vorläufig noch ge- 
duldeter Übergang zur radikalen Ausmer- 
zung — nur mehr einige deutſche Neben- 
klaſſen, aber mit — floweniſchen Lehrern. 
Kinder aus Miſchehen, auch wenn ſie kein 
Wort ſloweniſch können, werden in flowe- 
niſche Schulen gezwungen. ODeutſche Pri- 
vatlehrer dürfen höchſtens drei Schüler gleich; 
zeitig unterrichten! (Verordnung der Lai- 
bacher Landesregierung.) 

Die deutſchen Vereine, auch wenn ſie 
nur geſelligen (Gefang- und Muſikvereine) 
oder wohltaͤtigen Zwecken (Feuerwehren) 
dienten, wurden aufgeldft, weil ihr Be- 
ſtand — „mit den Intereſſen des füdflawifchen 
Staates im Widerſpruch ſtehe!“ Die Vereins 
vermögen wurden vom SHS-Staate ein- 
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gezogen! Eine deutſche Feuerwehr (Map- 
renberg bei Marburg) hat man aufgelöft, weil 
fie die ungeheure Beleidigung des Staates be- 
ging und ſich der deutſchen — Befehls- 
ſprache bediente! 

Verhungernde deutſche Staatsbe— 
amte. Eine ganze Reihe Penſioniſten des 
alten Oſterreich, die als jetzige ſüdſlawiſche 
Staatsbürger gemäß dem St.-Germain- 
Frieden vom Staate übernommen wer- 
den müſſen, erhalten, weil fie ſich einſt in 
ſelbſtloſer Treue zum Deutſchtum bekann- 
ten, aus niederſter ſlawiſcher Radfudt bis 
heute keine Ruhegenüſſe (Mißachtung 
der Artikel 2—6 des Friedensvertrages von 
St. Germain.) 

Auf die Straße geſetzt und ausge— 
plündert. Wohnungsanforderungen über 
Nacht, alle Art rüdfichtslofefter wirtſchaft- 
licher Drangfalierungen gegen Deutſche 


ſind auf der Tagesordnung. Durch Nichtzu- 


weiſung von Rohſtoffen, zwangsweiſe „Natio- 
naliſierungen“ von Betrieben durch anbefoh- 
lene Abgabe von Gefchäftsanteilen an Slo- 
wenen und durch ungeheure Steuervorfchrei- 


bungen werden die deutſchen Unternehmer 


planvoll zugrunde gerichtet. 

Um den Deutſchen die geſetzliche Grund- 
lage für Beſchwerden zu entziehen, wird der 
Minderheitsſchutzvertrag, den Suͤdſlawien be- 
reits unterfchrieb, ſeit einem Jahre geheim 
gehalten. 

Die Räuberhand auf deutſchem Çi- 
gentum. Im Widerſpruch zu den Beftim- 
mungen des Friedensvertrages ſteht noch 
heute alles Eigentum der Deutfchöfterreicher 
in Südſlawien unter Sequeſter. Deren Wirt- 
ſchaftsführung und die hohen Gebühren brin- 
gen die deutſchöſterreichiſchen Eigentümer in 
ſchwerſte Bedrängnis. Zu einer teilweiſen Ent; 
eignung führt der Verkauf: ein Drittel der 
Kaufſumme foll zugunſten des ſüdſlawiſchen 
Staates eingezogen werden. 

Ein grober Rechtsbruch wurde an dem 
Eigentum der Süd mark begangen: alle ihre 
Liegenſchaften in Süd ſlawien wurden von der 
Lalbacher Landesregierung verkauft, obwohl 
der Verein Südmark feinen Sitz in Graz hat 
und daher als juriſtiſche Perſon ebenſo be- 
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handelt werden muß, wie jeder andere deutſch; 
öſterreichiſche Staatsbürger. 

Deutſche Zeitungen wurden eingeſtellt 
oder zwangsweiſe aufgekauft und erſcheinen 
letztere nunmehr wohl in deutſcher Sprache, 
aber in ſloweniſchem Geiſte. 

Die deutſchen Spar- und Vorſchuß— 
kaſſen ſowie Banken wurden reſtlos durch 
Liſt oder Gewalt in ſloweniſche Hände 
übergeführt. 

Die deutſchen Theater in Laibach und 
Marburg, beide mit rein deutſchem Gelde 
gegründet und erhalten, wurden gefperrt und 
nach kurzer Zeit als ſloweniſche Bildungs- 
ſtätten (1) wieder eröffnet. 

Die philharmoniſche Geſellſchaft in 
Laibach, die zweitälteſte der Welt (1703 ge- 
gründet), eine der berühmteften deutſchen Kul- 
turſtätten, wurde vollkommen grund los als 
„ſtaatsgefährlich“ zwangsweiſe aufgelöſt 
und ihr unerſetzlich wertvolles Gut ent- 
eignet. 

Die Einreiſe nach Südflawien wird 
Deutſchöſterreichern, die zue Wahrung ihrer 
Intereſſen im Staate zu tun haben, aufs 
äußerfte erſchwert oder überhaupt nicht ge- 
ſtattet. Alle Geſuche müſſen in Belgrad vor- 
gelegt werden und werden vielẽ Monate hin- 
gezogen. Slowenen, die nach Öfterreich 
fahren wollen — um bei uns günſtig einzu- 
kaufen — erhalten die Einreiſebewilligung von 
der deulſchöſterreichiſchen Vertretung in Lai- 
bach ohne weiteres. Paßviſumgebühren 
und Zölle werden den Deutſchöſterreichern in 
doppeltem Ausmaße abgenommen. 

Der Schmuggel wertvollſter Rompen- 
ſationserzeugniſſe der öſterreichiſchen Indu⸗ 
ſtrie wird von den Slowenen aufs äußerſte 
begünſtigt. Deutſchöſterreicher dürfen aus 
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Südflawien Lebensmittel nicht einmal 
gegen Verzollung mitnehmen. 

Eingeniſtet in Wohnungen, die unſeren 
eigenen deutſchöſterreichiſchen Staatsbürgern 
fehlen, haben ſich zahlloſe ſloweniſche Familien 
in ſteieriſchen und kärntneriſchen Städten, wo 
ſie ſtillſchweigend geduldet werden, während 
täglich in Süͤdſlawien deutſche Familien 
widerrechtlich aus ihren Wohnungen heraus; 
geworfen werden. 

Könnt ihr da behaglich zuſe hen? Ge- 
nügt dieſer kurze Einblick in die Arbeit der 
ſlawiſchen Flut an unferen Ufern und Jn- 
ſeln nicht, um euch aus der behaglichen Ruhe 
des ſicheren Hinterlandes aufzuwecken und zu 
wenigſtens kleinen Taten der Abwehr und der 
Treue zu gewinnen? Millionen Deutſche fol- 
len vor den Toren erwürgt und aus geplündert 
werden — ohne daß ihr einen Finger rührt? 

Da haltet ihr es auch heute noch für über- 
flüſſig, der Süd mark zu helfen, dem größ- 
ten und wichtigſten Arbeitsbund der Deut- 
{hen zur Erhaltung ihres Volkstums im Ju- 
und Ausland? Über hunderttauſend treue 
Mithelfer haben wir ſchon. Neue Hunderttau ; 
ſende müffen wir noch gewinnen. Es geht nicht 
um kleinen Parteienſtreit, es geht um das 
Ganze, um unſer Volk, um unſer Daſein. 
Freunde, kennt ihr noch den alten, deutſchen 
Sachſenſpruch: ale Ehre kommt von der 
Treue!“ 

— Demfelben Joſeph Papeſch verdankt man 
zwei Bühnenftüde, die in dieſem Zujammen- 
hang ehrende Erwähnung verdienen: „Der 
ſteiriſche Kammerherr (Heimatfpiel in 2 Auf- 
zügen) und „Die Radkersburger (Grenzerſpiel 
in 3 Aufzügen) — beide in der Deutſchen 
Vereinsdruckerei, Graz, erſchienen und von 
demſelben kernig-deutſchen Geiſte durchglüht. 
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Wundlaufen. | lästigen Achselschweißes. 


Diese Präparate färben die Wäsche nicht, machen 
soforf geruchlos und sind gänzlich unschädlich. 


Erhältlich in BERLIN: Arkonaapotheke, Berlin N 28, Arkonaplat 5. 
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In das lichte, goldene Reich der Feen 


Waun 


führt uns das von J. E. Schen. von Srotthuß herausgegebene, nun bereits in zwölſter 
Auflage vorliegende Buch „Das Füllhorn der Fee“ (Verlagsanſtalt Greiner & Pfeiffer 
in Stuttgart). In der Arbeit am Schreibtiſch hat den Herausgeber die Fee Phantaſle 
ſiberraſcht, und weil fein Sehnen fie geſucht, fo belohnt fie ihn, indem fie ihm den Blick 
in ihr Reich freigibt. Und ihr Füllhorn öffnet fie ihm und Geſtalten umſchweben ihn und 
werden zu Seſchichten und Erſcheinungen aus allen Zeiten und Ländern. In dem hübſch 
gebundenen mit buchoͤrucktechniſcher Meiſterſchaſt ausgeführten Bande find fle nun für 
ſinnige Zefer aufbewahrt. Es bereitet einen feinen Genuß, diefe bunten, zarten Ge⸗ 
ſchichten auf ich wirken zu laffen. Wir begegnen Namen unſerer beſten deutſchen Dichter 
und Scheiftfteller: Eichendorff, Bogumil Soltz, Ina Seidel, Börries von Münchhauſen, 
Dorothea Soebler, Ricarda Huch u. a. Altes und Neues wird in bunter Folge geboten) 
nicht nur romantiſch⸗ſatte Stimmungen werden wachgerufen auch ins Gebiet der Ce 
ſchichte, der exakten Wiſſenſchaft führt uns die Fee. Die Zauberkiſte wird gedffnet, und 
es wird gezeigt, wie allerlei Aunftftäde gelingen können. Der Humor fehlt nicht) 
Wilhelm Buſch, Fritz Müller und andere ſonnige Gemüter lachen uns zwiſchen den Zeilen 
ſchalkhaft entgegen. Ein Reigen im Mond mit entzückenden Scherenſchnitten macht den 
Schluß. Feine Farbenoͤrucke und hübſche Sraphik beleben das Gange. In der Tat, 
ein Buch, das uns hinauszurücken vermag aus dem Elend dfefer Tage. 
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Die Mittlerin 
zwifchen Araſt und Freiheit, die 
Erlòͤſerin, ohne welche die Kraft Robbeit, die Freiheit 
aber Willkür bedeutet, iſt die Liebe, die aus der Rraſt 
der unentfiellten, wirklichen menfaoliden Natur hervor- 
gebt, die, von der Gefdledtsliebe ausgebend, urd die 
Stindes-,Oruder- und Freunòesliebe zur allgemeinen 
Meuſcheuliebe ſortſchreitet. Woran geht uuſere 
Fivilifation ʒugrunòe als an dem Maugel der Liebe?... 
Antigone ver ſlanò nichts von der Politik: — fie liebte. 
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Der Gral in den franzöſiſchen und 


deutſchen Gedichten des Mittelalters 
Von Profeſſor Dr. Wolfgang Golther (Noftock) 


55 foll in Kürze dargeſtellt werden, wie ſich die Vorſtellungen vom 
Gral am Ende des 12. Jahrhunderts und im 13. Jahrhundert in 
Frankreich und Oeutſchland entwickelten. Ich faſſe in zwei Abhand- 

— lungen die Ergebniſſe langjähriger Forſchung zuſammen, die in einem 
oe noch ungedrudten Werk über die Sage von Parzival und vom Gral im 
Mittelalter und in der Neuzeit niedergelegt ſind. Mein leitender Grundſatz iſt, die 
Quellen ſelber ſprechen zu laffen, ohne jede Voreingenommenheit an fie heranzu⸗ 
treten und fie aus ihrer Zeit heraus zu deuten. Bisher wurden alle möglichen Dinge 
in die mittelalterlichen Gedichte hineingeheimniſt, insbeſondere Züge der jüngften 
und ſpäteſten Denkmäler unbedenklich gegen alle tatſächliche Überlieferung den 
älteſten gugefdrieben, womit jede Möglichkeit richtiger Erkenntnis verbaut war. 
Nach meiner Überzeugung erſteht vor unſern Augen eine wundervolle Sage, die 
von Quelle zu Quelle unter den Händen der alten und neuen Dichter emporblüht, 
bis ſie endlich in Richard Wagners Lohengrin und Parſifal ihre Krönung findet. 

1 * 


1 

Kriſtians von Troyes Geſchichte vom Gral (li contes del graal) um 1180 und 
Roberts von Boron Foſef von Arimathia um 1200 bilden die Grundlage der ge- 
ſamten Graldichtung des Mittelalters und der Neuzeit. Eine vorurteilsfreie Be- 
trachtung zeigt, wie ſich die fpäteren Dichtungen aus den früheren entwickelten, 
welche Anderungen und Zuſätze die einzelnen Verfaſſer machten, wie ſich untet 
ihren Händen die Gralsſage entfaltete. Von Kriſtian und Robert an überblicken wir 
lückenlos Urſprung und Wachstum der Sage, die Denkmäler ſchließen fih zu einer 
Überlieferung zuſammen, deren einzelne Glieder alle miteinander in unmittelbarer 
Verbindung ſtehen. Für angeblich verlorene Quellen, wie z. B. Wolframs Kyot, iſt 
gar kein Platz in der franzöſiſchen Literaturgeſchichte, aus deren Rahmen er ganz 
lich herausfällt. Wir müſſen verſuchen, die Abſichten der erfindenden und fchaffen- 
den Dichter mitzuerleben. Die Entſtehungsgeſchichte des Robertſchen Joſef ift uns 
völlig klar, wir können die Quellen, aus denen er ſchöpfte, einwandfrei nachweiſen. 
Das Gralbuch des Grafen Philipp von Elſaß, worauf ſich Kriſtian im Anfang ſeines 
Werkes ſo gewichtig beruft, iſt uns freilich noch immer eine unbekannte Größe. 
Aber fo viel ift ſicher, daß keiner feiner Fortſetzer und Nachahmer dieſes Buch be- 
nutzen konnte, daß keiner den Plan, den Kriſtian für ſein Gedicht entworfen hatte, 
kannte, ſondern aus den vorausdeutenden Angaben erraten mußte. Für die Sagen- 
bildung nach Kriſtian ift die Vorgeſchichte feines Gedichtes, die unmittelbare Bor- 
lage belanglos, weil die ſpäteren Dichter es nur mit den beiden Grundpfeilern ſelbſt, 
d. h. mit Kriſtian und Robert zu tun haben, nicht mit den Bauſteinen, aus denen ſie 
gefügt wurden. Der geheimnisvolle Zauber, den Kriſtians Gedicht auf alle Fort- 
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ſetzer und Bearbeiter ausübte, lag weniger in feinem Gehalt, als vielmehr in feiner 
unvollendeten Geſtalt. Kriſtian ſtarb über ſeiner Arbeit und hinterließ ein Werk, 
das viele Rätſel zu raten aufgab, deren Löſung auf verſchiedene Weiſe geſucht wer- 
den konnte. Da ſtand vor allem ſchon in der Überfchrift „li contes del graal“ der 
geheimnisvolle Gral und fein Hüter, der durch Siechtum gelähmte reiche Fiſcher 
oder Fiſcherkönig und ſein alter Vater, deren Namen und Art man nicht erfuhr, 
dann der junge ritterliche Held, der Sohn der Witwe, der mit dem Fiſcherkönig 
verwandt war und Perceval hieß. Vom Hofe des Königs Artus begann eine bunte 
Reihe von Abenteuern, die Perceval und Gauvain beſtehen ſollten. Beiden war 
dasſelbe Ziel gewieſen, Gral und Lanze. Der unfertige Zuſtand des Kriſtianſchen 
Gedichtes forderte dazu auf, die angeſponnene, ſpannende Erzählung am Anfang 
und Ende zu ergänzen, fie zu umrahmen und zu beſchließen. Aus dem Kriſtianſchen 
Bruchſtuück erwuchs eine wunderſame Legende, aus unſcheinbaren Keimen ent- 
falteten ſich üppige Blüten, aber auch wüſtes Geſtrüpp und wucherndes Unkraut. 
Wir haben vornehmlich die poetiſch wertvollen Gebilde der Sagenentwicklung zu 
beachten und nach Gebühr zu würdigen, indem wir uns bemühen, jedem Nach- 
folger Kriſtians ſeinen Anteil zuzuweiſen. 

Das wichtigſte Abenteuer des jungen Perceval iſt ſein Beſuch auf einer Burg, 
wo er allerlei Geheimniſſe ſah. Sein Gaſtfreund war durch Siechtum ans Lager 
gefeſſelt und konnte ſich nicht einmal zum Empfang erheben. Er machte ihm ein 
Schwert mit Gehänge zum Geſchenk. Aus einem Nebenzimmer trat ein Knappe, 
eine weiße Lanze in der Fauſt. Wie er beim Ritter vorüberkam, ſah dieſer einen 
Blutstropfen von der Spitze bis zur Hand des Trägers herniederrinnen. Gern hätte 
er gefragt, warum die Lanze blute; aber weil ſein höfiſcher Erzieher ihm voreiliges 
Fragen verboten hatte, ſchwieg er. Alsbald kamen zwei Knappen mit goldenen 
Leuchtern, auf denen Kerzen brannten. Ihnen folgte eine Jungfrau mit einem 
Gral, von dem ſolche Helligkeit ausging, daß die Kerzen davor verbleichten wie die 
Sterne vor Sonne und Mond. Dann kam eine Jungfrau mit einem ſilbernen Teller 
(un tailleor d' argent). Der Gral war aus lautrem Gold, mit Edelſteinen beſetzt. Wie 
die Lanze wurde er am Ruhebett des Burgherrn und feines Gaſtes vorüber in ein 
Nebenzimmer getragen. Nun ward ein Mahl angerichtet. Bei jedem Gang der 
Mahlzeit wurde der aufgedeckte Gral vorübergetragen, jedesmal verſchob der Ritter 
die ihm auf der Zunge ſchwebende Frage. Er nahm ſich vor, am andern Morgen 
zu fragen. Als es Schlafenszeit geworden, ließ ſich der Burgherr in ſein Gemach 
tragen. Für den Gaſt wurde im Saal ein Lager aufgeſchlagen, worauf er bis zum 
Morgen ruhte. Als er erwachte, war niemand zu ſeiner Bedienung da. Seine Waffen 
und Gewänder lagen bereit. Vergebens pochte er an die Türen der Seitengemächer, 
bie abends offen geweſen, jetzt aber verſchloſſen waren. Draußen im Hofe fand er 
ſein Roß, Schild und Speer lehnten an der Mauer, das Burgtor war offen, die 
Zugbrücke heruntergelaſſen. Aber kein Menſch ließ fih blicken. Er glaubte, die Burg- 
leute ſeien in den Wald zur Jagd geritten; er wollte ſie aufſuchen, um nach Gral 
und Lanze zu fragen. Als er die Brücke hinter ſich hatte, wurde ſie jählings in die 
Höhe gezogen, daß ſein Pferd nur durch einen gewaltigen Sprung über den Graben 
fich retten konnte. Er rief nach dem Brüdenwart zurück, erhielt aber keine Antwort. 
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Da mußte er weiter, ohne bie Geheimniſſe der Burg ergründet zu haben. Jm Walde 
fand er unter einer Eiche ein Mädchen, das über einem toten Ritter trauerte. Don 
ihm hörte Perceval, deſſen Name an dieſer Stelle zuerſt genannt wird, daß er durch 
ſeine Fragen nach Gral und Lanze den ſiechen König geheilt hätte. 

Bald darauf ward Perceval in die Tafelrunde des Königs Artus aufgenommen. 
Zu feiner Begrüßung fand ein Feſt ſtatt. Um die Mittagszeit kam auf einem Maul- 
tier ein häßliches Mädchen geritten und grüßte alle, nur nicht Perceval, weil er 
die Fragen nach Gral und Lanze unterlaffen habe; hätte er gefragt, ſo wäre der 
ſieche König geheilt und das Land befriedet worden. Dann vertiindete fie allerlei 
Abenteuer, zu deren Löſung ſie die Artusritter aufforderte. Gauvain und Perceval 
treten von dieſem Zeitpunkt an als wirkungsvolle Gegenſätze in den Vordergrund, 
Gauvain erhielt die weltlichen Abenteuer der Wunderburgen und verzauberten 
Damen zugewieſen, Perceval ſuchte nach dem Gral und ritt achtlos an allem übrigen 
vorbei. 

Nur noch einmal erſcheint Perceval in Kriſtians Gedicht, wobei der Schleier der 
Gralsgeheimniſſe einigermaßen gelüftet wird. Nach fünfjährigen Irrfahrten kam 
er, der in dieſer Zeit keine Kirche betreten und das Beten verlernt hatte, am Kar- 
freitag zu einem Einſiedler, dem er beichtete, daß er einſt auf der Gralsburg die 
Fragen verſäumte. Als er ſeinen Namen nannte, ſagte ihm der Einſiedler, ſein 
liebloſer Fortgang von der Mutter, die darüber geſtorben, habe ihn verhindert, die 
erlöſende Frage zu tun; aber das Gebet der Mutter habe ihm das Leben gerettet. 
Dann folgen Aufſchluͤſſe über den ſiechen König, den Sohn des alten Königs, welch 
letzteren man mit dem Gral bediene. Seit zwanzig Jahren kam der alte König nicht 
mehr aus dem Zimmer, ſeine einzige Speiſe war die Hoſtie, die man ihm im Gral 
brachte. Er, der Einſiedler, ſei der Bruder des alten, der Oheim des ſiechen Königs. 
Der ſieche König trage eine Wunde aus einer Schlacht, wo er mit einem Wurfſpeer 
durch beide Hüften geſchoſſen wurde. Weil er ſich oft in einem Nachen zum Angeln 
fahren laſſe, heiße er der Fiſcherkönig. 

Soweit reichen Kriſtians Erklärungen. Von den geheimnisvollen Dingen, die 
Perceval auf der Burg ſah, gehören offenbar die blutende Lanze und das Schwert, 
das der Held als Gaſtgeſchenk erhält, zuſammen und deuten auf ein ritterliches 
Abenteuer, vielleicht auf eine Rache, die für die mit der Lanze vollbrachte Untat 
zu nehmen war. Der Gral aber iſt das Gefäß, worin die Hoftie liegt, wozu Kriſtian 
bemerkt: „ein fo heilig Ding (tant sainte cose) ift der Gral. Über die Bedeutung 
des ſilbernen Tellers, der hinter dem Gral hereingetragen wird, verlautet nichts. 
Kriſtians Plan für Perceval iſt unſchwer zu erkennen: nachdem die Jahre der 
glaubens- und gottlofen Irrfahrt vorüber und beim Einfiebler geſühnt find, ſollte 
Perceval noch einmal zu einem zweiten erfolgreichen Beſuch auf der Burg cin- 
kehren und über die Geheimniſſe vollends aufgeklärt werden. 

Die verwunſchene Burg begegnet in vielen bretoniſchen Märchen, ſie verlangt 
den Erlöfer, der den Bann aber nicht gleich beim erſten Beſuch zu heben weiß. 
Zum Märchen von der verwunſchenen Burg, die er mit dem ſiechen und dem alten 
König bevölkerte, fügte Kriſtian, ſicher aus eigener Erfindung, den Gral. Er ſpricht 
von einem Gral und gebraucht das ſüdfranzöſiſche, in Nordfrankreich und im 
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Ausland unverftändlide Wort graal = Schüſſel, Gefäß. Die Fortſetzer und Be- 
arbeiter, auch Wolfram, verſtehen alle Gral als Eigennamen: bei ihnen heißt es 
alfo der Gral! Kriſtians Bericht läßt nicht den mindeſten Zweifel über die Vor- 
ſtellungen, die er mit feinem Gral verknüpfte: er ift ein Hoſtienbehälter, ein zur 
Aufbewahrung des Weihbrotes beſtimmtes Gefäß, das die kirchliche Sprache als 
capsa, ciborium, pyxis unter den Altargerdten aufzählt. Kriſtian denkt ſich 
die Hoſtie dem alten König als Wegzehrung dargebracht, wie bei der Kranken- 
kommunion, die der Prieſter dem bettlägerigen Siechen, der die Meſſe nicht mehr 
beſuchen kann, an fein Lager bringt. Die Hoſtienbehälter find in den mittelalter- 
lichen Kirchen entweder über dem Altar aufgehängt oder als Standgefäße auf den 
Altar geſtellt worden. Und im letzteren Sinne ift der Gral gedacht. Die Hoftien- 
behälter find zylindriſche Büchſen oder Dofen aus Gold oder Silber, mit Edel- 
ſteinen verziert und mit einem Dedel verſehen. Die Standgefäße haben einen 
kelchartigen Fuß und werden im Gegenſatz zum Weinkelch als Speiſekelche be- 
zeichnet. Aus gotiſcher Zeit beſitzen wir mehrere ſolcher mit einem turmartigen 
Oeckel verſehenen Speiſekelche. In der romaniſchen Zeit haben wir einen einfachen 
gewölbten oder flachen Deckel über dem Kelch zu denken. So wird Kriſtians Gral 
mit der Hoſtie zuerſt bedeckt, hernach unbedeckt durch den Saal getragen, wahr- 
ſcheinlich um die einzelnen Gänge der weltlichen Mahlzeit durch ſeine Gegenwart 
zu ſegnen, wie die katholiſche Kirche noch heute am Oſtertag weltliche Nahrungs- 
mittel, die zum Hochamt in die Kirche gebracht werden, zu weihen pflegt. Der als 
Schaugefäß umhergetragene Gral ijt ein Vorläufer der Monſtr anz, die mit dem 
Fronleichnamsfeſt 1264 aufkam. Der Silberteller, den eine Handſchrift als Silber- 
tafel bezeichnet, iſt nicht die für die Meßliturgie wichtige Patene, der Brotteller; 
denn ein ſolcher kommt bei der Krankenkommunion nirgends vor. Kriſtian denkt 
ſich wahrſcheinlich einen ſilbernen Unterſatz, eine Tafel, auf die, wie auf einen 
Tragaltar, der Gral geſtellt wurde, um ihn nicht zu entweihen. 

Somit ift Kriſtians Gral, ſofern wir unbefangen und vorurteilslos feine klaren 
Angaben verſtehen, ein Altargerät mit durchaus verſtändlicher Bedeutung, aber 
ohne beſondere Geheimniſſe, ohne Vorgeſchichte, ohne Legende. Erft bei den Fort- 
ſetzern wurde der Gral als koſtbares Heiltum myſtiſch und ſymboliſch ausgedeutet. 

Robert von Boron erzählt in feinem „Joſef“ die Geſchichte des Kelches, den der 
Heiland beim Abendmahl benutzte und der nach der Kreuzigung zur Aufnahme 
des aus den Wunden ſtrömenden Blutes diente. Die Einſetzung der Meſſe wird 
von dieſem Kelche abgeleitet. Chriftus nahm mit feinen Jüngern im Haufe Simons 
das Abendmahl. Zudas führte die Feinde heran, die Chriſtus gefangen nahmen. 
Ein Jude fand das Gefäß, in dem Chriſtus das Sakrament vollzogen hatte, und 
brachte es zu Pilatus. Jofeph von Arimathia, der mit fünf ritterlichen Mannen 
lange Jahre dem Landpfleger gedient hatte, erbat ſich zum Lohn den Leichnam 
Chriſti. Pilatus ſchenkte ihm auch das Gefäß. Als Joſeph mit Nikodemus die Wun- 
den des Gekreuzigten wuſch, floß Blut heraus, das er in dem Gefäß ſammelte und 
in ſeinem Hauſe bewahrte. Nach der Auferſtehung beſchuldigten die Juden den 
Joſeph, er habe den Leichnam beifeite geſchafft, und warfen ihn in einen unter- 
irdiſchen Kerker. Dem Gefangenen erſchien Chriſtus in blendendem Glanze und 
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brachte ihm zum Troſte das koſtbare Gefäß. „Wiſſe,“ ſprach er, „daß kein Meß- 
opfer geſchehen wird, ohne daß man ſich deiner erinnert. Wie du mich vom Kreuze 
nahmſt und ins Grab legteſt, ſo wird man mich auf den Altar legen. Das Tuch, in 
das du mich gehüllt haft, wird Korporale heißen. Das Gefäß, das mein Blut auf- 
fing, wird Kelch genannt werden, und die Patene, die man drüber deckt, wird den 
Stein bedeuten, womit du das Grab verſchloſſen haft. Alle, die künftig dieſes Gefäß 
ſchauen, werden davon Erfüllung ihres Herzens und dauernde Freude haben.“ 
Darauf ſchied der Herr unter tröſtlichen Verheißungen, und Joſeph blieb in feinem 
Kerker lebendig begraben bis zur Eroberung Jeruſalems durch Titus. Nach ſeiner 
Befreiung zog Joſeph mit den Seinen in ferne Länder und begründete die Gral- 
tafel und den Graldienſt. Der Gral war eben jeneg_geheiligte Abendmahlsgefäß 
mit dem Blute des Heilands. Robert hat fein auf mehrere Teile berechnetes Werl 
nicht zu Ende geführt. In der Hauptſache aber war es als Einleitung und Umbil- 
dung der Kriſtianſchen Gralsgeſchichte gedacht. | | 

Schon aus der kurzen Inhaltsangabe erhellt der weſentliche Unterſchied zwiſchen 
Kriſtian und Robert: der Hoftienbehälter ift zum Kelche geworden, nicht mehr der 
Leib des Herrn ruht im Gral, ſondern das heilige Blut. Robert hätte ſein Gedicht 
contes del calice, Geſchichte des Meßkelches, nennen können. Das Bindeglied 
zwiſchen Kriſtian und Robert iſt eigentlich nur das Wort Gral, das, urſprünglich 
Nennwort für Behälter, jetzt zum Eigennamen des „veissel“, des Gefäßes, ward. 
Robert blieb aber im Gedankenkreis Kriſtians, auch ſein Gral iſt ein Altargerät, 
das er nur von der Brot- oder Evangelienſeite, d. h. von der linken Seite des Altars 
auf die rechte, die Wein- oder Epiſtelſeite verſchob. Seit dem 9. Jahrhundert finden 
ſich Bilder der Kreuzigung mit einem kelchartigen Gefäß zu Füßen des Kreuzes, 
um das Blut aufzufangen. In kirchlichen Schriften des 10. Jahrhunderts, bei dem 
Patriarchen Germanos in Byzanz, begegnet die myſtiſche und ſymboliſche Aus 
legung der Liturgie, wobei der Kelch als Vertreter des Gefäßes, das Chriſti Blut 
aufnahm, gilt. Frühzeitig verband ſich mit dem Kelch unter dem Kreuze der Ge- 
danke eines beſonderen Trägers. Nach der kirchlichen Sage war Adam unter dem 
Kreuze begraben und wurde von dem herabträufelnden Blute wieder zum Leben 
erweckt. Das Triumphkreuz von Wechſelburg in Sachſen, ein herrliches Schnitz⸗ 
werk um 1225, zeigt den Erlöſer am Kreuz; eine ehrwürdige bärtige Mannsgeſtalt 
am Fuße des Kreuzes, der ſeinem Grabe entſteigende Adam, empfängt in einem 
Meßkelch das heilige Blut. Das Triumphkreuz erſcheint wie eine bildliche Wieder- 
gabe der von Robert ausgehenden Graldichtung, die aber der Schöpfer des Kunſt⸗ 
werkes ſchwerlich kannte und jedenfalls nicht im Auge hatte. Er hielt ſich ganz und 
gar an die kirchliche Überlieferung. 

Robert ſetzte Fofeph von Arimathia an Stelle Adams auf Grund der Schriſt 
des Honorius von Auguſtodunum, der in feiner Gemma animae im 12. Jahr 
hundert den Meßprieſter mit dem Kelch als einen Vertreter des Heilands bezeich 
nete, genau mit den oben angeführten Worten, mit denen im Gedicht der Heiland 
dem gefangenen Zofeph den Gral überbrachte. So ergab fih eine weitausholende 
Steigerung des Gral-Hoſtienbehälters zum Meßkelch, Blutkelch, Abendmahlkeich. 
Die Krankenkommunion wandelte ſich zum Hochamt, wobei der hinter dem Gral 
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getragene Gilberteller zum Brotteller, zur Patene ward, worauf die Hoftie, die 
Oblate bei der Meſſe vor der Wandlung, vor dem Eintauchen in den Weinkelch 
liegt. Die Patene diente außerdem zur Verſinnbildlichung des Grabſteins, wie die 
oben angeführten Worte aus Roberts Gedicht beweiſen. 

Die naheliegende Deutung des blutigen Speeres auf die Lanze, mit der Longinus 
den Gekreuzigten durchbohrte, fehlt bei Robert und in den mhd. Gralgedichten. 
Sie findet fih erft nach 1220 bei Kriſtians Fortſetzern und in den Profaromgnen 
vom Gral aus der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts. In dieſen Romanen er- 
ſcheint der Gral auch als die Abendmahlſchüſſel, was nicht im Sinne der einfachen 
und wohlbedachten Auslegung Roberts Gral-Kelch iſt. Mit der Chriſtuslanze und 
der Abendmahlſchüſſel beginnt die ſpätere verworrene und überladene franzöſiſche 
Gralsſage, auf die hier nicht mehr einzugehen iſt. 

Kriſtians Gedicht iſt trotz des Grales ganz weltlich. Die Frage lautet gar nicht: 
„was iſt der Gral“, ſondern „wen bedient man mit dem Gral“. Der Hoſtienbehälter 
ſpielt eine nebenſächliche Rolle, er dient nur dazu, das Leben des alten Königs 
zu friſten. Bei Robert tritt der Gral in den Mittelpunkt. Jetzt erſt wird ein Grals- 
dienſt eingerichtet, das Sinnbild der erſten Chriſtengemeinde, die ſich um den Kelch 
zum Gedächtnis des Herrn verſammelt. Bei Kriſtian wird der alte König mit dem 
Gral bedient, bei Robert iſt der Gralsdienſt das feierliche Hochamt. Alles erſcheint 
in ſtreng geiſtlicher Beleuchtung und Auffaſſung. Der Dichter erzählt von den 
Wanderungen und Anfechtungen der Gralsgemeinde, wie einzelne ihrer Mit- 
glieder in Sünde und Unglauben fallen und dadurch der Gralsdienft geſtört wird, 
bis einft der verheißene Erlöſer die urſprüngliche Reinheit wieder herſtellt. In den 
ſpäteren Proſaromanen iſt dieſer Erlöſungsheld gar nicht mehr Perceval, ſondern 
Galahad, der rein und ſündlos wie ein Stellvertreter Chriſti auf Erden wandelt. 
Hinter ihn tritt Perceval immer mehr zurück. Wie weit die Fortſetzer Roberts 
Gedanken trafen und folgerichtig entwickelten, läßt ſich nicht feſtſtellen. Denn Roberts 
Gedicht blieb wie das Kriſtians unvollendet. Das geiſtliche Endziel läßt ſich wohl 
aus der Anlage erraten, aber nicht im einzelnen beſtimmen. Es war die Aufgabe 
der Nachfolger, zu erfinden. In Oeutſchland blieb Roberts Gedicht unbekannt. Wolf- 
ram von Eſchenbach kannte nur Kriſtian. Was er hinzufügte, ift fein volles dichte 
riſches Eigentum. Wie ſich ihm der Gral und ſeine Ritterſchaft darſtellte, ſoll in 
der nächſten Abhandlung geſchildert werden. Mit Wolfram beginnt eine neue, eigen- 
artig deutſche Gralsſage, die auf die neuzeitliche Dichtung, vor allem auf Richard 
Wagner einwirkte. (Schluß folgt) 
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Trotz und Treue 
Von K. von Doering 


Herr, warum find wir Nuechte und Vaſallen ? 

Herr, warum gabſt du uns in Geiers Krallen ? 

Und läßt die Wucht der Schuld fie auf uns packen, 

Und läßt uns beugen unfern ſtolzen Nacken 

Von Völkern, die in größter Shand und Schuld? 

Mit uns, Herr, warum haft du nicht Geduld? :- — — 


Es war ein Menſch, bald war er gut, bald ſchlecht, 
Sein Leben bluͤht', fein Werk gedieh ihm recht, 
Du ſenkteſt ſelbſt ihm tief in die Natur 

Den Drang nach dir und deines Waltens Spur. 
Und dennoch gof die Hölle ihren Schmutz 

hm übers Haupt: — Hiob im Lande Uz. 

Als er in Leibespein und Seelenbrand 
Ausſãtzig lag in des Verleumders Hand, 

Da kamen feine Freunde ihm zum Troſt, 

Und gaben Worte: — Mottenfraß und Noſt. 
Ihr Freundestroſt traf ihn wie ſpitzer Dorn. 
Sie ſah' n nur feine Schmach. Zn Leid und Zorn 
Wandt' er ſich ab, der hart geſtrafte Mann. 
Was wußten ſie von Gottes Weg und Plan, 
Der ihn hinein in feine Bahnen webt! 


Und trotzt: „Ich weiß, daß mein Erlõſer lebt. 


So trotz auch du, Deutſchland, nach lines und rechts! 
Und lach der Weifen menſchlichen Geſchlechts, 

Der Kläger, die zugleich die Richter find, 

Gottferne, tugendftolz und feelenblind! 

„Euch ſchuld' ich nichts: Zn meines Gottes Schuld 
Und nicht in eurer fteh’ ich. Und ich duld', 

Daß er mich Läuternd durch fein Feuer zieht. 

Ich kniee vor ihm, wie ein Oeutſcher kniet 

Vor feinem Lehnsherrn. Nimm dein edles Schwert! 
Schlag zu, mein König! Seine Glut verzehrt 
Bequem Gemeines, treunt von Nacht den Tag — 

Es ſchneidet tief. Gib mir den Ritterfhlag! 

In Demut ſtolz, daß ich dein Lehnsmann bin, 

Steh' ich in heißer Ehrfurcht, glüßh und finw: 

Wie ſtark dein Arm durch alle Welten greift, 

Wie warm dein Mantel übers Erdreich ſchleift, 

Wie deine, Größe nah’ und ferne ift — — 

Und danke, danke, daß du bift! 
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Die Legende vom verzauberten König 
Von Eberhard König 


ines Einſiedlers Holzhaus, aus rohen Fichtenſtämmen gefügt, gekrönt 
\ mit einem derb gezimmerten Glockengeſtühl, ſchaute hoch über den 


ſichtbar in ihren Tiefen rauſchte und grollte der Wildbach, deſſen ungeſtüme Gewalt 
in jahrtauſendelanger Arbeit diefe Talſchlucht geſägt hatte, die ı.ımmer ſchweigende 
Stimme der Einſamkeit. Oriiben zertürmte fih der waldigen Wände breites Steigen 
zu weit geſchwungenen zackigen Firſten. Hinter denen ſtund ſchwarzblau eines 
grimmbrütenden Gewitters Wucht. Ein Habicht ruderte mit ſchweren Schwingen 
über den rauſchenden Abgrund dem jenfeitigen Gewände zu und mocht' es nimmer 
erfliegen. 

Hüben ſchritten zween ſtattliche Männer von der hochgelegenen Einſiedelei längs 
der Schlucht zu Tal. Im knappen Weidgewand der eine, das Hifthorn an der Seite; 
den Hut hielt knüllend die rechte Fauſt, auf daß der ſchwingenmatte Höhenwind, 
der zur Stunde kaum die laſtende Schwüle zu lockern vermochte, die herriſche Stirn 
ihm, die feingegliederte kühle. Unter den gerunzelten ſtarken Brauen irrten die 
brennenden Augen ungeduldig von dem ſprechenden Gefährten zur Linken fort 
und ſchweiften fern über die Schlucht, der Jägerblick faßte drüben den unermüd- 
lich flügelnden Raubvogel, der immer noch der dunklen Bergwand zuſtrebte, und 
hielt ihn feſt, als gäb' es zur Stunde für ihn nichts Feſſelnderes auf der Welt — 
und doch ſprach der andere zu ihm, was ſeiner trotzigen Seele not tat. 

Der ward auch mit Unwillen der Zerſtreutheit ſeines Begleiters inne als einer 
verletzenden Ungebiibr; ein voller verwunderter Seitenblick maß den hoch Daber- 
ſchreitenden. Der Einſiedel war es, der oben unter jenem Glöcklein hier in der 
Bergwildnis hauſte; hochgeſchürzt rauſchte ihm eine braune Kutte um die kräftig 
lich ausſchreitenden Schenkel, weit voraus ſprang ſeinen ſchweren Schritten der 
aufklirrrende Bergſtock in der braunen Fauſt; kahl war feine Stirn, breit auf den 
Bruſtfalten der Kutte lag fein ergrauender Bart. Ein herriſch, ja ritterlich Manns- 
bild auch er, in ſeinem Demutkleide. Er erſchwieg vor des anderen Schweigen und 
deſſen befliſſenem Spähen nach dem immer ferneren Habichtfluge. „Träumſt du, 

König?“ grollte er endlich. 

„Mich wundert, wie weit es doch bis zu jener Bergwand iſt; wie lange mibt 
fich der wackre Flieger ſchon und rudert noch immer ſtracks voran; mein Auge ver- 
meint, er müßte längft drüben im Hochwald eingefallen fein. Erkennſt du ihn noch?“ 

„König!“ begehrte der Gottesmann auf: „höhnſt du mich? Dies Kleid, und 
Den, der durch mich zu dir reden will?“ er 

Der Hohe zuckte die Adfeln, hemmte aber fein beſchwingtes Bergab einen 
Augenblick; dann ſchaute er zuruck, den fteinigen Pfad hinan. Dort führte richtig 
der Edelknecht behutſam feinen Hengſt ihm nach. Oa oben lag alles in bänglich 
fahler Helle, drüben ſchob ſich die ſchwarze Wetterwand höher und höher. 
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„Höhnen, Vater? Wie gering du mich adteft. Du findeſt das Maß nicht für 
mich.“ 


„Ach, Sohn! Dein Confiteor droben klang, als wär's geſprochen mit Adfd- 
zucken 

„Und dein Absolvo klang wie Drohn.“ 

„Dem Ton deiner Beichte hätt' ich's verſagen müſſen. Du weißt von Demut 
nichts.“ 

„Nein. Noch von Zerknirſchung. Das Verdienſt eurer Demut werd' ich nie be- 
greifen.“ 

„Noch ihren Segen je erfahren, Sohn, ihr kindhaft Glück!“ 

„Ich weiß: wie ſelige Hingabe an den Schlaf! Leidende Demut!“ 

„Meinſt du, Demut litte? Du mußt noch viel lernen, roden in dir und pflanzen, 
mein König. Wenn Gott dir gnadet, ſo nimmt er dich noch in harte Zucht, wie auch 
der Vers dich ärgert im Lobgeſang der heiligen Jungfrau: Deposuit potentes de 
sede!“ : 

Hart auf lachte der Stolze: „Ich denke mir, Gott vermag Männer zu ertragen. 
Mär’ ich Gott, ich hätte meine Luft am königlichen Manne, der nackenfeſt mir ins 
Auge ſchaut.“ 

„Als wär' er meinesgleichen?“ 

„Warum nicht?“ lachte der Fürſt und ſchnellte, ohne den Schritt zu hemmen, 
einen weidlichen Steinbrocken zur Seite in den wildrauſchenden Abgrund, wo ſein 
Fall ſich nach dumpfem Pochen und ſcharfem Aufſchlagen verlor. Er ging ohne 
Bergſtock, freiſchultrig und federnd, den Daumen der Rechten, der den zerdrückten 
Hut hielt, in den Ledergurt geſchlagen; ſchlank war er und hoch, getragen ſchien 
er und wonnig durchſchauert vom Gefühl ſeiner Herrlichkeit, über ſeinen ehernen 
Kämpferzügen voll maßloſen Stolzes lag Jugendglanz; ſchwer war's zu ſagen, 
wieviel der Winter er zählen mochte; ſein Weſen erſchien ſo ſcharfzackig, als hätten 
viele Jahre daran gemeißelt; doch ſah man näher zu, war's wie vom Mutwillen 
der Unreife, von Knabentrotz geſteigert. In lächelnder Gelaſſenheit ſprach er jetzo: 
„Vater, ich ſagt' es geſtern, du glaubſt an den königlichen Menſchen nicht; es iſt 
arm, fo einer ſolches nicht vermag; dauern kann mich ſolchen Unglaubens.“ 

„Wohl glaub' ich an ihn! Nur trägt nicht jeder königliche Menſch die Krone; 
und wiederum .. .“ Er verſtummte. 

Da lachte der Hohe: „nicht jeder, meinft du, der fie trägt, braucht drum könig- 
licher Art zu ſein? Mag ſein. Mag ſein auch, daß es der Königmenſchen mehr gibt 
denn Kronen hienieden. Ich, das ſchwör' ich dir, trüg’ ich den Goldreif nicht von 
Wiegenrecht, ja, Gott verdamme mich, wär’ ich eines rußigen Köhlers Kind, ich 
ſuchte und erſtritt' ihn mir, und müßt’ ich von Luzifers Stirn ihn reißen!“ 

Ehe der erſchrockene Prieſter ein Wort gefunden, flammte es um fie in blauer 
Lohe, alsbald brüllte ein kurzer Donner auf. Sie ſtunden getrennt, die zwei: det 
Mönch, zurückgeblieben, bleich, prüfend auf den andern hinabſchauend, der drei 
Schritte unter ihm, tiefaufatmend, das Haupt in den Nacken geworfen, das kühne 
Antlitz dem Zorn des Himmels zugewandt hielt. „Königlich!“ flüſterte er. „Wie 
wär's ſonſt fo göttlich?“ Ein zweiter Donnerſchlag, die ganze Berglehne drüben 
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leuchtete hell auf im Blitzfeuer, der Hochwald ward durchſichtig, ein ſcheues Auf- 
ſeufzen rann über die Wipfel. „Herrlich fürwahr! Aber laß uns eilen, Alter, gleich 
bricht der Regen hernieder.“ Und er ſchritt zu, unbekümmert, ob der Alte ihm folge. 

Nach einigen hurtigen Schritten fab er dem Begleiter mit jäher Wendung ins 
Antlitz: „Schauſt ja ſelber drein wie eine trächtige Wetterwolke? Ich weiß: ich ſoll 
ducken, weil Der da oben donnert! Alter, jeder hat feine Art; iſt's Seine, ſo machtvoll 
fich zu ergehn, ich hab' die meine. Sollt Er fie mir nicht gönnen? Ihr denkt klein 
vom Männergott. Ich mag deinen Spruch nicht. Stinkender Neid derer, die ewig- 
lich in ihrer Tiefe bleiben müſſen, wo fie daheim, hat ihn zu eigenem Troſte er- 
ſonnen, derer, die nie ihrer ſelbſt gewiß ſind. Was willſt du? Ich ſpürte Ihn, der 
da im Donner mahnt: „Ich bin da!“ nirgend noch auf meinem Wege, auf meiner 
Siegerbahn hinan — eher, deucht' mich oft, in mir ſelber, in des eigenen Herzens 
Schöpferbrunſt, des eigenen Willens Unwiderſtehlichkeit; was in den Weg mir trat, 
das war von dieſer Welt und trug Menſchengeſicht; niederſtritt ich's, nieder- 
ritt ich's, bis meine Welt mir zu Füßen lag. Nun fieh meine Herrlichkeit obne- 
gleichen: Tauſende von Schilden umſchirmen mich, willig dienen mir Starke; 
kein Stein im Bau meiner Größe ift brüchig und locker, heißt Wahn oder Trug; 
längſt ward aus fronender Furcht Ehrfurcht und Liebe, hold und getreu meine 
Macht zu feſten; fo ward fie Recht, ward fie Gnade. Ein Spott dein winſelnd 
Spridlein: Deposuit potentes! Wie Gottes Sonne, fo ſteht mein Thron.“ 

Hochgemut wie ein Lenzlied und harſch wie ein ſtürmend Reiterlied klang das 
Königswort. Doch der, zu dem es geſprochen, war zurückgeblieben, und da der 
fürſtliche Weidmann hinter ſich ſah, ſtund der Gottesmann über ihm, hochgereckt 
die Fauſt: „Ich aber fage dir, du Narr deiner Hoffart. ..“ das andere 
verſchlang ein neuer Donner. Wie umweht von der blauen Himmelslohe ragte 
der Greis, wie ein übermenſchlich Weſen, mit Allmacht angetan; aber der König 
lachte wie ein Bube, weil jenem der Bart bebte und auf und nieder zuckte um ſeines 
Zornes unvernehmliche Worte, als ränge ein Stummer um Gehör; da vergrollte 
des Gewitters Löwenſtimme und ward von des Alten anſchwellendem Drohruf 
übermocht, feinem letzten Worte, das wie aus dem Wetter Gottes felber zu dem 
Anerſchrockenen herniederhallte, dem leidigen Worte: „Deposuit potentes de sede.“ 

Ohne Gruß ſchritt der König zu Tal. Allein. 

* * 


; * 

Ein Felsgemach von geheimnisvoller Schönheit hatte der König, der gern aus 
Traum und Einſamkeit zur Tat herfürbrach, wie er, tatenheiß, im Traum der Ein- 
ſamkeit zu fic ſelber heimzukehren liebte, in die dunkle Brunnenſtube feiner Geelen- 
mächte, von einem künſtereichen Meiſter bei feinem Jagdſchloß im Bergwalde fidh 
ſchaffen laſſen. Um dieſer Grotte willen war ihm die Waldburg die allerliebſte von 
ſeinen Pfalzen. Sie barg ein Gotteswunder ſeltener Art, ein Waſſer zärtlich lau, 
und heilend und ſtählend zugleich. In ein weites Becken von weißem Marmelſtein 
rann es traumbehaglich plätſchernd aus einem ſteinernen Löwenrachen, herzhaft 
und erquickend als Trank; eine wohlige Labe, wie eine Flut der Verjüngung, wenn 
der Fürft feine jagdmuͤden Glieder in feine kriſtallene Klarheit tauchte. Wachskerzen 
auf ſchlanken ſilbernen Säulen erhellten goldig den hohen Raum, zwiſchen Marmor- 
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pfeilern gliß ein hoher Spiegel; ein Ruhebett, überſpreitet von einem Zigerfell, 
ladete mit flaumigem Kopfpfühl zum Schlummer. Hier verbrachte der König ganze 
Stunden, die ihm die köſtlichſten waren. Er liebte, vor deſſen raſcher Tat die Welt 
erzitterte, Stunden der Faulheit, die ihn mit Gedanken begabten; wie ein Dichter 
fein Lied, fo hatte er hier in wonniger Einſamkeit, in traumſchwerer Leibesruh’ gat 
manchen Sieg, gar manche Königstat gedankenſtill zur Reife gebracht. 

Heut' trieb's ihn wieder zum Dämmerort ſeiner Sammlung. Nicht ſein Leib 
allein begehrte nach Labe; ein Fremdes war ihm ins Blut geſchlagen, des mußt 
er ſich erwehren, ernſtlicher erwehren als mit Achſelzucken und Lachen — das ver- 
ſpottete Hymnenwort, das fein nicht ſpotten laffen wollte; und das machtvolle 
Bild des Greiſes, den er doch im ftillen ehrte um feines alten Kriegerblutes, feiner 
feurigen Mannheit willen: wie er da auf ihn herniedergeherrſcht hatte, die Fault 
fo wehrlich gereckt, als geböte er den Wetterflammen, die wie ein wilder Profeten- 
mantel ihn umlodert hatten! Immer wieder war's da, wie eine üble Weiſe, die das 
Ohr wider Willen und Luft aufgefangen, und du kommſt ihrer nicht los. Was wollte 
ihm das? Was bedeutete ihm das Erlebnis? War's denn ein Erlebnis? Narrheit! 

An der Längsſeite des üppigen Gartens, der im Schutz der jäh aufſteigenden 
Felswand mit einer Blumenzier ohnegleichen, dem Stolz edelſter Bäume und dem 
reifenden Segen wonnigſter Früchte die Huld des ſüdlichen Himmels pries, ſchritt 
er den langen Rebengang hinab im grünen Schatten des dichten Weinlaubs, ge 
ſenkten Hauptes, hinter fih die beſcheidenen Schritte des Cdeltnaben, der fein Bad- 
gewand trug; warm und weich war die Sommerluft, ſchwer von Duft und Bienen 
geſumm. Er hatte kein Auge heut für die berauſchende Schönheit ſeines Gartens 
und trat unverweilt in die grünliche Dämmerung feines Felsgemachs. 

Er empfand ſogleich auf feinen Schultern die leichten Hände des jungen Ede- 
lings, der ihm den Mantel abnahm; da fuhr er wie erwachend auf und riß mit 
zornigen Händen die Kleider vom Leibe. Der hinter ihm tat ihm die Badewat 
um — ſeltſam kühl legte ſich das flaumige Geweb um ſeine bloßen Schultern, daß 
ihn ein Fröſteln überrann und er die weichen Falten feſter um die Glieder zog. 
Dabei gedacht' er, daß er vor einer Stunde bis auf die Haut durchnäßt im Gewitter- 
regen geritten, und ſchon lächelte Spottlaune ihm durch den verſtörten Sinn: der 
kalte Guß, ob er wohl des Alten profetiſche Glut gekühlt hat? Daruber ward 
ihm leichter, und im erwachenden Behagen erſtund ein minnig Scherzwort in ihm 
für den beſcheidenen Jüngling, den er lieb hatte; er wandte ſich lächelnd — da 
war er allein. Fuhr's ihm durch den Sinn: war der's am Ende gar nicht geweſen, 
fein blondlockiger Dietleib? Wer denn? Narrheit! rief er ſich ſelber zu. 

Hoch in ſeinen Mantel gehüllt, der ihn bis zu den Füßen deckte, trat er vor den 
Spiegel und reckte ſeine Hochgeſtalt. Wie er ihn liebte, den ſtolzen Mann, der ihm 
dort mit ernſtem Gruße göttergleich aus der dunklen Spiegelfläche entgegentrat; 
wie er ihn ehrte, jeder Gedanke in ihm ſeiner Hoheit pflag! Er ließ den Mantel 
fallen und hatte feine Luft am Adel feiner leuchtenden Nacktheit: das ift Voll- 
endung, ſprach es in ihm, ein König auch ohne Purpur, ein König noch Gewandes 
ohne! Ob freilich, ſcherzte er mit ſich ſelber: ob freilich in Lumpen auch? Ei, warum 
nicht? Wer nur graue, zerſchliſſene Hadern königlich zu tragen weiß! Frohlaunig 


König: Die Legende vom verzauberten Rönig 659 


ftieg er ins Bad und ftredte fidh in der laulichen Kühle, die dem halb Liegenden bis 
zum Rinne ſpülte. 

Knabenhaft vergniigte es ihn wieder, wie es jedesmal ihn vergniigt, da in dem 
heilſtarken Bade fein ganzer Leib fih ſilbern überperlte, als ſtäke er eng in einer 
gar feinmaſchigen filbernen Brünne, und wenn feine Hände über Bruft und Schen- 
kel ſtrichen, fo war das wie Nixenhaut fo weich und fo glitſchrig anzufühlen. Da 
ſank eine Müdigkeit auf ihn, hold wie Mutterliebe und ſtark wie Gottesgewalt. Er 
legte das Haupt auf den Marmorrand und ſchloß die Augen. 

„Deposuit potentes de sede!“ erſtund da die unerbittliche Weiſe. Des Mönches 
Antlitz wuchs herein, wuchs ins Erhabene, als blickte Gottvater ſelber aus ſeinen 
Augen. Der Hingegebene erwehrte ſich nicht mehr der inneren Schau und ſah dem 
Traumgeſchehen ergeben zu. Da ſprach es weiter: „Meinſt du, Demut litte?“ 
Demut! das Wort rief feine Gegenwehr auf, alſo daß nun ein neues, ein notvoll 
Träumen, von Kampf und Erliegen, ihn . von hinnen nahm. Bis er empor- 
ſchrak, kühledurchſchauert. 

ga — hatte er denn geſchlafen? Wie lunge? Er ſah ſich um. Wunderſtill war's 
um ihn, der Waſſerſtrahl rann klingend in ſein Bad, die Kerzen kniſterten leiſe, 
verſchlafen, ſie waren ſeltſam heruntergebrannt. Die Welt, wo war die? Erſchrocken 
entſprang er dem Bade, warf um die Glieder den Mantel — der Knabe war nicht 
zur Stelle: „Oietleib!“ Und lauter, ſchon ſcheltend, rief er zum andernmal: ,, Oiet- 
leib! Hallo!“ — Hallo! widerklang es wie Hohn aus der Tiefe der Grotte, die gelben 
Kerzenflämmchen neigten ſich zitternd, kein Edelknabe erſchien. Bin ich im Berg 
hier, im Reiche der Zwerge in Haft? Bin ich vergeſſen von der Welt? Wie lange? 
Wer weiß — mattgrüne Helle fidert vom Eingang her in feine Einſamkeit — 
draußen, freilich, brütet ja Sonnengüte! „Heilige Not! Saumſeliger Burſch! 
Schläfſt du? Dienſtvergeſſener Wicht, meine Kleider!“ Er lauſcht und lauſcht, fein 
Herzſchlag hämmert — kein Tritt, kein Laut. Da ſpringt er ergrimmend zum Cin- 
gang und fährt zurück — — 

Eine hohe Geſtalt tritt herfür, dunkelgroß vor der Tageshelle, jo königlich ganz 
wie er eben im Spiegel fih ſelber gegrüßt, angetan, bis auf den Dold an der Hüfte, 
den Dolch mit dem vielgeprieſenen Smaragd, angetan ganz mit feinen füͤrſtlichen 
Gewändern — heilige Jungfrau! Er ſelber ganz! Schweigend ſtreckt der Hohe, 
fein Ebenbild, die Rechte wider fein Angeſicht — ſchänd' ihn die Peſt! die Rechte mit 
feinem Ringe, dem Krönungsringe daran! Was foll die gebietende Banngeberde? 
Höllenzauber verfluchter! Kalt und erſtarrend legt ſich's, gerinnend zu einer Larve, 
über fein Angeſicht! „Ou — du biſt Satan!“ ſchreit der König und wirft beide Fäuſte 
empor und ſteht, nackt und bloß, vor dem im Fuͤrſtengewande. Der ſchüͤttelt nur leiſe 
das Haupt — : „Oer König bin ich.“ — „Vater!“ ſchreit da der Nackte in Frrfals- 
not; doch der Geſell der Gewitterſtunde iſt weit; der liegt auf den Knieen in ſeiner 
Zelle und betet für eine Königsſeele. Der König aber, die Augen groß auf den 
König geheftet, iſt lautlos hinter ſich getreten. Und der andre iſt wieder allein. 

Betäubt ſtund er, irr blickte er um fi, ſtampfte den Boden mit dem Fuße: Iſt 
das alles ein wũſter Traum? Bin ich wahnſinnig? Mich plagen Geſichte, Spuk; 
werk Satans! Satans, an den ich nie geglaubt! 
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Ein Bienlein hatte vom Sonnentag ſich in die Grotte verirrt, ihr ſummend Ge- 
läute erfüllte den weiten Raum — den weiten — wändelos weiten, weltweiten; 
und wie das endloſe Ausſchwingen ferner Glocken klang's — ferner, naher — 
Glocken, Glocken — immer mehr, immer dröhnender, drohender; und jetzt, horch, 
Chorgeſang zum Glockenton, wie er aus hohen Domfenſtern quillt, Gefang zum 
Preiſe der ſeligſten Frau; ein Chor jetzt von Tauſenden hub die Worte ins Licht: 
„Deposuit potentes! — deposuit —“ 

Was geſchieht mit mir? Das ift Fieber. Das ift ein Fremdes, das Gewalt hat 
über mich! Gewalt, die duld’ ich nicht! 

Er ſtürzte zum Spiegel hin, hungernd nach ſich, der Gewißheit ſeiner ſelbſt: eben noch 
das Heldenbild, hei, das Königsbild; die Gebieterſtirn — da, grauſiger Höllenſpuk — 
blind iſt der Spiegel und grau. Er ſtarrt aus nächſter Nähe hinein — nur zwei Angft- 
augen ſtarren heraus. Angſt? Das find mein e Augen nicht! Wild entſchloſſen ftürmt 
er, barfuß, nur den feuchten Mantel umgerafft, aus ſeinem Steingemach ans Licht. 

Der Garten kochte in ſchweigender Sonnenglut. Zween Falter taumelten um- 
einander, die Blumen dampften erſtickenden Duft. Fremd und feindlich ſah alles 
drein, und war doch fo heimiſch geweſen und hold; ungütig bis auf die Kühle der 
Flieſen, die ſeine nackten Sohlen traten. 

Die Seitenpforte der Burg, auf die der Rebengang führte, lag angelehnt. Er 
ſtieß ſie auf. In zwo goldenen Lichtbahnen, die die Vorhalle durchſchrägten, tanzten 
flimmernde Sonnenſtäubchen und ſpielten Fliegen. Vorm Pfeiler das Wifent- 
haupt blickte dumm und bös. Von drüben her, aus der tiefer gelegenen Burgküuͤche, 
klang einer Magd verbuhlte Schelmenweiſe; dann ein Schwall heller Stimmen, 
lachend und kälbernd; alles überpolterte eine prahlende Männerſtimme, worauf 
neues Weibergeladter hochkreiſchte. Heraufſtieg aus der Kellertiefe, noch mit lachen 
den Zähnen und erhitztem Geſicht, eine dralle Magd, an jedem ihrer roſigen Arme 
hing ein Holzeimer. — Mit einem gellen Jungfernſchrei fuhr fie zurück, die Gefäße 
platſchten über, klapp, klapp ſchepperten ihre flüchtenden Holzpantoffeln die Stufen 
wieder hinab: ein nackter Mann! 

Auf das „Waffen!“ ihrer Sungfernnot ſtürzte, was fid im Keller vergnügte, 
neubegierig zutage. 

„Ruft mir den Dietleib!“ herrſchte ber König laut die Verblüfften an, indem 
er feine weiße Hülle fefter um fih zog. „Kerl, verfluchter, reitet der Teufel dich?“ 
brüllte über das Weibervolk hinweg ein langer Geſell, es war des Königs Armbruft- 
ſpanner — „wie kommſt du herein, frecher Lump? Packſt du dich oder ſchmeiß' ich 
dich?“ Er hatte die Weibſen, die nicht allzu arg an gekränkter Schämigkeit zu leiden 
ſchienen und kichernd nachdrängten, hinter ſich geſchoben und ſtund breitgrätſchig 
vor ſeinem Herrn. „Burſch! kennſt du mich nicht!“ rief der und packte ihn vorn 
am Wams. „Hallo, du faſernackter Lümmel,“ ſchrie der Lange, „der Krug hat 
keinen Henkel, am wenigſten für deine Pfoten; läßt du los!“ und grob ſchlug er 
die Hand feines Lehnsherrn hoch; ; „wo haft du deine Hofen gelaſſen, Saukerlꝰ 
ſchämſt du dich nicht?“ 

Des Königs Stirn brannte dunkelrot; in feine Augen trat der Tod, er rüdte dem 
Ahnungsloſen nach wie das Schickſal — „Er iſt wahnſinnig!“ ſchrie warnend eine 
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ſchwarzhaarige Dirne und riß den Bedrohten, es mocht' ihr Friedel fein, am Arm 
zurück von dem gefährlichen Gaſt; der Lange aber tät auf zween Fingern einen 
Pfiff. Alsbald brach mit wütendem Gebell ein zottiger Rüde durch den Küchen- 
ſchwarm und fuhr lechzend an ſeinem Herrn empor; der hielt ihn auch ſchon an der 
Kehle gepackt, ein Hieb der Fauſt, und das mächtige Tier lag winſelnd am Boden. 
Der König aber ſtarrte in einen Abgrund unfaßbaren Elends: es war ſein liebſter, 
ihm anhänglichſter Weidgeſell, der. da auf dem Eſtrich zuckte! So war er denn 
völlig verhext und verwandelt? bis auf ſeine Witterung? nichts mehr an ihm Er 
ſelber? Auch das Geſinde ſtund einen Augenblick wie gelähmt — erſt vor dem 
Ausbruch rätſelhafter Kraft, dann aber vor dieſem Gebaren herriſchen Daheim 
ſeins, und nun vor dieſem unverſtandenen großen Weh. Einen Augenblick wollte 
ſich der dichte Kreis ſeinem Schreiten auftun — da erſchienen am andern Ende 
der Halle, wo die dunkle eichene Stiege zum Saale hinaufführte, in der Helle des 
einfallenden Sonnenlichtes zwo Geſtalten: Der König — der andre, der aus der 
Grotte — im Geſpräch mit dem blondlockigen Dietleib. Unſer König erſtarrte, der 
Mund tat ſich ihm auf. Jener aber ſtieg gelaſſen hinan, auf dem erſten Abſatz blieb 
er an dem Geländer ſtehn, heftete die Augen groß auf ſein Ebenbild unten und 
wies mit der Rechten gebietend hinaus. Dann ſtieg er mit ſeinem Begleiter vollends 
hinan. 

Noch einen Augenblick verharrte der Verratne, Ausgeſtoßene — Und ich? Was 
bin ich noch? Ein Nichts, ohne Namen? — bebend, mit geballten Fäuſten ſtund 
er, das Haar geſträubt vor Entſetzen; wie ein Feuer, Höllenfeuer, fraß das all ſein 
Denken hinweg! Dann brach er mit einem leiſen Wimmerſchrei der Qual durch 
die auseinanderſtiebenden Menſchen, dem Entſchwundenen nach. An den Hals muß 
ich dem Unheimlichen, Bruſt an Bruſt, Aug' in Auge dem Ungeheuer, und wenn's 
der Wirt der Hölle ſelber iſt! | 

Oben ward er empfangen vom gewaffneten Schwarm feiner Leibwacht, die 
dem Anbekleideten, dem Beſeſſenen, die Speere entgegenſtreckte. „Seid ihr von 
Gott verlaffen, Kinder? Männer! Kennt ihr mich nicht?“ So wehvoll und flehend 
ſchier war noch kein Laut aus dieſer ſtolzen Königsbruſt ergangen. „Um des blutigen 
Heilands willen, laßt mich durch, ich muß zu ihm, ich muß!“ und er rief fie alle 
mit Namen. Umſonſt. Es gab ein grauſam Ringen, des Königs Blut floß, ſein 
leichter Mantel zerging zu Fetzen; zuletzt taumelte er in verbiſſener Umtlamme- 
rung mit dem eiſenumſchienten Führer ſeiner Getreuſten die krachenden Stufen 
hinab; fein Sebald war es, der Fröhliche, der Starke, der Unbegwungene. Draußen 
vor der Schwelle der großen Pforte hatte er ihn niedergerungen und kniete über 
ihm, riß ihm den Harniſch vom Halſe und umkrallte feine Kehle, dabei rief er ohn“ 
Unterlaß flehend, weinend: „Sebald, mein Sebald! Kennſt du deinen Herrn nicht?“ 
Da fielen die andern über ihn und ſchlugen ihn nieder. 

Senfeits des Burggrabens und der aufgezogenen Brücke fand er ſich in der 
kühlen Dämmerung des Abends mit wehem Haupt und zerſchlagenen Gliedern, 
fröſtelnd, unter einer ſchäbigen Wildſchur, die das Erbarmen irgendeines Mannes 
oder Weibes da drinnen dem Armen, an Sinnen Kranken, dem Gottgeſchlagenen, 


nachgeworfen hatte, ſeine Blöße zu bedecken. 
Der Türmer XXV, 10 46 


662 König: Die Legende vom verzauberten fonig 


Mühſelig unter Schmerzen hub der Wunde ſich auf und blickte entſetzt um ſich. 
Es war kein wilder Traum geweſen! Das Unfaßbare blieb wahr! Oort drüben 
ſeine Burg in ihrer dunkelgetürmten Abendgeſtalt, wie ſie oft den heimkehrfrohen 
Jäger gegrüßt hatte, war ihm kein Heim mehr — dort ſaß als Burgherr der Wahn, 
der aberwitzige, der Zauber, der Fluch, den ein andrer ergründe. Alberne, tolle 
Maren und Abenteuer klangen ihm auf, von einem Fahrenden am Feuer zu müßigen 
Abendſtunden hingetändelt; er hatte für derlei Kurzweil kaum je ein willig Ohr ge- 
habt — das hier war ja noch viel alberner, finnverworrener und unmöglicher! 
Drüben leuchteten noch die Schroffen der Berge in ſcharlachener Abendglut. Dieſer 
Herrlichkeit erlabte er ſich ſonſt von jenem Söller dort, wie oft beim Weine mit 
jagdmüden, luſtigen, biderben Geſellen. O, wie lieb' ich euch, ihr mannlich treuen 
Geſichter! Aber nur Vefinnen, nur Reih und Glied und Gehorſam in den fturm- 
zerwühlten Gedanken! 

Was war geſchehen? — Und was bedeutete ihm das Geſchehene? Geſchehen — 
ſeit dem letzten Pürſchgang und droben dann ſeiner Beichte in der Einſiedelei? 
Hub’s da nicht an, das — wofür er noch keinen Namen wußte? Heiliger Gott! 
iſt das alles eines Tages Erleben? Hatte er, der König, wirklich und wahrlich 
vom Morgen zum Abend des einen Tages nicht mehr, wo er ſein Haupt bette? 
Es ging ihm durch den Sinn, daß er mit dem Alten droben, geſtern erſt nach 
dem Aveläuten war es geweſen, von dem Rätſel der Zeit geſprochen, die vor 
Gott nicht iſt, dem hundert Jahre ſind wie ein Tag — er krauſte die Stirn, ſein 
Denken wie ein ungeberdig Roß feſt am Zügel zu halten; es tat ihm wohl, war 


ihm wie eine Rettung in dieſer Stunde, zu denken, zu denken, was über den 


gähnenden Abgrund ſeiner Not ihn hinwegtrage —: was ſoll das hier, das 
Gedenken an Gottes Zeitloſigkeit? — hundert Jahr wie ein Tag? Ach ja: und ein 
Tag wie hundert harter Jahre wilden Erlebens! Alles, was ſein war, was et 
war und galt und hieß, verloren; ein unbehauſter Mann in Bettlerblöße! Alles, 
was ſelbſt jener ſchmutzige Köhler am ſchwelenden Meiler ſein nennt, des er heut 
ſchon einmal als des Armſten der Armen gedacht, — bei jenem Alten! immer iſt 
der Alte dabei! hol' ihn der Teufel! — Und nun war er noch ärmer. Warum nut? 

Alle Fäden des Denkens waren wohl zerriſſen; ein ſturmgefällter Stamm, herab- 
gebrochen vom Felſenhang, den Wipfel zu unterſt, das war ſein königlich Leben; 
und in den Wurzeln wühlten dörrend die Winde. Aber — er reckte ſich hoch und 
ballte die Fauſt — hinter all feines Elends Unermeßlichkeit drohte ihm eine letzte 
Vernichtung: einer Würde Niederbruch, um die er bis zu dieſer Stunde nicht ge 
wußt, die mehr denn ſeine Königswürde! König, auf Wacht! Deiner Seele 
Tod! Mehr ſollte ihm zerreißen, mehr ſollte ihm genommen werden; das Eigenſte, 
Letzte, was jeder Menſch fein nennt: Sein Ich, er ſelbſt! 

Er blieb ſtehen, mitten im abenddunklen Walde, hub das Haupt und ſprach es 
laut, laut zu den ernſten Geſtalten der Bäume, laut zur lebendigen Welt, laut zu 
der eigenen Seele: „Das bin Jh! Bin's nod, bin's immer, bin's unverlierbat, 
ſo wahr mir Gott helfe!“ 

Und lauter rief er, war's Wehruf? war's Jauchzen? — und brach mit wilde 
Kraft ſich einen ſtarken Aſt, riß Zweige und Blattwerk herunter und fühlte ſich 


| 
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mit dem fauſtgerechten Stabe wie ein bewehrter Hüne und Held, und trugiglid 
wider den Boden ſtieß er die rohe Wehr — „Was bin ich?“ rief er: „der König! 
dem keiner ſich noch verglich; elend und bloß, noch immer der König! Verſuch' es, 
du Alter, mit deiner Weltenrichtergeberde, mir das aus der feſten Bruſt zu reißen! 
Narr du, ich halte mir Treue. Der Spuk dort in meiner Geſtalt, angetan mit meinen 
Gewändern, dem Schein meiner Würde — Mummenſchanz des Satans — er ſoll 
mich nicht irre machen am ſtolzen Wiſſen, das mein Atem iſt und mein Leben 
nährt: daß ich, der Nackte, der Herbergloſe, der Weltverratne und Gottverratne, 
der Armſte der Armen — der König bin!“ 

Der Wald tat ihm linde. Vor den ewigen Geſtalten der Tannen und Buchen 
gab's ſeiner Nacktheit kein Schämen: Ihr wißt nichts vom Menſchen. Sprecht ihr, 
ſprecht ihr! Fh will ſchweigen. Mit ſtarken Schritten ſtieg er den Hochwald hinan. 
Schweigen! An eurem Schweigen erſtarken! Mir von euch zu mir ſelber helfen 
laſſen! Helft mir, ihr Treuen, helft mir zu meiner Treu! — 

Bläulicher Dämmerſchein taſtete zärtlich durch die umſilberten Stämme, der 
Atem des ewigen Gedeihens füllte klar feine Bruſt — des wölbte und ſtraffte fie 
ſich, er trank mit Luſt die duftige Lebendigkeit der Nacht, ſpannte alle Sehnen 
und ward mit Lebensglück feines Liebes inne; fab fih ſchreiten, kraftvoll wie einen 
Vorweltrecken durch die Wilde ſteigen, gleichſam trutzig bereit, jedes Abenteuer 
der Nacht zu beſtehn. Ahnungvoll ward er eines neuen, tiefeigenen Beſitzes inne, 
in all feiner Weltverlaſſenheit, feinem Nichts als-Menſch-ſein. Und da ertaute ihm 
ein Lindes und Holdes lenzweich aus feinem Mannesgefühl: Sein Weib! die 
Königin! Liebe, es gab ja noch Frauenliebe für ihn! 

Ach, noch manche Stunde iſt zu wandern bis daheim, zu ſeiner Königsſtadt. Nur 
heim erſt, es geh' wie es wolle! Dort iſt das Herz ſeiner Macht, ſeiner Geltung, iſt 
feine ragende Trutzburg, feine eiſerne Ritterſchaft, fein Heer, fein Kanzler, der Rat 
feiner Weiſen, fein Schloß, auf deſſen Zinnen fein ſeidenes Banner flattert — iſt fie! 

Undenkbar, daß mir das alles nicht mehr gehöre, daß ich nicht mehr dort hinein- 
gehören ſoll, in meine Welt! Aber wie! Wie mag das werden? Ein Schauer 
überrinnt feinen kaum bekleideten Leib, in dem jetzt der Hunger zu zehren be- 
ginnt, der gemeine Hunger. Ein Meer von Unmöglichkeit wogt zwiſchen hier und 
dort. Jede Welle brüllt nein. Keiner dort kennt ihn! Sein Hund hat ihn nicht 
gekannt! Ein Meer von Schmach und Hohn, Irrwahn und Zrrfinn. Überflieg's, 
überflieg’s, mein gläubiger Mut, fhau’ nicht hinab in feine Wirbel! 

Sein Königsgefühl brennt ja wie eine Flamme in ſeiner Bruſt, das muß vor 
ihm herleuchten und künden, wer da naht; alle Häupter entblößen ſich, was gilt's? 

Alle Knie neigen ſich, und der Sieg des königlichen Menſchen wird ohnegleichen 
fein, wenn kein Glanz ihn anſagt; kein fürſtlich Gewand, kein gekrönter Helm, 
ſchimmernde Schilde und wehende Banner, kein adlig ſchreitendes Roß unter ihm — 
elend und bloß, und der König doch! Und dann — ihr leuchtendes Lächeln, ihres 
Nackens Neigen, ihr Kuß: da zerweht wohl der Aberwitz, zerbricht der böſe Zauber, 
da iſt der Verwunſchne erlöſt, wie's ſo oft im erbaulichen Märchen erging. 


l Fortſetzung folgt) 
ES 
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Anveröffentlichte Briefe von Ernſt v. Wildenbruch 
an einen weimariſchen Freund 


Mitgeteilt von Friedrich Lienhard 


(Fortſetzung) | 


[3m folgenden, für Vilbenbruchs tiefes Sehnen nach feines Volkes Liebe fo febr bezeichnenden Briefe handelt 
es ſich um die Wirkung feines Dramas „Die Lieder des Euriplbes“ auf Befucher aus der Fabritſtadt Apolba, wovon 


Spinner berichtet hatte. L.] 
Berlin, 11. Januar 1906. 
Mein lieber Freund, 

alle Ihre Briefe werden, wenn ich einmal geſtorben bin, in meinem Regiftrator- 
Schranke gefunden werden; alle habe ich bewahrt, keinen verloren gehen laſſen, denn 
aus jedem einzigen ſprach Ihre Freundesgeſinnung und Ihr treues Gemüt. Das 
aus jedem einzigen herauszuleſen und zu fühlen, hat mich jedesmal erfreut. Kaum 
bei einem aber habe ich es mit ſolcher mich beinah ergreifenden Macht empfunden 
wie bei Ihrem letzten von geſtern! Vielleicht verwundert es Sie, wenn ich Ihnen 
ſage — aber ſagen muß ich es Ihnen —, daß mir das Bild, das Sie am Schluß 
gebracht haben von den Apoldaern, die zur Nacht inmitten ihrer Fabriken träumen 
würden von Alt-Hellas’ Poeſie, von des Menſchenherzens urewigem Leid und feiner 
Luft, nachgeht wie eine wundervolle Symbolik alles beffen, was ich gewollt habe 
und will, was ich ſuche, weil es mein Mühen belohnt und weil es mir immer wieder 
Kraft verleiht, mein Mühen weiter zu tragen. Über den Alltagslärm hinweg da 
hinein zu ſprechen, wo es ſtill um den Menſchen, und in ihm ſelbſt eine heilige Stille 
wird, und aus dieſer heiligen Stille vor ihm aufgehen zu laſſen das Bild der Welt, 
das die Alltags- und Eintagsmenſchen erdichtete Welt nennen, während es in Wahr- 
heit die wahre, die eigentliche, die ewige Welt iſt, in der wir alle immerfort leben, 
ohne zu ahnen, daß wir darin leben, weil wir mit unſeren groben Eintags Sinnen 
immer nur die umgebende Augenblickswelt ſehen — das iſt es, was ich ſuche und 
erſtrebe und erſehne, und was, meiner Anſicht nach, jeder erſehnen muß, der ſich 
einen Dichter nennt; und in dieſe Welt, dieſe ewige, höhere, ſind die Apoldaer, 
wenn ſie ſo getan haben, wie Sie meinen, an meiner Hand eingetreten. Und die 
Apoldaer ſind Menſchen, wie alle anderen, und alſo habe ich es erreicht, daß vor 
Menſchen einmal, eine Stunde lang, ein Licht aufgegangen iſt, vor dem fie mit dem 
Bewußtſein ſtanden, daß man hier nicht laut reden darf, und daß die Erinnerung 
daran bleiben und bleiben wird. Und ſolches zu erreichen, ift für den Dichter eigent- 
lich alles; darum ſagte ich, daß Ihr Bild mich belohnt. Aber ich ſagte auch, daß es 
mir Kraft gibt, Mühen weiter zu tragen; denn immer mit der großen, unſichtbaren 
Welt zu verkehren, wie es der Oichter ſoll, das fordert mächtige Seelenanſpannung. 
Darum müſſen die Menſchen, namentlich die Freunde, dem Dichter nie zümen, 
wenn er oft unwirſch iſt, denn eine immer ſo angeſpannte Seele iſt eben wirklich 
wie die geſpannte Saite eines Muſikinſtruments, auf der man eben nur Mujit 


| 
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machen darf, die aber aufkreiſcht, wenn man fie unmuſikaliſch angreift. Aber wenn 
ich von Mühen jpreche, jo muß ich hinzufügen, daß diefe Mühen, diefer wunderbare 
Welten-Berkebr, eine unermeßliche, eigentlich die einzige Freude deffen find, der 
fich nun einmal einen Dichter nennt. Das fühle ich, indem ich jetzt über dem „Hohen 
Liede von Weimar“ ſitze. Das Weimar, das mir da entſteht, iſt ja wahrlich nicht 
das kleine Städtchen mit den ſtillen Gaſſen, mit ſeinen kleinbürgerlichen Bürgern, 
ſeinen bureaukratiſchen Beamten, es iſt wie ein in die Räume des Himmels hinaus- 
geſtrahltes Bild von alle dem, ein Weimar, wie es nach der Anſchauungsweiſe der 
Eintagsmenſchen nie gegeben hat, noch gibt, und wie es doch im höheren, ewigen 
Sinne, der der wahre ift, dageweſen ift und noch immer ift. (pice berührt fig nun W. mit 
meiner eigenen Betrachtungeweiſe. 2.) Wäre Plato, der Philoſoph, nicht im Kern feines Weſens 
ein Dichter geweſen, fo hätte er den Fundamentalgedanken aller Poeſie, das Ideal, 
nie finden können. Und an dieſem Idealgebilde Weimar ſchaffe ich nun, und frage, 
indem ich daran ſchaffe, nicht danach, ob fie mir im nicht- idealen, wirklichen Cintags- 
Weimar mein Hohes Lied je aufführen werden, und was äußerlich überhaupt daraus 
werden wird, ſondern nur am Schaffen freue ich mich — und noch auf eins: auf 
den Tag, an dem ich es Ihnen vorleſen werde. Allzu lange wird's damit nicht mehr 
dauern. Und dieſen ganzen Erguß, der über Sie dahingeſtrömt iſt, haben Sie ſich 
nun ſelbſt zuzuſchreiben, weil Sie ſich geſtern abend noch nach dem Theater hin- 
ge ſetzt und mir einen fo ſchönen Brief geſchrieben haben. 

Einen Nachhall von dem, was ich Ihnen hier geſagt habe, finden Sie in dem 
Gedicht, das geſtern hier in der Kunſthandlung von Keller und Reiner geſprochen 
worden iſt, das ich Ihnen beifüge. 

Die Verzögerung in der Überjendung des Vertrags hat auch mir ſchon Gedanken 
gemacht. Sollten da im letzten Augenblick ſtörende Mächte aufgetreten ſein? Es 
kommt mir in Erinnerung, was Sie mir ſchrieben, daß Frau von Helldorf mit der 
Behauptung zu Ihnen gekommen ift, daß der Kontrakt nicht perfekt würde. Das 
verhüte das Schickſal! Meine Frau ſchickt dem ganzen Herderhauſe tauſend Grüße. 

Ich bin und bleibe Ihr 

Ernſt v. Wildenbruch 


Berlin, 29. Januar 1906. 
Lieber Freund, 
ich habe Ihnen für zwei Briefe zu danken, von denen der letzte, der geſtrige, mich 
ernſt geſtimmt hat. Sie wiſſen, daß mir nichts ferner liegt, als die Nähe des Groß- 
herzogs aufſuchen zu wollen, und daß wir uns 1903 trotz feiner ausgeſprochenen 
Ungnade in Weimar ſehr wohl gefühlt haben. Allzu tragiſch möchte ich deshalb ſein 
Widerſtreben gegen unſere Niederlaſſung in Weimar nicht nehmen. Dadurch aber, 
daß dieſe Niederlaſſung eine dauernde ſein ſoll, bekommt die Sache doch ein etwas 
anderes Geſicht. Es iſt dann doch die Gefahr nicht ausgeſchloſſen, daß mit der Zeit 
die Abneigung des Großherzogs auf die Geſellſchaft abfärbt, mit der wir verkehren. 
Ich habe darum gleich heute an den Miniſter Rothe geſchrieben und ihn gebeten, 
mir rüdhaltlos Beſcheid zu geben, mir auch, wenn möglich, die Außerungen mit- 
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zuteilen, die der Großherzog getan hat, bevor er ſeine Einwilligung gab. Davon 
wird es abhängen, wie weit wir mit dem Gefühl können, und wie weit nicht. 
Herzlichſt Ihr 
Ernſt v. Wildenbruch. 


Berlin, 5. Februar 1906. 
Lieber Freund, 
Ihr Brief erfordert eine raſche Antwort, denn er verrät mir, daß Sie in Sorgen 
ſind, und ſoweit es an mir liegt, ſoll zu dem allen, was auf Ihnen liegt und laſtet, 
Sorgenlaſt nicht noch hinzukommen. Meine Antwort ſoll daher raſch, kurz und gut 
ſein: wir werden bauen. 

Miniſter Rothe hat mir geſchrieben, in dankenswert ausführlicher Weiſe. 

Aus feinen Mitteilungen entnehme ich, daß der Großherzog allerdings nur mau- 
lend der Überlaffung des Grundſtücks zugeſtimmt hat. Aber das foll uns nicht zurüd- 
halten. Ein ſentimentaler Narr müßte ich ſein, wenn ich mich durch die üble Laune 
. +» [mug ausfallen. L.] in der Durchführung eines Lebensplans hindern ließe, den ich 
für mich und meine Frau als einen heilſamen erkannt habe. 

Nach Rothes Mitteilungen ſcheint ſich der Großherzog davor zu fürchten, daß ich, 
in Weimar anſäſſig, mich zu febr in die Verwaltung und Leitung des Theaters ein- 
miſchen werde. Dazu kann ich nur die Achſeln zucken. Aber auch der traurige Mangel 
an Verſtändnis, der aus ſolcher Außerung ſpricht, wird mich nicht abhalten, nach 
wie vor für das Theater Weimars, das nicht des Großherzogs, ſondern Deutſchlands 
Theater ift, zu wirken. Im übrigen — da wir nun den Sommer über in Weimar zu 
ſein gedenken — werden wir ſeine perſönliche Atmoſphäre ſo wenig kreuzen, als 
wenn er in Weimar und wir in Berlin wären. 

Das „Hohe Lied von Weimar“ iſt inzwiſchen fertig geworden. Geſtern habe ich 
Vogrich aufgefordert, hierher zu kommen und es von mir anzuhören. Gegen Ende 
dieſes Monats wollen wir nach Weimar kommen. Vielleicht macht es ſich dann, daß 
ich es Ihnen vorleſe. Für heute, mit herzlichem Gruß meiner Frau an Sie beide, 
in Treuen Ihr 

Ernſt v. Wildenbruch 


Berlin, 25. März 1906. 
Lieber Freund, | 
zum Dank für die „Weimariſche Zeitung“, die ich heute früh aus Ihren Händen 
empfing, ſchicke ich Ihnen hierneben das ſoeben im Drud fertig gewordene „Hohe; 
lied von Weimar“. Sehen Sie zu, ob es, für fih geleſen, Ihnen den Eindruck wieder- 
gibt, den meine Vorleſung Ihnen gemacht hat. Vogrich, dem ich die Aushängebogen 
zugeſtellt, hat fih, ohne Rückſicht darauf, ob es aufgeführt wird, oder nicht, zur Ber- 
tonung bereit erklärt. Dafür bin ich ihm aufrichtig dankbar. Beinah gleichzeitig mit 
der Zeitung, aus der ich erfahre, daß morgen in Weimar die Lieder des Euripides 
zum achten (oder neunten?) Male geſpielt werden, ging mir der Beſcheid der hieſigen 
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Kgl. General-Fntendang zu, wonach dieſe das Stück endgültig ablehnt, „weil fie 
ſich keinen dramatiſchen Erfolg davon verſprechen könne“. Wie meinen Sie, daß mir 
zumute war, als ich das las! Um darüber hinwegzukommen, habe ich zu meiner 
alten Arzenei gegriffen und mich in ein neues, großes Drama geſtürzt. Ein mächtiger 
Stoff aus der alten deutſchen Geſchichte, den zu behandeln ich immer vorgehabt 
habe. „Oer deutſche König“ foll es heißen. Natürlich ſtehe ich noch im allererſten 
Anfang. 

In der Anlage ſchicke ich Ihnen die drei Exemplare des Vertrags zwiſchen uns 
und der alten Weißleder. Wir haben unterfdrieben... 

Leben Sie wohl für heut. Meine Frau grüßt Sie. Zum Shakeſpeare Tage kommen 
wir nach Weimar. 

In Treuen Ihr i 
Ernſt v. Wildenbruch 


Berlin, 28. März 1906. 
| Lieber Freund, | 
als ich geſtern Ihren Brief mit feinen Außerungen über das Hohelied von Weimar 
las, fühlte ich den Wunſch, daß Sie mich eines Tages überleben möchten, damit 
Sie mir alsdann die letzte Rede halten könnten. Ich würde dann wiſſen, daß der- 
jenige mir die Abſchiedsworte geſprochen hätte, der tiefer als jeder andere mich 
verſtanden, hingebender als jeder andere mich gewürdigt hat. 

Stimmungen ſolcher Art mögen Ihnen ſeltſam erſcheinen; ſie erklären ſich aus 
dem Zuſammentreffen verſchiedener Umſtände: es liegt jetzt etwas wie eine er- 
drückende Luft über allem, was ich dichteriſch unternehme. Die Tatſache, daß die 
Lieder des Euripides, trotzdem ſie Weimar und deſſen Umgebung ſo tief bewegt 
haben, den übrigen Theatern Oeutſchlands gegenüber tot bleiben, laftet auf mir. 
Das Schickſal des „Hohenliedes“, in das ich alle Liebe meines Herzens hineingegeben, 
iſt zweifelhaft und bleibt abhängig von der Laune eines unberechenbaren jungen 
Menſchen. Ich ſagte Ihnen, daß ich an einem neuen großen Drama arbeite — 
manchmal überfällt es mich, als ſei ich ein Narr, daß ich noch dramatiſch ſchaffe. Es 
ſteht etwas wie eine unſichtbare Verſchwörung gegen mich im Feld. Dabei iſt dieſes 
neue Werk ſo groß angelegt, daß es mich, indem es langſam ſeine Arme ausbreitet, 
wie ein rieſiger Polyp zu erdrücken droht. Aber wo ſollte ich hinfliehen als in meine 
eigene Seele? Das Schickſal hat es mir auferlegt, daß niemand mir helfen kann 
und ſoll, als immer nur ich ſelbſt mir ſelber. 

Aber genug hiervon. Den Vertrag mit Kahlert-Weißleder habe ich mit Dank 
empfangen. Die Vollmacht lege ich hier wieder bei... Daß ich Sie wieder im Beſitz 
Ihrer Gattin weiß, freut und beruhigt mich; Sie wären mir ſonſt zu einſiedleriſch 
geworden. Grüßen Sie mir die Heimgekehrte tauſendmal von uns beiden, und 
bleiben Sie, der Sie ſind, 

Ihrem Freunde 
Ernſt v. Wildenbruch 


* * 
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wir kommen Mittwoch, 23. Mai, vormittags 11 nach Weimar, wo wir mit Schultze 
Naumburg wegen des Hauſes ſprechen müſſen, fahren abends 6% nach Berlin zurck 
und bitten Sie, mit Ihrer lieben Gattin um 2½ im Ruſſiſchen Hof bei uns zu Mittag 
zu ſpeiſen. Ich hoffe dringend, daß Sie unſerer Einladung folgen, denn abgeſehen 
von der Freude, Sie wiederzuſehen, habe ich Ernſtes mit Ihnen zu beſprechen. Herr 
von Vignau hat mich ſoeben von Karlsbad aus um Überſendung des gohelieds von 
Weimar gebeten. Er will verſuchen, wie er mir ſchreibt, den Großherzog, der 
Anfang Juni nach Weimar zurückkommt, dafür zu intereſſieren. „Er hofft — aber 
er kann nichts vorausſagen.“ 

Dieſe Andeutung, ſo wenig unerwartet ſie mir kommt, macht mich ganz traurig. 
Denn es geſellen ſich Umftände hinzu, die ihr einen dunklen Hintergrund geben: 
ich glaube, daß in Weimar Stimmung gegen mich gemacht wird. In dem Avenarius- 
ſchen „Kunſtwart“ iſt, wie ich erfahre, ein Aufſatz von Bode in Weimar erſchienen, 
worin dieſer, früher für mich geſonnene Mann Vorwürfe gegen mich erhebt, weil 
ich den Großherzog — gängeln wollte, ftatt ihm freie Hand zu laſſen. Daß ſolch ein 
Aufſatz grade jetzt, bei der Rückkehr des Großherzogs geſchrieben werden kann, gibt 
mir zu denken. Vogrich ift nicht nach Berlin gekommen, hat auch kein Wort von ſich 
hören laffen. Über dieſes alles möchte ich mit Ihnen ſprechen. Von Ihrer Freund- 
ſchaft erwarte ich mir, daß Sie, wenn Sie von folder Stimmung wiſſen, mir un- 
gewäſſerten Wein einſchenken werden. Hätten Sie Zeit, mir vorher noch eine Zeile 
zu ſchreiben, ſo würde ich Ihnen danken. Meine Frau grüßt Sie beide. Ich bin 
und bleibe Ihr 


% * 
* 


Ernſt v. Wildenbruch 
[Auf den folgenden, für Wildenbruch überaus bezeichnenden Brief über die Soethe⸗Geſellſchaft machen 


wir beſonders aufmerffam. L.] 
| Karlsbad, Villa Schäffler, 10. Juni 1906. 
Lieber Freund, 

haben Sie umgehend Dank für Ihre Mitteilungen, für Ihre Karte, die Sie Ihrer 
Zeit abgeriſſen haben, und für Ihre Druckſendung, deren Inhalt ich in mich auf- 
genommen habe, dem Grundſatz folgend: „Veritas, et si inj uounda, tamen semper 
grata est“. Denn unerfreulich hat mich dieſer Inhalt berührt, ſo unerfreulich, daß 
ich es als eine glückliche Fügung betrachte, geſtern hier ſtatt in Weimar geweſen 
zu fein, und daß ich glaube, wenn dieſes Präſidium und feine Gefolgſchaft für 
die Zukunft bleibt, werde ich auch in Zukunft keinem Goethe Tage mehr bei- 
wohnen. Als ich das Verzeichnis der Teilnehmer las — hat es denn übrigens ein 
ſolches auch früher ſchon gegeben? — und las, was und wer aus Berlin gekommen 
iſt, hatte ich das Gefühl, daß wenn ich mit dabei geweſen wäre, ich wie ein jagdbares 
Tier unter Treibern geſeſſen haben würde. Daß Erich Schmidt, wenn er Vorſitzender 
wurde, wie ein Komet mit endloſem Kliquen- Schweif in Weimar einziehen würde, 
hatte ich wohl gewußt — daß aber gleich eine ſolche Horde aus den Tiefen des 
Berliner Journaliſtentums aufbrechen und mit ihm in Weimar einbrechen würde, 
hatte ich doch nicht gedacht. Das Teilnehmer -Verzeichnis macht mir gradezu den 
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Eindruck eines Verſchwörer-Verzeichniſſes; um alle diefe Leute auf die Beine zu 
bringen, von denen viele bisher niemals beim Goethetage waren, muß eine Parole 
ausgegeben worden ſein: „Jetzt kommt unſer Mann und unſere Zeit“, muß die 
Werbetrommel durch ganz Berlin gegangen ſein! Und von dem allen habe ich, 
obgleich ich in Berlin war, nichts gehört! Ich habe mich für ſchwerhörig gehalten — 
ich merke, daß ich taub bin. Dieſe Journaliſten, die da aus Berlin gekommen, ſind 
faſt ausnahmslos meine Gegner, zum Teil meine Feinde, meine giftig erbitterten. 
Irgendwie freundlich ift mir die Soethe-Geſellſchaft auch früher niemals geweſen — 
von nun an empfinde ich ſie als eine mir feindſelige Vereinigung. Und daß ich ihr 
ſelber angehöre, kommt mir jetzt beinah wie ein Hohn vor. Durch mein „Wort über 
Weimar“ bin ich ja vor drei Jahren für die Notwendigkeit der Goethe -Geſellſchaft 
eingetreten; dadurch habe ich mich ſelbſt gebunden, ſonſt träte ich jetzt aus. Aber an 
ihren Verſammlungen fernerhin teilzunehmen — nein — fo wie mein Gefühl heute 
iſt, wird mir das, auch wenn wir in Weimar wohnen, nicht möglich ſein. Feinde 
verachten und ihnen zum Trotze weiterſchaffen — ja, das kann ich —, aber mit ihnen 
lächelnd bei der „Feſttafel“ zuſammenſitzen — nein, das kann und will ich nicht! 
Darum noch einmal: ich freue, freue mich, daß ich geſtern in Weimar nicht dabei 
geweſen bin. Vielleicht ſchreibt jetzt der Großherzog, oder läßt er durch Egloffſtein 
eine Broſchüre ſchreiben, in der er mich zum Beſuch des Goethetags auffordert? 
Die Verhältniſſe haben ſich ja in der Tat umgekehrt. Ich glaube aber viel eher, daß 
es ihm herzlich lieb iſt, daß er mich nicht nach Ettersburg zur Tafel hat zu laden 
brauchen. Und was mich betrifft, fo verſchmerze auch ich das und werde es in Zukunft 
verſchmerzen. Das Gefühl des „Alleinſeins“, das einen gegenüber allen ſolchen 
Dingen überkommt, wirkt ja wie ein Druck — aber ich bin ſeit Jahrzehnten an 
dieſen Druck gewöhnt, und ſchließlich ſind es nur die „komprimierten Gaſe“, die den 
Donner erwecken. Rodenbergs Epilog habe ich geleſen und daraus erſehen, daß er 
das alte Theater wirklich geliebt hat. Herr von Vignau, mit dem wir hier noch 
zuſammentrafen, hatte mir nichts geſagt davon, daß Rodenberg den Schwanen- 
geſang erheben würde. Wahrſcheinlich hat er wie ſein Großherzog gedacht, daß ich 
das Weimarer Theater als meine Domäne anſähe, an dem niemand außer mir zum 
Wort gelangen dürfte. Wiederholt hat er mich hier um das „Johelied“ gebeten, und 
ich habe es ihm ſchließlich übergeben, ihm aber dringend geraten, dem Großherzog 
gegenũber nicht davon zu ſprechen, bis dieſer davon anfängt. Die Inhaltsangabe 
von Thodes Rede hatte ich im Berliner Lokalanzeiger geleſen und danach die 
Empfindung erhalten, als hätte er noch einmal gefagt, was man {don manchmal 
über Goethe gehört hatte. Nun Sie ſich aber fo anerkennend darüber ausgeſprochen 
haben, bin ich begierig, die Rede zu leſen. 

Sie haben mir eingehendere Berichterſtattung in Ausſicht geſtellt — dafür würde 
ich Ihnen ſehr dankbar ſein. Jedenfalls werden Sie mir dann ſagen, was das für 
Anträge geweſen ſind, die man abgelehnt hat. Meine Frau grüßt Sie und Ihre 
werte Gattin herzlichſt und läßt Ihnen beſtellen, daß ſie die günſtige Wirkung von 
Karlsbad zu verſpuͤren beginnt. Man fikt hier „fern von Krieg und Kriegsgeſchrei“. 


In treuer Freundſchaft Ihr | 
Ernſt v. Wildenbruch 
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Karlsbad, 17. Juni 1906. 
Lieber Freund, 

durch Ihre Sorgſamkeit ſind wir über alles, was ſich in Weimar begibt, ſo genau 
unterrichtet, als wenn wir an Ort und Stelle wären. Zu beſonderem Dank haben 
Sie uns durch die Zuſend ng der Zeitung verpflichtet, in der ſich die Schilderung 
vom Kommers der Sänger ⸗Studenten befindet. Daß der Bundesvorſitzende meine 
Anſprache auf dem Markte vor drei Jahren erwähnt hat, freut mich, und daß er ſie 
ſo getreu dem Wortlaute nach noch wiedergegeben hat, erfreut mich doppelt. Ich 
fühlte, indem ich die Worte las, daß ſie wirklich das Programm des ganzen Zwecks 
der neuen Verbindung enthalten, des Zwecks, diejenigen Kräfte lebendig zu erhalten, 
aus denen Deutſchlands Leben quillt. Wenn mir das Drama, das ich jetzt unter den 
Händen habe, ſo gelingt, wie es im Geiſte vor mir ſteht, dann ſoll der junge Mann 
recht gehabt haben, wenn er mich den deutſcheſten unter den deutſchen Dichtern 
genannt hat. Am Tage nach jener Anſprache auf dem Markt, 19. Juni 1903, war 
die Auseinanderſetzung mit dem Großherzog. Frau Thode ſchreibt mir, daß ihr und 
ihrem Manne ein günſtigerer Eindruck von dem Großherzog geworden ſei, als vor 
vier Fahren, bei der Enthüllung des Liſzt- Denkmals. Thode hatte voller Entrüftung 
über die weimariſche Kunſtausſtellung zu ihm geſprochen, und der Großherzog hätte 
ihm „kindlich ernſt“ zugehört. Ich aber wollte, daß er mannhaft ernft würde und 
den dekadenten Grafen K., den ich für ein Kuckucksei im Neſte Weimars halte, fort- 
jagte! Solch ein Mann mit feinen Unternehmungen — die ſemitiſch- gewordene 
Goethe -Geſellſchaft und das Verbandsfeſt der deutſchen Sängerſchaften — Weimar 
ijt wirklich der Brennſpiegel Deutſchlands, ein Vereinigungsort der kraſſeſten Wider; 
ſprüche. 

Frau von Vignau ſchrieb uns am 15., daß an dieſem, dem Tage des Sänger 
Bundesfeſtes, die erſte Breſche in die Mauer des Hufelandſchen Gartens gelegt 
worden fei. Alle Abmachungen mit den Saaleder Werkſtätten Schulze Naumburgs 
ſind getroffen, das Haus Wildenbruch kann auferſtehen — Frau von Vignaus Wort 
bekundet, daß es die Augen aufihlägt... Wir grüßen Sie und Ihre liebe Gattin... 

Ihr Freund 


%* * 
1 


Ernſt v. Wilden bruch 


Meran-Obermais (Parkhotel), 3. Oktober 1906. 

Lieber Freund, 
von hier aus, wo wir ſeit dem 15. September uns befinden, ergeht eine Anfrage 
an Sie, auf die Sie mir, unbeeinflußt von freundſchaftlicher Rückſichtnahme, Auskunft 
geben ſollen: Ich habe das Manuſtript meines Dramas „Ermanarich der König“ 
meiner Frau zu leſen gegeben, und wir kommen hinſichtlich der Konzeption des 
Stoffes und der Geſtalt des Ermanarich nicht ganz überein. Außer ihr kennt noch 
niemand das Stück in feiner jetzigen Geſtalt — ich habe daran ſeit Jabren immer 
von neuem gearbeitet. Nad dem alten Satze „Eines Mannes Rede ift keine Reder 
fühlt meine Frau ſelbſt das Bedürfnis, daß wenigſtens noch Einer, womöglich ein 
Mann, das Werk auf ſich wirken laſſe. 
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Wollen Sie dieſer Eine fein? Wollen und können Sie das Manufkript jetzt gleich 
leſen, wenn ich es Ihnen jetzt gleich von hier aus ſchicke? Es iſt in Maſchinenſchrift 
geſchrieben, das Leſen verurſacht daher keine Schwierigkeit. Aber ich weiß, daß Sie 
ſtark beſchäftigt ſind, darum beſchwöre ich Sie, daß Sie nur unter der Bedingung 
auf die Sache eingehen, daß Sie wirklich Zeit und Muße und Stimmung dazu haben. 
Falls Sie nämlich darauf eingehen, müßten Sie das Stück ſogleich leſen und mir 
noch hierher Ihre Meinung ſchreiben. Und daß Sie mir nicht als Freund, ſondern 
als ganz unbeeinflußter Beurteiler ſchreiben, darum beſchwöre ich Sie auch; denn 
ich muß wiſſen, woran ich mit dem Werke bin, das ich ſelbſt als ein febr merkwürdiges 
empfinde. Das Manuftript behalten Sie dann, bis ich es mir am 21. Oktober, wo 
wir, von hier zurückreiſend, über Weimar kommen, perſönlich von Ihnen zurüdhole. 
Können und wollen Sie auf die Sache eingehen, ſo telegraphieren Sie mir bitte 
ganz kurz Ihr Einverſtändnis hierher. Ich ſchicke dann ſofort an Sie ab. 

Vorläufig Ihnen und Ihrer Gattin tauſend Grüße von 

Ihrem 


Fortſetzung folgt) 
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Schilt keine Stunde trübe! 
Von Albert Mähl 


Schilt keine Stunde trübe! 

Du weißt nicht, was die nächſte bringt. 
Sie ift gewiß der Schatten, 

Der irgendwie das Licht bedingt. 


Nie wähne dich verlaſſen, 

Wenn du auch keinen Meuſchen Haft: 
Vielleicht kommt unverfehens 

Ein toter Freund bei dir zu Gaſt. 


Verzage nicht im Leiden! 

Die Schickung iſt nicht deine Schuld: 
Gott weiß, warum das alles! 

Hab’ du nur mit dir ſelbſt Geduld: 
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Von der Sehnſucht 


Von Angelika Schünemann 


ir alle kennen jene Sehnſucht, die aus der Einſamkeit in die wahre 
Gemeinſchaft ftrebt.... 

Du biſt ein einſames Kind geweſen. In der Einſamkeit iſt die 
Sehnſucht am liebſten daheim, da wächſt ſie und wird groß. Es 
wurde jr vom Chriſtkind gejagt, das die Weihnachtsgabe bringt. Und deine frübeften 
Jahre durchzitterte die Sehnſucht, einmal, ach, nur einmal das liebe Chriſtkind mit 
eignen Augen zu ſehen. Und was es bringen würde — das mußte doch eine un- 
ermeßliche Fülle ſein, ſo viel, daß man nie fertig werden könnte! 

Der Weihnachtsabend kommt. Das Chriſtkind hat die Lichter angeſteckt und iſt 
nach feinem Himmel zurückgekehrt für ein Jahr. 

Doch, was es zurückließ, das wird ja wohl ausreichen für ein Jahr? 

Du machſt Bekanntſchaft mit jedem einzelnen Ding, flüchtig und ſcheu, um weiter, 
immer weiter eilen zu können. Aber die Fülle, und ſei ſie noch ſo groß, iſt endlich 
erſchöpft: — war das wirklich alles? 

So ſpähſt du unreif und ungeduldig. Und der erſte leiſe Zweifel erwacht, det 
Zweifel, der dir ſpäter manche Stunde vergiften wird. Es iſt alles endlich. Was 
du aber brauchſt, iſt Unendlichkeit, ift tiefe, tiefe Ewigkeit. 

Der Sommer kommt. Es iſt ein warmer, ſonniger Sonntagnachmittag. Du bifl 
allein im Garten, und von fern tönt die Muſik des Karruſſells herüber. Laute, ge- 
putzte Menſchen eilen vorbei. Ja, wenn du mitkönnteſt, der Muſik nach, in all das 
anſcheinend unendliche Treiben hinein! Aber daran iſt nicht zu denken. Und deine 
Sehnſucht beginnt an den Gittertoren zu rütteln. 

Du biſt ein Kind unter andern, fröhlich im Spiel, frei in Wald und Feld. Ooch 
abends, wenn die Genoſſen zur Ruhe ſind oder auch mitten aus frohem Spiel, 
mußt du zur Mutter eilen und ihre Liebe ſuchen, die tief und endlos ſein muß, 
wie das weite Meer, denn anders kannſt du nicht zufrieden fein... 

Du biſt größer geworden und haft die Zauberzeichen gelernt, welche Buchet 
aus totem Papier in lebendige Freunde verwandeln. O, wie wächſt da deine Welt! 
Immer mehr willſt du leſen, immer tiefer eindringen in das bunte Geiſtesleben, 
gemiſcht aus Märchen und Wahrheit. Wo ift die Grenze zwiſchen beiden? — Za, 
wenn du alle Bücher geleſen hätteſt, die es auf der Welt gibt, fo würdeft du wohl 
endlich zufrieden ſein! 

Die Jahre eilen, deine Seele wächſt — und mit ihr wächſt die Sehnſucht. Du 
ſchauſt um dich und ſiehſt in dem tauſendfältigen Leben der Natur eine Schön 
heit, eine Vollendung, die du bisher nirgends gefunden. Wenn abends die Himmels 
halle ein großer, ſtiller Tempel ift, von deffen ſchimmernder Woͤlbung Friede ſtrahlt, 
dann breitet deine Seele die Schwingen und will einen großen Flug tun. Doch 
„wohin, ach, wohin“? Von Erfüllung redet uns die Natur. Je mehr wir von ihrer 
Schönheit und Vollendung ſehen und erfaſſen, um fo größer wird unfer Durſt danach. 
Wann fafjen wir fie in ihrem tiefſten Innern und find vollendet gleich ihr? 


W 


| 
| 
| 


MWeichberger: Das Blondchen vor Goethes Haus 673 


Deine Sehnſucht kann nicht ruhen, fie wandert weiter. Und fie ſieht hier und da 
einen göttlichen Strahl aus einer andern Seele dringen. Da kommt es über ſie: 
das Einzige, was ſie geſucht hat von Anbeginn, iſt Gemeinſchaft mit 
andern Seelen, ach, mit einer Seele, die ebenſo fühlt, leidet, ſich ſehnt wie 
die deine! Nun ſuchſt du an rechter Stelle. 

Und dann kommt es wohl manchmal dazu, daß dir das Unfaßbare und doch ſo 
gern Geglaubte begegnet: daß du meinſt, dich in Freundſchaft oder Liebe þin- 
geben zu dürfen, den Herzſchlag des andern zu belauſchen — aber, ach, es war oft 
nur deines eignen Herzens Klopfen, das du gehört haſt! Bittre Enttäuſchung droht 
dich müde zu machen, und du läſſeſt die Hoffnung ſinken, jemals auch auf dieſem 
Wege zu finden, was du ſuchteſt: vollkommenes Einsſein mit einem andern. 

Doch vielleicht ift es eines der vielen Lebensgeheimniſſe, daß grade jetzt, grade 
aus der Demut des ſtillen Verzichtens Erfüllung wird — in Formen, die du nicht 
geahnt, weil du ſelber zu wenig ſchöpferiſch geweſen, weil du ſelber zu wenig Liebe 


gegeben haſt! 
ET 


Das Blondchen vor Goethes Haus 
Von Konrad Weichberger ; 


Auf dem Goetheplatz, hinter eiſernen Kettengirlanden, 

Neben der Treppe, getürmt, die zu der Hausſchwelle führt, 

Seh! ich dunkelen Berg, mannshoch, gewaltig, von Mänteln, 
Keſſeln, Stöcken, und mit Nuckſäcken fefie durchſetzt. 

Aber zu oberſt, gelehnt an die ockergoldige Hauswand, 

Eine Laute mit grün- rotem und ſeidenem Band: 

Dort fikt ein reizendes Blondchen, im blauen Dirndelgewande, 
Bräunliches Shiirghen davor, hält bei den Sachen die Wacht. 
Während die Horde genagelten Schuhs im Heiligtum umgeht, 
Arbeitszimmer und Saal, Garten und Sammlungen ſchaut, 

Und ins Sterbezimmer jung Deutſchland ſchweigenden Blick ſenkt, 
Hält die Züngfte getreu hier bei den Sachen die Wacht; 

Sitzt auf dem Pfoſten; die Kette baumelt; es fangen die Suechen 
Luftig allerlei ein, was auf dem Plane fih treibt: 

Alle die Fremden, die Weimar ſchen alle; die Autos; des Platzes 
Seltſame Form, und des Borns ſonnendurchglitzerten Strahl 
Aber des Dichters Hand ruht auf den gewundenen Flechten, 

Und die kindliche Stirn ahnt ſeinen hauchenden Kuß. 


CF 
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Bilder vom Rhein 


2. Dradenfels 


| Selfen wird nicht müde, es lacht und ſchwatzt, es koſt und trinkt — und vergißt das 
AC} Leid der Zeit inmitten der Herrlichkeit eines Gommerabendes am Rhein. 

Wir ſtehen für ein Weilchen allein über dem Lärm zwiſchen uralten Ruinen und ſchauen 
in das goldrote Flammen über filbernem Waſſergürtel. Ferne wie eine Viſion die Spitzen 
des Kölner Domes! Sind wir nicht Kreuzritter auf einer Wallfahrt in gelobtes Land, du und ich?! 

Der Tag ift müde. Er neigt fein Haupt gen Weſten; [hon ſchweben vom Often herauf die 
dunklen Schleier über das ſommerliche Land, die Schleier einer rheiniſchen Sommernacht. 
Aber noch glitzert ein letztes Funkeln des Sonnenauges auf den tanzenden Wellen und kleidet 
die Mauerreſte hoch auf dem Felſen in goldgelbes Leuchten. Unter uns rauſchen die Bäume 
ihr Abendgebet. 

Wo der Strom abwärts treibt, Köln entgegen, verliert ſich das Land in weiter Fläche. 
Stromauf aber wellt es fih in Rebenhügeln und Felsgeſtein. Wir ſahen es in all feinem 
Märchenzauber, da wir vom Niederwalddenkmal abwärts fuhren, den Mäuſeturm bei Bingen 
hinter uns laſſend. Schloß Rheinftein, 1825—29 neu aus alten Trümmern erbaut, Beſitz des 
Prinzen Heinrich von Preußen, grüßte in ſeiner Schönheit, Burg Katz, die ſagenumſponnene, 
die Lurley, dem Nixenkind, Verderben gebracht, und Schloß Stolzenfels, das vielbeſungene, 
erweckten Erinnerungen; um den Rönigsftuhl bei Rhenſe aber geifterte deutſcher Dichterfang ... 

Warm und ſtill ift die Luft, die Geräuſche der Ebene ſteigen hell herauf. Tief unten ſchwim⸗ 
men wie Nußſchalen Boote auf dem Waſſer, zuweilen erhebt ſich die Glocke eines Dampfers, 
der in Honnef anlegt. Wir ſehen die Drachenburg unter uns liegen, Königswinter, der Aus 
gangspunkt für Wanderungen in das Siebengebirge, ſchmiegt ſich mit läſſiger Eleganz an 
das Ufer des Stromes. 

Du deutſcher Rhein, du geſegnetes Land, wie weckt euer Zauber ein Echo in der Seele de; 
deutſchen Menſchen, wie ſchlingt ſich ein Heimatgefühl um ſchlichte Herzen, die hier oben ipee 
Feiertagsſtunden verleben! 

Irgendwo auf der Inſel Nonnenwerth ſchimmert wie ein Sternlein grüßend ein winziges 
Licht. Du ſuchſt meine Hand und ſuchſt meinen Blick. Ein Volkslied ſchwingt ſich vom Fuße 
des Felſens herauf und fährt in das Gläſerklingen fremdländiſcher Art, das klirrend über die 
Steinblöcke klettert. „Grüßt mir das blonde Kind am Rhein und fagt, ich käme wieder — — 

Immer noch umſpannen deine Finger meine willenloſe Hand, die ſich dir in wohligem 
Behütetfein überläßt, hoch auf ſteilem Drachenfels, ferne dem grauen Alltag. 

Stimmen! Fremde Laute, weich und einſchmeichelnd, aber niemals ſtolz, ſtark und kraft 
voll! Zierliche Geſtalten, rauſchende Seide, dunkle Augen und gelbliche Geſichtsfarbe: Aur 
länder! In das helle Abendleuchten fallen wieder die verdunkelnden Schatten, in uns zittert 
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ein unnennbares Weh, leife verlaffen wir die Höhe, aufgeſcheucht aus unſerer Abendandacht. 
Der Wind weht plötzlich kühl. 

Unterhalb der Ruine der Schauplatz eines bewegten Lebens. Wir ſitzen inmitten prunkender 
Eleganz, in deutſcher Schlichtheit, ſchweigend und ſchauend. 

Große, rotweiße Sonnenſchirme halten ihre Halbkugeln ſchützend über weiße Tiſche und 
Stühle. Unter ihnen blitzen feurige Augen, lächelt manch roter Mund. Um halbgeleerte Wein- 
flaſchen ſchaart ſich der Kreis Großinduſtrieller, der ſich, aus Arbeit und Alltag entflohen, hier 
am ſchönen Sommerabend zuſammenfand; abgeriſſene Sätze, Strophen eines modernen 
Couplets, flattern um unſeren Tiſch. Ein Lachen fliegt über das bunte Bild, das Lachen rheini- 
ſcher Lebendigkeit. | 

Nach feds Uhr wird kein Kaffee mehr ausgeſchenkt. Sektpfropfen knallen. Am Nebentiſch 
ſitzen deutſche Mädchen mit fremdländiſchen Kavalieren. Sie weichen unſeren ernſten Blicken 
aus oder weiſen uns ein ſpöttiſches Lächeln. Deutſche Frauen, deutſche Treue ... Zit es gar 
ſo lange her, daß man's auch in rheiniſchen Landen fang?! Gott fei Dank, daß dieſe Frauen 
hier Ausnahmen ſind. 

Kellner haſten. Am Büfett des kleinen Gaſthauſes hereſcht ein ſtändiger Andrang, die Poft- 
kartenbude ift belagert. 

Die Kapelle irgendeines Vereines, der in dem Saal des Haufes fih mit Tanzen vergnügte, 
macht zum Abſchied eine luftige Schrammelmuſik unter grünen Bäumen. Und dann ein Durch- 
einander vieler Melodien, und immer deutlich hörbar die Anfänge einſt ſo gern geſungener 
Nationallieder: „Oeutſchland, Deutſchland über alles“ — „Heil dir im Siegerkranz“ — „Wacht 
am Rhein“ — Aber nur die Anfänge! Wir ſind ja nur noch Gäſte auf eigener Scholle! 

Wie war es wohl, als die deutſche Wacht noch trutzig jenſeits des Rheines ſtand, als die 
Bonner Huſaren und die Bonner Studenten hier ihre Gläfer mit einem Hoch auf Kaiſer und 
Reich leerten?! Und als die blonden Frauen nur auf deutſche Art fhauten?! Wie wird es 
wohl nod werden?! 

Still leeren wir unfer Glas, ein Gedanke beherrſcht uns, aber er wird nicht laut zwiſchen 
uns. Du reichſt mir die Hand, es ift wie ein heiliges Gelöbnis, in dem der Schmerz und Groll, 
der uns anfiel, ertrinkt. Wir ſtehen auf und ſchreiten zu Tal. 

Kleine Mauleſel tragen geduldig leichte und ſchwere Laſten hinauf und hinab, wir aber 
wandern vorüber an pfeifender Lokomotive und kletternder Zahnradbahn, durch den däm- 
mernden Dom grüner Bäume. 

Der Weg iſt ſteil, ſteil auch unſer Pfad, und doch, wer will ſtürzen, ſolange ein treuer Arm 
ihn ſtützt und ſtärkt?! Leiſe und bewegt kommen dir die Worte über die ſchmalen Lippen, 
Liebſter, Worte einer großen, heiligen Sehnſucht, die in beider Seelen gehämmert iſt in noch 
unzerſtörter Lebenskraft. 

Die Vögel ſchweigen, letzte Lichter eines ſommerſonnſeligen Tages huſchen über den dunkel 
ſamtenen Waldgrund. Du ſtehſt ſtill und ſchmiegſt deine Wange an mein heißes Antlitz. Aber 
ich fühle, daß nicht alle Gedanken dieſer Stunde bei mir find, und ich zittere, mein Herz zittert, 
weil es verſtrickt iſt in begehrenden Willen, du aber biſt mit deinem Mannestum verwurzelt 
im Leid des Vaterlandes, das dich auch in den ſeligen Stunden unſeres Einsſeins nimmer 
ganz läßt. Ich bin traurig darüber, aber deine Lippen ſchließen meinen leicht geöffneten Mund, 
und deine Worte find fo groß und gut, daß ich mich ein wenig ſchaͤme. Ich will dir gleich werden. 

Du ziehſt mich auf die Moosbank nieder, Heckenroſen ſäumen den Pfad. Unter uns liegt 
das rheiniſche Nizza, die Roſenſtadt, halb ſchon im Schlummer, halb noch dem ſcheidenden 
Tageslichte nachblinzelnd. Von der Höhe des Felſens fällt Muſik in das Tal. Dort oben feiert 
man Gefte... 

Ein Hauch des Friedens weht durch den Wald. Die Nacht naht leiſe und weich. Langſam 
erhellt ſich die Roſenſtadt. Du ſchneideſt mit raſcher Hand Heckenroſen vom Wegesrand, befreiſt 
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fie von den Dornen und kränzeſt mich mit den roſigen Blüten. Rofen muß man tragen Sommers 
am grünen Rhein! Ich fühle, daß du vor mir knien möchteſt, doch den Pfad herab fteigen 
fremde Menſchen, und fremde Menſchen haben keinen Zutritt zu unſerem Heiligtume. 

Darum nimmſt du meine Hand, und wir gehen zum Strome hinunter. Ein weißes Segel 
ſchwimmt verfpätet auf den ruhigen Waffen. Der grüne Rhein fließt unter dunklen Schatten 
feinen uralten Weg. Alle Farben verblaſſen, alles Licht ift von dem Geheimnis blauer Nächte 
verſchlungen. Dunkel ruhen die Inſeln Nonnenwerth und Grafenwerth, und der Rolands- 
bogen ſteht im bleichen Mondlicht geiſterhaft vor dem nächtlichen Himmel. 

Wir ſitzen im Sande am Ufer. Von den Weinbergen herüber weht der Wind. Silbern fim- 
mert der Gürtel des Stromes. Zung iſt das Leben am Rhein, jung find zwei verlangende Herzen. 
Immer noch ſingt es an den Ufern „Nur in Heutſchland, nur in Deutſchland, da will ich ewig 
leben — —“ 

Oer Mondenſchimmer durchflutet alle Gaſſen. Auf ſchwarzem Felſen leuchtet ein rötliches 
Licht, weit hinein ins rheiniſche Land, das erhellte Haus auf dem Orachenfels. 

Alle Rofen duften rings in den Gärten. Der Rhein murmelt fein uraltes Wort von deutſchen 
Reiches Herrlichkeit; und von der verſunkenen Krone im tiefen Strombett ſteigt ein verheißen 
des Glänzen an die Oberfläche Thyra Wendte 
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Preußiſche Generalſtabschefs in ihren 
Denkwürdigkeiten 


—— ger deutſche Generalſtab nach heutigen Begriffen, der von unſeren Feinden ſo ge⸗ 
fürchtet wurde, daß feine Organiſation auf Grund des Verſailler Oiktats zerſchlagen 
unnd vernichtet werden mußte, war eine Schöpfung des Feldmarſchalls Grafen 
v. Moltte, der von 1857—88 Chef des Generalſtabes der preußiſchen Armee geweſen ift. General 
der Infanterie v. Zwehl, einer unſerer bedeutend ſten und verdienſtvollſten Militärſchriftſteller, 
ſchreibt in einer kürzlich erſchienenen kleinen Schrift „Generalſtabsdienſt im Frieden 
und im Kriege“ (Verlag Mittler und Sohn, Berlin 1923), die hiermit der Beachtung weiterer 
Kreiſe beſtens empfohlen fei, daß der Generalſtab 1866 mit Moltke als Generalſtabschef aus 
der Taufe gehoben worden fei. Des Feld marſchalls Nachfolger Graf Walderſee (1888—91), 
der geniale Graf Schlieffen (1891—1905), Moltke der Jüngere, der Neffe des Feldmarſchalls 
(1906—14), Falkenhayn (1914—16) und endlich unfer Hindenburg (1916—18) haben das 
fiberfommene Erbe getreulich gepflegt und weiter ausgebaut. 

Das größte Verdienſt hierin gebührt wohl dem Grafen Schlieffen, dem es als einzigem 
unter den Nachfolgern des Feldmarſchalls bedauerlicherweiſe nicht vergönnt war, feine Feld 
herrnkunſt auch praktiſch betätigen zu können. Ich bezweifle nicht, daß er, wenn es darauf an- 
gekommen wäre, das deutſche Heer zu einem vollen Erfolg geführt haben würde, und dieſe 
Überzeugung wird wohl von allen geteilt, die den großen Strategen, der vielleicht der be- 
deutend ſte unter den Generalſtabschefs geweſen fein mag, näher kennen gelernt haben. So hat 
er uns nur ſeinen genialen Operationsplan hinterlaſſen, der freilich unter ſeinem unfähigen 
Nachfolger gründlich verwaffert worden ift. Ich habe mich bereits in früheren Auffägen hierüber 
ausgelaſſen (vgl. Türmer 1921, a 8, und 1922, Heft 12) und kann daher auf das dort Gejagte 
verweiſen. 

Die oben genannten Generale waren aber nicht nur Männer des Schwerts, ſondern wußten 
auch die Feder wohl zu führen; die vom Großen Generalſtab herausgegebenen, eine ſtattliche 
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Zahl von Bänden umfaſſenden „Militärifchen Werke“ des älteren Moltke und „Geſammelten 
Schriften“ Schlieffens geben hiervon Zeugnis, Bücher, die nicht nur fachwiſſenſchaftlich an 
allererfter Stelle ſtehen, ſondern auch ſprachlich als Meiſterwerke deutſcher Proſa neben den 
Erzeugniſſen unſerer beſten Schriftſteller ihren Platz behaupten. Falkenhayn hat bekanntlich 
einen wenig geglückten Verſuch unternommen, in feinem Werk „Die Oberſte Heeresleitung 
in ihren wichtigſten Entſchliezungen 1914—16“ (Verlag Mittler und Sohn, Berlin) 
feine Strategie zu rechtfertigen, und unſeres Hindenburgs „Erinnerungen“ find ein Volks- 
buch in beſtem Sinne geworden. Als Letzte ſind nun auch noch Graf Walderſee und der 
jüngere Moltke zu Wort gekommen, und es verlohnt ſich wohl, dieſe beiden Neuerſcheinungen 
auf dem Büchermarkt einer kurzen Betrachtung zu unterziehen. 

Die „Oenkwürdigkeiten des Generalfeldmarſchalls Alfred Grafen von Walder- 
fee“ (bearbeitet und herausgegeben von Heinr. Otto Meisner, Deutſche Verlagsanſtalt Stutt- 
gart-Berlin 1922, 2 Bände, 424 und 456 S.) gehören unſtreitig zu den intereſſanteſten Ver- 
Sffentlidungen der unheimlich angeſchwollenen Memoiren-Literatur der letzten Jahre. Es 
handelt ſich hierbei um kein abgeſchloſſenes, abgerundetes Werk, fondem um lofe Tagebuch 
notizen und vielfach flüchtige Aufzeichnungen, die von dem Neffen des Generalfeldmarſchalls, 
angeblich auf deſſen Wunſch, der Offentlichkeit übergeben werden. Letzterem, Generalleutnant 
Georg Graf von Walderfee, ſchien nun der Augenblick gekommen, den Wunſch feines Oheims 
zu erfüllen, „da heute die Aufmerkſamkeit der gebildeten Welt ſich ſtärker jenen Jahrzehnten 
zuwendet, die den kataſtrophalen Ereigniffen feit 1914 vorausgingen“. Dies ift unbeſtreitbar 
zutreffend. 

TFeldmarſchall Graf Walderfee, in weiteſten Kreiſen des Volks erft bekannt geworden als 
Führer der Chinaerpedition 1900, gehört zu den hervorragendſten Perſönlichkeiten aus der 
Zeit nach dem Kriege 1870/71 bis zu ſeinem Tode 1904. Seine bei dem lebhaften Temperament 
des Verfaſſers ſtark fubjettiv gefärbten Aufzeichnungen bringen daher eine Fülle intereſſanter 
Mitteilungen aus der Zeit des Kaiſers Wilhelm I., noch mehr über die erſten Regierungsjahre 
(1888—1900) Wilhelms II. Insbeſondere für die Beurteilung dieſes Monarchen ift das Buch 
von höchſter Wichtigkeit und eine Fundgrube von großer Bedeutung. Kein Politiker und kein 
Geſchichtsforſcher, der ſich mit der Geſchichte des ſogenannten Wilhelminiſchen Zeitalters 
befaßt, wird an ihm künftig vorübergehen können. Das Urteil über Wilhelm II. iſt allerdings 
von ungewöhnlicher Schärfe und lautet geradezu vernichtend, obwohl Walderſee dem Kaifer 
gewiß unbefangen und ohne Voreingenommenheit gegenüberſteht, ja als Offizier, Edelmann, 
Preuße und loyaler und getreuer Diener feines Königs ſogar redlich bemüht iſt, auch feine 
guten Seiten hervorzuheben. Intereſſant iſt auch, die Wandlungen zu verfolgen, die ſich hierin 
im Laufe der Zeiten nach anfänglich günftiger Beurteilung zum Schlechten vollzogen haben. 
Waalderſee ſchreibt hierüber am 5. Januar 1894 gelegentlich: „Es ift ja vielleicht ſchlecht von 

mir, dies alles zu Papier zu bringen, ich hoffe, daß es lange unentdeckt liegen bleibt. 
Andererſeits aber muß der Wahrheit die Ehre gegeben werden, und ſind ſolche Aufzeichnungen 
nötig für die dereinſt zu ſchreibende Geſchichte dieſes ganz eigenartigen Kaiſers und Charakters.“ 
Ob daher eine Veröffentlichung zum jetzigen Zeitpunkt, noch zu Lebzeiten des Kaiſers, der in 
geradezu heilloſer Weiſe bloßgeſtellt wird, der vornehmen Oenkungsart des Verfaſſers dieſer 
Aufzeichnungen entſprechen würde, mag füͤglich bezweifelt werden. Dem monarchiſchen Ge- 
danken wird durch ſolche Deröffentlihungen wenig gedient, obwohl gar zu gerne und ge- 
fliſſentlich überſehen wird, daß feit Abſchaffung der Monarchie die Verhältniſſe, die zu kritiſchen 
Bemerkungen Anlaß bieten, ſich in keiner Weiſe gebeſſert haben und vielfach noch ſchlimmer 
geworden find. In aufrichtiger Trauer und Beſtürzung ſieht Walderſee im Kaifer den Loten- 
gräber der Monarchie“, der geradezu „Sozialdemokraten züchtet“, und beklagt bitter feinen 
Wankelmut und feine Unentſchloſſenheit in der inneren und äußeren Politik. Voll Bitterkeit 
ſchreibt er am 18. November 1891: „Wir ſehen weder den alten Kurs noch einen neuen, ſondern 
f Der Türmer XXV, 10 AL 
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gar keinen. An höchſter Stelle glaubt man allein regieren zu können, alles zu verſtehen, alles 
am beſten zu wiſſen, während man ſich in Wirklichkeit über kein Ziel völlig klar iſt, nichts 
wirklich gründlich verſteht“; und an anderer Stelle am 17. März 1895 nach einer Klage über 
die „Unſicherheit des neueſten Kurſes“: „In dieſer ernſten Zeit, in der nur feſte Charaktere 
uns helfen könnten, iſt des Kaiſers Hauptbeſchäftigung, Charaktere zu brechen. Wie wird die 
Geſchichte dereinſt ſcharf urteilen!“ Auch die Friedensliebe des Kaiſers um jeden Preis, die 
den Verleumdungen des Feindbunds zur Kriegsſchuld frage gegenüber hier von einem gewiß 
einwandfreien Zeugen beſtätigt wird, wird von Walderſee verurteilt. Am 9. Februar 1894 
ſchreibt er: „Der Monarch iſt alſo nun ſoweit, nicht allein ſich vor den Ruſſen zu fürchten — das 
wußte ich längſt —, ſondern es auch offen einzugeſtehen. Er glaubt, durch Nachgiebigkeit 
den Frieden zu erhalten, und wird das Gegenteil erreichen. Wie muß den Ruſſen 
der Kamm ſchwellen, wenn fie erfahren, daß wir uns vor ihnen fürchten ... Auf ſolche Art 
bringt man uns dem Kriege gerade näher.“ Auch die kommende Revolution hat Walderſee 
bereits vor 28 Jahren, ausgerechnet am 9. November 1890 (1) — welch ſeltſamer Zufall! — 
vorausgeahnt und ſeine warnende Stimme erhoben gegen das Ungeſunde unſerer Zuſtände, 
den ſchroffen Gegenſatz von reich und arm, die zunehmende Verwilderung und Begehrſichkeit 
der Maſſen, Neigung zu Luxus und Genuß, Spekulationswut und Schiebertum, frühzeitige 
Verderbnis der Jugend, kurz gegen all die häßlichen Begleiterſcheinungen der Kriegsjahre 
und Revolutionszeit, an denen wir heute noch kranken. 

Walderſee hatte unzweifelhaft eine gewiſſe Neigung, ſich politiſch zu betätigen und in Fragen 
der inneren und äußeren Politik einzumiſchen, was ihm mancherlei Verdrießlichkeiten gebracht 
und mehrfach zu Zuſammenſtößen mit den leitenden Männern geführt hat. Seine Beurteilung 
dieſer Perſönlichkeiten entbehrt daher mitunter der erforderlichen Objektivität und iſt dem 
Wechſel der Anſichten unterworfen, wie man denn überhaupt bei Beurteilung dieſer Tagebuch 
aufzeichnungen berückſichtigen muß, daß fie unmittelbar friſch unter dem Eindruck der Cr- 
eigniffe niedergeſchrieben und oft flüchtig hingeworfen find. Gerade in dieſer Friſche, Un- 
bekümmertheit und Unmittelbarkeit der Ausſprache erblicke ich aber einen beſonderen Reiz 
dieſer Niederſchriften. 

Zu Bismarck, bei dem feit 1866 und 1870/71 eine gewiſſe Verſtimmung gegen den Generalftad 
vorhanden war, über deren Gründe die Aufzeichnungen wertvolle Aufſchlüſſe geben, war das 
Verhältnis, ſolange er im Amte war, kein allzu herzliches. Graf Herbert Bismarck kommt als 
angeblich böſer Dämon des Hauſes Bismarck hierbei beſonders ſchlecht weg. Während der 
Bismarckkriſe 1890/91 ſtand Walderſee auf Seite des Kaiſers und gab dieſem fogar den Nat zur 
Entlaſſung des Reichskanzlers. Der Tragweite und welthiſtoriſchen Bedeutung dieſes Schrittes 
ijt ſich Walderſee ebenſowenig bewußt geworden wie die meiſten jener damals lebenden Deut- 
ſchen, die den erzwungenen NRüdtrtt des Gründers des Deutſchen Reiches mit empdrendem 
Gleichmut hinnahmen. Erft ſpäter, als auch Walderſee in ähnlich brutaler Weiſe als General- 
ſtabschef abgeſägt und nach Altona verſetzt worden war, kommen fih beide Männer näher, 
und erfaßt Walderſee den unerſetzlichen Verluſt, der dem Oeutſchen Reich durch Bismarcks 
Abgang erwachſen war. „Wäre es nicht für alle beffer geweſen,“ ſchreibt er am 7. April 18%, 
„ihn uns zu erhalten? ... Mit ihm als Ratgeber jtände es um unfer Anſehen in der Welt wahrlich 
beſſer, und auch im Inneren wäre viel Verkehrtes unterblieben.“ Die Ausſöhnung des Kaiſers 
mit Bismarck ift hauptſächlich von Caprivi hintertrieben worden, der auch den Sturz Walder; 
fees als Generalſtabschef auf Betreiben Holſteins, der ebenſo wie bei Hamman als der bëfe 
Dämon des Auswärtigen Amts erſcheint, herbeigeführt hat. Beim Kaiſer fand er ein um ſe 
willigeres Ohr hierfür, als dieſer überhaupt Klatſch und Zuträgereien zugänglich und durch 
eine ungünftige Kritik Walderſees über feine Führung im Manöver 1900 gegen dieſen ver 
ſtimmt war. Caprivi erſcheint bei Walderſee in einer neuen, nicht gerade ſchmeichelhaften Ve 
leuchtung. Man war bisher geneigt, den Nachfolger Bismarcks als einen für fein Amt post 
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wenig geeigneten Mann, aber doch als einen durchaus ehrenwerten Biedermann anzuſehen, 
während er uns in den ODenkwürdigkeiten Walderſees als eine heimtückiſche, intrigante und 
vor allem grund falſche, wenig vornehm denkende Perſönlichkeit entgegentritt. Perſönliche 
Gegnerſchaft mag die Unbefangenheit des Urteils des Feldmarſchalls vielleicht getrübt haben. 
Wenig günſtig wird auch Fürſt Hohenlohe, Caprivis Nachfolger, geſchildert, der einmal ganz 
ruhig geäußert hat: „Ich habe mir feſt vorgenommen, mich über nichts zu ärgern, und laſſe 
alles laufen. Wollte ich es anders machen, ſo müßte ich wöchentlich mindeſtens einmal den 
Abſchied einreichen.“ „Ein netter Kanzler!“ bemerkt hierzu Walderſee. Auch ſonſt finden wir 
in den Aufzeichnungen noch viele ungeſchminkte, zumeiſt recht treffende Urteile über leitende 
Männer und höchſte Perſönlichkeiten, wobei insbeſondere die Kaiſerin Friedrich ſehr ſchlecht 
wegkommt. In höchſtem Maße unerfreulich iſt auch der Einblick in das Meer von boshaftem 
Klatſch, Zwiſchenträgereien, bösartigen Verleumdungen, Lügen, Preſſefehden, denen die 
leitenden Männer ausgeſetzt waren und in deren Mittelpunkt der Verfaſſer nicht ſelten ge- 
ſtanden hat. So entrollt ſich vor unſeren Blicken ein geradezu ekelhaftes Gewebe von Intrigen 
erſchreckender Art; und der größere Teil des Buches beſchäftigt fic) mit dieſem nichts weniger 
als vornehmem Kampfe aller gegen alle. Geradezu wohltuend hebt ſich hierbei die Lichtgeſtalt des 
alten Feldmarſchalls Moltke heraus, für den auch Walderſee eine unbegrenzte Verehrung hegt. 
Auf rein militäriſchem Gebiet find die Denkwürdigkeiten Walderſees weniger ergiebig als 
auf politiſchem, obwohl feine militäriſche Laufbahn ebenſo glänzend wie erfolgreich war. Vom 
Feldmarſchall Moltke zu ſeinem Nachfolger auserſehen, wurde er 1882 als Generalquartier- 
meiſter zu deſſen Unterſtützung in den Großen Generalſtab berufen und entfaltete dort eine 
ſegensreiche und erſprießliche Tätigkeit, zumal der 82jährige Moltke ſich von den laufenden 
Geſchäften immer mehr zurückzog und nur noch die großen Fragen im Auge behielt. Als 
Generalquartiermeiſter hat Walderſee wiederholt 1886 und 1888 den Gedanken eines Präventiv- 
krieges vertreten: „. . . zu warten, bis unſeren Feinden der Augenblick paſſend erſcheint, ift 
gewiß nicht richtig.“ Und fpäter: „Ich bleibe dabei, daß wir die beiten Chancen haben, wenn 
wir jetzt (1888) im Bunde mit Öfterreih und Italien den Krieg gegen Rußland und Frankreich 
führen; jeder Aufſchub geſchieht zu unſerem Nachteil. Daß Bismarck dies nicht einſehen will, 
iſt ein verhängnisvoller Fehler. Ich würde ſeinen Gedankengang verſtehen, wenn Rußland 
abrüftete, die Truppen von den Grenzen zurüdzöge; es tut aber das Gegenteil!“ In fpäteren 
Jahren hat dann Walderſee allerdings von Öfterreich nicht mehr viel gehalten und deffen Zerfall 
vorausahnend eine engere Anlehnung an Rußland befürwortet. Ob Walderſee im Kriegsfall 
unfer Heer zum Sieg geführt haben würde, ift ſchwer zu fagen. Sein Aufmarſch- und Ope- 
rationsplan iſt etwas eigenartig, und ich kann nicht behaupten, daß ich mich dafür begeiſtern 
tönnte. Walderſee will in einem Zweifrontenkrieg gegen die Ruffen offenſiv werden und die 
Franzoſen ins Land hereinlaſſen, um dann über ſie herzufallen. Er äußert ſich wiederholt ſehr 
betrübt darüber, daß dieſer Kriegsplan von feinem Nachfolger Schlieffen, der gerade um- 
gekehrt verfahren wollte, aufgegeben worden iſt. Nach Walderſees Entwurf ſollten ſieben 
Armeekorps im Oſten, dreizehn im Weſten aufmarſchieren. Dieſe Kräfteverteilung ſcheint mir 
wenig vorteilhaft. Keinesfalls aber hätte der Walderſeeſche Plan den ſeitdem gänzlich ver- 
änderten Verhältniſſen des Jahres 1914 entſprochen. | 
Bedauerlich bleibt nur, daß Schlieffens genialer Operationsplan von feinem Nachfolger 1914 
nicht genau befolgt worden ift. Wer fich hierüber unterrichten will, der lefe „Schlieffen. Ein 
Lebens- und Charatterbild für das deutſche Volk“ von Obergeneralarzt Dr. Hugo 
Rods (Verlag der Voſſiſchen Buchhandlung, Berlin 1921). Ich habe auf diefe treffliche kleine 
Schrift bereits früher einmal aufmerkſam gemacht (vgl. Türmer 1922, Heft 12) und möchte 
fie hiermit nochmals nachdrücklichſt empfehlen, beſonders weil fie keine ſtreng fachwiſſenſchaft⸗ 
liche Abhandlung fein will, fondem Schlieffens großzügiger Sedankengang in feiner wunder- 
vollen Klarheit, Einfachheit und Folgerichtigkeit dort in einer auch für jeden Laien durchaus 
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gemeinverſtändlichen Weiſe entwickelt und erläutert wird. Aber auch ſonſt verdient dieſes Bud, 
das dem Andenken des als Menſch, Charakter und Strategen gleich großen Mannes gewidmet 
iſt, weiteſte Verbreitung. Nur mit Empörung wird man insbeſondere von den Vorgängen 
bei der Verabſchiedung des verdienten Generals am 1. Januar 1906 Kenntnis nehmen. Sie 
find ein würdiges Gegenſtũck zur Entlaſſung Bismarcks! 

Merkwürdigerweiſe begegnet man in Volkskreiſen vielfach der Meinung, daß Schlieffen 
ſelbſt den jüngeren Moltke zu feinem Nachfolger empfohlen habe, und auffallend erweiſe wird 
diefe Fabel von der Frau Eliza von Moltke in den von ihr herausgegebenen „Erinnerungen, 
Briefen, Dokumenten 1877—1919 ihres Gatten, des Generaloberſten Helmuth 
von Moltke (Verlag Der kommende Tag, A.-G., Stuttgart 1922, 456 S.), weiter verbreitet. 
Vielleicht ift Generaloberſt v. Moltke ſelbſt dieſer Meinung geweſen, da ihm der Kaifer aller- 
dings in der am 7. Januar 1905 ſtattgefundenen, über die Annahme der Stellung als Chef 
des Generalſtabs entſcheidenden Unterredung gejagt hat, daß Schlieffen ihn zu feinem Nach 
folger vorgeſchlagen habe. Dies iſt aber zweifellos nicht richtig; denn Schlieffen war ein viel 
zu guter Menſchenkenner, um die Unzulänglichkeit Moltkes nicht erkannt zu haben; auch dachte 
er damals nicht im entfernteſten an feinen Rücktritt. Moltke ift ihm vom Kaiſer am 1. Januar 
1904 als Generalquartiermeiſter und mutmaßlicher Nachfolger ganz gegen feinen Willen auf- 
gezwungen worden; und Schlieffen hat nie ein Hehl daraus gemacht, daß er dieſen für un 
geeignet für die verantwortungsvolle Stellung eines Chefs des Generalſtabs gehalten hat. 
Allerdings mag es fein, daß Schlieffen, der keine Kampfnatur war, dies dem Kaiſer gegenüber 
nicht mit der nötigen Beſtimmtheit zum Ausdruck gebracht hat, zumal er fih ja auch keineswegs 
mit Nüdtrittsgedanten trug. 

Wenn man in den Erinnerungen Moltkes den militäriſchen Werdegang dieſes Mannes ver 
folgt, ſo iſt man geradezu entſetzt, wie der Kaiſer auf die abſurde Idee geraten konnte, dieſen 
gewiß tüchtigen und ehrenwerten Mann, der aber mehr Höfling als Soldat und nach feine 
militäriſchen Laufbahn für den verantwortungsvollen Poſten eines Chefs des Generalſtabs 
in keiner Weiſe vorbereitet und vorgebildet war, zu dieſer Stellung zu berufen, nur weil et 
„Moltke“ hieß, 1,90 Meter groß und eine Zeitlang Adjutant ſeines berühmten Oheims ge 
weſen war! Ein beiſpielloſer Mißgriff, der ſich der Ernennung Bethmann-Hollwegs zum 
Reichskanzler würdig an die Seite ſtellt. Bisher war man allgemein der Meinung, daß Molite 
im richtigen Gefühl der eigenen Unzulänglichkeit fih ſtark geſträubt habe, diefe Stellung anzu 
nehmen, und vom Kaifer gewiſſermaßen hierzu genötigt worden fei. Aus den „Erinnerungen 
und Briefen“ ift aber zu entnehmen, daß dem nicht ganz fo war, daß es Moltke mit feiner Weige- 
rung nicht allzu ernſt war und daß er von einem gewiſſen Selbſtgefühl keineswegs frei wat. 
Ja, er betont ſogar wiederholt mit einer gewiſſen Selbſtgefälligkeit, daß er mit feinen Ar 
ſichten in ſchroffem Gegenſatz zu Schlieffen ſtehe. Von der großen Generalſtabsreiſe 1904 be 
richtet Moltke an feine Frau: „Graf Schlieffen frägt mich ab und zu um meine Anfidt, und 
dieſe deckt ſich faſt nie mit der ſeinigen. Man kann ſich teine größeren Gegenſätze denken als 
unſere beiderſeitigen Anſichten.“ Neben dem Titanen Schlieffen war Moltke freilich geiftig 
und militäriſch ein Zwerg, und es iſt Deutfchland zum Unheil geworden, daß er die nötige 
Selbſterkenntnis hierfür anſcheinend nicht gehabt hat. 

Nach Anſicht der Frau v. Moltke ſoll die Herausgabe der „Erinnerungen und Briefe“ det 
Reinwaſchung des Andenkens ihres angeblich vielgeſchmähten und verleumdeten Gatten dienen. 
Ich glaube nicht, daß dieſer Zweck erreicht wird. An dem abfälligen Urteil über Moltkes mil- 
täriſche Leiſtungen wird kaum etwas geändert werden; daß er ein durchaus vornehmer, edler 
und gütiger, vom beſten Streben erfüllter Mann gewefen iſt, war vorher ſchon bekannt und 
iſt nie beſtritten worden. Der größte Teil des Buches beſteht aus Briefen an feine Braut und 
Gattin aus den Jahren 1877—1914, die viel Intereſſantes enthalten und uns Moltke als fein 
ſinnigen, für alles Schöne und Gute empfänglichen Menſchen und treffenden Beobachte 
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von geſundem Urteil und guter Menſchenkenntnis enthüllen. Während Walderfee in feinen 
Aufzeichnungen ſich vielfach von ſeinem lebhaften Temperament hinreißen läßt, Schlieffen 
in olympiſcher Hoheit zu feinem Sarkasmus neigt, ift der Grundzug Moltkeſchen Weſens Be- 
ſcheidenheit und Güte und eine gewiſſe Neigung zum Peſſimismus und zu philoſophiſchen 
Grübeleien. Dies erklärt auch fein Verhältnis zu dem bekannten Dr. Rudolf Steiner, der von 
ihm am 6. März 1904 erſtmals erwähnt wird. Steiner hat ihn auf Bitten der Frau v. Moltke 
bekanntlich am 27. Auguſt 1914 im großen Hauptquartier in Koblenz aufgeſucht, was nach 
Bekanntwerden viel Staub aufgewirbelt und zu heftigen Angriffen gegen Moltke geführt hat. 
Ich bin nicht der Meinung, daß der Gang der Operationen hierdurch beeinflußt worden iſt 
und daß Moltke als Führer Beſſeres geleiſtet hätte, wenn er Dr. Steiner nicht gekannt hätte. 
Immerhin möchte ich aber nach dem Urteil, das Dr. Hans Leiſegang in feiner objektiv und 
ſachlich gehaltenen kleinen Schrift „Die Grundlagen der Anthropoſophie“ (Hanfeat. 
Verlagsanſtalt Hamburg 1922, 36 S.) über Steiner gefällt hat, dieſen doch nicht für einen 
gerade beſonders wünſchenswerten Umgang für den Chef des Generalſtabs halten. Frau 
v. Moltke ſcheint ihren Gatten in dieſer Richtung ungünftig beeinflußt zu haben. 

Oen Briefen voraus geht ein kurzer Abſchnitt „Betrachtungen und Erinnerungen“, in dem 
Moltke ſeine ſtrategiſche Führung zu rechtfertigen verſucht. Dieſer Verſuch iſt als mißlungen 
anzuſehen; zum Teil muß Moltke die gemachten Fehler ſelbſt zugeben. Großes Intereſſe dagegen 
verdient die Schilderung der bisher teilweiſe noch unbekannten Vorgange bei der Mobilmachung 
in Berlin, wie der Kaiſer über den Kopf des Generalſtabschefs hinweg auf ein Telegramm 
Lichnowskys hin den ganzen Aufmarſch umwerfen und einen völlig neuen Aufmarſch gegen 
Rußland improviſieren will. Moltke bekennt ſich hierbei als Vater des geradezu grotesken 
Einfalls, der auch ſchon von Schoen in feinen „Erinnerungen“ erwähnt wird, von den Fran- 
zoſen als Fauſtpfand für ihre etwaige Neutralität die zeitweilige Uberlaſſung von Toul und 
Verdun zu fordern. Schließlich gelang es ihm aber doch, den Kaiſer von ſeinem wahnwitzigen 
Gedanken, den bis aufs kleinſte wohl vorbereiteten Aufmarſch in letzter Minute umzuſtoßen, 
abzubringen, zumal auch das Telegramm Lichnowskys ſich fpäter als Mißverſtändnis heraus! 
ſtellte. Moltke war aber von dieſem Vorkommnis ſchwer erſchüͤttert. Er ſchreibt: „Ich war wie 
gebrochen und vergoß Tränen der Verzweiflung ... Ich habe die Eindrücke dieſes Erlebniſſes 
nicht überwinden können, es war etwas in mir zerſtört, das nicht wieder aufzubauen war, 
Zuverſicht und Vertrauen waren erſchuͤttert.“ Und ein fo ſchwachnerviger Mann ſollte den 
ungeheuren Eindrücken, die an den Feldherrn im Kriege herantreten, gewachſen ſein! Zur 
Entſchuldigung des unglücklichen Generals, dem eine Aufgabe aufgebürdet war, die ſeine 
Kräfte bei weitem überftieg, und mit deſſen geradezu tragiſchem Schickſal man nur tiefſtes 
Mitleid empfinden kann, wird angeführt, daß er krank und mit den Nerven völlig zufammen- 
gebrochen war. Moltke will dies indes nicht wahr haben und beſtreitet entſchieden, krank ge- 
weſen zu ſein. Die Tatſache ſeines völligen Nervenzuſammenbruches bleibt trotzdem beſtehen. 

Am intereſſanteſten iſt der IV. Abſchnitt des Buches, der Briefe und Denkſchriften aus den 
Jahren 1915 bis zu feinem Tode enthält. Wir erfahren hieraus, daß Moltke ſich nach Rückkunft 
nach Berlin ein großes Verdienſt um die Regelung der Nahrungsverſorgung in der Heimat 
erworben hat. Es folgen kritiſche Bemerkungen über die Kriegführung ſeines Nachfolgers 
Falkenhayn, denen man beipflichten kann. Die Beurteilung Falkenhayns und feiner Krieg- 
führung iſt allerdings von einer fo ſchonungsloſen Schärfe, wie man fie dem ſonſt fo ruhigen 
und gütigen Manne niemals zugetraut hätte. Gleichwohl halte ich fie für das befte, was darüber. 
noch geſchrieben worden iſt. Denn die Kriegführung Falkenhayns war zum mindeſten ebenſo 
ſchlimm wie jene Moltkes, und es iſt wahrhaft traurig, daß der zur Vertretung Moltkes nach der 
Marneſchlacht in erſter Linie berufene Generalquartiermeiſter Stein infolge Überarbeitung im 
Frieden auch ſchon verbraucht und mit den Nerven fertig war und daß in der ſchwerſten Stunde 
des Deutſchen Reichs der Kaiſer niemand anderen zu finden wußte als ausgerechnet Falkenhayn. 
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Den Schluß des Buches bildet der Beileidsbrief des Kronprinzen an die Frau v. Moltke 
anläßlich des Todes des Generaloberſten, der in wohltuendem Gegenſatz zu dem geſchraubten 
Pathos des Schreibens feines Vaters ſteht und uns den Kronprinzen als warmherzig fühlen 
den Menſchen in günſtigſtem Lichte erſcheinen läßt. Während vor dem Kriege der Kaifer 
vielfach maßlos überſchãtzt wurde, war beim Kronprinzen wohl das Gegenteil der Fall. Außerlid- 
keiten wegen iſt er zu Unrecht angefeindet und verkannt worden. Erſt neuerdings bahnt ſich 
hierin ein Umſchwung an, der von Leuten, die ihn im Felde und nachher genau kennen gelernt 
haben, ausgeht. Faſt alle neueren Veröffentlichungen wiſſen faſt nur Gutes vom Kronprinzen 
zu berichten; auch Moltke äußert fih günftig über ihn. Der Kronprinz ſelbſt hat feinen „Er- 
innerungen“ ein weiteres, von ihm ohne fremde Beihilfe verfaßtes Buch „Meine Erinne- 
rungen aus Deutſchlands Heldenkampf“ (Verlag Mittler und Sohn, Berlin 1923, 372 6.) 
folgen laffen, in dem er „den getreuen Kämpfern der 5. Armee und der Heeresgruppe deutſchet 
Kronprinz ein ſchlichtes Denkmal im Herzen des deutſchen Volkes und in der Literatur des 
Weltkriegs“ ſetzen wollte. Leider verbietet mir der verfügbare Raum, auf dieſes treffliche, 
auch kriegsgeſchichtlich wertvolle Buch näher einzugehen. Nur ſo viel ſei geſagt, daß ſich der 
Kronprinz ſelbſt mit dieſem Buch ein ehrendes Denkmal im Herzen des deutſchen Volkes geſetzt 
hat. Dem Kronprinzen ift bitteres Unrecht geſchehen, und man wird ihm viel abbitten mürffen. 
Er erſcheint uns in dieſem Buch als ein kluger, verſtändiger und gereifter Mann mit geſundem 
Menſchenverſtand und gutem Urteil ſowohl in militäriſchen als auch politiſchen Fragen, das 
häufig treffender war als das der leitenden Männer und feiner Ratgeber. 

Einen breiten Raum nehmen die Meinungsverſchiedenheiten des Kronprinzen mit feinem 
unſympathiſchen erſten Chef, dem General Schmidt v. Knobelsdorf, ein, der mit dem zwei 
deutigen Falkenhayn gegen ihn intrigierte und deſſen Beſeitigung erſt nach langen ſchweren 
Kämpfen gelang. In der Verdunfrage hatte der Kronprinz von Anfang an das richtigere Urteil, 
iſt aber damit nicht durchgedrungen. Für die „Hölle von Verdun“, die uns nutzlos die Blüte 
unferes Heeres getoftet hat, ift neben Falkenhayn in erſter Linie der ebenſo unfähige wie hals- 
ſtarrige General von Knobelsdorf verantwortlich zu machen. Auch hier hat der Kaiſer nicht 
den richtigen Mann als Mentor für feinen Sohn zu finden gewußt. Nach Knobelsdorffs Ent 
hebung wurde der durch den Kapp-Putſch bekannt gewordene, ziemlich unbedeutende General 
v. Lüttwitz kurze Zeit Generalſtabschef beim Kronprinzen, dem dann Graf Schulenburg folgte, 
ein ebenſo vornehmer Charakter wie trefflicher Generalſtabsoffizier, mit dem der Kronprinz 
in ſchönſtem Einvernehmen bis Kriegsende zuſammengearbeitet und dem er ein dankbare 
Gedenken bewahrt hat. i 

Nach Ausbruch der Revolution ftellte ſich der Kronprinz der neuen Regierung für die Zeit 
des Riidmarfdhes in die Heimat als Heerführer zur Verfügung. Sein Anerbieten wurde ab- 
gelehnt, und es blieb ihm nichts anderes übrig als den Oberbefehl niederzulegen. Ein grau 
james unverdientes Schickſal hält ihn ſeitdem fern in der Verbannung. Nach allem, was wit 
heute von ihm wiſſen, iſt er uns menſchlich nahe gerückt und ſympathiſch geworden. Seinem 
Vater durchaus unähnlich und mit guten Gaben des Geiſtes und Herzens ausgeſtattet, wäre 
er wohl würdig geweſen, den Thron feiner Väter einzunehmen und menſchlicher Vorausſicht 
nach dereinſt ein guter Herrſcher geworden. Möge dem zu Unrecht ſchwergeprüften Manne, 
der ſein bitteres Los mit wahrem Heldenmute trägt und trotz allem ohne Groll und Bitterkeit 
des deutſchen Volkes gedenkt, wenigſtens bald die Rückkehr in die geliebte Heimat und zu ſeinen 
Lieben ermöglicht werden! 

Unter den Erinnerungswerken des Weltkriegs ſteht das Kronprinzenbuch jedenfalls mit en 
erſter Stelle. Seine unbefangene Natürlichkeit und Friſche, feine herzliche Wärme und ſchlichte 
Ehrlichkeit werden ihm zahlreiche Freunde gewinnen. 

| Franz Freiherr von Berchem 
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Sankt Marien in Danzig 


N oldene Herbſtſonne liegt auf den alten Straßen Danzigs, ſpielt mit weichen Lichtern 
über die mittelalterlichen Beiſchläge der Jopen- und Frauengaſſe, gleitet an den 


175 Tapt den ganzen unvergleichlichen Bau in ihrem Glanze blühen und glühen und ſetzt 
dem alten abgeſtumpften un eine Krone von leuchtenden Diademen auf das verwitterte 
Haupt. 

Etwas Zwingendes ift in dieſem Turme, das unfer Auge anzieht und nicht wieder freiläßt. 
Zum Schauen beſtellt ſieht er über Meere und Länder hinweg, grüßt mit königlicher Würde 
die kleinen ſchlanken Türmchen, die, feinen ſpitzen Nadeln gleich, ihn wie gehorſame Vaſallen 
umgeben, gönnt auch den ihn dicht umſchmiegenden ſchmalfrontigen Häuſern und Bauten 
einen herablaſſenden Blick und reckt ſich dann, ein wenig trutzig und herausfordernd vielleicht, 
hoch empor, gleich als wollte er ſagen: „Das alles iſt mir untertänig! Danzig, das bin ich.“ 

Und er hat fo unrecht nicht: er iſt wie ein Symbol der alten, einmal fo ſtolzen Hanſeſtadt. 
Von wo man kommt, vom Lande oder vom Meere, zuerſt ſieht man immer ihn, den ftolgragen- 
den Turm von St. Marien. Was hat er alles erlebt und kennen gelernt! Die ganze, an Wechiel- 
fällen, an Zeiten des höchſten Aufſtiegs, des lähmenden Niedergangs reiche Geſchichte der alten 
deutſchen Stadt. 

Jetzt habe ich öfter den Eindruck, als blickte er nicht mehr mit dem früheren Behagen, dem 
eingeborenen Machtbewußtſein von feiner kühnen Höhe herab, als gefiele es ihm nicht mehr 
in ſeinem weit ſich dehnenden Reiche. Die fremden Geſichter, die ungewohnten Trachten, das 
Gewirr der Sprachen, das an fein aufhorchendes Ohr verſchwommen hinaufdringt, ift nichts 
für ſein kerndeutſches Herz. Er kann es immer noch nicht verſtehen, daß es ſo gekommen iſt, 
fo kommen mußte ... Und fdiittelt das Haupt. 

Fledermäuſe flattern im Zickzackflug um ihn her, huſchen in feine ehrwürdig klaffenden Riffe, 
die ihnen zu Wohnungen und Verſtecken dienen. Über den Pfarrhof fpielen die Kinder der Sonne, 
blinzeln und lachen zu ihm empor. Einige Tauben girren. 

* * 
* 

Durch die wuchtige Frauentür trete ich in das Innere der Kirche. 

Und nun... id war in vielen großen Kirchen. Im Kölner Dom und im Lübecker. Quedlin- 
burg kenne ich und Halberſtadt. St. Markus in Venedig ſah ich und die ſtolzen Kathedralen 
Italiens und des Nordens bis Drontjem hinauf ... hier in St. Marien packt mich ein Zauber 
und eine Weihe zugleich, wie ich ſie in keiner anderen Kirche bisher empfunden habe. 

Schweigende Dämmerung. Sie umfängt mich mit etwas kühlen Armen, ſchließt mich aber bald 
willenlos in weiche Fittige. Alles iſt Traum und alles Gleichnis, gehalten vom ſtillen Atem der 
Ewigkeit. Die Umriſſe, die Höhen, die Tiefen find in dieſe Dämmerung getaucht. Sie breitet ſich 
mit weitgeſpannten Schwingen über die Gänge, die ſich in ihren Armen ins geheimnisvoll Un- 
endliche verlieren. Sie greift mit den bald bläulich, bald roſig ſchimmernden Händen an den alten 
Baditeinpfeilern empor, über deren Weiß ſich im Laufe der Jahrhunderte der Staub in dichten 
ſchwarzen Adern, zugleich in den feinſten dunklen Spinnegeweben ſo kunſtvoll gebildet, daß 
man meint, fie wären aus Marmor, beſonders jetzt, wo fie in dem die Dämmerung ſiegend durch- 
brechenden Sonnenlichte glühen und glitzern. Sie gleitet über die alten Fahnen hin, die maleriſch 
an den Pfeilern hängen und die Grabſtätten der Kriegsoberſten des Danziger Freiſtaates oder 
auch fremdländifcher Feldherren bezeichnen. Sie träumt in den alten Fenſtern mit den kleinen, 
quadratförmig umgitterten Scheiben, die heute leider zum großen Teil durch neue mit nicht 
immer glücklicher Glasmalerei erſetzt find. Sie läßt das reiche Gold der für eine unermeßliche 
Summe einmal erbauten Kanzel, die ſich an einen zu einer korinthiſchen Säule umgearbeiteten 
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Pfeiler ſchmiegt, in blendendem Glanze funkeln und ruht nun ftill und feiernd in dem gewaltigen 
Sterngewölbe da oben. 

Du aber haſt die Welt und ihr Leid vergeſſen. Als wäreſt du eingetreten in den Vorhof de; 
Ewigen, in die heilige Sabbatſtille, die kein Lärm und Getriebe des Alltags mehr ſtören kann, 
fo iſt dir zumute. Dein Ohr iſt jedem Zugang von außen verſchloſſen. Nichts ſiehſt du und nidts 
hörſt du. Auch des Küſters Worte, der dir mit beredtem Munde die Schönheiten der Kirche 
erklärt, gleiten wie ein Hauch an dir vorüber. Und wieder ift alles Traum und Gleichnis. Und 
der Hauch der Ewigkeit ſchwebt darüber hin. 


o * 
* 


Es iſt keine eigentliche Stileinheit in der Marienkirche, wie ſie uns an anderen deutſchen 
Oomen entzückt. Barock, Gotifh, Empire, Rokoko, alles findet man hier in trauteſter Der- 
einigung. Aber gerade dieſe faſt verwirrende Buntheit der Stilarten, dieſe Mannigfaltigkeit 
der architektoniſchen Schönheiten, die ſich wunderbarerweiſe doch zu erhabener Einheit der 
Geſamtverhältniſſe zuſammenſchließt, machen die Romantik und den unwiderſtehlichen Zauber 
dieſer Kirche aus. 

Die Strebepfeiler — eine Eigentümlichkeit faſt ſämtlicher Kirchen Danzigs — ſind nach innen 
gezogen und ſchließen Kapellen in fih ein. Bon Zünften oder reichen Familien früher zu gottes 
dienſtlichen Zwecken benützt, ziehen ſich dreißig ſolcher Kapellen rings um die innere Mauer 
der Kirche. . | 

Still ift es um mich her. Hier und da ein leifer, faft ſcheu taſtender Schritt, von weit her wie 
leiſes Gemurmell die Worte der Führerin, die die Schäße der Kirche zeigt. Am Hochaltar ſtumm 
verſunkene Veter, teils kniend, teils tief gebeugten Hauptes, die innerſten Anliegen ihrer Seele 
vor ihren Gott tragend. Wieviel Not und Elend, wieviel heiße Wünſche und Sehnſüchte, wie 
brennende Vorwürfe und Anklagen mögen dem da oben wohl, Hilfe und Vergebung heiſchend, 
täglich an das Erbarmerherz gelegt werden. 

Herrlich iſt dieſer Hochaltar, zum Gebet und zur Andacht geradezu zwingend. Jahrhunderte 
haben an ihm gearbeitet. Das gewaltige Mittelſtück noch aus dem ſechzehnten Jahrhundert 
ſtammend. Der große Augsburger Meiſter Michael Schwarz war fein Schöpfer. Aus dem Erlöfe 
eines Ablaßbriefes, den Papſt Leo X. auf Anſuchen des hohen Rates der Stadt erließ, wurde 
der koſtbare Schrein hergeſtellt. Damals ſchon müſſen die Honorare für berühmte Künſtler 
nicht gering geweſen fein. Wenigſtens geht die Überlieferung, daß Meiſter Michael für dieſen 
Altar eine fo hohe Summe einheimſte, daß man in Danzig die Spottreime auf ihn machte: 


Meiſter Michael hat ſich reich geſtohlen, 
daher er nun nicht mehr darf mohlen. 


Aber freilich, er hat dafür auch etwas geleiſtet. Denn, ganz in der Schule Albrecht Dürers 
gehalten, iſt dieſer Hochaltar in ſeiner reichvergoldeten Schnitzarbeit wohl eins der größten 
Prachtwerke der damaligen Zeit. 

Wie manches Mal habe ich, ſchon als Schüler und dann in reifen Mannesjahren, bewundern» 
zu feinen Füßen geftanden und mich in diefe Welt von Schönheit und frommer Phantaſie ver- 
ſenkt, habe mir diefe entzückenden Darſtellungen aus dem Leben der Jungfrau Maria zu eigen 
zu machen geſucht, die in kleinen Feldern die äußeren Flügel erfüllen. 

Aber das Schönſte und Unvergeßlichſte war doch, wenn diefe Flügel an den großen Fer 
tagen weit, weit ſich öffneten und das geblendete Auge in eine Welt von lauter Gold und 
Herrlichkeit hineinſah, in deren Mittelpunkt auf einem Throne Maria ſaß, über ihr der Heilige 
Geiſt in der Geſtalt einer Taube ſchwebend, und wieder darüber eine von zwei Engeln ge 
tragene Krone. Durch ein Gitterwerk aber von Maria geſchieden: Gott, der Vater, und Chriftus, 
der Sohn. Und dann, das Ganze krönend: das Lamm Gottes und der Kelch. 


| 
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Eine feltfame Mär geht mir durch den Sinn. Ein leichter junger Edelmann verführte die 
Tochter eines großen Bildhauers. Diefer lud ihn unter dem Vorwande, ihm ein neues Werk 
zeigen zu wollen, in fein Atelier, tötete ihn mit einem Oolchſtich, legte ihn auf ein hölzernes 
Kruzifix und nahm ihn im Augenblick des Scheidens auf. 

So, erzählt man, fei das berühmte Kruzifix in der CElftaufend-Jungfrauen-Rapelle in 
St. Marien entſtanden. Und wirklich, wer die packende Realiſtik ſieht, in der dies Werk ge- 
ſchnitzt ift, der muß zu der Überzeugung gelangen, daß es der Künſtler nur nach einem wirt- 
lichen Modell habe ſchaffen können. Langſam ſinkt das ſcheidende Haupt vermöge der eigenen 
Schwere auf den Bruſtkaſten hinab, in der letzten, kaum noch bewußten Qual zuckt der ganze 
Leib, ein ſchmerzlich verſchmachtender Ausdruck liegt auf dem edlen, blaffen Antlitz, die um- 
florten Augen brechen. Das tiefe Geheimnis, zugleich die ſtolze Majeſtät des Todes umſchauern 
uns an dieſer Stelle. 

Wer der Schöpfer dieſes unvergleichlichen Kunſtwerkes ift... niemand weiß es. Eine naivere 
Zeit hat es einmal Michelangelo zugeſprochen. Deshalb won nennt man heute den Meifter 
dieſes Kruzifixes den „deutſchen Aachelensels“ 


Sn gebrochenen Strahlen dugt die Sonne durch 8 alten Kirchenfenſter. Dann ſchwindet 
fie, und auch die hellen Lichter, die über die hohen Backſteinpfeiler ſpielten, beginnen zu weichen. 
langſam, eins gewiſſermaßen nach dem andern. Eine leiſe Wehmut iſt jetzt in der Stimmung. 
Die Schatten der Vergänglichkeit gleiten durch die ſchlummernde Ewigkeit. Mir kommt zum 
Bewußtſein, daß ich über Gräber ſchreite. Der ganze weite Fußboden der Marienkirche iſt 
von alten Grabſteinen erfüllt. Unter ihnen ruhen Särge, die erſtaunlich gut erhalten ſind, wie 
eine kürzliche, durch die Senkung des Bodens notwendig gewordene Ausgrabung ergab. 

Unter dieſen zum Teil koſtbaren und wertvollen Grabſteinen befinden ſich zwei von gefchicht- 
licher Merkwürdigkeit. Oer erſte, nicht unweit der Elftauſend-Jungfrauen-Kapelle, birgt die 
ſterblichen Reſte der beiden Bürgermeiſter Arnold Hecht und Konrad Letzkau, die vom Komtur 
von Plauen in das Danziger Schloß gelockt und dort ermordet wurden. Oer andere im ent- 
gegengelegenen Schiffe bedeckt den Sarg des Begründers der deutſchen Dichtkunſt, Martin 
Opitz von Boberfeld. Vor den Schrecken des Dreißigjährigen Krieges floh er nach Danzig und 
erlag hier der Peſt. 

Jetzt ſtehe ich in der Barbarakapelle, der Schatzkammer der Marienkirche. Mit ihren 123 
foftbaren, zum Teil aus dem 12. und 15. Jahrhundert ſtammenden Meßgewändern wird fie 
von keiner anderen Schatzkammer der Welt, nicht einmal von St. Peter in Rom, übertroffen. 
Dazu kommen reich geſtickte Decken, Paramente, Sargumhüllungen und weiter: Monſtranzen, 
Meßkännchen, wundervolle Haus- und Reiſealtäre, altertümliche Blasinſtrumente, Anti- 
phonarien, Kupferſtiche und Schrotblätter in nie dageweſener Fülle und Schönheit. 

Durch die Dämmerung funkelt der goldige Meſſingſchein des Taufſteins, der, im 16. Jahr- 
hundert in Holland gegoffen, auf einem Schiffe hierher gebracht wurde, während der eben- 
falls aus Meſſing gefertigte Schalldeckel wegen feiner ungeheuren Schwere bei einem wüten- 
den Sturm, um das Schiff vor dem Untergang zu retten, über Bord geworfen wurde. 

Schon befinde ich mich unter dem alten Hauptturm, in dem die ſechs Glocken hängen, fo 
groß und wuchtig, daß man es nicht zu faſſen vermag, wie ſie damals ſo hoch hinaufgebracht 
werden konnten. Und durch die zunehmende Stille, die ihre geheimnisvollen Schwingen weiter 
und weiter breitet, iſt mir, als vernehme ich die leiſe, langſam ſchlürfenden Schritte der Blin- 
den, die diefe Glocken in früherer Zeit läuteten und bie ſteilen Treppen mit nie fehlender Sicher ; 
heit auf und nieder ſtiegen. 

Und wenn dann durch die hohen Maſten des Mittelſchiffes die Umriſſe der gewaltigen aftro- 
nomiſchen Uhr dort drüben, unweit von Martin Opitz' Grabſtein, im nördlichen Langſchiff, 
glitzernd hindurchſchimmern, dann ftebt eine andere Geſtalt vor mir: Hans Düringer, der 
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geniale Schöpfer dieſer Uhr, den man blendete, damit er für keine andere Kirche der Welt 
ein ähnliches Kunſtwerk ſchaffte. Er aber ſann auf Rache. Und als man eines Tages, weil die 
Uhr nicht richtig ging, zu ihm ſchickte, damit er den Schaden beſſerte, zertrümmerte er mit einem 
einzigen Hammerſchlag das ganze herrliche Werk. . 

Sa, es ift feltfam, wie man in der nüchternen Profa des Tages über ſolche Geſchichten weite 
lächeln kann — — und wie fie einen dann in einer Stunde und Umgebung, wie dieſer, paden 
und nicht mehr laffen! 

Einen Augenblick weile ich in der Reinholdskapelle, deren aus der Mitte des 15. Jahrhunderte 
nach Nürnberger Art gehaltener Altar es mir feit je angetan hat. Alles an ihm ift von einer 
wundervollen Schlichtheit, dabei von unnachahmlicher Lieblichkeit: dieſe aus kapellenartigen, 
architektoniſch geſchmückten Vertiefungen grüßenden Bilder aus dem Leben der Jungfrau 
Maria, die prachtvoll erhaltene Goldverzierung, die friſche, den Blick immer wieder anziehende 
Farbenwirkung. 

Und mehr noch feſſelt in dieſer intereſſanten Kapelle: eine neuerdings von Kennern viel 
beachtete Pieta aus yolychromiertem Sandſtein. Und dort drüben eine ebenfalls aus feinſtem 
Sandſtein gebildete Madonna mit dem Feſuskinde, der ein zum Tode verurteilter Töpfergeſell 
ſein Leben verdankt haben ſoll. 


k * 
* 


Und nun das Größte und zugleich das Unbeſchreibliche. Der berühmte, viel begehrte und 
viel beneidete Schatz der Marienkirche: Hans Memlings Tafel vom Züngiten Tag. 

Es find jetzt weit über hundert Sabre her, da wurde dies Bild, das man bisher, als es durch 
den kühnen Schiffer Paul Benecke erbeutet und an einem Pfeiler in St. Marien aufgehängt 
wurde, in feinem künſtleriſchen Werte weder erkannt, noch beachtet hatte, durch den beute 
gierigen Napoleon nach Paris verſchleppt. Als aber der Glücksſtern des Korſen fant, ge 
langte es nach einem erzwungenen Aufenthalt in Berlin endlich an ſeine alte Stätte nach 
St. Marien in Danzig zurüd und wurde in feierlichem Gottesdienſt der Gemeinde wieder 
gegeben. 

Wie ungezählte Augen haben ſeitdem, vier Jahrhunderte hindurch, bewundernd und ar 
dachtsvoll auf dieſem Bilde geweilt! Mit wie gewaltigen Zungen hat es fo zu manchem ge 
ſprochen, wie ein Menſchenmund nie ſprechen kann: erhebend, erſchuͤtternd, tröſtend, zur Ulm- 
kehr rufend! 

Zwei Flügel hat bieſes Gemälde und ein Mittelftüd. 

Chriftus auf dem Regenbogen, die Welt zu richten. Das die Darſtellung des Mitte lſtücks. 

Wie aus Metall gegoſſen greift dieſer Regenbogen durch den bräunlichen Goldgrund des 
Himmels und die farbenſchillernden, ſaftig ſich kräufelnden Wolken. Die nackten Füße des 
Heilands ruhen auf der ſchwebenden goldenen Weltkugel, in der fih die nächſten Gegenſtände 
in feinſter Farbentönung ſpiegeln. Aber ihm in der Luft ſchweben Engel, von denen einige 
die Leidenswerkzeuge, andere die Poſaunen des Gerichtes tragen. Zu ſeinen beiden Seiten 
aber ſchließen ſich dem Heiland, auf deffen Antlitz heilige Wehmut und richterliche Strenge 
wohnen, in einem nach vorn geöffneten Halbkreis die meiſterhaft gemalten zwölf Jünger 
an; rechts von ihm kniet Maria als Fürbitterin, links Johannes der Täufer. 

Da unten aber ift der Jüngſte Tag angebrochen. Die Gräber tun fih auf. Die Toten ſtehen 
auf. Furcht, Entſetzen, Zweifel, zagende Hoffnung malen fih auf ihren Sefichtern. Als Farber 
mittelpunkt aber des ganzen erſchütternden Vorganges tritt jetzt die Hauptfigur hervor: 
der Erzengel Michael mit dem golddurchwirkten, rotglühenden Mantel und dem glänzenden 
Panzer, das Auge in dem Ausdruck feiner unparteliſchen Gerechtigkeit fait teilnahmlos zu 
Boden geſenkt. Seine Linke hält die Wage des Gerichtes, in der eben zwei Auferſtandene ge 
wogen werden, von denen der eine begnadigt, der andere in der hoch aufflatternden Wase 
zu leicht befunden wird (of. Daniel 5, 27). 
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Der linke Flügel ftellt die Qualen der Verdammten im Fegefeuer der Hölle dar. Auf jedem 
Antlitz zeugt ein anderer Ausdruck der Qual und des Entſetzens von der tiefen Geelentennt- 
nis des Malers. 

In wohltuendem, beſchwichtigendem Gegenſatz ſteht hierzu der rechte Flügel. Hier herrſcht 
Friede und ſelige, verklärende Ruhe. „Die treu erfunden worden“, ziehen ein in die hehre Ewig- 
keit. Aber blühenden Rafenteppih, aus dem die Veilchen leuchten und der Dolden ſaftige 
vlumenpracht und die ſchlanke, demütig ſich neigende Feuerlilie, ſteigen ſie auf kriſtallener 
Treppe empor. Petrus als Pförtner, die Himmelsſchlüſſel in der Hand, heißt fie willkommen, 
zwei Engel bekleiden ſie mit dem hochzeitlichen Gewande. Und über alles das erheben ſich in 
großartiger Architektonik die Baluſtraden und Zinnen der hochragenden Himmelsburg, von 
muſizierenden Engeln belebt, die Gottes Lob ſingen und von oben herab Blumen auf den 
Weg der Einziehenden ſtreuen. Und nun verliert ſich alles in Gold, den Abglanz der Herrlich- 
keit Gottes. 

Es iſt noch fo unendlich viel in dieſem Bilde — aber beſchreiben läßt es ſich nicht. Denn wer 
will das Unbeſchreibliche beſchreiben? In ſtill empfänglicher Seele nur kann es empfunden, 
in wortloſer Andacht erlebt werden. 

Anfangs zwar ſteht der Beſchauer ein wenig faſſungslos dieſem Bilde gegenüber. Der Ge- 
ſamteindruck, vor allem dieſe endloſe Menge unabſehbarer nackter Geſtalten, die ſich wie ein 
dichter Knäuel unentwirrbar vor ihm zuſammenballt, verwirrt und betäubt ihn. Aber je länger 
und ſuchender er ſich in ſeinen Anblick verſenkt, um ſo mehr weichen die Nebel vor ſeinen Augen, 
und ihm ift, als habe er das Gemälde vom Jüngſten Tag niemals in fo erſchütternder Dar- 
ſtellung geſehen. 

St. Marien in Danzig — eine Welt von deutſcher Kraft und Größe, von heiliger Kunſt und 
himmelſtrebender Architektonik tut ſich auf. Wer je das Glüd gehabt, in ſtiller Stunde durch 
diefe unermeßlichen Hallen, unter dieſem Sterngewölbe zwiſchen den hochſtrebenden Pfeilern 
zu wandeln, der weiß, welche Schätze die vom Oeutſchen Reich getrennte Stadt beſitzt, welche 
heilige Verantwortung fie hat, dieſen Reichtum treu und deutſch zu wahren. 

Artur Brauſewetter 


Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungsaustauſch bienenden Einfendungen 
find unabhängig dom Standpunkte bes Herausgebers = 


Nochmals das Shakeſpeare⸗Geheimnis 


(Man vergleiche dazu die Auffdge von Schneider, Brandl und Bleibtreu im September, 
November - und Maiheft des Tüͤrmers !) 


A 

u ber nachgerade verheerenden Shakeſpeare-Frage (Hie Bacon! Hie Rutland I) haben 
A ſich drei bedeutende Fahmänner geäußert, die — wie die geſamte akademiſche Wiffer- 
DK ſchaft — am Stratforder feſthalten. Geheimrat Prof. Dr. Alois Brandl, der Der 
ie der bekannten Shaleipeare-Biographie, Anglift der Univerſität Berlin, ſchreibt ums in 
einem Briefe: 

„... Ben Shakeſpeare-Phantaſten ift nicht gut nachzugehen; fie behaupten in wenigen Zeilen 
mehr, als ein ernſter Forſcher in Jahren entkräften kann. Niemals hätte ich gedacht, daß z. B. 
Shakeſpeare auf dem Foliobild von 1623 die Weite umgekehrt an hat, wie Bleibtreu im, Tüͤrmer 
mir vorhält. Wie foll ich dagegen aufkommen? Alle Weſtenbilder des 16. und 17. Jahrhundert; 
aufſtöbern und vergleichen? Ich treibe nicht Schneidergeſchichte. Wahrhaftig, was wir vom realen 
Shatefpeare wiſſen, das glaube ich zuſammengetragen zu haben, ehrlich und verſtändlich; de 
bringe ein Zweifler zunächſt Gegenbeweiſe und nicht Einfälle aus der Luft!“ 

Gleichzeitig, und in ähnlichem Sinne jede Erörterung ablehnend, ſchreibt Geheimrat Prof. 
Dr. Max Förſter, der Angliſt der Univerſität Leipzig: 

„ . . Ihrer Meinung, daß ſich die Shakeſpeare-Fachwiſſenſchaft mit ſolchen Behauptungen 
zu beſchäftigen habe, vermag ich allerdings nicht zuzuſtimmen. Es handelt fih bei all dieſen 
Theorien nicht um logiſch gewonnene Erkenntnis, ſondern um fogenanntes ‚gefühlsmäßiger' 
Erfaſſen. Wir wiſſen aber aus Volkelts neuer Schrift über, Gefuͤhlsmäßiges Erkennen“, daß fo 
gewonnene Erkenntnis nicht mit logiſchen Gründen bekämpft werden kann. Es iſt wie mit allem 
Aberglauben: er ſitzt unausrottbar feſt. Sie würden doch auch wohl nicht vom Mediziner ver 
langen, daß er ſolche Vorſtellungen, wie das Sterbenmüffen des Oreizehnten, widerlegen folk. 
Das ift Aufgabe des Schullehrers oder des Pfarrers oder auch des Piychiaters. So gehört auch die 
Pindofe der Anti⸗Shakeſpeareaner nicht vor unfer Heilforum. — Von, Leiſters Commonwealth“, 
das Herr K. Schneider kennen zu lernen wünſcht, liegt ein Exemplar auf der Univerſitätsbiblio⸗ 
thek in Würzburg. Ein andres in meiner hieſigen Seminarbibliothek ift leider geſtohlen worden. 

Inzwiſchen wadft die Bacon Legende unbekümmert weiter, eine ältere Schweſter der Rutland- 
Hypotheſe. Frau Deventer von Cunow hat uns neulich im Nietzſche- Archiv einen Vortrag ge 
halten, worin fie ihre Meinung dahin zuſammenfaßte: Bacon nebſt Effer find Söhne aus der 
Geheimehe des Grafen Leicefter mit Königin Elifabeth; Bacon ift der Dichter der Shakeſpeare 
Dramen; er mußte, als eigentlicher Kronprinz, feinen Verfaſſernamen geheim halten, hat abet 
in den verwickeltſten Chiffren (Seheimſchrift) und auch in den Dramen die Tatſache der Nachwelt 
überliefert, daß er, Francis Bacon, ein Tudor und Prinz von Wales fei ufw. Wenn man von bier 
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aus den „Hamlet“ betrachtet, tut ſich ja in der Tat der dichteriſchen Phantaſie ein großzügiger 
Roman auf, eine ungeheure Tragik: aber — Beweiſe (was wir Oeutſchen als wiſſenſchaftliche 
Beweiſe mit genaueſter Quellenforſchung zu verlangen pflegen) ſind trotz alledem nicht erbracht. 

Wie ſolche Beweiſe ausſehen und wie wiſſenſchaftliche Methoden überhaupt gehandhabt 
werden müffen, zeigt die folgende Betrachtung, die uns der Angliſt der Univerſität Münſter, 
Prof. Dr. Wolfgang Keller, der Herausgeber des Shakeſpeare-Zahrbuches, für den Türmer 
ſendet. Es iſt nur ein Ausſchnitt aus der Geſamtfrage; aber wir find gerade für dieſe Ausfüh- 
rungen beſonders dankbar. 

cI 


Shakeſpeare und Shakſpere 


10 Un der letzten Zeit find wieder mehrfache, zum Teil ganz maßloſe Angriffe gegen 
2 č die Identität des Schauſpielers und Dichters, der uns als der größte Dramatiker der 

2 Weltliteratur gilt, gerichtet worden und haben eben durch die Heftigkeit, mit der 
ra vorgebracht wurden, doch bei vielen Lefern, die ber literarhiſtoriſchen Forſcherarbeit ferner 
ſtehen, Zweifel an der Richtigkeit der hergebrachten Oarſtellung entſtehen laffen. 

Die Angriffe gehen ſtets davon aus, daß der Stratforder Bürgermeiſterſohn und Londoner Hof- 
ſchauſpieler von dem Verfaſſer der Dramen und Gedichte geſchieden werden müffe. Das zeige fidh, 
fo behaupten fie, ſchon in der Verſchiedenheit der Namen: auf der einen Seite der Stratforder 
Shakſper (auch Shaxberd genannt), auf der anderen der Londoner Olchter Shake Speare. Der 
eine ſei ein roher, ungebildeter, dem Trunk ergebener Vagabund geweſen, der andere ein Mann, 
der die ganze Bildung ſeiner Zeit in ſich faßte und auch in ethiſcher Hinſicht auf höchſter Stufe 
ſtand. Hinter dieſem könne ſich daher nur ein hoher Staatsmann oder ein Ariſtokrat verbergen. 

Da müſſen wir allerdings gleich konſtatieren, daß dies ein grobes Mißverſtändnis iſt. Wir 
wiſſen zwar, daß der Stratforder Schaufpieler keine Univerſität beſucht hat — ebenfowenig 
wie etwa der Verfaſſer des älteren Hamlet- Dramas, Thomas Ryd, neben Marlowe der be- 
deutendſte Dramatiker aus Shakeſpeares Generation —, wohl aber die Lateinſchule ſeiner 
Vaterſtadt; und in dieſen Schulen der Humaniſtenzeit konnte ein aufgeweckter, ungewöhnlich 
begabter Junge doch eine ganze Menge lernen. Von feiner angeblichen „Robeit“ weiß kein 
Zeugnis irgend etwas zu berichten, im Gegenteil wird ſtets ausdrücklich! ſeine „Gentleness“, 
ſeine Liebenswürdigkeit hervorgehoben. Ebenſowenig haben wir irgendeine Nachricht über 
ſein angebliches „Vagabundieren“. Daß er dem Trunk ergeben geweſen ſei — wie es ja leider 
von manchem genialen Dichter bekannt ift —, ift nur eine gewiſſenloſe Übertreibung der Er- 
zählungen, daß der Dichter Shatefpeare mit feinem Freunde Ben Jonſon und anderen 
Dichtern zuweilen beim Weine fröhlich geweſen ſei, auch noch bei einer Zuſammenkunft kurz 
vor ſeinem Tode. Das wird alſo, wohlgemerkt, nicht von dem Schauſpieler im Kreiſe ſeiner 
Genoſſen erzählt, ſondern von dem geiſtesfrohen Dichter. Wenn man die beiden alfo trennen 
will, könnte jedenfalls nicht der Stratforder Schauſpieler des Trunkes bezichtigt werden. 

Aber — da iſt doch die Verſchiedenheit der Namen! Es lohnt ſich alſo wohl, einmal dieſen 
Punkt unter die Lupe zu nehmen. 

Im 16. Jahrhundert hatte man die Wichtigkeit der einheitlichen Schreibung eines Familien- 
namens noch nicht erkannt. Man ſchrieb die Namen nach dem Gehör, und da kommen manchmal 
wunderſame Verdrehungen heraus. Marlowe erſcheint auch als Marley, Detter als Dickers, 
Heywood als Hawood; befonders wild find die Schreibungen in dem Rechnungsbuch des 
Theateragenten Henslow, der auch als Hinchlow und Hichley auftritt, unſerer koſtbarſten Quelle 
für bie Theatergeſchichte der Zeit. Bei Shakeſpeares Kollegen und Freund, dem Herausgeber 
der Folio, Hemming, weiß man überhaupt nicht, wie man ihn ſchreiben ſoll, weil er ebenſo oft 
als Hemmpngs, Hemings, erſcheint. Und dasſelbe gilt für Shakeſpeares Meiſter im Luftfpiel 
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John Lyly oder Lilly, bei dem man ſich auch bis heute noch nicht für eine „richtige“ Schreibung 
entſchieden hat. 

Wenn wir nun einmal alle erhaltenen Dokumente durchſehen, in denen Shatefpeares Name 
fih geſchrieben findet — von 1558, wo im Stratforder Kirchenbuch die Taufe feiner älteſten 
Schweſter eingetragen ift, bis 1623, wo die große Geſamtausgabe feiner Dramen erſcheint —, 
wie fie faſt alle in den 161 „Cartae Shakespeareanae“ von dem Londoner Juriften O. H. Lam- 
bert 1904 zuſammengeſtellt ſind —, dann zeigt ſich in der Tat eine verſchiedene Schreibung, 
die auf eine Verſchiedenheit der Ausſprache ſchließen läßt: die Stratforder ſcheinen den Namen 
„Schäckſpehr“, die Londoner meiſtens „Schääkſpehr“ ausgeſprochen zu haben, alfo ähnlich 
wie wir ihn heute in Süddeutſchland meiſtens „Schäckſpier“, in Norddeutſchland „Scheekſpier“ 
auszuſprechen pflegen. Das ift an ſich nicht auffallend: ein Süͤddeutſcher namens Rösle 
(„Röösle“) muß fih gefallen laffen, daß er in Norddeutſchland (und ſchon in Mitteldeutſchland) 
„Rößle“ genannt wird, als ob fein Name vom Roß und nicht von der Rofe hergeleitet wäre. Ein 
Norddeutſcher Jante („Jahnke“) wird in Süͤddeutſchland unweigerlich „Jannke“ ausgeſprochen. 

Aber ſehen wir das ganze Material einmal an. Mit kurzem Vokal der erſten Silbe erſcheint 
der Name in folgenden Schreibungen: 

„Shakſpere“: Stratforder Kirchenbuch 12 mal (1558—96); 
Stratforder Urkunde Smal (1589); 
Stratforder Urkunde, neben Amal „Shakeſpere“ (1602); 
Stratforder Urkunde (Muſterrolle der ausgebildeten Soldaten 1605); 
Unterſchrift Sh.s unter einer Stratforder Urkunde 1613; 
Aus führungsbeſtimmung zu Sh.s Teſtament, neben Smal „Shateipeare“ (1618). 
„Shaxſpere“: Stratforder Kirchenbuch (1608). 
„Shakſpear“: Stratforder Kirchenbuch (1601). 
„Shakſpeare“: Stratforder Urkunde, neben Imal „Shakeſpeare“ (1610); 
| Londoner Urkunde Imal, neben Imal „Shakeſpeare (1613); 
Unterſchrift unter Sh.s Teſtament (1616); 
Stratforder Kirchenbuch mal (1616 und 1623). 
„Shakſpeer“: Stratforder Kirchenbuch (1573); 
London, Lizenz der Folio Ausgabe der Dramen (1623). 
„Shackſpere“!: Stratforder Urkunde, neben „Shackeſpere“ (1589). 
„Shackſpeare“: Sh.s Teſtament 2mal (Warwider Urkunde 1616). 
„Shackeſpere“: Stratforder Urkunden Imal (1589, 1599, 1602); 
Stratforder Brief (1598). 
„Shackeſpeare“: Stratforder Urkunde Tmal (1614). 
„Shaxpere“!: Worceſterer Urkunde (nicht der Dichter, 1582). 
„Shagſpere!: Worceſterer Urkunde (1582). N 
„Shakſper“: Stratforder Brief (1598). 
„Shaxberd“: Verfaſſer („Poet which mayd the plaies“) von Maß für Maß, Irrungert, 
Kaufmann im Rechnungsbuch der Hofaufführungen, Amal (1605). 

Was ſagt uns diefe Lifte bis hierher? Zn Stratford ſchrieb der Pfarrer den Namen nach 
der lokalen Ausſprache, ebenſo wohl der Stadtſchreiber, „Shakſpere“. Aber gelegentlich ſchried en 
fie ſtatt der älteren Schreibung „ipere“ auch die damals modernere Schulorthographie ,fpeare* 
und „ſpear“. Immer ſcheinen fie das Wort „Speer“ darin zu erkennen. In den Amtsſtuben der 
Nachbarſtädte Worceſter und Warwick ſchreibt man ſtatt „Shalk -“ auch „Shax-“, „Shag und 
„Shad-“. Die Form, die von den Angreifern gegen Shakeſpeares Identitat als typiſch fir den 
Stratforder Schauſpieler herausgegriffen wird — aus dem durchſichtigen Grunde, weil fie ſich am 
meiſten von der üblichen Form des Namens entfernt, die Form „Shakſper“ kommt ein einziges 
Mal vor in einem Privatbrief, der ohne viel Sorgfalt geſchrieben ift. Die andere Form „Sbar- 
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berd“ aber, die fie auch gerne dem „Vagabunden“ anhängen —, ja die ift ja ausbrüdlich 
nur für den Dichter gebraucht! Sie ſteht, nebenbei bemerkt, in einem Dokument, das auch 
ſonſt eine zerrüttete Orthographie aufweiſt und deſſen Echtheit vielfach beſtritten worden iſt. 

Wenn wir ein Wort täglich gebrauchen, denken wir nicht weiter an ſeine Herkunft oder an 
die Bedeutung ſeiner einzelnen Teile. Das tun wir erſt bei einem ſeltenen Wort, das wir in 
unſer Gedächtnis neu einordnen. Das Wort „Shakeſpear“ mußte im täglichen Gebrauch ver- 
kürzt werden zu „Shakſpear“, wie etwa aus „cheap- man“ (Kaufmann) die Verkürzung „chap - 
man“ entſtanden iſt, oder aus „house-bond“ (Hausherr) „husband“. In London aber war 
der Name ſelten, und beſonders ein Buchdrucker, der doch auf korrekte Orthographie ſehen 
mußte, wird fih die Herkunft des Namens „Shake -ſpear“ (Schüttel-ſpeer, wohl urfpriinglid 
eine ſcherzhafte Bezeichnung eines Soldaten oder öffentlichen Wächters) klargemacht haben. 
Das tat natürlich auch ein Stratforder, wenn er zu ſolcher Art Überlegung neigte. Daher alſo 
begegnen uns die Formen des Namens mit langem Vokal der erſten Silbe: „Shake“. Wieder 
ſchreibt man in Straford veraltet „ſpere“, in London dagegen modern „Ipeare”; aber ın 
beiden Orten ohne ſtrenge Konſequenz. 

Die Form „Shakeſpere“ begegnet uns in Stratforder Urkunden von 1575, 1596 (2mal), 
1599 (mal), 1602 (Smal neben je einmal „Shakſpere“ und „Shackeſpere“), 1610 Gmal (neben 
smal „Shakeſpeare“ und einmal in der Aufſchrift „Shakfpeare“) —; im Londoner Wappen- 
brief von 1596 und dreimal im zweiten Entwurf von 1599. All dies bezieht ſich auf den „Strat- 
forder“. Aber dieſelbe Namensform ſteht auch auf dem Titel von „Verlorener Liebesmüh“, 
1598, und von „The Passionate Pilgrim“ 1612, hier doch nur auf den Oichter bezogen. 

Die häufigſte Schreibung in London ift aber zweifellos die heute faſt allgemein übliche, 
nämlich „Shakeſpeare“. Sie ſteht unter der Widmung der beiden Verserzählungen, die die 
Zeitgenoſſen dem Ovid gleichſtellten, „Venus und Adonis“ (1593) und „Lucretia“ (1594). 
So ſchreibt den Dichter auch Francis Meres, der zum erſtenmal ein Verzeichnis ſeiner Werke gibt 
(1598); ſo preiſen zeitgenöſſiſche Gedichte den Autor von „Venus und Adonis“, „Lucretia“, 
„Romeo“, „Richard“ (1598 und 99). So ſteht der Name auch auf den Titelblättern von „The 
Passionate Pilgrim“ (1599), von acht Ausgaben einzelner Dramen von 1600, von „Hamlet“ 
(1604), „Richard III.“ (1605), „Lear“ (1607), ſowie von je drei Ausgaben von 1609 und 1611, 
von „Lucretia“ (1616) und „Othello“ (1622) und endlich 10mal in der großen Folio-Ausgabe 
von 1625 (neben 3mal „Shake-ſpeare“). Ebenſo wird auch in dem Cambridger Studentenſtück 
„Die Rückkehr vom Parnaß“ (1606) der Dichter von „Venus und Adonis“ und „Lucretia“, 
aber auch zweimal „our fellow“, der Schauſpieler und Rivale Ben Jonſons „Shakeſpeare“ 
geſchrieben. Die Stelle ift allein ſchon ein abſoluter, mit aller Kunſt nicht wegzudisputierender 
Beweis für die Identität des Dichters mit dem Schauſpieler. 

Und „Shakeſpeare“ wird auch der Vater des Stratforders zweimal in dem Wappenbrief 
von 1596 geſchrieben; ebenſo heißt er ſelbſt Smal im Kaufvertrag des Stratforder Hauſes (1597), 
wie als Hausbeſitzer in London (1598). Ebenſo heißt der Schauſpieler im Perſonenverzeichnis 
von Ben Fonfons Luſtſpiel „Jedermann in feiner Eigenart“ (1598) und im Patent der König 
lichen Truppe von 1603. „Shakeſpeare“ wird der Name aber auch in Stratford geſchrieben 
(Urkunde von 1605, zweimal neben einmal „Shakeſpear“), im Prozeß wegen des Stratforder 
Zehnten (1610 dreimal), beim Kauf eines Hauſes in Blackfriars, London (1613, „William 

Shakespeare of Stratford upon Avon in the Countie of Warwick, gentleman“ — deutlicher 
kann man nicht gut fein) und Smal in der Ausführungsurkunde dazu (1613), ſowie (neben 
„Shakeſpere“) in dem Prozeß, der fih daran knüpfte (1615). Ebenſo ſteht er zu leſen auf dem 
Grabmal in der Stratforder Kirche (zwiſchen 1616 und 23), und endlich in der Ausführungs- 
beſtimmung zu Shakeſpeares Teſtament (dreimal, neben einmal „Shakſpere“, 1618). Auch der 
jüngere Bruder des Dichters, der Schauſpieler Edmund Shakeſpeare iſt bei feinem Tode, 1607, fo 
im Londoner Kirchenbuch eingetragen. Niemand anderes als der Schauſpieler kann aber auch unter 
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dem „Mr. Shakeſpeare“ verſtanden fein, der zuſammen mit feinem Freund und Kollegen von 
der königlichen Schauſpieltruppe, Richard Burbage, 1604 ein Wappenſchild für den Grafen 
Rutland anfertigt. Bedeutungslos find die abweichenden Schreibungen „Shakeſpear“ (Strat- 
forder Urkunde, 1605) und „Shakeſpheare“ in einem Buch des Hiſtorikers Camden von 1614. 

Von 1598 an haben einzelne Buchdrucker den Namen in feine beiden Beſtandteile, das Berd 
und das Nomen, zerlegt, indem fie einen Trernungsſtrich dazwiſchen ſetzten. So findet ſich 
„Shake-ſpeare“ auf den Titelblättern von 11 Ausgaben einzelner Dramen zwiſchen 1598 und 
1615, ſowie auf den beiden Drucken der Sonette (1609), während in dem Eintrag der Sonette 
in das Buhhändler-Regifter der Trennungsſtrich nicht angebracht ift. Denſelben Trennungs- 
ſtrich weiſt aber auch der Name des Schauſpielers im Perſonenverzeichnis des Quartdruds 
von Ben Jonſons „Sejanus“ (1603) auf — ein Zeichen, daß der Drucker, der den Trennungs- 
ſtrich anbrachte, damit keineswegs eine tiefſinnige Unterſcheidung zwiſchen einem pſeudonymen 
Dichter und dem Schauſpieler andeuten wollte. In der großen Folio Ausgabe von 1623 ſteht 
neben 10maligem „Shakeſpeare“ dreimal „Shale-ſpeare“. Und endlich wird die Form „Shale 
-fpeare“ auch in dem Gebicht des etwas pedantiſchen John Davies von Hereford gebraucht, 
wo er Shakeſpeare als Dichter und Schauſpieler preiſt (1620). Etwas abweichend ſchreibt 
Webſter in der Widmung ſeiner Tragödie „Der Weiße Teufel“ den Namen des Dramatikers 
„Shake-ſpear“. Die Schreibung „Shake Spear“, die Bleibtreu in feinem neueften Buche 
der Form „Shakſper“ (der wir ein einziges Mal begegnet ſind) immer gegenüberſtellt, kommt 
überhaupt nie vor: ſie iſt nur zu Propagandazwecken erfunden. 

Jedenfalls können wir durch die Urkunden nachweiſen, daß die Form „Shakeſpe are“ bei 
weitem die gebräuchlichſte war, weil fie die Bedeutung der beiden Beſtandteile und die Schul 
orthographie berüͤckſichtigte, und daß mit dieſer Form etwa 38mal der Schauſpieler und 32mal 
der Oichter geſchrieben wird, abgeſehen von dem lomaligen Auftreten derſelben Namens- 
form in der großen Folio-Ausgabe von 1623, die ja ausdrücklich den Schauſpieler als Ber- 
faſſer der Dramen preiſt. Die Form „Shakſpere“ bezeichnet die weniger ſorgfältige Strat- 
forder Ausſprache — die ſelbſtverſtändlich auch der Dichter perſönlich von Jugend auf bevor- 
zugte, wenn er nicht ſchulmeiſterlich korrekt ſprechen und ſchreiben wollte. „Shake; ſpeare“ mit 
dem Trennungsſtrich endlich ift lediglich eine pedantiſche Schreibung einiger Londoner Bud- 
drucker. Lächerlich aber muß jedem, der das Material, das wir hier den Leſern vorgelegt haben, 
überblickt, der Verſuch erſcheinen, aus dieſen verſchiedenen Schreibungen zwei verſchiedene 
Perſonen herauszuſchälen, einen Stratforder Schauſpieler Shakſpere und einen Londoner 
Dramatiker Shakeſpeare. So ſehen die Argumente aus, die gegen die Identität von Dichter 
und Schauſpieler vorgebracht werden, wenn man fie wiſſenſchaftlich unterſucht. Aber die An- 
greifer denken gar nicht daran, einen wiſſenſchaftlichen Beweis anzutreten: den überlaſſen ſie 
einfach den Vertretern der bisher geltenden Anſicht. Sie ſelbſt begnügen ſich mit möglichft 
heftigen Behauptungen. Aber ift es nicht wirklich zu bequem, wenn man für ſich allein das 
Temperament beanſprucht und Verſtand und Arbeit dem Gegner überläßt? Natürlich, der 
Beweis ift ermüdender als die Behauptung, auch für den Lefer. Aber etwas naiv wirkt der 
Vorwurf gegen die beutſchen Profeſſoren, fie wollten nur deshalb von der Erſchuͤtterung der 
hergebrachten Lehre nichts wiſſen, weil fie für ihre Stellung fürchteten. Als ob nicht jeder 
von uns fih freuen würde über eine fo ſenſationelle Entdeckung, mit der man die größten Hör- 
ſäle füllen könnte, wenn ſich nur der Schatten eines Beweiſes dafür erbringen ließe und wenn 
man ſich damit nicht vor jedem Anfänger blamierte. Aber wir haben immer das allein vor 
unſeren Studenten vertreten, was wir nach ernſtem Studium für wahr hielten — und fo foll 
es auch in Zukunft bleiben. Prof. Dr. Wolfgang Keller 

Soweit Prof. Keller. Übrigens hat ſich nun auch die Shakeſpeare-Geſellſchaft der Sache ar 
genommen: auf der nächſten Tagung (1924) wird Prof. Dr. Emil Wolff (Hamburg), ein genauer 
Kenner des Philoſophen, einen Feſtvortrag über Francis Bacon halten. D. T. 


Wo bleibt Scheffels Wartburgroman? 


Eine Aufklärung 


Scheffel hat bekanntlich im Auftrag des Großherzogs Rael Alexander 
einen Wartburgroman zu ſchreiben verſucht, ift aber darüber zufammen- 
gebrochen. Rremfer hat die Bruchftüde entbedt und ſich gründlich in den 
geſamten Nachlaß des Dichters eingelebt. Vir find für feine Mitteilungen 
dankbar. 9. T. 

. 


EN. zu der obigen Frage, welche in der letzten Zeit von den verfchiedenften Seiten und 

y LO aus den verſchiedenſten Beweggründen aufgeworfen wurde, möchte ich, durch be- 

—0ſondere Umſtände veranlaßt, mit der folgenden knappen Darlegung Stellung neb- 
men. Diefe Darſtellung ift für den literariſch intereſſierten Laien, wie für den fachlich Sach- 
verftändigen geſchrieben. 

Es handelt fih bei dem ſogenannten „Wartburgroman“ nicht um einen einzigen zu- 
ſammenhängenden Text-Torſo, auch nicht um einzelne kleinere Textfragmente, bei denen 
ſich die Ergänzungen und Brücken leicht herſtellen laſſen, ſondern es dreht ſich um ein wahres 
Labyrinth von Vorſtudien, von Quellenexzerpten, von Dispoſitionen und ſchließlich auch von 
Textgeſtaltungen verſchiedenſten Grades. Dieſer ganze Stoff, der von dem Dichter in faſt 
einem Jahrzehnt intenfiviter Arbeit zuſammengetragen wurde, mußte erft rein ſyſtematiſch 
in viele Faſzikel geordnet werden. Bei den verſchiedenen Gattungen von Niederſchriften Schef- 
fels ſind ferner zahlreiche Schichtungen zu unterſcheiden, die in ihrer zeitlichen Lagerung und 
in ihren Erlebnis- Impulſen aufs genaueſte unterſucht werden müffen, will man den Spuren 
des geſtaltenden Dichters einigermaßen folgen können. Der Bearbeiter dieſer Handſchriften⸗ 
maſſen iſt jedenfalls vor eine wahre Siſyphusaufgabe geſtellt. Das wird einem vorurteilslos 
und billig denkenden Menſchen — dem wirklichen Sachverſtändigen ſowohl wie dem größten 
Laien — ſofort klar, wenn er ſich nur eine einzige Stunde mit dem in Frage ſtehenden Material 
beſchäftigt, und ſei das auch nur in Form einer ganz flüchtigen Durchſicht. . 

Die erſte Vorausſetzung für die Erſchließung des ganzen Wartburgſtoffes und für die Löſung 
der vielfachen Rätfel, die er aufgibt, ift die Unterfuchung der Scheffelſchen Quellenſtudien und 
Handlungsdiſpoſitionen. Und ſchließlich die Beſchäftigung mit den Quellen ſelbſt. Bei letzteren 
dreht es ſich um Hunderte von Chroniſten, von hiſtoriſchen und germaniſtiſchen Quellenwerken, 
von großen Geſamtdarſtellungen und von ſubtilen Spezialarbeiten. Auf eine andere Weiſe, 
als burch die Prüfung dieſer Indizien — oft der einzigen Anhaltspunkte für Scheffels dichte; 
riſche Abſichten — kommt man an die vielfach verſchlungenen und immerfort wieder veränderten 
Problemſtellungen nicht heran. Dieſe Problemſtellungen gehen ins Hiſtoriſche, ins Kultur- 
hiſtoriſche, ins Aſthetiſche, ins Philoſophiſche und verſinken zeitweilig in die tiefſten Abgründe 
haarſpaltender philologiſcher Kritik. Für letzteren Punkt erwähne ich als Beifpiel, daß Scheffel 
ſich bei den Vorarbeiten für den geplanten Roman in eingehenden Unterſuchungen mit der 
faſt uferloſen Geſamtkritik des Nibelungenliedes und ſeiner Handſchriften auseinanderſetzte. 
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Für den Wiſſenden ift damit genug gefagt. Die künſtleriſch ausgedeutete Entftehungs 
geſchichte des Nibelungenliedes follte erft einige Kapitel, fpäter ein ganzes Buch feines Romanes 
beherrſchen, ja zuletzt läßt er den ganzen eigentlichen Wartburgſtoff beifeite, um 
lediglich das Nibelungenlied Problem zum Gegenſtand epiſcher Darftellung zu machen. 

Die ebenſo ſchwierigen wie genialen Problemſtellungen Scheffels heben ſich ab auf vier 
Jahrhunderten deutſcher Geſchichte und deutſcher Kulturgeſchichte in deren mannigfachen Ber- 
zweigungen. In künſtleriſcher Syntheſe ſucht der Dichter die grundlegenden Ele- 
mente einer zeitlich ſehr weitgeſpannten und inhaltlich überaus reichen Ent- 
wicklungsphaſe deutſcher Kultur zuſammenzufaſſen, um dieſe Phaſe in ihrer 
fundamentalen Bedeutung für das deutſche Geiſtesleben verſtändlich zu machen: 
Es handelt ſich um das Zeitalter der Ottonen und um das der Kreuzzüge mit ihrer ſympto⸗ 
matiſchen Vermiſchung der verſchiedenſten Kulturen. 

Fur den Bearbeiter der Scheffelſchen Handſchriften ſpringt hier eine zweite Forderung auf. 

Nachdem er zunächſt einen allgemeinen Überblick über den Stoff und ſeine Quellen gewonnen 
hat, muß er ſich zuerſt einmal klar werden über die einzelnen Arbeitsabſchnitte im allgemeinen 
und dann über die ſehr komplizierte Wandlung der künſtleriſchen Abſichten im beſonderen. 
Beides läßt ſich nur erreichen auf dem Wege vergleichender Betrachtung der hier in Frage 
kommenden Indizien und Argumente. Dieſe beſtehen aus unzähligen und allenthalben ver- 
ſtreuten Notizbucheinträgen, aus zahlreichen, aber ſich leider vielfach widerſprechenden brief- 
lichen Außerungen an die verſchiedenſten Perſönlichkeiten, aus allgemeinen Hand lungsdiſpo⸗ 
ſitionen und ſpeziellen Kapiteleinteilungen in immer wieder veränderter, erneuerter und nach 
jahrelangem Feſthalten doch oft zuletzt noch verworfener Form. Und hierzu geſellen fic ſchließ 
lich eine Reihe von Textſtücken (im ganzen etwa 16 Kapitel), die febr ſchwer zu chronologiſieren 
ſind. Außerdem laſſen ſich dieſe Textentwürfe infolge ihrer zahlloſen Korrekturen oft nur mit 
großer Mühe einigermaßen entziffern und teilweiſe brechen ſie ganz plötzlich ab oder weiſen 
große Lücken auf. Wirklich vollendet find im ganzen nur etwa acht Kapitel und gerade kei 
dieſen iſt anzunehmen, daß ſie Scheffel — bis auf vier — zuletzt verworfen hat. Es iſt, wie 
{hon geſagt, ein Labyrinth, in dem man fih zurechtzufinden hat und in dem man oft monate 
lang auf Irrwegen wandelt, ehe man zu derjenigen Löſung kommt, die den größten Anſpruch 
auf Wahrſcheinlichkeit hat. 

Der Fall „Wartburgroman“ iſt ein ausgeſprochener Spezialfall in der deutſchen Literatur. 
Sowohl ob der ganz merkwuͤrdigen und teilweiſe geradezu pathologiſchen Art kuͤnſtleriſchen Schaf 
fens oder Schaffen-Wollens, wie hinſichtlich der Schwierigkeiten, die ſich demjenigen entgegen. 
ſtellen, der dieſen Rattenkönig auflöſen foll. Denn die geſchilderte Eigenart des Stoffes sick: 
feinen Bearbeiter ganz zwangsläufig in dieſelben Irrgärten, in denen ſich Scheffel zurechtzu⸗ 
finden ſuchte. Und dieſelben Gefahren, mit denen der geniale Dichter verzweifelt rang, türmen 
fih ebenſo zwangsläufig und verhängnisſchwer auf für jeden, der dieſes Material zu durt- 
forſchen bemüht ift. Za, die Gefahren und Schwierigkeiten find für den nachſpürenden Forſchet 
noch größer. Denn die Zahl der Probleme und der kaum lösbaren Rätſel, vor die ſich fade: 
Scheffel geſtellt fab, wird für den Bearbeiter feines Nachlaſſes vermehrt um die Ideen verb 
dungen, die nur im Gehirn des Dichters beſtanden und eine irgendwie geartete Dokumer⸗ 
tierung überhaupt nicht erfahren haben, vielmehr nur rein hypothetiſch erſchloſſen werde 
können. Durch das Fehlen irgendwelcher fortlaufender tagebuchartiger Aufzeichnungen, wie r: 
bei anderen Dichtern häufig vorhanden find, durch die oft irreführende Datierung von Notir 
büchern, durch die völlige Datumsloſigkeit ganzer Briefwechſel und vor allen Dingen ae 
Vorſtudien und Oiſpoſitionen ift diefe hypothetiſche Erſchliezßung vielfach aufs äußerſte erfcberi” 
und alles Kopfzerbrechen gegen Irrtümer nicht gefeit. Fh bin aber jetzt in meinen Unterſuch unge; 
immerhin fo weit gekommen, daß ich etwa 10 Arbeitsſchichten unterſcheide und, wie ich glam 


ziemlich ficher belegen kann. Einzelne unlösliche Widerſprüche muß ich vorerſt in Rauf nehm“ | 
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Dieſe Unterſuchungen mußten angeftellt und müffen noch weiter fortgefekt werden, che an 
die Herausgabe einzelner Textſtücke gedacht werden kann. Dieſe einzelnen Lertitide würden 
ſonſt einfach in der Luft hängen, und kein Menſch könnte klug daraus werden, wie nach des 
Dichters endgültigen Abſichten die Geſamthandlung etwa verlaufen ſollte und wie die un- 
zähligen Epiſoden einzureihen ſind, die den Fortgang der Haupthandlung entweder entſcheidend 
beeinfluſſen oder nur koloriſtiſch beleben ſollten. Es wird ſich bei dem ſogenannten „Wartburg- 
roman“ überhaupt in erſter Linie um eine Darſtellung der Geſchichte dieſes Romanes 
handeln. Dieſe Geſchichte iſt eine der erſchütterndſten Künſtlertragödien. Scheffels Bild als 
Menſch und Künſtler wird immer trüb und unklar bleiben, ehe dieſer einſchneidendſte Ab- 
ſchnitt ſeines Lebens und Schaffens nicht die möglichſte Aufhellung erfahren hat Der Scheffel 
des Wartburgromans iſt ein ganz anderer als der des „Gaudeamus“ oder des „Trompeter von 
Säckingen“, weſentlich verſchieden auch von dem Dichter des „Ekkehard“. Er ift größer im Wollen 
und größer im Können — „Frau Aventiure“, der „Juniperus“ und die „Bergpſalmen“ find 
Bruchſtücke des Wartburgromans — aber er iſt auch größer im Verſagen, ſo paradox das auch 
klingen mag. Die Geſchichte des Wartburgromans iſt ferner eine in ihren Einzelheiten tief 
ergreifende Belehrung darüber, daß große künſtleriſche und ſubtile wiſſenſchaftliche Arbeit nie- 
mals im Auftrag oder unter irgendwelcher Bevormundung geleiſtet werden kann, vielmehr, 
daß verloren iſt, wer ſich dauernd auf ſolche unnatürlichen Abwege drängen läßt. 

Als Beleg für meine Darlegung und zur Kennzeichnung der beſtehenden Schwierigkeiten 
führe ich im Folgenden einige wenige Briefſtellen aus dem Nachlaß an, die ſich auf den Wart- 
burgroman beziehen. Zur Bearbeitung dieſes Nachlaßſtoffes gehört nämlich als ein beſcheidenes 
Nebengebiet die Lektüre von weit über tauſend handſchriftlichen Briefen. Die etwa dreihundert 
Briefe der Mutter Scheffels an Bernhard von Arnswald, den Burghauptmann der Wartburg, 
welche die wichtigſten Angaben enthalten, ſind dabei in der Mehrzahl undatiert und umfaſſen 
oft mehr als acht Quartſeiten. Bei den Briefen an den Großherzog Karl Alexander von Sachſen 
handelt es ſich um ſchwer zu entziffernde und vielfach durchkorrigierte Konzepte. Die Briefe 
Arnswalds find ebenſo, wie die perfönlichen Briefe des Großherzogs Karl Alexander, teilweiſe 
in einer kaum leſerlichen Handſchrift geſchrieben. Welche Schwierigkeiten der eigenartige Stil 
Karl Alexanders bereitet, darf als literariſch bekannt vorausgeſetzt werden. Ich laſſe nun den 
Dichter und ſeine herrliche Mutter ſelber reden: 


Scheffels Mutter an Bernhard v. Arnswald (2. 5. 1859) 


„. . . er (Scheffel) glaubt hier ungeſtörter ſchreiben zu können, als auf der Wartburg oder 
in Weimar — und das iſt gewiß ſo. Denn Sie würden ſtaunen, teurer Freund, wenn Sie dieſe 
Anſtalten ſelbſt ſehen könnten. In feine alten Folianten verrammelt, ja in ganze Boll- 
werke von geſchichtlichen Belegen, fist er in feiner grünen Manſarde, und ich, ein Stock- 
werk tiefer, ſtehe ewig Schildwache, daß kein Vefud ihn überrumpelt. Und ich lode fie alle, 
die ihm gelten, zu mir herein oder laſſe mit dringendſt anbefohlener Strenge ihn verleugnen. 
Ja, ich ſelber darf ihn nur beſuchen, wenn ich als ſein Rabe ihm einige Speiſe und einen kühlen 
Trunk bringe. An die Gartentüre habe ich einen ſchweren inneren Riegel anbringen laſſen, 
damit auch dort ihn niemand überraſche, wenn er unten ſchreibt 


Scheffels Mutter an Bernhard v. Arnswald (Ende 18597) 


„. . und es ſteigen bereits ſchon große Sorgen herauf, daß er (Scheffel) es wieder zur Ülber- 
arbeitung treibe. Denn noch iſt es uns nicht gelungen ſeit ſeinem Hierſein, ihn nur zu einem 
einzigen Ausgang zu bewegen. Und nun hört er fogar auf, mit uns zu Mittag zu effen und be- 
gehrt fein kleines Diner zu fih herauf, wo unter Büchern und Papieren faſt kein Teller 
niedergeſtellt werden kann. Das fängt an, mir bange zu machen. Ich rede — ich predige — 
aber es hilft nicht..“ 
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Scheffel an Arnswald (27. Mai 1861) 


„. .. Mein befonderer Rummer ift, daß meine Studien und begonnenen Arbeiten wie ein 
Torfo herumliegen. Seit November v. J. war ich außerſtand, nur einen Strich daran zu tin. 
Die fortwährende Zurückverſetzung der Gedanken in ferne Jahrhunderte um 
namentlich der ſchwierige Verſuch, die Entſtehung des Nibelungenliedes aus den im Gedid! 
gegebenen ſpärlichen Andeutungen und aus dem, was ſonſt über Paffau, Bechelaren, Ungar- 
land uſw. zu ermitteln iſt, zu einem lebensvollen Bild zu geſtalten, hat mich in ein wahres 
Labyrinth von Forſchungen geführt, aber müd gemacht.“ 


Scheffel an Arnswald (31. Dezember 1862) 


„. . . Nein geiſtiges Leben war allezeit auf die Ziele gerichtet, ein lebensvolles Bild dew- 
ſcher Vergangenheit in einer Reihe von Zügen aus Schutt und Moder der hiſtoriſchen 
Quellen zu enthüllen. Aber mehr als je habe ich erfahren, daß man bei Beginn einer jot- 
chen Arbeit nicht bemeſſen kann, wohin Wind und Wellen treiben — — — — — —— 
. . . Die Studien über die erſte Geſtaltung des Nibelungenliedes, das als lateiniſckt 
Dichtung ſchon zwei Jahrhunderte vor der Wartburgſängerzeit vorhanden geweſen fein mes, 
waren unſäglich mühſam und werden ebenfalls zu großen Dimenſionen anwachſen 


Scheffel an Arnswald (15. Mai 1863) 


„. . ich fühle mich innerlich wieder ſoweit gekräftigt, um die durch mein Krankſein 2 Sabre 
lang unterbrochene große Arbeit über den Bifchof Piligrin und den Meifter Conrad, d. b. über 
die Zeit, in der das Nibelungenlied ſeine erſte Niederſchreibung erhielt, wieder 
aufzunehmen. Erft wenn dies überwunden ift, kann ich mit voller wiſſenſchaftlicher und timit- 
leriſcher Sicherheit die Poeten des XIII. Jahrhunderts ſchildern. 

Das Übermaß der Studien zu jener Zeit hat mir — da es eine Bahn durch Geftrürr 
und Dornen, ein ziemlich labprinthiſches Irrfahren war —, die ſchwere pſpchiſche 
Abſpannung zugezogen, die mich fo übel zugerichtet hat... .“ 


Scheffel an Großherzog Karl Alexander (15. VI. 1860) 


„. . . In Paſſau und Freiſing habe ich noch wenige Notizen zu ſammeln; in 14 Tagen it 
die Fahrt zu Ende, der Rohſtoff gewonnen und die künſtleriſche Verarbeitung kann fröhlich weiter 
gedeihen. Ader proteusartig ändern ſich Entwürfe und Geftaltungen unter der 
ſchaffenden Hand, und ich weiß nicht Tag noch Stunde, wo etwas Fertiges heraur 
geſchafft fein wird... Die guten Geiſter, die bisher über Berg und Strom geholfen, werden 
mich an das erſehnte Z.el, dem ich halb unwiſſend — wie ein ſchwacher Steuermann, von ſtarken 
Wogen getrieben — entgegenſteure, gelangen laffen... .“ 


Scheffel an den Großherzog Karl Alexander (7. X. 1860) 


„ . . . Die Geſchichte der erſten Nibelungenlied -Oichtung, die ich anfänglich in dit 
Geſchichten Violas und des Sängerkriegs einzuflechten gedachte, hat Dimenſionen ar 
genommen, wie die alte Ulme im Kloſtergarten-Schlößlein zu Hirſau. Sie ii 
zum Dach herausgewachſen und überragt mit üppig wogender Wipfelkrone ihre ſteinerne um 
faſſung. Ich werde gezwungen fein, fie als ſelbſtändiges Ganze aus dem ihr beſtimmten Rahmen 
abzulöſen. Der Biſchof Piligrin, da er die alten Mären aufſchreiben ließ, hat ſchwerlich über 
legt, daß er einem Epigonen nach 900 Jahren dadurch fo manche Sorge zu Balk: 
und zu Lande bereiten würde..“ l 
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Scheffels Mutter an Bernhard v. Arnswald (Sept. 18617) 


unaufhörlich arbeitet Joſeph (Scheffel) wieder daran (am Wartburgſtoff! W. Kr.). 
Aber es fördert nicht. Es ijt ein fortwährendes Sammeln von Vorſtudien und Nad- 
forſchen in immer neuen Geſchichtsquellen und Erzerpten, die ſich fo anhäufen, 
daß er ſelbſt kaum imſtande fein wird, fie wieder durchzuleſen ..“ 


Scheffel an Bernhard v. Arnswald (2. Januar 1861) 


. zum erſtenmal in meinem Leben hab ich meiner Kraft zu viel zugetraut und mir den 
Schein eines leichtſinnigen Geſellen, der von größeren Dingen redet, als die er ausführt, zu- 
gezogen. Der Kummer darüber mag mitgewirkt haben zu der ſchweren Verdüſterung 
alles Denkens, die in wirklicher drohender Krankheitsform über mich einbrach. — Zetzt bin 
ich durch dieſe Warnung meinen Büchern und Studien und halbausgeführten Ra- 
piteln ferngerüdt. Aber wenn der leibliche Menſch geflickt iſt, nehme ich einen zweiten Anlauf. 
Denn eine hartnäckige Zähigkeit im Grunde des geiſtigen Lebens läßt keinem anderen Gedanken 
Raum, als dem, dereinſt, wie Heinrich Ofterdingen, nachdem er zuerſt leichtſinnig die Wart- 
burg verſcherzt, doch als Sieger, mit dem ehrlich errungenen Sängerpreis, zum zweitenmal 
zu ihr zurückzukehren. Und dazu brauch’ ich gottlob keinen dämoniſchen Helfer, wie den Meiſter 
Klingſor; ſondern nur Zeit, Geneſung und langſames Verwerten geſammelten 
Stoffes, der jetzt leider wie ein großer, dem Unbekannten kaum verſtändiger Torſo, 
umberliegt....“* 

[° So kennzeichnen Mutter und Sohn das Handſchriftenmaterial, welches heute zu bearbeiten lit. An ble viclen 
Notizbücher und Briefwedfel ift dabei ſelbſwerſtändlich noch gar nicht gedacht. K.] 

Nach all dem bisher Geſagten und Angeführten erſcheint es wohl klar, daß die Durcharbeitung 
des Wartburg-Stoffes eine bis jetzt noch ganz unbeſtimmbare Zeitſpanne beanſpruchen 
wird. Welche anders gearteten Hemmungen dabei noch abgeſtellt werden müſſen, das gehört 
nicht in den Rahmen dieſer Erörterung. 

Der heutigen Aufklärung ſollen in nächſter Zeit ausführlichere Mitteilungen über den Wart- 
burgroman folgen. Es iſt beabſichtigt, damit einige Proben aus den Texten und Plänen zu 
verbinden. Intereſſante Notizbucheinträge des Dichters ſowie eine Reihe von Briefen werden 
diefe eingehendere Oarſtellung abrunden. Werner Kremſer 
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Q l: > x iner der beften Kenner des klaſſiſchen Altertums rühmte den Sertus Propertius als 
i © oF größten Liebesdichter, der durch innere Wahrheit alle Liebesdichter der Griechen, 
Römer, der Ztaliener, Franzoſen und Deutſchen übertroffen habe. Römiſcher 
a Ciceronianiſche Fülle zeichnen feine Sprache aus, deren Reichtum erft Theodor 
Birt in feiner Daktylenüberſetzung des Properz gerecht geworden ift. Zeitgenoſſe des Horaz, 
Freund und Verehrer des Vergil, gleich beiden von dem vornehmen Maecenas gefördert, hat 
Properz all fein Dichten und Können in den Oienſt der Liebe zu der Einzigen geſtellt, die er 
im Gedanken an den Cynthiſchen Gott Apollo ſeine Cynthia nannte und noch 20 Jahre über 
ihren frühen Tod hinaus in Treue beſang. Das iſt ein fo origineller Fall, wie wir ihn in der 
Weltliteratur nicht leicht wieder finden. 
Einer unferer Meiſter, Geheimrat Dr Theodor Virt, ordentlicher Profeſſor an der Univerſität 
Marburg, der am 22. März vorigen Jahres feinen 70. Geburtstag gefeiert hat, gibt uns ein 
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feſſelndes Charakterbild dieſes eigenartigen Dichters und eine ſorgſame Ausleſe feiner Elegien 
in dem Buche: „Die Cynthia des Properz“ (Quelle & Meyer, Leipzig). Papier, Omid 
. Einband in der Ausſtattung folider Friedensarbeit: eine ſinnreiche Gabe für die Birt-Semeinde 

Dieſe Studie beruht auf langjährigen wiſſenſchaftlichen Vorarbeiten. Er gibt fie einem Publi- 
kum, welches für hohe Dichtkunſt ein offenes Ohr hat. Die Cynthia des Properz nennt er ein 
„geniales Raſſeweib“, wie es die Antike uns ſelten zeigt. Er nennt ihren Sänger einen der 
intenfivften, ſchwung- und kraftvollſten Liebesdichter, die wir haben, einen „Heißſporn der 
Liebe“, der ſich von idealiſtiſcher Schwärmerei zum zaghaften, dann zum grellen Realismus, 
zu einer Oarſtellung entwickelt hat, der auf dem Gebiet der Liebesdichtung kaum etwas an die 
Seite zu ftellen iſt. „Auf alle Fälle iſt es kein Verbrechen, ſich für Properz zu intereſſieren. 
Das wußte ſchon Goethe.“ 

Sextus Propertius ſtammt aus Aſſiſi, wo Jahrhunderte ſpäter der heilige Franziskus ge 
boren wurde und ſein Liebeswerk, die Agape im edelſten Sinne, begann. Properz widmete ſein 
Leben einer enger umkreiſten Liebe: dem Eros. Im Bürgerkrieg der Republik Rom kämpfte 
er für Marcus Antonius und wurde nach der Schlacht bei Philippi, 44 v. Chr., von dem Sieget 
Octavianus feines ganzen väterlichen Beſitzes beraubt. Seine Fluren, fein Viehbeſtand, feine 
weiten Jagdgründe wurden ohne Entſchädigung weggenommen und den Veteranen des Gie- 
gers geſchenkt. Properz war damals etwa acht Jahre alt. Er kam nach Rom, beſuchte die Schule 
und bereitete fid für den Rednerberuf vor. In feinem 17. Jahre kämpfte er, der Afthet und 
Pazifiſt, in dem Aufſtand der um ihren Beſitz gebrachten Landwirte gegen Oktavian. In Perugia 
bei Aſſiſi kam es zum Entſcheidungskampfe Roms gegen die ſchöne Heimatprovinz des Properz 
Umbrien. Die Stadt Perugia wurde niedergebrannt, dreihundert der angeſehenſten Bürger 
nach Rom geſchleppt und dort grauſam abgeſchlachtet, was Properz mit anſah. Zn tiefem Groll 
gegen Oktavian, den fpäteren Kaiſer Auguſtus, richtete er zwei ſcharfe Gedichte gegen dieſen. 
Er verſchwand in dem großen Rom vor der Rache des Kaiſers, der ihn zeitlebens nicht kennen 
gelernt hat. 

Bald entflammte den jungen Oichter die Leidenſchaft für das bereits erwähnte ſchöne Weit. 
Dieſe „Cynthia“ war Rdmerin, aus einer wahrſcheinlich vornehmen Familie in Libur, dem 
Sommeridyll des Horaz: hochgebildet, von feinſtem Zuſchnitt, vom römiſchen Hochadel mr 
worben. Properz nähert ſich ihr, die etwas älter war als er. Hingeriſſen vom Reiz ihrer Erſchei 
nung, von ihrer Anmut und durchgeiſtigten Schönheit, ſchwärmt er fie an. Wenn die Nach 
bildung der antiken Plaſtik, die dem Buchtexte vorangeſetzt iſt, auch nur entfernt dem Original 
der Cynthia entſpricht, fo entſtammt fie unverkennbar der nordiſchen Edelraſſe. So konnte ne 
eine Germanenenkelin ausſehen: dieſes Ebenmaß des feinen Geſichtes von reinem Opal mit 
den edlen Linien holder Herzensgüte wuchs nur in den damaligen reinraſſigen Sermanen auf, 
wie wir fie aus römifchen und helleniſtiſchen Kunſtwerken kennen. Auch das Minnige dürfte 
der Römerin innerlich fremd ſein. Nur die etwas kurzen Beine und die niedrige Stirn, wie die 
kunſtvoll gezirkelte Friſur wollen wir der Römerin laſſen. 

Properz nähert fidh feiner Cynthia durch feine Gedichte und gewinnt ihre Neigung, die wobl 
nicht zu allesbeſiegender Liebe emporwuchs, da ſie mitunter durch Launen, einmal ſogar durch 
Eiferſuchtswut getrübt wurde. Aber Cynthia wurde feine Schöpfung, er verewigte ihr Sid. 
Schön, geiſtreich, temperamentvoll, auch Oichterin, Sängerin und Tanzkünſtlerin, wird Cyonthie 
feine Herrin: Domina, Donna, Dame. Wir erleben das Überraſchende, daß uns die fonft fs 
nüchterne, fühle, hart befehlende Römerſprache in Properz das Tiefempfundenſte, Innigſte un; 
Reichſte gab, das ſchwerlich ein Moderner an Kunſt der Darbietung übertroffen hat. Das elegiſche 
Diſtichon, wie wir es in Goethes Alexis und Dora und Schillers Spaziergang kennen, ift ibre 
Ausdrucksform. 

Properz mußte ſich als Epigone griechiſcher und römifcher Liebesdichter erft zu feiner Ort 
ginalitat emporringen. Der junge, frühreife Südländer geriet in fiebernde Leidenſchaft. die 
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den Dichter wedte. Anfangs ſcheu und e wurde er von der gereiften Cynthia 
ergriffen, die älter war als er. In Rauſch und Schrecken fühlt er die Übermacht des Weibes. 
Nicht Tatmenſch, ſondern Aſthet, lebt er ſich zuerſt großatmig im Wort aus, bis er feine Eigen- 
art findet und neue Wege der Liebesdichtung eröffnet. 

Nur etwa drei Jahre verkehrt er mit Cynthia. Sie ſtarb früh, aber fie lebt für den Dichter 
fort. Volle zwanzig Jahre blieb ſeine Phantaſie von ihr beherrſcht. 

Wir erfahren von Properz, wie Cynthias äußere Erſcheinung war: ſie iſt bochgewachſen, 
dunkelblond, fie hat ſchmale Hände und einen ſchwebenden Gang. Alles deutet auf gutes Fa- 
milienerbe. Sie iſt wohlhabend, führt einen geordneten Haushalt, macht Reiſen im Wagen 
und beſucht das koſtſpielige Seebad. Sie ſpinnt und webt mit ihren Dienerinnen. Dieſen, ihren 
Vertrauten, ſchüttet fie bei der Arbeit ihr Herz aus, fie grämt ſich und ſchmollt; an ihrem Ge- 
burtstag betet fie früh, wäſcht und frifiert ſich, kleidet ſich feſtlich, bringt am Hausaltar ein Opfer 
dar, bewirtet abends Gäſte, die fic) zur Unterhaltung mit ödem Würfelfpiel begnügen müſſen. 
Sie bevorzugt den Properz wie an jedem Geburtstag. 

Bei aller Verehrung für Cynthia wahrt fih Properz die volle Unabhängigkeit des unbeftech- 
lichen Urteils aus genialer Wirklichkeitsauffaſſung. Er ſieht die Schattenſeiten des Weibes und 
ſchildert fie bis zu derber Komik. Er verübt ſelbſt eine allzu bohemeartige Frechheit und wird 
dafür von feiner empörten Donna zerkratzt und zerbiſſen. Er gibt Momentbilder von ihr, wie 
fie wütend die Tiſche umſtürzt, wie fie von Tibur den Oichter einlädt, nod raſch im Abend- 
dunkel zu kommen, indem Banditen auf den unſicheren Straßen das Leben des Wanderers 
bedrohen, wie er die Angſt vor der Lebensgefahr überwindet und zu ihr eilt. 

Properz erklärt feinem Gönner Maecenas, daß er Liebesdichter bleiben will. Aber er wendet 
ſich ſcharf gegen den Luxus, der die Frauenſitten verdirbt. Er elfert gegen die Goldgier der 
Großkaufleute. Er preiſt die naturwüchſigen Spartanerinnen und ihren Nacktwettlauf am 
Eurotas. Er verherrlicht feinen ſtillen, weltfremden Freund Vergil und verkündet den Ruhm 
der gerade entſtehenden Aenelde. Er verherrlicht die Treue der Ehe. 

Hätte Properz nichts weiter geſchrieben als das Gedicht, welches Tizian zu feinem be- 
rühmten Gemälde „Die irdiſche und die himmliſche Liebe“ angeregt hat, fo würde fein 
Name nicht vergeſſen. Es erwuchs aus dem gleichen Motiv, welches den Luxus, die Eitelkeit 
und die eheliche Untreue als Entwürdigung des Weibes verurteilt. Er wendet ſich gegen die 
Putzſucht des Weibes in gleichem Sinne. Ein Lobgeſang auf die Zdealität des Nackten, das 
ſich in Keuſchheit hüllt, das war ſchon ein Thema von Plato. Properz behandelt es in einer 
Elegie. Er ſagt: 

Auf mein Wort: kein Mittelchen gibt's für die eigenſte Schönheit. 
Amor, die Liebe, iſt nackt, liebt nicht Gefallen durch Kunſt. 


Er verweiſt auf die . die nicht durch Schminke, Prunk und Edelſteine das Herz 
‚der Helden gewannen: 

Antlitzſchöne nur tat es, von keinem Rubinen gefchändet, 

Farbengeſund wie ein Bild, welches Apelles gemalt. 


Apelles, der farbenberedte Maler aus Alexanders des Großen Zeit, hatte das berühmte Bild 
der nackt dem Meeresſchaum entſteigenden Venus gemalt. Tizian, der zweite Apelles, ſchuf, 
durch dieſes Gedicht angeregt, ſein berühmtes Bild „Die irdiſche und die himmliſche Liebe“. 
Das hatte ſchon früher Theodor Birt dargelegt und wiederholt es hier. Aber die Kunſthiſtoriker 
achteten nicht darauf. Birt ſagt: Tizian wußte, was er tat, als er in der ſtillen Landſchaft die 
zwei jungen Frauen, neben der Frau in Atlas und Perlen die wundervoll nackte Frau, hin- 
ſtellte, die er in nichts als in ihre Keuſchheit hüllte; beide Blondinen, beide mit demſelben Ge- 
ſicht; keine beachtet die andere; beide bieten ſich nur ſtill en face dem Betrachter dar, als ſagten 
ſie: Vergleiche uns, bitte, welche von uns iſt die ſchönere? Und der Künſtler ließ uns nicht im 
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Zweifel: es ift die Nacktheit, durch Keuſchheit geadelt und wie heilig geſprochen, die alle Tor 
lettenkünſte befiegt. Weiter will uns Properz, weiter aud Tizians Tafel nichts fagen. 

Das koſtbare Buch Birts zeichnen ausgewählte Nachbildungen antiker Kunſt aus: die emer 
Plaſtik von hoher Anmut, wie ein junges Paar, von Amoretten geleitet, zärtlich ergeben eim 
ander naheſtehen; 6 Wandmalereien von Tänzerinnen in voller Bewegung; die ſchlafende 
Ariadne aus dem Vatikan; auf dem Einbanddeckel die ſchöne Herrin, der die anmutige Dienerin 
ein Geſchmeide überreicht, beide fo ſeeliſch vornehm, daß man erkennt, wie hoch fie über dem 
Tand ſtehen. Dr H. G. 
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S) Re mehr das deutſche Volk infolge der verhängnisvollen Wirkungen des Verſailler 
\ KS Diktats ſich bewußt wird, wie wenig es noch an materiellen Dingen beſitzt, defte 

= EN) ſtärker ringt ſich in ihm der Glaube an die geiftigen Kräfte durch, die unverlierber 
ſind. Unfren ureigentlichſten Beſitz vermögen uns die Feinde nicht zu rauben, denn er iſt höherer 
Herkunft. Und es gibt eines unſrer unzerſtörbaren Güter, das auch von unſern grimmigſten 
Gegnern als nur uns Deutſchen eigentümlich und in feiner Größe als unvergleichbar anertannt 
wird: unſere Muſik. 

And da ift es nun auch ein Zeichen unſerer Kraft, daß wir auf dem Beſitz nicht ausruhen, 
ſondern ſelbſt unter den widrigſten Verhältniſſen neue Werte und Werke ſchaffen, und daß ums 
dieſes Schaffen über die Furchtbarkeit der Zeit erhebt. Zu ſolchen Werten müſſen wir auch die 
ſtille Gelchrtenarbeit zählen, die abſeits der großen Heerftrake unbeirrbar an der Menſchbeit 
weiterwirkt. Drei Jahre ſind verfloſſen, ſeit der erſte Band der „Geſchichte der deutſchen 
Muſik“ von Hans Joachim Moſer im Verlag J. G. Cotta, Stuttgart, erſchien (vgl. den 
Aufſatz: „Eine Geſchichte der deutſchen Muſik“ in Heft 1 des „Türmer“, 25. Jahrg., Oktober 
1920) und als eine Arbeit erkannt wurde, die nicht nur eine Lücke in der einſchlägigen Literat 
ausfüllt, ſondern in ihrer lebenſprühenden Art der Darſtellung etwas beſonders Wertvolles 
bildet. 

Nunmehr liegt der zweite Band (Halbband) vor, der die Zeit vom Beginn des Dreißigjährigen 
Krieges bis zum Tode FJoſeph Haydns behandelt und in vier Bücher eingeteilt ift. 

Was dem Verfaſſer ſchon beim erſten Bande vorſchwebte: nicht nur Muſikern, ſondern auch 
gebildeten Muſikfreunden verſtändlich zu werden, beherrſcht auch dieſen Band: er ift mit einer 
Lebendigkeit geſchrieben, die in jeder Zeile den praktiſchen Muſiker, den Selbſtſchöpfer verrät, 
der doch das ungeheure Material, ob ſpröͤde oder nicht, fo lückenlos umfaßt, wie es der immerhin 
gedrängte Raum nur geſtattet. Man könnte es eine ideale „Beſeſſenheit vom Stoff“ nennen, 
die den Verfaſſer befähigte, fein Werk fo „ſpannend“ wie einen großen, umfaſſenden Romon 
zu ſchreiben, daß eben tatſächlich auch der Laie „auf feine Koſten kommt“ und ein Wiſſen einſaugt, 
zu dem er auf anderem Wege nie gelangt wäre. So führt uns Moſer mit ſicherer Hand durch dieſe 
zwei Jahrhunderte deutſcher Muſik, die ſo reich ſind, daß wir heute noch an ihren Auswirkungen 
zehren, ſo ſehr auch die „Moderne“ ſich als auf eigenen Füßen ſte hend gebärdet. Wie leben wit 
gleich das erſte Kapitel mit, in dem der Einfluß des Krieges auf die damaligen Zuſtände ge- 
ſchildert ift, unter denen auch der große Heinrich Schütz zu leiden hatte, „der einzig fauſtiſche 
Menſch“ unter den vielen tüchtigen Meiſtern feiner Umwelt, wie Möfer treffend ſagt — Zuſtände, 
die in ihren Einzelheiten fo ganz an heute erinnern! Und wie hoffnungerweckend verfolgen wir 
das allmähliche Aufblühen bis zu der Zeit, in der der große Orgelmeiſter Dietrich Buxtehude 
zum „Schrittmacher und Lehrmeiſter“ Z. S. Bachs wurde! Oieſer Periode des Frühbarock, in 
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der die Kirchenmuſik alles war, folgte die der weltlichen Tonkunſt mit ihrer Kleinkunſt der 
Gambe und Laute, aber auch ſchon der Geige und des Klaviers. Und über das Chor- und Golo- 
lied (mit Generalbaß) kam es zur frühdeutſchen Oper, zu Agoſtino Steffani, dem erſten „voll- 
gültigen Vertreter der reinen Arienoper“, bis zu Reinhard Keiſer (1674—1739), in deffen „Janus“ 
(einer der 126 Opern des Meiſters ) erſtmalig das Leitmotiv angewandt iſt. (Chryſanders von 
Moſer wiedergegebene und angefochtene Behauptung, als wieſe von Keiſers Opern „die letzte 
keinerlei Fortſchritt gegenüber der erſten auf“, macht ſich übrigens Riemann wörtlich zu eigen, 
während Leichtentritt Moſers Standpunkt vertritt.) All das wird mit treffenden Analogien und 
Vergleichen vorgetragen, ſo daß der Fluß lebendig bleibt und wir die Univerſalität des hier 
niedergelegten Wiſſens bewundern. Wenn dann Moſer im dritten Buche des „Halbjahrhundert 
des Hochbarock“ den Meiſtern Bach und Händel nicht den Raum einräumt, den wir nach der 
Ausführlichkeit des Vorangegangenen ihrer Bedeutung gemäß erwartet hätten, fo war ihm dabei 
wohl das auch an anderen Stellen feines Werkes beobachtete Prinzip maßgebend, bisher Unter- 
driidtes oder weniger Beachtetes ans Licht zu ziehen und zu würdigen, ſtatt Allbekanntes und 
Anerkanntes mit viel neuen Worten zu wiederholen. Als Muſikgeſchichtler, der Bauſteine zu 
einem noch jungen Gebäude (wie es die Muſikgeſchichte ift) hinzutragen muß, hatte er dazu ein 
gewiſſes Recht. Immerhin find die Abſchnitte über die genannten Großmeiſter, wie auch fpäter 
im vierten Buch über Gluck, Haydn und Mozart mit fo vielen eigen- und neuartigen Feft- 
ſtellungen durchſetzt, daß der Lefer reichlich entſchäͤdigt wird. Scharf zeichnet fein Wort von dem 
„Halbjahrhundert der Empfindſamkeit“ die Periode von Bachs Tod (1750) bis zu dem Haydns 
(1809), in der wir die Geburt des neuen Inſtrumentalſtils, das eigentliche Oratorium, die Ent- 
wicklung der Oper, des Singſpiels und des Liedes erleben. | 

Eine Fülle von Belehrung und Anregung in anmutigfler Form (im Goetheſchen Sinn) ift 
uns zuteil geworden, wenn wir auf der letzten Seite von den „Fäuſten einer neuen Zeit“ leſen, 
mit der Beethovens C-Moll-Sinfonie „an die Pforte hämmerte“. Es war um dieſelbe Zeit, als 
wieder einmal die Franzoſen in deutſches — öſterreichiſches — Land eingezogen waren, un- 
mittelbar nach Jofeph Haydns Tode. 

Dieſe neue Zeit zu ſchildern, liegt dem Verfaſſer im kommenden Schlußband ob, und ſeine 
Arbeit wird nicht weniger eine deutſche Tat ſein, wie es die erſten beiden ſind. Und daß ihn 
dabei deutſcher Geiſt beſeelt, erhellt aus dem Motto, das er dem vierten Buch vorangeſtellt und 
das die mannhaften Worte Mozarts aus einer verwelſchten Zeit wiedergibt: 

„Wäre nur ein einziger Patriot mit am Brette, — es ſollte ein anderes Geſicht bekommen! 
Dod... das wäre ja ein ewiger Schandfleck für Teutſchland, wenn wir Teutſche mit Ernſt an- 
inge n, teutſch zu denken, teutſch zu handeln, teutſch zu reden und gar teutſch zu fingen!“ 

Richard Wintzer 


P/rauer und Sorge um die Würde der Goethe-Gefellfhaft haben mir 
neulich im Maiheft des „Türmers“ die Feder in die Hand gedrückt. 
N 2 Nichts andres. Die letzten Tagungen ſchienen mir würdelos; und 
— Mg wwürdelos auch eine gewiſſe Berliner Berichterſtattung. Die Goethe 
Geſellſchaft iſt eine der vornehmſten Vereinigungen im deutſchen Geiſtesleben. Man 
kann ſich auch da recht wohl eine Gegnerſchaft in den Auffaſſungen denken; frei- 
mutige Ausſprache zwiſchen Männern und Charakterköpfen belebt; aber die Gegner - 
ſchaft ſei ſachlich und ſei würdig! Es geht nicht an, über ein „Kollegium der 
Geheimräte“ und über eine „Roethe-Geſellſchaft“ zu witzeln, und von der wei- 
mariſchen Mehrheit zu behaupten, fie fei „roethiſch bis in die Fingerſpitzen“; worauf 
der Berichterſtatter fortfährt: „Dort ſitzen ein paar hundert Menſchen, die jeden 
Hauch von außerhalb abſperren möchten (?) und jedem () Nichtweimaraner mit 
hüllenloſer, oft bis zur Frechheit gefteigerter Unliebenswürdigkeit be 
gegnen (). Sie bilden einen Ring, der jede, auch die geringfügigſte Neuerung 
als den Vorklang einer Vernichtungskataſtrophe ablehnt (). Sie verweigern jede 
Erörterung in der nicht eingeſtandenen, aber deutlichen Furcht, es könnte dabei 
etwas ſachlich Wertvolles herauskommen (). Es find Hofdamen beiderlei Ge- 
ſchlechts, die der vergangenen großherzoglichen Zeit Tränen und Dankſagungen nad- 
weinen, die nun auf Titel, Orden und Diners verzichten müſſen, ausge- 
ſchaltete kleine Ehrgeize, denen es unerträglich dünkt, nicht mehr von oben 
regiert, angelächelt, angebrummt zu werden, und die ſich nun wenigſtens in 
der Goethe-Geſellſchaft von einigen Geheimräten führen laffen wollen...“ 
Das iſt Unfug. Das ſchreibt ein Berliner Mitglied, das regelmäßig mit uns an 
der Feſttafel ſitzt, regelmäßig an den Erörterungen teilnimmt. Keine weimariſche 
Zeitung, kein andres Vorſtandsmitglied nimmt unfer Publikum in Schutz; wohl 
aber ſchlägt eine Zeitung Lärm, wenn der „Türmer“ gegen diefe beleidigende Form 
von Berichterſtattung Verwahrung einlegt. Es iſt nun einmal nicht zu vertuſchen, 
meine Herren: ein tiefer Riß geht durch die Goethe-Geſellſchaft! Nicht die Berliner 
ſchlechthin find die Störenfriede; denn da fiken auch Stammgäſte wie Trendelen- 
burg, Friedländer, Düfel und andre Freunde Weimars. Es ift eine ganz beſtimmte 
Ecke, aus der jener üble Wind weht. Und es mußte einmal mit deutlichem Finger 


dorthin gewieſen werden, ohne daß übrigens eine Perſon dabei beleidigt wurde. 
Und die Antwort? 
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Sd könnte mir eine ſachliche Antwort denten, eine geiſtvolle Antwort, beflügelt 
von anakreontiſcher Anmut, gewürzt mit attiſchem Salz. Man könnte manches tat- 
ſächliche Ungeſchick der Leitung bedauernd nachweiſen; man könnte Punkt für Punkt 
mit feſten Reform-Vorſchlägen anrüden (nicht nur mit „großen Namen“) und mid 
ſachlich derart ins Gedränge bringen, daß ich beſchämt geſtehen müßte: Der Mann 
hat recht. Nichts von alledem. Die Methode iſt dort einfacher, dafür aber um ſo 
gemeiner: man beſchimpft meine Perſon. Ich hätte den „täppiſchen Verſuch“ ge- 
macht, zu „ſkandalieren“ (wo ich, genau umgekehrt, Skandale unterbinden wollte), 
wäre aber vor der Tagung ausgeriſſen „nach Drückeberg“ (alfo Feigling! Ausgeriſſen 
vor Fritz Engel vom Berliner Tageblatt! Man genieße die Komik), fei überhaupt 
„ein von älteren Damen febr geſchätzter Dichter“ (Methode der Verächtlichmachung ), 
der aber nicht auf ſeine Koſten gekommen ſei, weil man auf der Tagung gar nicht 
von ihm redete (höchſtes Glück der Erdenkinder: daß auf einer Tagung von uns 
„geredet“ werde! Welche Rüdichlüffe läßt das zu!), was meiner „nicht unbeträcht⸗ 
lichen Eitelkeit“ () gewiß ſchmerzlich war. Und dann ein verlogenes Denunziatiön- 
chen, das dort immer wirkt: ich hätte „dem Oſterreicher Hugo von Hoffmannsthal 
das Deutſchtum abgeſprochen“ (kein Wort wahr! Er wurde als echt deutſcher Dichter 
gegen mich ausgeſpielt), was natürlich meinen „blaffen Neid“ bekunde! Und fo fort 
ohne Grazie, ohne Solz, ohne Anakreontik, aber mit Bosheit, wonach dann Roethe 
wegen ſeiner maßvollen Haltung ironiſch bewitzelt wird. 

Geſchmackvoll, nicht wahr? Goethereif! 

Es könnte jemand die herbe Frage aufwerfen, ob Therſites, der berufsmäßige 
Schmäher des Griechenheeres vor Troja, auch an den Feſten in Olympia teil- 
genommen habe, den Kranz im Haar, in dionyſiſchem Schwunge den Göttern nahe? 
Und ob er nachher hinging und im Athener Tageblatt ſeine Gaſtgeber mit boshafter 
Lauge übergoß? Und ob es nicht eine ungeheure innere Lüge ift, mit ſolchen Stri- 
benten an derſelben Feſttafel zu ſitzen und ein harmoniſches Olympia zu mimen? 

Dem aber könnte man entgegnen, daß in den mittelalterlichen Domen auch Waffer- 
ſpeier, Rohraffen und andres Getier eingemeißelt ſind, ohne daß es die Steingebilde 
der Könige oder Heiligen ſtört. Das finſtre“ Mittelalter war großzügig und von weit- 
herzigem Humor. Es machte ſich auch über den Satan luſtig und prellte den Teufel. 
Wohlan, wenn die Goethe-Geſellſchaft — und fie hat in der Tat Angriffsflächen! — 
wirklich monumental und zeitgemäß lebendig wird, ſo wird ſich auch der entgiftete 
Therſites mit einbauen laſſen und an rechter Stelle — Waſſer ſpeien. 

Nun zur Sache! å ` 

x 

Es handelt fid um eine Angelegenheit, die zwar keine ſchöpferiſchen Kräfte ent- 
bindet, wohl aber die vorhandenen in würdiger Weiſe ſammeln und ihre Wirkung 
auf die Nation ſtärken kann. Es handelt ſich um die Kernzelle einer künftigen 
Deutſchen Akademie. ` 

Schon vor drei Jahren (vgl. „Tag“ vom 9. April und 13. Mai 1920) legte ich der 
Goethe-Geſellſchaft Reformpläne vor. Aber die Sache wurde vom Vorſtand ver- 
ſchoben. Schwere wirtſchaftliche Sorgen ließen ſie inzwiſchen nicht zur Verhandlung 
kommen. Erſt im nächſten Jahre hoffe ich endlich dazu das Wort zu erhalten. 
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Mein zweiter Aufſatz im „Tag“ (15. Mai 1920) begann mit folgenden Sätzen: 
„Neulich ſprach ich im „Tag“ (9. April) den Wunſch aus, die Goethe-Geſellſchaft 
möge ſich gerade jetzt in ſtärkerem Maße, als dies in den letzten Jahren möglich war, 
in den ſchöpferiſchen Zuſtand feſtlichen Erlebens emporheben und ein Kraft- 
quell werden für das geiſtige Deutſchland. Ich habe dabei, doch nur im Hinter- 
grunde, die Möglichkeit einer, Deutſchen Akademie“ angedeutet. Es ſchwebt mit 
eine beſeelte Vereinigung im Sinne der Weisheit und Schönheit vor: 
Geſpräch und Austauſch geiſtbelebter Männer und herzenswarmer 
Frauen während einer Feſtwoche zu Weimar.“ 

Das iſt in wenigen Worten das Programm. Es ſeien nun auch heute die näheren 
Begründungen geſtattet! 

Man hat bisher die wiſſenſchaftlichen Aufgaben und ähnliche in der Tat ſehr ge- 
wichtige und febr wünſchenswerte Arbeit in den Vordergrund geſtellt. Das ift gleich; 
ſam nur eine Hälfte des Brüdenbogens; es iſt Rückſchau. Aber wir find lebendige 
Menſchen und wünſchen zugleich Aus ſchau und Emporſchau. Gewig brauchen 
wir jene wiſſenſchaftliche Arbeit großen Stils; aber noch mehr ſeeliſche Stärkung 
und geiſtige Würde, damit die deutſche Lebensgemeinſchaft wieder geadelt 
und ein wirklich erſprießliches Zuſammenarbeiten deutſcher Geiſter vor— 
bildlich angebahnt werde. 

In dieſem Sinne hat ſchon vor dem Weltkrieg Rudolf Eucken zur „Sammlung 
der Geiſter“ aufgerufen. Auch ein Heinrich von Stein, in den achtziger Jahren zu 
Berlin als Privatdozent einſam dem Zeitgeiſt erliegend, fühlte tief, was am dringend- 
ſten zu wünſchen wäre gegenüber ſeeliſcher Vereinzelung gerade der Beſten. Er 
ſchrieb am Schluſſe feiner „Aſthetik der deutſchen Klaſſiker“ folgendes: „In Dantes 
Hölle ſind die Dichter der Vorzeit an ſchattigem Platze, ohne Qual, zu friedlichem 
Verkehr vereinigt. Wir finden im Leben edler Menſchen immer wiederkehrend die 
Vorſtellung einer ſolchen Gemeinſchaft der Erwählten: ob man nun in Wirt- 
lichkeit einen ſolchen Kreis zu bilden verſuchte, oder ob man ſich mit Bildern der 
Verehrten umgab, oder ob man traumartig derartigen Vorſtellungen nachging. In 
jedem Falle heißt es hier: Höchſtes Glück der Erdenkinder ſei nur die Perſönlichkeit: 
denn in dem perſönlichen Charakter der Teilnehmer eines ſolchen idealen 
Kreiſes beſteht fein ſeelenerquickender Vann“... 

Hier iſt angedeutet, welch ein Kraftquell eine beſeelte Vereinigung wertvoller 
Geiſter ſein könnte. Steins Auffaſſung iſt in Richard Wagners Bezirk gewachſen. 
Letzten Endes hat man dies in Bayreuth erſtrebt: Veredelung deutſcher Kultur 
von einer Kernzelle aus. 

Ganz ausgezeichnet hat Friedrich Nietzſche in wenigen gehaltvollen Sätzen zu- 
ſammengefaßt, was ihm bei den Geſprächen mit Wagner in Tribſchen als Bay- 
reuther Feſtzeit vorſchwebte: „Zukunft von dem Bayreuther Sommer; Ber- 
einigung aller wirklich lebendigen Menſchen: Künſtler bringen ihre Kunſt heran, 
Schriftſteller ihre Werke zum Vortrag, Reformatoren ihre neuen deen. Ein all- 
gemeines Bad der Geelen foll es fein; dort erwacht der neue Genius, dort ent- 
faltet ſich ein Reich der Güte.“ 

Iſt das nicht prächtig geſagt? Wo haben wir das heute? 
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Dem Buche „Wagner und Nietzſche zur Zeit ihrer Freundſchaft“ (München 1915) 
fügt Elifabeth Förſter-Nietzſche folgende Bemerkung hinzu: „Man ſieht, welch herr 
liche Viſion meinem Bruder vorgeſchwebt hat, und ich geſtehe aufrichtig, daß es 
mein innigſter, heimlichſter Wunſch geweſen iſt, daß ſich vielleicht hier in Weimar 
eine ſolche feſtliche Zeit und Zuſammenkunft hervorragender Menſchen einrichten 
ließe. Ich warte immer darauf, daß mir jemand mit ſolchen Plänen entgegenkommt, 
denn ich ſelbſt bin nicht imſtande, ſie im Sinne meines Bruders hervorzurufen. Ich 
bin alt, und mir fehlen die Hilfskräfte und Mittel dazu. Vielleicht iſt einmal in der 
Zukunft die Nietzſche-Stiftung in der Lage, dieſe Zukunftsviſion meines Bruders 
in Wirklichkeit auszuführen.“ 

Nun, vielleicht — fagen wir einſtweilen unſrerſeits — läßt fih die Goethe- 
Geſellſchaft die Aufgabe nicht entgehen, dieſen edlen Gedanken in lebendiger 
Bewegung zu erhalten und bei günſtiger Gelegenheit in Geſtalt umzuſetzen. 

Der Gedanke ſolcher vornehmen feſtlichen Vereinigung ging übrigens ſchon lange 
durch das deutſche Geiſtesleben. ; 

Schon Franz Liſzt hat in einer Schrift (Brockhaus 1851) eine Goethe-Stiftung 
angeregt. Ihm hat Richard Wagner im offenen Brief geantwortet (Zürich, 8. Mai 
1851). Darin äußert der Muſikdramatiker allerdings Bedenken: „Will eine Goethe- 
Stiftung fidh keinen anderen Zweck ſetzen, als abwechſelnd für Bildhauerei, Lite- 
ratur und Muſik jährliche Preiſe erteilen, fo fördert fie meines Erachtens nicht im 
mindeſten die Kunſt, ſondern ſie macht es nur einzelnen Künſtlern bequemer, ihre 
Arbeiten abzuſetzen, als es ihnen für gewöhnlich möglich iſt. Bei dieſer Wirkſamkeit 
würde die Goethe-Stiftung unvermeidlich nach und nach zu der Geſchäftigkeit 
unſerer beſtehenden Kunſtvereine herabſinken, und die Stiftung könnte mit der 
Zeit um ihres materiellen Beſtehens willen nichts anderes als eine Kunſtlotterie 
unter der Firma Goethe werden.“ Wagner befürwortet beſonders die Förderung 
dichteriſch dramatiſcher Talente und erwartet von der etwaigen Goethe Stiftung 
„die Herſtellung eines Theaters im edelſten Sinne des dichteriſchen Geiſtes der 
Nation“ — ungefähr das alfo, was er ſelber dann in Bayreuth zu verwirklichen ſtrebte. 

Liſzts Anregung hatte keinerlei Folge. Ebenſowenig Gutzkows Vorſchlag. Der 
größte Hiſtoriker der Zeit, Leopold von Ranke, beſchäftigte ſich mit ähnlichem Plan: 
in Aufzeichnungen, die nur im Nachlaß ſeiner Werke vorhanden ſind (der älteſte 
Entwurf iſt im Oktober 1861 zu Berchtesgaden niedergeſchrieben; der zweite im 
Dezember 1867 in Wilhelmsthal; das dritte Schriftſtück hat ſich im Jahre 1871 zu 
einer Eingabe an den Fürſten Bismarck verdichtet). In Übereinftimmung mit Jakob 
Grimm ſchlägt er den Namen „Deutſche Akademie“ vor. Er will ſie nicht bloß 
aus dem Reiche, ſondern aus allen Bezirken deutſcher Sprache zuſammenſtellen; 
er begrenzt ihre Aufgaben weſentlich auf Sprache und Geſchichte: z. B. Fortſetzung 
des Grimmſchen Wörterbuchs; Schaffung eines Theſaurus, welcher den Sprach- 
gebrauch der als klaſſiſch geltenden Zeitalter feſtzuſtellen hätte; Wörterbuch des 
heutigen Schriftgebrauchs; Fortſetzung und Vollendung der Monumenta Germaniae; 
Ausarbeitung einer Geſchichte und Geographie aller Gaue; Sammlung geſchichtlicher 
Urkunden; Herausgabe einer kritischen Zeitſchrift zur Beurteilung von neueſten Lite- 
raturerſcheinungen und dergleichen mehr. 
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Man ſieht: im Geſchichtsſchreiber Ranke ſpiegelt fih der Akademiegedanke ent- 
ſprechend anders als im Bühnendichter Wagner. Dies ift überhaupt das Bezeich- 
nende auch bei den ſpäteren Verhandlungen: jeder betrachtet den Plan mehr oder 
weniger unter dem Geſichtswinkel ſeines eigenen Intereſſenkreiſes. Und ſo tritt der 
Gedanke eines harmoniſchen Zuſammenklingens verſchiedenſter Geiſter und 
Wirkungsformen an einer Stätte des Friedens nur ſelten in reiner Schönheit 
zutage. 

Während des deutſch-franzöſiſchen Feldzuges ſoll der Kronprinz, ſpäter Kaiſer 
Friedrich Wilhelm III., mit feiner Umgebung, befonders mit Guſtav Freytag, den 
Akademieplan erwogen haben. Am 26. März 1874 behandelt Du Bois Reymond 
die Frage in einer Rede: „Über die Akademie der Sprache“, ohne Widerhall zu 
finden. 

Erſt um die Jahrhundertwende wurde die Gründung wieder angeregt. Diesmal 
aus Schriftſtellerkreiſen. Und zwar weſentlich von Otto von Leixner, unter Betei- 
ligung von Zulius Lohmeyer, Ernſt Wichert, Ernſt von Wildenbruch und einigen 
anderen bekannten Dichtern. Leixner hat darüber in der „Tägl. Rundſchau“ (20. und 
21. Februar 1902) abſchließend berichtet. Auch damals war Weimar als Sitz der 
Akademie auserſehen. Der Großherzog Karl Alexander und ſein Staatsminiſter 
Dr. Rothe brachten dem Plan ebenſo warme Anteilnahme entgegen wie andererſeits 
in Berlin der Miniſterialdirektor Althoff. Aber die bereits weit gediehene Sache iſt 
wieber verſandet, teils durch Berliner Bedenklichkeit, teils durch des Großherzogs Tod. 

Sofort hinterher führte Karl Emil Franzos die Linie weiter, indem er vom 
1. Oktober 1902 ab einen ganzen Jahrgang feiner „Deutſchen Dichtung“ einer Rund- 
frage über jenen Gegenſtand widmete. Von den 73 Stimmen aus Schriftiteller- 
und Gelehrtenkreiſen äußerten ſich 45 dagegen, 30 dafür. Die Befürworter erhofften 
von einer Akademie Förderung des Schriftſtellerſtandes, insbeſondere der Standes- 
würde, auch ein geordnetes Verhältnis zwiſchen Staat und Literatur. Die 
Ablehner aber, an die Pariſer Akademie denkend, waren der Anſicht, daß die deut- 
ſchen Verhältniſſe dergleichen nicht nötig hätten; ſie befürchteten Zwang oder Enge, 
auch ein Befördern der Äußerlichkeiten oder eine gewiſſe inhaltloſe Steifheit, wie 
ja das Wort „akademiſch“ für den een Künſtler freilich keinen angenehmen 
Beigeſchmack hat. 

Erwähnt ſei noch eine beachtenowerte, leider erfolglos dem Reichstag eingereichte 
Denkſchrift von Ferdinand Avenarius über eine „Goethe -Stiftung“ („Kunſtwart“, 
1. Juli 1900). Ferner Ernſt Wachlers Schrift: „Wie kann Weimar zu neuer lite- 
rariſcher Blüte gelangen?“ (Weimar, Böhlau, 1903). Ein nachträgliches Heftchen 
von Schölermann (Leipzig 1910) blieb gleichfalls ohne Wirkung. 

Dies ungefähr iſt der nicht gerade ermutigende äußere Verlauf der neuzeitlichen 
Verſuche, eine würdige Sammelſtãtte deutſchen Geiſteslebens zu ſchaffen. Die Sache 
krankt daran, daß ſie gleichſam aus dem Nichts geſchaffen werden ſollte, während 
die Goethe-Geſellſchaft ja bereits einen feſten Sammelpunkt bildet. 

Ich ſchrieb damals in der Franzosſchen Rundfrage: „Die Akademiefrage halte ich 
für wichtig und, ſpäter wenigſtens, für ausführbar; gerade inmitten einer Zeit, det 
das Gefühl für geiſtige Würde und künſtleriſche ſowie menſchliche Ge 
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ſchloſſenheit abgeht“ — und ſchloß mit den Worten: „Ein vornehmer, Leben- 
diger Idealismus müßte Grundlage ſein und die Weltanſchauung der Deutſchen 
ſtärken.“ Genau dies, freilich vertieft, iſt heute noch meine Grundauffaſſung. 

Gegen Ende des Krieges hat Friedrich von der Leyen in der „Oeutſchen Rund- 
ſchau“ (Februar 1917) wertvolle Reformgedanken über die Goethe-Geſellſchaft in 
Anregung gebracht. Zu erwähnen wäre auch eine Betrachtung von Ad. Bartels in 
der „Poſt“ (21. Februar 1920) über die Schillerſtiftung; er ſchlägt (von anderen 
Geſichtspunkten aus) bereits eine große Reihe von Namen vor (60 Oichter und 
Schriftſteller) und deutet alſo gleichfalls auf den Akademie-Gedanken. 

® * 


* 

Meinerſeits ging ich zunächſt von dem nun verwaiſten Goethe- und Sciller- 
Archiv aus, mit dem ich der Goethe-Geſellſchaft eine engere Verbindung empfahl. 
Es iſt vor genau dreißig Fahren von der Großherzogin Sophie gegründet worden 
(7. Juni 1895) und hat nun ſchwer um feinen Veftand zu ringen. Durch die Goethe- 
Geſellſchaft könnte ihm Leben zufließen; das ſtattliche Gebäude könnte Sitz und 
Mittelpunkt der Geſellſchaft werden. Und damit man ſich dort nicht nur auf 
alexandriniſche Rückſchau beſchränke, damit die Brücke zur lebendigen Gegen- 
wart der heute Schaffenden hergeſtellt werde: wird dem Vorſtand der Goethe- 
Geſellſchaft ein Ehrenrat hinzugewählt. Dieſem „Ehrenrat der Goethe-Gefell- 
ſchaft“ (die man unter Umſtänden zu einer Goethe-Schiller-Geſellſchaft erweitern 
könnte, denn Schillers Geift- und Stoffbezirk kommt zu kurz!) gehören an: Bedeu- 
tende Dichter, Schriftſteller, Philoſophen, Forſcher, Maler, Bildhauer, 
Tonkünſtler, Baumeiſter, Bühnenleiter erſten Ranges — kurz: dem um- 
faſſenden Goethiſchen Weltbild entſprechend umfaſſende Repräfentanten 
deutſchen Geiſteslebens auf allen Gebieten. 

Dieſe Ehrengäſte der Goethe-Geſellſchaft, vorgeſchlagen vom Vorſtand, 
gewählt von der Generalverſammlung oder (was tattvoller wäre) von einem Ber- 
trauensausſchuß der letzteren, ergänzen ſich durch Zuwahl, wenn ein Mitglied durch 
den Tod hinweggenommen wird. Der Grundton ihrer Vereinigung ift gegen- 
ſeitiges Derftändnis oder doch unbefangene Duldung bei vollbewahrter 
Eigenart: zur Milderung der gerade in Deutfchland oft fo ſtarken Gegenſätze; und 
zwar im Zeichen der uns allen gemeinſamen Ehrfurcht vor den Meiſtern der 
Schönheit und Weisheit. 

Eine jährliche Fe ſtwoche edelgeiſtiger Art wird die Mitglieder und den Ehren- 
rat nach Weimar führen. Die ſchaffenden Ehrengäſte werden dabei abwechſelnd mit- 
wirken; ſie erhalten für dieſe Reiſe nebſt Aufenthalt ein kleines Ehrengehalt. 

Jene Weihetage der Goethe -Schiller-Geſellſchaft bringen neben den geſchäftlichen 
Vorſtandsberatungen Feſtvorträge, eine muſter hafte klaſſiſche Aufführung 
(nicht nur von Goethes Werken, ſondern von Bühnenſpielen aus feinem Bezirk), 
die Uraufführung eines vom Vorſtand auszuwählenden neuen Werkes eines 
Ehrengaſtes, Konzert, Ausſtellungen, kleinere Vorträge und Darbietungen 
aus den Werkſtätten der Ehrengäſte. 

Das menſchlich Erwärmende folder Zuſammenkünfte leuchtet ohne weiteres ein. 
Die geiſtige Ausbeute iſt nicht geringer. In beſonderen Erörterungsſtunden können, 
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in öffentlicher Ausſprache, unter Umſtänden aud zeitbewegende Kulturfragen ge- 
klärt werden. Mancher Schaffende wird ſeinen Berufsgenoſſen, den er ſonſt nie von 
Angeſicht zu Angeſicht ſchaut, bei ſolchem Anlaß auf feſtlichem Hintergrunde 
perſönlich kennen und verſtändnisvoller oder duldſamer ſich auf ihn ein- 
ſtellen lernen. Ich lege auf dieſen Punkt Wert; wie überhaupt meine Beſtrebungen 
verſöhnlich find. Manche Einzelverabredung läßt ſich nach Weimar in diefe Goethe- 
Schiller Woche verlegen. 

Und fo taucht vor unſeren Blicken etwas wie ein friebvolles geiftiges Olym- 
pia auf, ein heiliger Hain mitten in der äußeren Zerriſſenheit und Zuchtloſigkeit 
der deutſchen Gegenwart. 

Damit wäre dann die oft ſchon vorgeſchlagene, doch niemals durchgeführte 
Deutſche Akademie im Keim geſchaffen. Nicht feierlich ſtarr, wie die Pariſer 
Akademie, die mehr auf geſellſchaftliche Wirkung zugeſchnitten ift, ſondern ein frei- 
lebendiges Gebilde mit mancherlei ſehr ernſthaften Aufgaben, inmitten einer 
durch Geiſt und Kunſt geweihten Parklandſchaft, die man mit Recht als Deutſch⸗ 
lands Herz empfindet und neben der Wartburg als eine Zentralſtätte deutſcher 
Kultur zu ehren pflegt. 

Es ift vorderhand nicht nötig, bereits die Einzelheiten der Ausführung durchzu- 
ſprechen, etwa die Zahl und Auswahl der Namen oder die wartenden Aufgaben, 
bevor wir uns über den Grundgedanken verſtändigt haben. (Perſönlich und un- 
verbindlich würde ich zunächſt etwa folgende Namen in Vorſchlag bringen: Eucken, 
Harnack, Hauptmann, Stefan George, Gleichen Rußwurm, Pfitzner, Siegfried 
Wagner (Vertreter Bayreuths), Frau Förſter-Nietzſche (Vertreterin des Nietzſche⸗ 
kreiſes) — wobei in edelſtem Sinne Unparteilichkeit ob walten müßte.) Ich glaubte 

mich früher gegen den Akademievorſchlag ſträuben zu müſſen, weil der gemeinſame 
geiſtige Untergrund fehlte. Aber dieſe Gemeinſamkeit iſt jetzt gegeben: nämlich die 
uns alle durchdringende feelifche und geiſtige Not unſeres deutſchen Volkes. 


Es iſt nun an der e nebſt ihren Freunden, fih zu dieſen Bor- 
ſchlägen zu äußern. 


* * 
* 


Einige kleinere Reformen haben ſich bereits in aller Stille durchgeſetzt: 1. Trennung 
des geichäftlichen und feſtlichen Teils; 2. ſtärkere Betonung des feſtlichen Charakters; 
3. Verknüpfung zwiſchen Goethe-Geſellſchaft und Goethe Schiller-Archiv, wo wir 
ein Geſchäftszimmer eingerichtet haben; 4. Mitwirkung der Geſellſchaft, unter Bei- 
hilfe der Deutſchen Schillerſtiftung, bei der finanziellen Sicherung der dort arbeiten- 
den, ſchwer ringenden verdienſtvollen Gelehrten. 

Es iſt nicht viel, aber es iſt ein Anfang. 

Ich konnte der diesjährigen Tagung — die belanglos verlief — nicht beiwohnen, 
weil ich wegen meines leidenden und erſchöpften Zuſtandes auf Urlaub war. Im 
nächſten Jahre jedoch wird man das Obige zur Erörterung ſtellen. F.L. 


SS 


Zur Hundertjahrfeier der Leder- 
ſtrumpfgeſchichten 


ch — was haben wir doch für eine köſt⸗ 

liche Jugendzeit verlebt! Als es noch 
keine Kriminal-, Detektivgeſchichten und Film- 
verzerrungen gab! Als wir einfam auf dem 
grünen Rafen im väterlichen Garten auf dem 
Bauche lagen, in der tiefen Fenſterniſche von 
Großmutters Stube oder auf unſerm kleinen, 
ſtillen Knabenkämmerlein ſaßen und mit Hop- 
fenden Pulſen Seite um Seite eines Buches 


wendeten! Wir hatten uns losgelöft von den 


holprigen Gaſſen der Heimat, von dem Stun- 
denplan der Familie, ja wir vermochten ſelbſt 
dem Lockrufe lieber Freunde zu widerſtehen. 
Lebten wir doch in einer anderen, bunteren 
Welt! 
Da ſaßen wir mit Trappern, von deren Da- 
ſeins berechtigung wir gar keine Vorſtellung 
hatten, im amerikaniſchen Urwalde um ein 
Feuer, brieten einen ſaftigen Bärenſchinken, 
der uns ganz vorzüglich mundete, und laufch- 
ten ihren Erzählungen von den wilden Ramp- 
fen mit ihren Todfeinden, den Indianern. 
Mit heimlidem und dod fo ſüßem Graufen 
hörten wir von der furchtbaren Strafe des 
Skalpierens und ſchworen, eher zu ſterben, 
als uns den Skalp nehmen zu laſſen. Und 
d ann — endlich, endlich! — begaben wir uns 
mit Nathanael Bumpo, unſerem Lederſtrumpf, 
auf den Kriegspfad. Unſer Held, er kannte 
jeden Baum, jeden Pfad, hatte ſchon Hunderte 
von Bären erlegt und beſaß die Kunſt, an 
einem uunmgeknickten Grashalme, einem gefun- 
denen Pferdehaare, einem verſchobenen Stein- 
chen untrüglid die Spur der Indianer zu er- 
tennen und zu verfolgen. Jetzt mußten wir 
ganz in ihrer Nähe ſein. Natty Bumpo ſagte 
es. Unſere Herzen jauchzten und bebten... 
Der Türmet XXV, 10 


Galt es doch, die „weiße Rofe“ zu befreien, 
die von den Rothduten geraubt war. Wie 
Katzen ſchlichen wir näher ... Da ftand fie, 
die blühende Jungfrau, am Marterpfahle 
elend angebunden. Und die Beſtien warfen 
ihre blanken Streitbeile nach ihr. Da — — ein 
Blitz, ein Krach — und der Häuptling wälzte 
ſich in ſeinem Blute 

Ach — was für eine tdftlide Jugend hatten 
wir doch! Aber ihr, Lederſtrumpf, Ehingadh- 
gook, Unkas und Wildtöter, ihr bildetet die 
Krone davon! — 

Still lächelnd ſteht James Fenimore Cooper 
im Hintergrunde und nickt freund lich in unſere 
ſeligen Knabenjahre. Ach — du unſterblicher 
Dichter du! Oen ſchönſten deutſchen Eichen- 
kranz legen wir dir im Geiſte auf dein fernes, 
einfames Grab... 

Und mit uns die ganze Welt, die eine 
Jugend beſaß! 

Da ſehe ich fie alle, wie fie zu deinem Dent- 
male nad Cooperstown pilgern: Europäer 
aller Nationen, Türken, Perſer, Japaner und 
nicht zuletzt die Söhne deiner eigenen Heimat. 
Und träumen mit dir, dem liebende Hände die 
Geftalt deines unſterblichen Lederftrumpfs 
gaben, und deinem treuen Hunde zu Füßen 
von dem Friedhofhuͤgel hinab zu den blauen 
Fluten des Otſego- Sees und laffen die Blicke 
weiter, immer weiter zu deinen Horizonten 
ſchweifen, zu den Savannen, Bergen und Ur- 
wäldern, die du ſo liebteſt. Heiß ſteigt es auf 
in uns. Und eine ſcheue Träne ſpiegelt ſich 
im Auge all deiner Verehrer und rinnt lang- 
fam in die alten, bärtigen Antlitze. 

Die Träne unſerer durch dich beſeligten 

Jugend... 

Habe Dank, Cooper — habe Dank! — . 
Gleich den meiſten unſterblichen Dichtern 
hatte auch dieſem Verewigten der Zufall die 
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Feder in die Hand gegeben. Beim Lefen eines 
ihn langweilenden Romans rief er ſcherzend 
aus, daß er viel ſpannendere Geſchichten zu 
erzählen vermöge. Seine Frau und ſeine 
Freunde nahmen ihn daraufhin beim Wort. 
Sie ermutigten ihn immer wieder zum 
Schreiben, bis er 1820 fein erſtes Werk „Pre- 
caution“ erſcheinen ließ, das jedoch unbekannt 
blieb. Nun ſchrieb er im darauffolgenden Jahre 
den Abenteurer Roman „Der Spion“, der den 
Grundſtein für feine Berühmtheit legen ſollte. 

Und nun folgten ſie alle nacheinander, 
Schlag auf Schlag, feine ſechs Indianer ⸗Er⸗ 
zählungen: „Die Anſiedler oder die Quellen 
des Susquehanna“, „Die Pioniere“, „Oer 
Pfadfinder“, „Die Prärie“, „Wildtöter“ und 
„Der Letzte der Mohikaner“, deren erſte im 
Jahre 1823 erſchien. Und wenn auch ihr Ber- 
faffer in ihnen die Entwicklung der amerifa- 
niſchen Geſchichte in den heroiſchen Jahren 
1745—1804, in denen die Kolonien durch 
immerwährende Kämpfe das ganze Land 
unterjochten und ſchließlich ihre Selbſtändig⸗ 
keit feſtigten und erwarben, zu geſtalten 
ſuchte — uns rührte das am allerwenigſten. 
Wir ſuchten keine Belehrung, kein geſchicht⸗ 
liches Verſtehen. Wir wollten perfönliche 
Kämpfe, Irrfahrten, Beängſtigungen, bunte 
Bilder, Romantik, Abenteuer — Begeifte- 
rung! Das alles aber fand Verkörperung in 
dieſen Lederſtrumpfgeſchichten. 

So begeiſtert war die Welt von ihnen, daß 
fie ſofort nach ihren Derdffentlidungen allein 
in 34 verſchiedenen Städten Europas den 
beſten Platz der Buchläden zierten. Von dort 
aus traten ſie dann ihren Siegeszug um die 
Erde an und eroberten ſich dabei auch — 
unfer Jungen herz 

Wie phantaſtiſch auch unſer Lederſtrumpf 
lebt, fo iſt er doch keineswegs ein Phantafie- 
gemälde feines Verfaſſers. Sondern ein echter, 
rechter Alt-Amerikaner; der Gründer des 
Staates Kentucky, Daniel Boone — das ift 
das Urbild des Natty Bumpo. Jener Boone 
war der erſte Weiße, das erſte Blaßgeſicht, 
das Fuß für Fuß in das uralte Wohngebiet 
der Indianer einbrach, ihre Lebensgewohn- 
heiten beobachtete, um ſchließlich 1760 mit 
einer Reihe von kühnen Männern, den „Pio- 
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nieren“, das unberührte Land der Koloni⸗ 
ſation langſam zu erſchließen. Seine Kämpfe 
und Erlebniſſe verherrlichte und verdolmetſchte 
Cooper in ſeinem Lederſtrumpf. 

Diefe Abenteuer find nun in dieſen Tagen 
hundert Jahre alt geworden. Aber ſie ſind ſo 
jung geblieben wie der Traum von unferer 
Zugend. 

Nur ein Buch fteht ihnen gleichwertig zur 
Seite: der gute alte Robinſon. 

Und nur eine Bitterkeit ſchließen ſie in ſich: 
wir fühlen bei ihrem hundertſten Geburtstage, 
wie alt und wie ſo anders die Welt geworden 
iſt! Oswald Richter 


Iſolde Kurz 


die ihrem ſiebzigſten Lebensjahr entgegengeht 
(geb. 21. Dez. 1853), erfreut ihren Leſerkreis 
mit einer hoͤchſt bedeutenden Geſchichte aus 
dem Cinquecento, die von ungebeugter KRünft- 
lerkraft Zeugnis gibt. Schon lange nicht haben 
wir etwas ſo Gehaltvolles geleſen wie dieſe 
„Nächte von Fondi“ (München, K. H. Bed- 
jhe Verlags buchhandlung). Gehaltene Glut in 
der Geſtaltung, gedrängte Geiſtigkeit und Vor 
nehmheit in den Gefprdden, prachtvolle An- 
ſchauungskraft und ſichere Wortwahl in der 
Erzählung (z. B. des Überfalls auf das Schloß): 
das find Vorzüge, die wir fo leicht nicht unter 
lebenden deutſchen Schaffenden finden. 
Sfolbe Kurz (die Tochter von Hermann 
Kurz) ſteht mit an der Spitze unfrer dichten 
den Frauen; ihre Geſamtart ift unfres Er- 
achtens höher einzuſchãtzen als die etwas über- 
higte Erzählungskunſt der Handel Mazzetti und 
ift mindeſtens ebenbürtig der freilich anders 
artigen Frau Ricarda Huch. Sie hat etwas 
von C. F. Meyer, ijt aber glutvoller als jener 
Meiſter geſchichtlicher Kompoſition. Es iſt 
ihrem Schaffen aufgeprägt, daß fie lange in 
Florenz lebte. Jetzt wohnt fie in Munchen. 
Es will etwas heißen, die Geftalt einer un- 
gewöhnlich ſchönen Edelfrau wie diefe Donna 
Julia Gonzaga in ihrem Verhältnis zu dem 
glühenden Verehrer derart küͤnſtleriſch vor- 
nehm und doch ſpannend durchzuführen, ohne 
daß es einerſeits zum vollen Ourchbruch der 
Leidenſchaft, andrerſeits zu unnatuͤrlicher oder 
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langweiliger Sprödigkeit kommt. Beide find 
Vollmenſchen, beide durch Schranken getrennt, 
einander liebend — und doch ihrem beſondren 
Weſen Treue haltend, wobei die Frau die Füh- 
rung hat. Dieſe Lebensbeziehung iſt nicht mo- 
dern tüftelnd, nicht durch pſychologiſche Rün- 
fteleien verunfchönt, ſondern lebendig hinein; 
gefügt in farbig lebendige Umwelt. Überall 
eine bewundernswert reife Kunſt! 

Man vergleiche einmal die früher erfchiene- 
nen „Wandertage in Hellas“ (1913) dieſer 
echten Dichterin mit Hauptmanns überſchãtz⸗ 
tem „Griechiſchen Frühling“, um feſtzuſtellen, 
daß wir in Deutfchland noch ftarte Talente 
haben, die auch ohne modiſchen Lärm ihren 
ſtillen und ſicheren a zu gehen n 


Dorothea von Schlöger 


in wertvolles neues Buch verſetzt uns in 

eine Zeit, die uns wie lebendigſte Gegen- 
wart anmutet, weil gleiches Geſchick wie dem 
damaligen Geſchlecht auch uns auferlegt ward. 
Es ift „Dorothea von Schlözer“, ein deut- 
ſches Frauenleben um die Jahrhundertwende 
1770—1825, das ihr Großneffe Leopold 
von Schlöoͤzer in einem ſtattlichen, bildnis- 
geſchmückten Band entwirft (Oeutſche Ver- 
lags Anſtalt, Stuttgart 1925). 

Eine durchaus eigenartige, kraftvolle, nur 
mit den Vollblutnaturen der Renaiffance 
vergleichbare Geſtalt, eine majeſtätiſche Er- 
ſcheinung war dieſe Tochter des berühmten 
Göttinger Hiſtorikers Auguſt Ludwig von 
Schlözer, zu deffen Schülern ein Stein und 
Hardenberg gehört haben und deſſen Urteil 
von ſo weittragender Wirkung war, daß Maria 
Thereſia bei einer Staatshandlung ſagte: „Das 
geht nicht! Was würde Schlözer dazu ſagen!“ 
Ebenſo bedeutend als Pädagoge wie als Ge- 
ſchichtsforſcher, leitete er ſelbſt den Unterricht 
ſeiner Kinder, vor allem die wiſſenſchaftliche 
Ausbildung der hochbegabten Dorothea. Mit 
4 Jahren konnte fie leſen, mit 7 Jahren ver- 
fügte fie über erſtaunliche Kenntniſſe in 
Mathematik und Geometrie, mit 16 Jahren 
konnte fie in 10 Sprachen eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterhaltung führen und mit 17 Jahren 
erhielt fie von der Göttinger Univerſität, der 
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damals berühmten „Georgia Augufta“, die 
philoſophiſche Doktorwürde. Aber — und das 
ift das Anziehendſte an dieſer Wundertochter, 
wie Gleim ſie genannt hat — all dies erinnert 
nicht im entfernteſten an Treibhauskultur, 
nichts erſcheint kuͤnſtlich gezüchtet, ſondern 
alles an ihr ift urwuͤchſig, naiv, unbefangen, 
lebenſprühend, aus einem Guß und von ge- 
ſundem Inſtinkt geleitet. Sie hat viel von den 
vaͤterlichen Eigenſchaften: den klaren Blick 
fürs Leben, den unbeugſamen Freimut, den 
unbeſtechlichen tapferen Sinn mit auf den 
Weg bekommen. Und das war eine Gnade 
des Schickſals; denn dem glänzenden Auf- 
ſtieg — Goethe fand, daß fie als „das ſchönſte, 
hoffnungsvollſte Kind glidlid emporwuchs“ — 
folgte ein erfchütternder Abſtieg, dußerlich 
ein jäher Sturz aus großartigen Verhält- 
niſſen, in dem fie allein der einzige Halt für 
alle anderen bleiben mußte, innerlich eine 
immer tiefere Einſamkeit. Den jammervollen 
Zuſammenbruch des Vaterlandes (1806 bis 
1813) erlebte fie an beſonders ausgeſetzter 
Stelle, in Lubeck, wohin fie ihr Geſchick als 
Gattin des Ratsherrn Matthäus von Rodde 
geführt hatte. Und parallel mit dem vater- 
ländifhen Unglück und Elend lief auch der 
völlige Zuſammenbruch des Hauſes Rodde, 
denn Dorotheas Gatte hatte ſich im all- 
gemeinen Niedergang der Geſchäfte als un- 
fähigen, unvorſichtigen Geſchäftsmann er- 
wieſen und durch den Bankrott allen Halt und 
Willen verloren. Von da an war Dorotheas 
Leben bis zu ihrem Tode eine beinahe un- 
unterbrochene Kette von Enttäuſchungen und 
Verluſten, tapfer ertragen. Die nächſten 
Freunde ſah ſie ſcheiden und vor allem: ſie, 
die ſchon in ihrer jungen Ehe mehr Mutter als 
Gattin war, mußte am Grabe zweier heiß 
geliebter Kinder ſtehen und ſah das letzte ihr 
gebliebene von frühem Tod bedroht. Dieſer 
Schlag — es wäre der ſchwerſte geweſen — 
blieb ihr erſpart, die Tochter fand Heilung im 
Süden; aber ihre eigene Kraft war gebrochen. 
Auf der Rüdreife von Marſeille erkrankte fie 
und ſtarb auf fremder Erde, in Lauras Stadt, 
in Avignon. Petrarcas ſchwermutvolle Verſe 
waren ihre letzte Lektüre. 

Eine leuchtende Geſtalt in Dorotheas Leben 
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war Karl von Villers, feinen Freunden treu 
ergeben, feiner zweiten Heimat ein ritterlider 
Kämpe und in ſchweren Tagen kühner Ber- 
teidiger. Ihn malt Schloͤzer in beſonders war- 
men Farben, wie denn überhaupt die ſtarke 


Wirkung, die von dieſem Buche ausgeht, nicht 


allein in der Bedeutung dieſes ungewöhn- 
lichen Frauenlebens, ſondern zu einem guten 
Teil auch in Schloͤzers reizvoller Darſtellung 
beruht. Wie meiſterhaft ift die ſeltſame Be- 
gegnung von Villers und Dorothea mit Frau 
von Staöl in Metz ſkizziert! Wie fein und 
ſicher weiß er die Gegenſätze herauszuarbeiten, 
z. B. zwiſchen den einfachen, klaren Lebens- 
linien Dorotheas und den romantiſch ver- 
ſchlungenen ihrer berühmten Landsmännin 
Caroline Schlegel! Wie köſtlich zeichnet er das 
zeremoniös ſteife Göttingen und feine origi- 
nellen Profeſſorenſilhouetten, wie treffend die 
Geſtalten aus Dorotheas Freundes- und Be- 
kanntenkreis, lauter vertraute und zum Teil 
durch die Berührung mit Soethe geweihte 
Namen, wie: Reinhard, Stolberg, Jacobi, 
Voß, Matthias Claudius, Klopſtock u. a. Wie 
lebendig erſteht das Pariſer Leben um die 
Jahrhundertwende mit ſeinem Übergang von 
den unheilvollen Revolutionsſpuren zu der 
Aufrichtung eines traditionsloſen, prunkvollen 
Kaiſertums! Und wie warm und bodenftändig 
ſchildert er Lübecks Bürgerfleig und Bürger- 
ſtolz! Wie erſchütternd aber auch — und das 
ſind ſolche Seiten, wo ſich der Vergleich mit 
unſerem traurigen Heute unerbittlich auf- 
drängt — der Zuſammenbruch der mächtigen 
Hanſaſtadt: die deutſche Tragik der damaligen 
Zeit überhaupt. Berta Schleicher 
* 


Zur Geiſterkunde 


r. Georg Lomer beſprach im November- 

heft des „Türmer“ im Anſchluß an den 
franzöſiſchen Aſtronomen Flammarion ge- 
ſammelte Beifpiele für das Weiterleben der 
Seele nach dem Tode. Danach ſcheint der 
Beweis erbracht, daß ſie ſich noch nach dem 
Zerfall ihres Körperhauſes in unferer Erkennt- 
niswelt zu offenbaren vermag. Auch nach der 
„Unſterblichkeitsphiloſophie“ von Dr. Ernſt 
Barthel (im gleichen Hefte) iſt es wohl denkbar, 
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daß Monaden (ſeeliſche Zentren), in denen der 
Bruchteil der Erkenntnis den Bruchteil des 
Willens ſchon im Diesfeits um ein gewaltiges 
Stuck überragte, nach erfolgtem Tode des 
Körpers, in dem fie lebten, leicht zu ihren Ge- 
liebten zurückzukehren imſtande fein werden. 
Denn derartige Monaden lebten ſchon, eben 
vermöge ihrer überaus gefteigerten „abjoluten 
Erkenntnis“ (Hölderlin, Novalis, Goethe) im 
Senfeits, während ihre irdiſche Hülle lar ge 
noch im Diesfeits zu wandeln hatte. Wenn fic 
nun wirklich in die jenſeitige Welt eingingen, 
brachten fie ein ſolches Plus von Exkenntnis 
mit, fo daß fie deffen Kräfte nunmehr zu Kund⸗ 
gebungen für ihre Freunde im Diesſeits ver- 
wenden können. 

Eine ſolche „jenſeitige“ Seele ſcheint auch 
der Papſt Pius X. beſeſſen zu haben. Kürzlich 
wurde an feinem Grabe ein Kriegs invalide 
plötzlich geheilt. Daraufhin verlangte die rò- 
miſche Bevölkerung ſtürmiſch die Heilig 
ſprechung des Papftes. Im Anſchluß an dieſe 
Vorgänge erzählt der Jeſuitenpater Ludwig 
Bonvin in der „Chriſtlichen Welt“ folgende 
merkwürdige Erſcheinung: 

„Vor kurzem waren ungefähr zehn deutſche 
und öſterreichiſche Prieſter in Rom und ſollten 
eine Audienz beim Heiligen Vater Pius XI. 
erhalten. Während fie im Vorzimmer warte 
ten, öffnete ſich eine Tür, und vor ihnen ſtand 
der vor mehr als neun Jahren verftorbene 
Papſt Pius X. Alle Prieſter waren ſprachlos, 
denn ſie erkannten ihn ſofort. Er aber wandte 
fich zu ihnen und fagte, die ungluͤcklichen Zeiten 
würden noch zwei Jahre dauern. Darauf ver- 
ſchwand er. Während die Geiſtlichen noch unter 
der Wirkung dieſer Erſcheinung ſtanden, wur- 
den ſie ins Privatgemach des gegenwärtigen 
Papſtes gerufen, welcher ihre Ergriffenheit 
bemerkte und fih nach deren Urſache erkun- 
digte. Einer der Prieſter erzählte das Se 
ſchehene. Darauf erwiderte der Papft in rupi- 
gem Tone: „Er war alſo wieder da.“ 

Weiterhin wird verbürgt, daß es ſich hierbei 
um eine wirkliche Tatſache handle, die von 
den zehn Anweſenden buchſtäblich erlebt ſei. 

O. R. 

NB. Wir mahnen gegenüber all dieſen Bor- 

gaͤngen nebſt Deutungsverſuchen zu großer 
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Vorſicht; das hat nicht in einem „Plus von 
Erkenntnis“ ſeine Gründe; ſolche Phänomene 
find zu allen Zeiten fpürbar geweſen, z. B. auch 
zu Paris bei den Zanfeniften, und haben mit 
der Papitwürde nichts zu tun, da es rein 
phänomenale Dinge find. Aber als Merkwuͤr⸗ 
digkeit mag das Obige verzeichnet fein. D. T. 


* 


Ringlefar 


ei dem fiirglich ſtattgehabten Ferienkurſus 

des Schwediſchen Volksſchullehrerbun; 
des in Freiburg i. B. boten die Teilnehmer auf 
der Höhe des Feldbergs eines der Ringletar 
oder Reigenlieder dar, wie fie in Skandinavien 
bei allen Ständen heimiſch find. Erfreulider- 
weiſe iſt in den Berichten über den ſchwediſchen 
Lehrerbeſuch dieſen Ringlekar ein breiter 
Raum gegönnt. Man erkennt offenbar ihre 
hohe Bedeutung als lebendige Volkskunſt, als 
An- und Auftrieb zu einer feſtlichen Lebens- 
geſtaltung. Nun wird aber im Anſchluß daran 
die Meinung ausgeſprochen, daß Deutſchland 
ein derartiges Volksgut nicht aufzuweiſen 
hätte. Und das iſt ein Irrtum! Wir ſind an 
ſolchen wildgewachſenen Gefchöpfen reicher als 


wir ahnen, und fie ſtehen als vollbürtige Ge 


ſchwiſter neben unſern Märchen, Sagen, Volks- 
liedern und Sprichwörtern. So hat Gertrud 
Meyer in ihrem Büchlein der „Volkstänze“ 
(Teubner, 5. Auflage) 39 Reigen geſammelt, 
von denen allerdings ein Drittel aus den nor- 
diſchen Ländern ſtammt. Aber jedes dieſer ein- 
gebürgerten Geiſteskinder hat wohl irgendwo 
in Deutſchland feinen Doppelgänger, und was 
nordiſch ift, das ift auch deutſch. In den „Tanz- 
ſpielen“ (1918 als 22. Cauſend erſchienen) 
trägt die Verfaſſerin über 50 Kleinodien aus 
den verſchiedenſten deutſchen Gauen gufam- 
men. Und die „Neue Folge“ dieſes Heftes 
liegt bereits in 5. Auflage vor. Ferner ſind bei 
Teubner erſchienen: Ringel, Rangel, Ro- 
fen. 150 Singſpiele, nach mündlicher Über- 
lieferung geſammelt von Fritz Zöde. — Tanzt 
in einem Kreiſe! Nordiſche Singtänze. Ge- 
ſammelt von Alice Hirſchfeld. — Singſpiele. 
Im Auftrag des Ausſchuſſes für Volksfeſte ver- 
faßt von Minna Radezwill. — Reigen- 
Sammlung. Von derſelben Verfaſſerin. — 
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Lieder und Bewegungsſpiele. Heraus- 
gegeben vom Peſtalozzi-Fröbel- Haus. Iſt das 
nicht eine wahre Fülle? Und dabei iſt nur ein 
Verlag berüdfichtigt, wenn auch der rührigite 
auf dieſem Gebiet. 

Wie beim Volkslied, ſo haben wir's auch 
beim Volkstanz dem romantiſch geſtimmten 
Wandervogel zu verdanken, daß ſtaubiges 
Spinnengewebe zerriſſen und koſtbares Leben 
in ehrfürchtiger Scheu ans Licht gebracht iſt. 
Unſer Schickſal hat es da fo mütterlich gut mit 
uns gemeint wie damals, als es die Brüder 
Grimm und die liebe Viehmännin aus Nieder- 
zwehren zuſammengeführt. Freilich — und das 
verleiht der eingangs erwähnten Meinung 
einen Schein von Recht — unſere Volkstänze 
ſind noch nicht wieder Allgemeingut geworden. 
Es ift da alles noch erſtes Erwachen und Auf- 
dämmern, ähnlich wie bei den Crneuerungs- 
gedanken von der zinsloſen Wirtſchaft, vom 
germaniſchen Bodenrecht. Schweden, ja, das 
trägt den Rhythmus ſeiner Ringlekar im 
hellen, freiſchwebenden Bewußtſein. Dort hat 
der Staat für Lehrer und Lehrerinnen Kurſe 
eingerichtet zur Pflege dieſer alten Reigen- 
ſpiele, die zum Teil noch an mythiſche Vor- 
ſtellungen anknüpfen. Dort bilden die Ring- 
lekar die Höhepunkte der Feſtlichkeiten. Wir 
hatten nicht nötig, unſerm letzten Kaiſer gram 
zu ſein, weil er bei den Tanzſpielen nordiſcher 
Fiſchermädchen lieber verweilte als auf einer 
heimiſchen Feſtwieſe. Bei uns haben die Fol- 
gen einer raſend fortſchreitenden Induſtriali- 
ſierung gewütet: die Land- und Sottesflucht, 
der Unſegen der Millionengewinne und die 
Entwürdigung der Maſſen als gemietete Ar- 
beitskraft. Begriffe wie Anger, Tanzlinde, 
Sonnwend verloren Herz und Herberge bei 
uns. Kino, Kaffee und Kabarett traten ihr Erbe 
an. Wer empfand es noch als Widerſinnigkeit, 
in geheizten Sälen zu tanzen, bei Tabakqualm, 
Pudergeruch und Köoͤlniſchem Waſſerdunſt, 
ſtatt draußen auf grünem Plan, beim Duft 
der Blumen und dem Schein der Himmels- 
lichter? Und für die Singtänze mit ihren wech; 
ſelnden Figuren und Rhythmen ward uns die 
Armſeligkeit der Walzer, Polka und Dreher 
beſchert, die alle nur Bruchftüde von Tanzen 
find und — die jeweiligen Günftlinge der Ber- 


714 


liner Gaſſenhauer. Ganz zu ſchweigen von 
Tango, Foxtrott und andern Salonſchleifern! 
Bei welcher Hochzeit wartet man heute mit 
einem Rofen- oder Koͤnigstanz auf? Bei wie- 
viel Kinderfeſten ergötzt man ſich an den Tany- 
weiſen vom Kuckuck oder dem Waldvögelein? 
Und doch weiß ſchon Tacitus vom Tanz 
unſrer Vorfahren zu berichten. Und Möfer 
meint in ſeiner „Kunſt der Wälder“: „Eine 
Szene wie Webers Wir winden dir den Jung- 
fernkranz“ war ſicher ſchon in deutſcher Urzeit 
moglich.“ Es ift nicht von der Hand zu weiſen, 
daß, wie in Griechenland, ſo auch in Germanien 
der Tanz zur Vertiefung religiöfer Weihe bei- 
getragen. 

Schulmeiſter! Bring nicht allein die Hand 
des Kindes wieder zu Ehren. Schaffe, daß ſich 
der Menſch auch wieder ſeines Leibes freue 
und ſeiner gottgegebenen Schönheit! Dazu laß 
dir von unſern alten lieben Volkstänzen helfen. 
Wenn dir die Sache zu ſchwer dintt, lies das 
Büdlein von Hofrat Raydt, „Spielnach- 
mittage“, das auch bei Teubner erſchienen 
Oder gucke dich da und dort im Wandervogel 
um. Und wenn du glaubſt, deine Kinder ſängen 
nicht wacker genug — gerade beim Tanzen 
lernen ſie das rechte Singen; denn da ſehen 
ſie ein, daß es zum Gelingen notwendig iſt. 
Als Vorübung kannſt du bekannte Volkslieder 
hernehmen und ſie dramatiſch geſtalten. Bei 
Breitkopf & Härtel gibt's eine feine Anleitung 
hierfür. Schieb’ die Sache nicht von dir! Der 
Lehrer hat nach einem treffenden Ausdruck 
Itſchners der „Sachwalter des Volkstums“ zu 
fein. Mär’ es heute denkbar, daß eine Behörde 
noch einmal den „Zupfgeigenhansl“ verböte? 
Den Singtänzen und Reigenſpielen iſt vom 
guten Geiſt unſeres Volkes dieſelbe Unantaft- 
barkeit verbrieft. Auf den pädagogiſchen Lehr- 
ſtühlen wird man ja vorläufig andere Dinge 
für wichtiger und heilſamer halten. Aber das 
darf dich nicht kümmern. Meinſt du nicht, daß 
ein Sand haufen voll ſpielender Kinder für 
einen werdenden Volkslehrer die rechte Uni- 
verfität abgibt? Sintemalen noch immer der 
gottſinnige Jakob Böhme wahr geſprochen mit 
feinem Wort: „Die Kinder find unſere Lepr- 
meiſter, wir ſind in unſerm Witze Narren gegen 
ſie.“ Zerbrich dir auch nicht den Kopf über 
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Didaktik, Pathologie und andere Modeartikel 
aus dem pddagogijden Magazin. Es ift viel- 
leicht die furchtbarſte aller Auswirkungen von 
Verſailles, daß Frau Freude aus dem Garten 
der Jugend hinausgejagt ift. Rufe fie wieder 
herein! Wieder herein mit den Tänzen und 
Reigen! Ernſt Hauck 
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Eine neue „Geſchichte der in- 
diſchen Literatur“ 


Dr letzte Jahrzehnt war fo erfüllt von 
aufregendem und umſtuͤrzendem po- 
litiſchen Seſchehen, daß es faſt wie ein Wunder 
berührt, daß abſeits von alledem und über 
jenen Zeitraum hinweg deutſcher Gelehrten 
fleiß fic in ftillem, unbeirrtem Schaffen aus- 
wirken konnte: 1904 begann die großangelegte 
„Geſchichte der indiſchen Literatur“ des be- 
kannten Prager Indologen M. Winternitz zu 
erſcheinen und hat nunmehr mit ihrem dritten 
und letzten Band (Leipzig, C. F. Amelangs 
Verlag) ihren Abſchluß erreicht. Auf insgeſamt 
etwa 1500 Seiten ift in lebendiger Darſtellung 
ein gewaltiger Stoff bewältigt; die „Litera- 
tur“ ift im weiteſten Sinne behandelt: fie um- 
faßt neben der religiöſen und weltlichen Poeſie 
auch die erzählende und fachwiſſenſchaftliche 
Proſa des indiſchen Schrifttums. 

Ein überhitztes Tagesgeſchrei hat bei uns 
eine Zeitlang alles Indiſche, wie kurz zuvor 
und gleichzeitig alles Ruſſiſche, zur großen 
Mode gemacht. Solche feuilletoniſtiſchen Aus- 
ſchweifungen find mehr geeignet, die frucht; 
bare Beſchäftigung mit großen geiſtigen Er- 
ſcheinungen in einem äußerlichen Scheinleben 
zu erſticken, als wahrhaft zu fördern. Um fo 
mehr iſt ein Werk zu begrüßen, das es auch 
dem ernſthaften Laien ermöglicht, der älteften 
Literatur, die wir von einem indogermaniſchen 
Volk beſitzen, innerlich nahezukommen und 
ihre Entwicklung wie ihre tiefen, ſeit den Tagen 
der Romantik und Schopenhauer gewürbigten 
und empfundenen Zufammenhänge mit deut- 
ſchem Denken und Dichten zu begreifen. An- 
ſchauliche Inhaltsangaben und viele, in eige- 
ner Übertragung aus den Originaltexten ge 
gebene Proben beleben den weiten Weg: er 
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hebt an bei der „von einer ganz unbeſtimmten 
Vergangenheit bis 500 v. Chr.“ fidh erftreden- 
den vediſchen Periode mit ihrer gewaltigen 
Hymnendichtung, jenen Urzeugniſſen für My- 
thologie und Religionswiſſenſchaft, und bei 
den uns durch Deuffens Forſchung und Über- 
ſetzung erſt eigentlich in ihrer ganzen Tiefe 
erſchloſſenen Upaniſhaden; über die großen 
volkstümlichen Epen, das in feiner jetzigen Ge- 
ſtalt dem 4. vorchriſtlichen Jahrhundert an- 
gehörige Mahabharata und das kleinere, aber 
geſchloſſenere Ramayana des Dalmiti führt er 
zur buddhiſtiſchen Literatur, die ſamt den 
heiligen Texten der Jainas — „das für die 
Weltgeſchichte wichtigſte Erzeugnis des in- 
diſchen Geiſtes ijt und bleibt doch der Buddhis- 
mus“ — von Winternitz, den entgegenſtehen- 
den Schwierigkeiten zum Trotz, zum erften- 
mal im Zuſammenhang mit der geſamten 
indiſchen Literatur dargeſtellt wird. Der jetzt 
vorliegende umfangreiche Schlußband iſt der 
Kunſtdichtung gewidmet. Die Lyrik mit ihrer 
tiefen Empfindung, ihrer religiöfen Inbrunſt 
und jenem innigen Naturgefühl, „das zu allen 
Zeiten ein beſonderes Merkmal der indiſchen 
Dichtung geweſen ift“, wirkt fih als „höfiſche 
Kunſtdichtung“ aus in dem ſchon von Goethe 
bewunderten Meghaduta, den von Rüdert und 
andern verdeutſchten Liedern der Kalidaſa, 
Amaru, Bilhana uſw. Ein ſtattlicher Abſchnitt 
gehört der dramatiſchen Dichtung. Wie ſchon 
im Anhang zur buddhiſtiſchen Literatur die 
Abereinſtimmung budd hiſtiſcher und chriſtlicher 
Sedankengänge unterſucht wird — in den 
beſten Fällen wird „nur eine Möglichkeit 
gegenſeitiger Beeinfluſſung“ zugeſtanden —, 
jo bietet die Behandlung der Erzählungs- 
literatur Gelegenheit, den Zuſammenhängen 
des griechiſchen und indiſchen Romans nach- 
zugehen. Beſonderes Intereſſe verdient die 
weitausgebaute indiſche Poetik, zumal wenn 
einer ihrer Hauptvertreter zu der fo beber- 
zigenswerten Erkenntnis kommt, daß obenan 
diejenige Poeſie ſteht, „in der das Unaus- 
geſprochene die Hauptſache ift“. Nach einer 
eingehenden Würdigung der vielverzweigten 
fachwiſſenſchaftlichen Literatur ſchließt Winter- 
nitz mit einem Hinblick auf die neuindiſche 
Literatur und ihre hervorragendſte dichteriſche 
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Erſcheinung in der Gegenwart, den oftgenann- 
ten Rabindranath Tagore. 

Mit dieſer neuen „Geſchichte der indiſchen 
Literatur“ iſt uns ein Werk geſchenkt, das 
neben den grundlegenden Arbeiten eines 
Deuſſen, Leopold v. Schröder, Garbe u. a. 
dauernd einen ehrenvollen Platz einnehmen 
wird. Heinrich Lilienfein 


Indien 


iſt in dieſen Tagen eines Rabindranath Tagore 
und des Reiſephiloſophen von Darmſtadt 
Mode geworden beim gebildeten deutſchen 
Publikum. Da mögen einige Bücher aus die- 
ſem Bezirk ihre willigen Leſer finden. Der 
oben genannte indiſche Dichter und Denker, 
dem wir mit achtungsvoller Zurückhaltung 
gegenüberſtehen, hat eine große europäifche 
Leſerſchaft; man wird mit Spannung auch 
nach feinem neueſten Buche „Meine Lebens- 
erinnerungen“ greifen (München, Kurt 
Wolff), um das Perſönliche genauer zu faſſen. 
Ein eigenartiges Buch, feſſelnde kürzere Bil- 
der aus des Dichters Jugend, eine beſondere 
häusliche Welt entfaltend, die uns durch die 
landläufigen Reifebücher nicht zugänglich ift — 
aber: fremdartig bleibt es doch, mehr mert- 
würdig als wirklich erwärmend! Wer fic mit 
Rabindranath Tagore beſchäftigt, muß ja wohl 
als Ergänzung dieſes wichtige Buch heran- 
ziehen, das uns von des Dichters erſten Jahr- 
zehnten und vom häuslichen Alltag eines ben- 
galiſchen Patrizierhauſes Seltſames erzählt. 
Es geht einem zuletzt wie bei dem ftatt- 
lichen und überaus ehrlichen Reiſewerk des 
Kronprinzen Rupprecht von Bayern 
(„Reiſe- Erinnerungen aus Znudien“, 
Verlag von J. Köſel, München): man ſtaunt 
mehr, als daß man innerliche Bereicherung 
erfährt. Dieſes Reiſewerk veranlaßt zum Ber- 
gleich mit des Grafen Keyſerling „Reifetage- 
buch eines Philoſophen“; und man muß ſagen: 
wenn ſchon die Einſtellung hier und dort ganz 
verſchieden ift, fo wird ein Deutſcher, der fad- 
lich ſeine Kenntniſſe von Indien auffriſchen 
und ergänzen will, gut dran tun, des Rron- 
prinzen bilderreiches und feſſelndes Werk 
ſchlicht und recht auf ſich einwirken zu laſſen. 
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Dieſe zahlreichen, guten (eigenartige Stim- 
mungen, beſonders Bauten, feſthaltenden) 
Bilder find ein Genuß für ſich. Der Kronprinz, 
ſtatt Kriegserinnerungen zu verfaſſen, wie 
man von ihm erwartet hatte, griff zu alten 
Tagebüchern aus dem Jahre 1898 und ſtellte 
dieſes reichhaltige Buch zuſammen, das einen 
überaus wohltuenden Geſamteindruck macht. 
Wenn auch manchmal, z. B. bei den Reli- 
gionen, elementare Dinge faſt treuherzig 
ſchlicht erzählt werden, Dinge, die man bei 
Gebildeten als geläufig vorausſetzen müßte, 
fo hat doch diefe vorausſetzungsloſe Einfach- 
heit ihre großen Vorzüge. Das Buch iſt von 
einer volkstümlichen Unbefangenheit und lieſt 
fih gut in feiner glücklichen Miſchung von all- 
gemeinem Bericht und perſönlichen kleinen 
Erlebniſſen, die das Ganze angenehm und un- 
aufdringlich beleben. Dichter will dieſer Er- 
zähler ebenſowenig fein wie Denker; er be- 
richtet nur, er läßt die merkwürdigen Lebens- 
und Landſchafts-Dinge aus jenem fchwülen 
Tropenlande der Oſchungeln, der alten Tem- 
pel, der religiöfen Vielfältigkeiten und — alles 
in allem — doch einer dumpfen Schlaffheit 
des Geſamtzuſtandes auf uns wirken. 

Ein beſondersartiges Intereſſe beanſprucht 
ein drittes Buch, das Freunde des Bergſportes 
entzücken wird, das aber auch an fih fpan- 
nende Bilder vor uns ausbreitet, da es von 
bezwungener Mühſal kündet: „Mount Eve- 
reft. Die Erkundungsfahrt 1921“ (Baſel, 
Verlag Benno Schwabe). Hauptverfaſſer iſt 
der engliſche Oberſtleutnant C. K. Howard- 
Bury, der aber von anderen Teilnehmern der 
denkwürdigen Erkundungsfahrt dabei unter- 
ſtützt wurde (uͤberſetzt von W. Rickmers). Auch 
hier ſind die reichen Bilderbeigaben beſonders 
hervorzuheben. Es handelt ſich um den kühnen 
Verſuch, im tibetaniſchen Himalaja den höch⸗ 
ſten Berg der Welt zu beſteigen. Wie weit die 
tapferen Männer dabei gekommen find, nach- 
dem man ſeit Jahrzehnten dieſen Traum ge- 
träumt, möge man in dem gründlichen und 
unterhaltſamen Werke ſelber nachleſen. 
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Die Raucherkehle 


ift die neueſte Exxrungenſchaft. Ward fie uns von 
der Revolution gebracht? Daß nun aber nie 
mand glaubt, ſie wäre eine Erſcheinung, die 
ſchon ſeit Bekanntwerden des Tabaks beobachtet 
fei! Nein — fie ift diesmal kein männliches Vor 
recht; daß ich es kurz ſage: ſie iſt die neueſte 
Damenmode. Auch die deutſche Frau über- 
nahm die Segnungen der Neuzeit, fühlte ſich 
frei von allem Druck und Zwang, beſtimmte 
in „Selbſtverantwortung“ die Bahnen ihres 
Sichdarſtellens und übernahm das — Rar- 
chen. Das Zigarettenrauchen natürlich. Ja, ich 
kenne eine namhafte Schriftſtellerin, die fid 
die notwendigen Anregungen bei ihren dichte 
riſchen Arbeiten fogar von der Zigarre |pen- 
den läßt. 

Die edlen Folgen dieſes männlichen Tuns 
bleiben freilich nicht aus. Und fo überlaffe ich 
denn einem Facharzt für Mund-, Rachen- und 
Halskrankheiten das Wort, der im „Tägl. 
Korreſp.“ folgendermaßen berichtet: 

„Das Zigarettenrauchen der Damen hat un- 
ſtreitig zu einer neuen Krankheit geführt, die 
ich ihrer typiſchen Merkmale wegen „Rar 
cherkehle“ nenne. Der Zeitungsleſer macht 
ſich kaum einen Begriff, wie häufig jetzt de 
men meine Sprechſtunde aufſuchen, die über 
Heiſerkeit und Halsſchmerzen klagen. Auf 
meine Frage: „Rauchen Sie viel? erhalte ich 
meiſt die Antwort: „30 bis 40 Zigaretten am 
Tage!“ — Es ſcheint den Damen immer noch 
viel zu wenig bekannt zu ſein, daß die weibliche 
Kehle viel zarter gebaut und viel empfindlicher 
iſt als die Kehle des Mannes. Dazu kommt, daß 
der Mann doch wenigſtens während feine 
Berufstätigkeit das Rauchen faſt ganz läßt, 
während leider das weibliche Geſchlecht am 
liebſten eine Zigarette an der vorigen ar 
zündet.“ — 

Soweit der ärztliche Bericht. Wir Männer 
ſchweigen ſchamhaft. Oder — „errötend folgt 
er ihren Spuren“? Will's nicht hoffen. 

O. R. 
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Bra wen 


Wem es nicht ein Genuß iff, 
einer Minderheit anzugehören, welche die Wahrheit ver- 
ficht und für die Wahrheit leidet, der verdient nie zu ſiegen. 
Deutſchland iſt moraliſch feige geworden, ſeit man der 
Majorität zu folgen zum Staatsprinzip erhoben hat. 
Wie die Sachen weiter ſich entwickeln werden, wer will es fagen? 
Das ift unumſtößlich gewiß, daß die Zukunft der irdiſchen 
Geſchichte, die Zukunft Deutſchlands an den einzelnen 
Menſchen hängt, nicht an der Schulung der Maſſen, 
welche ſchließlich ja doch nur aus einzelnen Menſchen 
beſtehn, nicht am Staate, nicht an der Verfaſſung. m- 
Innerlich mächtige Menſchen: 
nun, es iſt wohl nicht nötig auszuführen, daß fie fehlen. 
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Rot und Wende 
Bon Karl Wigenmann 


\ ie Zeit ift nahe, da wir ernſt machen müffen mit der Neuordnung unfe 
* res unterrichts, mit der Vertiefung der Erziehung und der Erweiterung 
€: A der Lehre. Es muß eine Erneuerung kommen, die weit binausget 
üer die Schlagwörter unſerer Zeit. Wohl, auch Arbeitsſchule! Aber 
das Gute der Arbeitsſchule wird zum Fluch, wenn nicht das Ziel und der Grund 
unſerer Arbeit ein neuer wird: wenn wir nicht eine neue Auffaſſung von det 
Arbeit gewinnen und vom Leben überhaupt. 

Der Sinn des Lebens iſt das Leben ſelbſt. Darum vermag niemand den Sim 
des Lebens zu erdenken. Wie der Menſch lebt, ſo iſt der Sinn ſeines Lebens und 
damit der Sinn des Lebens ſchlechtweg. Des Lebens Sinn als unermeßlider 
Wert und heiliges Wirken geht nur dem auf, der ſo lebt. Töricht iſt es, andere 
Menſchen von ſolchem Sinn des Lebens überzeugen zu wollen. Es hat der Menſch 
den Sinn und Wert in ſich; er gibt ihn auch dem Leben — und er hat ihn 
damit oder hat ibn nicht. Niemand vermag da zu überzeugen, wo das eigene Leben 
nicht davon zeugt. 

Wer aber wahrhaft lebt und erlebt hat, der weiß: Der Sinn des Lebens iſt die 
Einheit, ein wunderſamer Zuſammenklang aller Weſen, iſt die Erlöſung durch 
das Opfer des Reifen und die Opferung in der Reife zur Erlöſung. Dieſe doppelte 
Aufgabe hat jegliches Weſen für ſich und andere: als Pflicht und als Recht. Ihre 
Erfüllung nur bringt uns die wahre Lebensgemeinſchaft aller Lebeweſen. 

Wo aber atmet das gegenwärtige Leben den Geiſt der Einheit? Wo iſt der Hauch 
ſolchen Zuſammenklangs? Wo ſolche Zuſammenarbeit? Wo offenbart das Leben 
die Liebe der Seelen und den Gleichmut in allem Handeln? 

Überall nur das Gegenſtück! Keine Zeit war ungläubiger, unduldſamer, ge- 
ſpaltener, verworrener, aufgelöſter; keine Zeit war liebloſer und trug ſo ſehr den 
Zwieſpalt von Lehre und Leben, Forderung und Handlung, Sehnſucht und Er- 
füllung. 

Alles iſt vom Geiſt der Trennung erfaßt: es löſt ſich die Kirche in unzählige 
Gruppen, und noch in den kleinſten religiöſen Gemeinſchaften offenbart ſich die 
Verwirrung, die Haltloſigkeit, die Unſicherheit oder aber — blinder Glaube und 
Furcht vor allem Prüfen. Es löſen fih die Treubande des Volkes im Bruder- 
krieg, und unzählige Parteien ringen um ihre Herrſchaft, ſtatt in Einigkeit dem 
Vaterlande und dem Leben zu dienen. Die Wiſſenſchaft und jede Richtung des 
Lebens ift einfeitig und ohne wahren Zuſammenhang. Und die Selbſtſucht der klein 
ſten Gruppe und der einzelnen findet immer genügend Gründe, um trennende 
Sonderziele und beſondere Aufgaben wiſſenſchaftlich zu begründen und zu recht 
fertigen, wodurch der Dienſt an der Gemeinſchaft immer weiter zurücktritt. Im 
Unterricht wurde dieſer Geiſt der Trennung, der Verſtand, immer weiter ent- 
wickelt, immer mehr betont. Wundern wir uns nicht, wenn nun unſere Kraft fid 
zu zerſpalten droht, fo daß wir auf ſittlichem Gebiet immer ohnmächtiger, balt- 
loſer werden! Alles Heil kann ja nur auf Eintracht und Liebe ſich gründen. 


on 


( 
D 


Wisermann: Not und Wende 721 


Rann unfere Not nod größer werden? Nein. Darum ift die Zeit erfüllt, die 
Wende muß tommen. 

Ein neuer Unterricht, eine neue Erziehung und eine neue Lehre müſſen tom- 
men. Nein, ein neues Leben nur, in dem die alte Lehre lebensvoll offenbar 
wird. Eine neue Zeit muß kommen, in der nicht mehr die Verſtandesentwicklung im 
Vordergrund ſteht, in der nicht mehr der überlegene Verſtandesmenſch das beſte 
Zeugnis und dadurch die verantwortungsreichſte Stellung erhält, wenngleich er 
auf ſittlichem Gebiet unſagbar tief ſteht. Noch iſt die Entwicklung des Verſtandes 
vorherrſchend und oft beherrſchender dort, wo von Arbeitsſchule, von Perſönlich- 
keit, von Selbſtändigkeit und Selbſtbeſtimmung die Rede iſt. Ja auch dort, wo als 
Ziel das wertvolle Glied der Kulturgemeinſchaft genannt wird, weil dieſe Kultur 
und damit auch die Gemeinſchaft im tiefſten Sinne des Wortes unheilig iſt. 

Neuem Ziele muß unſer Unterricht dienen. Es wird an die Stelle der Lern- 
ſchule, der Tatſchule, der Arbeitsſchule jener Lebensunterricht treten, der ein 
Geſchlecht zum heiligen Leben heranbildet, zum einen Leben, dem das Opfer 
Pflicht und Recht und Sinn des Lebens iſt, das ſich nicht anpaſſen will an die 
beſtehende Ordnung, das ringen will, das nicht um eine geſicherte Zukunft auf 
fein Ziel verzichtet, das Wahrheit will, nicht Auskommen, das lieber auf alle Be- 
rufe verzichtet, die nur wirtſchaftlichen Reichtum verheißen, aber die Seele ver- 
kümmern laſſen. Es will nur berufen ſein zur Mitarbeit an der Veredelung 
des Menſchen und der Gemeinſchaft. Leben, wahres, heiliges Leben voll 
Opfer zur Erlöſung muß das Ziel ſein. 

Ein ſolch Geſchlecht brauchen wir, wenn es je beſſer werden ſoll, wenn je Liebe, 
Friede und Eintracht unter Menſchen wohnen ſollen. Ein Geſchlecht, das nur in 
der Gegenwart lebt als in einer beſſeren Zukunft und das darum von dieſer Gegen- 
wart nichts erntet und keinen Lohn empfängt und alſo nur die fröhliche Hoffnung 
auf beſſere Zukunft bleibt. Das neue Geſchlecht muß das ganze Grauen des Un- 
friedens erleben, den ganzen Haß der Welt ertragen. In ſolchem Kampfe nicht zu 
unterliegen, ſolche Opfer freudig zu tragen, ſolch undankbares, zeitloſes Leben und 
Arbeiten zu lernen und wider die ganze Welt zu ſtehen, ſo zu ſtehen, daß jeder 
Einzelne doch frohen Mutes iſt und freudigen Herzens entſagend, ſich und den 
Seinen zuruft: Seid fröhlich in Hoffnung! — ein ſolch Geſchlecht zu erziehen, 
d as fei unfer Ziel. 

Wollen wir ernſt machen? Die Jugend muß beginnen. Eine neue Jugend iſt 
da voll glühenden Sehnens. Für ſie wollen wir unſere ganze Kraft einſetzen, in 
einen Dienſt, den fie uns kaum dankt. Lange, lange arbeitet fie, bis fie erkannt 
hat, daß es der einzige Weg war zur Rettung ihrer ſelbſt. Der einzige Weg iſt's, 
fie nicht im gleichen Elend leben zu laffen, in dem wir leben. „Habt nicht lieb die 
Welt, noch was in der Welt iſt!“ Das wird die oberſte Forderung werden. Und 
dahinter ſteht als kleine unſcheinbare Verheißung das Wort, das auch erſt im Laufe 
des Erlebens Glaubenskraft geben wird: „Seid fröhlich in Hoffnung!“ 

Wie ſchwer ein ſolches Leben, — wie ſchön aber auch, wenn wir es nicht mehr 
pom Standpunkt der bisherigen Anſchauungen werten! Wie herrlich wird es 
einft fein, wenn wir dem Meiſter folder Lebensgeſtaltung — Chriftus — folgen! 

Darauf muß der Unterricht fih gründen, dadurch feine klare, innere Form er- 
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halten. Nur dann, wenn wir als Ziel ſolches Leben ſetzen und den Weg dazu weiſen, 
werden wir ſiegen. Unſagbar groß werden die Widerſtände ſein. Und wo ein Lehrer 
mit den Schülern nicht auch deren Eltern mit Leib und Seele gewinnt, da werden 
wir den Kampf mit dem Elternhauſe haben. Es werden die Eltern ihre Kinder 
warnen vor fold törichten Anſchauungen und Zielen, und die Kinder werden 
mit Trotz und Unmut, Mißtrauen und Heuchelei dem Einfluß des Lehrers ſich 
entziehen, wenn ſeine Liebe nicht größer iſt, denn aller Haß, ſeine frohſinnige 
Geberfreude nicht größer, denn alles Widerſtreben. Der Handwerker und der Tag- 
löhner unter den unterrichtenden werden fih erheben gegen ſolche Zumutungen; 
und die Wiſſenſchaft und die ganze Offentlichkeit wird ſolche Pläne verſpotten. 
Aber auch das wird vorübergehen. Der Sieg wird unfer fein, gewonnen mit w- 
ſerem eigenen Leben. Was immer wir Unterrichtenden ſäen, das werden wir nicht 
ernten, nie in der Zeit. Bis heute hat ja die Welt nur dem äußeren Erfolge Wert 
und Recht zuerkannt. Und jede große Idee ſiegte nur, wenn die Welt Macht dahinter 
ſtellte. Doch mit dieſem Augenblick ift die Idee ſchon entartet, mißbraucht. Wo 
immer aber die Idee wahrhaft innerlich ſiegte, da mußte ihr Träger äußerlich 
ſich opfern. Darum ſeien auch wir fröhlich in Hoffnung und geduldig in Trübſal! 

Es iſt nicht das erſtemal, daß der Unterricht neue Formen brachte und neue 
Wege wies, um das Urbild des Menſchen reiner zu verwirklichen. Klar iſt uns, daß 
die bisherigen Wege und Formen des Unterrichts nicht genügen. Wohl wiſſen 
wir, daß die Schlagwörter Selbſterziehung des Kindes, Entfaltung aller kindlichen 
Kräfte, Selbſtändigkeit, Perſönlichkeit und wie fie alle heißen, Berechtigung haben: 
aber nur im Sinne unſeres Zieles. Ein neu Leben muß dahinter ſtehen, ein Neues 
muß fih entfalten im Kinde. Hinweg mit dem Schlagwort aus der Entwicklungs- 
lehre: Anpaſſung! Unſere Kinder ſollen ſich nicht anpaſſen an die beſtehende 
Lebensunordnung! Zu neuen Ufern lode fie ein neuer Tag! Die Jugend beſitzt 
noch die große Kraft unverbraudt: die Kraft zum Bekennen. Denn mancher Er- 
wachſene, der erkannt hat, der aufgetaucht iſt vom Grunde, iſt müde und ſchwach. 
Da ſoll nun die Jugend das Alter mitreißen, wenn es zaghaft geworden. Was 
wird das für ein Leben fein! Wenn wir verzagen ob des Werkes, das wir be- 
gonnen, wenn die Welle des neuen Lebens über uns weggeht und uns und unſer 
Leben ſelbſt noch wandelt, weit über alles hinaus, was wir erſehnten —! 

Das iſt die Geſinnung, das die Grundlage des neuen Unterrichts. Weit iſt der 
Weg und dunkel das Wandern. Da tut uns Verbindung und Zuſammenſchluß not. 
Schwer und unerbittlich iſt das Geſchick unſeres Volkes und darum das der Ein- 
zelnen. Nie war eine feſte Grundlage zum ſicheren Halt nötiger denn heute; nie 
mußten auch die Grundlagen unſerer Arbeit, die lege des Unterrichts 
gründlicher und erhebender fein. 


& 


Aller Unterricht foll uns unter die Richtung des wahren Lebens ſtellen. Unter- 
richt iſt alſo ſtets Erziehung und Lehre. Es ſoll das Kind äußerlich gerüftet und 
innerlich gerichtet werden. Die Weſensinhalte ſeines Selbſt und damit die ſeines 
Volkes ſoll es erfahren, erfaſſen, werten und fördern, damit es ſelbſt daran wachſe, 
durch die Erfahrung zur Erkenntnis komme, durch fie zur Erwärmung und Be- 
geiſterung für die Arbeit an feinem Selbſt. Aber auch, damit es durch die Ent- 
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faltung der leiblichen und geiſtigen Kräfte fih ſeeliſch erhebe, zur Arbeit aus ſich 
heraus, in der Richtung des einigen Lebens! So wird der Zuſammenklang aller 
Weſen erreicht. Erlöſung durch das Opfer des Reifen — als Pflicht und als Recht. 

So wird dem Einzelnen die größte Achtung und Beachtung geſchenkt. Seinen 
Wert aber empfange er ſtets nur durch fein rechtes Verhalten als Glied der Lebens- 
gemeinſchaft. 

Das Streben nach dem Ganzen muß dem Menſchen die Ahnung geben von der 
Größe und UAnermeßlichkeit des Lebens, von feiner Tiefe und Heiligkeit, 
aber auch die Gewißheit, von dem über allen Erſcheinungen ſtehenden Leben- 
digen, dem reſtlos vertraut werden kann. Es muß der Einzelne die Gewif- 
heit erlangen, daß die Hingabe der eigenen Kräfte an die Selbſtbildung und die 
Hingabe der entwickelten Kräfte an die Gemeinſchaft die Vorſtufe iſt von der Hin- 
gabe an ihn, den Lebendigen, der da iſt, der da war und der da ſein wird. 

Darum iſt die Grundlage des Unterrichts auf allen Stufen das Leben ſelbſt — 
das Leben der Liebe. Denn das Leben der Gegenwart und ihr Kulturgut iſt 
nicht das Lebensgute der Menſchheit. Wir ſahen die Not unſerer Kultur, und un- 
möglich können wir dieſen Notſtand als Grundlage nehmen: 

Krank und entartet find die Kulturgewächſe, kränker nur machen fie den Leib. 

Krank und unweſentlich find die Erzeugniſſe des Geiſtes; Zwietracht und Un- 
friede nur fördern ſie. 

Krank und entartet ſind die Regungen der Seele; ſie ſtören und töten das 
Leben nur. 

So miiffen wir das Lebensgut des Menſchen aus der Betrachtung feines Lebens 
neu finden. Unfere Sehnſucht weiſe den Weg! 


Nachwort des Türmers. Der ſchwäbiſche Erzieher Karl Wizenmann hat 
Aufmerkſamkeit erregt nicht nur durch ſein bedeutſames Wirken, ſondern auch 
durch ſinntiefe Bücher wie „Fauſts Heimkehr“ und „Menſchenerkenntnis“ (beide 
im Verlag Greiner & Pfeiffer, Stuttgart). Jetzt veröffentlicht er ebendort ein 
weiteres Werk „Zu neuem Leben“ (ein Buch für Schule und Haus), worin er die 
im obigen angeſchlagenen Gedanken in ſorgſamer Vertiefung ausbreitet. 
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Mein Leben darf feine Lüge fein! 


Von Anna Pawlick 


Mein Leben darf keine Lüge fein! 

Ich will es in alle Welten ſchrein: 

Mein Leben darf nicht in nichts verwehn! 

Was echt und wahr dran, muß beſtehn! 

Ich will's erſtreben mit jedem Tropfen Blut, 

Ich will drum ringen mit allerheißeſter Glut — — 
Und was ich auf Erden errungen habe, 

Es lebt, lebt — — bin ich auch längſt im Grabe! 
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Die Legende bom berzauberten König 
Von Eberhard König 


Fortſetzung) 


Sie! Hat dieſer Gang durch Grauen und Schmach, durch ſeiner Seele 
ar drohenden Tod, fie heute ihm neu geſchenkt? Erſt heute fie ibm ge 
CÀ identt? 
yo SX <| Und er verſank in ein webes Sinnen: wie wenig er doch ihres Wertes 
acht gehabt bis heute. Erſchüttert ward er fih ihres holdſeligen Beſcheidens, ihres 
geheimen Opferdienſtes an ſeiner Seite bewußt. In allem Glanze der Königin, 
war ſie nicht eine Dulderin, gewohnt zu harren, wann ſein immer tatfertiger, ſtets 
in die Weite langender Sinn ein flüchtig Stündlein der Raft, mehr höflich als zärt- 
lich, für ſie übrig hätte, ach, wie einen Kuß aus dem Sattel herab? Heut wußt' er 
auf einmal um ihr ſtill geduldig Werben! Warum heute? Erſt heute! Was wußte 
er denn von ihr? Wer war ſie? 

Jetzt ging's ihm auf, wie fo einſam fie neben ihm auf fürftliher Höhe dabin- 
gelebt, befiel's ihn mit wehem Erſchrecken und hoffender Wonne zugleich, welch 
ein herrlich Reich ihm, ſo nah ſeinem Herzen, noch zu erobern geblieben. O du 
meine Fraue! nannte er fie und flocht ihr ſelige Andachtgedanken um ihr demütig 
Haupt und ſchritt nun durch die Nacht beſchwingten Fußes wie ein junger Bräuti- 
gam, umklungen von Worten und Weiſen, die er aufgefangen, er wußt' nicht wo 
noch wie, feiernden Reimen, die ihm nimmer Aufmerkens wert geweſen, längſt 
verwehten, längſt vergeſſener, landaus gewanderter Sänger der Minne. 

Wie ein aufbrechender Himmel aller Gottesgnaden voll, ſo ſchüttete es auf ihn 
hernieder, noch unerſchöpften, noch ungelebten, ja ungeahnten Lebens Überfülle. 
Der duftenden Nacht mußt’ er gedenken, in Scham und Reue, die ihm, unfcheid- 
bar ſchier, ſchmählich mit andern Liebesnächten ineins geronnen, da er zum erften- 
mal die Erbebende umarmt. Da hatte ſie ihm mehr gegeben, denn er genommen, 
zu nehmen vermocht — er hatte es nicht verſtanden! Unehr hatte fein andadt- 
loſes, unfühlend Nehmen ihr da getan, deren Geben ein Werk der Andacht ge- 
weſen. Grauſam klar dieſe Nacht des Erkennens: nicht anders als wie er ehedem 
oft flüchtige Luſt errafft, deren er nimmer gedenken mag, nicht anders nahm er 
damals die Gnade einer Erfüllungsftunde hin, da Ewiges zu ihm geſchah, dem Blin- 
den, dem Stumpfen, Unheiligen, Ewiges in irdiſcher Wonne, Himmel und Erde 
in ſeiner Bruſt ſich gatten wollten. Unerſchrocken ſprach er es laut: „Ein König — 
und gemein!“ Schneller, wie von ſich ſelber gejagt, ſchritt er zu. 

Seltſame Nacht des Rauſches — da ihm der volle Becher jach vom Munde ge 
ſchlagen worden; ſeltſame Schauer neuen Werdens, und Neubeginnens ſeltſam from- 
mer Ernſt — da ihm ein rätſelhaft Geſchick ein „Ende!“ zugerufen; ſeltſames Be- 
wußtſein unermeßnen Beſitzes, neuen, niemals erwogenen Werts — da ihm ein 
hämiſcher Fluch alles geraubt; und ſeltſam, über all diefe Seltſamkeiten die Gewif- 
heit: Es kann mir nichts geſchehen; ja im Grunde verſchlägt es nichts, wie 
mir's ergeht — in dem zermalmenden Augenblick, da ihm geſchehen war, was 
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wohl tein Sterblider noch beſtanden hat, da ein Sturz ohnegleichen (sine Geelen- 
kraft bis zum Zerreißen erprobt! Von wannen dies Licht, dieſe Stille in ſeinem 
Gemüt, die getroſte Heiterkeit? So herzhaft faßt eines Mannes Fauſt in den 
Schildriemen, packt eine Rechte den Schwertgriff — iſt er nicht der Letzte aller 
Sterblichen, dem Froſt den unbedeckten Leib ſchüttelt, dem vom ſteinigen Boden 
die Füße wund find, dem Hunger das Eingeweide zerreißt? Kein Bettler an der 
Kirchentür iſt ſo elend wie er — und doch: es kann mir nichts geſchehen! 

Da horch! Ein Laut aus dieſer Welt, vor dem alle inneren Stimmen verftumm- 
ten, dem nur ſeine leidende Leiblichkeit antwortete: Von draußen her, wo hinter 
lichteren Stämmen die blauende Helle der Mondnacht freier flutete, ſcholl dumpfes 
Brüllen — eine Kuh; Menſchennähe, Milch, Speiſung, holde Erinnerungen an 
Weidmannsraſt beim Sennen — oh, ein Dach, eines Herdfeuers Wärme, ein Stroh- 
lager, vielleicht ein Stück rauhen Gewandes für den frierenden Leib! Voran, 
voran! Ach, der grimme Hunger war mit einem Schlage Herr über alle ſeine 
Lebensgeiſter. 

Vom Waldſaume, der bald erreicht war, ſenkten ſich weitgeſchwungene Matten 
nieder, huben ſich aus einer langgeſtreckten Tiefung in weichen Hängen drüben 
wieder hinan; ſpielzeugklein ſchmiegte ſich dort eines Sennen Haus, das fladh- 
geſenkte breite Dach mit wuchtigen Steinen beſchwert, an den nährenden Boden. 
Im ungeheuren Raume ſchäumte das opalbleiche Licht der Nacht, ein klarer Mond 
herrſchte über ſeiner ſeligen Traumwelt. Auf halber Höhe diesſeits der Senke ſtund 
verlaſſen, lichtumrandet die nächtliche Ruferin wie ein Bild von Erz, das ſchwere 
Haupt mit den weitausladenden Hörnern vorgeſtreckt. Seltſam ſeelenvoll, wie die 
Stimme alles Leides der Lebendigen, klang ihr einſam Brüllen; was war des 
Tieres Not? 

Der König betrat den Teppich der Trift, feucht und kühl, doch wohligweich 
empfing das Gras die gemarterten Füße, die fidh jetzt in belebtem Schwunge bang- 
hernieder regten, wobei er erft inne ward, wie müde er ſich dahingeſchleppt. Lang- 
fam ftieg er drüben empor, der gaſtlich winkenden Schwaige zu. Auf Hörweite 
nahe, blieb er ſchwer atmend ſtehen, ründete die Hand um den Mund und tat einen 
Bergruf — nicht ohne Luſt am vollen Hall ſeiner Stimme. 

Nicht lang ftund’s an, trat droben eine Mannsgeſtalt herfür, ſchritt in die Helle 
und legte lugend die Hand über die Augen. Dann ließ er ſie ſinken, ſtund ohne 
Regung und antwortete nicht. Nicht geheuer deucht' ihn wohl die ſchimmernde 
Erſcheinung da unten: ein wilder Mann? ein Salwan? ein Geiſt der Ode, der 
Gebirgswilde? Als der Fremde grüßend den weißen Arm hub, tat er drei Schritte 
in den Schatten des Dachs, erſchien dann wieder, ein Handbeil in der Rechten, und 
rückte nun entſchloſſenen Schrittes wie angriffsweis dem ungeheuerlichen Gaſte 
entgegen, das Haupt halb geſenkt, wie der Stier ſeiner Herde, wenn er den Bären 
annimmt. So wuchs er ihm entgegen, und der König ſah ſeinen Haarſchopf wie 
ſilberlichte Lohe; es war ein alter Mann, doch kraftvoll, hochſchultrig und lang- 
beinig, den Schädel umſtrobelte weißes Haar, das im Monde zu einer hellen 
Flamme ward. Zehn Schritte vor ihm machte er halt. „Alle guten Geiſter loben 
den Herrn!“ — Lachte der König und rief: „Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ — „In 
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Ewigkeit. Amen.“ Ernſt und gemeſſen ſprach's der drüben. Dann ſchritten die 
beiden ſich entgegen. 

Der alte Senn hatte ein freisliches, verwittertes Geſicht, die ſchwarzen Mond- 
ſchatten prägten es noch härter, der unbärtige ſchmale Mund war herb geſchloſſen, 
aus den ſtarkknochigen Augenhöhlen unter mächtigen weißbuſchigen Brauen leud- 
tete ein Paar großer, ſtiller Augen, ſeltſam hell. Sie ſenkten ſchweigend die Blicke 
ineinander, der König hatte eine freie, männliche Luſt an dem Gebaren des Alten, 
der ſich Zeit ließ, ihn anzuſtarren wie ein Ding. Endlich ſprach die tiefe Stimme: 
„Wer biſt du?“ | 

Der Gefragte lächelte. „Sagt ich's dir, glaubteſt du's doch nicht. Ich bin ein 
Mann ohne Rock und Schuh, dafür mit ungebärem Hunger im Gekröſe. Bin unter- 
wegs zu mir ſelber und allem, was mein war und iſt, du magſt dir's immer ſo groß 
denken, wie du's nur erfaſſen kannſt, denkſt dir's doch nimmer groß genug. Du 
biſt alt genug worden, um zu wiſſen, daß es ſeltſame Geſchicke unterm Himmel gibt 
und ſeltſam waltende Mächte.“ 

„Geſchwätz. Der Teufel iſt alt! Hunger haſt du. Das iſt ein Wort. Komm.“ Er 
ſchritt voran, das Beil geſchultert, ohne ſich umzuſehn; der Blick in des Gaſtes Augen 
hatte ihm Furcht und Mißtrauen genommen. 

Das niedere Türlein ſtieß er auf, warf krachend das Handbeil dahinter und 
machte ſich wortlos über das Herdfeuer. Der Gaſt ſank auf den Bettſchragen und 
zog ſich ſofort eine Decke um die Glieder. Das Feuer lohte auf, eine eiſerne Pfanne 
klirrte, der Wirt ſchlug Eier in eine irdene Schüſſel, rückte den Milchhafen her — 
der König wußte ſich wohl betreut, lehnte ſich zurück und ſchloß alsbald die Augen, 
verſinkend in warmem Behagen. Auf einmal fühlte er ſich an der Schulter ge 
rüttelt — er hatte wahrlich ſchon geſchlafen! Ein ſaftiger Schmarren ſtund damp- 
fend und ſpeckduftend auf dem rohen Tiſch, daneben lag grobes Brot, lockte der 
Milchnapf. Der Verſchmachtete aß, der Alte ging hinaus. Neugier plagte ihn nicht. 

Geſättigt ſtreckte ſich der unbeachtete Gaſt auf das Bett. Er wollte noch einmal 
ſeine Gedanken heimrufen — wohlig brummte irgendwo eine Kuh, ein Heimchen 
fiedelte leis, draußen bellte ein Hund, das Feuer kniſterte und ſtrahlte, Lichter 
huſchten und Schatten über das dunkle Gebälk zu feinen Häupten — alles ver- 
ſchwamm, zerrann in trunkener Müdigkeit, Schlaf verfdiittete fein zerriſſenes 
Denken. 

Hundegebell durchdrang, der erſte Laut der Wirklichkeit, die dichte Hecke ſeines 
Schlummers und ward halb noch zu Traum: Hei, mein Faſolt, mein Leibbracke! 
Und da führt Dietleib ſchon mein Jagdroß herbei. Der Tag lacht in den Burghof, 
droben mein ſeiden Banner bläht ſich wie vor Übermut in filbernen Lüften, in der 
alten dicken Linde über der Roßtränke lärmen die Stare. Schau, droben am Fenftet 
Frau Gunhilt, morgenfriſch; ſie lacht mir herab, ſo frei und herzhaft zärtlich wie 
niemals noch, wie irgendein liebſelig Weib ihrem Herzallerliebſten zulacht, in den 
Augen dabei ein halb ſchämig, halb ſchelmiſch Gemahnen an Zärtlichkeiten det 
Nacht — iſt das meine geſtrenge Frau Königin? Oh, ich minneſeliger Mann! Und 
der Dietleib hat's auch in den Augenwinkeln, als wüßt' er um unfre fügen Heim- 
lichkeiten oder ahnte fie doch — der Grünſchnabel, der dreiſte! Wie üppig wippt 
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ihm doch die Reiherfeder vom Zobelhut. Lieb da oben, eine kurze Pürſch nur, 
dann wieder an deiner jungen Bruſt — o wie jung, wie jung wir zwei! — Hallo, 
die Hörner gellen, ihr Hall rennt um den Burghof — — Dietleib! ja, biſt du des 
Teufels? Oer Kerl hat ja kein Wams und keine Hoſen an! Schurke, und dort oben 
ſteht deine Frau! — Aber, iſt's zu glauben? Die lacht zu der Schändlichkeit, und 
hinter ihr die Edelmägde und feinen, ſittigen Frauen all, die lachen, lachen! Und 
der Bengel ſchwingt ſich auf mein Roß, einen weißen Mantel um die bloßen 
Schultern — helf Gott, es iſt ein Badtuch, und ſchwenkt ſeinen Hut — keinen Hut: 
mein Helm mit dem güldenen Kronreif iſt's! Alles neigt ſich, huldigt ihm, der den 
König geckt, und die Königsfanfare wird ihm geblaſen! Dietleib! Biſt du hirm- 
ſchellig? Herunter von meinem Falben!... 

Und er ſchlägt die Augen auf und ſieht über ſich rußige Balken, einen engen 
Raum um fih, den Holzrauch erfüllt, der im einfallenden Sonnenlichte in bläu- 
lichen Schwaden ruht, käſig ſäuert's darein; ein roher Tiſch, ein ungefüger Schemel, 
Melkeimer, Zinngeſchirr; Kuhgebrüll draußen; da bellt noch der Hund, der Faſolt 
iſt es nicht. | 

Hart klappert was an der angelehnten Tür, golden quillt dort das Licht eines 
Sonnentags herein: eine Ziege ſchiebt ſie mit ihren Hörnern auf, ſtapft herein 
und ſteht dumm glotzend vor feinem Lager und beginnt an der härenen Dede zu 
zupfen. Da ſpringt er auf, daß die neugierige Beſucherin erſchrocken mit einem un- 
gelenken Satz hinausgaloppt. Er lacht. Und beſinnt ſich: Ach ja! ſo war's! So war 
es geſtern, ſo iſt es heute. Des neuen, ſchrecklichen Lebens Weiſe. Soll das nun ſo 
bleiben? Tag um Tag? Bis — ja, bis wann? 

Der lichtſelige Morgen weiß es beſſer. Tief atmend tritt er hinaus, wo ihm der 
Alte entgegenkommt. Und wieder ſtehen ſie Aug in Auge und fühlen jeder des 
anderen Wert. Und der Bergmorgen ſegnet ſie beide, die von zweien Weltenden 
kommen. Der junge Tag, der ihnen die Augen mit Licht füllt, ſteht den beiden 
Freien, die einander nur in nächtlicher Geſtalt kennen, gar ſchier und prächtig zu 
Geſichte. 

Da ging dem Schickſalgeprüften das Herz auf — ob der Sonnenſeligkeit der 
Höhe, dem grünen Leuchten der Matten, dem Feierlicht der Gipfel und Schroffen, 
dem Licht der Wolken, die huldigend um der Berge Fürſtengröße wallten, wie 
Feenwäſche ſo weiß; und ob der Mannespracht des alten Sennen. Allein aus dem 
allen, was da tief menſchlich empordrängte, ward ein tapſig nüchtern Gelegenheits- 
wort; doch der Greis ſchaute auf, horchte auf; er vernahm wohl den Klang der Er- 
griffenheit? Und in feinen ſtarken Zügen wetterleuchtete bubenhafte Laune. „Grüß 
dich Gott, mein alter Freund. Guck, ſo ſchauſt du bei Tageslichte aus?“ ſprach der 
Gaſt. „Gelt, das heißt man ſchlafen? Nun bitt ich dich, ſetz dich zu mir; denn ſchau, 
ich hab' ſchon wieder Hunger, oder noch. Und dann reden wir was Geſcheites, wir 
zwei.“ So ſprach der königliche Gaſt, doch der Wirt hörte: „Alter, du biſt mein 
Mann, dir könnt' ich gut fein, dir möcht' ich einmal mein übervolles Herz aus- 
ſchütten, denn dir iſt hier oben in deiner Herrgotteinſamkeit Denken und Fühlen 
ſtark und rein geblieben. Du biſt der Menſch, der mir not iſt.“ Und er entgegnete: 
„Hunger haſt alleweil wieder? Das wollen wir kriegen. Da ſetz dich her.“ 
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Oer Gaſt aber trat raſch hinaus; dort, wo ein moosgrüner Holztrog ein Berg- 
wäſſerlein auffing und ſtaute, wuſch er fih pruſtend — und gedacht feines letzten 
Bades; wo mag ſein weichflockig Badtuch geblieben ſein? Der Alte hier warf ihm 
ein Handtüchlein zu, unbillig winzig und auch ſonſten — der König ſah's nicht lang 
an und trocknete ſich ohn' ſonderlichen Ekel, ſein ſelber ſtaunend. Inzwiſchen war 
ihm ſein Frühmahl bereitet. „Geſegn's Gott“, ſprach der Senn und ſtampfte ihm 
Grützbrei, Milch und hartes Brot auf den Tiſch. „Magſt dich nicht zu mir ſetzen, 
Alter? Es ſchmeckt beſſer fo, mein’ ich.“ Dem aber war's, als erlauſche er: „Laß 
uns rechte Brüder und gute Geſellen ſein, du lieber alter Kerl“, und er ſprach: 
„Wenn du meinft. Aber zuvor zieh dir fein die alten Hoſen da über, die ich dit 
hergelegt hab', und das Wams dazu. Hab' ſie jahrelang abgeſchleppt und geflickt, 
bis halt nichts mehr zu flicken geweſen. Aber beſſer als die ſchiere Haut ſind ſie 
ſchon, wenn du auch nicht wie'n Hochzeiter drin ausſchaun wirſt.“ 

Lachte der König, der ſeinem wunderſamen Geſchick ſchon mit einer Art launiger 
Neugier zuzuſehen begann, und tat ſich das grobe Gewandwerk in Gottes Namen 
an. Auch ein Paar ruppiger, arg geſtopfter und noch ärger ungeſtopfter Stutzen 
ſowie zween breitmäulige Lederſchuh waren ihm bereit und guckten ihn hämiſch 
und bettlerfrech an. Tapfer tat er alles an feine purpur- und ſeidegewöhnten 
Glieder — gottlob, nun konnt' er doch, ſei's auch als Haderlump, unter Menſchen 
gehn! Und war ihm alles wie ein ſpaßhafter Faſtnachtsmummenſchanz und eine 
übermütige Narrenteidung; zugleich eine Probe, ob er auch ekel und zimperlich 
oder fein dreckbeherzt und dreinfahrig. Schmunzelnd, in den riſſigen Augenwinkeln 
die Schelmenliſt gutmütiger Schadenfreude, ſchaute der weißſchopfige Senn ihm 
zu und folgte ſchielend jedem Griff der adligen Hände. 

Der linke Gefell des unflätigen Schuhepaars war nicht fonder Mühen anzu- 
ſtreifen: der Lederriemen daran war heillos verknotet und verfitzt, ſo galt's ſpitze 
Finger machen, wie ungewohnt des die fürſtlichen Finger waren. Da geſchah dem 
von Gott Heimgeſuchten etwas Wunderſames in der Seele: der gemeine Vor- 
gang zwiſchen feinen ungeduldigen und alsbald gar geduldigen Fingern, das Zer- 
ren, Zupfen, Lockern und Löſen, erſt unwirſch gewaltſam, dann ſorglich bedächtig, 
es ward ihm unverſehens zum Sinnbild — nein, nicht zum Sinnbild nur: Eines 
und dasſelbe ganz ward ihm das winzige Geſchehen mit allem, was da in 
der Welt alles Werdens irgendwie entknotet, entbunden und gelöſt werden will und 
mag, was da Stunden, was Tage und Nächte des Erwägens, Sorgens, Verſuchens 
und Mühens braucht: Tage und Nächte nur? Jahre — Jahrhunderte! Königs- 
ſorgen, Volkes- und Menſchengeſchlechtesſorgen, Gottesſorgen, alles, alles Lebens 
Müh — alles eines! Was iſt groß und klein? Wem? Wes iſt das Maß? Was 
wichtig und nichtig, wert und unwert? Heute und ewig? Alles iſt alles. Ewigkeit 
jedes Augenblicks Erleben. Das ſchritt ihm durch die ſtaunende, erſchauernde Seele 
wie eine Lichtgeſtalt, vor ihrer gebietenden Rechten huben ſich Schleier hinter 
Schleiern, Offenbarungsweiten taten hochheilig ſich auf; er ſtaunte ſein ſelber, der 
hehren Gäſte in ſeinem Gemüt, und fühlte in nie gefühlter Ergebung, die ſtille 
ſprach: was will das nur werden? ein wonnig-webes Erſtarken und Reifen. All 
das war in Augenwinks Dauer geſchehen, wie Gottes Blitz keiner Wegzeit bedarf, 


König: Die Legende vom verzauberten König 729 


Gebirg und Täler zu überhellen, mehr denn in einem Tag du erwanderſt. Schon 
trat ſein Fuß in den holzharten Schuh. Er blickte auf, die feierlichen Gipfel ſahen 
hernieder, als meinten ſie: ſo iſt es. So iſt es, ſchien des Alten lichtblau Auge zu 
meinen, das verſonnen auf ihm ruhte. Er ſaß aufrecht auf dem Rande des Bett- 
ſchragens, die Hände auf den Knien, ein Bild der Ergriffenheit, und fab erwägend 
ſeinem Wirte in das runenzerkerbte, verſchloſſene Geſicht. 

Er hatte noch immer etwas vom großen Sinn feiner Jünglingstage, der immerdar 
der Sinn der Starken und Freien bleibt: zu denken, daß der Menſch dem Men- 
ſchen alles ſagen und bekennen kann! Das Leben hatte ihn gar bald gelehrt, wie 
einſam ein jeder, und wie wenig ein Menſch vom andern weiß und begreift; und 
fein Stolz hatte bald entſchieden: mach dich nicht gemein! So war der ſelben Seele 
das eine wie das andre Wahrheit, ſtund ein Beſſerwiſſen wider das andre, be- 
glückende Vertrauensfreudigkeit und vornehm herbes Verſchließen. Doch — der da 
war ein Menſch, der geſchaut, gedacht, geliebt und gelitten hatte, ein Mann dazu, 
wie aus Gottes Hand gefallen, echt und ſtark und einſam wie die Bergföhre am 
Felſenhang, er wollte nichts von ihm, hoffte und fürchtete nichts, von ihm nicht 
wie von keinem. Der atmete fürwahr den reinen Hauch einer Freiheit, königlicher 
denn Königsfreiheit. Zu ihm mußt' er ſprechen! Sie waren ja wie Weſen von 
zweien Sternen, die einmal zu guter Stunde ſich begegneten auf Nimmerwieder- 
ſehn — 

Da ſah er des Alten ſchwarze Nägel, ſeine haarigen, rauhen und knotigen Hände, 
und der Alte ſchneuzte fidh kräftiglich und wiſchte fih die Hand am Geſäß — welch 
ein hirnloſer Narrenſtreich, zu dem Kerl da zu ſprechen, mit dem nichts, nichts 
ihm gemein: „Du, weißt du? ich bin nämlich der König.“ Wie ſtumpf auf einmal 
dies Auge, wie entadelt ſeine Züge; was hatte er nur in ihn hineingeträumt! Er 
lachte laut auf, der Senn ſchüttelte den buſchigen Schopf zu dem verrückten Gaſt, 
der jetzo entſchloſſen aufſtund. 

„Alter, Gott vergelt dir's, was du an mir getan. Ich muß noch weit, ich muß...“ 
er verſtummte und reichte ihm die Hand, ward ſich ſelber gram, daß er dabei des 
Schneuzens denken mußte. „Ich will dir's gedenken, Freund, du ſollſt von mir 
hören.“ Der Senn ſchlug ihm lachend wie einem Prahlhans und windigen Widtig- 
tuer auf die Schulter: „Schon gut, danach ſchauſt du aus, ſchon gut. Vehüt dich 
Gott, du närriſcher Haderlump, du närriſcher!“ 

Und der König ſchritt zu Tal. Jetzt erft fiel's ihm ein: der Alte hatte ihn gehauſt, 
geſpeiſt und gekleidet, nackt und bloß war er bei ihm eingeſtanden, zum Erſtaunen 
und Erſchrecken, nicht alle Tage ſieht man ſolchen Gaſt aus dem Bergwalde nieder- 
ſteigen: und doch — er hatte nicht gefragt! War das Größe? War das Stumpf- 
ſinn? Nein, nein, es hat wohl ſein Bewenden mit dem alten Burſchen; aber ſei's, 
was es ſei — voran! 

Wie der Wandertag ihm unter den Füßen ſchwand! Er ſah vieles und ſah nichts, 
weil er's mit neuen Augen ſah, ohne ſeine Herrengedanken, die bis heut ihm die 
ganze Wirklichkeit, Holdes und Unholdes, hörig und dienſtbar gemacht hatten. Er 
wollte nichts von allen Erſcheinungen am Wege und ließ ihnen Würde und Wert 
ihres eigenen Seins; des waren ſie ſchön und ſinnvoll wie nie, als geſpürte er an 
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ihnen den Fingerdruck der Hand, die ſie hingeſtellt hatte, der Hand des Schöpfers 
und Erhalters. Von wannen das neue Schauen und Ermeſſen? Machte das jenes 
Schlücklein Ewigkeitempfindens, das er heut früh, die Hände im niedrigſten Tun, 
hatte koſten dürfen, da er über ſeinem ruppigen Schuhwerk ſich die Nägel zerbrach? 
Dürfen? — Müſſen? Hatte Gott es ihm dargereicht? Ahnungvoll hatte er lange 
ſchon ſeine Nähe gefühlt, mocht's nur nicht wahr haben und zur Seite ſchauen; aus 
Trotz? Aus Scheu? Aus — Demut gar? Aber immer erkennbarer, heller und 
ſieghafter klang das Wort in ihm auf und wollt' nimmer ſchweigen: Gott! immer 
ſtärker, ſeeleerfüllender, geiſtdurchhellender, immer freudiger, mannhaft beherzter, 
immer getröſtender: Gott! Er ſah hinab auf ſeine raſtloſen Wanderſchuh, die 
groben Geſellen beide, und es war ihm wunderlich, fo wehmütig närriſch und ge 
ſchämig zumut: Mag Er ſolchergeſtalt zum Menſchen geſchehen? Mag es der Ewige 
jo ſcherzlaunig treiben? Weiß denn fein Vaterauge zu lächeln? O Waldbrudet 
droben in deinem Profetenzorn: von Gottes Lächeln haſt du mir nie geſprochen; 
was gilt's? ich bin ihm ſchon näher denn du! 

Lächeln? Ich Tropf! Des Schuhbandes denk' ich, und vergeſſe des grimmigen 
Ernſtes, in dem er mich heimſucht, der ich allhier in Spott und Schande, heimat 
los, in Bettlergeſtalt, durch die Welt mich ängſten muß! „So Gott dir gnadet, 
nimmt er dich in ſtrenge Zucht!“ — Gnadet mir Gott? Und er riß wie ein un- 
geberdig Kind feine Hand aus der Rechten Gottes, darinnen fie ſchon erwarmen 
wollte. Half aber nichts, ſein Schauen war neu, in ſeinem Blute rann der heilige 
Balſamtropfen des Ewigkeitstrunkes; abgelöft war, in Stille und Freiheit, fein 
Denken von den gewohnten Dingen der Welt, die nur ſeinem Willen bis heute 
zu ſchaffen gegeben, abgelöſt — oder doch ablösbar: wie der freie Vogel, der den 
Flug jetzt zur nahrungſpendenden Erde ſenken darf, in eines Baumes Schatten 
ruhe die Schwingen falten, und wieder in ſilbernen Lüften ſich wiegen, wann's 
ihn gelüſtet, ſingend die ſchwellende Bruſt erheben der Sonne zu. Nie waren der 
Berge Geſtalten, nie waren die Tannen die hehren, Bergahorn und Arven und 
lichtgrüne Lärchen ihm ſolche Trautgeſellen geweſen, der doch auf Roſſes Rüden 
im Atem der Sterne fein ſtarkes Leben verbracht. Immer ſchon hatt’ er das Ewig- 
Lebendige geliebt — heut, deucht' ihn, wußt' er, warum. Hatte er alſo nicht auch 
ſein Gemal geliebt? Und wußt' doch erſt heute, warum! Gott, dieſe Liebe, die 
heim zu der Wonnigen ſtrebt, die ſich ſo weh nach dem Blick in ihr Auge ſehnt, 
nach dem Klang ihres Mundes und ihrem Umfahen — und dieſe Liebe, die ohn' 
Maß und Ende hier ſeine Bruſt in das All verſtrömt: ſind ſie denn beide zumal 
eines Weſens und Urſprungs gar? Hit der blumige Hauch über den leuchtenden 
Matten, iſt der reine Atem von kühlenden Firnen herab und der bergumwallenden 
Wolken Licht — iſt das alles ein Grüßen von Ihr? Wird er die Welt umfangen, 
wenn er ans Herz ſie ſchließt? | 

König! Die Königskraft deiner Bruſt will zertauen! Biſt ein Singerlein wor- 
den? König, hab acht! 

Wahrlich, er kennt ſich nicht mehr aus im eigenen Innern, weiß nicht aus noch 
ein im Werdegewühl feiner Bruſt: wenn, wie ein ſeliger Schwimmer auf treiben- 
der Flut, ſein Gedanke ſo wohlig ſich wiegt in erhabner Gelaſſenheit, vom Willen 
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erlöſt: wenn's in ihm lächelt: Herz, was verſchlägt's? Was ift Heute und Hier, 
alles Geſchehen und Wollen und alles Verlieren? Alles Gelten und aller Schein? 
Sieh, was kann dir geſchehen? — warum dann doch die fiebernde Haſt um ſeines 
Dajeins Beſitz, um feiner Krone Ehre, Recht und Macht? Warum dann noch der. 
angſtvolle Sturmlauf des unbeſchwichtigten Willens, der Wanderfüße zornige Eile? 
Warum denn, wenn lächelnd ihm einer zur Seiten läuft, unabläſſig mit Gottes- 
ſtimme ins Herz ihm flüſtert: wozu erſt? Wozu? Bin ich der eine, und bin ich 
der andre zumal? Geteilt in mir ſelber? Iſt jo der Menſch? — Gott erbarm’ dich, 
wie ich ja zwiegeſtalt jetzt, zweimal Ich, in der rätſelvollen Welt mein Weſen habe! 
Der andre! Weh, der andre! Heim, König, nur heim! 

Zum Umfallen erſchöpft ſtund er bei ſinkender Dämmerung vor den Toren der 
Königsſtadt; ſie waren noch nicht geſchloſſen. Eile, eile! hatten die Abendglocken 
ihm zugerufen; und als galt’ es fein ewiges Heil, war er in atemloſer Haft müde 
ſchon von dem endloſen Wandertag, ihrem drängenden Heimruf gefolgt. Nun ſchlug 
er ſich ſcheuen Angeſichts durch die Gewappneten der Torwacht, die dem Abgehetzten 
lachend nachriefen: „Holla, wohin, Strolch?“ Warum ſtach ihn die wildwehe Spott- 
laune, über die Schulter zu rufen: „Aufs Schloß, wohin ſonſt?“ Lachte das Kriegs- 
volk hinter dem Schalksnarren drein! 

Auf den Gaſſen ſeiner Stadt zwiſchen vertrauten Häuſern vertraute Geſtalten. 
Wie ſchön, wie hold, wie unentbehrlich ſchien ihm all das Leben, das frohbewegt 
ihn umdrängte. Keiner hatte für den ſchäbigen Burſchen ein Auge. O doch! Frauen 
rafften vor ihm ihr ſauber Gewand, Kinder zeigten lachend mit Fingern nach ihm. 
Ein Trüpplein Ritter auf feſtlich geſchirrten Roſſen klirrte vorbei mit Plaudern und 
Lachen: der letzte, ein milchbärtiger Fant, ſtellte ſich an, als wollt' er das Häuflein 
Lumpenelends zum Spaß überreiten; der drückte ſich, die Fäuſte geballt, an eine 
Hauswand: O ihr, ich kenn' euch alle, die ihr jetzt vornehm über mich hinſeht! Ein 
luſtiger Schwarm von jungem Volke, Fiedeln und Flöten voran, lärmte weinſelig 
vorüber. „Gib Raum, du Dreckſpatz!“ ſchrie ihn ein üppiger Bürgersſohn an und 
gab ihm einen Stoß, daß er taumelte. Eine Glutwelle ſchlug ihm ins Geſicht, er 
biß die Zähne zuſammen. Da fuhr ihm ein Hund nach den Beinen. Wütend trat 
er nach ihm; und nun gab's Schelten und Schimpfen — er hub ſich davon. 

An der Kloſtermauer ſchleppte er ſich hin, am Pförtchen drängten ſich Bettler, 
fromme Brüder in grauen Kutten teilten einen Abendimbiß aus. Da übermochte 
auch ihn die Pein des hungernden Leibes. Eh' er's gewollt, ſtund er zwiſchen dem 
gerenden Volke, eines Mönches gütiger Blick erſah ihn ſogleich, den hohen Mann, in 

deffen Zügen namenloſe Qual arbeitete — und da fak er auch ſchon auf der Stein- 
ſchwelle, einen blechernen Napf auf den Knien, und ſchlang gierig ein Armenſüpp- 
lein, in das er Brot brockte. Nur nicht denken, nicht denken! Aber er konnt's nicht 
wehren, daß eine bittere Träne des Ingrimms und der wütenden Scham in feinen 
Löffel rann. Geduckt ſaß er, daß nur keiner den König erkenne; da lachte er ſelbſt ſeiner 
dummen Furcht, und blickte empor, dem Mann in der Kutte ins bärtige Geſicht, mit 
dem Auge eines leidenden Tieres, alſo daß der ihm zu anderem Male den Napf füllte 
und ihm ein Brot in die Hand legte. Er nickte ſchwer und blöde und aß — „fraß“, 
nannt’ er's bei fidh ſelber! Aber die Raft tat den zermürbten Gliedern linde, end- 
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lich einmal die Knie zu krümmen; und da ging's ihm durch den Ginn: Heifche ein 
Obdach hier in des Kloſters Hut, ſchlaf dich zu Kräften und geh erſt morgen ans 
Werk — o welch ein Werk! Und Verzagen ſank wie ein Berg über ihn. Wie er- 
ſchrocken in Selbſtverachtung hub er fih auf, nicht fo gelenk und hurtig wie er's 
gemeint. — „Vergelt's Gott, frommer Bruder“, ſprach er leis in die fragenden 
Erbarmeraugen des Kloſtermanns und ſchritt in den dämmernden Abend. 

Beſchaulich ſang der alte Marktbrunnen ins Tagverſtummen ſein Abendlied. Aus 
dreien Rohren floß weitbogig der flimmernde Strahl und zerſchlug und zerkräuſelte 
die Waſſerfläche des Steinbeckens, in der das letzte fahle Licht der erlöſchenden 
Himmelshelle fih noch ſpiegeln wollte. Rundum träumten die behäbigen Häufer 
in jenem ahnungvollen Dämmerblau, an dem der farbige Abend und die Nacht, 
wie fie heranſchreitend den Mond noch hinter dem Rücken verſteckt hält, gleicher 
maßen teilhaben. Wuchtig baute ſich das Rathaus mit hohem Oach und zierlichem 
Glockenturm veilchendunkel in die blaßgrüne Helle empor. Unter feinen tief ver- 
ſchatteten Lauben erging ſich behaglich ein feierabendlich Leben; oben war der Saal 
feſtlich erhellt, vier hohe, bunte Fenſterflächen ſchimmerten Edelſteinleuchten in die 
Oämmerruh des Marktes. Vom Eck des Rathaufes ſtieg eine Gaffe ſteil hinan; eine 
Kette, an der wie ein gelber Lichttropfen eine Laterne ſchwebte, überſpannte fie, 
zur Rechten drängte dunkel der Dom eine maſſige Schulter in den Durchblick, den 
hoch oben ein mächtiger Turm verſchloß. Es war der Schloßſteig, der, in kleineren 
und größeren Stufenabſätzen geſtaffelt, zur Königsburg emporführte. Aus dem 
hohen Gemach des Burgfrits unter dem Kupferhut floß warmgoldenes Licht in 
die Dämmerung. 

Das alles ſchaute mit heißen Augen der einſame Mann, der da müde am Brim- 
nenrand lehnte. Schwer wie ein Stein lag ihm das Herz in der Bruſt; troſtesbar, 
fremd und ungaſtlich umſtarrten ihn die Häuſer — Heime, lauter Heime, in denen 
alles zur Ruhe ging. Nur er, der Müden Müͤdeſter, ſtund draußen, ohne Ruh’, ohne 
Daheim. 

Er ſtraffte ſich empor. Warum lag er fo tief darnieder, da es zum Letzten ging? 
Oer heute ſo notentſchwert hohe Gedankpfade gewandelt war, dem eine leichte 
Silberbrünne der Unanfechtbarkeit um die freiatmende Bruſt gewachſen war? Was 
war anders worden inzwiſchen? Seit die Heimatglocken ihm Eile geboten hatten? 
Mann! Manneswerk iſt zu tun, ein Abenteuer der Seelenkraft zu beſtehen, ein 
Weh zu erdulden, des mußt du wert ſein! 

Dieſer Gedanke war wie ein Trutzwort, eine Aufforderung, vom Gegner ihm 
unter den Helm geſchleudert. Beſtehen, beſtehen! Und er ſtieg den Schloßweg 
empor. (Schluß folgt) 


c O 
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Der Gral in den franzöſiſchen und 
deutſchen Gedichten des Mittelalters 
Von Profeſſor Dr. Wolfgang Golther (Roftod) 


(Schluß) 


) ) olftam von Eſchenbach hat aus ſelbſtändiger Erfindung feine Vor- 
klage, Kriſtians unvollendetes Gedicht, ergänzt. Die vielberufene 
BY Riotfrage halte ich durch den Nachweis erledigt, daß Guiot ein in 

3 J Parts anſäſſiger Schreiber war, der ſich am Schluſſe einer der beiten 
Kriſtianhandſchriften aus dem Anfang des 13. Jahrhunderts nennt. Wahrſcheinlich 
hatte Wolfram eine Handſchrift des Conte del graal vor ſich, die in den Eingangs- 
verſen zweimal den Namen des Oichters Kriſtian enthielt und am Schluſſe Guiots 
Anterſchrift trug, alfo ſozuſagen eine Handſchrift mit den Namen des Verfaſſers 
und des Verlegers. Wolfram ergänzte das unvollendete Gedicht auf eigene Fauſt, 
deckte aber in Spielmannsart ſeine Erfindungen doppelt und dreifach mit einem 
franzöſiſchen Dichter namens Guiot und deſſen angeblichen arabiſchen und latei- 
niſchen Vorlagen. Daß er bei Kiot ſowohl an dieſen Schreiber als auch an den 
Dichter Guiot aus Provins (daher der Provenzale Kiot!) dachte und mit beiden 
ſeine Leſer nasführte, ſieht ihm ganz ähnlich. 

Folgende Züge find Wolfram eigen und entſcheiden unſer Urteil über feine felt- 
ſamen Zutaten und Deutungen. Zunächſt eine vielſagende Kleinigkeit: vor dem Gral 
tragen zwei Frauen ſilberne Meſſer, oder wie Wolfram ſchreibt: „daz snidende 
silber“. So überſetzt er Kriſtians „tailleor d' argent“. Tailleor = Schneidebrett (von 
tailler, ſchneiden) kam als Lehnwort Teller erſt am Ende des 15. Jahrhunderts aus 
den Niederlanden in die deutſche Sprache. Wolfram verſtand weder Wort noch 
Sache, merkte aber die Zugehörigkeit zu tailler und riet mit ſeiner leicht erregbaren 
Einbildungskraft auf einen Gegenſtand zum Schneiden, auf ein Meſſer. Sogar die 
zwei Meſſer laffen ſich aus der Überlieferung erklären, weil in Kriſtian-Handſchriften 
ſtatt von einem auch von zwei tailleors geſchrieben ſtand. Wolfram las alſo vom 
goldenen Gral und zwei Silbertellern. Die bei Kriſtian namenloſe Gralsburg heißt 
bei Wolfram Munsalvaesche = Wildenberg. Der Dichter ſchrieb die Gralſzene „hie 
ze Wildenberg“: „So große, mit köſtlichem Holze unterhaltene Feuer wie in Mun- 
ſalvaeſche kennt man nicht einmal hier zu Wildenberg, wo fie doch groß genug find“. 
Wildenberg, ſüdlich von Amorbach im Odenwald, iſt eine Burg der Herrn von Durne, 
wo ſich Wolfram einige Zeit aufhielt. Es ift durchaus feine Art, derlei rein perſön- 
liche Dinge der Erzählung einzuflechten. So gering und unzulänglich feine Sprach- 
kenntniſſe find, fo gefällt er ſich doch in allerlei eignen Wort- und Namenbildungen 
aus dem Franzöſiſchen. Das zur Burg gehörige Land nennt er Terre de salvaesche = 
Wildland, wozu noch der Wildborn (Fontane la salvaesche) kommt. Diefe ſcheinbar 
franzöſiſchen Ortsnamen entſtammen alfo einer deutſchen Ritterburg, die dem Dichter 
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Merkwürdig ift vor allem die Umwandlung der Gralvorſtellung. Vom Gral geht 
Wunderkraft aus. Bei Kriſtian wird er zu jedem Gang der Mahlzeit vorübergetragen, 
bei Wolfram ſteht er vor dem König und vor Parzival auf dem Tiſch und bleibt die 
ganze Zeit über da. 


Wie ich ſelber ſie vernommen, Wer meint, daß dies zu wunderſam 

foll auch zu euch die Madre kommen: und ohne Beiſpiel wäre, 

was einer je vom Gral begehrt, der ſchelte nicht die Märe. 

das ward ihm in die Hand gewährt, Dem Gral entquoll ein Strom von Segen, 
Speiſe warm und Speiſe kalt, vom Glück der Welt ein vollſter Regen. 

ob ſie friſch ſei oder alt, Er galt faſt all dem Höchſten gleich, 

ob ſie wild ſei oder zahm. wie man's erzählt vom Himmelreich. 


Für dieſen einzigen Zug, der an Wolframs Gral wirklich neu iſt, ſeine Eigenſchaft 
als Speiſenſpender, verſchanzt ſich der Dichter mit ſchalkhaftem Lächeln hinter an- 


eblicher Überlieferung: 
geblich ene en „man sagte mir, diz sag ouch ich 


uf iuwer iesliches eit“ 
er verſichert die Wahrheit auf den Eid der Zuhörer und Leſer! 


„sol ich des iemen triegen, 

sô miiezt ir mit mir liegen —“ 
die Lefer find mitſchuldig an Wolframs Trug, an feinen teden Erfindungen. Wolf- 
rams Gedankengang iſt wohl zu verſtehen, er folgert, weil der Gral, der mit der 
Hoſtie das Leben des alten Königs friſtete, zu jedem Gang aufs neue erſchien, ſo 
ſpendet er Speiſe und Trank, er ift ein Wunſchding. Der norwegiſche Überſetzer des 
Conte del graal, der Verfaſſer der Parcevalsſaga, mit Wolfram etwa gleichzeitig, 
geriet ganz ſelbſtändig und unabhängig auf eine ähnliche Erklärung: „Wir mögen 
den Gral ganganda greida (d. h. herumgehende Bewirtung) nennen“; auch ihm ift 
der Gral ein Speiſeſpender, ein freigebiger Wirt. 

Wolframs Gral iſt ein wundertätiger Stein; am Karfreitag bringt eine Taube 
vom Himmel eine Oblate, die ſie auf den Stein niederlegt, um ſeine Wunderkraft 
für die Dauer eines Jahres neu zu ſtärken. Dieſe Taube ift nur eine andere Geſtalt 
des Hoſtienbehälters, die fog. euchariſtiſche Taube, eine reich verzierte hohle Taube 
aus Metall mit einem Deckel auf dem Rücken, die, über dem Altar aufgehängt, zur 
Aufbewahrung der Hoſtien diente und beim Gebrauch herabgelaſſen wurde. Dieſe 
Taube belebte ſich in Wolframs Vorſtellung im Gedanken ans Evangelium, wo bei 
Chriſti Taufe der Heilige Geiſt in Geſtalt einer weißen Taube aus Himmelshöhen 
herniederſchwebt. Kriſtians Gral ift ein Speiſekelch, ein Standgefäß; Wolframs Sra 
die nach dem Evangelium belebte euchariſtiſche Taube. Hier wie dort bleiben wit 
aber im ſelben Vorſtellungskreis der Altargeräte. Freilich ift die Taube Wolframs 
nur eine Zutat, während der eigentliche Gral als Stein erſcheint. Dieſer Stein, der 
gelegentlich den Willen des Grals durch Inſchriften verkündet, muß ſo klein und 
handlich gedacht werden, daß er mühelos von ſeiner Trägerin hereingebracht werden 
kann. Offenbar denkt fih Wolfram unter feinem Grolſtein einen Heinen Tragaltat. 
deffen fih feit dem 7. Jahrhundert Könige und Fürſten, hohe Geiſtliche und Abte 
auf Reiſen bedienten. Der Tragaltar war ein von Holz oder Metall umrandete 
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Stein, der nur für einen kleinen Kelch und die Hoſtie Raum bot. Der Stein war von 
edler Art (Onyx, Achat, Porphyr), in Gold oder vergoldetes Kupfer gefaßt; auf den 
reich verzierten Rändern konnten Inſchriften angebracht werden. Solche Tragaltäre, 
die in der Kirche geweiht worden waren, erſetzten auf Reiſen, im Feld oder in der 
Wildnis, wo keine Kirchen oder Kapellen zur Verfügung ſtanden, bei der Meſſe den 
eigentlichen, feſtgemauerten Altar. Wolframs Dichtung geht von einer ganz klaren, 
beſtimmten Vorſtellung aus: vom Altarſtein, über dem die euchariſtiſche Taube 
ſchwebt. Kriſtian nennt feinen Hoftiengral einmal ein heilig Ding (tant sainte cose 
est li graals). Wolfram wiederholt dieſe Worte: „Ez hiez ein dinc der gral“. Wolfram 
ſchweift aber vom chriſtlichen Altarſtein noch weiter zu allerlei Wunderſteinen, die 
ihm aus zeitgenöſſiſchen Quellen bekannt waren, zum Paradiesſtein der Alexander 
ſage, vor allem aber zum Stein der Kaaba, den der Engel Gabriel vom Himmel 
zur Erde herniederbrachte, zum arabiſchen el-iksir, dem lapis philosophorum, dem 
Stein der Weiſen, dem Allheilmittel. Wolframs lapsit exillis, wie die Handſchriften 
leſen, kann wohl aus lapis el-iksir verderbt, verſchrieben oder verhört ſein. El-iksir 
kommt ſchon im Alchimiſtenlatein des 13. Jahrhunderts vor. Wolframs arabiſche 
Kenntniſſe ſind durch verſchiedene Stellen des Parzival, z. B. bei Aufzählung der 
Planetennamen, einwandfrei und ſicher bezeugt. So ward fein Gralſtein ein felt- 
fames Gemiſch aus kirchlichen, bibliſchen, arabiſchen und märchenhaften Beitand- 
teilen — Hoſtientaube, Altarſtein, Stein der Weiſen —, ein kühnes Gebilde ſeiner 
ſelbſtändig ſchaffenden Geſtaltungskraft. Wolfram hat den Gral in den Mittelpunkt 
der Szene geſtellt, während er bei Kriſtian nur vorüberzieht. Vor allem aber hat 
er feinem Gral eine ganz neue Umwelt geſchaffen, wie fie keine franzöſiſche Be- 
arbeitung kennt. 

Bei Kriſtian war zu leſen, daß der Gral aus einem Zimmer zum andern gebracht 
wurde. Wo befand er ſich ſonſt? Darauf erhalten wir keinen Beſcheid. Aber Wolfram 
antwortet: im Tempel. Damit ſtellt ſich ihm die Ritterſchaft der Gralsburg unter 
völlig neuen Verhältniſſen dar. Die Ritter find eine wehrhafte Brüderſchaft, die 
das Gebiet von Munſalvaeſche gegen jeden Unberufenen verteidigt. Wolfram er- 
findet einen eigenen Namen für die Ritter: Templeiſen. Natuͤrlich ſchwebt ihm dabei 
der 1119 geſtiftete Orden der Tempelherrn (lat. templarii, franz. templier, mbhd. 
tempelaere) vor. Durch Vermittlung des Biſchofs Wolfger von Paſſau, des Gönners 
Walthers von der Vogelweide, war 1199 der Orden von St. Marien vom deutſchen 
Haufe zu Ferufalem beſtätigt worden. Seine Balleien befanden ſich in Thüringen 
und Öfterreih. Um die Mitte des 13. Jahrhunderts erhielt der Orden feine welt- 
geſchichtliche Aufgabe, die Preußenfahrten. Der Templerorden war franzöſiſch, der 
Orden von St. Marien deutſch. Wolfram verherrlicht in ſeinen Templeiſen den in 
ſeinen Tagen aufblühenden deutſchen Ritterorden, weshalb ſeine Werke, namentlich 
auch der Willehalm mit ſeinen Kämpfen gegen die Ungläubigen, in dieſen Kreiſen 
hochgeſchätzt wurden. Wolframs Templeiſen find aber kein unmittelbares Abbild der 
Wirklichkeit, nur ein dichteriſches Sinnbild. Die Templeiſen führen nicht das Kreuz, 
ſondern die Taube als Wappen. Der geiſtliche Orden bedarf einer Regel, die Wolfram 
dahin beſtimmt, daß die zum Orden vom Gral Berufenen ſchon in früher Kindheit 
nach Munſalvaeſche kommen. Knaben und Mädchen ſind auf der Gralsburg. Den 
Rittern iſt weltlicher Minnedienſt verboten. Weil er gegen dieſes Gebot verſtößt, 
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wird Anfortas zur Strafe verwundet. Aber dem König am Gral iſt ein eheliches 
Weib erlaubt. Wenn ein herrenloſes Land einen Fürſten von Gottes Gnaden ver- 
langt, darf ein Gralsritter hinausziehen, aber geheimnisvoll, indem er die Frage 
nach Nam und Art verbietet. Die Jungfrauen dagegen dürfen eine Werbung an- 
nehmen und werden offen fortgegeben. Mit dieſen beiden Geſetzen weiſt Wolfram 
bereits auf den Schwanritter Loherangrin, Parzivals Sohn, und auf die ſchöne 
Gralsträgerin Repanſe, die Feirefiz, Parzivals Bruder, der König des Morgen- 
landes, zum Weib gewinnt. 

Die blutende Lanze ſetzt Wolfram in unmittelbare Beziehung zum wunden König. 
Anfortas hatte, entgegen den Gralsgeboten, der feenſchönen Orgeluſe, deren Minne 
ſpäter Parzival ſtolz verſchmäht, Gawan aber heiß erſtrebt, ritterlich gedient. Ein 
Heide, der gleichfalls um Orgeluſe warb, verwundete den König mit einem ver- 
gifteten Speereiſen. Wohl erſchlug der König ſeinen Gegner, den Speer aber trug 
er in feinem Leibe heim. Arztliche Kunſt zog die Waffe aus der Wunde, aber un- 
heilbar ſiechte der König am Gift dahin. Des Grales Anblick läßt ihn zwar nicht 
ſterben, aber alle Heilverſuche find vergeblich. In Anlehnung an die dem Mittelalter 
durch Ovid überkommene Sage vom Speer des Achilles, der eine Wunde, die er 
ſelbſt geſchlagen, durch freundliche Berührung heilen konnte, verſchafft das in die 
Wunde geſtoßene Eiſen dem König zwar keine Heilung, aber doch einige Linderung. 
Die ſilbernen Meſſer, das aus Kriſtians tailleor d' argent erfabelte snidende silber, 
dienten dazu, das angeſetzte Gift von der Speerſpitze wieder abzuſchaben! Ein mert- 
würdiges Verfahren, das fih Wolfram zur Verknüpfung von Lanze und Gilber- 
meſſer ausdachte. 

So ſtellt fih Wolfram den Gral und fein Reich vor und findet das Ziel des un- 
vollendeten Kriſtianſchen Gedichtes darin, daß Parzival zum zweitenmal auf die 
Burg kommt, die Frage nach dem Leiden des Königs (nicht wie bei Kriſtian nach 
der Lanze, warum ſie blute, und dem Gral, wen man damit bediene) tut und danach 
an Stelle des Anfortas König wird. 

Heinrich von dem Türlin vollendete um 1220 die Krone der Abenteuer, einen 
Gaweinroman, worin ein zweimaliger Beſuch des Helden auf der Gralsburg erzählt 
wird. Heinrich benutzte Wolframs Parzival, aber daneben auch Kriſtians Gedicht 
ſamt deſſen erſtem Fortſetzer. Seine Gralvorſtellungen ſind durch die franzöſiſchen 
Vorlagen beeinflußt. Eine Jungfrau bringt auf einem goldenen Roſt ein goldenes, 
mit Edelſteinen verziertes Kleinod herein, das einer kefsen, die auf dem Altar ſteht, 
gleicht. Kefſe ift lateiniſch capsa, die Hoſtienbüchſe. Nach Abnahme des Deckels erblickt 
man eine Brotkrume, von der der alte König ein Drittel genießt, was genau den 
kanoniſchen Vorſchriften entſpricht. Der blutende Speer iſt von einem goldenen 
Teller (tobliere) begleitet. Speer und Teller werden auf den Tijd geſtellt, drei 
Blutstropfen fallen vom Speer auf den Teller. Auch dieſe nimmt der Altherr zu 
ſich, der ſich demnach von Leib (Brot) und Blut Chriſti ernährt. Bei Gaweins 
zweitem Beſuch wird eine mit Blut gefüllte Kriſtallſchale hereingetragen, aus det 
der Altherr mittelft einer goldenen Röhre (der fog. euchariſtiſchen Röhre, die beim 
Weingenuß der Laien in der Kirche üblich war) trinkt. Unabhängig vom Gral be 
findet ſich in einem beſonderen Gemach eine im Geſtell haftende Lanze, die durch 
eine am Griff angebrachte goldene Röhre Blut in eine Silberſchale träufeln läßt. 
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Blutender Speer, blutgefüllte Schale, goldene Röhre find genau dieſelben Einzel- 
heiten, die auch in Heinrichs franzöſiſcher Vorlage, d. h. bei Kriſtians Fortſetzer, 
wiederkehren. Es ſind grobſinnliche Vorſtellungen oder Auslegungen, die den Blut- 
kelch und den Behälter des Weihbrotes ſamt der blutenden Lanze miteinander zu 
verbinden ſuchen. Von Wolframs Gralſtein und Templerſchaft hat Heinrich, deſſen 
Gedicht ohne weiteren Einfluß auf die deutſche Gralsſage blieb, nichts übernommen. 
Die Auslegung des Kriſtianſchen Grales als Kefſe mit dem Weihbrot beſtätigt unfre 
im erſten Aufſatz vorgetragene Auffaſſung, die dem mittelalterlichen Leſer durchaus 
verſtändlich und einleuchtend war, wennſchon Wolfram ſie nicht übernahm, ſondern 
weſentlich umdnderte. 

Um 1270 verfaßte ein bayeriſcher Dichter namens Albrecht von Scharfenberg den 
Titurel, eine Geſchichte der Gralskönige. Er bezeichnete ſelber ſein Gedicht als eine 
Ergänzung und Erweiterung des Parzival. Der Inhalt iſt frei erfunden, nur am 
Anfang und Ende machen ſich Einflüſſe der franzöſiſchen Proſaromane aus der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts bemerkbar, die Albrecht aber nicht als lite- 
rariſche Vorlage benutzte, ſondern nur ganz im allgemeinen vielleicht vom Hören- 
ſagen kannte. Albrechts Beitrag zur Gralsſage iſt der prächtige, bis ins einzelne 
beſchriebene Tempelbau. Vom Geſang der Engel geleitet, kommt Titurel nach fünf- 
zigjährigem ritterlichem Leben in eine pfadloſe Wildnis. Mitten im Walde ragt ein 
Berg, den nur der Berufene finden kann: Montſalvatſch, der bewahrte, behaltene 
Berg. Wolframs Munſalvaeſche (mons silvaticus) verwandelt ſich bei Albrecht zu 
einem geheiligten Berg (mons salvaticus). Salvaterre, heiliges Land, heißt das 
Gralsgebiet, das in Spanien liegt. In vielen Gezelten lagert Titurel mit ſeiner 
Schar auf dem Berg. In den Lüften ſchwebt, von Engeln getragen, der Gral. 
Titurel baut auf Monſalvatſch eine Burg, von ihr aus dient er Gott mit Speer 
und Schwert wider die Heiden. Der Tempel, in dem der Gral ſich niederlaſſen will, 
iſt von unſichtbarer Hand im Grundriß auf den Felſen eingezeichnet. Alles, was zum 
Bau nötig iſt, Holz, edles Geſtein, Gold und Silber, findet man vor dem Gral 
bereit. Als Rundbau mit 72 Chören, jeder von 8 Ecken, erhebt ſich der Tempel. 
Je auf zwei Chören ruht ein hohes Glockenhaus, allum zu einem Kranze ſtehen die 
Türme, achteckig, mit vielen Fenſtern; inmitten hebt ſich einer, zweimal ſo groß als 
die andern. Die Turmknöpfe find brennende Rubine, darauf kriſtallene Kreuze, auf 
jedem Kreuz ein Aar, von Golde funkelnd; von fern geſehen ſcheint er im Fluge 
zu ſchweben: das Kreuz, darauf er ruht, verſchwindet dem Auge. Des Mittelturmes 
Knopf ift ein Karfunkel, der den Rittern des Grales, wenn fie im Walde ſich ver- 
ſpätet, durch die Nacht zur Heimat leuchtet. Im Innern des Tempels ift das Gewölb 
ein blauer Himmel von Saphiren, mit Karfunkeln geſtirnt, die ſelbſt in dunkler Nacht 
erglänzen. Dazwiſchen ziehen die goldene Sonne und der filberne Mond. Die mit 
farbigen Bildern bemalten Fenſter ſind aus Beryll. Wenn eine Stimme im Tempel 
ertönt, wird der Widerhall in hellem Ton verlängert, wie wenn im Walde Orgel- 
klang ſich erhöbe. In der Mitte des Tempels ſteht ein überreiches Werk, dieſen im 
kleinen darſtellend, jedoch nur mit einem Altar; hier ſoll der Gral bewahrt werden. 
In dreißig Jahren iſt der Bau vollbracht. Ein Biſchof weiht Tempel und Altäre; 
dann führt der Engel den Gral in die köſtliche Zelle, die ihm bereitet iſt. Das kleine, 
wunderwirkende Gralsgefäß ift der Mittelpunkt des mächtigen Tempels, wie die 
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hohen Dome doch auch nur das prächtige Gehäuſe der kleinen, äußerlich unfdein- 
baren Hoſtie ſind. 

Albrechts Gralstempel iſt keinem wirklichen Bauwerk nachgeahmt, wennſchon die 
Frauenkirche zu Trier im 15. Jahrhundert das Vorbild zu einem kirchlichen Rundbau 
darbot. Das dem Dichter vorſchwebende Phantaſiebild offenbart verborgene Rich- 
tungen der Baukunſt. Zarncke meint: „Vom allgemeinen Eindruck ſeines Tempels 
hat fih der Dichter allerdings ein Bild gemacht. Er rühmt den bezaubernden Licht- 
effekt der bunten Glasfenſter, er erwähnt das feierliche Verhallen des Schalles in 
den kirchlichen Räumen.“ Das ſtrahlende Licht im Tempel ift das große und neue 
Erlebnis der Gotik gegenüber den dunklen romaniſchen Kirchen mit den kleinen 
Fenſtern. Schwietering urteilt: „Oer Dichter ſieht ein vollkommen in Licht auf- 
gelöftes Raumgebilde, in dem auch der letzte Stein völlig entmaterialiſiert ift. Un- 
bewußt deutet er die kommende Entwicklung mit ihren einheitlich durchgehenden, 
das Gewände immer mehr auflöfenden Fenſtern voraus, ja er greift über künftiges 
Geſtalten weit hinaus, indem er das Gewölbe leicht und frei macht. Von gotiſcher 
Beſeelung ſpricht ein freieres Raumgefühl, das ſich in der fehlenden Krypta tmd- 
gibt. Nicht in Grüften, ſondern in lichter Weite ſoll man chriſtlichen Glauben künden. 
Das gotiſche Erlebnis des Dichters wurzelt in der Myſtik.“ 

Im ganzen Gedicht Albrechts begegnet keine Stelle, die den Gral anders auffaßt, 
als Wolfram. Nur am Schluſſe zeigt ſich der Einfluß der franzöſiſchen Romane. Oer 
Gral ift eine Schüſſel, die aus einem koſtbaren Stein angefertigt wurde. Diefe 
Schüſſel benutzte Chriſtus beim Abendmahl. Jofeph von Arimathia hatte fie in Ber- 
wahrung, bis ein Engel ſie in Titurels Hut gab. Albrecht fucht ſomit den Gralſtein 
mit der Abendmahlſchüſſel zu verſchmelzen. 

Die Dichter der Neuzeit ſchöpften vornehmlich aus Wolframs Parzival und Al- 
brechts Titurel, wandten ſich aber von Wolframs Wunderſtein zu Roberts von Voron 
Kelch, einer leichter faßbaren Vorſtellung. So Immermann in feinem Merlin (1852). 
Der Gral iſt der Weinkelch des Abendmahls, worin Joſeph von Arimathia das Blut 
des Gekreuzigten auffing. Vierzig Jahre lang lebte Joſeph in einer dunklen Höhle, 
geſpeiſt und getränkt vom Gral. Nach ſeinem Tode ſchwebte der Gral zum Himmel 
auf, ſenkte ſich aber hernach wieder zu Tal in Titurels Haft. Merlin glaubt ſich dazu 
berufen, dem Gral, der in Titurels Zunft eingeengt iſt, die echten Hüter, nämlich 
die Ritterſchaft des Königs Artus zu ſchaffen. Immermann geht von der ſpäten 
irrigen Erklärung: Gral = sanguis realis, das königliche Blut, aus. Ebenſo Ricard 
Wagner. Zur Erläuterung des Lohengrin -Vorſpiels ſchreibt er 1853: „Der Gral war 
das koſtbare Gefäß, aus dem einſt der Heiland den Seinen den letzten Scheidegruß 
zutrank, und in welchem dann ſein Blut, da er am Kreuze aus Liebe zu ſeinen 
Brüdern litt, aufgefangen und bis heute in lebensvoller Wärme als Quell unver- 
gänglicher Liebe verwahrt wurde. Schon war dieſer Heilskelch der Menſchheit ent- 
rückt, als einſt liebesbrünftigen einſamen Menſchen eine Engelsſchar ihn aus Himmels 
höhen wieder herabbrachte, den durch ſeine Nähe Geſtärkten und Beſeeligten in die 
Hut gab und fo die Reinen zu irdiſchen Streitern für die ewige Liebe weihte. Dieje 
wunderbare Darniedertunft des Grales im Geleit der Engelsſchar, feine Übergabe 
an hochbeglückte Menſchen wählte ſich der Tondichter als Einleitung für fein Drama 
zum Gegenſtand einer Oarſtellung in Tönen.“ Die Gralserzählung Lohengrins lenkt 
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unſre Gedanken nad Montſalvat. Im Parſifal geben die Worte des Gurnemanz über 
das Weſen des Grales Aufſchluß. In heiliger Nacht neigten ſich einſt des Heilands 
Boten dem frommen Ziturel: 

daraus er trank beim letzten Liebesmahle, 

das Weihgefäß, die heilig edle Schale, 

darein am Kreuz ſein göttlich Blut auch floß, 

dazu den Lanzenſpeer, der dies vergoß, 

der Zeugengüter höchſtes Wundergut, 

das gaben ſie in unſres Königs Hut. 

Dem Heiltum baute er das Heiligtum. 


Auf kürzeſte Formel ift hier die ganze mittelalterliche Gralsſage gebracht. Der 
Gral ift der Abendmahls- und Blutkelch, zu dem, wie in den fpäteren franzöſiſchen 
Romanen, noch der heilige Speer hinzukommt. Aber dieſe Deutung des Grales fügt 
ſich doch völlig dem Rahmen der Wolframſchen Überlieferung ein, aus der das 
Wunderliche zugunſten des legendariſch Einfachen und tief Sinnbildlichen ausge- 
ſchaltet ward. 

Wenn wir uns heute den Gral vorſtellen, ſo erſcheint er uns als das von einer 
wehrhaften Ritterſchaft behütete Kleinod des grunddeutſchen Heilandglaubens, zu- 
gleich als höchſtes Lebensziel, das Parſifal auf den Pfaden des Leidens und der 
Irrfahrt erkämpfen muß. Es iſt reizvoll, im einzelnen zu erweiſen, wie Wolframs 
Gralsreich zu dem Richard Wagners fic läutert und verklärt, und zwar unter Wah- 
rung der mittelalterlichen Sinnbilder, die vertieft und vergeiſtigt ſind. 

So führt eine lange Entwicklung von Kriſtians Hoſtienbehälter, der nur eine 
nebenſächliche Erſcheinung in der Geſamtfabel ift, zur deutſchen Sage, die den Gral 
in den Mittelpunkt rückt, ihm ſeinen Tempel erbaut und ſeine Ritterſchaft erzieht. 


5 FEIN 


Sommertage 
Von Wilhelm Lennemann 


Durch die hohen Sommertage führet mich mein Wanderſchritt, 
Und der Himmel und die Wolken und die Sonne wandern mit. 
Die Kartoffelfelder blühen, hoch im Halm der Noggen ſteht, 
Gnadend fiber ihn ein Leuchten wie ein Odem Gottes weht. 


Rade, Mohn und Königskerze blühn mir zu am Wegesrain, 
Zwiſchen Gras und all die Blüten werf ich felig mich hinein. 
Dunkel raunt’s im Schoß der Erde, jubelfroh die Lerche ſingt, 
Werbend in mir Erd’ und Himmel glockenrauſchend widertlingt. 


Heimat, liebe Heimaterde, Acker, Wald und Wieſengrund, 
Haltet Seele mir und Sinne und mein junges Herz geſund! 
Füllet mich mit Kraft und Güte, daß ich zwinge Tag und Not 
Und mir blüh’ ein Sonntags friede und ein ſegnend Abendrot! 


740 Wilhendrud und Weimer 


Wildenbruch und Weimar 


Anveröffentlichte Briefe von Ernſt v. Wildenbruch 
an einen weimariſchen Freund 


Mitgeteilt von Friedrich Lienhard 
(Fortſetzung und Schluß) 


(Der folgende Brief, dle Nicht- Berückſichtigung Wildenbruchs beim Abſchledsfeſt im alten Hoftheater, obwohl 
fein Feſtſpiel „Das Hohe Lied von Weimar“ vorlag, gibt von einer der ſchmerzlichſten Stunden des enttͤuſchten 


Dichters Runde. L.] 
. Sieber Freund, Berlin, 17. Februar 1%7. 


Sie haben mir den Epilog von Richard Voß zur geftrigen letzten Aufführung im 
alten Hoftheater geſchickt. 

Ich danke Ihnen dafür, obſchon ich eine ſchwere Stunde dadurch erlitten habe, 
und wenn ich Ihnen heute meine Empfindungen über dieſen Vorgang und alles, 
was ihm vorangegangen, ſchreibe, fo geſchieht es, damit gewiſſermaßen dokumen- 
tariſch niedergelegt ſei, wie ich bei der ganzen Angelegenheit von den maßgebenden 
Perſönlichkeiten in Weimar behandelt worden bin. 

Nach der feit ziemlich fünfundzwanzig Jahren beſtehenden tiefinnerlichen Ber- 
bindung zwiſchen mir und dem Weimarer Hoftheater, die gewiſſermaßen eine Be- 
ſtätigung und Beurkundung durch die Aufführung der Lieder des Euripides erfahren, 
und die mich veranlaßt hat, zur Eröffnung des neuen Theaters mein „Hohes Lied 
von Weimar“ zu ſchreiben, war ich berechtigt, anzunehmen, daß man ſich an mich 
wenden würde, damit ich dem endenden alten Theater das letzte Wort fprdde. Man 
hat es nicht getan. Ob es der Großherzog oder ob es der Generalintendant iſt, dem 
dieſes zuzuſchreiben, weiß ich nicht und laſſe es dahingeſtellt. Das was ich weiß, iſt, 
daß der Generalintendant das alte Hoftheater hat zu Ende gehen laſſen, ohne die 
Lieder des Euripides, nachdem fie ihm einen in den Weimarer Theater-Annalen 
ſeltenen Erfolg gebracht hatten, auch nur einmal noch auf deſſen Bühne erſcheinen 
zu laſſen. 

Was nun den geſtrigen Epilog betrifft, ſo nehme ich an, daß Sie ihn geleſen haben. 
Ich will mich über den poetiſchen Wert des Werkes hier nicht auslaſſen, nur als 
Geſamteindruck desſelben will ich feſtſtellen, daß er mir wie ein dünnes Schattenbild 
meines Hohen Liedes erſchienen iſt. Namentlich der Schluß mit ſeinem bei einem 
Schlußwort auf das alte Theater nicht gebotenen Hinweis auf das neue Theater 
lehnt ſich vollſtändig an das letzte Bild des Hohen Lieds von Weimar, an den Einzug 
der Dichter-Heroen in das neue Hoftheater, an. Man darf es ein Plagiat nennen. 
Im Hinblick hierauf lege ich die Tatſache feſt, daß Richard Voß mein Hohes Lied 
von Weimar gekannt hat. 

Am 25. Februar 1906 habe ich bei Vogrich das Hohe Lied vorgeleſen. Nur Sie 
und Vignaus waren gegenwärtig. 

Im März 1906 iſt Voß in Berlin und Weimar geweſen. Hier hat ihm Frau von 
Vignau — wie Voß dies meiner Frau gegenüber ſelbſt eingeräumt hat — Inhalt 
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und Szenenfolge des Hohen Lieds erzählt. Als er dann im Frühjahr vom Großherzog 
aufgefordert wurde, den Epilog zu ſchreiben, kannte er mithin mein Werk. 

Im Sommer (Suni) 1906 trafen wir mit Vignaus in Karlsbad zuſammen. Hier 
bat mich Herr von Vignau, ihm das Hohe Lied, das inzwiſchen gedruckt worden war, 
zu übergeben. Ich habe es getan, und ſeitdem hält er es in Händen. 

Ob Herr von Vignau mein Werk Richard Voß gezeigt und gegeben hat, weiß ich 
nicht. Nach dem von feiner Frau verübten, an Verrat ſtreifenden Vertrauensbruch 
erſcheint es mir nicht unmöglich. 

Dies ift die Sachlage, zu der ich nur nod hinzufüge, daß ich zu dem Plane, ein 
Feſtſpiel für die Eröffnung des neuen Hoftheaters zu verfaſſen, ſeinerzeit nach der 
Erſtaufführung der Lieder des Euripides durch Herrn von Vignau perſönlich an- 
geregt worden bin. 

Den Gedanken, daß mein „Hohes Lied“ zur Aufführung gelangen könne, gebe 
ich nach all dieſem auf. Abgeſehen von der Feindſeligkeit des Großherzogs, die es 
nicht zulaſſen würde, iſt ſein Inhalt und Eindruck durch den Voßſchen Epilog zum 
Teil vorweggenommen. Ich überlege, ob ich das Gedicht von Herrn von Vignau 
zurückfordern foll. Wenn ich es nicht tue, fo geſchieht es, weil ich ihn zwingen will, 
mir zu erklären, daß und warum er es nicht zur Aufführung bringt. Dieſes alles 
habe ich Ihnen geſchrieben, weil ich es mir von der Seele ſchreiben mußte. Erkennen 
Sie meine Freundſchaft daraus, daß ich Sie auserſehen habe, Ihnen mein Herz 
auszuſchuütten. Für mich bleibt nur noch die Frage, ob die Geſinnung, die fo an 
mir gehandelt hat, die Geſinnung von Weimar gegen mich überhaupt iſt. Müßte 
ich das annehmen, dann ließe ich das Haus, das ich uns dort gebaut, uneingerichtet 
ſtehen, ließe alles Geld, das ich hineingeſteckt, ſchießen und käme nie wieder nach 
dem Ort, dem ich Herz und Seele dargebracht habe, und der mir zum Dank dafür 
das Herz zertritt. Meine Frau, die an dieſem allem ſchwer, aber, ihrer heldenhaften 
Natur entſprechend, mit erhobenem Haupte trägt, fendet Ihnen und den Fhrigen 
Gruß. 

Ich bin und bleibe Ihr Freund 

a Ernſt v. Wildenbruch 


* * 
* 


[Das Nätfel mit dem „Telegramm aus Wien“, von dem im folgenden Brief die Rebe ift, löſt ſich febr einfach: 
Miniſter Rothe hatte es verfaßt, als ber Großherzog jene Broſchüre, die den Großherzog wegen feines Nidt-Befude 
der Goethe -Geſellſchaft zur Rebe ftelite, nur erſt durchblättert, noch nicht richtig geleſen hatte. Als er fie las, war 
er empört — aber das verſöhnliche Telegramm war [don abgegangen. Rothe hat es mir erzählt. L.] 

Berlin, 19. Februar 1907. 
Lieber Freund, 
Sie tun gut an mir mit Ihren treuen, fleißigen Briefen. Meine Zuſchrift von geſtern 
iſt inzwiſchen in Ihre Hände gelangt. Ihr Brief, ebenfalls von geſtern, veranlaßt 
mich indeſſen, noch einmal auf die Angelegenheit zurückzukommen. 

Allem voraus ſchicke ich die Erklärung, daß Sie vollkommen in meinem Sinne 
handelten, indem Sie mir den Voßſchen Epilog zuſchickten. Es war fuͤr mich dringend 
geboten, Beſcheid zu wiſſen. Und ich weiß jetzt Beſcheid. Ich weiß jetzt, daß in der 
Tat der Widerſtand gegen mich und meine Werke ganz unmittelbar vom Großherzog 
ausgeht. Indem ich Ihren Brief las, holte ich noch einmal das Telegramm hervor, 
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das mir der Großherzog nach dem Erſcheinen meines „Worts über Weimar“ aus 
Wien geſchickt hat, dieſes Telegramm, das mit ſeinem anerkennenden, warmen Tone 
in ſo gradezu ſchreiendem Gegenſatz zu ſeinem Verhalten in der ganzen folgenden 
Zeit ſteht. Immer von neuem ſuche ich nach der böſen, unſichtbaren Hand, die nach 
Abſendung jenes Telegramms in ſeine Seele gegriffen hat, immer von neuem und 
immer vergeblich frage ich mich, was das für ein Menſch iſt, der vier Jahre lang, 
nachdem ich in dieſen vier Jahren meinerſeits jede Gelegenheit ergriffen habe, ihm 
zu zeigen, daß ich ſeine Roheit gegen mich vergeſſen und verziehen, nicht nur ſeine 
böſe Geſinnung feſtgehalten, ſondern ſie zu einer ſolchen Feindſeligkeit hat ausarten 
laſſen, daß er mich bis in die Seele kränkte. Denn bis in die Seele fühle ich mich 
gekränkt, und mit dem Großherzog bin ich darum jetzt fertig. Ich werde nicht einen 
Schritt mehr tun, der ihm entgegenkommt. Im erſten Augenblick — ich will es 
Ihnen geſtehn — war ich drauf und dran, bei dem Miniſter Rothe anzufragen, ob 
mein Konkrakt bezüglich des Hauſes nicht rückgängig gemacht werden könnte. Ich 
bin ruhiger geworden und habe es unterlaſſen. Ich ſage mir, daß wir immer nur 
in Weimar fein werden, wenn der Großherzog nicht dort iſt. Zugleich allerdings 
fage ich mir, daß es traurig um Deutfdland ſteht, deffen Fürſten ſich nicht ſcheuen, 
diejenigen, die vor der Welt für ihre Exiſtenz eintreten, fo zu behandeln... 

Dem Miniſter Rothe dürfen Sie fagen, was ich Ihnen geſchrieben habe. Wünſcht 
er aus eigenem Anlaß, meinen Brief zu leſen, ſo habe ich nichts dagegen, daß Sie 
ihm denſelben zeigen. Sollte ihm daran liegen, das Hohe Lied kennen zu lernen, 
ſo dürfen Sie ihm das Buch geben, das Sie von mir in Händen haben. Daß dieſes 
alles tatſächliche Wirkungen nicht haben wird, weiß ich. Aber ich brauche das Be- 
wußtſein, daß ich in Weimar Freunde habe. Tauſend Grüße Ihrer Gattin 

von Ihrem 
Ernſt v. Wildenbruch 


* * 
* 


Berlin, 19. April 1907. 
Mein werter Freund, 

Ihr herzlicher Brief, der ſich mit meiner Überfendung der Rabenfteinerin an Sie 
gekreuzt hat, erfreut mich fo, daß ich die Lakonik jener Sendung in etwas aus- 
führlicheres Deutſch übertragen muß. Der Erfolg des Stückes hier war ein großer, 
ein tiefer, und nach der Art, wie die deutſchen Bühnen danach verlangen, glaube 
ich hoffen zu dürfen, daß er ein weitgreifender werden wird. Das iſt ein Gefühl 
reiner Freude, das ſich ohne Nebengedanken genießen läßt. Es iſt eine Sache von 
deutſch- kultureller Bedeutung, daß nach zwei Jahrzehnten von Literatur, wie wir 
fie gehabt haben, ein Werk, das fo mit den urfprünglichen Elementen der Volksſeele 
arbeitet, ſo gefallen kann. Und es gefällt tatſächlich auf der rechten wie auf der linken 
Seite der Geſinnungen. Von dieſem Bewußtſein getragen, könnte ich über Weimar 
zur Tagesordnung übergehen. Wenn ich es nicht tue, werden Sie daraus erkennen, 
wie ſehr ich trotz allem damit verknüpft bin. 

Aufrichtig hat es mich nun erfreut, in Ihrem Briefe den lebhaften Ausdruck dafür 
zu finden, daß Ihre Empfindungen hinſichtlich des Verhaltens der dortigen leitenden 
Gewalten mir gegenüber den meinigen entſprechen. Darauf baue ich die Hoffnung, 
daß auch das Verhalten, das ich mir nun vorgeſchrieben habe, Ihren Beifall finden 
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wird: ich werde mich mit der Hergabe der Rabenfteinerin an das Weimarer Hof- 
theater ſo lange ablehnend verhalten, bis mir nicht Garantien für eine künftige 
andere Behandlungsweiſe geboten ſind. Das Hoftheater hat bei meinem Agenten 
(nicht bei mir perſönlich) bereits Schritte getan, um zu dem Stück zu gelangen. Ich 
babe ihm erwidern laffen, daß das Stück für das Interimstheater überhaupt nicht 
zu haben iſt, für das neue Hoftheater vorläufig auch nicht, „da ich befürchten müſſe, 
daß dem Großherzog die Aufführung eines Stückes von mir unerwünſcht ſein 
würde“. Die Garantie iſt die Wiederaufnahme der Lieder des Euripides am neuen 
Hoftheater. Der Stadt Weimar meine Liebe — dem Hofe, und was damit zufammen- 
hängt, für Fußtritt Fußtritt. 
Laſſen Sie mich hoffen, daß Sie darin übereinſtimmen mit 
Ihrem 
Ernſt v. Wildenbruch 


a 


| Diefen Brief über den Goethetag beachte man als Ergänzung zu dem früher mitgeteilten Brief vom 10. Zuni 
1006! K.] 


Berlin, 30. Mai 1907. 
Lieber Freund, 

ich eile, auf Ihren Brief zu antworten, der tiefen Eindruck auf mich gemacht hat. 
Was Sie mir über den Goethetag ſchreiben, beſtätigt nur die Empfindungen, die 
ich ſchon feit Jahren darüber hege. Wie alle Inſtitute, in denen der deutſche Philologe 
das Wort führt, ſchrumpft auch dieſes immer mehr zu einem Gelehrten-Konventikel 
ein, das allen Zuſammenhang mit der Nation verliert. Die ſemitiſche Blutmiſchung, 
die Schmidt in die Sache bringt, gibt ihr vielleicht für eine Zeitlang eine Salmi- 
Lebendigkeit. In dieſer Zeit aber werden ſich alle wertvollen deutſchen Elemente 
mehr und mehr zurückziehen, und dann wird fie auch den Zuden langweilig werden. 
Das aber grämt mich nicht. Irgendwelchen Wert für unſer nationales literariſches 
Leben hat der Goethetag ſchon lange nicht mehr gehabt. Ich habe damals in meinem 
„Wort über Weimar“ den Weg genannt, der der Sache auf die Beine helfen könnte — 
mögen nun die Goethepfaffen in ſich ſelbſt verſauern. 

Anders aber mit dem Schillerbund. Hier glaube ich eine Sache zu ſehen, die 
wirklich zu einem produktiven Faktor in unſerem Geiſtesleben werden könnte. Aus 
den neulichen Zeitungsberichten hatte ich den Schluß gezogen, daß ſie in Angriff 
genommen ſei. Darum habe ich, nicht ohne Erfolg, dafür zu werben begonnen 
Nun bringen mir Ihre Worte eine wahre Beſtürzung. Helfen könnte und würde 
naturlich, wenn er wollte, der Großherzog. Aber der Reit ijt Schweigen. Helfen 
könnte auch der Leiter des Hoftheaters; ich meine ſogar, daß die Sache, wenn er 
nicht hilft, direkt an ihm ſcheitern kann. Und ſo, fürchte ich, wird es kommen. Herrn 
von Vignau iſt das Unternehmen läſtig; darum wird er nach außen mit wohlwollen- 
den Worten dafür, im ſtillen wird er dagegen fein, und es hintertreiben. [? Ser Spiller- 
bund beſteht bis heutigentags, freilich ohne Bartels, und bringt ſomme liche Feſtſplele. L.] Und wenn das 
Theater nicht entgegenkommt, wird natürlich aus der Sache nichts. Bei der Perfön- 
lichkeit Bartels’ tritt fein Antiſemitismus, fein weltbekannter, ſtörend in den Weg. 
Er foll nicht, wie E. Schmidt, das Unternehmen auf das Judentum ſtützen, aber aus 
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Unternehmungen, bei denen das Judentum prinzipiell ausgeſchloſſen, wird und 
wird nun einmal in Oeutſchland nichts. Wenn es nicht ſchon zu ſpät iſt, muß ihm 
das jetzt geſagt werden — wollen Sie es tun? Meine Frau grüßt. 
Ich bin und bleibe Ihr 
Ernſt v. Wildenbruch 


Bad Kiſſingen, 25. Juni 1907. 
Lieber Freund, 
haben Sie Dank für Ihren Brief von geſtern, und Dank auch für den Brief, der 
ihm voraufging. Es war gut, daß Sie uns in dieſem auf den bevorſtehenden Sternfall 
vorbereitet hatten, ſonſt glaube ich, würden wir, meine Frau und ich, vor Erſtaunen 
einen Nervenſchlag erlitten haben, als geſtern nachmittag das eingeſchriebene Paket 
aus Weimar ankam, aus dem ſich, als wir es öffneten, das Komturkreuz und der 
Stern des Ordens der Wachſamkeit oder vom weißen Falken entpuppten. Zeichen 
und Wunder!! Als ich unter dem Begleitſchreiben Rothes Namenszug erblickte, fiel 
mir alles ein, was Sie in Ihrem Brief über ſeine Kämpfe geſchrieben hatten, und 
indem ich mir ſagte, daß er für mich gekämpft, fühlte ich wirklich dankbare Liebe 
für den trefflichen Mann. Nicht daß die Orden an ſich mich ſo über die Maßen erfreut 
hätten — es ift keine Maske, die ich mir vorbinde, wenn ich fage, daß Ordens- 
auszeichnungen mir gleichgültig find —, aber das Bewußtſein, daß die Verleihung 
dem Manne zu danken iſt, an den ich, wenn ich an das mir liebe Weimar denke, 
neben Ihnen zuerſt denke, das gibt ihr für mich Wert. Immerhin, da man im Leben 
mit der Alltags- Menſchheit rechnen muß, nehme ich das Ereignis als eine günftige 
Einleitung für unſer Weimarer Daſein hin. Mehr innere Freude als alles dies haben 
mir Ihre Worte über mein Gedicht zur Enthüllung des Denkmals bereitet. Ganz 
wie es gemeint war, haben Sie es verſtanden, ganz wie es mir aus dem Herzen 
gekommen, iſt es Ihnen zu Herzen gegangen. Ihre Worte laſſen mich hoffen, daß 
das Gedicht in die Bevölkerung Weimars dringen wird, und ich geſtehe, daß mit 
das eine große Freude bereiten würde. Das Bild, das die Zeitung „Deutſchland“ 
vom alten Großherzog zu dem Gedichte gebracht hat, paßte trefflich dazu. Auch 
dafür, daß Sie meinen Kranz niedergelegt haben, danke ich Ihnen. Durch beides, 
den Kranz und das Gedicht, bin ich nun bei dem Feſte zugegen geweſen, in der Art, 
wie ich ja, bei meinen körperlichen Verhältniſſen lw. war in den letzten gahren fepe ſchwerpdrig. L. 
eigentlich bei ergreifenden Vorgängen überhaupt nur noch zugegen fein kann, körper- 
lich fern, geiſtig nah. Und Ihre Freundſchaft hat mir dabei wieder geholfen. Das 
freut mich. Darum, wie Sie mir gleich geſtern abend noch geſchrieben haben, ſchreibe 
ich Ihnen unmittelbar nach Empfang Ihres Briefes, heut abend noch. Laſſen Sie 
mich doch, bitte, wiſſen, wie es Rothe geht, der der Zeitung nach am Enthüllungs- 
tage bettlägerig war. Und nun, da man in Kiſſingen früh zu Bett muß, mit tauſend 
Grüßen von meiner Frau, in Treue und Freundſchaft 
Ihr 
Ernſt v. Wildenbruch 
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Hotel und Villa Diana, Bad Kiſſingen, 10. Zuli 1907. 
Lieber Freund, 
heut, indem ich Sie ſo anrede, möchte ich wirklich das Wort Freund unterſtreichen. 
DBedürfte es eines Beweiſes dafür, daß Sie es find, Sie hätten ihn in der Zeit, da 
wir hier in Kiſſingen ſind, zweifach und dreifach erbracht. Zuerſt von Weimar aus, 
wo Sie uns durch Tat und Wort mit allen Ereigniſſen im Zuſammenhang hielten, 
jetzt aus dem heimatlichen Zürich, von wo Sie uns über mein liebes Töchterchen, 
die Rabenſteinerin, Nachrichten zugeſchickt haben, bei denen uns das Herz im Leibe 
gelacht hat. Geſtern abend hatten wir uns über die Notiz von der erfolgreichen Auf- 
führung des Stückes am Hohentwiel gefreut, und während heut die Freude in uns 
noch nachklingt, kommt ſchon eine zweite, die wirklich wohltuende Beſprechung von 
Stück und Aufführung in der nächſten Nummer. Danach zu urteilen, iſt es wirklich 
ein ganz großer Erfolg geweſen, einer, wie ich ihn mir wünſche, ins Volk dringend, 
populär, die Aufnahme eines Volksſtücks durch das Volk, für das es geſchrieben 
wurde. Denn die Bezeichnung „Volksſchauſpiel“, die der Beſprecher in der Neuen 
Züricher Zeitung für das Werk braucht, charakteriſiert es treffend; und ich habe, 
indem ich den Aufſatz las, wieder einmal recht empfunden, wieviel einfacher und 
darum beſſer die Schweizer Literaten über ſolche Sachen ſprechen, als die äſthetiſch 
und literariſch überbildeten deutſchen. Nun iſt die Rabenſteinerin außerhalb Berlins 
an zwei Theatern geſpielt worden, in Frankfurt a. M. und am Hohentwiel; mit dem 
gleichen Erfolg wie in Berlin. Nun darf man hoffen, daß es durch Deutſchland ſo 
weiter gehen wird. (Setanntlig wurde die „Nabe nſteine rin“ eines feiner zumelſt geſplelten Stade. L.] 
In dieſen Tagen werden es grade zwei Jahre, als ich meiner Frau auf dem Dolder 
bei Zürich das eben fertig gewordene Manuftript zu leſen gab. Damals haben wir 
nicht gedacht, daß uns heute die Züricher Zeitung fo frohe Botſchaft über das Stüd 
bringen würde. Dafür danke ich Ihnen, der Sie Ihre Freundes-Geſinnung wie 
ein gutes Reifegepdd überall mit hin führen und fie werktätig werden laffen, wo 
ſich die Gelegenheit bietet. Am nächſten Dienstag, 16., ſind wir in Weimar, wo wir 
einige Tage bleiben, um zu ſehen, wie es mit Ithaka am Horn ſteht. Am liebſten 
bliebe ich dann gleich dort, aber es wird wohl noch nicht fo weit damit fein. Schmerz- 
lich werden wir, am Bahnhofe einlaufend, nach dem Ehepaar Spinner ausblicken, 
der Gedanke aber wird uns beruhigen, daß es dieſem im ſchönen Heimatsorte gut 
und frei ergeht, und daß ſie in Weimar ſein werden, wenn wir zum zweitenmal 
dahin kommen. Meine Frau grüßt all die Shrigen tauſendmal. 
Ich bin und bleibe Ihr Freund 
Ernſt v. Wildenbruch 


* * 


Berlin, 13. Januar 1908. 
Lieber Freund, 


Ihr Brief iſt mir ein Geſchenk. Für Geſchenke dankt man. Und weil Dank wie eine 
edle Eſſenz ift, die fih, wenn fie abſteht, verflüchtigt, danke ich Ihnen umgehend. 
Wir haben, meine Frau und ich, am Abend des 11. in voller Muße hier bei uns 
zu Hauſe geſeſſen. Am Morgen des Tages hatten wir bereits durch den Weimarer 
Verleger Voſſens „Frühlings-Märchenſpiel“ fers fmungeſpiel] zugeſchickt erhalten. Der 
Titel charakteriſiert das Ganze: es iſt überhaupt keine Eröffnungsdichtung für irgend 
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ein Theater, am wenigſten für das Weimarer, mit dem es abſolut nichts zu tun hat. 
Wie alles, was Voß ſchreibt, keineswegs ohne Talent, aber ohne Geſtaltungskraft, 
weil ſein Herz keine Menſchen beherbergt und ſein Kopf keine Gedanken. Das Wort 
Erich Schmidts, das Sie mir übermitteln, trifft zu. Wäre die junge Kunſt wirklich 
die Repräfentantin der modernen, dann hätte aus ihrem Gegenũbertreten mit der 
alten klaſſiſchen wirklich ein dramatiſch Lebendiges werden können. So wie es iſt, 
iſt die Geſtalt aber nichts als die konventionelle Verkörperung der Jugend, gegen 
welche irgendeine Kunſt gar nicht aufzubegehren braucht. Naturlich müßte dann auch 
der Konflikt aus fic ſelbſt zu einem Ende gebracht werden, nicht durch den Macht- 
ſpruch eines Apoll, der ebenſowenig individuell iſt wie die Geſtalten der beiden, die 
er verſöhnt, obſchon gar nichts zu verſöhnen iſt. 

In mir iſt eine ſeltſame Stimmung, eine Art von dumpfer Traurigkeit. Nicht 
etwa über mein Schickſal, das wäre lächerlich; niemals habe ich mich tiefer im Mittel- 
punkt von Weimar und Oeutſchland gefühlt als gerade jetzt, nie ſicherer gewußt, 
daß mich da kein Dritter hinausbringt. Aber Trauer um Weimar. Ein ahnendes 
Gefühl, als wäre es mit Weimar zu Ende. Dieſes ganze Feſt mit feinem mühjfelig 
zuſtande gebrachten äußeren Glanz und feiner gähnenden inneren Armut! Nicht eine 
Perſönlichkeit vorhanden, auf die man Zukunft bauen könnte! Und beinah ängſtigt 
mich mein eignes Hohes Lied. Ich habe in dem Gedicht, indem ich es zur Chronik 
Weimars machte, gewiſſermaßen die Summe von dem gezogen, was Weimar heißt 
und iſt. Wenn man eine Summe zieht, ſchließt man ab. Wäre das Gedicht ein Symbol 
des Abſchluſſes, hinter dem weitere Zahlenreihen nicht mehr kommen? Wer kann 
ſich, wenn er das heutige Weimar anſieht, ſolcher Gedanken entſchlagen? Als einer 
der wenigen Lebendigen ſtehen Sie, lieber Freund, für mich in dieſem abſterbenden 
Ort. Das ſagt mir Ihr Brief, aus dem ich mit Freuden erfahre, daß das Leben in 
Ihrem Haufe, Ihr Hermännchen [der trane war], wieder zurückkehrt. Und das gibt mir 
die Gewähr, daß wir einen guten Sommer zuſammen haben werden. Denn wit 
kommen gern wieder, das dürfen Sie glauben. Mit dieſem freudigen Ausblick ins 
perfönliche Leben für heute mit herzlichem Gruß an die liebe Gattin ade! 


Herzlichſt Ihr Ernſt v. Wildenbruch 


* * 
> 


[Der Sommer war ber letzte, den Wilbenbrud erlebte; und zwar in Weimar, in feiner „Villa Zthaka“, in viel- 
facher Berührung mit den Freunden vom Herderhauſe. Aber blefem Ausruhen gingen auch jetzt noch ſchroere Monat 
voraus: mehrere lange Briefe bekunden mühſame Verhandlungen um bie „Rabenjteinerin”, wobei ſich fogar Bürger 
meiſter Donndorf vermittelnd einmifchen mußte. Und als es ſoweit war — lub man den Didter nicht einmal ein, 
machte ihm überhaupt keine Mitteilung! Der Kampf um Weimars Liebe und Verſtändnis mußte alfo faft bie an 


die Bahre ge führt werben! L.] 
Berlin, 18. Mai 1908. 
Lieber Freund, 


die Zeitungsnotiz, die ich ſoeben von Ihnen erhalte, des Inhalts, daß morgen die 
Rabenfteinerin in Weimar zur Aufführung kommt, wirkt auf mich mit peinlichſtem 
Eindruck. Hätten Sie mir die Zeitung nicht geſchickt, ſo wũßte ich tatſächlich von der 
Sache nichts. Die Generalintendanz hat es nicht für nötig befunden, mich zu benad- 
richtigen; Herr Weiſer, der das Stück in Szene ſetzt, desgleichen. Lautlos geht das 
Weimarer Cheater an mir vorbei. Ich empfinde den Bruch zwiſchen ihm und mit 
als einen vollſtändigen. 
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Als vor einiger Zeit die Nachricht erſchien, daß ich zur Aufführung der Raben- 
ſteinerin in Weimar ſein und daß das Theater im kommenden Winter die Lieder 
des Euripides wieder aufnehmen würde, glaubte ich, daß der Bann gebrochen und 
die Möglichkeit zur Wiederaufnahme des Verhältniſſes zwiſchen mir und Vignau 
gegeben fei. Ich empfand es wohltuend und freute mich. Bald darauf erſchien das 
grobe Dementi: ſeitens der Generalintendanz, das nicht nur grob und verletzend, 
ſondern auch noch ſo gehalten war, daß man zwiſchen den Zeilen herausleſen konnte, 
daß die erſte „Notiz“ möglicherweiſe von mir ſelbſt ausgegangen ſei. Und nun die 
Anſetzung der Rabeniteinerin, ohne mich auch nur mit einer Silbe davon zu benach- 
richtigen! Das heißt nicht nur, mich nicht einladen, ſondern mich hinauswerfen. Und 
es iſt dies das drittemal, daß ich aus dem Weimarer Hoftheater hinausgeworfen 
werde. Meine Stimmung ift fo, daß ich wieder mit mir zu Rate gehe, ob ich über- 
haupt nach Weimar kommen oder mein Haus nicht ſtehn und liegen laffen foll, Denn 
was ſoll ich in einer Stadt, der ich alles bringe, was ich habe und bin, und die ſo 
elend marklos ift, daß fie mich der böfen Laune eines [mug ausfallen! und der Erbärm- 
lichkeit ſeiner Speichellecker ausliefert, ohne auch nur ein Wort des Proteſtes dagegen 
zu finden! Freundſchaftlichſt Ihr 

| Ernſt v. Wildenbruch 
[Defe Verſtimmung wurde durch Spinners Bemühen wieder zum Guten gelenkt, wofür der — durch den Er- 
folg der „Rabenfteinerin“ freudig bewegte — Dichter herzlich dankte. L.] 
22 * 
x 
Berlin W. 10, Hobengollernftr. 14, 2. Juni 1908. 
Lieber Freund, 
heute, in großer Eile, nur ein kurzes Wort über weittragende Dinge: es hat — Dank 
Ihrer Anregung und der von Frau von Helldorff — ein Briefwechſel zwiſchen Herrn 
von Vignau und mir ſtattgefunden, der nun dahin geführt hat, daß wenn wir nach 
dem Goethetage nach Weimar kommen, wir Vignaus aufſuchen und die Beziehungen 
mit ihnen wieder aufnehmen werden. Ich denke, die Nachricht wird Sie erfreuen, 
wie es mich erfreut, aus einem unleidlich gewordenen Zuſtand herauszukommen. 
Die erwähnte Korreſpondenz habe ich Frau von Helldorff in Ur- und Abſchrift zu- 
geſtellt und ſie aufgefordert, Ihnen Kenntnis davon zu geben. 
Nun auf baldiges gutes Wiederſehn! Ihr . 
Ernſt v. Wildenbruch 


* * 
* 


Berlin W. 10, Hobengollernftr. 14, 4. Juni 1908. 
Lieber Freund, 
diefe meine Zeilen follen heute nichts Sachliches, Geſchäftliches bringen, ſondern 
Ihnen nur fagen, wie tief der Ausdruck Ihrer und Ihrer Gattin Freude uns beide 
bewegt hat. Die Sache iſt zu gutem Austrage gelangt, und wie ich mir glaube be- 
ſtätigen zu dürfen, nachdem ſie richtig von mir geführt worden war. Ihnen aber, der 
Sie ſo viel zu dem guten Ausgang beigetragen haben, ſei nun von Herzen Dank 
geſagt. Dem Gefühl und Znſtinkt, der mich bisher geleitet, folge ich, wenn ich mit 
meiner Frau erft nach dem Goethetage komme. Abgeſehen von körperlichen An- 
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ſtrengungen, die ich meiner Frau erſparen muß, wünfche ich, dem Großherzog per- 
ſöͤnlich fernzubleiben, was fih wahrſcheinlich nicht bewerkſtelligen ließe, wenn wit 
an dem Tage dort wären. Nachher ſoll es nur um ſo ſchöner werden. Treulichſt 
Ihr 
Ernſt v. Wilden bruch 


* * 
* 


Nachwort des Herausgebers 


Dies iſt Wildenbruchs letzter Brief an ſeinen Freund Spinner. „Nachher ſoll es 
nur um ſo ſchöner werden“. In der Tat iſt es um ſeinen Abend, wie wir ſoeben 
hörten, doch noch Licht geworden. Das Ehepaar verbrachte jenen Sommer in det 
„Villa Ithaka“. Am 28. Dezember ſchrieb dann Spinner einen letzten Brief an 
Wildenbruch nach Berlin, voll Dank: „Es waren immer ſo reich belohnte Gänge, 
und es ſchmerzt mich faſt, mir ſagen zu müſſen, daß ich monatelang darauf verzichten 
muß... Mit Ihrem Weggange iſt uns eben zu viel genommen; es war fo viel, was 
Sie uns gegeben, und das hat uns zu verwöhnten Leuten gemacht“ — mit den 
Worten ſchließend: „Schon aber grüßt das neue Jahr herüber, und wir grüßen es 
wieder mit dem Wunſche, daß es Sie beide uns erhalten und Ihnen eine lange Beit 
voll Glück und frohen Muts in Weimar ſchenken möchte!“ 

Der Wunſch hat ſich nicht erfüllt; ſchon am 15. Januar 1909 erlag des Dichters 
heißes Herz. 

Und mit ihm ging eine ganze nationale Richtung zu Ende, die von Geibel, 
Jordan, Dahn und andren herkam, die den Reichsgedanken in hohen Ehren hielt — 
nun aber in der Literatur dem Naturalismus und dem ſozialiſtiſchen Fnternatione 
lismus der Moderne erlag. Wildenbruchs Herz hat auch in körperlichem Sinne ver- 
ſagt - das Herz, das vor allem für Oeutſchland ſchlug, immer für Oeutſchland. L. 


> 


Vorm Gewitter 


Von Guſtav Schüler 
Die Unken murren dumpf vom Ried, 
Stechapfelatem ſchwelt und zieht. 


Der Wind Holt feine Fahnen ein, 
Die Pappel läßt ihr Singen fein. 


Und hinterm gelben Ginſterhaar 
Wird ſchwarzer Wald, der ſonſt nicht war. 


Der brütet rote Schlangen aus — 
Hirt mit der Herde, treib nach Haus! 


SS 
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Hymne an Deutſchland 


Von Kuno Francke 
(Harward-Univerſität in Cambridge U. S. A.) 
Niemand wird ohne Rührung dieſes ſchwungvolle Bekenntnis zu 

Oeutſchland leſen, das ein Siebzigjähriger ſchrieb: Profeſſor Francke, 
Leiter des Germaniſchen Muſeums an der Harward-Univerſität; er ift 
drüben in zahlreichen Vorträgen für bie Erſtarkung des Oeutſchtumse 
tätig geweſen und hat ſich burch fein Wert „KNulturwerte ber a: 
Literatur“ bekannt gemacht. D.T 

Hebt an den Sang, den hoben, 

Von heil' ger Väter Land! 

Laßt auf zum Himmel lohen 

Der Herzen Glutenbrand! 


O Mutter, ſchmerzensreiche, 

O Deutſchland, Seelentroſt, 

O Deutſchland, wundenbleiche, 

Von grimmem Haß umtoſt, 

Wie herrlich und erhaben 

Im Leide ſtehſt du da! 

Wie reich an Wundergaben, 

Die je ein Auge ſah! 

Weithin, weithin, vom Stephansdom zum brauſenden Meeresſtrand, 
Wie ſchlägt das Herz dir mächtig, heiliges Vaterland! 


Noch rauſchen deine Wälder 

In dunkler Märchennacht; 

Noch glänzen deine Felder 

In goldner Erntepracht. 

Noch klingen deine Glocken 

Von Dom zu Dome weit, 

Als wollten ſie uns locken 

Ins Land der Ewigkeit. 

Weithin, weithin, vom Stephansdom zum brauſenden Meeresſtrand, 
Wie ſchlägt das Herz dir mächtig, heiliges Vaterland! 


Froh winkt von deinen Höhen 

Kapell- und Burgengruß; 

Hell flattert Liedeswehen 

Um rüſtigen Wanderfuß. 

Laut hämmern deine Städte 

In harter Arbeit Schweiß; 

Sie ſchaffen dir neu Geräte 

Zu Friedens Zier und Preis. 

Weithin, weithin, vom Stephansdom zum brauſenden Meeresſtrand, 


Wie ſchlägt das Herz dir mächtig, heiliges Vaterland! 
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Tief quillt aus tauſend Kehlen 

Ein einziger Sehnſuchtsſchrei: 

Aufs neue zu beſeelen, 

Was mutig iſt und frei! 

Aufs neue hinzuſchweifen 

Nach allem, was groß und ſchön! 

Aufs neue hinaufzugreifen 

Nach höchſten Menſchheitshöh'n! 

Weithin, weithin, vom Stephansdom zum brauſenden Meeresſtrand, 
Wie ſchlägt das Herz dir mächtig, heiliges Vaterland! 


Und Vätergeiſter ſchweben 

Durch deine Fluren hin; 

Sie wollen Kraft dir geben 

Und ſtählen deinen Sinn. 

Sie wollen dir erzählen 

Von alter Herrlichkeit; 

Sie wollen dich erwählen 

Zur Krone neuer Zeit. 

Weithin, weithin, vom Stephansdom zum brauſenden Meeresſtrand. 
Wie ſchlägt das Herz dir mächtig, heiliges Vaterland! 


O Gott, du kannſt nicht dulden, 

Daß deutſche Art vergeht; 

Du kannſt es nicht verſchulden, 

Daß deutſche Kraft verweht. 

Du kannſt es nicht erlauben, 

Daß deutſcher Glaube ſtirbt; 

Du läßt ihn uns nicht rauben, 

Den Geiſt, der nicht verdirbt. 

Aus Qual und Tod, aus Schickſalsnot, aus loderndem Weltenbrand, 
Erſtehſt du groß und ftrablend, heiliges Vaterland! 


O Volk, ans Kreuz geſchlagen, 


Zermartert und entehrt, 

Dir ijt aus Kreuzestagen 

Ein Gotteswort beſchert: 

Die Welt hat dich verraten, 

Dein Leib, er iſt zerſchellt; 

Aus deinen Leidenstaten 

Entſpringt das Licht der Welt! 

Aus Qual und Tod, aus Schickſalsnot, aus loderndem Weltenbrand, 
Erſtehſt du groß und ſtrahlend, heiliges Vaterland! 


CESSES 
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— Brück und fein großer n.. 


1. Die Prophezeiung 


‘if n einem Gommer-Gomntag des Jahres 1555 hielt eine Kutſche vor dem am Markt 
4. 5 (Nr. 11) in Weimar neben dem Stadthaus gelegenen Hauſe des Dr Chriſtian von 
KA IL Brüd, das diefer fic) nach feiner Überfiedelung aus Wittenberg durch den Hofbau- 
meifter Nitol Grohmann hatte erbauen laffen. Bald erſchien er auch mit feiner Frau und ftieg ein. 
Er war ein ſtattlicher Mann gegen Ende der dreißiger Jahre, mit kurzem, vorn geteilten 
Vollbart und lockigem, unter dem Sammetbarett hervorquellenden Haupthaar, in der Kleidung 
der vornehmen Leute damaliger Zeit. Seine faſt gleichaltrige Frau Barbara, eine Tochter des 
vor zwei Jahren hier in ihrem Hauſe verſtorbenen berühmten Malers der Reformation Lukas 
Cranach, war eine anmutige, ſchlanke Erſcheinung, deren Gefichtszüge die Ahnlichkeit mit ihrem 
Vater nicht verkennen ließen. 

Man fuhr zunächſt nach der im rechten Winkel anſtoßenden Häuſerreihe des Marktes und holte 
dort den jüngeren der beiden Brüder Barbaras ab, den ebenfalls als Maler ſich betätigenden 
Lukas Cranach d. 3. mit feiner Frau, der Tochter des Wittenberger Profeſſors Auguſtin Schurff, 
die er in zweiter Ehe geheiratet hatte. Seine erſte Frau war die verſtorbene Schweſter Brüds 
geweſen, ſo daß er in doppelter Beziehung deſſen Schwager war. 

Der Wagen hielt vor dem zweiten Haufe neben der Gaſtwirtſchaft (Nr. 22), die eine Tafel 
über der Tür mit dem Bild eines Bären und dem Vers aufwies: „Das Haus ſtet in Gottes Handt, 
zum Schwartzen Beren ift es genant“. Hier wohnte der Schwager Lukas, nachdem er vor der 
Peſt aus Wittenberg geflüchtet war. 

Dann fuhr man zu vieren zum Frauentor hinaus. 

Das Ziel der Fahrt war das Gut Ehringsdorf. Dieſes war einft Eigentum des Biftergienfer- 

Nonnenkloſters Oberweimar geweſen, von deſſen „Abtiffin, Priorin und Samblung“ es ein Herr 
von Eölleda als Lehen erhalten hatte. Von dieſem war es auf feine Söhne Dittrich und Volkmar 
gekommen, die nach der Sequeſtration des Kloſters durch den Kurfürſten Friedrich den Groß 
mütigen in ihrem Lehen beftätigt waren. Vor kurzem hatte Dr. Chriſtian von Brück aus dem 
reichen Erbteil ſeines Schwiegervaters das Lehensgut erworben und von dem einen der ſeit 
vorigem Jahre gemeinſam regierenden ſächſiſchen Herzöge — Johann Wilhelm — als Lehens- 
herren die Beftätigung erhalten. 

Auf dem Gutshofe befichtigte man zunächſt unter der Führung des Verwalters die ganze 
Wirtſchaft, wobei auch die ſchon vorher zu Fuß herausgeſandten fünf Kinder — drei Söhne 
und zwei Töchter — Brüds zugegen waren. 

Während dann die Kinder ſich auf dem Hofe umhertummelten, machten die Eltern mit den 
beiden Cranachs einen Spaziergang über die hinter dem Gehöft nach Taubach hin fic erſtreckende 
Ilmwieſe nach dem Gehölz am Rande des lieblichen Flußtales. 

„Sft es nun nicht viel ſchoͤner hier,“ fragte Barbara ihren Gatten, „als in der engen, dumpfen 
Stadt? Ou mußt mir doch dankbar ſein, daß ich dich endlich einmal wieder von deinen Akten 
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babe fortloden können und an unferes feligen Luthers Wort in feinem Katechismus erinnert 
habe: Ou ſollſt den Feiertag heiligen!“ 

„Ich bin halt kein Pfaffe,“ erwiderte Chriſtian Brück, „wenn auch eines ſolchen Sohn!“ 

„Deshalb hat man dich wohl auch im vorigen Frühjahr zum Mitglied der Kirchenviſitation 
beſtimmt?“ meinte lachend ſein Schwager. 

„Haſt du übrigens wieder Nachricht erhalten,“ fragte Cranachs Frau, „wie es deinem Vater 
in Jena geht?“ 

„Ja — fein Augenlicht läßt leider mehr und mehr nach“, erwiderte Chriſtian. „Aber trotzdem“, 
fuhr er fort, „gönnt ſich der, Herr Kanzler“ keine Ruhe. Er arbeitet noch in Prozeſſen wie einftens 
als junger Amanuenſis bei Dr. Henning Goede in Wittenberg, auch hält er Vorleſungen an der 
Schule im Paulinerkloſter.“ 

„Ja, ja — 5s ift doch ein gelahrter und trotz feiner ſiebzig Jahre fo arbeitſamer Herr!“ meinte 
der Maler. „Vielleicht bringt er es auch noch auf ein fo hohes Alter wie unfer ſeliger Vater! 

„Mag ſchon fein,“ erwiderte Brück, „aber die Rüſtigkeit von Vater Cranach dürften wohl 
wenige Menſchen erreichen. Daß er mit achtzig Jahren noch ſo ein großes Altarbild malen komme, 
iſt doch eine wunderbare Leiſtung!“ 

„Ja,“ fuhr Barbara fort, „und was er davon in dem einen Jahre da oben im Turmzimmer ge 
ſchaffen bat — — nur ein paar Monate hatte ihm Gott noch ſchenken follen, dann hätte er es fider 
vollendet!“ 

„Und unſereins“, meinte Lukas, „braucht weit über ein Jahr dazu —“ 

„Nun ift es aber, Gott fei Dank, fertig!“ ſetzte feine Frau hinzu. „Und wenn es denmöchft 
in der Kirche zu St. Peter und Paul in Weimar aufgeſtellt ift, hat mir Lukas heute verſprochen, 
werden wir wieder nach Wittenberg zurückkehren.“ 

„Ach — das geliebte Wittenberg!“ meinte Barbara ſehnſuͤchtig. „Unſere Heimat!“ 

„Nun, ich dächte,“ verſetzte Brück mit Nachdruck, „auch in Weimar läßt es fih leben.“ 

„Wenn man nur mehr von ſeinem Manne hätte!“ ſeufzte Barbara. 

„Für Frauen ift es doch ſchwer begreiflich,“ erwiderte Dr. Brück darauf ziemlich unwillig, 
„wenn einen Mann das Streben nach Höherem, der Orang, fidh zu betätigen, der Ehrgeiz, fit 
auszuzeichnen, fo in Anſpruch nimmt, daß alles andere dagegen zurücktritt.“ 

„Welch ſchöne Blume!“ rief da Lukas Cranachs Frau ablenkend und büdte ſich, um eine am 
Waldrand leuchtende Blume zu pflüden. 

„Da ſtehen ja noch mehrere!“ griff dankbar Barbara Brück den neuen Geſprächsgegenſtam; 
auf und drang in das Gebüſch ein. 

Plötzlich ſtieß fie einen kurzen Angſtſchrei aus und ftiirgte erſchreckt zuruck. 

„Was ift dir — was war dort?“ fragten Brück und Cranach erregt. 

„Die Hexe — mit dem Meſſer — dort!“ ſtammelte ſie, nach Atem ringend. 

Sofort drang Brück in das Gebüfh und zog bald ein altes, häßliches Weib heraus. Ein ih 
abgenommenes Meſſer hielt er in der freien Hand. 

„Da ift fie — die Hexe!“ 

„Ich bin aber keine!“ fuhr diefe auf, „man nennt mich nur fo! Ich bin eine arme alte Frau, 
die Sibylle Mäuſezahl aus dem Ort hier, die niemandem etwas zuleide tut. Laßt mich les, 
gnädiger Herr!“ 

„Nicht eher, als bis du mir geſtanden haſt, warum du dich hier im Walde verſteckt und mein 
Weib mit dem Meſſer bedroht haſt!“ 

»Ich habe nur Kräuter und Wurzeln geſucht, gnädiger Herr. Das Meſſer hatte ich noch vom 
Ausſtechen in der Hand — —“ 

„Was wollteſt du mit den Wurzeln und Kräutern?“ forſchte Brück. 

„Nun, die find gut zu heilſamen Traͤnken und Salben für Kranke.“ 

„Kommen die denn zu dir?“ 


— — — — — — 
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„Und ob! Aus der ganzen Umgegend. Sogar im ehemaligen Nonnenkloſter drüben in Ober- 
weimar fand ich Abnehmer.“ 

„Helfen deine Mittel auch?“ 

„Ei natürlich, man muß nur auch dran glauben.“ 

„Du kannſt natürlich auch wahrſagen?“ 

„Auch das leugne ich nicht.“ 

„Nun denn — ſo gib mir einmal einen Beweis deiner Kunſt, Alte. Dann erhältſt du dein 
Meſſer wieder und ein Geldftüd dazu — — du weißt doch, wer ich bin?“ 

„Gewiß, Ihr ſeid der herzoglich ſächſiſche Rat Dr. Brück aus Weimar, unſer Gutsherr!“ 

„Schön — nun ſagt mir aber auch, was ich ſein möchte!“ 

„Aber, Chriſtian, laß doch das!“ fiel Barbara ein. Er winkte jedoch ſtumm ab. 

„Gebt mir Eure Hand!“ ſagte die Alte. 

Sie betrachtete aufmerkſam die Innenfläche der ihr gereichten kräftigen und weißen Hand 
Dr. Brüds. Dann fagte fie langſam und bedeutungsvoll: „Ihr wünfchtet als eines Königs Sohn 
zur Welt gekommen zu ſein! Da dies aber nicht der Fall iſt, ſo ſtrebt Ihr hoch hinaus und ſucht 
im Füͤrſtend ienſt zu Macht und Ehren zu gelangen und Euch einen Namen zu machen — mehr 
als Euer Vater und Schwiegervater!“ 

„Und werde ich es erreichen?“ fragte Brüd betroffen. Eine Weile betrachtete Sybille die Hand 
des Frageſtellers erneut genau. Dann verkündete ſie, gleichſam aus deren Linien ableſend: „Zu 
hoher Stellung im Fürſtend ienſt werdet Ihr bald ſteigen. Von vielen Untertanen werdet Ihr 
gefürchtet, ja gehaßt werden. In der Welt wird Euer Name bekannt werden durch Euer auber- 
gewöhnliches Schickſal, denn 

der krumm' Bach und der grimme Stein, 
die werden des Herzogs Bruck 
zerbrechen grad’ in vier Stück!“ 

„Was ſoll das bedeuten — etwas Schlimmes für den Herzog — für mich?“ 

„Ach, frage doch nicht weiter, Chriſtian!“ fiel Frau Barbara jetzt wieder ein. 

„Nein — ich muß alles wiſſen, ich will es — — hörſt du, Alte?“ forderte Brück heftig. „Wie 
lange lebe ich noch?“ 

„Wenn ein Wagen dahin fährt, ſchwarz verhängt, mit weißen Roffen beſpannt, 

die Schweife lang und blutigrot — — . 
dann, Herr, bereitet Euch gum Tod!“ 

„Und — wie fterbe ich?“ 

„Als getreuer Diener Eures Herrn.“ 

„Was wird aus meiner Familie?“ 

„Sie wird weiter leben und blühen. Euer Haus bleibt beſtehen. Eure Söhne werden Euren 
Namen fortpflanzen, dennoch wird Euer Stamm erlöſchen. Durch Eure Tochter aber wird ein 
Tropfen von Eurem und des Malers Blut ſich dereinſt auf einen Mann vererben, der nicht ſo 
wie Ihr heißt, aber dem gleichen Fürſtenthron wie Ihr in hoher Stellung naheſteht und das 

erreicht, was Ihr für Euch erſtrebt: 
| Ein König ift’s durch feinen Geift, 
fein Werk und Namen jeder preijt! 
Dod nun laßt mich fort — weiter kann ich Euch nichts fagen!“ 

Stumm zog Brüd die Börfe, gab der Alten ein Goldſtuͤck ſowie ihr Meſſer zurück und ließ 
die wortreich Dankende entweichen. 

„Wir wollen umkehren, nicht wahr?“ ſagte er dann verdüftert. 

„Du wirft dir doch nicht etwa durch die ſogenannten Wahrſagungen des alten Weibes den 
ſchönen Tag verderben laffen, Chriſtian?“ Barbara ſuchte mit dieſen Worten ihren offenbar 
ſtark erregten Gatten zu beruhigen. Sie hängte ſich in feinen Arm und drückte ihn liebevoll an ſich. 
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„Du haft gehört, wieviel Zutreffendes fie gefagt hat! Im übrigen weißt du ja, daß ich an ſolche 
überirdiſchen Kräfte und Gaben bei einzelnen Menſchen glaube. Was meinſt du dazu, Lukas? 

„Ich gebe zu, daß fie einiges Wahre geſagt hat, aber das hat fie irgendwo aufgeſchnappt, wie 
deinen Ausſpruch von dem Königsſohn, oder fih geſchickt zuſammengereimt. 

„Eigenartig!“ murmelte Brück, während Cranach fih mit feiner Schweſter und Frau beim 
Weitergehen krampfhaft zu unterhalten begann. „Der krumm' Bach, der grimme Stein — ein 
rätſelhafter Tod — andererſeits die hohe Stellung — bekannter Name — der große Nachkomme 
in Weimar — — Fd muß meinen Weg gerade deshalb weiter gehen. So wird mein Leben doch 
nicht vergebens fein!“ 

Plötzlich drückte er den Arm feiner Frau heftig an ſich und ſagte erregt: „Verſprich mir eins, 
Barbara, daß du mich immer lieb haben wirſt, was da auch kommen mag!“ 

„So lange ich lebe, Chriſtian!“ beteuerte Barbara mit leiſe bebender Stimme. 


2. Des Kanzlers Ende 


In ihrem kleinen und einfach eingerichteten Schlafzimmer des Gutshauſes in Ehringsdorf fak 
Frau Barbara Brüd an einem warmen Sommerabend des Jahres 1574 am geöffneten Fenſter. 

Sie weilte feit einigen Tagen hier auf dem Lande zur Erholung, aber nicht mehr als Guts- 
herrin, ſondern als Gaſt der jetzigen Beſitzer, ihrer drei Söhne Chriftian, Veit Chriftian und 
Hans Wilhelm, die erſt im vorigen Jahre von neuem wieder mit Ehringsdorf belehnt waren. 
Dieſe Neubelehnung war durch den Tod (1575) des Lehns- und Landesherrn, des Herzogs 
Johann Wilhelm (des Bruders des feit 1567 vom Kaifer in Gefangenſchaft gebrachten und ab- 
geſetzten Johann Friedrich des Mittleren), wie es damals bei jedem Wechſel der Lehns-Herrſchaft 
üblich war, veranlaßt worden. Den neuen Lehnsbrief hatte der Kurfürſt Auguſt von Sachſen, 
der feit des Herzogs Tode die Vormundſchaft für deffen Söhne Friedrich Wilhelm und Jodenn 
führte, ausgeſtellt. 

Barbara Brück hatte das Anzünden der Kerze abſichtlich unterlaſſen; der Abglanz des Abend 
rots war ihr Beleuchtung genug. 

Das kleine Gemach war in rötlichen Schimmer getaucht. In dieſem trat jetzt der gerahmte 
Holzſchnitt an der Wand über dem Bett deutlich hervor. Das bleiche Geſicht des vollbartigen, 
vornehm gekleideten Mannes mit Barett und verbrämtem Überrod in halber Figur bekam einen 
Hauch des Lebens. Es war das von Barbaras Bruder Lukas Cranach d. J. im Jahre 1549 kurz 
vor ihrer Überfiedelung nach Weimar gefertigte Bild ihres Gatten Chriſtian Brück. 

So fab er aus, als wir junge glückliche Eheleute waren, dachte die einſame Frau. Wer hätte 
damals geahnt, daß diefe Ehe fo ein ſchreckliches Ende nehmen würde! Mit welchem UAbermaß 
von Glücksgefühl, Lebensmut und ſtolzen Hoffnungen war fie begonnen worden! Barbara dachte 
an ihren Hochzeitstag in Wittenberg zurück, an die feierliche Trauung in der Pfarrkirche und an 
das Feſtmahl im Vaterhauſe, in der Apotheke am Markt. Wie viele Jahre waren ſeitdem ver 
gangen — was war inzwiſchen alles geſchehen, allein wie viele Teilnehmer jener Feier waren 
indeſſen ſchon ins Grab geſunken: ihre beiden Eltern (Cranach und feine Frau), ihr Schwieger 
vater, der alte Kanzler Gregorius Brück, ihre Schwägerin Barbara, die ihres Bruders Lutas d. 3. 
erfte Frau geweſen war, der große Reformator D. Martin Luther mit feiner Frau Katbarins 
geb. von Bora, der ihres Vaters Freund geweſen war, der ihm ebenfalls befreundete große 
Gelehrte Philipp Melanchthon, einſt Chriſtian Brüds Erzieher; auch der Kurfürſt Friedrich der 
Weiſe, deffen Hofmaler und treuer Freund auch im Unglück ihr Vater geweſen war und der pe 
Hochzeit ein ſehr gnädiges Glüdwunſchſchreiben geſandt hatte, war nicht mehr unter den Leber 
den! Alle waren fie geftorben, aber ſanft und felig — und nicht auf fo ſchreckliche Weiſe wie it 
unglücklicher Gatte! 

Und wodurch hatte er dieſes Ende verſchuldet? Lediglich durch feine Parteinahme für der 
ihr verhaßten ränkeſüchtigen und verſchlagenen Abenteurer aus Franken, den Ritter von Garr 
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bach! Bis zu deffen Auftauchen am Hofe im Jahre 1557 war ihre Ehe glücklich und — abgeſehen 
von den kleinen Verſtimmungen infolge des übergroßen Berufseifers und Ehrgeizes ihres 
Mannes — ungetrübt geweſen. Von da ab trat erſt unmerklich, dann aber immer mehr eine 
Verſchiedenheit der beiderſeitigen Anſichten, eine Spannung zwiſchen den Ehegatten ein; und 
zwar nur wegen der „Grumbachiſchen Händel“. Die letzten drei Fabre vor Brüds Tode war 
Barbara ſogar faſt dauernd von ihrem Gatten getrennt, da der Herzog ſein Hoflager von Weimar 
nach Gotha bzw. der Veſte Grimmenſtein daſelbſt verlegte, wo fic feine oder vielmehr Grumbachs 
Anhänger um ihn ſammelten, ſo daß dort, wie Kaiſer Karl V. ſpäter ſagte, „eine Herberge der 
Achter, der Land friedensbrecher, Straßenräuber und Mörder war“. Brüd, des Herzogs Kanzler, 
mußte mit der Kanzlei auch dorthin überſiedeln und konnte dann nur felten feine Familie in 
Weimar beſuchen, beſonders da er manchen Feind hatte wegen ſeines Vorgehens gegen Geiſtliche 
während der „Synergiſtiſchen Religionsſtreitigkeiten“. Gerade aus dieſem Jahre 1564 entſann 
ſich Barbara noch mit Schaudern eines Anſchlages auf Chriſtians Leben, der ſogar in ſeinem 
eigenen Haufe in Weimar und von einer hochgeſtellten Perſönlichkeit am hellen Tage gegen ihn 
unternommen wurde, noch dazu in der harmloſen Form eines „Mummenſchanzes“. Sie fab 
den Vorgang noch greifbar deutlich vor ſich. Am 12. November — es war gerade Sonntag und 
Kirchzeit — hatte ſie großen Lärm im Treppenflur ihres Hauſes am Markt gehört und war 
mit ihren beiden Töchtern hinausgeeilt. Sie fab mit Schrecken ihren Gatten auf dem erſten 
Treppenabſatz bei der Fenſterbank ſtehen, die ganze Treppe und den Flur voll von Bewaffneten, 
und ihnen gegenüber einen mit einem umgekehrten Marderpelz Dermummten — es war, wie 
fidh herausſtellte, Herzog Otto der Jüngere von Braunſchweig —, den gezüdten Degen in der 
Hand, der den unbewaffneten, gerade zur Abreiſe nach Gotha gerüfteten Kanzler mit heftigen 
Worten überſchüttete. Barbara hörte ihn Schmähungen und Verdächtigungen ausſtoßen, die 
ein intimes Verhältnis Brüds zur inzwiſchen verſtorbenen Herzogin andeuteten, was der Kanzler 
empört zurüdwies. Der Herzog verlangte, er folle ihm mit der Waffe, die ihm jemand aus der 
Umgebung leihen ſollte, Rechenſchaft dafür geben, und ſchwang dabei drohend den Degen. Es 
glückte ihr, den Kreis der Umftehenden zu durchbrechen und fih ſchützend vor ihren Gatten zu 
ſtellen, während die beiden Töchter, um Schonung bittend, dem Herzog zu Füßen ſanken. Dadurch 
gelang es, den Kanzler in Sicherheit zu bringen. Der Abſchied der beiden Ehegatten an dieſem 
Tage ſtand unter dem Eindruck dieſes Vorganges, und insbeſondere auf Barbaras Seite unter 
der Nachwirkung der häßlichen Verdächtigung ihres Mannes, obwohl ſie von deren Haltloſigkeit 
feſt überzeugt war. Ein kleiner Stachel blieb auch weiterhin bei ihr zurũck, zumal da die ſeltenen, 
ganz im Zeichen der Zeitereigniſſe ſtehenden Beſuche des Gatten keine Gelegenheit zur rechten 
Ausſprache über die Angelegenheit mehr gaben. 

Nun war er inzwiſchen vor den Richterſtuhl des Höchſten getreten. Mochte der über ihn richten, 
falls er doch wirklich in dieſer Hinſicht oder ſonſtwie gefehlt hatte! Mochte der ihm ein gnädiger 
Richter fein, gnãdiger als die irdiſchen, die ihn als Rebellen und Verbrecher zum Tode verurteilt 
hatten! Für ſie, ſeine Frau, blieb er ſtets der Gatte und Vater, der Mann, den ſie geliebt hatte 
und noch im Tode liebte. 

Seinen Tod konnte fie, obwohl nun ſchon fieben Jahre vergangen waren, noch immer nicht 
verwinden. Wie furchtbar war dies alles! Erſt nach und nach hatte ſie damals das Nähere darũber 
gehört. Fremde, ja alle Leute hatten es viel früher gewußt als ſie ſelbſt, ſeine Frau, der man 
die gräßlichen Einzelheiten ſchonend vorenthalten hatte. Wie oft hatte ihr dann die Einbildungs- 
kraft oder ein Traum das ſchreckliche Bild der Hinrichtung deutlich gezeigt! Sie ſah, wie der 
Henker den durch vorherige Folterqualen Erſchöpften und Zermarterten auf dem Blutgerüſt in 
Gotha angeſichts der nur durch Meuterei der herzoglichen Truppen gegen ihren Oberſten Hiero- 
nymus von Brandenſtein eingenommenen Veſte Grimmenſtein feſtband, ihm trotz feiner flehent- 
lichen Bitten, ihm vor dem Vierteilen den Kopf abzuſchlagen, bei lebendigem Leibe das Herz 
herausriß, ihn dann vierteilte und ſchließlich köpfte! Als wenn fie ſelbſt dabei geweſen wäre, 
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glaubte fie den Armſten in feiner entſetzlichen Qual ſchreien zu hören: „Barmherziger Gott! 
Erbarme dich meiner!“ Und nicht einmal ein richtiges Grab hatte man dem Unglidliden gegënnt: 
fein Haupt und feine Glieder waren auf der Landſtraße als ſchauerliche Warnungszeichen aus- 
gehängt worden, bis ſie ein mitleidiger Unbekannter im Felde vergrub, wo ſie aber nach zwei 
Monaten beim Umpflügen wieder aufgefunden wurden! Zu Barbaras Genugtuung fand der 
Anſtifter und Urheber des Unheils, Grumbach, ebenſo wie ſeine Genoſſen an demſelben Tage 
ein gleich furchtbares Ende, während der Herzog vom Kaifer in lebens längliche Gefangenſchaft 
gebracht wurde, wo er jetzt noch ſchmachtete. 
Warum hatte man feinem Kanzler nicht auch diefe Strafe zugebilligt? Dann hätte fie ebenſo 
wie die Herzogin die Haft ihres Gatten teilen können, wie auch ihr Vater es ſeinerzeit dem 
Kurfürſten Johann Friedrich dem Großmütigen gegenüber getan hatte. Wie eigenartig war es 
übrigens, daß die beiden Landesherren, denen ihr Vater ſowie ihr Gatte dienten, ſich mit dem 
Kaiſer verfeindeten und das Unglück hatten, in ſeine Gewalt und Gefangenſchaft zu geraten! 
Allerdings waren des Herzogs Johann Beſtrebungen zur Wiedererlangung der unter Johann 
Friedrich dem Großmütigen verloren gegangenen Landesteile und der Kurwürde nur zu ver- 
ſtändlich geweſen. Und dieſes Streben hatte der ſchlaue Grumbach für feine perſönlichen Rache 
pläne gegen ſeinen Widerſacher, den Biſchof von Würzburg, geſchickt auszunutzen verſtanden 
und dadurch den Herzog ſowie ſeinen Kanzler ſchließlich ganz unter ſeinen Einfluß gebracht, ſo 
daß fie fogar einen Reichskrieg planten. Wie plump waren dabei feine Mittel geweſen ! Mit 
Hilfe eines dafür am Galgen geendeten jungen Menſchen in Sundhauſen bei Gotha, Hans 
Müller, genannt Tauſendſchön, der von Zeit zu Zeit Engelserſcheinungen zu haben vorgab, hatte 
er den Herzog wie auch ſeinen Kanzler davon zu überzeugen gewußt, daß er beim Eingehen 
auf Grumbachs Pläne nach des Himmels Ratſchluß ſein verlorenes Land und die Kurwürde 
wieder erhalten — ja daß er ſogar deutſcher Kaiſer werden ſollte! Im Glauben hieran hatte 
der Herzog ſchon Münzen prägen laffen mit der Umſchrift: Geborener Kurfürſt! 

Trotz der Achterklärungen des Kaiſers hatte er Grumbach bei ſich behalten und ihm weiterhin 
Gunſt und Schutz gewährt, „da er ein alter, kranker Mann wäre, der ihm treue Dienſte geleiſtet 
hätte, den er nicht von fid ſtoßen und gleich den Rüden bei der Schweinshatz behandeln könnte!“ 

Wie hatte man nur fold hinterliſtiges, eigennüßiges Gaukelſpiel Grumbachs für treue Dienſte 
nehmen können! Aber daran war wohl hauptſäͤchlich die unglüdfelige Empfänglichkeit des herzog 
lichen Kanzlers für das Überfinnlihe, Wunderbare ſchuld, zumal da durch diefe Ausſichten fein 
Ehrgeiz unterftüßt wurde. Armer verblendeter Mann! Warum hatte er nicht auf die Warnung 
feiner Gattin oder von Freunden und ſchließlich auch auf die Stimme der Öffentlichkeit gehört, 
die noch kurz vor dem Unglück im Jahre 1567 durch ein Gedicht dem Herzog warnend zurief: 


„Er ſollt nicht lange gehn uf der Bruck, 
denn ſie würde gehn zu Trumm und Stuck, 
weil ſie geſtochen hat der Wurm, 

endlich fallen in Teuffels Thurm!“ 


Wie merkwürdig war es übrigens, daß dieſes Gedicht denſelben Gedanken und die gleiche 
Anſpielung auf Brüds Namen enthielt, wie die Prophezeiung der alten Sybille! Chriſtian wollte 
dies zwar, als Barbara ihn warnend und beſchwörend darauf hinwies, nicht Wort haben: die 
Offenbarungen des Engelsſehers wären die allein maßgebende Wahrheit. 

So hatte denn das Schickſal ſeinen Lauf genommen — ganz wie die alte Sybille es damals 
hier in Ehringsdorf prophezeit hatte. Wie unheimlich zutreffend hatte fie geweisſagt — fogar 
hinſichtlich von Einzelheiten, wie von den rot gefärbten Schweifen der Schimmel vor dem ſchwarz 
verhängten Wagen, der drei Tage vor Chriſtians Hinrichtung den Herzog in die Gefangenſchaft 
des Kaiſers fortführte! So war auch ihre Vorausſage über das Bruͤckſche Haus am Markt in 
Weimar wahr geworden: es war erhalten und im Beſitz der Witwe geblieben. 
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Nur ein Punkt der Prophezeiung ftand noch aus und harrte feiner Erfüllung. Nach den bis- 
herigen Erfahrungen zweifelte Barbara nun nicht mehr an der Verwirklichung auch dieſer 
Vorausſage der Alten. Würde fie es aber noch erleben? Wäre etwa ſchon der jetzt erſt vierjährige 
Sohn ihrer Tochter Barbara, die an den Bürgermeifter Jakob Schröter in der Apotheke am 
Markt in Weimar verheiratet war, der angekündigte berühmte Mann und König des Geiſtes? 

Es war dunkel im Zimmer geworden. 

Das Abendrot war verglüht. 

Für Barbara Brück war es Zeit, ſchlafen zu gehen. 


3. Der große Nachkomme 


Jahre kamen und gingen. Menſchen ſtarben und wurden geboren. 

Der alte Schröter und ſein Sohn, der ſächſiſch hennebergiſche Kanzler in Meiningen, ſanken 
ins Grab. 

Des letzteren Tochter Eliſabeth aus feiner zweiten Ehe mit Anaſtaſia Zöllner heiratete als 
zweiten Gatten den Konſulenten und Syndikus der Stadt Wetzlar, Doktor beider Rechte Jo- 
hannes Seip. 

Oeſſen Sohn Johann David Seip war ebenfalls Syndikus von Wetzlar und Dottor ſowie 
außerdem Geheimer Rat. Aus ſeiner Ehe mit Eliſabeth Katharina Steuber hatte er eine Tochter 
Katharina Eliſabeth Juliana, die ſich mit dem Advokaten und Prokurator am Reidstammer- 
gericht zu Wetzlar, Dr. Cornelius Lindheimer, vermählte. 

Ihre Tochter Anna Margaretha heiratete den Johann Wolfgang Textor. 

Als Fortſetzung dieſer Ahnenreihe mögen nun nachſtehende wörtliche Angaben aus einer 
Lebensbeſchreibung folgen, die ihr Verfaſſer in Weimar, wo er den größten Teil ſeines Lebens 
bis zum Tode verbrachte, niederſchrieb: 

„Am 28. Auguft 1749, mittags mit dem Glockenſchlag zwölf kam ich in Frankfurt am Main auf 
die Welt. Die Konſtellation war glücklich; die Sonne ſtand im Zeichen der Jungfrau und tul- 
minierte für den Tag; Jupiter und Venus blickten fie freundlich an, Merkur nicht widerwärtig; 
Saturn und Mars verhielten ſich gleichgültig: nur der Mond, der ſoeben voll ward, übte die 
Kraft ſeines Gegenſcheins um ſo mehr, als zugleich ſeine Planetenſtunde eingetreten war. Er 
widerſetzte fih daher meiner Geburt, die nicht eher erfolgen konnte, als bis diefe Stunde vorüber- 
gegangen. Diefe guten Aſpekten, welche mir die Aſtrologen in der Folgezeit ſehr hoch anzurechnen 
wußten, mögen wohl Urſache an meiner Erhaltung geweſen ſein: denn durch Ungeſchicklichkeit 
der Hebamme tom ich für tot auf die Welt, und nur durch vielfache Bemühungen brachte man 
es dahin, daß ich das Licht der Welt erblickte. Dieſer Umſtand, welcher die Meinigen in große 
Not verſetzt hatte, gereichte jedoch meinen Mitbürgern zum Vorteil, indem mein Großvater, der 
Schultheiß Johann Wolfgang Textor, daher Anlaß nahm, daß ein Geburtshelfer angeſtellt und 
der Hebammenunterricht erneuert wurde; welches denn manchem der Nachgeborenen mag zu- 
gute gekommen ſein.“ 

Der Schreiber dieſer Zeilen war der Sohn von des Schultheißen Textor Tochter Katharina 
Elifabeth und des kaiſerlichen Rats Johann Kaſpar Goethe — und niemand anders als Oeutſch⸗ 
lands größter Dichter Johann Wolfgang von Goethe. 

Von feiner über den Kanzler Brück zu Lukas Cranach hinaufreichenden Ahnenrei he wußte 
er nichts. Erſt der heutigen Zeit war es vorbehalten, ſie zu ermitteln. 

Am 7. November 1775 traf er in Weimar ein. Der Oichter und Schriftſteller Wieland äußerte 

ſich begeiſtert über ihn: 
„Ein ſchöner Hexen meiſter er war 
Mit einem ſchwarzen Augenpaar 
Zaubernder Augen mit Sötterblicken, 
Gleich mächtig zu töten und zu entzüden, 
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So trat er unter uns, herrlich und hehr, 
Ein echter Geiſterkönig daher, 

Und niemand fragte: Wer iſt denn der? 
Wir fühlten beim erſten Blick: 's war Er!“ 


Wenn Barbara Brück, Lukas Cranachs Tochter, die nun ſchon zweihundert Jahre im Grabe 
ruhte, dies erlebt hätte, fo würde fie wohl dasſelbe empfunden haben. Die alte Prophezeiung 
war erfüllt. Hermann Hollender 


r 
Vom Schickſal deutſcher Ströme 


0 Oy) Wp gu den unſcheinbarſten Stücken meiner Bücherſammlung gehört ein ſchmaler Band, 
DA der fih mit feinem grellroten Umſchlag brofhürenmäßig ausnimmt: eins von den 
allzuvielen Heften, die die vulkaniſch bewegte Zeit noch immer tauſendweiſe ausſpeit. 
Das ſtoffliche Gewicht dieſes Werkes ift gering. Und doch wiegt fein Inhalt fo ſchwer, daß es 
jedem mit erdrüdender Wucht auf der Seele laſtet, der in feine Seiten ſchaute. 

Es ift das Heft vom Verſailler Friedenevertrag, in einer der billigen deutſchen Bolts- 
ausgaben mit kurzen Erläuterungen der Männer, die in den Friedensverhandlungen amtlich 
oder von Parlaments wegen die deutſchen Intereſſen zu vertreten oder die getroffenen Ab- 
machungen geſetzgeberiſch gutzuheißen hatten. 

Neben dieſem dũnnen Bande, der mit feinem ſchmalen roten Rüden zwiſchen den prunkenden 
breiteren Faſſaden feiner Nachbarn faſt verſchwindet, find alle anderen Werke meiner Gamme- 
lung belanglos. Denn Licht und Luft, die ſie verbreiten, tiefe Sammlung und Erhebung, die 
ihnen entſtrömt, müffen verblaſſen und verflattern gegenüber der OAfternis und dem Grauen, 
das dieſem Alpha und Omega geiſtiger Dokumente innewohnt. 

Es iſt kein Band ſo oft aus ſeiner Reihe von des Beſitzers Hand gegriffen als dieſer. Denn es 
hat ihm keines feiner Bücher unabläffig fo viel zu ſagen als dieſes: es iſt das Spiegelbild eines 
Volkes. Es iſt das Buch von der Größe, der Schmach und der Schuld einer Nation. Es begreift 
in ſich Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft einer Menſchengemeinſchaft von mehr als ſechzig 
Millionen. Darum ftellt es jeden hiſtoriſchen Roman, jedes aktuelle Orama, jedes phantaſtiſche 
Zukunftsbild in den Schatten. Es gibt keine Urkunde wie dieſe, von Menſchenhirnen erdacht, von 
Menſchenhänden in ſichtbare Form des Wortlauts gebracht, ſeitdem die Menſchheit in ihrem 
Aufftieg aus tieriſcher Urzeit zur Beherrſchung von Sprache und Schrift kam. Sie ift die Summe 
aller menſchlichen Niedrigkeit, mit den glänzendſten Mitteln des Menſchengeiſtes umftändlich 
bewieſen. 

Wenn ich in anderen Häuſern weile und am Bücherbord, dem Pruntmöbel des bandgefüllten 
Wiſſensbehälters Bücherfchrant, die Augen über die Titel hingehen laffe und frage: „Wo ift der 
Band vom Verſailler Vertrag?“ und auf verwunderte Blicke hinzufüge: „Dieſe Schmachbibel 
gehört auf jedes Büchergeftell, gehört zum beſcheidenſten Hausrat des Einzelnen“, dann ſchauen 
mich die Leute verwundert oder gekränkt an. Sie hören mehr höflich als von der Sache gefeſſelt 
meinen Erklärungen zu. Aber wenn ich wieder einmal komme und heimlich nachſchaue: der rote 
oder ſchwarze Heftrüden mit dem ehernen Titel fehlt noch immer. Dabei nennen fic diefe Bolts- 
genoſſen gute Deutſche, an deren Vaterlandsliebe zu zweifeln übel vermerkt würde! 

Vier oder fünf deutſche Volkskommentare zum Verſailler Vertrag ſoll es geben. Gemeinnützige 
Verlagsanſtalten bemühen ſich, dieſe Schickſalsſchriften unters Volk zu bringen. Es ſcheint ein 
vergeblich Bemühen; nicht einmal die Werber, die Buchreiſenden mögen ſich damit befaſſen! 
Es lohnt fih nicht, fagen fie. Derlei ift im Volke unbeliebt! Es find, wie mir neulich einer ſagte, 
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der’s wiſſen muß und dem man glauben kann, noch keine zehntauſend Stück abgeſetzt. Zehn- 
tauſend Stück unter ſechzig Millionen! Wo jeder dritte Deutſche dieſes furchtbare Buch erſtehen 
und ſich auf feine Weiſe damit abfinden müßte — zehntauſend Stück für zwanzig Millionen. 
Wo unſeren jungen Knaben, wenn ſie von der Schulbank ins Leben treten, von Amts wegen 
dies grauenhafte Buch als Reichs gabe in die Hand gedrückt werden follte — ſtatt der Verfaſſung 
von Weimar, die in ſo manchen Punkten ſchon außer Kurs geſetzt iſt (wenn denn ſchon amtliche 
Staatsbürgerkunde in dieſer Form getrieben wird)! 

Man ſagt: das Volk ſei des ewigen Haders, des Aufſtachelns gegen alles, was mit dem Kriege 
zuſammenhinge, herzlich müde; wolle Arbeit, Erholung und ein wenig Vergnügen, was bei 
dieſer harten und ernſten Zeit wenig genug verlangt fei. Krächzer und ewige Mahner meiner 
Art verſchärften nur die kaum vernarbten inneren Gegenfäße. Man mũſſe die Führung in dieſen 
außenpolitiſchen Dingen vertrauensvoll der Regierung und den großen vaterländiſchen Ber- 
bänden überlaſſen. Als ob nicht fortwährende Kundgebungen bald gegen Oberſchleſien Raub, 
bald gegen Memel- und Saarbedrüdung, und nun gegen den Ruhrfrevel, die Aufmerkſamkeit 
des Volkes immer wach erhielten! Man brauche ja nur die Zeitungen aufzuſchlagen, ſo hieße es: 
Verſailles hier und Entente- Zumutungen da. Die Luft fei geſchwängert von den nachgerade 
unerträglichen Schlagworten wie: Reparationen, Okkupationen, Garantien, Ultimatum, Mora- 
torium.. 

Dieſe Beweisführung zieht. Fm Nu hat man die ganze Runde gegen fih: „Jawohl, fo meinen 
wir's auch.“ 

Man geht traurig ſeitab. Sind ihre Augen ſo kurz, ihre Sinne ſo eng geworden und dumpf, 
daß fie nicht erkennen mögen, wie fie mit alledem um den heißen Brei herumreden? Er kühlt 
ſich nicht ab, ihr Armen! Wie könnt ihr ſagen: Wir wollen vom Kriege nichts mehr ſehen noch 
hören! Er hat euch ja noch immer beim Genick! Oaß ihr ihn nicht ſehen und faſſen könnt, wie 
damals, macht ihn nur tüdifcher, tödlicher. Nein, es hilft nur eins: Zugefaßt und klar hingeſchaut 
auf den züngelnden Natterkopf! 5 A 

* 

Ich blättere in den Teilen meiner Schmachbibel. Und ich verweile bei dem zwölften Abſchnitt 
des Verſailler Vertrags. Mit ſeinen 40 Artikeln ſteht er jetzt ſtärker im Vordergrunde als die 
anderen d reihundertachtzig von den vierhundertvierzig Artikeln des Vertrages: die Ausführung 
eben dieſes Vertrages hat durch den Abſchluß der Arbeiten von Sonderkommiſſionen zur erſten 
formalen Auswirkung geführt. Es handelt fih um die Beſtimmungen über die deutſchen Ver- 
kehrsmittel. Da find es (im Teil II des 12. Abſchnitts) die deutſchen Flüſſe und Waffer- 
ſtraßen, deren Benutzung für den internationalen Verkehr von den fremden Schiffahrts⸗ 
Kommiſſionen nun endgültig geregelt ift — von der Oder abgeſehen, über die man noch marktet. 

In zweiunddreißig Artikeln ift von den Unterzeichnern und „Garanten“ des Friedens vertrages 
über vier große Ströme Europas verfügt worden. Ihr Quell- oder Mündungsgebiet liegt in 
den Hoheitsgebieten verſchiedener Völker: Oder und Elbe entſpringen in tſchechiſch gewordenem 
Land. Der Rhein hat Quelle und Mündung nicht in Deutſchland. Der Hauptteil und die Mündung 
der ſchiffbaren Donau liegt ſüdoſtwärts deutſchen Reichsgebiets. Aber dafür ijt die Oder von ihrer 
Schiffbarkeit bei Ratibor an ein rein deutſcher Strom. Der Rhein durchſtrömt Reichsgebiet zu 
etwa vier Fünfteln von der deutſch- ſchweizeriſchen Grenze an. An der Elbe ift bei 846 Kilometern 
Befahrbarkeit nur mit 105 Kilometern die heutige Tſchechoſlowakei, zumeiſt Deutſchböhmen, 
beteiligt (und das nur für mittlere Fahrzeuge). Die Donau trägt von Ulm bis Paſſau Dampfer 
auf einer Strecke von 366 Kilometern, und von Ulm bis zur deutſchen Quelle kommen noch 
215 Kilometer dazu. Denn die alten deutſchen Gaue mit den Sudeten, den Alpen und dem 
Schwarzwald find die Wiege der Ströme, die Europas Völkern ihren Aufftieg ermöglichten. Rur 
42 Kilometer, ein Tagemarſch, trennt die Quellen von Rhein und Donau. Der Sattel jener 
Waſſerſcheide im Herzen Europas beſtimmt den Verlauf der größten, umſtrittenſten und beleb- 
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teſten Verkehrsadern von Oft gen Weft und von Süd gen Nord. Es ift ein Schickſal, kein Zufall, 
daß dieſe Ströme faſt ganz durchs deutſche Mitteleuropa gehen, aber nicht völlig deutſcher 
Hoheit zugehören. Themſe und Loire, Rhone und Po find rein britiſche, welſche, italiſche Flüſſe. 
In faſt deutſche Ströme haben von altersher fremde Nachbarn dreinzureden gehabt. Daraus 
leiteten die Siegerſtaaten das Recht her, die deutſchen Ströme Rhein, Elbe, Oder und 
Donau (bis zur ungariſchen Grenze) als international zu erklären. Alle Völker dürfen fie 
befahren. Sie genießen dieſelben Vergünſtigungen wie die deutſche Flußſchiffahrt. Sie dürfen 
nur zu ſolchen Abgaben herangezogen werden, die der Fahrbarerhaltung dieſer deutſchen Flüſſe 
dienen; aber deutſche Schiffe dürfen auf Themſe, Rhone, Po nicht verkehren. 

Für jeden Strom ift eine beſondere Kommiſſion zur Ausarbeitung der Verſailler Beitim- 
mungen (Artikel 331—362) und zur Überwachung der getreulichen Befolgung dieſer Vorſchriften 
ernannt. Franzoſen, Belgier, Briten, Italiener, ja ſelbſt Japaner figen darin. Oeutſchland ift 
jeweils nur mit zwei Stimmen (in der Rheinſchiffahrts-Kommiſſion mit vier von ſechzehn 
Stimmen, ſo ſtark wie Frankreich, das aber den Vorſitzenden ſtellt) vertreten und ſtets in der 
Minderheit. In der Qonautommiffion (der „Hohen Europäiſchen“) hat es weder Sitz noch 
Stimme, darf allenfalls „gehört“ werden. Es hat ſich aber ohne weiteres jedem Spruch dieſer 
Machtbehörde zu fügen und ift dieſer Rommiffion für alle Verwaltungskoſtenanteile, alle Kriegs- 
verluſte haftbar. 

Aber auch alle Nebenflüffe, ja die künſtlichen Stromverbindungen fallen unter den Begriff 
der fremden Allgemeinbenutzung. Wird der langgeplante gewaltige Kanal zur Verbindung von 
Rhein und Donau, alfo von Nord- und Schwarzem Meer Wirklichkeit, fällt er ebenfalls der 
Internationaliſierung anheim. Wir bauen dieſen Weltenweg alſo für Fremde von deutſchem Geld. 

Damit nicht genug. Der Verſailler Vertrag beſtimmt ferner: „Deutſchland tritt den beteiligten 
Verbandsmächten nach Abzug des zur Wiederherſtellung (Reparation) abgegebenen Materials 
einen Teil der Schlepper, Boote und des Materials ab. Deutſchland liegt die Entſchädigung der 
Eigentümer ob.“ 

In Erfüllung dieſer Verordnung haben wir von dem Schiffahrtspark der vier Ströme große 
Mengen unſerer Schlepper, unſeres Kahnraums, der Docks und Reparaturanlagen hergegeben 
und find noch ftändig in der Ablieferung neuen Materials begriffen. Die Empfänger find wah 
leriſch; mehr als das: fie find oft ſchikanöbs Es muß vom Guten das Beſte heran. Nicht weniges 
wird ohne Begründung oft höhniſch zuruͤckgewieſen. Zählt man alle diefe Fahrzeuge mit ihrem 
Zubehör nach Dampf- und Motorkraft, nach Tonnenraum zuſammen, fo kommt eine Zahl und 
räumlich eine Länge zuſammen, die den Pulsſchlag ſtocken läßt. Allein die Pferdekrãfte der 
Schlepper gehen in die Hunderttaufende. Dieſes Material, das deutſche Güter aus- und eim- 
brachte und damit Geld und lebendige Kraftentfaltung ſchuf, iſt unſerer volkswirtſchaftlichen 
Subſtanz, unſerem Nationalvermögen verloren gegangen und unerſetzbar. 

Aber all dies ift noch nicht das duperfte: Wir müffen den fremden Hauptbenutzern auch Ufer- 
ſtreifen deutſchen Landes überlaſſen; mit Schuppen, Umſchlagplätzen, Speichern, Docks und 
guten Hafenanlagen. Dieſe Gebietsjtüde find exterritorial. Auf deutſch geſagt: Auf ihnen übt 
der fremde Staat die Landeshoheit aus. Wenn er's arg meint, beutet er ſie bei Gelegenheit 
militäriſch als heimlich befeſtigte Stützpunkte aus — eine Möglichkeit, die nicht ins Bereich des 
Phantaſtiſchen gehört, nicht der Vorſtellung eines Schwarzſehers entſpringt, wenn man bedenkt, 
daß die tſchechiſchen Abſichten noch immer auf die gewaltſame Einverleibung deutſchen Gebiets 
bis Dresden Regensburg und Polens Gelüfte auf den Raub des oberſchleſiſchen Reſtes, Nieder- 
ſchleſiens bis Breslau und Brandenburgs bis Frankfurt an der Oder gerichtet ſind. 

Dies alles muͤſſen wir ſtill hinnehmen. Wie viele deutſche Volksgenoſſen wiſſen davon? And 
was nützt es uns, wenn fie ſchon darum wiſſen? Aber welchem anderen Volke hätte man es 
leichtlich zu bieten gewagt, der Tſchechoſlowakei Territorien in Magdeburg und Hamburg für 
die freie Elbeſchiffahrt und für die Oderbenutzung ein Areal in Köslin und Stettin zuzuſprechen? 
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Dies alles geſchieht im Namen eines feierlich erklärten neuen „Rechts“, einer endlichen Ge- 
rechtigkeit und Völkerverſöhnung. Unter Mißbrauch dieſer geheiligten Begriffe, unter hohnvoller 
Rechtsverdrehung hat man bei den Arbeiten der Oderkommiſſion eine kleine Korrektur vor- 
genommen, um die Tſchechoſlowakei zum Mitinhaber der Oderſchiffahrt (und hochbegehrter 
Dampfer, Schlepper, Kähne, Docks) zu machen: Schiffbar wird die Oder erſt von Ratibor an. 
Der Strom ſelber will es fo. Dann hätten die Tſchechen aber das Nachſehen gehabt. Alſo dehnte 
man die Schiffbarkeit bis Mähriſch - Oſtrau aus — und nun konnten die Prager Herren fordernd 
auf den Plan treten, ganz gleich, ob die Oder bis zur tſchechiſchen Grenze nur eben flößbar iſt. 
Indem man aber den bekannten Teil Oberſchleſiens den Polen wider Recht und Gerechtigkeit 
zuſchanzte, machte man fie zum Oder ⸗-Anliegeſtaat (eben von Ratibor an). Mögen es auch nur 
25 oder 30 Tauſendmeter des gewaltſam poloniſierten Oderlaufes bis zum noch deutſchen Gebiet 
fein, es genügt, um Polens maßloſe Anſpruͤche auf weitere Schlepper, Docks, Kähne — und ein 
Exterritorium in Oppeln und Stettin laut werden zu laffen. Bei der Zuſammenſetzung der Oder- 
kommiſſion iſt die Entſcheidung zuungunſten Oeutſchlands kaum zweifelhaft. 

Treiben's die kleinen Schnapphähne ſchon arg, wie nun erſt die Saboteure Europas, die 
Welſchen! Was hier der Friedensvertrag gebietet, wie hier der deutſche Rhein geknechtet und 
Teile europäifcher Menſchheit und Landſchaft namenloſem Unglüd preisgegeben werden follen, 
das iſt mehr als Vermeſſenheit, das iſt Frevel am Göttlichen, iſt Verbrechen an der Weltordnung. 
Wenn die Kunde davon in die fernſte deutſche Hütte dränge und Volkswiſſen würde — und 
es wird's einmal —, dann mag auch unſer Volk nicht mehr ftille bleiben. Wird das verwirt- 
licht, oder auch nur begonnen, was hier von einer kleinen Runde menſchlicher Großverbrecher 
im Schilde geführt iſt, dann ſetzt ſich wohl auch dies unbegreifliche Volk Mitteleuropas zur 
Wehr. | 

Wir laffen die Vergewaltigung der freien Rheinſchiffahrt beifeite, wie fie der Gewalt- 
einbruch von Franzoſen und Belgiern ins Ruhrgebiet mit ſich bringt. Es liegt ja nur an den 
zwei neutralen Anwohnerſtaaten und der engliſchen Regierung, hier die auch vom Verſailler 
Vertrag in den neuen Rheinſchiffahrtsakten verbürgten Beſtimmungen der Patte von 1868 
zu Mannheim wieder in Geltung zu ſetzen und nach dem Abzug der räuberiſchen Horden die 
Schiffahrt des belebteſten, empfindlichſten Verkehrsſtranges der Welt langſam wieder in Gang 
zu bringen. 

Nein, was Frankreich ſich in den Artikeln 354 bis 362 ſicherte, das grenzt an Wahnſinn und 
Teufelei. Nicht weniger als dies verlangten Poincarés Hintermänner aus Großhandel und 
Schwerinduſtrie: „Frankreich hat das Recht, den Oberrhein zu Zwecken der Schiffahrt oder 
Kraftgewinnung in Kanälen abzuleiten und auf dem deutſchen Ufer alle dazu erfor- 
derlichen Arbeiten vorzunehmen. Die gewonnenen Kräfte fallen Frankreich zu (das die 
Hälfte ihres Geldwertes ODeutſchland zu erſetzen hat). Oeutſchland ift der Bau jeglichen Geiten- 
kanals verboten. Es verpflichtet fih, keinen Widerſpruch zu erheben gegen Vorſch lage auf Aus- 
dehnung der Zuſtändigkeit der Zentralkommiſſion auf die Moſel, auf den Rhein oberhalb Baſels 
bis zum Bodenſee und deren Seitenkanäle.“ 

Ich laſſe meine Augen wandern über die Erklärungen, die ein deutſcher Mann dazu gibt. 
Hermann Dietrich, der als Sachverſtändiger für Rheinfragen bei den Verſailler Verhandlungen 
mitwirkte, Reichstags - und badiſcher Landtagsabgeordneter, bemerkt hierzu: „Das neue Recht 
Frankreichs (das doch erſt durch den Raub des Elſaß wieder Rheinufer-Anlieger auf eine unerheb- 
liche Strecke geworden ift) zum Bau eines linksrheiniſchen Kanals und zur Errichtung von Kraft- 
werken in dieſem oder im Rhein foll Frankreich die größte Waſſerkraft Europas von unſchãtzbarem 
Werte in die Hand ſpielen. Wenn es die ungeheuren Waſſerkräfte im Stromlauf ſelbſt gewinnen 
will, fo hat es das Recht, feine Werke am deutſchen (rechten) Ufer anzulehnen und die zu dieſen 
Bauten erforderlichen deutſchen Grundſtücke zu enteignen. Hierzu hat Deutſchland noch den 
Gerichts vollzieher abzugeben.“ 
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Was der geweſene badiſche Miniſter des Auswärtigen nicht ſagt, das ergänzt ſich der alte 
Offizier, der dieſe Betrachtung ſchreibt, hinzu: Zum Schutze dieſer rechtsrheiniſchen Anlagen. 
dieſes exterritorialen Uferftreifens, wird natürlich eine militäriſche Beſetzung und ein breiter 
Schutzgürtel „ſelbſtverſtändlich“ fein — und der Brückenkopf, die ſtrategiſche Stellung ift ge 
ſchaffen. So ſchlägt man zwei Fliegen mit einer Klappe, und der Gerechtigkeit ift Genüge getan. 

Eine Autorität auf dem Gebiete des deutſchen Binnenſchiffahrtsweſens hat am 25. März in 
der Akademie des Bauweſens zu Berlin zu dieſem duͤſter drohenden Problem Stellung ge 
nommen. Geheimrat de Thierry kommt bei ſeinen erſchöpfenden Betrachtungen darauf hinaus, 
daß die Wirkung dieſer Rhein- Vergewaltigung diefe fein müſſe: Der Rhein wird namentlich in 
den Sommermonaten völlig trockengelegt. Damit iſt eine Veränderung des Grundwaſſerſtandes 
unausbleiblich: weite Strecken fruchtbaren badiſchen Ackerlands würden verdorren, zur Wüſtenei 
werden; auf der anderen Uferſeite (und wenn der Kanal in einiger Entfernung gleichlaufend 
zum Rhein angelegt würde), müßten weite Gebiete des Elſaß elend verſumpfen. Seuchen, 
Hungersnöte brächen aus. Ein großes Sterben wäre das Ende. Aber ſiegreich wehte die Trikolore 
über Moor und Wüſtenei. 

Dies alles wiſſen die franzöſiſchen Sachverſtändigen auch. Gleichwohl beharrt Frankreich auf 
feinem Verlangen. Das aber ſcheinen die ſchlimmen Drahtzieher um Poincaré nicht zu bedenken, 
daß das letzte Wort nicht der Menſch, ſondern die vergewaltigte Natur ſprechen wird. Auch 
Profeſſor Dr. de Thierry läßt keinen Zweifel darüber, daß diefe tüdifchfte und raffinierteſte 
Zwangsanlage den herriſchen Gebirgsſtrom nicht bändigen würde. Da der Grand Canal d' Alsace, 
wie der künſtliche Trockenleger bombaſtiſch genannt wird, bald tiefeingeſchnitten, bald hoch und 
freigeleitet unter- und übergeführt werden müßte, wären Dammbrüche, gewaltige Uberſchwem⸗ 
mungen, Krankheiten, Not und Tod die unausbleibliche Folge auch für franzöſiſche Gebiete. 
Milliarden Goldfranken wären vergeudet, unendliches Chaos wäre allerſeits angerichtet — nur 
weil ein vermeſſenes, von allen Teufeln böſer Leidenſchaften beſeſſenes Volk es ſo wollte! 

Die Zukunft ift voller Oüſternis, aber auch voller Offenbarungen. „Irret euch nicht, Gott laßt 
ſich nicht ſpotten“ — das wird das Land weſtlich des Rheingebiets noch bitter verfpüren müſſen. 


Hans Schoenfeld 
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Die hier veröffentlichten, dem freien Meinungs austauſch dienenden Einſendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgebers 


Offener Brief 
an Herrn Profeſſor Henri Lichtenberger 
in Paris 


Herr Profeſſor! 


800 müßte kein Oeutſcher fein, d. h. Angehöriger der a die es bis heute 
von allen europäiſchen Nationen am beiten verſtanden hat, dem Fremden, auch dem Feinde, 
gerecht zu werden, wenn ich nicht Anerkennung hätte für die große Mühe, die Sie ſich gegeben 
haben — und die es Ihnen gemacht hat —, aus franzöſiſcher Einſtellung heraus eine objektive 
Beurteilung der augenblicklich zwiſchen Frankreich und Deutſchland beſtehenden Lage zu ver- 
ſuchen. Ich wäre aber auch kein Oeutſcher, wenn ich Ihnen nicht mit der dieſem in aller Welt 
fo verhaßten Volk nun einmal tief eingewurzelten Aufrichtigkeit geſtände, daß ich Ihren Ber- 
ſuch für gründlich mißglückt halte. Ihren guten Willen in Ehren —: zu wirklicher Objektivität 
hat er Sie nicht erhoben. 

Schon Ihre Außerungen über die Folgen des ſog. Friedensvertrages von Verſailles zeigen 
dies. Sie geſtehen zu: „Gewiß hat Oeutſchland ſchwer gelitten. Sein Wohlſtand und ſeine 
Hilfsquellen find ſtark vermindert, es hat ſchmerzliche Gebietsverluſte erlitten; feine öffent- 
lichen Finanzen find völlig zerrüttet. Oer zugrunde gerichtete Mittelſtand hat faſt alles ver- 
loren, was er beſaß, und kommt in äußerſt ſchmerzlicher Weiſe herunter. Die Arbeiter leiden 
in vielen Gegenden Mangel und ſehen ihr Lebensniveau ſinken. Dieſe Leiden ſind wirklich 
vorhanden ... Aber, fo fahren Sie fort: Deutſchland hat noch einen Glauben an feine Bu- 
kunft, einen berechtigten Glauben; es wird ſchon wieder hochkommen. „Seine Lebenskurve 
bleibt alles in allem auffteigend und nicht abjteigend.“ Und Sie ſchließen dieſen Abſatz mit 
der Behauptung: „Der dauernde, völlige Zuſammenbruch Deutſchlands iſt etwas, das nie- 
mand ernſtlich ins Auge faßt. 

Wirklich? Wenn Objektivität in der kühlen Gelaſſenheit beſteht, womit einer den Zufammen- 
bruch eines nachbarlichen Hauſes zu betrachten vermag, dann find Sie hier äußerſt objektiv. 
Deutſchland hat ſchwer gelitten. Nun ja —: es wird fih ſchon wieder erholen. (Zu welchem 
Zweck ja auch eigens das Syſtem der Ruhraktion, der Reparationen und Sanktionen erfunden 
wurde, nicht wahr?) Es muß ſich nun eben mit den Tatſachen abfinden. Pourquoi pas? Hat 
ihm doch Frankreich das erhabene Beiſpiel dafür gegeben, nicht wahr? Auch das heilige Frant- 
reich hat fih bekanntlich in edler Reſignation damit abgefunden, als der Oeutſche im Jahr 1871 
zwei Provinzen wieder heimholte, die ihm keine 200 Jahre vorher, mitten im Frieden, geſtohlen 
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worden waren. Es hat nie daran gedacht, dieſe wirkliche und berechtigte Reparation wieder 
rückgängig zu machen. Das Wort Revanche kommt in der franzöſiſchen Sprache gar nicht vor. 
Nicht wahr, Herr Profeſſor? Die um den ſeligen Oéroulede, um Léon Daudet und wie fie 
alle heißen, die Action francaise (deren Ehrenpräfident heute — Herr Poincaré ift!) und die 
ihr gleichſtrebenden etwa 11 000 Vereine mit ihren weit über 20 Millionen Mitgliedern, deren 
einziges Ziel fünf Jahrzehnte lang Rache für 1870 war, — das alles fpielte gar keine Rolle 
im franzöſiſchen Leben, in der franzöſiſchen Politik dieſer Zeit, zum mindeſten keine im Ber- 
gleich zu den ſchrecklichen „Alldeutſchen“ bei uns, Vereinen, die — nebenbei geſagt — in der 
erregteſten Zeit, mitten im Krieg, nicht mehr als etwa 600 000 Mitglieder zuſammenbrachten, 
in dieſem fo abgründig militariſtiſchen, imperialiſtiſchen, chauviniſtiſchen deutſchen Volk! „Die 
Lebenskurve des deutſchen Volkes iſt aufſteigend“, ſo tröſten Sie uns. Was, meinen Sie, 
würde Herr Poincaré zu dieſem Satz fagen, falls er ihn zu Geſicht bekäme? „Wir werden de 
für ſorgen, daß dieſer Aufſtieg nicht ſo leicht und raſch vor ſich gehen wird!“ Und das wird er 
nicht nur fagen: danach handelt er. Ja, er handelt in übelſter Weiſe danach. Daß niemand 
den völligen Zuſammenbruch Deutfdlands ins Auge faffe, das würden Sie, Herr Profeſſor, 
heute, angefichts der Ruhrbrutalität, doch wohl ſelber kaum mehr zu ſchreiben den Mut haben! 

Aber alle dieſe Dinge — und es gäbe ihrer noch ſehr viele mehr — fallen in das Gebiet der 
(wie Sie ſelber zugeben) auf beiden Seiten bedrohlich wachſenden ſeeliſchen Vergiftung. 
Für noch gefährlicher jedoch als dieſe halten Sie den Mangel an gegenſeitigem Verſtändnis. 
Begeben wir uns alfo aus dem unerquicklichen und ſchwer temperierbaren Bereich der Stim- 
mungen in das etwas kühlere der logiſchen Erwägungen. Da ſtoße ich bei Ihnen auf einen 
Satz, der mir an den Kernpunkt des Problems zu rühren ſcheint. Sie geben zu, auch der 
Franzoſe verſtehe den Oeutſchen nicht fo recht; aber mit erheblich ſtärkerem Nachdruck betonen 
Sie die Tatſache, daß vor allem der Deutſche den Franzoſen nicht begreife. „Der Ourchſchnitts⸗ 
deutſche“, fo ſchreiben Sie, „hat keine Ahnung davon, welche Rolle beim Franzoſen fein Rechts- 
bewußtſein ſpielt, ſein Wille, ſein Recht zu bekommen, ſeine Entſchloſſenheit, dem Unrecht, mit 
dem man ihn bedroht, bis zum Ende zu trotzen.“ Das weiſt, wie geſagt, auf den Kernpunkt 
der ganzen Sache: den ſog. Friedensvertrag von Verſailles. Denn eben daran, daß er 
an den Anfpriichen, zu denen ihn dieſes Dokument formell berechtigt, fo hartnäckig feſthält, 
erweiſt ſich für Sie das Rechtsbewußtſein des Franzoſen. 

Nun will ich der Verſuchung widerſtehen, dieſes Rechtsbewußtſein in dem Licht zu zeigen, 
das heute jedem Nichtblinden, von Rhein und Ruhr her, in ganz Europa, in der ganzen 
Kulturwelt aufgeht und grell genug beleuchtet, wie es um diefe Eigenfchaft bei Ihren Lands- 
leuten in Wahrheit ſteht. Was dort Unerhörtes geſchieht, nicht wahr — „e' est la guerre“. Denn 
wenn auch wir Deutſche nicht mehr im Krieg gegen Frankreich ſtehen, ſo führt doch Frankreich — 
das große, edelmütige Frankreich! — nach wie vor, trotz aller Verträge, Krieg gegen uns: 
gegen Wehr- und Waffenloſe, gegen Frauen, Kranke, Kinder, — Krieg „mit andern 
Mitteln“, wie das Ihr Clemenceau fo hübſch genannt hat. Und — nicht wahr? —: „à la guerre 
comme à la guerre“. So heißt es nun einmal — durch und durch edel und ritterlich — in 
Frankreich. So heißt es an Rhein und Ruhr, wo ſich nun Frankreich ſelber für alle Zeiten 
brand markt, indem es fein „Rechtsbewußtſein“ durch Morde, Mißhandlungen und andere Ber- 
brechen unerhört entwickelt, wovon Sie vermutlich in Ihren franzöſiſchen Blättern auch nicht 
den hundertſten Teil erfahren. Es iſt eine furchtbare Chronik. 

Davon alfo nichts weiter. Bleiben wir vielmehr ohne Hintergedanken bei dem franzöͤſiſchen 
Rechtsbewußtſein, dem Sie eine ſo ausſchlaggebende Bedeutung zuſprechen. Nehmen wir ſein 
tatſächliches Vorhandenſein einmal an — als Arbeitshypotheſe ſozuſagen. Da drängt ſich mir 
denn eine Frage auf, und Sie geſtatten ſchon, daß ich ſie auch Ihnen vorlege, Herr Profeſſor, 
diefe Frage: wo in aller Welt das ſubtile franzöſiſche Rechtsbewußtſein geſteckt haben möge in 
den Tagen, als man den Verſalller ſogenannten Vertrag ſchuf und uns Oeutſchen 
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aufzwang? Da er buch und durch franzöſiſche Arbeit ijt, hat es gewiß reichlich Gelegen- 
heit gehabt mitzuſprechen. Sie werden fih aber vergebens mühen, in dem ganzen Diktat, fo- 
weit es ſich mit uns Deutſchen befaßt, auch nur einen Hauch wirklichen Rechtsbewußt⸗- 
ſeins nachzuweiſen. Sie kennen ſelbſtverſtändlich die zahlreichen, nicht von deutſcher Seite 
ſtammenden Veröffentlichungen, aus denen das Urteil aller Unverblendeten, aller Menſchen 
in der Welt über dieſes nichtswürdige Machwerk ſpricht. An der Stelle, an der Ihr Aufſatz 
erſchien, ſchrieb einige Monate früher ſogar ein Franzoſe, ein geweſener Frontoffizier: „Der 
Vertrag von Verſailles hat die ärgſten Verträge, die die Geſchichte kennt, übertroffen.“ Und über 
den ungeheuerlichen Paragraphen 231, dieſe Grundlage der Verurteilung eines ganzen 
Volkes zu Not und Schande, ſchrieb er: „Wahrhaftig, die Auferlegung dieſes Artikels muß 
zu den größten Verbrechen aller Zeiten gezählt werden.“ In der Tat beſteht bei allen 
wirklich gerecht denkenden Menſchen kein Zweifel, der fog. Friedensvertrag von Verſailles ift 
in Wahrheit kein Vertrag, ſondern ein von jahrzehntelang raffiniert genährtem und geitei- 
gertem Haß erfülltes Diktat, aufgebaut auf einer Lüge: von Deutſchlands Alleinſchuld; 
und einem Volk gewaltſam aufgezwungen, das man vorher vollkommen wehrlos gemacht 
hatte durch einen ftandalöfen Betrug: mit den 14 Punkten des famoſen Herrn Wilſon. So 
und nicht anders wird das Urteil der Weltgeſchichte lauten. 

Ich wiederhole meine Frage, wo blieb das fubtile franzöſiſche Rechtsbewußtſein, als diefes 
ſchmachvollſte aller politiſchen Vergewaltigungsinſtrumente geſchaffen und unterſchrieben 
wurde —? 

In der vierten Note der Vereinigten Staaten an Oeutſchland vom 5. November 1918 heißt 
es: „Die alliierten Regierungen haben den Notenwechſel zwiſchen dem Präſidenten der Ber- 
einigten Staaten und der Oeutſchen Regierung forgfältig in Erwägung gezogen. Mit folgenden 
Einſchränkungen erklären fie ihre Bereitſchaft zum Friedensſchluß mit der Deutſchen Regierung 
auf Grund der Friedensbedingungen, die in der Anſprache des Präfidenten an den 
Kongreß vom 8. Januar 1918 ſowie den Grundſätzen, die in feinen ſpäteren Anſprachen nieder- 
gelegt find (eben den berühmten 14 Punkten). Sie müffen jedoch darauf hinweiſen, daß der 
gewöhnliche ſog. Begriff der Freiheit der Meere verſchiedene Auslegungen zuläßt, von denen 
fie einige nicht annehmen können. Sie müffen ſich deshalb über dieſen Gegenſtand bei 
Eintritt in die Verhandlungen volle Freiheit vorbehalten..“ 

Das iſt, wie mir ſcheint, eine höchſt feierliche, unzweideutige, unter anſtändigen Kontrahenten 
abſolut bindende Erklärung. Was ihr in Verſailles folgte, war ein Rechts- und Wort- 
bruch, wie ihn die Geſchichte bis dahin noch nicht zu verzeichnen hatte. 

Ich frage zum drittenmal: wo blieb das fubtile franzöſiſche Rechtsbewußtſein, als dieſer 
zyniſchſte aller Wort- und Rechtsbrüche der Weltgeſchichte in Szene geſetzt wurde —? 

Ich könnte weitergehen; könnte Ihnen den — möglicherweiſe recht notwendigen — Nach- 
weis führen, daß dieſe meine Frage heute durchaus nicht nur von deutſcher Seite erhoben 
wird. Sie haben zweifellos die engliſchen Unterhausdebatten darüber kennen gelernt, in denen 
mehr als einmal von der franzöſiſchen Luftrüſtung die Rede war. Sie wiſſen alfo, welches tiefe 
Mißtrauen Ihrem Volk gegenüber herrſcht bei Ihren engliſch ſprechenden Freunden, denen 
doch Frankreich verdankt, daß es heute in der von ihm zu jeder Zeit über alles geliebten Poſe 
des Siegers agieren kann. Und Sie werden nicht leugnen können, daß dieſes Mißtrauen einige 
Berechtigung hat. Es ift in der Tat ein ergöͤtzliches Schauſpiel, zu ſehen, wie Frankreich, das 
England außer einer Handvoll Milliarden ſeine augenblickliche dominierende Stellung in Europa 
verdankt, mit Hilfe eben dieſer beiden Dinge gegen eben dieſes England — wie in der fran- 
zöſiſchen Kammer offen eingeſtanden wurde — fieberhaft ruſtet. Daß dahinter weit mehr fran- 
zoͤſiſche Herrſch- und Ruhmſucht als franzöſiſches Rechtsbewußtſein ſtecke, würden am Ende 
ſelbſt Sie, Herr Profeſſor, nicht beſtreiten können. Es wäre nicht ohne Reiz, darauf näher ein- 
zugehen. Ich verzichte darauf. Der Oeutſche von heute hat, wenn er ſchon Frankreich gegenüber 
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weder Sympathie nod Achtung aufzubringen vermag, nod viel weniger Anlaß, ſich irgendwie 
zum Anwalt ausgerechnet Englands zu machen. Zudem: England hat es im Lauf der Zahr- 
hunderte mehr als einmal bewieſen, daß es mit Frankreich fertig zu werden verſteht, mag es 
auch diesmal ſehen, wie es damit zu Streiche kommt — und ohne uns Oeutſche. 

Ob Sie, Herr Profeſſor, nach alledem zugeben werden, daß das franzöſiſche Rechtsbewußt- 
ſein, mit dem Sie die augenblickliche franzöſiſche Politik rechtfertigen zu können glauben, eine 
höchſt fragwürdige Sache ift? Ich weiß es nicht und begnüge mich alfo damit, es wenigſtens zu 
hoffen. Meine Ausführungen ſchließen möchte ich aber doch nicht, ohne Ihnen — en revanche — 
einen kleinen Beweis deutſcher Objektivität zu geben. Noch heute werden dem franzöſiſchen 
Volk von feiner Regierung allerlei kleine Wahrheiten mit großer Kunſt und Geſchicklichkeit vor- 
enthalten, die in der übrigen Welt allmählich doch durchzudringen beginnen, über den Kriegs- 
anfang, über die fog. deutſchen Kriegsgreuel, über die — bekanntlich von Frankreich aus- 
gegangene — erſte Verwendung giftiger Gaſe; über — du lieber Himmel! worüber nicht noch 
alles! In Südfrankreich, fo hörte ich vor einiger Zeit, wiffe man bis heute noch nichts von 
dem Ruhrfeldzug, dafür aber natürlich ſehr viel über die entſetzliche Bedrohung, die 100 000 
bewaffnete Oeutſche für das glorreiche franzöͤſiſche Millionenheer bilden u. dgl. mehr! Warum 
ſpielt die franzöſiſche Regierung dieſes — in einer fo idealen Demokratie doppelt anmutige — 
Verſteckſpiel? Aus Rechtsbewußtſein etwa? Nicht ganz, und doch — um des franzöſiſchen 
Rechtsbewußtſeins willen. Sehen Sie, Herr Profeſſor, hier bin ich es, der Oeutſche, der, trotz 
aller Schandtaten, die weiße und farbige Franzoſen heute auf dem Boden meiner Heimat 
begehen, dabei bleibt: es müffe doch wohl ein Rechtsbewußtſein in Frankreich geben, und fo- 
gar ein ziemlich ſtarkes. Denn einzig und allein, weil er dieſes fürchtet, lügt Herr 
Poincaré und die um ihn mit ſo eherner Stirn weiter. So verworfen iſt kein Voll 
als Ganzes, daß es eine Verbrecherpolitik wie die franzöſiſche dieſer Tage ohne jeden inneren 
Widerſpruch mitmachte. Nicht für, ſondern gegen Ihre Regierung ſpricht alles, was heute an 
wirklichem Rechtsbewußtſein noch in Frankreich lebt. Darũber waren Sie, wie mir ſcheint, bei 
Abfaſſung Ihres Aufſatzes in einem bedenklichen Irrtum, den vor einer größeren Öffentlichkeit 
richtigzuſtellen der begreifliche Wunſch war 
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ls einſt das „Möſchen“ mit dem Vater in den Waldenburger Bergen weilte, wo alle 


j } BA Sagen und Märchen lebendige Gegenwart wurden, da geſchah es ihm von ohngefähr, 
daß es auf ſonnendurchglühter Bergwieſe den Waldgreis ſchaute und von ihm die 
kunftweiſenden Worte empfing: „Vergiß Himmel und Erde nicht! Nicht eines oder das 
andere, ſondern beide ſollſt du nicht vergeſſen!“ Später, jedesmal wenn die kleine Hadumoth 
an die Wegbiegung geſtellt wurde, an der ein Menſch entſcheiden muß, nach welcher Richtung 
er gehen will, hörte fie plötzlich die beiden Worte: „Himmel und Erde!“ Beide Worte tenn- 
zeichnen auch die großen Linien, in deren Richtung ſich Friede Krazes dichteriſches Schaffen 
bewegt: die eine, die des Göttlichen Größe und Güte kündet, die religidfe und ſoziale Nöte 
aufdeckt und Helden der Liebe und des Leidens ſchafft; die andere, die der Heimat und Erde 
Schönheit erlebt, ſich deutſcher Art und deutſchen Volkstums bewußt wird, kulturgeſchichtliches 
Leben zeichnet und große Zeiten, die durch die Entfernung in ihrem Gut und Böſe betont und 
erhöht werden, ſowie fremde Gegenden voller Geheimniſſe und Abenteuer zum Leben weckt. 
Am 5. Januar 1870 zu Krotoſchin, hart an der ſchleſiſchen Grenze, noch ganz im ſchleſiſchen 
Sprachgebiet geboren, wird Friede Kraze bereits im fünften Monat ihres Lebens von ihrem 
Vater mit der ſterbenden Mutter nach Brieg gebracht, allwo fie im Haufe der Großmutter glüd- 
feligfte Kinderjahre verlebt. Einem kurzen Aufenthalt im Thüringer Lande folgen die entſchei⸗ 
denden Schul- und Seminarjahre in Breslau, und aufs innigſte verwächſt die Dichterin in diefer 
Zeit mit der ſchleſiſchen Heimat. „Die ſchöne und wunderbare Jugend der Hadumoth 
Siebenſtern“ (K. Thienemann, Stuttgart 1920) iſt Friede Krazes Dank an die Stätten und 
Freunde ihrer Kindheit; die prachtvolle Selbſtbiographie eines Dichterſeelchens, ein Wunder- 
bronnen nicht nur für die Jugend, ſondern für jedes empfanglide Gemüt. — Nach beſtandenem 
Lehrerinnenexamen ergreift die Dichterin zunächſt freudig und gern ihren Erzieherberuf, hatte 
fie doch ſelbſt als eltern- und heimatloſes Kind fo viel Gite und Verſtehen ihrer Lehrer empfangen, 
daß ihr der perſönliche Einfluß auf werdende Menſchen als hohes Ziel vor Augen ſtand, obgleich 
die dichteriſche Begabung ſich ſchon in dem Kinde ſtark regte. Ihr Beruf führte fie in die ver- 
ſchiedenſten Gegenden Deutſchlands, Englands und Frankreichs. Zehn ſehr glüdliche Jahre verlebt 
fie in Huſum, der Theodor -Storm Stadt. Die beiden entgegengeſetzten Zipfel des Reiches, 
Schleſien und Schleswig, hat ſie immer als die eigentlichen Provinzen ihrer Seele empfunden, 
wozu nach einem halbjährigen Aufenthalt in Italien noch der Güden trat. Es waren immer 
die großen Gegenſätze der Landſchaft, die Grenzländer mit ihrer ſtärkeren Betonung des Böl- 
kiſchen und zugleich größerer Lebendigkeit der Raſſemiſchung, die ihrem Weſen beſonders gemäß 
waren. — In Hufum regt fih das dichteriſche Müſſen in Friede Kraze zuletzt fo gebieteriſch, 
daß fie ihren Lehrberuf aufgibt, um endlich ganz und gar ihrem Eigentlichften leben zu können. 
Die Liebe zum Auslanddeutſchtum, die Freude am Abenteuer bewirken den erſten Roman 
„Heim-Neuland“ (Oeutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 1909), in dem die Dichterin Menſchen 
der Waſſerkante als Pioniere in Deutſch Südweſt zeichnet. Ihm folgt das religiös ſoziale Buch 
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„Die Sendung des Chriftoph Frei“ (A. Bons, Stuttgart 1913), an deffen zweiter Dber- 
arbeitung Paul Henfe regen Anteil nimmt. Friede Kraze, die ſelbſt lange Zeit im Berliner 
Wedding, unter den Armſten der Armen, fic) beheimatete und diefe Monate bei ihren Maurers- 
leuten noch heute eine der reichſten Zeiten ihres reichen Lebens nennt, zeichnet in Frei einen 
Menſchen, der fih aus der Enge der Rafte und des Berufes hinausſehnt in den vollen Menſch⸗ 
heitsſtrom, der die Not der Armen und Bedrüdten nicht nur vom Hörenfagen kennen, ſondern 
fie wirklich erleben will. Eine Siegmund Schultze Natur, wird er bald ein echter Nachfahre des 
Herrn, wirft er von ſich alle Vorurteile des Gelehrten und Hochgeborenen und ift entſch loſſen, 
um ſeiner Sendung willen auch auf das geliebte Weib zu verzichten. Die Geliebte aber, ihm 
ebenbürtig, verlangt gleich ihm nach Arbeit an den Ausgeſtoßenen und Unglüdlihen. Bom 
Luxusleben im Schloſſe zieht ſie hin in die ſchmutzige Mietskaſerne des Wedding und wird dem 
Raftlofen eine wunderherrliche Helferin, ein ſtarker Croft, wenn die Enttäuſchungen zu groß, 
die Anfechtungen übermächtig werden. 

So tief und ſchön, fo glänzend geſchrieben der „Chriſtoph Frei“ ift, für die Dich terin felbil 
bedeutet er nur eine Vorſtufe zur „Ame y“, dem Roman aus der Zeitſeele (Amelang 1922). 
Wahrend des Weltkrieges reift dieſes Werk in fieben ſchweren Jahren der Vollendung entgegen 
und deckt die Urſachen auf, die unſer Volk notwendig zum Zuſammenbruch führen mußten. 
Außer der ſozialen Frage im gemeiniglichen Sinne handelt es ſich um die Not aller Stände, 
aller Berufe; eine Fülle von Stoff hatte die Dichterin zu bewältigen. Der vertrãumten Romantit 
des erſten Teiles ſteht die brutale Not der Großſtadt gegenüber. Hier die Überkultur eines alten, 
vornehmen Herrenſitzes — die Greuel der überſteigerten modernen Ziviliſation dort; ftille, þar- 
moniſche Wald menſchen auf der einen, an innerer Zerriſſenheit verblutende und ſich durch über- 
haftende Abwechſlung betäubende Zementmenſchen auf der anderen Seite — und endlich, wie 
ein Reh aus dem Walde, die Heldin mitten in dieſe naturloſe Hölle hineingeſtellt. Wie ein be 
ſeligendes Naturwunder, ein holdes Märchenbild, wirkt diefe „goldne Ame y“ (Amen = Geliebte 
im Edelſinne; ſ. Brentanos „Geſch. der Ahnfrau“) auf alle die Zerriſſenen und Ausgeſtoßenen, 
und tief erſchütternd ift es, wie fih ihr Mitfühlen faſt verblutet bei der Erkenntnis, daß all ihre 
überſtrömende Güte dem Weltſtadtſchickſal gegenüber wirkungslos und nutzlos bleibt, und wie 
ſie nun, durch Mitleid wiſſend geworden, wieder Zuflucht ſucht im Frieden des Heimatwaldes. 
Aber Not und Leid bleiben ihr auch hier treu, bis Gott ihr das Wunder ſchenkt im Lebensbunde 
mit dem ihr von ewiger Liebe Erwählten. Die Idee der göttlichen Liebe, die diefe beiden Menſchen 
erfüllt, ſtrömt nun auf alle aus, mit denen fie in Berührung kommen, zieht alle hinein in den 
Kreis beſeelter Lebensgemeinſchaft: „Kommt ihr alle mit zu eurem ew' gen Vater!“ 

Wie in dem religids-jogialen Schaffen der Dichterin eine ſtarke Entwicklung zu verfolgen iſt, 
fo bedeutet auf der kulturgeſchichtlichen Linie „Heim- Neuland“ auch erft den Anfang. Das eigent- 
liche Schaffen fegt mit dem „Kriegspfarrer“ ein (Verlag Bong, Stuttgart 1914). Die Per- 
fönlichleit Guftav Adolfs, die Geſchichte des Dreißigjährigen Krieges hatten es ſchon der kleinen 
Hadumoth angetan; kein Wunder, daß dieſer große Stoff aufs herrlichſte Geſtaltung gewinnt. 
Spannend und männlich kraftvoll geſchrieben, bunt und tief zugleich, tritt das Werk den beſten 
Romanen aus der großen Zeit (W. Raabe, Löns, Ricarda Huch, Handel Mazzetti) würdig zur 
Seite. Für unſere Tage aber bedeutet es einen Troſt und eine Aufrichtung, zu ſehen, wie die 
Helden trotz fürchterlichſter ſeeliſcher und körperlicher Leiden, inmitten einer verrohten und per- 
wilderten Menſchheit, trutzig und aufrecht ihren Weg gehen und fih von der Welt unbefledt 
erhalten. 

Von der Liebe zum Ungeheuren, Schickſalsſtarken, von der Treue zur Oſtmark gibt das nächſte, 
hochbedeutende Werk, „Die von Brock“ (Amelang, Leipzig 1918), beredtes Zeugnis. Bon 
Ruffen wie Balten ift es geradezu als d as Baltenbuch bezeichnet worden. Dabei hat Friede Nraze 
nie das Baltenland geſchaut, nur ſpärlich waren die Zugenderinnerungen der Freundin an die 
verlorene Heimat, aus denen F. K. ſchöpfte. Aber es ift ein Eigenes um die Einfühlungskraft 
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hellſeheriſchen Dichtertums. Aufs feinſte lebte fic die Dichterin in die Seele der ſtolzen Balten 
ein, die fo ganz Willen, Kraft und Treue find; deren ſtarkes, reines Familienleben, reich an 
alten Brauchen einer hohen Kultur, ſich hell abhebt von dem dunklen Untergrund der ſcheu und 
dumpf dahinlebenden bodenftändigen Bevölkerung, des in unruhvoller Glut ſich verzehrenden 
Polentums und des in Feſſeln der Willkür und des Aberglaubens gebundenen, nach Erlöfung 
lechzenden ruſſiſchen Volkes und Landes. „Plötzlich ſtand fie vor mir, die unendliche Trauer der 
ruſſiſchen Ebene“, berichtet die Dichterin über die Entſtehung des Werkes, „und mir war, als 
ſei ich dort zu Hauſe geweſen einmal in Urfernen und Vergangenheiten. Und als könne ich die 
Seele dieſer Landſchaft ausſagen, in der eine wilde und ſchmerzliche Lockung war. Und alle 
einzelnen losgeriſſenen Fäden, die Theos (der Freundin) Kleinkindergeiſt aufgeſammelt und 
feſtgehalten hatte, wurden fuͤr mich plötzlich zum bunten, phantaſtiſchen und dennoch planvollen 
Gewebe eines Teppichs. Ich ſpuͤrte Rußland in mir. Dieſes ſeltſame Land der Gegenſätze, des 
Fanatismus, des Ungeheuren und des Primitiven. Ja, vielleicht war es das Primitive, das wir 
alle in uns tragen, und das in die Urgründe zurückgreift, wovon ich fo ſtark ergriffen wurde. 
Vielleicht waren es diefe myſtiſchen Zuſammenhänge, die Undeutbarkeiten, die in jeder Menfchen- 
ſeele vorhanden ſind, wie heimliche Quellen, die unterm Kulturſchutt dennoch raunen, die etwas 
in uns ſpeiſen, was das Ausſchlaggebende iſt und das ohne fie ſterben müßte... An dieſem 
Abend flog die Feder über das Papier in der Stille meines Zimmers. Ich ſchrieb über Rußland. 
Und über mir war der Raufch und das Entſetzen, wie es einen Menſchen überfällt, der plötzlich 
feinem Doppelgänger begegnet.“ (Friede Kraze in ihrem Büchlein , Unfer Garten“, S. 38 und 39.) 

Noch ein zweites Mal ſtellt die Dichterin baltiſche Menſchen vor uns hin: in der Novelle „Die 
Birke von Dondangen“ (Amelang). Dieſe kurze Erzählung voller Leidenſchaft und atemloſer 
Spannung möchte man kaum für das Werk einer Frau halten, jo knapp und dramatiſch zwingend 
ift fie durchgeführt. Ebenſo beweiſt die im ſelben Bande enthaltene Erzählung „Der Schatten 
des Capo“, ein Erlebnis aus Wallenſteins Tagen, daß Friede Krazes Rönnen auf dem Gebiet 
der hiſtoriſchen Novelle geradezu meiſterhaft wird. 

In den letzten Jahren erſchien bei Ounder (Weimar 1920) ein köſtlich Büchel „Unfer Garten“, 
eine Handvoll Schollengluͤck. Es ift neben der „Hadumoth Siebenſtern“ wohl das perſönlichſte 
Buch Friede Krazes. Führt uns jenes in die Gärten der Kindheit, fo gönnt uns dieſes einen 
Einblick in die feine, zarte Frauenſeele der Dichterin, malt einen lieblichen Ausſchnitt ihres 
jetzigen reichen Lebens in Weimar, erzählt uns in gefälligſter Form, mit reichlich Humor, wie 
auf der Höhe, dem Ettersberg gegenüber, aus einem Stück Odland ein einzig ſchöner Stauden; 
und Obſtgarten erblüht, der mit unendlicher Liebe gehegt und gepflegt wird. So erdſtark und 
ſonnenhaft ift dies Büchel, fo menſchlich warm und von Liebe zur deutſchen Heimat burchglüht, 
daß man es jedem, der im Herzen jung und natürlich iſt, vor allem aber jedem, der ſelber ein 
Stuck Erde fein eigen nennt, in die Hand drücken möchte. 

Überſchauen wir noch einmal Friede Krazes Lebenswerk als Ganzes, fo erkennen wir, daß 
die meiſten ihrer Dichtungen mehr find als beſte Unterhaltungsliteratur: Bücher, die erlebt nnd 
erkämpft wurden und ſolchermaßen geleſen und nacherlebt fein wollen; Bücher, die durch die 
ſcharf umriſſene Oarſtellung ſtarker Perſönlichkeiten und die Geſtaltung großer Schickſale uns 
über den eignen Alltag erheben. So iſt fie recht eine Dichterin für unſre reifere Jugend, dazu 
eine Wegweiferin allen, die dem Philiſtertum Kampf anſagen und Heldentum auf den Schild 
erheben. Dr. M. Treblin 


A 


779 Bom ewigen Licht ber Gotit 


Vom ewigen Licht der Gotik 


s ift merkwürdig und beinah luftig, in der Entwicklung des Begriffs der Gotik feit 
Goethes Hymnus auf Erwin von Steinbach und vorher, insbeſondere aber zu unſern 
Tagen, in dem heftigen Kampf um dieſen Inhalt ein Stück deutſcher, ein Stück 

europäifcher Kulturgeſchichte zu verfolgen. Die jüngeren Forſcher verlangen nach einer frucht; 
baren Umwertung. Ihr Gefühl drohte in den alten Formeln zu erſtarren. Erwerben, um zu 
beſitzen, heißt letzten Endes neu faſſen, friſch ergreifen, mit eigenen Worten geſtalten. Auch galt 

es, neue Entdeckungen einzuordnen. Das führte von ſelbſt zu weiteren Geſichtspunkten. Sehr 
geiſtreich hat Worringer zahlreiche Nebenbeziehungen und Parallelerſcheinungen aufgeſpuͤrt und 
zweifellos richtig die germaniſche Raſſe zur conditio sine qua non des gotiſchen Geiſtes gemacht. 

Aber andre, darunter der ſonſt ſo verdienſtvolle Karl Scheffler, gingen viel weiter. Nach ihm 
foll die Kunſt von Anbeginn ewig zwiſchen Griechiſch und Gotiſch hin und her eilen. Die Pyra- 
miden Agyptens, Laokoon, Pergamon, Barock, Rokoko und Expreſſionismus — alles nur 
Stationen des gotifchen Geiſtes durch die Welt. Und fo fort. Vorſichtiger war es, hier ganz all- 
gemein vom ewigen Zwieſpalt zwiſchen Geſetz und Freiheit zu reden. Denn wie ließe ſich vot 
ſtreng ſachlichem Urteil eine ſolche Einförmigkeit verantworten, nachdem mit viel feinerem Auge 
gerade die Mannigfaltigkeit der Entwicklung erkannt war. Und welche Verwirrung, in Perioden 
der ägyptiſchen, mexikaniſchen oder indiſchen Kunſt von Griechiſch oder Gotiſch zu reden! 

Die Alteren dagegen verlangen mehr oder weniger ſtrenges Feſthalten an früherer Enge. 
Es gibt verdiente Forſcher, die das Wort Gotik lediglich auf die mittel- und nordeuropäiſche 
Baukunſt zwiſchen 1250 und 1520 angewendet wiffen wollen. Jede Übertragung auf die Plaftit, 
Malerei oder Ornamentik ſei bereits irreführend. Es liegt auf der Hand, daß dieſer Begriff des 
Gotiſchen ebenſowenig lebensfähig iſt. Oder geht es an, die Einheit ganzer Zeitalter zu zerreißen, 
innere Verwandtſchaften zu leugnen — nur einer bequemen Gewohnheit zuliebe? Gewiß, es 
gibt einige Wörter, die uns ebenfalls den Charakter jener Epoche bezeichnen. Man ſpricht von 
der Zeit des Rittertums, der Städtebünde, der Myſtik, der verfallenden Kaiſermacht. Aber alle 
dieſe Münzen beſitzen bei Licht beſehen nicht entfernt die Verbreitung, das Anſehen, vor allem 
nicht die Kürze und Gllufionstraft des Wortes gotiſch. Warum foll man ſich wehren und nicht 
vielmehr freuen, wenn endlich für ein bisher nie zuſammengeſehenes, anſcheinend wirr zer- 
riſſenes Zeitalter eine befreiende Ausdrucksformel gefunden wird von gleicher Gewalt wie die 
Sprachzeichen: Renaiſſance, Reformation, Romantit? Wer aus gleichzeitigen Quellen weiß, wie 
Bürger und Bauern, Ritter und Frauen, Priefter und Bifchöfe, ſelbſt Fürften ihre Beſchäftigung. 
ihren Stand, ihre Selbſtſucht vergaßen, die beſtehende ſtändiſche Welt nicht achtend, ſich in 
perſönlicher Erniedrigung aus heißem Gefühl eines Überweltlichen heraus vor den Karren 
ſpannten, freiwillig, bei Nacht und Tag unter begeiſternden Chorgeſängen Steine und Bauholz 
zur Errichtung der Kathedralen herantrugen — der glaubt auf einmal nicht nur das Werden 
dieſer Bauwunder zu begreifen, der fühlt mit zwingender Kraft den gewaltigen Gemeingeiſt 
der ganzen gotiſchen Welt und verlegt das Wunderbare vom Außenwerk der entſtandenen Baur 
rieſen ins Innere der dieſe Menſchen treibenden Seelenkräfte. 

Unübergänglich ift hier der Begriff der „Form“. Frühere Jahrzehnte und Jahrhunderte haben 
dies Wort allzu äußerlich im Sinn von Technik oder äußerer Form verſtanden. Erſt unter der 
unerhörten Formzerlöſung und Neugeſtaltung der Impreſſioniſten entdeckte die Kunſtlehre jenes 
feine Goethewort: „Den Stoff ſieht jedermann vor fich, den Gehalt findet nur der, der etwas 
dazu zu tun hat, die Form ift ein Geheimnis den meiſten.“ Dieſe Erkenntnis wirkt wie ein fpäter 
Fluch gegen Opitz, Gottſched und alle, die Kunſt für lehrbar hielten und fie alfo mit Handwert 
verwechſelten. Sie ergab eine völlige Neueinſtellung. Man entdeckte die „innere Form“. Man 
ſah auf einmal, wie Linie, Versmaß, Tonſatz nur letzte Ergebniſſe innerer Vorgänge waren. 
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Verſinnlichung künſtleriſcher Triebe. Man begann diefe Triebe zu erforſchen. Da fand Riegl in 
ihnen etwas zum mindeſten auch halb Bewußtes — er hob den Formwillen heraus. Dieſer 
Bedeutungswandel, dieſer Weg nach innen iſt von größter Wichtigkeit. Denn noch heute beruht 
der begriffliche Zwieſpalt zwiſchen Alten und Jungen, die Unmöglichkeit, ſich zu verſtändigen, 
großenteils auf dem verſchiedenen Verſtändnis des Wortes „Form“. 

Sehr merkwürdig mag es fein, daß das jüngſte Zeitalter unter dieſer Bezeichnung gerade fo 
etwas Innerlichſtes begreift, wie die Alten das Außerlichſte, was die Kunſt umfängt. Gewiß, 
auch die Formen gehören zur Form, aber unendlich unwichtig erſcheinen fie gegenüber dieſer 
ſelbſt. Form ift heute etwas Ethiſches, ift Wille, ift geradezu Geſinnung. Die Form ift gleich- 
lautend mit ihr, nicht von ihr zu trennen, iſt in dieſem Sinn Weltanſchauung. Sie bedeutet, daß 
der Künſtler nur ſo und nicht anders ſchaffen konnte und mußte. Sein Wollen iſt wiederum 
metaphyſiſch begründet. Es iſt das Unglück aller geringeren Künſtler, ein Grund, warum ſie 
zu ewiger Halbheit verurteilt find, daß fie ſich nicht zu dieſer Gleichſetzung von Form und Ge- 
ſinnung entſchließen können. Daß fie etwa glauben, bisherige Form neu aufwärmen oder frühere 
Geſtaltungen nicht bis zu dem Punkt umfühlen zu dürfen, den die Idee (im platoniſchen Sinn), 
das Urbild ihrer Schöpfungen verlangt. 

Darin liegt Mangel an Erkenntnis, Mangel an Mut, Mangel an Aufrichtigkeit — im Grunde 
drei Namen für das gleiche Gebrechen. Daß Weltanſchauungen einander ablöfen, war bald ein- 
zuſehen, daß Formen wechſeln, nicht weniger, aber daß die Form, der Wille zur Geſtaltung, das 
Ethos ein immer anderes ſei: dies ſcheint den meiſten noch immer ein Geheimnis. Vielleicht 
wird das Neue dem Alten zunächſt immer „unanſtändig“ erſcheinen. Dies Wort fand Napo- 
leon III. vor Manets damals eben ausgeſtellter „Olympia“, und ganz Paris ſprach es ihm nach. 
Man gibt zu, daß die Formen fidh entwickeln und geſtattet Einzelheiten des Wandels. Die Kuͤnſtler 
mögen — entſprechend jenem berüchtigten Befehl des hannoverſchen Miniſteriums an den 
General Wallmoden — ihr Bajonett mit Zurückhaltung gebrauchen, um nur „ja nicht ombrage 
zu erregen“. Die Geſamtheit der Formen, die Form, umzuſtoßen — wäre Sturz der Verfaſſung, 
eine dem Moraliſch-Politiſchen bedenklich verwandte Revolution: Revolte gegen den herrſchenden 
Schlendrian bürgerlichen Ungeiſtes. Damit wird nicht jedem einzelnen Künftler ein Umſturz 
der alten Form zur Pflicht gemacht, wohl aber, daß er fi ſcheue, Gefühltes rüdhaltlos zu 
verwirklichen. Wer umgekehrt alt fühlt, würde mit dem Gebrauch neuer Formen nicht weniger 
lügen wie ein Neuer mit dem Handel abgelegter. Die Forderung der Wahrhaftigkeit iſt ein 
Grundſtein der Kunſt, woraus folgt, daß im ſtrengſten Sinne kein Unethiſcher ein Meiſterwerk 
zu ſchaffen vermag, daß Kunſt und Sittlichkeit Zwillingsſchweſtern ſind. 

Die Zeiten der Gotik nun boten dem Einzelnen nicht entfernt ſolche ethiſchen Konflikte wie 
dem Heutigen, obgleich ſchon für den jungen Dürer dies Problem von auffallender Schärfe da 
war. Das lag am Zuſammenprall italieniſch- römiſcher Renaiſſance mit der Formenwelt ger- 
maniſcher Gotik, der ſo heftig entbrannte, wie der Kampf zwiſchen Farbigkeit und Wellenlinie, 
die nur zur Hebung dieſer Farbigkeit dient, und dem Eigenleben der Linie nur immer ſein kann. 
Aber das Alter der Gotik war Maffengefühl; ein Künftler von damals bekam den ſicheren Inſtinkt 
ſeiner Form ſo gut mit wie die Zentnerworte des Katechismus. Wie ſollte ein Heutiger in gleich 
gluͤcklicher Lage fein, da die bildende Verbindung mit der nahen Vergangenheit abgebrochen 
und ihm die zweifelhafte Erlaubnis geworden, aus Formen fernerer Vergangenheiten ſeine 
eigene Auswahl zu treffen! Damals wählte die Zeit; er ſelber ſchien nur ihr Gefühl zu ge 
ftalten. Heute foll er ſelbſt wählen, da das Gefühl der Zeit tauſend fach erſchüttert ift. Doch es ift 
nur der Augenblick, in dem die Zeit verwirrt daſteht, unfer Augenblick, in dem fih große ein- 
heitliche Zukunft wieder vorbereitet und ſammelt. Die Zeit zittert, doch ſie ſteht nicht ſtill, und 
rennt bald zu neuen Sonnen. 

Worin aber ſoll der ſittigende Gehalt früherer Kunſtalter uns anglũhen, wenn nicht in der 
ewig noch ſichtbaren Muſik der Form? Hier zeigt ſich am deutlichſten, daß Geſtalt und Geſinnung 
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zwar begrifflich nicht dasſelbe, aber doch Seiten eines Parallelogramms find — die Naturwiffen- 
ſchaft ſpricht hier von pſychophyſiſchem Parallelismus. 

Es find diefe großen Gebärden, die uns überwältigen, indem fie das Taſtgefuͤhl der Augen 
und die Saiten der Seele auf den Schwingungen mächtiger Domlinien wiegen. Und es ſind 
ebenſo jene wunderbaren Geſinnungen ſelbſt, deren Gehalt gleichzeitig ſich in uns verlebendigt. 
Das langſamere eindringliche Wollen, Denken und Handeln alter Gezeiten mag vielen urjprüng- 
lichen Regungen, leidenſchaftlichen Begabungen und eigenſinnigen Anſchauungen den Er- 
ſtickungstod gebracht haben, den jeder Widerſpenſtige noch heute in einer diſziplinierten Maſſe 
findet. Aber mit der Vernichtung vieler Urſprünglichkeiten ward die große Form erkauft, nach 
der wir ſuchen. Eine reine, machtvolle Glocke verſchluckt viel für ſich geformtes Metall. Und aus 
vielen Lichtſtrahlen ſcheint das ewige Licht der Gotik zu beſtehen, das doch aus der Ferne von 
Jahrhunderten nur eins erſcheint. 

Wir müſſen das ewige Licht unſerer Zeit ſuchen, um vollkommen zu werden — Religion, 
Kunſt und Wiſſenſchaft find drei ernſte Wege —, aber „alle zerſtreute Kraft“, jagt Meiſter Eckart, 
nift unvollkommen.“ Karl Theodor Straſſer 
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nung des Beſſeren uns erforderlich erſcheint. Um dem Auslandsdeutſchtum den Vortritt zu 
laſſen, beginne ich mit dem herzerquickenden Kampfruf des Deutſchböhmen Walter Henſel 
(Dr Jul. Janiczek) „Lied und Volk“ (Böhmerlandverlag Leipzig und Eger), der auf 32 Seiten 
für das echte, alte Volkslied wirbt und den Sinn für Unterſcheidung bloßen Liedertafelſchundes 
ſchärfen will. Schießt er auch in der Geringſchätzung der Kunſtlieder des 19. Jahrhunderts ge- 
legentlich etwas übers Ziel hinaus, fo ſchadet das nicht: wer etwas Gutes erreichen will, mu} 
noch mehr als dieſes verlangen. Und den tapferen Kämpfern jenſeits des Böhmerwaldes im 
Dienſt verinnerlichender Muſikkultur fei ein herzliches „Heil!“ zugerufen. Der Wiener Zulius 
Schloſſer („Anſere Muſikinſtrumente“, Kunſtverlag Anton Schroll, Wien) führt uns an Hand 
von 78 ausgezeichneten Bildtafeln durch die herrlichen Inſtrumentenſammlungen der öfter- 
reichiſchen Bundeshauptſtadt, die er als treuer Kuſtos kürzlich erft ſelbſt durch einen ausgezeich- 
neten Katalog der Wiſſenſchaft erſchloſſen hat, wobei er auch wertvolle hiſtoriſche Entwicklungs 
ftiggen in populärer Form beiſteuert und durch Zuſammenſtellung der Fachliteratur den Laien 
zu eigenem Weiterarbeiten anregt. Auf ein Spezialgebiet, das aber auch ſchon zu einer viel- 
verzweigten Wiſſenſchaft geworden iſt, führt uns der Bayreuther Studienprofeſſor Heinrich 
Schmidt mit ſeinem „Hand- und Lehrbuch der Orgelbaukunde. Die Orgel unſerer Zeit in 
Wort und Bild“ (2. vermehrte Auflage 1922, Verlag R. Oldenbourg, München und Berlin), 
ein feit 20 Jahren geſchätztes Buch, das nunmehr auch die neueſten Erfindungen berüdjidhtigt 
und auf 150 Seiten anſchaulich alles das auseinanderſetzt, was etwa der Kirchenmufiter, Pfarrer 
und Gemeindevorſtand wie auch der Beſucher von Kirchenkonzerten über Einrichtung, Bau, 
Material, Diſpoſition, Koſtenberechnung und Erhaltung dieſes gewaltigen Muſikinſtruments 
wiſſen möchte; ein Anhang über Glockenkunde wird gerade jetzt, wo fo viele Geläute neu an- 
geſchafft werden müſſen, mit beſonderem Dank aufgenommen werden. Wurde hier über die 
Praxis des Muſiklebens gehandelt, ſo liegt auch ein wichtiger Beitrag zur Theorie vor. Der 
Leipziger Kompoſitionslehrer Prof. Stephan Krehl bietet mit feiner neuen großen Harmonie 
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lehre die lange erwartete Fortſetzung feiner ebenfalls bei der Vereinigung wiſſenſchaftlicher 
Verleger erſchienenen Allgemeinen Muſiklehre. Gewiß haben wir viele vortreffliche Bücher 
über dieſen Gegenſtand (ich nenne etwa Louis und Thuille, Halm, van Eyken), aber jeder be- 
währte Lehrer ſucht doch dieſer Kerndiſziplin der neueren Tonſatzlehre von anderen Seiten 
ndbergufommen, um dem bedeutenden, aber ſchwierigen Gegenſtand für den Schüler wirt- 
liches Leben einzuhauchen. Auf Hugo Riemanns Funktionslehre baſierend, führt Krehl nicht nur 
mit vielen Beiſpielen und Ubungsaufgaben den Lehrenden wie den Lernenden in die Welt der 
Harmonik ein und weiter als wohl die meiſten anderen Leitfäden bis an die Probleme der 
heutigen Tonſprache heran, ſondern er vollbringt dies auch mit fo bild hafter Oarſtellung, daß 
das Buch ſich gerade zum Selbſtſtudium des gebildeten Laien beſonders zweckvoll erweiſen 
dürfte. Vor allem aber (und das iſt der Hauptwert des Buches) gelingt es ihm endlich einmal, 
alle Akkord verbindungen von Anfang an pſychologiſch-ãſthetiſch zu betrachten und fo dem Schüler 
nicht nur ihre medanifd-regelbafte Anwendung beizubringen, ſondern fie ihm auch als be- 
ſeeltes Baumaterial für richtige Kompoſitionen verſtändlich zu machen. Da hatte bisher ſtets 
eine traurige Lücke geklafft, die nun endlich überbrückt erſcheint. Bollens auf den Boden der 
Muſikäſthetik führt Rud. Schäfke mit ſeiner ſorgfältigen Schrift über Eduard Hanslick, den 
vielen Ultra-Wagnerianern tief ſuſpekten Verfaſſer des Büchleins „Vom Muſikaliſch Schönen“. 
Scäfte weiſt überzeugend nach, daß diefer gar nicht fo einſeitiger Formaliſt geweſen ift, wie 
feine ihn oft mißverſtehenden Kritiker meiſt angenommen haben, und daß er nicht nur von 
Auflage zu Auflage feines Hauptwerkes, ſondern auch in feinen Kritiken dem ſeeliſchen Zn- 
halt der Tonkunſt immer weiteren Raum zugeſtanden hat. Dabei fällt viel Gutes zum Grund- 
ſätzlichen der Muſikäſthetik ab; vielleicht veranlaßt der Verlag Breitkopf & Härtel noch die 
Nachlieferung eines Namensinder. 

Eine „Kulturgeſchichte der Muſik in Einzeldarſtellungen“ verſprechen der Verlag Julius 
Bard in Berlin und der ideenreiche Charlottenburger Privatdozent Hans Mersmann. Bisher 
liegen zwei Bändchen vor, eines über das deutſche Volkslied, das andere über Beethoven. Man 
ftößt fih ein wenig an der moderniſtiſchen Wortprägung der Kapiteluͤberſchriften und dem voll- 
tönigen Ausholen, als würde hier etwas gänzlich Neuartiges geboten. Gottlob gibt fidh der vor- 
treffliche Derfaffer aber, einmal ins Fahrwaſſer gekommen, durchaus natürlich, ja herzerquickend 
friſch, fo daß beide Schriften, die auch noch mit wunderſchönen Bildern gefhmüdt find, aufrichtig 
und warm zur Anſch affung empfohlen werden können. Hans Mersmann ift jedenfalls einer der 
kommenden Männer unſeres Faches. Zu denjenigen jüngeren Muſikſchriftſtellern, denen in be- 
ſonderem Maß die Kunſt allgemeinverſtändlicher Oarſtellung gegeben ift, gehört der auch als Ton- 
ſetzer febr zu ſchätzende Hermann Unger in Köln, um muſikaliſche Volksbildungsbeſtrebungen 
an feinem Wohnſitz hoch verdient. Mit zwei Zwillingsſchriften wartet er auf, einem „Muſikaliſchen 
Laienbrevier“ (Spaziergang durch die Muſikgeſchichte für Liebhaber, etwa vergleichbar der be- 
kannten „Literaturo ſchichte in einer Stunde“, im Münchener Dreimaskenverlag), und einer 
„Muſiktheoretiſchen Laienfibel“ (in Engelhorns Muſikaliſchen Volksbüchern) — beides nie ſehr 
tief gehend, aber ungemein geſchickt und lebendig vorgetragen, zumal wenn man bedenkt, daß 
der Verfaſſer ſich zu dem Dirtuofenftüdlein reizen ließ, auf alle Notenbeiſpiele zu verzichten. 
Das zweite Büchlein übrigens ift mir in feinen Urteilen doch lieber als das erfte, zumal es fic 
ſehr hübſch vom allgemein verſtändlichen Aſthetiſchen über Intervallen- und Funktionslehre, 
Formen- und Gattungserörterungen wieder zu den entſcheidenden Geſchmacksdingen zurüd- 
plaudert. In der letztgenannten Sammlung findet ſich noch manch anderes Bändchen von 
mehr als Tageswert. Ich weife diesmal warm auf die Brudnermonographie von Karl Grunsky 
bin, der fidh bei der Ausbreitung des Wiener Meiſters perſönlich äußerjt bewährt hat und hier 
mit ſchöͤner Begeiſterung für den kernhaften Heros des ſymphoniſchen Frommſeins Zeugnis 
ablegt; die Muſikeranekdoten, die Hans Hollerop geſammelt hat, leſen fidh nett, manche find 
gut und auch glüdli erzählt, aber die Mehrzahl teilt das Schickſal ihrer Gattung, weder wahr 
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gu fein noch fo überhaupt paffiert fein zu können. Für ſolche Sammlung müßten fidh einmal 
ein paar abgebrühte Spezialkenner, Muſiker wie Hiftoriter, zuſammenſetzen, damit es wirklich 
etwas Rechtes würde. 

Das, was Ungers „Fibel“ fpielend beizubringen trachtet, erörtert K. Grunskys „Mit 
äſthetik“ (Sammlung Söſchen) mit aller Sachlichkeit, die der Gegenftand vom nachdenklichen 
Fachmann verlangen kann — mit welchem Glück, beſtätigt die ſoeben erſchienene, ſtark ver- 
änderte vierte Auflage. Vielleicht könnte das Büchlein manches, was in die Harmonie, Formen- 
und praktiſche Muſiklehre gehört, noch etwas beſchneiden, um künftig auch (in der Art der Bücher 
von Paul Moos) einen knappen Überblick über die Hauptſyſteme der übrigen Mufitäfthetiter 
zu geben, was doch z. B. bei den meiſten Prüfungen auf dieſem Gebiet mit zum Lehrſtoff ge 
hören wird. Grundsky wäre ganz der Mann dazu, bier über das bloße Referat auch kritiſch 
zu ſichten. 

Damit ſei's für diesmal der Empfehlungen genug. 

Prof. Dr. Hans Joachim Moſer 


Diſtelſtecherinnen Fritz Gärtner 


Wie ſteht's? | 
Reichseinheit und Reichsheer Durch Reinheit ſtark! 
Vom Kinder ⸗Elend 

S uf er Abwehrkampf an der Ruhr geht weiter. Beide Gegner find in- 
S SN einander verbiſſen; an ein Zurückblaſen ift nicht zu denken, ſelbſt 

. wenn die Politiker wollten; am wenigſten bei den zähen Weſtfalen. 
Bes Schlageter wird in einem Steinbruch bei Düſſeldorf von franzöſiſchen 
el erſchoſſen: ein tapferer deutſcher Mann, deſſen Abwehrwille ihn zu Taten 
hingeriſſen hat, der verraten wurde von deutſchen Schuften, der aufrecht in den 
Tod ſchritt. Ehre feinem Andenken! Überall im beſetzten Gebiet dasſelbe rohe 
Schauſpiel: Mord, Mißhandlung, Einkerkerung, Verjagung, Schinderei aller Art — 
eine ewige Schande für Frankreichs Heer und Schande für die zuſchauende Welt. 
Die Namen Ruhr und Rhein werden ſich mit ſcharfem Meißel in die Herzen deut- 
fher Jugend eingraben. 

Und doch ſcheint dieſe Drangſal notwendig für uns zu ſein. Der Welt gehen die 
Augen auf, wenn ſie auch noch ſchweigt. Man weiß nachgerade, daß Machtſucht oder 
Militarismus nicht mit der Weſensart des Hohenzollern Deutſchlands verwachſen 
waren, ſondern in Frankreich viel gemeinere und viel gemeingefährlichere Formen 
annehmen als je bei uns. Und dann: diefe Überftiegenheit muß ſich um fo rafer 
erſchöpfen. Endlich: auch die Gewerkſchaften der Sozialiſten werden durch Poin- 
care in das Reichsempfinden hineingehämmert. Der Franzoſen ſehnlichſter Wunſch 
war Zertrümmerung der Reichs einheit: aber fie ſchmieden das Reichsgefühl 
erſt recht zuſammen. 

Wir Deutſchen ſind zwar tief erſchöpft und tief entwürdigt. Doch was beſagt 
dies? Am Samstagabend iſt mancher vielbenutzte Dorfbrunnen erſchöpft und gibt 
kein Waſſer mehr; doch über Nacht quillt er nach, und am Sonntagmorgen pflegt 
der klare Strahl wieder in voller Ergiebigkeit zu fließen. Nach dieſem erſchöpfenden 
Weltkriege kommt es einzig und allein darauf an, wieviel Erneuerungskraft 
in den einzelnen Völkern ſteckt. Dieſer Vorrat an Kraftſubſtanz iſt in dem immer 
noch andauernden Kampfzuſtand das ſchlechterdings Entſcheidende. Da dürfte 
es denn doch fraglich ſein, ob das anſcheinend und äußerlich ſo mächtige Frankreich 
mit dieſem Übermaß von militariſtiſchem, zum großen Teil aus Afrika bezogenen 
Aufwand ſo ſtark iſt, wie ſich der Poincarismus gebärdet. Unnatur iſt nicht von 
Dauer. 
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Wo ſind denn in Europa die eigentlichen Sieger? Wir ſehen im italieniſchen 
Faſzismus einen gewiſſen politiſchen Aufſchwung, wir ſehen in England Ber- 
droſſenheit gegenüber der franzöſiſchen Hegemonie, wir ſehen das vorderaſiatiſche, 
eng mit dem Balkanherd zuſammenhängende Problem ungelöft, wir ſehen das 
nunmehr abſeits ſitzende Amerika im eigenen Geld erſticken: — aber es wird immer 
mehr unter der Führung beſonnener Wirtſchaftspolitiker der ganzen ziviliſierten 
Welt bewußt, daß wir alle einen einheitlichen Blutkreislauf bilden, in den 
Handels- wie in den anderen Lebensbeziehungen, und daß Euro pa ſich ſelber 
bitter ins Fleiſch ſchneidet, wenn es einen anſehnlichen Teil dieſes Ganzen 
zu zerrütten ſtrebt. Unſeres Erachtens bedeutet der Weltkrieg eine Wende: nicht 
nur zu einem fpdteren Großdeutſchland, ſondern auch zu einem neuen euro- 
päiſchen Geſamtgefühl. 

Wenn Frankreich andauernd die Herausgeftaltung dieſes europdiſchen Gemein- 
gefühls ſtört, ſo wird vielleicht, aus innerer Notwendigkeit heraus, der Augenblick 
kommen, wo man — mit mehr Recht als damals gegen uns — einen Kreuzzug 
gegen Frankreichs Militarismus und Raſſenverderbnis predigen wird. 
Denn was die Verwendung farbiger Truppen moraliſch und körperlich an der 
europäiſchen Raſſe verdirbt, ift gar nicht abzuſehen. Das ſpürt man in der 
angelſächſiſchen Welt; die Dinge arbeiten für uns. 

Man ſollte daher, gegenüber dem tagtäglichen wirtſchaftlichen Kleinkram, der 
fo viel Furchen in die Geſichter gräbt, fih ſtraffer in Zucht nehmen und die Ereig- 
niſſe, die uns jetzt zu zermürben drohen, von großpolitiſchen Geſichtspunkten 
betrachten — und nicht zum wenigſten unter dem Geſichtspunkt des neuen Wer- 
dens. Es geht da um uns her nicht nur allerlei zugrunde, es will ſich auch etwas 
geſtalten. Laßt euch von dieſen Geldſchwankungen nicht ſo ſehr ins Bockshorn 
jagen! Laßt euch durch dieſen Zahlenſpuk nicht lähmen! Das ijt Geſpenſterſpiel. 
Wir Oeutſchen haben unſere organiſatoriſche Kraft noch nicht eingebüßt, wenn auch 
jetzt der Geldfchwindel die Gehirne und die Gewiſſen verwirrt. Die deutſche Not 
iſt groß und grob; aber Not in anderen Formen iſt jetzt überall. Das ſind Geburts- 
wehen. Wohl geht ein übler Zeitgeiſt um, wohl ſind wir zerriſſen in Parteien und 
Meinungen, wohl wimmelt es um uns her von Schurken und Genüßlingen. Aber 
find wir Deutſche in unſrer beſten Volkskraft denn wirklich beſiegt? Seht einmal 
der Lage kühn ins Auge! Wir haben allerdings den 9. November erlebt mit allem 
häßlichen Drum und Oran, wir haben zu gleicher Zeit den ſchmachvollſten Waffen- 
ſtillſtand unterzeichnet, der nicht nur Entwaffnung, ſondern mehr noch Entehrung 
bedeutet; Raub und Diebſtahl Nachwehen des Weltkriegs — ſchleichen überall um. 
Doch der niederträchtige, alles Maß von Vernunft und Gerechtigkeit überſteigende 
Vertrag von Verſailles birgt ſchon eben durch feine Unnatur den Anfang 
der künftigen Wende in fih. Er ift durch und durch rückſchrittlich, eine 
Grimaſſe, ein nachwirkendes Geſpenſt. So beſiegt man kein Volk — und fo ge 
winnt man kein Volk. Dieſer Vertrag wird und muß einmal an ſeiner eigenen 
biologiſchen Unnatur zugrunde gehen. 

Sehen wir ſchärfer, ſo erleben wir jetzt bereits vor unſeren Augen ein tröſtlich 


Schauſpiel. 


Tirmers Tagebuch me i 777 


Zwei Grundkräfte deutſcher Volkheit find unzerbrochen geblieben, trotz 
aller Riſſe, die durch unfer Volkstum gehen und die wir auch im „Türmer“ wahr- 
lich nicht zu vertuſchen pflegen. Es ſind uns unzerbrochen geblieben 

1. die Reichseinheit, 

2. das Reichsheer — | 
ja wohl, auch das Reichsheer, wenn es jetzt auch in einem gleichſam unſichtbaren 
Zuſtand zurückgetreten iſt! Jene — die Reichseinheit — iſt Bismarcks Schöp- 
fung; dieſes — das Reichsheer — ift Schöpfung Moltkes. Das Werk beider 
Großen aus der Zeit der Monarchie hat alfo feine Lebenskraft erwieſen. Frank- 
reich hat weder Bismarck noch Moltke beſiegt. Wohl verſchwand die Monarchie; 
aber das Re ichs bewußtſein blieb und wird ſich hoffentlich einmal zu einem Groß- 
deutſchland ausbauen. Und das Volk bewahrte ſich die ſtarke Empfindung für 
den Wert und den Ruhm unſres Reichs heeres. Man würdige diefe beiden Tatſachen! 

Der Reichspräſident, gleichſam Hohenzollern Erſatz, ſtand neulich im National- 
theater zu Weimar und fang mit der Jugend der Schillerfeſtſpiele das „Deutich- 
land über alles“ kräftig mit. Man könnte — und zwar ſachlich, nicht ironiſch — 
die Frage aufwerfen: hat am 9. November wirklich die Sozialdemokratie 
geſiegt? Sft fie nicht vielmehr aufgefangen worden vom Reichsgedanken? 
ft nicht ihr Internationalismus dabei in die Brüche gegangen? Wo find denn 
heute ihre internationalen Brüder in Frankreich, Rußland, Italien und Eng- 
land, die ihr und uns aus dem Elend helfen? Nichts von alledem! Die deutſche 
Sozialdemokratie ſitzt regierend in den Klubſeſſeln der Monarchie und atmet die 
Reichsluft ein, die Bismarck und Moltke geſchaffen haben. 

Schon oft im Weltgeſchehen haben Sieger und Beſiegte unvermerkt die Rollen 
gewechſelt. Der Sieg Napoleons in Moskau — „O weh, ich hab' gewonnen!“ 
Und der Sieg Poincarés an der Ruhr — wer weiß, ob dieſer tückiſche und zähe 
Bedränger eine größere Dummheit ausfindig machen konnte als dieſe Beſetzung! 
Wir müſſen dem Mann eine Dankadreſſe vorbereiten. Denn das hinſchleichende 
Siechtum vorher war unerträglich. Das Reichsgefühl hat fih ſeitdem bis tief in 
die Sozialdemokratie hinein nur um ſo mehr verſtärkt; kein Gezeter gegneriſcher 
Blätter wird an dieſem elementaren Vorgang etwas ändern. Und das Reichs- 
heer! Wie man auch über Film und Kino denken mag: man beachte einmal die 
Stimmung im Fridericus-Film! Man erlebe dort die Schlacht von Leuthen, man 
höre das Beifallsjauchzen der Jugend! Oas iſt nicht gemacht, nicht Tendenz, das 
iſt Ausbruch heldiſcher Inſtinkte in unſerem Volk. Der Soldatengeiſt ſitzt — er 
ſitzt uns allen in Fleiſch und Blut. Er wird im rechten Zeitpunkt den rechten Führer 
und die rechten Mittel ſchaffen. Dann wird der furor teutonicus wieder durch- 
brechen wie 1813, denn er ift innerſter Teil unſerer germaniſchen Volks- 
natur. Wir predigen wahrlich keinen Haß: aber ein ſtarker Sinn für Recht und 
Unrecht muß in der Jugend lebendig bleiben und muß aufbraufen können, muß 
das zornige Auge blitzen, muß die Hand ans Schwert fahren laſſen, um Ausgleich 
und Gerechtigkeit wieder herzuſtellen. Unſer Reichsheer, einſt das befte Heer der 
Welt, behielt unentbehrliche Kräfte: Sinn für Zucht und Ordnung, Methode und 
Rhythmus. Daß Mißbrauch und Übertreibung zum Zerrbild führen, ift ja überall 
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ſelbſtverſtändlich. Parademarſch mag eine Verzerrung bedeuten, wenn er ſinnlos 
betrieben wird; aber ein parademäßig, mit Muſikbegleitung marſchierendes Heer 
iſt eine rhythmiſch durchpulſte Maſſe und als ſolche eine hinreißende G- 
ſcheinung: eine Befreiung von der Schwere. Das ſoll und darf man einem Volk 
nicht nehmen. Und das wird ſich unſer Volk auf die Dauer auch nicht nehmen 
laffen. Man denke an den KRückmarſch unſeres Weltheeres! Das foll uns eim- 
mal ein anderes Volk nachmachen! Jener Heimzug nach den furchtbaren Jahren 
war ein Siegeszug — eine Ehre für ganz Deutſchland. Denn der Geiſt der 
Ordnung, der Methode, des Rhythmus hatte ſich trotz alledem nicht zerbrechen 
laſſen vom Ungeiſt des Chaos. 

Das iſt unſere Hoffnung. Auf dieſen Geiſt vertrauen wir auch heute. Wir ſind 
jetzt „paſſiv“. Paſſiv an der Ruhr, paſſiv und ausgeſchaltet in der großen Politik. 
Das Fremdwort „paſſiv“ heißt auf deutſch: duldend, aushaltend, abwehrend. Es gibt 
aber eine ſchöpferiſche Paſſivität, die von einem genialen Führer gut ausgenützt 
werden kann — wenn wir einmal wieder große Führer haben werden. Anſer 
Hauptmangel ift jetzt der Mangel an ſchöpferiſchen Männern und Ideen. 

Es haben in der letzten Zeit zwei Ereigniffe zu gleicher Zeit für uns gearbeitet. 
Man beachte dieſe Gleichzeitigkeit: den Hochverratsprozeß in München und die 
Enthüllung des engliſchen „Observer“ über franzöſiſche Rheinpläne! Dort Richert, 
hier Dorten — und beidemal die enthüllte Abſicht Frankreichs, die Re ichs ein- 
heit zu zertrümmern, um auf Trümmern über Sklaven zu herrſchen. 
Das Schickſal arbeitet für uns paſſive Deutſche: es hat in den gleichen Wochen 
die gleichen Pläne der nächſten und bitterſten Feinde bloßgeſtellt. Das heuchlerſche 
England regt ſich jetzt über die franzöſiſche Rheinpolitik auf, obwohl es dieſe Dinge 
ſchon lange wußte. Es hält anſcheinend den Zeitpunkt für geeignet: in denſelben 
Wochen tritt es mit feiner Luftflottenpolitit hervor. Es will die fünfmal fo ſtarken 
Luftkräfte Frankreichs einholen. 

Nun, es kann eine Zeit kommen, wo wir in unſrem armfeligen und ausgeſchal⸗ 
teten Deutſchland uns langſam wieder erholen, während andre durch Schickſale hin- 
durch müſſen, vor denen fie ſich jetzt nur mit unnatirlider Kraftanſtrengung und 
durch äußere Machtmittel zu wahren willen... 

Deutſchlands Hauptaufgabe jedoch heißt jetzt: Läutert euch von innen 
heraus! Was einſt jener Hauslehrer („Oberlin“ in feinen Ring eingraben Tick, 
ſollte funkelnd über dem ganzen Deutichland ſtehen: Durch Reinheit ſtark! 


* * 
* 


Durch Reinheit ſtark! Denn erſt durch großzügige ſittliche Erneuerung, die 
das ganze deutſche Volk ergreifen müßte, könnte man auch die ſchwere wir tſchaft⸗ 
liche Sorge nicht zwar beſeitigen, wohl aber ſehr bedeutend mildern. Wir haben 
neulich im „Türmer“ Briefe eines Arbeiters und eines Großinduſtriellen veröffent- 
licht; wobei übrigens immer nur Marx genannt wurde, Männer und Anreger wie 
Adolf Wagner oder Adolf Damaſchke den Briefſchreibern anſcheinend unbekannt 
ſind. Jene Briefſchreiber ſind in einem Hauptpunkt einig: daß die ſoziale Frage 
dringendſter Löſung bedürfe. Aber dieſe Frage wird nur zum kleinſten Teile von 
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außen gelöſt werden (durch Maßnahmen); zum weitaus größten Teile muß fie fidh 
von innen her löſen: durch ſeeliſche Erneuerung. 

Das Einheitsgefühl muß nicht nur — wie oben angedeutet — die euro- 
päifchen Völker erfaſſen, ſondern auch die Schichten und Stände innerhalb eines 
Volkes. Wir alle bilden ja doch miteinander einen lebendigen Leib, einen einheit- 
lichen Blutkreislauf; iſt ein Teil krank, ſo leiden in irgendeiner Form, ſpäter oder 
früher, die andren mit. Wie wir großpolitiſch und großdeutſch fühlend ſchauen 
lernen müſſen, fo auch groß- ſozial: alle Volksſchichten vom Herzen aus um- 
faſſend. Da ijt z. B. jetzt das große, ſtille Kin derſterben in Deutidland. In einem 
Aufſatze ſpricht darüber Bernhard Duhr im Februarheft der „Stimmen der Zeit“ 
(Freiburg i. Br., Herder): 

„Ein großes Kinderſterben hat in Deutſchland begonnen. Hunderttauſende Kin- 
der ſiechen dahin, Hunderttauſende, ja mehr als die Hälfte aller deutſchen Kinder 
find dauernd unterernährt. Die Geſamtheit der deutſchen Arzte und auch aus- 
ländiſche Arzte, die eingehende Unterſuchungen angeſtellt, legen Zeugnis für das 
große Kinderelend ab. Unterſuchungen, die vom Reichsarbeitsminiſter angeordnet 
wurden, ergaben ein geradezu erfchütterndes Bild der allgemeinen Verelendung. 
In manchen Bezirken der Heimarbeit war der größte Teil der Kinder (70 %) 
unterernährt. Wohnungsnot, Nahrungsnot, Wäſchenot werden noch ge— 
ſteigert durch Kohlenknappheit und Kohlenteuerung. Die furchtbarſten Ber- 
heerungen unter den Säuglingen und Kleinkindern richtet die Milchnot an. Vieles 
iſt geſchehen, um dieſer Not zu ſteuern. Beſonderen Dank ſchulden wir dem Aus- 
land, das ſich unſerer Kinder ſo liebevoll angenommen. Aber es hat nicht gereicht, 
dem Kinderſterben Einhalt zu tun. In viel höherem Grade als bisher muß Selbft- 
hilfe und eigene Arbeit dem Übel abzuhelfen verſuchen. Der ſtarke Wille zur 
Selbſthilfe muß jeden deutſchen Mann und jede deutſche Frau an ihre 
Pflicht mahnen, für die nächſten Jahre ſo zu arbeiten und an allem Überflüſſigen 
zu fparen, wie noch nie in Deutſchland gearbeitet und geſpart wor- 
den iſt.“ 

Ebenſo leſen wir in der „Leipziger Lehrerzeitung“: 

„Das Kinderelend ift erſchreckend. Das Reichsgeſundheitsamt berichtet nach Feft- 
ſtellungen aus Hamburg: Von 100 Schülern der Volksſchule hatten brauch- 
bares Schuhzeug 58; ein zweites Paar Schuhe zum Wechſeln 30; ein zweites 
Hemd zum Wechſeln 44; ein zweites Paar Strümpfe 27; ein Taſchentuch 55; ein 
zweites Taſchentuch zum Wechſeln 38. Wichtige Angaben über die Wohnungsnot 
hat eine auf Anregung der Quäker in Berlin-Pankow ausgeführte Umfrage ge- 
liefert. Danach haben nur 24% aller Kinder ein Bett für ſich allein, 71 ſchlafen 
zu zweien und 5 % zu dreien. Das Ernährungs-, Bekleidungs- und Wohnungs- 
elend hat die Zunahme von Krankheiten unter der Jugend begüͤnſtigt. Von den 
485 000 Kindern Berlins find 29 000 tubertulös, 77 000 anderweitig krank. Be- 
ſonders beſorgniserregend iſt der verhältnismäßig große Anteil von Kindern bis 
zum 15. Lebensjahre an den Tuberkuloſeerkrankungen. In der Berliner Univerfi- 
tats-Rindertlinit hat Profeſſor Czerny eine erſchreckende Zunahme ſchwerer Lungen- 
blutungen beobachtet, die ſonſt im Kindesalter nicht häufig ſind und nur in den 
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Kriegsjahren in großer Zahl auftraten. Oft werden jetzt Säuglinge in die Rlinit 
gebracht, die durch Hunger ſo heruntergekommen ſind, daß ſie nicht mehr gerettet 
werden können. Ein geradezu troſtloſes Bild weiſen die in dem Geſchäftsbericht der 
Leipziger Allgemeinen Ortskrankenkaſſen enthaltenen Statiſtiken über Krankheits- 
und Sterbefälle nach. Danach hatte nahezu ein Drittel aller geborenen Kinder 
keine oder nur eine eintägige Lebens fähigkeit.“ 

Auch da wird jetzt in Oeutſchland eine Schlacht geſchlagen. Von den drei Formen 
des immer noch andauernden Weltkriegs (ſoldatiſch, ſozial, ſeeliſch) ſind wir jetzt 
im ſozialen Ring angelangt, wo König Dollar regiert und hart neben verkümmern⸗ 
den Kindern und Kleinrentnern der wüfte Luxus ſich austobt. In jeder Stadt, in 
jedem Städtchen müſſen ſich nun die noch nicht in Ichſucht verrohten und noch 
halbwegs vermögenden Deutſchen zur ehernen Pflicht machen: im Haushalt- 
buch das Kapitel Wohltätigkeit beſonders zu pflegen und von ihrer Habe den 
„Zehnten“ zu opfern. Es wird Segen darauf ruhen. Schenken zu können — in tatt- 
vollen Formen — ift nicht nur eine Freude für den Beſchenkten, in dem der fchöne 
Sonnenſtrahl des Dankes aufleuchtet, ſondern auch eine Stärkung des Edlen 
im Schenker ſelbſt. Lehrer, Geiſtliche und Privatleute müſſen zuſammenarbeiten. 
Da ift Arbeit genug, wo wir einmal nicht „paſſiv“ zu fein brauchen. Jeder ſehe 
ſich in ſeiner erreichbaren Umgebung hilfreich um! Er ſuche ſich — und wie leicht 
findet man jetzt! — gleichſam Schützlinge, Anvertraute, für die er ſich verantwort- 
lich fühlt und die er mit hindurchfuͤttern hilft, unbefangen, ſchlicht und herzlich, 
Menſch zu Menſch! Das übt das Gute in uns, das bereitet einen beſſeren Zeitgeiſt 
vor. Und das Geſchwãtz über Meinungen und immer nur Meinungen verſtäubt wie 
eine Phantasmagorie in dem ftarten, verbindenden Gefühl tätiger Edel menſch⸗ 
lichkeit. x 


Der Fall Lenard 


an der Univerſität Heidelberg ift eins der 
ſchmachvollſten Vorkommniſſe in der heutigen 
Rechtſprechung oder deutlicher: in der Be- 
richterſtattung über dieſen Rechtsfall. Der 
berühmte Gelehrte, Träger des Nobelpreiſes, 
hatte abſeits in feinem ſtillen Inftitut am Tage 
der Rathenau-Todesfeier (am 27. Juni v. 3.) 
die laufenden praktiſchen Arbeiten weiterge- 
führt; Vorleſungen fanden an jenem Nach- 
mittage nicht ſtatt. Da Prof. Lenard dem 
Tagestreiben fernſteht, hatte er keine Rennt- 
nis davon, daß die freien Sewerkſchaften 
an jenem Tage allgemeine Arbeitseinſtellung 
angeordnet hatten; die Anordnung der Re- 
gierung, am betreffenden Tage keine Bor- 
leſung zu halten, war bereits erfüllt. Das 
ſtille Arbeiten im Inſtitut durfte er wohl mit 
Recht als keine Verletzung der Staatsintereſſen 
empfinden; tatſächlich war fein Inſtitut nicht 
das einzige, das an jenem Tage jenes Staats- 
verbrechen beging. Den Brief des Rektors, der 
ihm anbefahl, die Flagge auf Halbmaſt zu 
hiſſen, hatte er erſt kurz vor ein Ahr empfangen 
und zunächſt beiſeite gelegt. Auch hier war das 
phpſikaliſche Inſtitut nicht das einzige öffent- 
liche Gebäude, das ſich ſolcher Unterlaffungs- 
fünde gegen eine Verordnung der badiſchen 
republikaniſchen Regierung ſchuldig machte; 
vielmehr hatten noch mehrere, zum Teil mitten 
in der Stadt gelegene Gebäude ebenfalls die 
Trauerflagge nicht aufgezogen, wie bei der 
Kürze der Zeit zwiſchen Befehlsausgabe und 
Ausführung nicht anders zu erwarten war; 
doch hatte Geheimrat Lenard ſofort, nachdem 
er von dem Befehl Kenntnis genommen, die 
Flagge auf Halbmaſt ziehen laſſen. Die Sache 
wäre alſo von der breiten Offentlichkeit gar 


nicht beachtet worden, wenn nicht — und 
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nun fegt die Gemeinheit ein — durch einen 
Denunzianten, den cand. rer. pol. Mieren- 
dorff, die Sewerkſchaften ſamt Volksmaſſe auf 
die faſt in Verborgenheit und außerhalb der 
Stadt auf der Neuenheimer Bergſeite ge- 
legene Werftätte des Gelehrten gehetzt wor- 
den wären. 

Und da ſpielten ſich nun bie unwürdigften 
Szenen ab, die in der Tat — wie Geheimrat 
Lenard ſagte — eine Schande find für Heidel- 
berg noch nach 100 Jahren. Die Denunziation 
war erfolgt, weil der Geheimrat dem Stu- 
dioſus Mierendorff nebſt Genoſſen wegen 
ſeiner politiſch nationalen Geſinnung verhaßt 
war. So kam es alfo zum Sturm der auf- 
gehetzten Volksmenge auf das Inſtitut: Türe 
und Fenſter wurden zertrümmert, wertvolle 
Geräͤtſchaften beſchädigt, ein Student, der fich 
ſchůtzend vor Geheimrat Lenard ftellen wollte, 
bewußtlos geſchlagen, andere beſchimpft und 
bedroht. Auch der greiſe Gelehrte ſelbſt wurde 
febr übel behandelt; er wurde unter Mißhand- 
lungen und Beſchimpfungen aus dem Inſtitut 
herausgeriſſen und von dem tobenden Haufen 
über die Nedarbrüde, bei deren Überſchreiten 
man ihn mit Hinabwerfen ins Waſſer be- 
drohte, zuerſt nach dem Gewerkſchafts haus und 
dann von der Polizei zum Schutz vor der 
raſenden Menge nach dem Amtsgefängnis ge- 
bracht, von wo er erſt in der Nacht wieder nach 
ſeiner Wohnung zurückkehren konnte! 

Das Gericht erkannte für Mierendorff und 
einige Mitſchuldige am Sturm auf etliche Mo- 
nate Gefängnis. 

Der Gelehrte, einer gänzlich neuen Situa- 
tion geguͤbergeſtellt, fab fih bei jenem Angriff 
und vor Gericht einer Meute geringwertiger 
Geiſter gegenüber; wie er fih dort mit Waffer- 
ſchläuchen zu verteidigen ſuchte, kam er hier 
einem unverſchämt auf ihn wirkenden Rechts 
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anwalt gegenüber etlichermaßen aus der Faf- 
ſung — was durch und durch begreiflich iſt. 
Man brachte nur die folgende kurze Koſtprobe 


aus der Gerichtsverhandlung, wie man den 


Gegner Einſteins überhaupt wegen ſeiner 
Geſinnung bloßzuſtellen ſtrebte, indem man 
auch den 1. Mai mit hereinzog: 

Vorſ.: Es wird behauptet, Sie hätten ſich 
ſchon einmal am 1. Mai der Forderung, daß 
nicht geleſen werden ſolle, widerſetzt. Wie iſt 
es damit? 

Zeuge (Lenard): Dazu bin ich nicht her⸗ 
gekommen, um Ihnen hierüber Auskunft zu 
geben. Als Inſtitutsangeſtellter habe ich mich 
wohl darüber anderswo zu verantworten! 
(Bewegung und Heiterkeit im Zuſchauer⸗ 
raum.) 

Vorſ.: Gewiß beſteht ein Zuſammenhang 
mit dieſem Prozeß, indem behauptet wird, 
daß Sie grundſätzlich den Anordnungen der 
Regierung Trotz boten. 

Zeuge: Das wäre ja Wahnſinn! Ich bin 
ja verpflichtet, die Anordnungen der Regie- 
rung zu erfüllen, 

Vorſ.: Erzählen Sie uns nun vom 29, Juni. 

Rechtsanwalt Marum (einfallend): Ich 
bitte, daß der Zeuge nicht durch feine arro- 
ganten faulen Ausreden (1) hier um die 
geſtellte Frage herumkommt. Es ift notwen- 
dig, daß er zunächſt über die Vorgänge vom 
1. Mal berichtet. 

Vorſ.: Sie werden uns alfo darüber Aus- 
kunft geben! 

Zeuge: Sch habe mich dazu ſchon geäußert! 

Vorſ.: Nein! 

Zeuge: Oahin, daß ich niemals etwas ge- 
tan habe, was der Regierung zuwider iſt, der 
ich mich verpflichtet habe. Am 1. Mai iſt nicht 
geleſen worden. Zuhörer waren maſſenhaft 
da, aber ich winkte ab, ich habe ihnen am 1. Mai 
vom Fenſter des Inſtituts eine Rede gehalten. 

Rechtsanwalt Marum: Hatte nicht der 
Rektor Beer Ihnen rechtzeitig von der Feier 
des 1. Mai Mitteilung gemacht? 

Zeuge: Ich habe hier nur die Fragen des 
Vorſitzenden zu beantworten! 

Vorſ.: Iſt es richtig, daß der Rektor Ihnen 
die Anordnung mitteilte? 

Zeuge: Die Art, wie er mir auf der Straße 
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dieſe Anordnung mitteilte, habe ich abgelehnt; 
in Wirklichkeit habe ich aber nicht geleſen. 

Rechtsanwalt Dr Bauer: Sie ſollen ge- 
ſagt haben, Sie werden einen ſolchen Tag 
nicht feiern. 

So geht's noch eine Weile weiter. 

Und nun leſe man, wie die Linkspreſſe nicht 
etwa über dieſen Marum, nicht über Mieren- 
dorff, den Denunzianten, — ſondern über den 
greifen Forſcher herfällt! Ein widerliches 
Schauſpiel. Obenan muß das „Heidelberger 
Tageblatt“ wegen feines ſkandalöſen Berichtes 
feftgenagelt werden. „Als Geheimrat Lenard 
geſtern vor Gericht als Zeuge auftrat und in 
ſo ungeheuer arroganter Art mit dem 
Gerichtshof Schind luder ſpielte“ — fo be- 
ginnt dieſer Bericht —, „wie man es in ſolcher 
Weiſe wohl noch niemals in Heidelberg erlebt 
hat, richtete er ſich ſelbſt als Menſch; man fab 
ihn ſeiner Größe entkleidet, man ſah ihn 
in ſeeliſcher Nacktheit ... man fühlte: hier 
ſteht der wahre Angeklagte, der Mann, der 
Staatsbefehle ſabotiert, Weiſungen der Uni- 
verſität mißachtet und ganz das Zeug dazu 
hat, ruhige Arbeiterführer bewußt zu 
provozieren“ () . . „Lenard ift der wahre 
Angeklagte! Die Leute, die ſich von ihm 
provozieren ließen, Steine warfen, Be 
ſchimpfungen ausſtießen und zu Miß 
handlungen ſchritten, find die verführ- 
ten Mitangeklagten (!)“... 

Iſt das nicht ein nich tsnutziges Fälſcherſtück⸗ 
chen?! Zit durch dieſen Artikelſchreiber die 
Wahrheit nicht ungeheuerlich auf den Kopf 
geftellt?! Es wäre über die giftige Art, wie in 
einem großen Teil der Preſſe aus partei- 
politiſchen Gründen berichtet wurde, noch viel 
zu ſagen. Wir begnügen uns, aus dem 
Prozeß-Bericht noch folgendes abzudrucken: 

Vorſ.: Iſt Ihnen gejagt worden, es wur 
den Unannehmlichkeiten entſtehen? 

Zeuge (Lenard): Nein! Wenn die Leute 
jo etwas gejagt hätten, fo hätte ich mit ihnen 
geredet. Ich wäre ja erfreut geweſen, wenn 
fie endlich einmal etwas Vernünftiges gejagt 
hätten. 

Auf eine Zwiſchenbemerkung des Rechts- 
anwalts Marum, daß er das nicht 
glaube (h, fährt der Zeuge ſtürmiſch auf: 
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Ich bitte febr, mich vor folden Auße— 
rungen zu ſchützen, ſonſt gehe ich 
heraus! 

Vorſ.: Waren Sie dabei, wie der Student 
Ernſt mißhandelt wurde? Er hatte ſich doch 
vor Sie hingeſtellt, um Sie mit ſeinem Leibe 
zu [hüßen. 

Zeuge: Bei dem großen Wirrwarr weiß 
ich das nicht. 

Vorſ.: Sind Sie tätlich angegriffen wor- 
den? 

Zeuge: Darüber äußere ich mich nicht. Das 

hat nichts zu fagen! Das iſt für Heidel- 
berg eine Schande noch nach hundert 
Jahren! 
Rechtsanwalt Pfeiffenberger: Es iſt 
am beſten, wir verzichten auf den Zeugen. Er 
drückt ſich ganz verworren aus (1). 

Vorſ.: Sie find entlaffen, Herr Geheim- 


rat! 
® 


Bum „belgiſchen Unrecht“ 


ſchreibt uns Oberſt Schwertfeger, der ſich mit 
dem Stoffe genau beſchäftigt hat: 

Im Zuniheft Ihres „Türmers“ finde ich 
einen Aufſatz von Dr Karl Schneider: „Un- 
recht an Belgien?“ Ich habe dieſen Aufſatz 
mit Intereſſe, aber auch mit Bedauern ge- 
leſen, da er geeignet ift, irrige Auffaſſungen 
und neue Gewiſſensbedenken bei Ihren Leſern 
hervorzurufen. Ihn im einzelnen zu wider- 
legen, würde zu weit führen. Ich beſchränke 
mich daher auf einige Sätze zur Klarſtellung 
der Hauptirrtümer: 

1. Ein „unzweideutiges Recht“ zum Durch- 
zuge durch Belgien beſtand 1914 für Deutfd- 
land ebenſowenig wie ein Recht auf Beſetzung 
belgiſcher Feſtungen. 

2. Für die deutſche Politik gab es nach den 
Vorgängen zwiſchen 1870 und 1914, befon- 
ders nach gewiſſen politiſchen Auseinander- 
ſetzungen zwiſchen Deutſchland und Belgien 
1875, 1887, 1911, 1913 keinerlei Möglichkeit, 
den Durchmarſch zu fordern. 

3. Jeder Verſuch, bei Kriegsbeginn 1914 in 
der von Dr K. Schneider empfohlenen Weiſe 
zu verfahren, hätte eine ſchwere Bloßſtellung 
der deutſchen Politik und außerdem einen 
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völlig zweckloſen, unſere Operationen gefähr- 
denden Zeitverluſt bedeutet. 

4. Die deutſche Regierung konnte ſich Bel- 
gien gegenüber 1914 einzig und allein auf die 
ſtrategiſche Notlage berufen. Vorwuͤrfe wegen 
nicht neutralen Verhaltens Belgiens konnte 
ſie nicht erheben. 

Alle diefe Fragen find in einem vom „Ar- 
beitsausſchuß deutſcher Verbände“ kürzlich 
herausgegebenen Sammelhefte „Deutſchland 
und die Schuldfrage“ abſchließend klargelegt. 


Nachwort des Türmers. Dieſer Fach- 
mann hat in der Sache recht. Aber was 
Dr Schneider brandmarkt: die mangelhafte 
Vorarbeit unfrer politiſchen Leitung, die doch 
lange voraus den ſtrategiſchen Plan wiſſen 
mußte, — beſteht gleichfalls zu Recht. Da 
hätte ein dem Schlieffenſchen Plan ton- 
genialer politiſch-diplomatiſcher Feld zugsplan 
angelegt und vorbereitet fein muͤſſen; denn die 
unheilvolle Wirkung jenes Einmarſches und 
ſeine moraliſche Ausnützung durch die Gegner 
mußte ein guter Schachſpieler vorauswiſſen. 
Und da hat eben unfre politiſche Leitung leider 
gänzlich verſagt. 


Weiteres zur Lufitania-Ange- 
legenheit 
eider erſcheint die deutſche Freude über 
den Spruch amerikaniſcher Rechtsbehör- 
den zum Falle der Lufitania als verfrüht. Nach 
fpdteren Blättermeldungen ſieht fich die Sache 
etwas anders an. 

Dieſe unabläſſige Lebendigerhaltung der 
Luſitania-Angelegenheit durch die Preſſe und 
große vaterland iſche Verbände ift um fo wid- 
tiger, als ſich leider herausſtellt, daß trotz des 
klaren amerikaniſchen Rechtsſpruches (der übri- 
gens eine vorausgegangene Entſcheidung des 
Supreme Court of New York bejtätigte), eine 
offenſichtliche Verdunkelungskampagne von 
unbekannten, darum um fo gefährlicheren In- 
tereſſenten betrieben wird. Abſichtlich wird die 
(wegen knapper Geldmittel ſchlecht und ten- 
denziös unterrichtete) deutſche Tagespreſſe 
über das Luſitania-Problem im unklaren ge- 
laffen: Die „Zeit“ (Berlin), die „Frankfurter 


784 


Zeitung“ und die Bremer „Weſerzeitung“, 
alſo drei bedeutende Organe der großen 
(Reichs-) Preſſe ſtehen mit Meldungen hier- 
über gänzlich im Widerſpruch zueinander. Die 
„Zeit“ meldete als Wortlaut der amerikani- 
ſchen Gerichtsentſcheidung die Verſenkung als 
„regelrechte Kriegs handlung“ (a regular action 
of war). Die „Frankf. Ztg.“ vom 24. 3. 23 
ftellt den Text dahin richtig: „Die Verſenkung 
fei eine Folge des Krieges“ (a result of war). 
Das ſchwächt das gerichtliche Urteil ganz ge- 
hörig ab. Damit ſcheint ein New Yorker Gon- 
derbericht der „Weſerzeitung“ (um die Mitte 
des April) Abereinguftimmen: Auf Grund die- 
fer allgemein gehaltenen gerichtlichen Mei- 
nung fei die oberſte amtliche Stelle zur Be- 
jahung der deutſchen Luſitania-Schuld- 
frage gekommen. Der Spruch fiel genau 
am Tage des franzöſiſchen Rubhrein- 
bruchs (was kein Zufall, ſondern bewußtes 
Zuſammenarbeiten mit amtlichen franzöſiſchen 
Propagandaſtellen iſt, wie der Bericht an 
weiteren Beiſpielen nachweiſt. Denn Frant- 
reich hat zur moraliſchen Rechtfertigung und 
Unterftügung feiner Ruhrbeſetzung wieder in 
großem Maßſtabe den Lügenfeldzug zur er- 
neuten Kundmachung der deutſchen Kriegs- 
ſchuld und Hunnenart aufgenommen). Diefe 
verſteckte Meldung ſcheint (ſoweit dem Ver- 
faſſer die große deutſche Preſſe zur Verfügung 
ſteht) die einzige Preſſe-Außerung über das 
einfach Unfaßbare: Daß auch Amerika ſich 
wiederum über einen unzweideutig klaren 
Sachverhalt moraliſch unbedenklich hinweg- 
geſetzt hat — um des Geldbeutels willen. Es 
handelt ſich in der Luſitania-Frage um viele 
Millionen Dollars zugunſten oder zum Scha- 
den des deutſchen Wiedergutmachungsſäckels, 
genau gejagt: um die Freigabe beſchlagnahm⸗ 
ter deutſcher Vermögen in Amerika in ent- 
ſprechender Höhe. Das Auswärtige Amt, das 
in dieſer Sache die Fäden in der Hand hält, 
macht keinen Gebrauch von feiner Sachkennt⸗ 
nis. Sollte dem Verfaſſer dieſer Betrachtung 
noch ein Beſcheid dieſer Behörde auf feine 
Anfrage über den Stand der Luſitania-Frage 
zugehen, wird er nicht verfehlen, fie im „Tür- 
mer“ als amtliche Exklärung kund zugeben, was 
für die Reichspreſſe wichtig genug wäre, 
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Innerhalb der gemiſchten Kommiſſion, dic 
zur Feſtſtellung der aus dem Kriege herrühren · 
den deutſchen Verbindlichkeiten gegenũber den 
U. S. A. eingeſetzt wurde, ſcheint man noch awi- 
ſchen Geſchäft und Moral zu ſchwanken: det 
Rücktritt eines maßgebenden Mitgliedes deutet 
darauf hin, daß es nicht ſo ganz ſauber um die 
amerikaniſchen Schadenerſatzanſpruͤche beſtellt 
zu fein ſcheint. Jener Amerikaner glaubt mi 
feinen Anſchauungen von Recht und Billigkeit 
die Höhe der von Amerika geforderten Wieder- 
gutmache Summe von rund 1% Milliarde 
Dollar (freibleibend !) nicht vereinbaren zu 
können. Man darf geſpannt fein, wie über die 
bei den Verhandlungen vor den Forderungen 
der Regierung (565 Millionen Oollar) vorar 
geſtellten, privaten Anfprüde — unter denen 
die 22% Millionen Dollar der Lufitanie 
forderungen obenan ſtehen — entſchieden 
wird. Daß die amerikaniſche Regierung an den 
Entſcheidungen jener beiden Gerichtehöfe 
glaubt vorbeigehen und auf die Schuld, d. b. 
die Erſatzpflicht des Deutſchen Reiches glaubt 
beſtehen zu können, das allein zeigt, wie wenig 
geneigt auch die Regierung des Präfidenten 
Harding ift, dem geweſenen Kriegsgegner Se 
rechtigkeit zuzugeſtehen, wenn es um blante 
Münze geht. Auch ſonſt iſt man noch immer 
unfreundlich gegen uns eingeftellt. Aus Ber 
ſtimmungen gegen Frankreich (man denkt ans 
Waſhingtoner Abrüftungsprogramm und des 
Verhalten Frankreichs in Dingen feiner Krieg 
ſchulden an Amerika) und gelegentlichen Rri 
tiken über das Wüten der Welſchen im Ruhr 
und Rheingebiet dürfen wir noch lange keine 
Abneigung gegen den Ruheſtörer der Welt und 
den Verbrecher am Weltgewiſſen abfolgern. 
Dies beweiſen die von Frankreich geſchickt in 
ſzenierten BVerbrüderungen, fo die Einweihun; 
des franko- amerikaniſchen Kriegsdenkmales in 
Chaumont; fo die feierliche Überführung ge 
fallener bzw. in deutſcher Rriegsgefanger- 
ſchaft geſtorbener Amerikaner auf franzöſiſchen 
Kriegsſchiffen nach ihrer Heimat, die drüben 
noch von großen Teilen der Bevölkerung er 
thuſiaſtiſch mitgemacht werden. 

Hans Schoenfeld 


a 
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Frig Bley 


hat am 23. Juli feinen ſiebzigſten Geburtstag 
gefeiert. 


„Vom alten Stamm der Niederſachſen 
Bin ich, und ſein bleibt meine Art, 
So lange noch die Eichen wachſen 

In Wodans Tale ſtolz und hart. 

Oer Heimat bleib’ ich treu ergeben 
In dankerfüllter Sohnespflicht, 

Um alle Pracht in meinem Leben 
Vergeſſe ich mein Harzland nicht!“ 


Oer fo fang, wurde in der alten Raiferftadt 
Quedlinburg geboren als Sohn eines Mannes, 
der die Befreiungskriege als freiwilliger Jäger 
mitgemacht hatte, bei Ligny ſchwer ver- 
wundet worden war, feinen Abſchied hatte 
nehmen miffen und dann die Rechte ſtudierte, 
ohne jedoch je den ererbten Wahlſpruch zu 
vergeſſen: „Ehr, Lehr, Wehr — kein Bley 
braucht mehr!“ 

Die Mutter war eine Bültzingslöwen aus 
dem Haus Hapnrode, in ihrer feinen, zu 
weicher Schwermut neigenden Art das gerade 
Seitenſtück zu des Vaters breiter Lebens- 
fille und fonnigem Humor. Seine herz- 
gewinnende Güte fand wiederum eine eigen- 
artige Ergänzung in der faſt männlich-ſtolzen 
Beſtimmtheit ſeiner Mutter, der Tochter eines 
finnländiſch-ſchwediſchen Offiziers, der in die 
Oienſte Friedrichs des Großen übergetreten 
war. 

Erinnerungen an den großen König, an 
den Marſchall Vorwärts und an wagehalſige 
Taten fo manches Buͤltzingslöwen in Hufaren- 
oder Jägeruniform ließen den Knaben nie 
auf den Gedanken kommen, etwas anderes 
zu werden als Soldat. Als nun 1870 der 
Krieg mit Frankreich ausbrach, meldete er 
ſich ſofort als Avantageur. Der Arzt aber 
befand den Jüngling zur Zeit noch zu ſchwach 
und ftellte ihn zuruck 

Es ſcheint, als habe Fritz Bley den Schmerz 
hierüber nie ſo ganz verwunden. Nur eins 
mochte ihn ſpäter tröſten: das Gefühl, was 
er auch in ſeinem vielbewegten Leben in 
Angriff genommen hatte, es ſtets würdig 
ſeiner Ahnen durchgeführt zu haben. Stolz 
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durfte er während des Weltkrieges ſchreiben: 
„Ich bin, wenn ſchon kein Berufsſoldat, doch 
ein freiwilliger Jäger im Befreiungskriege 
meiner Zeit geworden und brauche keinen 
anderen Lohn als dereinſt einen grünen 
Weid mannsbruch auf mein Grab.“ 

Fritz Bley hat felber einmal die Unmöglich- 
keit betont, in wenigen Zeilen über die 
Summe ſeiner Arbeit in der Heimat und in 
Afrika, über ſeine Reiſen in Amerika und 
Oſteuropa, über fein Eintreten für Heilig- 
halten des deutſchen Kunſtlebens, für Schutz 
der heimiſchen Volkswirtſchaft, für Ver- 
tiefung des deutſchen Gedankens und Stäh⸗ 
lung des Oeutſchbewußtſeins zu berichten 
Wie ſollte da ein anderer das Unmögliche 
vollbringen! Aber daran muß freilich er- 
innert werden, daß wir hier einen Mann 
von erſtaunlicher Vielſeitigkeit vor uns haben, 
einer Vielſeitigkeit überdies, die nie formlos 
zerrann, ſondern ſtets wieder einheitlich zu- 
ſammengefaßt wurde durch einen term- 
deutſchen Charakter. 

„Durch“ hat Fritz Bley feine Lebens- 
beſchreibung des Reitergenerals von Rofen- 
berg betitelt. Durch! ſcheint aud fein eigener 
Wahlſpruch geweſen zu ſein, in Afrika ſowohl, 
wo er Carl Peters zur Seite trat, wie in der 
Heimat, wo er mit Vorliebe auf äußerften 
Vorpoſten zog, wenn es galt, die Buͤchſe 
gegen Feinde des deutſchen Weſens zu 
ſpannen. 

Fritz Bley bewährte ſich aber auch noch 
in ganz anderer Hinſicht als echter Deutſcher. 
Von der Mutter her lebte in ihm ein gar 
feiner inniger Träumerſinn. Dieſer nun in 
Verbindung mit feinem Taten- und Tat- 
ſachenſinn, ſchuf aus ihm erft den Mann, der 
unſerem Volk ans Herz gewachſen iſt, den 
Didter des Waldes und Wildes. 

Als ſolchen vergleicht man ihn gern mit 
Hermann Löns. Beide Oichter haben ſich 
in der Tat ſchnell und herzlich gufammen- 
gefunden, als Voigtländers Verlag Hermann 
Meerwarth mit der Herausgabe der „Lebens 
bilder aus der Tierwelt“ betraute. Der be- 
trächtlich ältere Freund erkannte aber bald 
zu ſeinem Schmerz den in Löns ſteckenden 
problematiſchen Grundzug. Während Ldns 
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unter dem Schickſal litt, die unheilvolle Gabe 
des zweiten Geſichts ererbt zu haben, fühlte 
ſich der Sohn eines freiwilligen Jägers aus 
den Befreiungskriegen ſtets von Blücher, 
Vork und Ernſt Moritz Arndt als Palad inen 
umgeben. So konnte denn auch der gemein- 
fame Freund beider Dichter, der Oberftabs- 
arzt Traugott Pilf, von unſerem Oichter 
ſchreiben: „Keiner wie er hat ſo kernig und 
köſtlich erzählt vom Luchs und vom Reh, von 
der Wildkatze in Wodans Felſenſaal im 
winterlichen Harze, von Meiſter Braun, dem 
Bären, und von den wilden Wölfen. Wenn 
Fritz Bley malt und erzählt, ſo klingt das 
immer wie Waldhornruf und Jagdfanfaren, 
weil Schönheit und Kraft, Wahrheit und 
echtes Leben darin ſtecken und heraus- 
ſpringen.“ 

Dieſer Dichter zieht nicht nur mit der 
Büchſe auf die Jagd, ſondern auch mit der 
Seele. Erfüllt von „Weidmannstreue“, ehrt 
er den Schöpfer im Geſchöpfe, gönnt er von 
Herzen ſelbſt dem Raubwilde ſoviel Spiel- 
raum, daß nicht die Art verſchwindet. Des- 
halb erſchließt ſich ihm auch die Seele des 
Tieres und die der Landſchaft dazu, gleich- 
viel in welchem Weltteil er kühn auf die 
Pirſch geht. Geſchichten wie jene in ihrer 
Art klaſſiſchen „Vom wehrhaften Raubwilde“, 
„Vom nordiſchen Urwild“, „Vom freien 
Hochlandwild“ und das ſoeben erſchienene 
köſtliche Buch „Vom edelen Hirſche“ laſſen 
uns dies erkennen. Wer aber den Oichter in 
der Tiefe ſeines geiſtigen Weſens erfaſſen 
will, lefe auch „Avalun“. Die alten Glocken 
ſteigen da auf vom Grunde und läuten in 
den hellen Tag hinein die Sage von dem 
zauberiſch leuchtenden Reiche der Seele, dem 
verlorenen Paradieſe alten Heldentums, der 
verſunkenen Urheimat des Menſchengeſchlechts. 
„Schaut her,“ ruft der Dichter, „dort, wo 
jenſeits eurer gepflegten Vorſtellungen in 
Einſamkeit dunkle Wipfel rauſchen, dort liegt 
mein Jagdgebiet.“ 

Einſamkeit und Geſelligkeit, Taten und 
Traumſinn, Lebens- und Erkenntnisdrang, 
und wie die Gegenſätze ſonſt noch heißen 
mögen, — Fritz Bley hat fie immer ge- 
bändigt. Einem ſolchen Mann kann man an 
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feinem 70. Geburtstag wohl herzlich für all 
ſeine Leiſtungen danken, aber ihm Glück zu 
wüͤnſchen, ift eigentlich überfluͤſſig. Er hat 
Glückes genug, weil er Charakter hat. 


* 


Aus deutſcher Nacht 


eutſche Nacht“ nennt ſich ein Kranz von 

Sonetten, mit denen ſich Alfred Erich 
(Schriftſteller Name für Profeſſor Dr Alfred 
Hode) als höchſt beachtenswerte dichtetiſche 
Begabung vor einigen Jahren in der Literatur 
eingeführt hat (Verlag Bielefeld, Freiburg 
1920). Schmerzlichſtes eigenes Erleben, der 
Heldentod des Sohnes auf flandriſcher Erde, 
gab den dumpf grollenden Grundakkord dieſer 
Dichtungen. Aus blutender Wunde erbebt ſich 
kraftvoll die Klage um die Schmach des zu- 
ſammengebrochenen Vaterlandes: Bitterkeit 
ob Opfern, die vergeblich gefallen, eine Toten- 
klage um Oeutſchland und alles, was Un- 
fähigkeit, nationale Würdeloſigkeit, inter- 
nationale Wüuhlarbeit an Bismarcks Schöp- 
fung zugrunde gerichtet. Schmerzvoll klingt 
das Erinnern an die unvergaͤnglichen Lei- 
ſtungen ſeines einſtigen Heeres: 


Hindenburg. 


Jahrtauſende entrollen — ſtatt der Wälder 

Nur Schlöte ragen noch — mit fremdem Laut 
Füllt wimmelnd fremde Schar die Ackerfelder, 
Die deutſcher Bauernpflug vor Zeit bebaut. 


Am letzten Eichwald tief im Schattengrunde — 
Die Quelle tropft gedämpft im dichten Moos — 
Mit ernſter Stirne und mit ernſtem Munde 
Vergraut ein Heldenbildnis, rieſengroß. 


Es blickt, als ob in ſeines Auges Tiefe 
Verſchollne tränenloſe Trauer ſchliefe 
Um jenes Volk, an das kein Hauch mehr rührt. 


Dem düſtren Orte naht man ſich mit Bagen, 

Ein dumpfer Schauer ſchwebt um ihn — ſie 
ſagen: 

Er hat im letzten Kampf das Heer geführt. 


Zeitgemäß wie nie klingen heute, wo wel- 
icher Abermut dem Deutſchen im beſetzten Ge- 
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biet täglich Unerträgliches aufzubürden wagt, 
die markigen Verſe: 


Exoriare aliquis — — 


Was liegt daran, ob dir auf achtzig Jahre, 
Ob ſich auf Monde nur der Faden ſpann, 
Ob ärmlich oder gold verziert die Bahre, 

Auf der du morgen ruhſt — was liegt daran! 


Was liegt daran, ob deines Weſens Zeichen, 
Des Werkes Spuren, das geſchafft der Mann, 
In die Jahrhunderte hinunterreichen, 

Ob ſie verwehn — was liegt daran! 


Dod) daran liegt: ob du den Schandebecher 
Gelaſſen lernſt zu leeren ohne Mucken, 
Von den befleckten Händen der Verbrecher 


Ohrfeigen duldeſt ohne Wimperzucken, 
Und träge leideſt, daß der fremde Schächer 
Verbrieft das Recht beſitzt, dich anzuſpucken. 


Die gefährliche Versform des Sonettes hat 
der Dichter in bewundernswerter Weiſe ge- 
meiſtert. Nichts erinnert an die Werkſtatt, an 
die Verſtandesarbeit, die hier unentbehrlich iſt. 
Der ſtarke Glutſtrom einer leidenſchaftlichen 
Empfindung durchflutet dieſe Verſe. 

Ein zweites Bändchen, „Narrenſpiel“ 
(ebenda 1921), hat weitere „Bilder aus dem 
neuen Deutſchland“ geſpendet. An Geſchloſſen⸗ 
heit und Einheitlichkeit der „Deutſchen Nacht“ 
vielleicht nicht ganz ebenbürtig, aber eine wei- 
tere Beſtätigung für die ſtarke Begabung, die 
hier in ſpäten Tagen ans Licht tritt. Von rein- 
fter und tiefſter Wirkung die kleinen Stim- 
mungsgedichte, die den einleitenden Akkord 
des Buches bilden. Schmerzliches Riderinnern 
an die Toten, an einſame flandriſche Gräber, 
die „keinen Schatten“ werfen! In zarteſte 
lpriſche Schwingungen getaucht das „Sol- 
datengrab“: 


Sechs Schuh tief nicht und keine Friedensgruft, 
In was man, todbedroht, uns haſtig ſenkte; 
Iſt flach die Erdenſchicht, die man uns ſchenkte, 
Eins ward uns doch: der Hauch der nahen Luft, 
Daß ſommernächtlich Donner uns erklingt, 
Daß Blumenfinger ſchmeicheln unſern Gliedern 
Und freundlich bis zu ungeſtillten Lidern 
Ein Schein der Sonne dringt. 
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Und auch hier, ähnlich wie in der „Oeutſchen 
Nacht“, ein fernes Hoffen auf den Tag, da 
„deutſche Sterne“ einſtmals wieder „in neuem 
Lichte“ glänzen werden. Dann wird ſich auch 
das Heer der Toten wieder regen. „Wann?“ 


Wann flammt er auf, der Wundertag, 
Der blutig ſtillt die Seelenſchmach? 
Wenn Oeutſchland aufgeboten 

Mit euch das Heer der Toten! 


In Glut geeint das Sklavenland, 
Mit Stahl bewehrt die Sklavenhand 
Und Männer, die euch führen — 
Wir werden mitmarſchieren. 


Und hören wir den deutſchen Sang 
Den alten Todesweg entlang 

In Siegerfreude klingen — 

Wir Toten, ſingen — ſingen! 


Im Mittelpunkt des Buches drei drama- 
tiſche Szenen: ein Zwiegeſpräch an Bismarcks 
Gruft, ein humoriſtiſch angehauchter „Fürften- 
tag“, eine Betriebsratsſitzung „Im Him- 
mel“ — als Ganzes vielleicht etwas zu breit 
und nicht völlig ausgeglichen, aber eine Fülle 
prächtiger Einzelheiten, blitzende Gedanken, 
kraftvolle Worte, die es verdienten, Gemein- 
gut zu werden. Das Beſte in ſeiner Art: die 
in behaglichen Hexametern daherſtelzende 
Epopoe „Am Stammtiſch“ — ein drolliges 
Idyll, Spiegelbild des kannegießernden Bür- 
gertums — Scherz, Satire, Ironie — und der 
tieferen Bedeutung nicht entbehrend. 

Hoches erſten beiden Bänden hat ſich eine 
dritte Folge von Gedichten angereiht, im 
Gegenſatz zu jenen erſten mehr Eigenſtes 
und Perſönlichſtes ſpiegelnd: „Der Tod 
des Gottloſen“ (ebenda 1923). Herbſtliche 
Klänge, vom Wehen des Todes umſpielt, 
von den Fragen um die letzten Dinge durch- 
woben. 

In dieſem Buche des Todes weht ein kräf- 
tiger Lebenshauch: der Atem eines unge- 
wöhnlich begabten Dichters. Es iſt trotz der 
Schauer des Todes, die es umwehen, ein 
kräftiges Buch — Stärkung einer Zeit, die wie 
keine andre der Klarheit bedarf, des Mutes 
und der Kraft. Dr Eugen Kilian 
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Die Löſung der Hamletfrage 
durch Morsbach 


auſt“ und „Hamlet“ locken als philo- 

ſophiſche und ſchwerſte Dichtungen im- 
mer wieder geiſtvolle Forſcher zur Deutung 
heran. Die Ratfel des „Fauſt“ find wohl in 
der Hauptſache durch Kuno Fiſcher reſtlos er- 
klaͤrt worden; beim „Hamlet“ hielt man ſich 
bisher vor allem an Goethes und Otto Lud- 
wigs ſcharfſinnige Hinweiſe und meinte, eine 
volle Löſung der Schwierigkeiten ſei eben nicht 
möglich. Da kommt nun Lorenz Morsbach, 
feit Jahrzehnten geſchaͤtzt als Göttinger Pro- 
feſſor der engliſchen Philologie, und gibt in 
feinem „Weg zu Shakeſpeare und das Hamlet- 
drama, eine Umkehr“ (Halle 1922, Verlag 
Niemeper) verblüffende Auftlärung, indem er 
auch über jene kritiſchen und dichteriſchen Grö- 
Ben hinweg zu ganz anderer Auffaſſung führt. 
Ein erquidendes Bergquellbad, rein und friſch, 
find feine Worte über die bisher falſche An- 
wendung der Aſthetik und Pſychologie auf 
Shakeſpeare: dieſer große Dramatiker muß 
aus dem Eliſabethaniſchen Zeitalter erklärt 
werden, man kann die Fülle feiner Ereigniife 
nicht auf eine abſtrakte kurze Formel bringen; 
der Kritiker darf nicht nachrechnen, was der 
Künftler „bewußt und öfter noch unbewußt 
mit überquellender Leidenſchaft“ geboren hat, 
man darf nicht mit kaltem Verſtande das eine 
gegen das andere Wort des Dichters aus- 
ſpielen. „Der dramatiſche Dichter ... läßt die 
Perſonen in ihrer leidenſchaftlichen Erregung 
nicht nur objektiv Wahres, ſondern auch Dinge 
ſagen, die den Tatſachen widerſprechen.“ 

Im Gegenſatz zu den bisherigen Erklärern 
ſtellt Morsbach feſt, daß die Charaktere nicht 
der Handlung als ein Vedeutſameres über- 
geordnet ſind, daß es für Shakeſpeare ſtets, 
abgeſehen von einzelnen Komödien, auf die 
Oarſtellung einer größeren Begebenheit in 
ihrer Totalität angekommen fei. Der Charat- 
ter, betont Morsbach, iſt der Handlung, nicht 
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die Handlung dem Charakter angepaßt, fo wie 
es übrigens Ariftoteles auch für die griechische 
Tragzͤdie feſtgeſtellt hatte. Nun wird uns vie 
les mit einem Schlage klar. Shakeſpeare ift 
eben nicht, wie es uns Modernen als ganz 
ſelbſtverſtändlich erſcheint, von den Charakteten 
ausgegangen und hat nicht durch ihr Gnein- 
anderſpiel gleichſam die Handlung aufgebaut. 
Morsbach geht als Kenner auf den Theater 
ſtreit von 1598 bis 1602 ein, belegt mit Ghate- 
ſpeares eigenen Worten, worauf es dieſem im 
Gegenſatz zu ZJonſon beſonders angekommen 
iſt, und gibt Einblick in die dramatiſche Form 
und Technik Williams: es war die Fülle 
feiner Geſichte und fein leidenſchaftliches Tem 
perament, das die der Antike entlehnte knappe 
Form ſprengte, das ihn nur Einheit der ftoft- 
lichen Fabel, nicht Einheit der Zeit und be 
Ortes im Sinne der Renaiſſance beachten, das 
ihn an der nationalen Form feſthalten ließ 
Auf Saxo, auf Kyds verloren gegangenen 
bamlet und auf Belleforeſt weiſt Morsbach de 
gründend hin und zieht die Nebel weg, die in 
Jahrhunderten uns Hamlets Geſtalt halb ver- 
ſchleiert hatten. Meiſterlich führt er mit weni- 
gen langen Schritten durch die ganze Jend- 
lung, meiſterlich beleuchtet er Monologe um 
Charakter des Helden. Oieſer ift kein Bor 
derer, weder ſchwach, noch träge, noch feig, 
weder Philoſoph, noch Melancholiker, er feed! 
aber „dauernd unter der Einwirkung einer 
Fülle ſchwerſter und ſchmerzlichſter Er 
lebniffe... fein ganzes Innere ift dauern? 
aufge wühlt“. (Mehrere berühmte Stellen 
find einfach durch Schlegel falſch überſetzt ge 
weſen und hatten ſeitdem irregeführt.) Er if 
ein einheitlicher Charakter, „aus einem Gut 
nur der tragiſche Held der Tragödie, nich 
anderes“. Und das ganze Drama ift ken 
ethiſches oder philoſophiſches Problem, wit 
man bisher annahm, fondem ein durchſic 
tiges Kunſtwerk, deffen innerſtem Kern alkı 

dings „nur der Mitfühlende nahekommt “. 

Ewald Engelhardt 
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Ich glaube, - 


daß ich nicht lebe, um zugehorchenoderum mich zu zerſtreuen, 
fondern um zu fein oder zu werden; 

und ich glaube an die Macht des Willens und der Bildung, 
mich dem Unendlichen wieder zu nähern, mich aus den 
defleln der Mikbildung zu erlöfen und mich von den 
Schranken des Geſchlechts unabhängig zu machen. 

Ich glaube an Begeifterung und Gugend, 

an die Würde der Runſt und den Reiz der Diſſenſchaſt, 

an dreund{chaft der Männer und Liebe zum Daterland, 

an vergangene Gréfe und zukünftige 

Deredelung. 


- Friedrich Schleiermacher 
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792 Beyd: Das Abbrödeln des Parlamentarismus 


Das Abbröckeln des Parlamentarismus 
Von Prof. Dr. Ed. Heyck 


aN 70 n Stalien, das die alte Geburtsſtätte des Cäſarismus und des Machia- 
2 HK N vellismus ift, wiederholt ſich zum ſoundſo vielten Male der Tiranno, 

der — wie in Frankreich Napoleon auch — über das formelle Par- 
O lament hinweg perſönlich die Verkörperung der Demokratie über- 
nimmt. Gleichzeitig aber erleben wir das weit größere Geſchichtswunder, daß in 
Frankreich ernſtliche Bewegungen entſtanden ſind, die nichts Geringeres zum Ziel 
haben, als die Revolution von 1789 in ihren beiden größten Irrtümern zu berid- 
tigen. Falls fie, die für Frankreich etwas Paradores haben, zu Erreichungen führen 
ſollten, würden ſie zu ihrem Teil die Vorausſage de Tocquevilles erfüllen, der ſie 
ſo ausdrückte: ſtatt der verfehlten franzöſiſchen Demokratie werde einſtmals die 
angelſächſiſch- amerikaniſche muſtergebend für Europa werden. 

Denn tatſächlich hat die Revolution in den zwei hauptſächlichſten Punkten nur 
das Werk des Abſolutismus vollendet: Zentraliſation und Nivellierung. Die herrliche 
Methode des Beſchließens, welche 1789 an die Stelle der Geſchichte trat, ſchuf hier 
im Handumdrehen das Reſtloſe, Fertige, eine „France une et indivisible“, und 
„Tous les Frangais sont égaux.“ Was zu ordnen, einzuteilen übrig blieb, fiel der 
Arithmetik zu, mit einem enzyklopädiſtiſchen Aufputz des Phyſikaliſchen, unter Aus- 
ſchaltung jeglicher Gewordenheit und Bedingungen des Werdens. 

So ward 1791 das Geburtsjahr der Unterbietung, die ſeither auch über das Kultur- 
leben ihre Herrſchaft ausgebreitet hat. Zur Gleichheit zu erheben, meinte man, 
verwarf aber die Mittel der dazu notwendigen Erziehung. Es bedarf keiner Voraus- 
ſetzungen, keiner Entwicklungen, keiner Wertbedingung und Qualität, das iſt die 
fatzliche Verkündung auf der revolutionären Bühne Frankreichs, die die Zufchauer- 
welt der Nationen in Atem hielt, fo wie hundert Jahre früher das große Aus- 
ſtattungs- und drapierte Heldenſtück des Roi-Soleil. Einheit und Egalité, in den 
Rechten der Menſchen wie in der Eignung der Völker für Frankreichs befreiende 
Ideen! Was Leſſing in ſeiner „Erziehung des Menſchengeſchlechts“ über den Weg 
und die Bedingungen der Fortſchritte feſtgeſtellt hatte, Kant über die Begründung 
von Freiheit und Recht in der kategoriſchen Selbſtachtung der Individuen dargetan 
hatte, tiefgründige Philoſophie, eindringendes Geſchichtsverſtändnis — alles, was 
die beſten bahnbrechenden Geiſter bis zur fertigen Nutzanwendung geklärt hatten, 
wurde überrannt durch „Ideen“ von ſo werbender Kraft, wie: daß man nur zu 
exiſtieren brauche, um mit Allen die gleiche Berechtigung zu teilen, oder daß aus 
der arithmetiſchen Mehrheit ſich das Richtige ergebe! 

Der empörten Urteilsfähigkeit, wohin diefe Verkündungen führen müßten, haben 
nicht nur Goethe und Schiller den noch heute vielzitierten Ausdruck gegeben. Sie 
hielt es fo wenig auf, daß der „Unfinn“ feine Siegeskraft entwickelte, wie die von 
engliſchen und nordamerikaniſchen Publiziſten ſofort vorgenommene Kritik an der 
franzöſiſchen „Conſtitution“ von 1791 ihre Zugkraft als Verfaſſungsmuſter unter 
bunden hat. Denn das Eindrüdliche, Gewaltige war eben das, daß durch die raſchen 
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Neufranten, wie man in Deutſchland damals die Franzoſen gerne nannte, Tatfäch- 
liches gefhah. Nach jahrzehntelangem Unterſuchen und Philoſophieren ward hier 
die Entſchlußkraft erblickt. In der Realität dieſes machtvollen Anſtoßes liegt es be- 
gründet, daß ſachlich das Wirkliche und das Papierene auf ſo lange hinaus in die 
Verwechſlung kommen konnten. Arndts Urteil trifft am beiten zu: daß aus den 
franzöſiſchen Neuerungen nichts zu machen fei, daß die Vermengung jener Ober- 
flächlich keiten mit den bodenſtändigen Überlieferungen der Tod der großen Tugenden 
im Volke werde, daß aber nichtsdeſtoweniger dieſer wilden und tollen Revolution 
verdankt werde, ein Feuermeer des Geiſtes ausgegoſſen zu haben, durch welches 
als ein Fegefeuer nur hin d urch gegangen werden müſſe. 

Was Demokratie ift, darüber ift man ſich viel klarer geweſen, bevor das Maß- 
geblichwerden Frankreichs die Begriffe verwirrte. Echter Demokratie liegen zugrunde 
die Perſönlichkeit und das Beſondere. Sie beſteht in der Zuſammenſetzung der 
Gemeinſchaften aus dem Zndividuellen, bei deffen beſtmöglicher Wertſteigerung 
durch erworbene Erfahrungen und Erziehungen, ſei nun dieſes Individuum der 
einzelne Menſch oder das Einzelgebilde in der Staffel der Gemeinſchaften. Wo nur 
immer die ſchöpferiſche Wirklichkeit beobachtet werden kann, geſchichtlich und ethno- 
graphiſch, ſchreitet fie von den kleineren, engeren Gemeinſchaften zu größeren, um- 
faſſenden weiter. Demnach bildet fie die Verfaſſungen durch, fo wie über den Grund- 
ſteinen des architektoniſchen Baus ſich die ſymmetriſch geſtellten Pfeiler erheben und, 
getragen von ihnen, ſich das Gewölbe als Sinnbild der höheren Einheit ſchließt. 
Wie lange und wie weit in der Geſchichte der Völker die Demokratie dos Gelbit- 
ſchöpferiſche bleibt, hängt ab von dem Grad der Freiheitlichkeit in der Veranlagung 
der volklichen Individuen. Die Frühgeſchichte der Ariergruppe zeigt dieſe Völker 
hervorragend ſelbſtſchöpferiſch, im Vergleich mit vielen anderen, wo die Eigenſchaften 
der Feigheit, Demut, Weichlichkeit, Sinnlichkeit, Läſſigkeit oder der einſeitigen Profit- 
lichkeit infolge von irgendwelchen geographiſchen oder klimatiſchen Umſtänden die 
Imperative der Selbſtachtung überwuchern oder ſie doch ſchwächen. Die Arier in 
ihrer geſchichtlichen Zerdehnung unterlagen dann ſelber Einflüſſen, welche das Bild 
von ihnen fortan verſchieden färbten. Wir wiſſen hiſtoriſch, daß der tatſtolze, lebens- 
ſtarke Sinn der ariſchen Eroberer Indiens verwandelt ward durch das aus geringen 
Anfängen zielvoll ſich zur geiſtigeren Kaſte aufringende Brahmanentum, welches 
aber ſeinerſeits die Geiſter unterjochte und gerade die ſchönere Tatkraft der welt- 
lichen Geſinnung lähmte. Wir vermögen aber nicht mit wiſſenſchaftlich gutem Ge- 
wiſſen die Gründe zu ſagen, weshalb durchweg die Kelten im kindlicheren Stadium 

gegenüber ariſchen anderen Völkern ſtehen geblieben erſcheinen, eintägiger, wechjel- 
voller, reger in der Phantaſie, im Witz, leichtgläubiger, zwiſchen Aufwallungen wie- 
der fo viel laffiger, fügſamer und begnügter. Römer, Germanen, unter den Hellenen 
beſonders die Dorer erhalten ſich den Stolz der individuellen Männlichkeit; das mit 
germaniſcher Anſchaulichkeit gebildete Wort „Freihals“ lebt noch unter uns als 
Eigenname (Freels u. d.) fort. Aus den urdemokratiſchen Anfängen aller Geſchichte 
haben das Beſte die Germanen gemacht. Sozial, politiſch und im Rechtsleben haben 
ſie am ſorglichſten die Selbſtachtung und die Achtung eines jeden, der ſie verdient, 
gehütet, ſo auch das Prinzip der ordnenden Gemeinſchaft, der Gegenſeitigkeit und 
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Treupflicht. In der deutſchen Geſchichte haben jedoch ſchon früh die Bermengungen 
mit Fremdem und Dogmatiſchem ihren Einfluß geübt. Im inſularen, angelſächſiſch⸗ 
normanniſchen England erhielten ſich perſönlich ſpröde Bewußtheit und vielteilige 
Selbitverwaltung minder durchkreuzt und weggedrüdt, fie blieben die Grundlagen in 
der Weiterentwicklung. Im 18. Jahrhundert galt Englands öffentliches Weſen als 
das Vorbild einer wohlgeordneten Freiheit. Am richtigſten wurde dieſe von dem 
urverwandten Deutidland aus verſtanden, von Möſer bis zu Stein und Arndt, wobei 
jeder von ihnen auch der Meinung war, man folle nicht ein Mufter herüberver- 
pflanzen, ſondern von dort für das Eigene lernen. In Frankreich wurde das engliſche 
Verfaſſungsleben ſchon von Montesquieu zu guten Teilen mißverſtanden, indem 
er begriffliche Syſtematik ſah, wo doch alles nur gewordene Geſchichte war. Die 
Wortführer der tonftituierenden Nationalverſammlung folgten dann vollends, da 
Mirabeau durch den Tod weggenommen wurde, der ungehemmten Meinung, aus 
der Syſtematik der Idee eine verwirklichungsfähige vollkommene Ordnung herzu- 
ſtellen, geeignet, in ihrer erdachten Fertigkeit nicht nur Frankreich, ſondern in der 
gleichen Form auch die Menſchheit, die anderen Völker zu beglücken. 

Aus ſchon geſagten Gründen fand dieſer propagandiſtiſche Ehrgeiz im Ausland 
vielerlei Widerhall bei den begeiſtert Schnellfertigen. Zwar auch in Deutſchland 
längſt nicht ſo lebhaft und öffentlich, wie man es zeitweilig dargeſtellt hat. Doch in 
der Augenhöhe der Regierenden — Bureaukratie und durchſchnittsgebildete Für- 
ſten — ſtanden die franzöſiſchen Schöpfungen nun als das ſich aufdrängende Neue 
da, dem gegenüber ſie ihren Widerſtand zu behaupten hatten oder ein zeitgemäßes 
Entgegenkommen zeigen mochten. So wurden ſie die eigentlichen Totengräber der 
entwickelten Überlieferungen, gerade in dem Augenblick, wo aus engliſch befruch- 
tetem Einheimiſchem die Erneuerung gedanklich auskeimte oder — durch Stein in 
Preußen — der praktiſche Anfang mit ihr bereits gemacht war. Auch wo man die 
konſtitutionelle Verfaſſung noch wieder ins Unbeſtimmte vertagte, nahm man doch 
für die Zentraliſation das franzöſiſche Muſter zum handwerksmäßigen Schema, 
ſäuberte die Einteilung des Staates von den geſchichtlich oder heimatlich erinnerungs- 
reichen Namen. Was der Staat und ſeine Helfershelfer, wie die Poſt, dazu tun 
können, das haben ſie getan und tun ſie bis heute, daß das Volk keine Altmark 
oder keinen Breisgau, kein Vogtland, Dithmarſchen, keine Goldne Aue kenne. 

Die Franzoſen von 1789 waren die wenigſt geeignete Nation, um Freiheit 
und Demokratie erfinden zu wollen. Das Früheſte, was die Römer von den keltiſchen 
Galliern unmittelbar erfuhren, war ihr Mangel an Rechtsſinn, der dafür ſich 
das höhnende Bonmot (Vae victis!) zu leiſten wußte. Später, im transalpinen 
Gallien, fiel dem Julius Cäſar mit am bemerkenswerteſten auf der Mangel an 
Männlichkeit; ein tapferes, vielbegabtes Volk, aber in der Lebenshaltung ift es Un- 
zähligen bequemer, ſtatt auf eigenen Füßen zu ſtehen, ſich in eine günſtige Ab- 
hängigkeit zu begeben; verächtlich bezeichnet der Römer dieſe Kommendation, wie 
fie rechtsgeſchichtlich genannt wird, als servitus (B. G. VI, 13). Überall keltiſch be- 
ſtand, nicht nur in Gallien, die politiſche Ordnung in der lau anerkannten Unter- 
ordnung der Clane unter andere, und der Großelane oder Völkerſchaften ebenso. 
Dieſes läſſige Steckenbleiben der politiſchen inneren Entwicklung hat die militäriſch 
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tapferen und kecken Kelten, die unſern Erdteil einſtmals von Umbrien bis Schottland 
und von Ungarn bis nach Spanien hinein bewohnten, überall unter fremde Herr- 
ſchaft gebracht, und die meiſten ſind volklich vergangen und verſchwunden. Das 
galliſche Volkstum iſt ſeit Cäſar von Fremdformen beherrſcht worden, und ſchon 
vom kapetingiſchen Königtum find die Zentraliſation und Bureaukratiſierung ſtetig 
durchgebildet worden. Um 1300, um die Zeit Philipps des Schönen, waren aus 
dem königlichen Rat die grundſäſſigen Perſönlichkeiten verſchwunden und an ihre 
Stelle getreten die Männer ohne Ar und Halm, die in der juriſtiſchen Vegriffswelt 
beheimateten „Legiſten“, wie ſie ſich nannten. Obwohl zu den Generalſtänden von 
1789 die Mitglieder noch aus dem Lande nach Paris oder vielmehr nach Verſailles 
kamen, zeigen ſie einen unerhörten Mangel an volklicher Realität im Denken. Kahle 
Abſtraktheit der Begriffe, optimiſtiſch überſchwebt von jenem franzöſiſchen Zwitter- 
geiſt aus Naturwiſſenſchaft und Phantaſie, dem mit ſo vielem andern auch die witzigen 
Jules Verneſchen Bücher verdankt werden, formte den neuen Menſchheitsbeginn, 
der keines ſonſt Beſtehenden bedurfte und würdig war, durch die neue Ralenderdra 
dieſer Revolution bald auch die Jahresrechnung von Chriſti Geburt zu vernichten. 
Vollkommener als das Parlament des ſchwerfälligen England ſollte die zweite, 
1791 zu wählende Verſammlung das lebens wirkliche Frankreich repräſentieren, 
ſollten jie die in den neuen Departements wohnende Nation zur optiſch verkleiner- 
ten getreuen „Darſtellung“ bringen. Wer aber kraft der blutloſen arithmetiſchen 
Wahlordnung als die Veranſchaulicher des für ſelbſtmündig und ſouverän erklärten 
franzöſiſchen Volkes in die zweite Nationalverſammlung einrüdte, das waren die 
Advokaten, 1791 noch in dem mäßigen Prozentſatz von 300 unter 750 Deputierten. 
Bekanntlich hat ſich kein anderes Volk von je ſo wenig für ſeine Parlamente 
erwärmt. Schon 1791 entſetzten ſich Madame Roland und andere Eifrige, wie teil- 
nahmlos und unhöflich ſelbſt die Pariſer ſich bezeigten. Begreiflich genug. Der 
einzelne Bürger empfindet das „Tua res agitur“, ſofern feinen Lebens- und Berufs- 
verhältniſſen eine öffentliche Geltendmachung geſchaffen wird, was hier eben fo gar 
nicht geſchah. Dieſen Parlamentarismus franzöſiſchen Muſters hat Bismarck höchſt 
treffend die „zweite Bureaukratie“ genannt. Aber die Deutſchen haben die Fähigkeit 
des Glaubens. Dagegen iſt es merkwürdig, wie ſeit früh Frankreich zu allem 
Rationaliſtiſchen geneigt hat, ſo auch in der mittelalterlichen Theologie zu Paris. 
Dieſer volklichen Veranlagung des „Eſprit“ liegt ein flachgründiges raſches Be- 
greifen ſamt ebenſo raſch eintretender Kritik. Mehr als ſeeliſche Hingabe hat Frank- 
reich Begeiſterung, Impuls, Bewunderung, ſo lange ſie der Ehre und der Ruhmſucht 
lohnen. Seit den Tagen der Gironde bis zu denen des radikalen Republifaners 
Clemenceau (von dem das Wort ſtammt: Ah elle était belle la république — sous 
l’empire!) haben unzählige witzig treffende Bonmots die erhabenen Ideen der Re- 
volution zerpflückt. Aber man erfreute ſich ihres Nimbus und lebte echt keltiſch ſonſt 
mit ihnen hin. La France acceptera toujours ses maitres. Man nahm die Inzucht 
der Deputierten hin ſamt dem zugehörigen Apparat der Parteiſtreber, ließ es be- 
wenden mit dem Achſelzucken der Gebildeten und der Gleichgültigkeit der übergroßen 
Mehrheit. Die politiſche Teilnahme der Nation blieb an Perſönlichkeiten geknüpft, 
die dem Preſtige und ihrem, fie in kritiſchen Zeiten auszeichnenden nationalen Ehr- 
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gefühl genug taten oder nur, wie der General Boulanger, derartige Verſprechungen 
gaben. Eine wirkliche Demokratie hatte die Aufrichtigkeit gehabt, den großen Wider- 
legungen der Revolutionsformeln durch de Tocqueville und H. Taine die gebũhrende 
Folgenwirkung zu geben. In den leſenden Schichten wurden dieſe Bücher durchaus 
verſtanden und gewürdigt, de Tocquevilles zwei Bände über die „Demokratie“ zu 
vielen Auflagen gebracht, und — ſämtliche Parteien der Politiciens waren in der 
Verſtimmung durch ſie einig. 

Alexis de Tocqueville, der die Demokratie als die unwiderſtehliche Erſcheinung der 
neuen Zeit anerkannte, ohne „über ihren Wert oder ihre Folgen urteilen zu wollen“, 
wurde in Frankreich der erſte große Lehrer einer wirklichen Demokratie. Ex nahm 
ſeine Vorſtellung nicht aus der freiheitlich deutſchen Gedankenwelt, jener, die man 
im epigoniſchen Oeutſchland als klaſſiſche Literatur verſtauben ließ, ſondern ſchöpfte 
aus der perſönlichen Anſchauung des angelſächſiſchen Nordamerika, welches er bald 
nach der Julirevolution bereiſte. Sein großes Werk „De la démocratie en Amérique“ 
entdeckte die Perſönlichkeit und die föderaliſtiſche Zuſammenſetzung für die Bafie- 
rung freiheitlicher Einrichtungen, während das unitariſche Frankreich gewohnt war, 
fih als deren Mutterland zu preiſen. Ohne den germaniſchen Charakter feiner Cr- 
kenntniſſe zu betonen, hob er deſto ſchärfer den Irrtum der Zentraliſation hervor, 
die den angeblich freiheitlichen Bürger „entnerve zum betätigungslofen Objekt oder 
ſorgloſen Zuſchauer“ einer durch betriebſame Minderheiten fraktionell verteilten Vor- 
mundſchaft. Sachlich parallel mit einſtmaligen Plänen des Freiherrn vom Stein 
zeichnete er feinen Landsleuten, wo man die Ausbreitung der Freiheit vom Bal- 
dachin der Konſtitution herunter dekretiert hatte, den Aufbau von unten, vom felbit- 
mündigen Individuellen zum Ganzen vor. So nur erwartete er jene allgemeinere 
Erziehung zur Verantwortung, welche in Frankreich eine volkliche Meinung, eine 
nicht fo der Politik überdrüſſige, dem modiſchen Genußleben ſich überlaffende Offent- 
lichkeit heranbilden würde. 

Es iſt dann anders gegangen. Nicht Einrichtungen haben zur Ertüchtigung gefübtt, 
ſondern Ereigniſſe. So vieles in Frankreich widerwärtig und unwürdig bleibt, die 
- Debacle von 1870 und in der Folge die Bündniſſe der Revanche wurden der Aus- 
gang einer willensvolleren Energie, die durch einen geiſtigen Kreis von ernſthaften 
Patrioten die franzöſiſche Geſamtentwicklung nachzuprüfen begann. Nicht zu we⸗ 
nigſt — es ſeien hier auch die Arbeiten des ſehr nationalen Prof. G. Blondel über 
die deutſche Landwirtſchaft geſtreift — zog man Vergleiche, was vornehmlich das 
Kraftvolle der Deutſchen und des Deutſchen Reiches, ſo wie es von Bismarck aus 
geſchichtlichem Denken geordnet wurde, ſei. Aus alledem, nicht allein aus einer 
ſpäten, nun doch noch einſetzenden Folgenwirkung der Tocquevilleſchen und Taine- 
ſchen Kritiken, ſind die beiden Bewegungen hervorgegangen, die eine erſtaunliche 
Reaktion gegen die ganze franzöſiſche Geſchichte ſeit den Kapetingen bedeuten. Unter 
dem Namen „Régionalisme“ arbeitet diefe neue Gedanklichkeit daran, der fran- 
zöſiſchen Provinz das ihr feit Jahrhunderten ausgeſogene Eigenleben zurückzugeben. 
Die weitere Bewegung der „Etats-généraux“ gibt fid das Bekenntnis zur Ge- 
ſchichtlichkeit ſogar zum heraldiſchen Namenszeichen. Ihre Zeitſchrift heißt Cahiers 
des Etats-généraux, im Anklang an die berühmten Cahiers von 1789, diefe ſchrift⸗ 
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lichen Verhaltungsmaßregeln, welche den Entfandten des dritten Standes aus ihrer 
Heimat mitgegeben wurden und noch nicht der Dogmatik der Parteien, ſondern der 
realen Kritik entfloſſen, wodurch zwar, wie dargelegt, das Reale doch nicht pofitiv 
auch fruchtbar wurde. 

Die geplante neuartige Körperſchaft der Etats - genéraux würde nun weder den 
alten drei „Ständen“ gleichen, noch ſoll ſie eine bloß wirtſchaftliche Vertretung ſein. 
Der Gedanke iſt, wirklich dasjenige zu erſchaffen, was 1791 zu ſo handgreiflicher 
Lüge wurde, die lebenswirkliche „Repräſentation“ der franzöſiſchen Geſamtheit. Alle 
geiſtigen, moraliſchen, beruflichen Kräfte des franzöſiſchen Volkstums ſollen in ihr, 
ihrer natürlichen Geſtalt nach, durch Vertretung vereinigt fein, die Kirchen, die Uni- 
verſitäten, Akademien, gelehrten und künſtleriſchen Verbände, die Berufsvereini- 
gungen der ſtudierten wie der produktiven und gewerblichen Schichten, ſodann aber 
auch der Regionalismus als ſolcher, durch landſchaftliche und kommunale Abgeordnete. 

Das alles iſt nichts ſo ſehr Originales, da es nur wieder die ins Recht geſetzte 

natürliche, geſchichtliche Gemeinſchaft iſt. Es gab neuerlich Zeitpunkte, die bei uns 
in Oeutſchland zu verwandten, gut demokratiſchen Ausgeſtaltungen hätten führen 
können oder follen. (Vgl. meine Schrift, die auch auf Bismarcks Anſchauungen Bezug 
nimmt, „Parlament oder Volksvertretung? Selbſtvertretung der Berufe und der 
Arbeit. Volkliche Entwicklungen und parlamentariſche Entwicklungen in Deutſch- 
land, England, Frankreich“, Halle, Mühlmann, datiert 1918, abgefaßt zur Zeit der 
noch ſchwebenden Wahlreform im königlichen Preußen.) 
E 1817 hat man in Deutidland die franzöſiſche Schablone einzuführen begonnen, 
1917 bis 1919 erlebten wir die letzten Konſequenzen. Dagegen ſucht nun Frankreich 
von den Trugideen, die es zum Gedankeninhalt der Öffentlichkeit des 19. Jahr- 
hunderts hat machen können, loszukommen und neu vor 1789 anzufangen. Jene 
Etats-göneraux, die von einer ſchon anſehnlichen Bewegung gewünſcht werden, 
ſollen jedoch nicht ſchon ſelbſt regieren. Sie ſollen neben Kammer und Senat treten, 
um die wahren Meinungen und Bedürfniſſe der Nation feſtzuſtellen und ſie ſo 
dem Deputiertenparlament an die Hand zu geben. In die Taktik der maßvollen 
Zurückhaltung läßt ſich kaum mehr Fronie hineinlegen. Der Advokatenſtaat erkennt 
denn auch, daß man ihm ans Leben trachtet. Mehr gereizt als geiſtvoll erklären 
die offiziöſen Blätter, wie der „Temps“, die Bewegung für reaktionär und anti- 
parlamentariſch. Das ijt zweifellos ebenſo richtig, als es nicht beweiſt, fie fei pſycho⸗ 
logiſch verfehlt. In der Tat ſieht aus ihr auch dieſelbe monarchiſtiſche Gefühls- 
richtung hervor, wie aus den franzöſiſchen Komités, die ſeit dem Weltkrieg ſich in 
äußerſt naiver, nur den Franzoſen erlaubter Weiſe mit nationaliſtiſcher Propaganda 
ins neutrale Ausland richten. 

Vor Fahren find bei uns die gefunden Gedanken des Herrn Dietrich von Orgen 
zur Reform des Mecklenburger Landtags vernichtet worden durch den Befund des 
Herrn Pachnicke: ſie ſeien falſch, weil das gar kein richtiger Parlamentarismus ſei. 
Abzuwarten iſt zur Stunde, da dies geſchrieben wird, ob gleiche Logiken gegneriſcher 
Selbſtbefangenheit nicht eher der jungen franzöſiſchen Aktion willkommen und günftig 
fein werden. Nebenbei wird ihr wohl auch, ohne Spott gefagt, der Faſzismus Italiens 
ein Anſporn zur Ausdauer ſein. 
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Die Legende bom berzauberten König 
Von Eberhard König 
a (Schluß 

N m Palas droben war feſtlich Leben. Lichtflut ergoß fih in den Burg- 
(S VE hof und hub das dichte Laub der alten Linde über der Roßtränke aus 
yA der Nacht, daß es bläulich erglänzte. Der Mann, der fih drüben im 
= O Schatten des Laubengangs von Pfeiler zu Pfeiler drückte, erſah das; 
zum erſten Male ſah er's recht und ſprach bei ſich: „Mein alter Baum, wann iſt 
dir Schlaf vergunnt?“ — ein zärtlicher Gedanke, des er ehegeſtern noch gelacht 
hätte, ſo ihn etwa ein ſinnig Fräulein hören laſſen. Wie war er hieher gelangt? 

Aus Tagen einer wilden, verirrten Minne, Prinzentagen, wußt' er draußen ein 
verſtohlen Pförtlein, dann einen langen Kellergang, der ihn dermalen in mancher 
Nacht ans Ende des Wildgartens geführt hatte, wo in einem verſchwiegenen Wald- 
haus weißer Arme Umfahen feiner harrte. Ein Sprung über die Mauer dort am 
entlegenen Orte brachte ihn nun, nachdem er jeglichen Zugang durch Gewaffnete 
geſperrt befunden und zweimal ſeine Burg und ihren Bereich verzweifelten Mutes 
umſtrichen hatte, endlich auf ſein Eigen, ſeiner Väter Erbe. Unbehelligt hatte er 
ih, ungeſehen, wie durch ein Wunder, bis hier in den Burghof vorpürfchen können. 

Sehnſüchtig, das Herz durchbrannt von Höllenpein, ſpähte er empor zu der 
Fenſter traulicher Helle. Geigen ſangen dort, Flöten lockten und Schalmeien. Sie 
traten da oben den Reihen; jungholde Stimmen löſten das Spiel ab in Tanzweiſen 
und Wechſelgeſang; Händeklatſchen und Füßeſtampfen erſcholl. Und inmitten der 

Feſtfrohen ſie, Lenzblumen im wehenden, ſeidigen Haar! Wer führt ſie an der 
Hand? Verflucht, was mußt' er ſich heute verzehren nach dieſer weißen, ſchlanken 
Hand, dem Neigen ihres Nackens, dem Duft ihres Leibes, all ſeinen Wonnen und 
Wundern, die ihm niemalen noch ſein Blut ſo wallen gemacht? Bis zum Halſe 
ſchlug ihm das Herz, in den Schläfen rauſchte der Sturm ſeiner Sinne. 

Horch, eine volle Mannesſtimme wird drüben laut. Aus der halbdunklen Halle 
kommt's, wo jedes Wort ſo dröhnt, wo rechts und links vor den Pfoſten der breiten 
Stiege die beiden ſarazeniſchen Rüſtungen Schildwacht halten. Da — eine hohe, 
dunkle Geſtalt. Herr meiner Seele, ganz wie die meine: — der andre! Und er 
iſt nicht allein: an ſeiner Rechten geht eine Frau. Jetzt von der Höhe der Stiege 
her überfließt ſie ein Schein, weiße Seide ſchimmert an ihrer Schulter, Geſchmeide 
glimmt auf im leuchtenden Haar — ich wußt' es! 

Sie treten heraus in den Burghof, die beiden. Erbarmer der Menſchheit, wie 
halt' ich mein Herz! Deutlich vernimmt man nun jedes Wort, die Nacht iſt ſo ſtill, 
und der Menſch dort kann ſeines Mundes Vollklang nicht dämpfen, wie ich. Wie 
zart er aber jetzo bittet: „Fühlſt du nicht mit mir, Geliebte? Komm hinauf in den 
Garten, den ſtillen. Denk', wie mag der im Monde jetzt baden. Fraue, wie lange 

doch gingen wir nicht unter ſchlummernden Bäumen mitſammen!“ Und er reicht 

ihr die Hand, zaghaft legt ſie die ihre hinein, andachtvoll neigt er die Lippen darauf. 

Horch, ihre liebliche Stimme ſpricht, und es klingt, als lächle ſie weh und verwundert 
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dabei: „Mein Herr und Gemal, wie du ſo gütig heut biſt.“ Was der entgegnet, 
ganz leiſe diesmal, ſo flehend leis, der Lauſcher erlauſcht es nicht. 

Auf einen niederen Torbogen zu, der halb verhängt von üppigem Geranke, 
ſchritten die zwei, Arm in Arm. Sein ſchwarzes Dunkel nahm die großen Geſtalten 
dahin. Langgezogene Sehnſuchtrufe einer Nachtigall lockten aus der Ferne und 
ſchienen den nächtlichen Raum zu weiten; ſchwer war an Düften und ſchwellendem 
Leben das Dunkel. Auf nackten Füßen, wie mit Meuchlertritten, glitt es den Ent- 
ſchwundenen durch die finſtere Wölbung des Tores nach. 

„Liebe Fraue, nun vergib mir“, hörte bald hernach ein atemlos Geduckter, auf 
den Knien im dichten Buſchwerk liegend, den, der ihm glich, zu dem Weibe ſprechen, 
nach dem feine eigene Seele ſchrie; zwei Schritte nur von ihm ſaßen fie dicht bei- 
einander auf einer Bank. „Grenzenlos, Liebſte, muß dein Verzeihen fein !“ — „Ver- 
geben, mein Gemal? Was hätt' ich dir zu vergeben? Ich bin deine Königin.“ — 
„Gunhild, nicht mehr?“ Sie hielt das Haupt geneigt, ihr Buſen ſtieg und ſank, dann 
nahm ein Seufzen die Worte mit, tonlos in ihren Schoß geſprochen: „Ich hoffte 
es einmal.“ 

Da ſchrie es auf in des Lauſchers Herzen: „O du! Holdfelige Frau Geduld! Fit 
es denn zu ſpät?“ und er hätte fie an ſich reißen müſſen — ſieh, da riß der andre 
ſie an ſich und klagte die nämlichen Troſtesworte in den Duft ihrer Haut, indem 
er die heißen Augen auf ihren Hals preßte: „O du! Holdſelige Frau Geduld! Zit 
es denn zu ſpät?“ und hub fein Reugeſicht, umfing ihre zarten Wangen in beiden 
Händen und ſenkte flehende Augen in ihre, die in demütiger Seligkeit aufleuchteten, 
und fragte beſcheidenlich noch einmal: „Sit es zu ſpät?“ 

Dem andern aber war es, als tät’ er ſelber das alles mit feinen Händen, ſeinen 
Augen, dem Laut ſeines Mundes und ſeines Herzens wehwilden Schlägen, ja, 
o Wunder, als wolle dabei ſich die Pein und Not von feiner Bruſt löſen! — Und 
nun ergoß ſich's freier, wie aus feinem Innern, einem enteiſten Früͤhlingsbache 
gleich; dem Verborgenen ſtund ſchier das Herz ſtill, hin und her geſchleudert war 
er zwiſchen Verzweiflung und Seligkeit, beſchenkt und begnadet, ausgeraubt und 
verworfen. Erſt war's ein Klagen, ein reuig Klagen: wie wenig er doch ihres Wertes 
acht gehabt bis heute, und wie er nun erft in tiefſter Erfehütterung fih ihres hold- 
ſeligen Beſcheidens, ihres geheimen Opferdienſtes an feiner Seite bewußt gewor- 
den. In allem Glanze der Königin, war fie nicht eine Dulderin, gewohnt zu harren, 
wann fein immer tatkräftiger, ſtets in die Weite langender Sinn ein flüchtig Stünd- 
lein der Raft, mehr höflich, denn zärtlich, für fie übrig hätte, ach, wie einen Kuß 
aus dem Sattel herab! Heut wußt' er, auf einmal, um ihr ſtill geduldig Werben, 
heut war's ihm aufgegangen, wie fie fo einſam neben ihm auf füͤrſtlicher Höhe 
dahingelebt; mit wehem Erſchrecken zumal und hoffender Wonne hatte es ihn be- 
fallen, welch ein herrlich Reich ihm, ſo nah ſeinem Herzen, noch zu erobern geblieben. 
„O du meine Fraue!“ nannt' er ſie, der königliche Schwärmer, und ſprach wie ein 
Sänger der Minne, und überſchüttete die Erglühende mit flüſternden Zärtlich- 
keiten. Der duftenden Nacht gedacht' er, in Scham und Reue, die ihm unſcheidbar 
ſchier, ſchmählich mit anderen Liebesnächten ineins geronnen, da er zum erſtenmal 
die Erbebende umarmt. O, er weiß es heut: da hatte ſie ihm mehr gegeben, denn 
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er genommen, zu nehmen vermocht — er hatte es nicht verſtanden. O, heute! 
heute wollt' er die Welt umfangen, wenn er ans Herz die Geliebte ſchlöſſe! 

In die Zähne die Fauſt preßte der Lauſcher, nicht aufzuſchreien! O dies Be- 
kennen, dies Sehnſucht- und Liebeergießen — mein alles! mein! Das verfluchte 
Geſpenſt trägt nicht nur mein Antlitz, meine Geſtalt, führt nicht nur meine Stimme 
im Munde — mein Leben lebt er, weint mein Weh, liebt meine Liebe, bekennt 
meine Schuld, denkt jeden Gedanken mein! Und ich? Was bleibt von mir ſelber? 
Willſt du mich verwehen laffen wie ein Wölklein Herdrauchs überm Dade, all- 
mächtiger Gott, wie Tau, den die Sonne hinwegtrinkt? Hier, hier ſchlägt doch noch 
immer mein Herz, mein gequältes; unterm ſchäbigen Wamſe, das mir nicht ge- 
hört, fühl’ ich's mahnen: Ich! pocht es, Ich! Bleibt mir nicht Ort und Weile, Gott, 
in deiner Welten Zeit und Raum? 

Er lag auf feinem Angeſicht, zernichtet, den gekrümmten Arm unter ſich, die ge- 
marterte Stirn darein vergraben. Leuchtkäferlein gaukelten ihr buhleriſch Glimmer- 
ſpiel um ſein zerſchlagenes Haupt. Wer iſt weniger in Gottes Welt denn ich? 

Wie ein ſchändender Schlag ins Geſicht, jo brannte ihn der eigene Gedanke. Auf- 
geſprungen ſtund er, hoch in der Mondhelle: Tod und Verdammnis, geb' ich mich 
drein? In zertretenes Leben, in wimmernde Not? Aufgeſprungen ſtund er, die 
Fäuſte geballt, lechzend, lechzend — wo? wo?! Verklungen vor ihm die minnigen 
Flüſterſtimmen, fort er, der Räuber feines heiligſten Glücks, fort die Betörte, Trug- 
genarrte, mit ihm Verzauberte; auf der leeren Bank wie ein weißes Leilach lag 
das Licht des Mondes. Wo? wo find' ich das Paar? Wo den Verfluchten? Bom- 
bebend aufſtund in ihm das Mannesgefühl, Gedanken an Rache und Mord, an 
Waffen, Kampf und Gottesurteil, an ein letztes Entweder —Oder durchbrauſten 
berauſchend, betäubend ſein Hirn: Nur ein Ende! Er oder ich; Leben oder Tod. 
Laß ſehn doch, feindlicher Gott, wie du's meinſt mit mir! 

Wo der Berggarten hinanſtieg zu dem beherrſchenden Hügel, den ein alter breit- 
äſtiger Ahorn krönte, dort oben erſah er die zwei, eng aneinandergelehnt, und der 
Mond wob ein verklärend Glanzgeſpinſt um ihrer Häupter Innigkeit. Dort oben 
ſah man auf die Dächer der Burg, ſah hinab auf die Stadt mit ihren Giebeln und 
Türmen und weit hinaus in das geſegnete Bergland. Warum hemmte ein jähes 
Erſchrecken des Ergrimmten ſtürmenden Fuß? Ein lähmend, beſchämend Beſinnen 
war's: er kannte die Schau von da oben her, kannte ſie zu ſolcher mondnächtigen 
Stunde! Einſtmals hatte er von dorten das ſtille Licht geſehn aus der Königin 
Schlafgemach, und neben ihm war da ein Weib geſtanden, das hatte kichernd ein 
ungeziemend Wort gewagt über den wehmütigen Gruß jener keuſchen Leuchte — 
genau ſo hatten ſie damals beide geſtanden wie heut die dort oben, war's doch 
wie ein boshaft äffender Spuk: ganz ſo wie die, eng aneinander gelehnt! Da 
hatte er rauh die Dreifte angeherrſcht und fie von fih gefchütfelt. Lange hatte es 
ihm wie eine Schande in der Seele gefreffen, daß er alfo teil gehabt an der Gemein- 
heit — ein König, und gemein! Das lang Vergeſſene, heute war's wieder da, 
ſeiner Entrüſtung in den Arm zu fallen. 

Er ſtund noch verziehend, im Ohr den ſchnöden, herzleeren Klang jener Dirnen 
ſtimme, die ihn verlachte in ſeinem Zorn, verſenkt wie in graue Schlammflut in 
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feiner Unwürdigkeit ſtumpfes Gefühl; in der Ohnmacht einer Schuld, die fo lange 
begraben geruht, ohne Willen und Mut zu ſich ſelber, ohne Wehrkraft und Antrieb — 
da wandten die beiden dort oben ſich ſtill zum Gehn, den Hang hernieder, ihm 
ſelber zu. Er hatte, der andre, den Arm um die Hüfte der Frau gelegt, ſie wandelte 
wie getragen, an ſeine Schulter geſchmiegt. So kamen ſie näher. Der Köng im 
Bettlergewande wich beklommen aus ihrem Wege, er wußt' nicht, warum, und ſtund 
im Schatten, verhaltenen Atems. Der Mann trug im Schreiten das Haupt fo feier- 
lich, die Augen brannten ihm unter der Stirn wie eines Gottesboten — war das 
noch fein Ebenbild? Hoch und hehr wie ſchwebende Traumgeſtalten, von fil- 
berner Klarheit einer Geiſtwelt umlichtet, fo ſchritten fie ihm gelaſſen und ſchwei— 
gend vorbei, als wär' er unſichtbar, ein Schatten im Schatten; der Mann, der 
ſeinen Raum in der Welt ihm genommen, die Frau, die er liebte wie ſeine Seele, 
die ihn nicht vermißte — wie in feierndem Reigenſchritt eines fremden Weihe- 
dienſtes — er, welch ein ragendes Königsbild, ſie, hingegeben die Lider geſenkt, 
ein traumhaft Lächeln um den holden Mund — und ſie ſchritten hinab. 

Er ſah ihnen nach, ungläubig und ſinnverworren, wie ein mühſam Erwachender, 
der ſich des Tages beſinnen und doch den entgleitenden Saum ſeines Traumes 
noch halten will, fab ihnen nach wie im Starrkrampf, bis jie entſchwunden waren. 
Dann brach er zuſammen, wie gefällt von einem Streitkolben, und ſank in den 
Abgrund rettungloſer Vernichtung. Beſeligt ſang vom Wunder der Liebe die 
Nachtigall. Der lag am Boden und weinte, weinte, als müßt’ es das Hera ihm 
zerbrechen. 

Da er ſich endlich erhub, hatte der Mond eine weite Reiſe getan; dunkel lagen 
Garten und Schloß. Kühle überfröſtelte ſeine Schultern. Ratlos und dumm ſtund 
er, ziellos und weglos, gleich einem Trunknen, den rohe Kumpane liegen gelaſſen, 
der vergeſſen, wo er daheim. Ja! Trunken war er vom bittren Tranke des Zam- 
mers. Mitten in ſeinem Erbe und Eigen hier, und doch verloren in Weltallsweiten. 

Er ſchritt, er wußt' nicht, wozu, durch das Tor zurück, groben Hall gab ſein Tritt 
unter dem Steingewölb. Mag man mich hören und fahen, mag mich ein Wächter 
erſchlagen — was tut's? Mich, den Überzähligen, Vergeſſenen, den Mann ohne 
Hauſung und Heim, Namen und Recht! Mid erſchlagen? Hobo! Ein wilder 
Urlaut, der nichts Menſchliches hatte, ein Geheul von Weh und Wut, ſtieg ihm, 
ihm ſelbſt zum Entſetzen, aus ſeiner gequälten Bruſt: Käm' nur einer! Heia, da 
fand’ ich mich wieder. Könnt’ ich dir, Gott, jetzt ein Leben entreißen, einen Mann 
mir zu Füßen ſtrecken! Warum ſtellt er ſich mir nicht? Er, den ich nicht nennen 
mag, der mit der verfluchten Hand um ihre Hüfte, der... o! Hilft mir nicht Gott, 
ſo helfe mir Satan: er ſchaute empor zum Fenſter des Schlafgemachs, dunkel 
war's droben! Ich ſteig empor, geh's wie es wolle! Ein Schwert, eine Streit- 
art! Zur Rüfttammer! 

Er taumelte über den finſteren Burghof. Die Linde, nun ſchlief fie. Er neigte 
ſich nieder zur Tränke der Roffe und ſchlürfte das kalte Waſſer wie ein Tier in die 
verdorrte Bruſt. Weiter, weiter! Etwas muß werden, geſchehn, irgendwas, und 
wär’ es ein blutiger Graus. Läſſiges Volk hier! Seht doch: kann hier, wem es 
beliebt, ungehindert ſich nächtens ergehen? Er traf keine Seele. Wohin doch jetzt? 
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Was wollte er doch? Nichts. Was kann ein Nichts auch wollen? Gehn oder bleiben, 
hier oder dort, alles iſt eins. Er dürſtet nach Lärm und Gewalt, Schrecken und Blut — 
zur Rüſtkammer, freilich: erſt ein Gewaffen! Ah, ſeine Rechte ſehnt ſich, den Schaft 
einer Axt, einen Schwertgriff zu umſpannen, wie ſie ſich nach der warmen Hand 
jener Frau dort oben geſehnt. Still doch von der — vorbei das, vorbei! Aber 
Mann! Mann ſein! Das muß ich, endlich, ſei's nicht an Weibes Buſen, ſo im 
wehrlichen, ah, im mordlichen Hochgefühl, das aus dem Eiſen rinnt, aus der Fauſt 
in die Adern ſtrömt und den Mann ſich, den Gegner ſucht! 

Er ſtolperte über eine Steinſtufe und ließ ſich willig nieder, ſtrich ſich über die 
dumpfe Stirn. Die Rüſtkammer, wird fie nicht geſchloſſen fein, du Narr? und 
finſter dazu. So iſt ja alles ohne Vernunft und Sinn, was ich tu' und will. Ich 
darf nichts wollen und tun. Nichts. Ach, ich will ja nur eines — wer mir geſagt 
hätt', daß das ſo viel, ſo über Maß und Begehren viel! —: meines Lebens will 
ich noch einmal inne werden, meines armen Ichs, Grund faſſen, Boden fühlen im 
ungeheuren, leeren Raum, in all dem Entſetzlichen, namenlos Fremden, das nichts 
von mir weiß, im Guten und Böſen mich nicht meint! Wie komm' ich ans große 
Leben heran, ich Ausgeſtoßner, Verſprengter des Lebens? Oder — ſtarb ich ſchon 
längſt? Iſt, was hier umgeht und Sc ſich nennt, nur mein Geſpenſt noch, ein 
alberner Spuk? Und ſo ſtürzt und ſtürzt er — tiefer und tiefer — 

— und fällt in Gott. Wie kann's denn anders ſein? Wer ins Bodenloſe fällt, 
den fängt Gott auf. Unverſehens ift es da, daß fein Arm dich umſchließt, daß dich 
ſein nachtblauer Mantel umhüllt; in Augenwinks Dauer iſt es geſchehn — und ge- 
ſchah doch mit nichten von ungefähr, haſt du auch nichts verſpürt in deinem Wachſein 
über Tag von all dem ſtillgeheimen Werden und Bereiten im heiligen Dunkel deiner 
Seele, da, wo die eherne Pforte hinabführt ins Unbetretene, ins Raum- und Zeit- 
lofe, die Pforte, zu der der Zugang in manchem Menſchen heillos verſchüttet ijt, bis 
zur Unauffindbarteit und Verſchollenheit; bei andern find Angeln und Schloß ver- 
roſtet, und wie ſie mit Fäuſten darwiderſchlagen, ſie tut ſich nimmer auf. Hier war 
ſie vom Erdbeben eines ungeheuren Schickſals lautlos aufgeſprungen, auf einmal 
wehte der Hauch der Ewigkeit aus den Tiefen herauf durch alle Räume, durch alle 
Kammern ſchritt ungehindert Gott, jeden Winkel erfüllte, erhellte, erwärmte ſeine 
Gegenwart. 

Steinſchwer ſaß der königliche Dulder noch immer auf ſeiner Schwelle, als ſchon 
die Dinge um ihn in keimender Dämmerung Geſtalt zu werden begannen, in der 
alten Linde, die ausgeſchlafen ihre mächtigen Zweige zu recken ſchien, die erſten 
Vogelſtimmen erwachten und im Brunnentrog darunter ein frühes fables Schimmern 
erglomm. Allmächtig hatte es ihm die Hände ineinandergezwungen: was ich ſchon ſo 
tief erlebt, ſeit jener furchtbaren Stunde in meinem Felſengemach, nein, ſeitdem der 
Alte im Bergwald droben, von Blitzen umloht, Gottes Heimſuchung mir angeſagt, 
ſollt' es umſonſt erlebt fein? Gibt's ein Umſonſt in der lebendigen Welt? Wog all 
jene Beſeligung und Erlöſung nicht die ganze Weltverratenheit dieſer troftlofen 
Stunde tauſendfach auf? War da nicht ſchon ein Überwinden geweſen, ein mann- 
haft Beſtehen, ein Sieg im Geiſt? Bin ich das nicht geweſen, derſelbe, der hier ſo 
jammervoll darniederliegt, der geſtern im einſamen Wandern all die Glaubens 
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gewißheit und heitre Gelaffenbeit eines neuen, höheren, gottgetragenen Mannes- 
tums, Heldentums, Königtums aus ſich geboren hat, angerührt von Gottes Zucht- 
meiſterhand? Vor dem Worte fürchtete ich mich, dem Worte Demut — „meinſt du, 
Demut litte?“ Kann Reife verloren ſein? Erkenntnis verſchüttet? Lebendigſter 
Lebensſtunden Gewinn ein Wahn, der mit der Stunde ſeines Aufleuchtens dahin 
wäre? Immer heller ward's in ihm, immer gottgewiſſer, ſelbſtgewiſſer. Da hub im 
Gipfel der Linde die Droſſel ihr Morgenlied an, und der Gottgeprüfte lächelte zum 
erſten Male und grüßte feuchten Auges zum Fenſter hinauf, wo ſie ſchlummerte, 
und ſprach getroſt bei ſich: Auf Wiederſehn, du Liebe! und ſchaute beherzt um ſich: 
O du holde Welt! 

Da war es nun ein Doppeltes, ein Bild und ein Wort, ein kleines, flüchtiges Bild- 
chen — und ein großes, ewiges Wort, das in dieſem geſegneten Augenblick zu ſeiner 
Seele ſprach, die nach Freiheit in Gott ſich emporrang, nach Freiheit, die da Demut 
iſt: Ein ſüßer Mund, in vertrauender Hingabe lächelnd — ſo hatte ihr lieblich Haupt 
an der Schulter des Hohen gelegen, der wie ein Führergeiſt ſie gleichſam hergetragen 
hatte vor feinen ſicheren Schritten. Ohne Vitternis, obn’ Liebesnot und Neid konnt’ 
er des Bildes gedenken, überwältigt allein von der Sinngeſtalt der Erſcheinung. 
Und das große, das ewige Wort? Es war das Heldenwort des Beſcheidens obne- 
gleichen, das der größte und heiligſte aller Überwinder im Garten von Gethſemane 
geſprochen: „Aber nicht wie ich will, ſondern wie du willſt.“ 

Laut ſprach er ſich's vor, immer wieder, und ermaß es ganz, ermaß das Herren- 
tum des Gehorchens, das Erhöhungsglück der Demut, und ward ruhig, ganz ruhig 
darüber, und erſtund nun in Gottgeborgenheit, alſo daß er jetzt, wie ein zufriedener 
Menſch, der das Seine getan und alles Weitere einem Höheren anheimgibt, be- 
ſchließen konnte: Erſt einmal ſchlafen jetzt! Das alles wird Der ſchlichten, der mich 
nicht mehr von der Hand läßt; es kann mir nichts geſchehen. 

Schlafen — wo? Er ſchaute lächelnd um ſich. Eine Kette klirrte. Warm wallte ein 
Liebesgefühl in ihm auf: er ſtund vor dem Marſtall und dachte ſeines Leibroſſes. 
Er vermochte von außen den Riegel zu heben. Wohlig ſchlug ihm die Wärme der 
Roffeleiber entgegen. Es war ihm, als hätt' er ſchon ein Stück feines Eigens ſich 
zurückgewonnen — feine lieben Roffe! Er ging durch die Dunkelheit den ihm ver- 
trauten Weg zum Stand ſeines Rapphengſtes; eine trübe Laterne, die vom Gebälk 
hing, gab nur matten Schein. Das große Tier drehte ihm das feine Haupt mit den 
glänzenden Augen zu, ſchnob in ſeine Hände und wieherte freudig auf. O ſeliger 
Troſt, noch ſeligere Verheißung: der Hengſt hatte ſeinen Herrn erkannt! Das war 
der Anfang der Wiedereinſetzung in ſein Selbſt. Er ſchlang den Arm um des hohen 
Tieres Hals und legte die Stirn an das weiche, warme Fell, Tränen rannen über 
ſeine Wange, die taten gar linde. Nun wußt' er ſeines Leides Endſchaft nahe, fühlte 
den Zauber weichen, empfand die höhere Würdigkeit vor, zu der ihn die Lehre ſeiner 
Erniedrigung umſchaffen wollte. 

Da packte ihn von hinten eine Fauſt am Kragen — der Stallknecht. „Gottlob!“ 
lachte er auf, „ſo ſchlaft ihr doch nicht alle hier!“ Blitzſchnell hatte er ſich umgekehrt 
und den Angreifer niedergeworfen; der wollte lauthals ſchreien, da hielt er ihm die 
Hand auf den Mund gedrückt und kniete über ihm, der ſich ſolches Gegners nicht 
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verſehen hatte. Der Mißgriffe und Poſſen dieſes Schlages war er fatt, er mocht' fid 
nicht mehr herumbalgen mit ſolchen, die auf feine Mummerei hereinfielen. Er ge 
barte ganz als Herr; die Größe der Stunde und ſeines Erlebens, dazu der Nachdruck 
ſeiner Fauſt gaben ihm und ſeinen Worten und Geberden eine unbedingt gebietende 
Gewalt, alſo daß der arme Kerl verſtummte, das Unglaublichſte glaubte, in banger 
Scheu gehorchte und kopfſchüttelnd duldete, daß der unheimliche Gaſt, mit dem 
ſchlecht ſpaßen war, in feinem eigenen Verſchlage zwiſchen Futterkaſten, Lederzeug 
und Geſchirr auf ſeinem Strohlager ſich zur Ruhe bettete. Dort ſchlief er alsbald 
einen brunnentiefen, traumloſen Schlaf. 

„Mann du! ſteh' auf! — Heilige Gottesmutter, biſt du denn tot, Kerl? Hörſt du 
nicht das Getümmel, das Gellen der Hörner und Drommeten?“ Der Schläfer faf 
auf und fand ſich nur mit Not zurecht. Hörner und Waffenklang, und an ſeinem 
Bett in tauſend Angſten der Menſch — freilich, das war ja der Roßknecht, dem er 
den Herrn gewieſen. „Krieg iſt!“ ſchrie der ihn an, „alle Reiſigen ſind im Sattel. 
Unheil über Unheil, der König fehlt!“ „Oer König fehlt? Um Gottes Barm- 
herzigkeit, der König fehlt?“ Es klang wie ein Jauchzen. „Weg, verſchwunden, 
als hätt’ ihn der Leibhaftige geholt, kein Menſch ſah ihn; die Königin nicht, ſeit er zur 
Nacht mit ihr im Berggarten geluſtwandelt. Nun kam heut früh ſchweißbedeckt ein 
Ritter gejagt und fheudte das Schloß aus den Betten: der Feind brach ins Land! 
All ihr lieben Heiligen, was ſoll aus uns werden? Der König iſt nirgends zu finden!“ 

Mit hellem Lachen ſprang der Bettler von ſeinem Nachtlager. „Heia, der findt 
ſich ſchon! Zur Rüſtkammer, Knecht! Was ſtehſt du ſo blöd, gehorchen ſollſt du! 
Wo ift Dietleib?“ — „Was weißt denn du vom Dietleib?“ — „Zur Rüſtkammer, 
fag’ ich, wenn du deinen Herrn lieb haft!“ und er packte ihn ums Handgelenk und 
zog ihn mit ſich. Dem verging Hören und Sehen. 

Durch den langen Stall ging's, die meiſten Stände waren leer, von da über einen 
Flur — wie der Landſtreicher Beſcheid wußte! — dort rannten Männer kopflos 
genug durcheinander, Waffen in den Händen, keiner hatte der beiden acht. Dann 
zerrte der Unbändige den atemloſen Roßknecht eine Steinſtiege hinan, ſtieß eine 
eichene, eiſenbeſchlagene Türe auf. Die Waffenkammer war faſt geräumt, alle Wände 
kahl, Truhen und Käſten aufgeriſſen, Rüſtzeug und Gewand am Boden, nur des 
Königs Harniſch und Helm mit dem reichen Goldgeſchmeid ſtund aufgerichtet vor 
dem dicken Pfeiler. „Jetzo kenn' ich dich, du Hund, du Spitzbub!“ damit fiel der 
getreue Knecht dem Eindringling in den Arm; der war ſchon am Werk. „Hilf, du 
Tölpel!“ donnerte er ihn an, unwiderſtehlich, „red' nicht, denk' nicht, fhau’ nicht 
jo gottverlaſſen drein; hilf mir mich rüften, es ift ſchon das Rechte, wenn's auch 
nicht in dein Hirn hineingeht.“ Auf dem Hofe wuchs der kriegeriſche Lärm, das 
Geſchrei und Getümmel. Der Knecht ſtaunte faſſunglos, wie der Menſch, der da 
bei ihm im Stall genächtigt, der arme Lump, hier wie zu Hauſe tat, wie er alle 
Schreine und Käſten erbrach, jedes Gewandſtück und Wehrgeſchmeid kannte und 
fand; wer kann wider Gott und ſolchen Unmenſchen? Unter feinem übermächtigen 
Herrenwillen flogen ihm die gehorſamgewohnten Hände — auf einmal ſtund der 
Ungebeuerlide von Kopf zu Fuß gewappnet vor ihm — Gott fei uns gnädig: leib- 
haftig wie der König, lachend und ſtrahlend! Und ſaß ihm alles, als wär's ihm an 
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den Leib gewachſen. Unwillkürlich hub der arme, verdutzte Gefell die abgeſtreiften 
zerriſſenen Hoſen vom Boden auf, ſah ſie zweifelnd an, ſah das ritterliche Königsbild 
an — laut auf lachte der Gaſt: „Die ſchenk' ich dir, Freund; wahr' ſie wohl und 
weil’ fie mir zu guter Stunde: haſt eine Gnade dafür gut bei mir.“ Damit ſetzte er 
den Helm aufs Haupt, das Viſier raſſelte herunter, das Schwert zuhanden, eifen- 
klingend und ſporenklirrend ſtürmte er wie ein Wildfang von Edelknaben die Stiege 
herab. Der gute Knecht ſank verzweifelt, betäubt auf eine Truhe und preßte die 
Fäuſte an die Ohren: „Ich bin verloren, das iſt mein Tod, ich reiße aus! Heilige 
Gottesmutter, ich konnt’ nicht anders, der Unmenſch, der Unmenſch! Den Satan 
hat er im Leibe oder Gott hat ihn gefandt — weh uns, und der König iſt ver- 
ſchwunden!“ 

Da brauſte vom Burghof donnernder Jubel herauf und freudiges Waffenklingen. 
Er eilte zum Fenſter: „Ich glaube gar, das tolle Volk nimmt ihn für den König?“ 
Auf ſeinem Rapphengſt vor den Rittern und Reifigen allen ritt der eben Gewapp- 
nete. „Wahrlich, ich will kein ehrlicher Kerl ſein, ganz wie der König ſelber! Haha, 
ihr armen Narren, wenn er das Helmgitter aufſchlägt, ſollt ihr euer blaues Wunder 
erleben!“ 

Neben dem Könige, den zum Zubelſturm der Pauken und Drommeten alle Banner, 
Lanzen und Schwerter grüßten, hielt auf einem gewaltigen Braunen der ſtreitbare 
Erzbiſchof; der war ſein Heermeiſter und Feldherr; über dem Eiſenkleide trug er 
das hohenprieſterliche Gewand, in der Rechten führte er den wuchtigen Streitkolben. 
„Herr,“ ſprach er, „wir ſuchten dich allerenden, die Not war groß. Die Königin, 
unſere Fraue, hat heiße Tränen um dich geweint.“ — Es follen ihre letzten geweſen 
ſein. Laß es noch mein Geheimnis ſein, Erzbiſchof, bis meine Stunde gekommen,“ 
klang es aus dem Helme: „meine und Gottes! Ich war, wo Gott mich gewollt, wo 
es mir gediehen, mir und allen. Glaube, Meiſter und Lehrer des Glaubens! — Fit 
alles bereit?“ — „Fragſt du, Herr? Doch verzeih: iſt es auch dein Geheimnis, daß 
du deinen Getreuen heute dein königlich Angeſicht verbirgſt, das uns allen ſo bitter 
not?“ — „Auch das, ehrwürdiger Freund. Ehr' es und heiß’ es die anderen ehren!“ 

Da teilten ſich die Scharen der Ritter, und mit ihren Frauen allen ging die 
Königin daher. Ob er ſein Helmgitter jetzt nicht auftun wird? dachte der Prieſter, 
dachten ſie alle, Ritter und Mannen, die ob der ſeltſamen Laune ihres Herrn ihre 
Gedanken austauſchten. 

Die hohe Frau war bleich und weh ihr Mund. Sie trug in den weißen Händen 
einen funkelnden Pokal. Den hub ſie ſchweigend zu dem Reiter empor. Dem dehnte 
ein ſchwerer Seufzer die Eiſenringe der Bruſt, und er ſchwieg einen Augenblick. 
Dann ergriff er mit der Rechten das Trinkgefäß, lüftete ein wenig mit der Linken 
das Eiſengitter über dem Munde, trank und ließ es wieder herabſinken. „Erſchrick 
nicht, Geliebte, und frage nicht. Glaube, nie liebt' ich dich ſo wie in dieſer Stunde. 
Weine nicht und grüble nicht. Es iſt ein Tag der Wunder. Der frohen Wunder, ſüße 
Frau! Ich darf dich nicht küſſen, fo ſegne und küſſe du den Griff meines Schwertes. 
Geh in dein Gemach und danke Gott, der uns beiden ſeltene Gnade gewährt. Denke, 
es ſei ein Gelübde, wenn du heut mein Angeſicht nicht mehr ſehen, meinen Mund 


nicht auf deinem fühlen darfſt. Am Tage“ — er rief es laut, dem oe zu- 
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gewandt — „am Tage, da ich mein Viſier aufſchlage, follen alle Glocken im Lande 
läuten! Dann wollen wir dem Herrn der Himmel ein Dankfeſt feiern und der Ge- 
benedeiten ein Lied fingen, darinnen es heißt: „Deposuit potentes de sede!“ — 
„Hohe Frau, wir müſſen uns beſcheiden“, ſprach der Erzbiſchof und neigte fih zum 
Abſchied auf ihre Hand. „Eine Stunde der Andacht, die, ſo Gott uns gnadet, den 
Sieg uns kröne, wird alles offenbaren.“ 

Die Königin ſtund in glaubender Demut. „O du!“ ſprach es tief bewegt aus dem 
Helmgitter, „du bedarfſt keiner Lehre; du biſt beſſer denn ich.“ Sie verſtund ihn 
nicht. Keiner verſtund ihn. ` 

Des Königs Antlitz hat tein Menſch geſehen all die Wochen, da er um fein Reid 
rang, da ſein Helmſchmuck allen Streitern voranleuchtete. „Er hat ein Gelübde“, 
raunte es im Heere, und ohnmaßen war die Ehrfurcht vor ihm: fein ernſtes Ge- 
heimnis erhöhte ihn noch vor allen, der ſchon durch die Wunder feines Sieger- 
ſchwertes über alle Menſchenwürde fih erhub; er ritt und ſtritt, als hielte der Herr 
der Heerſcharen ſeinen demantnen Schild über ſein gefeites Haupt. 

* * 


* 

Am Abend des Siegestages ritten ſie, der Erzbiſchof und der König, vor dem 
ſingenden Heere durch eine weite grüne Au; drüben grüßten die Berge. Hinter jener 
Alp, deren zackiger Grat fih blauduftig über die bewegten Felsriiden alle empor- 
ſchwang wie in kühner Luft, lag das Hochtal, das wilde, wo ein heilig Erleben einſt 
ſeinen Anfang genommen. Aus langem Schweigen erhub der Mann im geſchloſſenen 
Helme das Haupt: „Ehrwürdigſter, du kennſt den Waldbruder drüben —* — 
„Deinen Beichtiger?“ — „Denjelben. Er hat teil an meinem Geheimnis, das dit 
bald kein Geheimnis mehr ſein ſoll. Laß ihn, Gott zu Ehren, bei der Siegesfeier 
im Dome an deiner Seite beim Hochamt walten. Laß ihn entbieten in meinem 
Namen, und wenn er des Schrittes in die Welt hinab ſich weigern will, ſo ſoll der 
Bote zu ihm ſprechen: „Deposuit potentes’. — „Wie du gebieteſt.“ 

Alle Glocken läuteten. Zum Dome, deſſen Portal mit grünen, blumendurchwirkten 
Laubgewinden bekränzt war, ſtrömte eine freudig bewegte Menge. Vor ſeinen 
Großen und der Ritterſchaft ging der König, feine Königin an der Hand. Alles ver- 
ſtummte, wo er vorbeikam: er trug allein den Helm, das Viſier geſchloſſen. Lilien- 
bleich war die Königin. Droben am Portal empfingen das hohe Paar der Erzbiſchof 
im goldſchimmernden Prieſterkleide und der Waldbruder in ſeiner braunen Kutte. 
Auf der oberſten Stufe blieb der König ſtehen; vor allem Volke faltete er über dem 
Schwertgriff die Hände und betete ftill zu Gott, daß er in dieſer Stunde ihn nicht 
verleugne. Dann ſchlug er das Helmgitter auf, Über ihm läuteten die Glocken. 
Lange ſtund er und fab in die Menge, als warte er auf irgend etwas. Alles ſchwieg. 
Keiner wußte, was geſchehen ſollte, was ihrem Herrn der Augenblick bedeute. Sein 
Angeſicht war ſtrahlend und feierlich, edler ſchien es manchem als ſonſt und beſeelter, 
das tat wohl die hohe Siegesfeierſtunde, doch es war ihres Heldenkönigs vertrautes, 
verehrtes, kühnes Angeſicht — warum hatte er's nur ſo lange gehehlt? Die holde 
Frau an ſeiner Seite ſah ihm beglückt ins Auge, auch ſie begriff nicht, was hier 
geſchehen und nicht geſchehen war. Nun hub er den Helm vom Haupte und ſchritt 
in das Gotteshaus. Des Hochamtes waltete neben dem Erzbiſchof der Weißbart aus 
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der Bergklauſe. Als nad der hohen Feier auf den Wunſch des Königs der Hymnus 
durch die Kirche erklang, da ſank bei den Worten „Deposuit potentes“ der König 
dem Alten zu Füßen. Der zog ihn an die Bruſt und küßte ihn. 

Der König und ſein Gemahl, der Einſiedel und der Kirchenfürſt, ſie blieben nach 
dem Gottesdienſt allein im Dome. 


mace CLS 2222 


Der Geiſt des Sieges 
Von Carl Dieſel 


Sieh an: ich wirke! Sieh: die Hände ſchaffen 
Am Werk, dem Werk, das nicht mehr mir gehört! 
Kein enger Geiz, kein liſtiges Erraffen 

Die Harmonie des Ewig Schönen ſtört. 

Ein ew' ger Antrieb läßt mich nicht erſchlaffen, 
Kein Irrtum und kein Zweifel mich betört: 

Ich forme meinen Bau mit Hand und Geiſt 

Und geh den Weg, den mir die Stimme weiſt. 


Ich ſtrebe nicht um mich und meinen Nuhm; 

Mich treibt's zur Krafttat über aller Zeit! 

Gemeinem Spotte fteh’ ich lächelnd, ſtumm, 

Denn ich bin Teil von Gottes Weſenheit. 

Des ſtillen Herzens hehres Heiligtum 

Gorm’ ich zum Tempel, ragend, länderweit — 

Von dem ein heller Klang durch blaue Welten ſchwimmt, 
Daß ihn die Sehnſuchtsſeele nur vernimmt. 


Den Weg des Geiſts beſcheiden⸗ klein zu wandeln 

Vermag ich nicht! Ich kann nicht Händler ſein! 

Kann nicht mit Koſtbarkeiten mühſam handeln, 

Muß edle Fülle jubelnd reich verſtreun! 

Kann mich nicht alltagsklug bald ſo, bald ſo verwandeln; 
Ich will nur immer Herr und König ſein! | 

Und Sonnen hell und glanzvoll glühen laffen 

Und Lichter werfen in die engen Gaſſen. 


Aufflammen ſoll das Glück, wohin ich ſchreite, 

Und Jauchzen foll mir froh entgegenſchũttern, 

Und wenn ich trunken meine Arme breite, 

Dann foll’n an meiner Bruſt beglückte Herzen zittern. 
Und wo ich bin, da ſchwinde Weh ins Weite, 

Und wo ich ſchaffe, ſoll das Morſche ſplittern! 

Und ſtrömt mein Leben einſt ins große Ganze, 

Dann bin ich Lichtſtaub in dem Strahlentanze! 
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Perſonen: 
Herr von Winſtein Johanna, ihre Tochter 
Frau von Winſtein Junker Chriſtoph 


Ort: Burg Winſtein in den Vogeſen. Zeit: Um 1700. 
Die Bühne ſtellt dle Schloßküche der Burg Neu- Winſtein dar. Eine Mulde auf zwei Stühlen fteht in der Witte; 
Grottdebe für das zu badende Brot liegen umher; Mehl ift in der Mulde, Waſſerkrug in der Nahe. 

Johanna q treat den Ropf herein): Madlen! — (Ruft suede): Aber, Madlen, wo ſteckſt du 
denn?! — Da wartet die Mulde — Mehl — Waſſer — Hefe — und keine 
Bäckerin da?! — Sch kann's ja dem Maidele nit verdenken: ein fo goldklarer, fo 
ſtillblauer Spätſommertag! Redt die Arme) Ach, man möchte mit den Spinnfäden übers 
Land fliegen, weit, weit — oder möchte die erſten reifen Trauben pflücken — o ihr 
roten Ranken der wilden Rebe — o ihr goldbraunen Pfirſiche am Spalier! — Möchte 
man nicht ſelber eine ſchwellende Frucht ſein und ſich naſchen laſſen vom — ja, von 
wem denn? — Halt, Johanna! Wenn ſchon Madlen irgendwo beim Schatz ſtebt, 
ſo ſei du wenigſtens vernünftig! Denn es iſt kaum noch ein halber Laib Brot im 
Haufe — — Holla, Madlen! Ruft zum Fenſter hinaus:) Hans, wo ift denn Madlen? 

Stimme des Hans (won unten): Madlen hat Zahnweh — ganz verſchwollene 
Backen — und liegt im Bett! 

Sobanna: Zahnweh? Und legt ſich ins Bett bei dieſem herrlichen Wetter — und 
läßt hier alles ſtehn und liegen?! Es iſt ja kein Brot da! Und heut' abend kommen 
die Eltern zuruck — 

Stimme des Hans: Sie ſind ſchon im Schwarzbachgrund. 

Sobanna: Wer? Wieſo? Wer ſagt's denn? 

Hans (unten): Es ift ein reitender Bote da. Der Wagen iſt ſtecken geblieben. 

Johanna: Der Wagen —? Hoffentlich nichts Schlimmes geſchehen? 

Hans (unten): Nein, wir follen nur Vorſpann bringen. Adjes! Hallo, hopp, hopp! 

(Man hört ihn mit Pferden davonreiten; Hundegebell; bann wieder Stille.) 

Johanna tuft ihm nach): Aber, Hans, Michel, Sepp, ihr werdet doch nicht alle 
hinabreiten? Wollt ihr denn das Schloß allein laſſen? Torwart, willſt du wohl 
gleich dableiben?! Du pflichtvergeſſener Malefizkerl, du neugieriges altes Hinte- 
bein, mußt denn auch du in den Schwarzbachgrund hinab?! Wo iſt denn die alte 
Chriſtine? 

Stimme des Torwarts: Hat 's Reißen! 

Johanna: Was? 

Stimme des Torwarts: Zipperlein — — 

Johanna: Hat Reißen oder Zipperlein — und weg find fie! So ſchnell eine 
Geiß ſpringt! (gommt zurud.) Und da ſteht nun des Hauſes Tochter allein auf Winſtein. 
Chriſtine hat Zipperlein und Madlen Zahnweh. Und da liegt ungebackenes Brot — 
und meine Eltern ſtecken mit der Reiſekaleſche im Schwarzbachgrund! — — Nun, 
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mein Herz, was machen wir da? Nun, meine Hände, was fangen wir an? Wir 
binden Madlens Schürze um, wickeln ihr Tuch um den Kopf, ſchürzen die Armel 
hoch — und verwandeln Johanna von Winſtein in eine Bäckerin oder in ein Küchen- 
mädchen. (eie tut es während dieſer Worte und fteht nun als Oienſtmabchen ba.) Flink! — So! — 
Und machen alſo den Teig ſelber! (Se fingt:) 
„Es war ein Markgraf überm Rhein, 
Der hat drei [höne Töchterlein. 
Zwei Töchter früh heiraten weg, 
Die Dritt' hat ihn ins Grab gelegt. 
Dann ging ſie ſing'n vor Schweſters Tür: 
„Ach, braucht ihr keine Dienſtmagd hier?“ 
(Sie rührt Waſſer und Mehl und beginnt bie Arbeit) 
So, mein liebweißes Mehl, nun biſt du fein artig und vermählſt dich mit Waſſer. 
Verſtehſt du wohl? Alle Dinge auf der Welt entſtehen durch Vermählung. ., (eie suet 
fi etwas zur Mulde) Ich geſteh' dir's heimlich: Vermählung ift das Ziel jeder ordentlichen 
Jungfrau — aber fag’s nicht weiter! Und ich geſtehe dir noch dies, mein trautes Mehl, 
daß auch ich ſchon mit dem Gedanken geſpielt habe — willſt du mich auslachen? 
Wart mal ifie knetet kräftig drauflos), dann wirft du gehörig zwiſchen die Finger gc- 
nommen, garſtig Ding! Denn ich bekenne dir weiter, daß ich eher von dem Turm 
da hinunterſpringen würde, als daß ich mich mit einem Laffen vermählen ließe, 
mit ſo einem neufranzöſiſchen, geſtriegelten, parlierenden, welſch angeſtrichenen 
Laffen, wie fie jetzt im Elſaß herumſchwänzeln und ihre biedre deutſche Art ver- 
leugnen, diefe Knechte der Pariſer — — Ach was, fingen wir ein ſchönes deutſches 
Lied! Was denn gleich? — Dieſe Mulde — könnte fie nicht eine Wiege fein? (eie ſingt:) 
„Uff'm Berge da geht der Wind, 
Da wieget Maria ihr Kind 
Mit ihrer ſchlohengelweißen Hand, 
Sie hat dazu ein Wiegenband. 
Ach, Joſeph, lieber Joſeph mein, 
Ach, hilf mir wiegen mein Kindelein“ — — 
(Hier bricht fie jab ab, denn eine Männerſtimme von draußen fällt fingend ein: „Wie kann ich dir denn dein Rnab⸗ 
lein wieg'n? Zch kann ja kaum ſelder die Finger bleg’n 2?) 

Johanna (ef erſchrocen): Um Gottes willen! Wer ſingt denn da? (eit ans Fenſter.) 
Da ſteht ja ein Pferd angebunden! Da ſteigt ein Mann ab! O Gott, das leidt- 
ſinnige, liederliche Volk, mich fo allein zu laffen! Lieber Gott, nun gib mir Kraft! 
Irn Notfall nehm’ ich — was nehm’ ich denn nur?! (eie hett die teigbeſchwerte techte Hand) 
Na, es ſoll ſich mal einer an mich wagen! 

Zunter ChHriftoph öffnet die Tür und ſteckt den Kopf herein. 

Junker Chriſtoph: He, ſchönes Kind, darf man eintreten? 

Zohanna (für ſich): Gott fei Dank, ein artiger junger Mann! — Wie kommt Ihr 
bier herein, Herr Junker? Schläft der Turmwart? Sind die Schloßhunde verhext? 

Chriſtoph: Turmwart? Fd habe fein Horn nicht gehört. Schloßhunde? Es hat 
mich keine Dogge zerriſſen. Du ſiehſt, ich bin heil. 

Fohanna: Und die Knechte? Wie kommt Fbr denn fo unangemeldet in die Burg? 


— 
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Chriftoph: Wie ich in die Burg komme? Zu Pferd. Es reitet fidh ja ent- 
zückend durch den ſtillen Wasgenwald. Dieſer Sonnentag iſt wie ein Märchen. Das 
Pferd hab' ich unten angebunden. Die Burg fand ich verzaubert oder ausgeſtorben. 
Ich ſeh' mich um, ich lauſche, ich höre ein Lied, ich gehe dem Liede nach — und da 
ſtehe ich nun in der Schloßküche von Neu-Winſtein vor dem alleranmutigſten Dienft- 
mädchen der Welt. (er tritt naher.) Nun, Kind, wo ſteckt denn deine Herrſchaft? Empfängt 
man einen Beſucher von Stand ſo merkwürdig auf dieſer Burg? Wie heißt du denn, 
muntere Kleine? 

Johanna (cistet ſich unwilltirlich fols auf): Wie ich heiße? Vor allem, fremder Herr: 
wie heißt denn Ihr? 

Chriftoph tagt): Stolz! Pok tauſend, die Kleine hat Stolz im Leib! Wie fie das 
Näschen rümpft, die Prinzeſſin! Und den Kopf in den Nacken wirft! Wie ich heiße? 
(Stellt ſich mit ſcherzhaſter Verbeugung dem vermeintlichen Oienſtmädchen vor) Ich bin Junker Chri- 
ſtoph Waldner von Freundſtein. 

Johanna (angenehm überrascht): Ach, Der feid Ihr?! Von Euch haben wir fo viel 
Rühmliches gehört! Da feid Ihr ja ein entfernter Verwandter meiner — — 

Chriſtoph: Das weißt du? Jawohl, ein Vetter deiner Herrin, war alſo auf einen 
etwas andren Empfang gefaßt, bin aber auch mit dem jetzigen zufrieden. Erlaube, 
ſchönes Kind, daß ich mich ſetze. (Seht ſich auf einen Schemel.) Es trifft fih reizend, daß ich 
als erſtes Lebendiges in dieſem verwunſchenen Schloß ein wirklich — nobles Haus- 
mädchen entdecke, wenn ich mir auch etwas putzig vorkomme, daß ich bei ihr in det 
Küche ſitze, ſtatt im herrſchaftlichen Saal der Hausfrau aufzuwarten. 

Johanna: Soll ich Euch etwas zu trinken geben? 

Chriſtoph: Was habt ihr denn hier auf Winſtein? 

Johanna (auf den Krug deutend): Brunnenwaſſer! 

Chriſtoph: Knete du ruhig deinen Teig weiter, Schelmin! Und wenn's dir Spaß 
macht: ſing dein Lied weiter! Du haſt eine gute Stimme. Und ich höre ſolche 
Lieder gern. Wo ſteckt denn deine Herrſchaft? 

Johanna: Das ift ein ärgerlicher Zufall, hoffentlich kein ſchlimmer Unfall. 
Meine — bm — meine Herrſchaft ift mit dem Reiſewagen drunten im Jaägerta! 
irgendwo im Moraſt ſtecken geblieben. Nun lief alles, was Händ' und Füße hat, 
hinunter und hilft den Wagen flott machen. 

Chriſtoph: Ein mir febr angenehmer Zufall! So kann ich vorderhand hier ein 
bißchen kundſchaften. Übrigens, wie heißt du denn? 

Johanna: ZH? gn ſcheinbarem Oienſtmädchenton:) Aber ich bin — ich bin ja doch die 
Madlen — 

Chriſtoph: Alfo, Madlen, fag’ einmal: wie gefällt's dir denn bei deiner Her- 
ſchaft? 

Johanna: Ha, man muß halt ordentlich ſchaffen. 

Chriſtoph: Es iſt ja wohl eine Tochter im Hauſe, nicht wahr? 

Johanna: Za, es läuft fo eine da 'rum. Sie heißt Johanna. 

Chriſtoph: Du ſcheinſt von ihr nicht ſehr erbaut zu ſein. Wie iſt ſie denn? 

Johanna: Ja, was foll man da juft fagen — — 

Ch riſto ph: Hübſch? 
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Sobanna: Die hübſch?! O jeh, o jeh! 

Chriſtoph: Beſchreib' jie mal! Da ſchenk' ich dir ein Goldſtück. Aber nun ſprich 
dir flugs die Leber leicht! 

Johanna cgcheinbar entzüdt): Ei, das ſchöne runde Goldſtück! Aber der Herr Junker 
kennt gewiß das Sprichwort: Reden iſt Silber, Schweigen iſt Gold. Ich werd' mich 
ſchön hüten, meine Herrſchaft ſchlecht zu machen! 

Ch riſto ph: Wer ſagt denn, daß du fie ſchlecht machen ſollſt? Du ſollſt mir nur 
ein bißchen plaudern, damit ich weiß, wie ich mit den Herrſchaften dran bin. Denn 
ich komme von Reifen und Kriegszügen ins Elſaß zurück, hab’ deine Herrſchaft nur 
einmal vor vielleicht einem Dutzend Jahren flüchtig geſehen, hab' aber viel Gutes 
von ihnen gehört. 

Johanna: Ihr könnt ja mit den Herrſchaften ſelber ſprechen. 

Chriſtoph rept auf, geht hin und her): Ach, Maidele, was weißt du von den Sorgen, 
die unſereins hat! | 

Johanna: Sorgen? 

Ch riſto ph: Ja, Sorgen! Ich bin im Ausland geweſen und hab' manchen 
Krieg mitgemacht. Nun komm' ich in ein Elſaß zurück, das welſch angeſtrichen iſt, 
verwelſcht, gefälſcht, feit der Louisquatorze Straßburg bei Nacht und Nebel ein- 
geſteckt hat. Und da finde ich nun einen parfümierten Adel, vor dem mich ehrlichen 
deutſchen Kerl ekelt! 

Johanna (mt blitzenden Augen): Aha! Ich weiß wohl, was Fhe meint! Diefe Affen 
und Laffen voll Puder und Schminke und welſchen Phraſen, gelt, die meint Ihr, 
die Scharwenzler und Schwänzler! Jawohl, da mag wohl einem braven deutſchen 
Mädchen der Zorn in die Kehle ſteigen, beſonders wenn fie in der neueſten Kleider- 
tracht aus Paris ankommen — ſo dicke Röcke und Spitzen und Krauſen und Läppchen 
und Unnatur — pfui! Gelt, die meint Ihr?! 

Chriſtoph berwundert): Guck mal an! Freilich mein’ ich das, du Engel von einem 
Dienſtmädchen! Pog Tauſend, wie dir das gut ſteht! Iſt am Ende deine junge 
Herrin Johanna auch fo eine Parfümierte? 

Johanna: Ach die! Kennt Zhr fie denn nicht? 

Chriſtoph: Zuſt nicht. Sonſt würd' ich nicht fragen. Hätte mich meine Mutter 
nicht hergeſchickt, ich wäre überhaupt nicht hier. Aber meine Mutter lobte ſie als einen 
Ausbund aller Schönheit und Tugend — 

Johanna: Oho, da hat fih Eure Mutter aber gründlich geirrt. 

Chriſtoph: So, fo! Na, fie würde ja gucken, ſähe fie mich in der Küche ſtehen 
und mit Mamſell Madlen ſchwatzen. Was haft du denn für einen Zauber an dir, 
du ſcharmantes Perſönchen du?! (WiU fie unters Kinn faſſen.) 

Jo hanna (id ſtolz aufrichtend): Ich muß doch bitten —! 

Chriſtoph: Sind die Frauenzimmerchen im Unterelſaß fo zimperlich? 

Johanna: Sind die jungen Männer im Oberelſaß ſo unverſchämt? 

Chriſtoph: Unverſchämt? Jit es nicht eine Huldigung, wenn ich dich hübſch 
finde? 

Johanna: Soviel ich aus Eurer Rede vernommen, ſeid Ihr wegen Fräulein 
Johanna hierhergekommen — oder nicht? 


812 Lienhard: Die Bäckerin von Winſtem 


Chriſtoph Gebt Hin und her): Die Kleine ftellt mich ordentlich zur Rede. Nun werd’ 
ich dir aber juſt nicht antworten — denn du haſt mir auch nicht geantwortet, als 
ich dich nach deiner Herrſchaft frug. Übrigens: da liegt noch immer das Goldftüd! 

Johanna: Steckt's wieder ein, fo geb' ich Euch Antwort! 

Chriſtoph: Der Racker ift ſtolz. (Steers ein) Gut, ich nehm's. Und nun? 

Johanna: Fhr wollt wiſſen, wie Fräulein Johanna ausſieht? Je nun, fie ware 
von außen leidlich — wenn ſie nicht ſo an ſich herumputzen täte mit Pariſer 
Firlefanz. Auch hat ſie einen arg großen Mund: wenn ſie lacht, ſo reicht er von 
einem Ohr bis zum andren. Für die Pockennarben, die ihr Geſicht entitellen, kann 
ſie ja nichts. Eine hat ſie da — mitten auf der Naſe — das ſieht ein bißchen komiſch 
aus. Grobe Arbeit iſt auch nicht ihre Sache; um Mittag liegt ſie noch in den Federn. 
Aber das iſt gut für uns Dienſtboten: denn ſo oft ſie in die Küche kommt, ſpeit ſie 
Gift und Galle. 

Chriſtoph: O weh, o weh! Wenn nur die Hälfte von deinem Preislied nicht 
übertrieben iſt — 

Johanna: Übertrieben? Es ift ſchon ſchlimm genug, daß ich meine Herrſchaft 
ſchlecht mache. Aber Ihr ſeht ja, ich laſſe mich wenigſtens nicht dafür bezahlen. 

Chriſtoph: Das iſt wahr. Aber er ſelber, der Schloßherr, ſoll doch ein höchſt 
achtbarer deutſcher Mann fein? 

Johanna: Ja, der Herr von Winſtein! Das ift allerdings ein Prachtsmann, 
gradaus, zuverläſſig, grundgütig und doch kein Waſchlappen — fo einer, wie ich 
einen Mann möchte. Aber das Burgfräulein? Eine Vogelſcheuche! 

Chriſto ph: Ei. ei, ei! Vogelſcheuche alfo! Ich hätte gar nicht gedacht, daß hinter 
dieſen luſtigen Augen ſo viel Bosheit ſteckt! Und nun, mein Kind, wenn ich das 
alles deiner Herrſchaft erzähle — was dann?! 

Johanna ſcheinbar erſchrogen): Um Gottes willen! Ihr werdet mich doch nicht ver- 
raten, Herr Junker?! 

Chriſto ph: Als Kavalier muß ich allerdings ſchweigen und dein Vertrauen ehren. 
Aber ich habe genug gehört; ich reite in aller Stille wieder davon. Und du: verrate 
deiner Herrſchaft nicht, daß ich hier geweſen bin — verſtehſt du? Sonſt erfährt ſie 
durch mich, was du über ſie geſagt haſt! Und nun zeig' mir einen ſtillen Weg, wo 
ich unbemerkt wieder davonreiten kann. 

Johanna: Aber — warum wollt Ihr denn wieder weg? 

Chriſtoph: Liebes Kind, ſiehſt du, davon verſtehſt du nun nichts. Ich bin in einer 
heimlichen Hoffnung hiehergekommen — und dieſe Hoffnung ift durch dein Ge 
plauder zu Waſſer geworden. Ich ſcherze zwar hier mit dir herum, bin aber im 
Grunde ein verflucht ernſthafter, ja manchmal ſchwermütiger Gefell, wenn ich fe 
dieſer Welt üblen Lauf anſehe, ſonderlich hier im Elſaß. Meine gute Mutter hab' ich 
von Herzen lieb; aber ſonſt — fo oft ich verſucht habe, etwas Liebes in mein Haus zu 
holen — — doch genug! Das gehört nicht hieher! Haft du noch Eltern? 

Johanna: Freilich. 

Chriſtoph: Habt ihr euch lieb? Seid ihr gut zueinander? Und Haft du einen 
Schatz? Sag' mir einmal offen: haſt du einen Schatz? 

Johanna: Aber, Herr — ! 
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Chriftoph: Ich meine nämlich, du könnteſt bei deiner muntren Schalkheit einen 
Mann recht glücklich machen. So ſiehſt du mir aus. Und ich hätte nicht übel Luft, an 
deiner Seite Küchenjunge zu werden. Im Ernſt, biſt du ſchon verlobt? 

Johanna: Wenn Ihr's denn wiſſen wollt: nein! 

Chriſtoph: Schade, daß ich nicht deines Standes bin. Würdeſt du mich nehmen? 

Johanna: Seid Ihr denn nicht vermählt oder verlobt? 

Chriſtoph: Keins von beiden. Und will lieber auf einem Schlachtfeld fallen, als 
mich an eine Frau binden, die mir nicht auf den erſten Blick gefällt. Weißt du, ein 
ſchlichtes, offenes deutſches Mädchen, herzlich, neckiſch, warm — ungefähr ſo wie du! 
Aber fo etwas gibt's in unſrem Stande nicht mehr; fie find alle verſchnörkelt, ver- 
bogen und verlogen. (ritt vor fie pin.) Sag' einmal, Mädchen, willſt du mit? Soll ich 
dich mitnehmen? I 

Johanna Cent): Als was denn? Wollt Ihr etwa auch die welſche Sitte mitmachen 
und Euch eine bezahlte Geliebte halten oder eine Mätreſſe? Pfui! Das hätt' ich 
Euch denn doch nicht zugetraut. 

Chriſtoph: Du haft recht. Das ift häßlich. Und der hier vor dir ſteht, tut fo etwas 
nicht, ſondern ſucht ein ehrlich deutſches Weib. Aber gibſt du mir zum Abſchied einen 
Kuß? Einen ganz ſchlichten Kuß in Ehren? 

Johanna: Vergebt, Herr Junker! Aber ich habe geſchworen, mich nur von 
meinem Verlobten tüffen zu laffen. Außerdem könntet Ihr Euch mit Mehl beſtäuben. 

Chriſtoph: Mädele, du herzigs du, was machſt du denn mit mir?! Glaubſt du 
mir, wenn ich dir ſage, daß ich mich auf der Stelle mit dir verloben würde, wenn 
du meines Standes wäreſt? Und laß mir wenigſtens die kleine Freude: würdeſt du 
mich nehmen? 

Johanna: (met ihn einen Augenblie ſchalthaft von der Seite an): Vielleicht. (eie tft mit dem Teig 
fertig und waſcht ſich die Hände.) 

Chriſtoph: Sag' nicht: vielleicht! Mir wenigſtens haſt du auf den erſten Blick 
ganz wunderſam gefallen. Kind, gib mir den Kuß! Muß ein Junker ein Küchen- 
mädchen um einen Kuß bitten? 

Johanna: Fd hab' Euch ſchon geſagt: ich laffe mich nur von meinem Bräutigam 
küſſen. Und wenn ich das meiner Herrſchaft erzählte? Sonderlich dem Fräulein 
Johanna? 

Chriſtoph: Sag's der Vogelſcheuche! Reigt fie an fig.) Dich hab' ich lieb — dich — 
dich — fügt fie) und wenn ich dich nie mehr ſehe, fo hab' ich doch wenigſtens geahnt, 
einmal geahnt, wie meine Braut ausſehen müßte, du unbegreiflich holdes Weſen du! 

Man vernimmt Geräuſch des Reiſewagens mit Huffa, Hallo und Hundegebell. 

Zohanna: Horch da! Sie kommen! (eie trodnet die Hände ab.) 

Chriſto ph: O weh! Nun fall’ ich doch in ihre Hände! Schnell! Wo kann ich 
hinaus? Kannſt du mich nicht verſtecken? 

Johanna: Ein Soldat, der fid) verſteckt?! Zu ſpät! Sie haben ſchon Euren Gaul 
geſehen! Guft hinunter.) Guten Tag, Vater! Guten Tag, Mutter! Seid ihr denn ge- 
ſund ? Seid ihr denn glücklich angekommen? — Erlaubt, ich muß meine Eltern be- 
grüßen! Wirft gopfumſchlag und Schürze ab und eilt hinaus.) 

Chriſtoph (allein, mit offenem Mund): Vater — Mutter?! Ihre — Eltern? — Da bin 
ich ja ungeheuerlich gefoppt worden! Das ift fie ja wohl ſelber — die Vogelſcheuche?! 
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Herr und Frau von Winſtein treten ein, Johanna an ihren Armen in der Mitte. 

Ritter von Winſtein: Ei ſchönen guten Tag, Vetter Chriſtoph! Das ijt tojt- 
lich, daß wir weltfernen Waldſaſſen Euch endlich einmal hier haben! Wir haben 
viel Wackres von Euch vernommen! (Gibt ihm die Hand.) Und ich wittre in Euch einen 
Bundesgenoſſen gegen Verwelſchung. Willkommen! 

Frau von Winſtein: Willkommen auf Winſtein! Und wie ſchön, daß Jhr 
unſrer Tochter Geſellſchaft geleijtet — 

Herr von Winſtein ceinfaltend): Während die leichtſinnige, wunderfitzige Bande 
weggelaufen iſt, die faulen Lümmel, um zu ſehen, wie wir da unten im Sumpf 
ſaßen — j 

Frau von Winftein: Und Madlen zu Bett liegt — 

Junker Chriſtoph (is verbeugend, anmeD: Madlen — 

Johanna: Und die alte Chriſtine das Reißen hat — 

Herr von Winſtein: 's ift ja zum Totlachen, daß wir Euch in der Schloßküche 
empfangen, lieber Junker! Hat Euch denn Johanna wenigſtens ein gut Glas Wein 
vorgeſetzt? Johanna, was ift denn das? Du haft unſrem Gaſt nicht einmal — — 

Johanna: Vater, es iſt faſt kein Brot mehr im Hauſe. Und Madlen liegt zu 
Bett. Da hab’ ich mich ſelbſt in ihre Schürze geſteckt und ſchnell den Teig gemacht — 
und Junker Chriſtoph hat mir dabei febr angenehm die Zeit verkürzt. 

Herr von Winſtein aach): Beim Teigmachen habt Ihr Euch unterhalten?! 
Immer beſſer! 

Frau von Winſtein: Aber Johanna! 

Herr von Winſtein: Was ſagt Ihr denn zu ſolchem Empfang, Junker? Und 
was wird Eure Mutter dazu ſagen? 

Junker Chrifto ph wat fig inzwiſchen von feiner Beſtürzung erholt): Herr von Winſtein, darf 
ich gradaus reden? Meine Mutter ſchickte mich auf Brautſchau. Geh' nach Winijtein, 
ſagte ſie, da wohnen brave Leute und haben eine liebe Tochter; da findeſt du, was 
dein Herz begehrt; denn die ſind noch unverwelſcht. Und wie ich hieher kam, fand 
ich hier in der Küche ein ſingendes Mädchen, ein allerliebſtes Mädchen — und der 
Racker hat ſich als Madlen ausgegeben, hat mich gründlich geneckt, hat mein Herz im 
Sturm genommen, hat aber geſchworen, ſich nur von ihrem Verlobten küſſen zu 
laffen. (er läßt ſich auf ein Rnie nieder.) Werter Herr Vater, werte Frau Mutter: ich babe 
ſie geküßt! 

Herr von Winſtein (lacht ſchallend und ſchlägt die Hände zuſammen): Es iſt ja zum Tot- 
lachen! Ein Empfang in der Schloßküche — und augenblids eine Verlobung?! Was 
ſagſt denn du dazu, Johanna? 

Johanna gacheint): Vater, du hörſt ja: ich habe geſchworen, mich nur von meinem 
Verlobten küſſen zu laſſen — 

Junker Chriſtoph (pringt auf und ſchlleßt fie in die Arme): Johanna — Madlen — Boge 


ſcheuche — Geliebte! 
(Vorhang fällt.) 
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Der Brief 
Von Emma Böhmer 


g tiefe, die fie nicht erreichten ... weil fie nur im Geifte geſchrieben werden 
H in unſerer dunklen Zeit. Die brennende Sehnſucht, von lieben Menſchen 
WAG Z) aus der Ferne Nachricht zu erhalten, müſſen wir in uns töten wie fo 
23 vieles, was Freude und ein Aufatmen bedeutet. Zu koſtſpielig ift der 
Brief geworden. Man iſt arm, bitterarm... Von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde 
wird uns Leidgeprüften dieſe grauſame Erkenntnis klarer. Viele werden ſtumpf und 
müde durch ihr ſchweres Geſchick. Es find nicht immer nur diejenigen, die lau und 
flau an Taten und Gedanken heranzugehen pflegen. Körperlich Schwache, und da- 
durch ſeeliſch Zerſtörte, ſind es vielmehr oft, die keinen Ausweg mehr wiſſen, wie 
ſie durch eigene Kraft durchhalten ſollen. Andere geraten in Trotz und Bitterkeit 
und leben nur noch ſich ſelber. Das Geſchick der lieben Nächſten geht ſie nichts mehr 
an. Wenn ſie ſelber nur durchkommen! | 

Neben den Müden und Harten aber gehen Aufrechte ihren ſchweren Lebensweg. 
Gefühlsſtarke, die ſchon in der Kindheit ſtolze und reiche Herzen beſaßen. Sie halten 
auch in ihres Vaterlandes harten Zeiten mutig aus und ſehen in kleinen Freuden 
jetzt große. Das trifft auf alle Klaſſen zu: ob reich, ob arm, ob hoch oder gering. 
Immer war der am größten als Menſch, der ſich ſein inneres reiches Leben in allen 
Geſchicken bewahrte und mit zunehmenden Jahren fein Beſtes immer ſtärker in ſich 
reifen fühlte. 

Sollten nicht auch in der Gegenwart Herzensmenſchen einen Ausweg finden, wie 
ihnen das reine Glück erhalten bleiben könnte, mit Lieben in der Ferne im Brief- 
wechſel zu ſtehen? Ich zweifle nicht, daß ſie es möglich machen werden. Freilich, 
Geduld gehört dazu. Wer aber von uns hat in dieſen Jahren der Not nicht eiſerne 
Geduld gelernt? Haben wir uns nicht lange ſchon darauf eingeftellt, nur felten von- 
einander zu hören? Den meiſten fehlt die Zeit zum häufigen Schreiben, ganz ab- 
geſehen von den Portokoſten. 

Dennoch! Man ermeſſe, was ſeeliſche Freude bedeutet! Gar viele in unſerer 
Zeit vergeſſen ihre Seelen. Sie ahnen nicht einmal, daß ſie des ſchnöden Mammons 
wegen vieles unterlaſſen, was fie nicht nur emporheben würde, fondem ihnen auch 
Sonne und damit ein Aufatmen in ihrem leeren Alltag bringen würde. 

Man nehme ſtarken und freudigen Geiſtes einmal eine Entbehrung mehr auf ſich, 
die nicht zugrunde richten kann, und ſchreibe dafür an Menſchen, die man lieb hat! 
Oder auch nur an einen Menſchen, den man lieb hat. Ganz gleich, ob ein Brief in 
Wochen, Monaten oder in einem Jahre fertig geſchrieben wird. Wenn er nur inhalts- 
reich ift: ſeelen voll. Man denke an die köſtlichen Briefe zur Goethe-Zeit! 

Wer kennt nicht die Briefe Wilhelm von Humboldts an eine Freundin! Aus einem 
unerſchöpflichen Quell inneren geiſtigen Reichtums gingen fie hervor. Höchſt troft- 
reich waren ſie für eine ſeeliſch Leidende und Schwergeprüfte. Der edle Freund 
verſtand es, über Leben und Schickſale zu erheben und das Dafein von einem höheren 
Standpunkt aus zu betrachten. 
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Was Hodgeartete früherer Zeiten vermochten, das vermag in gewiſſem Maße 
jeder gebildete Menſch unſerer Zeit auch in ſeinem Kreiſe und an ſich ſelber zu 
fördern. Denn ein ſchriftlicher Verkehr kann nicht nur ein hohes Bildungsmittel ſein, 
er kann auch entſchädigen für große Entbehrungen. 

Man wird ſelten ſchreiben können in der Gegenwart. Wäre es aber nicht möglich, 
daß man zehn Minuten am Tage herausſtehlen könnte, um vielleicht erſt einmal 
anzufangen — in Gedanken ſich auf den Menſchen zu konzentrieren, der im Herzen 
lebt, und den man lieb hat? Man muß felſenfeſt an ſeine Freundſchaft glauben, an 
ſein ehrliches Wohlwollen, an ſeine Treue, die auch Opfer bringen kann. 

Einem ſolchen Menſchen von Charakter nahe zu bleiben auch in der Ferne, ſich 
von ihm umhegt und umſorgt zu wiſſen im Geiſte, bedeutet heute mehr denn je 
ein Glück. Sollten uns daran elende Papierſcheine hindern? Nimmermehr! & 
ſchreibe doch jeder nach ſeiner Luſt, ſeiner Zeit, ſeiner eigenen Valuta! Wenn der 
koſtbare und ſeltene Brief nur Liebe gibt, viel erzählt, Tapferes berichtet, daneben 
eine erlöſende Ausſprache hält und in großer Herzensanteilnahme nach dem Gejdid 
des andern fragt, der den Brief empfängt! Ein Gegengruß wird immer kommen, 
ob raſch, ob ſpät, ob erſt nach Jahr und Tag! Auch er wird inhaltsreich ſein. Als 
Heiligtum ſollte man dieſe Briefe in alten Truhen aufbewahren, als Dokument an 
eine ſchwere, ſchwere Zeit. 

So könnten Monats- und Jahresbriefe gewechſelt werden. Sie werden erheben, 
Troſt ſpenden, Freude geben und dem harten Leben dadurch einen befreienden, 
beglüdenden Reiz abgewinnen. 
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Nacht 


Von Annie Harrar 


Alles iſt fern. 

Alles wird Naum. 

Ein Stern 

Blüht ſchon über dem Fluß im Baum. 


Der Mond wird klar. 

Giebel glimmen in grünem Schein. 

Nein 

Iſt alles und traumfriſch und wunderbar. 


Kein Schrei, kein Licht. 

In Schatten wandert die trage Flut. 

Das Leben ruht. 

Die Landſchaft hat wieder ihr liebes Geſicht. 


Irgendwie in die Zeit 

In dunklen Himmel, in dunkles Land 
Unerkannt 

Tropft ſchweigſam ein Schimmer Ewigkeit. 
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Neue Wege der Wiſſenſchaft 


EN M vor drei Jahrzehnten der Hypnotifeur Hanſen durch Deutſchland reiſte, um in 
AA öffentlichen Vorführungen den Hypnotismus zu beweiſen, lehnten fih viele Men- 
Z iden, und beſonders die Arzte, gegen dieſen „Humbug“ auf. In meiner Vaterſtadt 
Geeſtemünde hatte ein Sanitätsrat feine Frau veranlaßt, Hanſen auf die Probe zu ſtellen, 
bzw. ihn zu entlarven, indem ſie ſcheinbar auf ſeine Suggeſtionen eingehen ſollte. Aber Hanſens 
Willenseinfluß war größer als die Geiſteskraft ſeiner Widerſacher; es gelang ihm, die Frau 
Sanitätsrat derartig in den Suggeſtionsbann zu vertiefen, daß ſie mit ihm Arm in Arm auf 
der Bühne durch den ſuggerierten Garten wandelte und alle vorgegaukelten Bäume und 
Blumenbeete erſichtlich bewunderte. Auf Hanſens Geheiß „pflüdte“ fie ſchließlich umber- 
geſtreute Papierſchnitzel für Blumen und ordnete fie zu einem Strauß, den fie einer ſuggerierten 
Freundin zum Geburtstag überreichen ſollte. In dem Augenblick, als ſie dies in einer komiſch 
wirkenden Poſe ausführen wollte, löfte Hanſen den hypnotiſchen Bann durch den kurzen Befehl 
„Wach“! Die Dame war fo entrüftet, daß fie die Papierſchnitzel heftig zur Erde warf und eiligſt 
die Bühne verließ. 

Der Hypnotismus ijt inzwiſchen nicht nur falonfähig, ſondern gemeingefährlich geworden, 
dank der vielen öffentlichen Vorführungen, die zwar verboten ſind, aber doch eine Zeitlang 
in allen Großſtädten Deutſchlands zur Beluftigung der nach Laufenden zählenden Zuſchauer 
und zum Schaden der Hypnotifierten geduldet wurden. Internationale Sklavenhändler be- 
dienen ſich dieſer teufliſchen Willensbeherrſchung, um Willensſchwache ſeeliſch gefangen zu 
nehmen und ſie fortzuſchaffen. In Hamburg iſt mir ein Fall bekannt geworden, daß eine Frau 
in einer ſehr belebten Straße durch Fernwirkung (etwa 20 Meter) hypnotiſiert und fortgeſchafft 
wurde. Ihr Mann war wohlhabend genug, um die Polizei in allen in Frage kommenden Hafen- 
plätzen Europas zu alarmieren und mit dem Bildnis feiner Frau zu verſehen. So konnten die 
Verbrecher in Madrid verhaftet werden, als fie mit der Frau ein Schiff nach Argentinien be- 
treten wollten. Die Frau ſtand aber derartig unter dem Bann der ihr erteilten Suggeſtionen, 
daß fie dem Poliziſten gegenüber beteuerte, nicht verheiratet zu fein, und man möge fie doch 
wieder zu ihren beiden Beſchützern laſſen. Erſt als ihr Mann nach Madrid kam, erwachte ſie 
langſam aus dieſer fürchterlichen Seelennarkoſe. Und nach wochenlanger Behandlung durch 
einen geſchickten Nervenarzt in Hamburg hatte fie ſich von den Folgen dieſer ſeeliſchen Mig- 
handlung erſt völlig erholt. 

Jede Ausübung der Hypnofe durch Laien — auch in fog. geſchloſſenen Geſellſchaften — 
müßte ſtrengſtens verboten und nur die Anwendung der Hypnoſe zu Heilzwecken durch den 
erfahrenen Arzt erlaubt ſein! 

Wie vor dreißig Jahren dem Hypnotismus, ſtand die Wiſſenſchaft bis vor kurzem den Geelen- 
phänomenen gegenüber, die man unter dem Sammelnamen Okkultismus verfteht. Seit Jahr- 
zehnten haben die „Okkultiſten“ gehofft und geſchrieben: „Wenn doch endlich die Wiſſenſchaft ſich 
mit dieſen Dingen befaſſen und fie nachprüfen wollte, damit Klarheit darüber verbreitet würde!“ 
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Dieſer Wunſch iſt jetzt zur Wirklichkeit geworden. Mehrere Gruppen hervorragender Ge- 
lehrter an verſchiedenen Orten Deutſchlands gelangten während jahrelanger Studien und 
Verſuche zu ganz erſtaunlichen Ergebniſſen. Einige Beiſpiele aus jüngſter Zeit mögen dartun, 
daß der Okkultismus erfolgreich gegen den Materialismus auf dem Marſche iſt, der durch keine 
gegneriſchen Theorien mehr aufgehalten werden kann. 

Die Vertreter der materialiſtiſchen Wiſſenſchaft haben uns immer geſagt, daß „Entwicklung“ 
das Zauberwort ſei, das alles erkläre. Wohlan, halten wir ſie beim Wort: Wenn ſich im Laufe 
von Jahrmillionen die Welt der lebendigen Geſchöpfe bis zu fünfſinnigen Weſen entwickelt 
hat, dann muß es Zeitläufe gegeben haben, in denen weniger Sinne vorhanden waren; folge- 
richtig dürfen wir dann aber annehmen, daß die Entwicklung nicht aufgehört hat, Geſchöpfe 
weiter zu vervollkommnen — in welcher Richtung, konnte mit fünf Sinnen nicht geahnt werden. 
Aber es hat ſchon feit altersgrauer Zeit immer einzelne Menſchen gegeben, die Vorläufer au- 
künftiger Entwicklungsſtufen waren. Und ſolche Vorläufer der „Menſchheit in kommenden 
Jahrtauſenden“ tauchen jetzt viel häufiger auf als vorher. Hellſehen, Hellhören, Gedanken- 
übertragen, mediziniſches Feinfühlen, Fernwirken ohne Berührung, Materialiſationen, Apporte 
haben fic in letzter Zeit derartig gehäuft, daß fie weit über den Kreis der Okkultiſten zum Nach- 
denken anregen. Die Sinnesſchranken, die dem ſichtbaren und unſichtbaren Kosmos den ſinnlich 
wahrnehmbaren und überſinnlichen Schwingungswelten die gegenſeitige Reſonanz verwehrten, 
find anſcheinend an vielen Stellen nachgiebig geworden. Die Scheidewand zwiſchen zwei 
Welten wird immer dünner und durchſichtiger. 

Mit dieſer Tatſache haben wir uns abzufinden. Und wir dürfen uns zugleich mit dem Ge- 
danken vertraut machen: Das Himmelreich — ein höheres Reich — iſt nahe herbeigekommen. 
Und der Herr dieſes Reiches ift uns nahe, um — wie vor 1900 Jahren — uns mit feiner gött- 
lichen Liebe und Weisheit zu helfen, und dieſe Weltenwende in ein glücklicheres Zeitalter zu 
leiten. (Ausführliches über ſolche Gedanken findet man in meinem Buche „Weltenwerden, 
Weltenwende, Der kommende Chriſtus“. Zwei-Welten-Verlag, Stade i. Hann.) „Siehe ich 
mache alles neu.“ Welche Fülle von Möglichkeiten laffen diefe Worte des göttlichen Menſchen⸗ 
bruders und menſchlich fühlenden Gottesſohnes ahnen! Eine neue Erde foll durch feine Kraft 
und Liebe, durch feinen Willen und feine Weisheit erſtehen. Die „Erde“ ift die Menſchheit. 
Ströme des uralten, und doch ewig neuen Lichtes ergießen ſich in dieſer ſchickſalsſchweren Zeit 
machtvoll und aufhellend in die Herzen der Menſchen und zeugen von der ewigen Allgegenwart 
der göttlichen Liebe. 

Stufen zur Erkenntnis, Durchblicke in ein Dafeinsreich, das in höheren Oktaven ſchwingt, 
bilden für den ernſten Forſcher die vereinzelt, allerdings immer häufiger auftauchenden Zeit- 
genoſſen, die eine feinere pſycho-phyſiſche Konſtitution haben als allgemein bekannt ift; und 
es iſt einer der gewaltigſten Fortſchritte unſerer Zeit, daß die exakte Wiſſenſchaft ſich jetzt der 
„Medien“ bedient, um die Grenze der bisherigen Forſchungsmöglichkeiten zu überſchreiten. 
Wie weit die deutſche Forſchung in verhältnismäßig kurzer Zeit ſchon gediehen iſt auf einem 
Gebiete, das vor 10, ja vor 5 Jahren noch für Aberglauben gehalten wurde und bis in unfere 
Gegenwart hinein noch hart bekämpft wird, will ich im folgenden bekanntgeben. 

In Berlin hat ſich ſeit reichlich einem Jahre die zum Studium okkulter Phänomene be- 
gründete „Arztliche Geſellſchaft für parapſychiſche Forſchung“, beſtehend aus etwa 100 Berliner 
Nervenärzten und Pſychiatern, mit den Tatſachen überphyſiſcher Geſchehniſſe befaßt und ijt 
zu erſtaunlichen Ergebniſſen gekommen, über die Dr. med. F. Schwab in feinem Buche „Tele 
plasma und Telekineſe“ (Dr. med. F. Schwab: „Teleplasma und Telekineſe“, mit 6 Zeichn. 
und 48 Abb. auf 12 Tafeln. Pyramiden-Verlag Dr. Schwarz & Co., Berlin Charlottenburg) 
ausführlich berichtet. Ich greife eins heraus. Das Medium erhielt den Auftrag, eine mehrere 
Meter hinter ihm befindliche Bafe fortzubewegen, ohne natürlich feinen von den Arzten ton- 
trollierten Platz zu verlaſſen. Die Arzte ſaßen mit dem Medium um einen Tiſch, und zwei der 
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Arzte hielten die Hände des Mediums, der Verſuchsleiter hielt außerdem in der andern Hand 
einen Kontakt, mit dem er durch elektriſche Fernzündung in jedem von ihm günſtig erſcheinenden 
Augenblick Blitzlicht zum Aufleuchten bringen konnte, wodurch ſechs ſorgfältig das ganze Zimmer 
kontrollierende Photographierapparate in Tätigkeit traten. Nach einiger Zeit hatte Dr. Schwab 
die Empfindung, daß „etwas in der Luft ſei“; und nun drückte er den Blitzlichtkontakt. In 
demſelben Augenblick — wenigſtens für das Gefühl, in Wirklichkeit um Bruchteile einer Sekunde 
ſpäter, hat er die Bafe in feiner Hand, mit der er die Hand des Mediums hielt. Hatte diefe 
rätfelhafte Tatſache ſchon das größte Erſtaunen der Beteiligten hervorgerufen, fo wurde es 
weſentlich geſteigert, als das Zeugnis der ſechs photographiſchen Platten herangezogen wurde: 
die ſechs Aufnahmen der einzelnen Teile des Zimmers enthalten nicht das Bild der Vaſe! 
Weder an der Stelle des Regals, wohin man fie geftellt hatte, noch in der Hand des Berfuds- 
leiters noch irgendwo anders im Zimmer. In dem Augenblick (/ Sekunde) der Blitzlicht; 
aufnahme war die Bafe „ſichtbar“ nicht im Zimmer; aber im nächſten Bruchteil einer Sekunde 
befand ſie ſich in der Hand des leitenden Arztes. Dr. med. et phil. Arthur Kronfeld bemerkt 
hierzu in einer Veröffentlichung: „Wir verſuchen nicht etwa, dies erſchütternde Phänomen 
zu erklären; wir ſtellen es feſt. Und ſtellen feſt, daß in der bisherigen Literatur noch niemals 
ein Apport von ſolch eindeutiger experimenteller Verſuchsanordnung und Kontrolle beobachtet 
worden ift.“ 

Es dürfte mir, der ich mich feit faſt 30 Jahren mit dem praktiſchen Studium des Okkultismus 
befaſſe, wohl erlaubt ſein, einen Erklärungsverſuch zu wagen, zumal ich in vielen Sitzungen 
Gelegenheit hatte, ſolche Phänomene zu ſtudieren. In einer Sitzung in Hamburg war ich Augen- 
zeuge (bei Gasglühlichtbeleuchtung) einer blitzſchnellen „Materialiſation“ einer Weinrebe mit 
wohl 60—70 großen Trauben. Dies Phänomen geſchah im Zimmer inmitten der etwa 20 Teil- 
nehmer unter Bedingungen, die jede Täuſchung ausſchloſſen. Und obgleich wir in dem gut 
geheizten Zimmer bereits 11, Stunden mit anderen Verſuchen zugebracht hatten, waren die 
materialiſierten Trauben — naturkalt, als wären fie ſoeben aus der kalten Winternacht herein 
gebracht. Ebenſo war ich bei andern Gelegenheiten Zeuge von Dematerialiſationen (Ent- 
ſtofflichung) von feſten Gegenſtänden. 

Den Berliner Vorgang mit der Bafe möchte ich folgendermaßen erklären. Eine ſtarke Fmagi- 
nation des Unterbewußtſeins bei einem Medium in Tiefhypnoſe, aber auch der bewußte Wille 
eines Magiers, der Naturgeſetze feinſtofflicher Welten beherrſcht, können die molekularen oder 
atomiſtiſchen Schwingungen eines Körpers fo verändern, daß er in einen andern Aggregat- 
zuſtand übergeführt wird: feſter Stoff kann in Atherſtoff (Oematerialiſation) „aufgelöſt“, und 
dieſer wieder in feſten Stoff guridverwandelt werden (Rematerialifation). Im Augenblick 
der photographiſchen Aufnahme war die Vaſe „nicht da“, nicht ſtofflich im Zimmer, das be- 
weiſen alle ſechs Aufnahmen; ſie war dematerialiſiert. Im nächſten Augenblick befand ſie ſich 
rematerialifiert in der Hand des Arztes. Es ift echte Magie und doch nichts anderes als ein 
naturgeſetzlicher Vorgang derſelben Art, als wenn Radium ſich durch langſame Ausſtrahlung 
in feinere Stoffarten verwandelt. Der Unterſchied beſteht nur im Zeitmaß des Geſchehens. 

Oer jahrzehntelange Wunſch der „Lalen“-Okkultiſten ift nun endlich erfüllt worden, daß 
Männer der exakten Wiſſenſchaft den einwandfreien Beweis erbracht haben von dem Vor- 
kommen „okkulter“, d. h. auf verborgenen, noch unerforſchten Naturgeſetzen beruhender Bor- 
gänge in der Natur, die unter Mitwirkung ebenfalls noch unerforſchter Seelenqualitäten einiger 
Menſchen (Medien) in Erſcheinung zu treten vermögen. 

Die ſeit einigen Jahren bekannten Materialiſations-Phänomene, die Dr. A. Freiherr von 
Schrenck-Notzing in jahrelangen Verſuchen erzielte, haben ebenfalls durch Dr. Schwabs Ver- 
ſuche in Berlin mit einem andern Medium eine glänzende Beſtätigung gefunden und beruhen 
nach der Annahme von Profeſſor Hans Drieſch — dem Nachfolger auf dem Lehrſtuhl Profeſſor 
Wilhelm Wundts — darauf, „daß gewiſſe Ausnahmemenſchen ihre Vorſtellungsinhalte durch 
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angeſpannte Willensimpulſe ,naturwirklid’ werden laffen können; der Organismus dieſer 
Medien brauche nur die uns überall umgebende letzte Materie (Elektronen ?, wie Ganitatsrat 
Dr. med. Karl Bruck in einem Aufſatz über die Schrenck-Notzingſchen Verſuche meint), ſeinen 
Vorſtellungsbildern gemäß zu Formen ordnen“. Wie ich ſchon ſagte, genügt hierzu nach meiner 
Anſicht die (Ein-) Bildungskraft (Ymagination) des Mediums. 

v. Schrenck-Notzing ſchreibt in der zweiten, ſtark vermehrten Auflage feines großen Werkes 
„Materialiſations-Phänomene“ (Materialiſations-Phänomene, ein Beitrag zur Erforſchung 
der mediumiſtiſchen Teleplaſtie, 636 Seiten ſtark, mit 275 Abbildungen auf 167 Tafeln; Verlag 
von Ernſt Reinhardt in München. 20 &, Ergänzungsband 12 M Grundzahl), die eher als ein 
neues Werk als eine Neuauflage anzuſehen ift: „Die nunmehr faft 14 Jahre hindurch fort- 
geſetzten Feſtſtellungen und Nachprüfungen bieten, wenigſtens was die Tatſächlichkeit des 
Materialiſations-Phänomens bei dem Medium Eva C. betrifft, ein nahezu erſchöpfendes Bild, 
ein geradezu überwältigendes umfaſſendes Beweismaterial, wie es wohl kaum in irgend einem 
andern Wiſſenszweige als erforderlich angeſehen werden würde.“ Während einer ſieben monat- 
lichen Unterſuchung in feinem Münchener Laboratorium hat SchrenckNotzing W deutſchen 
Hochſchullehrern, 18 Ärzten und 19 ſonſtigen Gelehrten Gelegenheit gegeben, telekinetiſche 
(fernwirkende) und teleplaſtiſche (fernformende) Leiſtungen des Mediums Willy Sch. mitzu⸗ 
erleben. Zm Schlußwort feines Werkes ſagt Schr.-N.: „Die Exiſtenz der teleplaſtiſchen Erzeug- 
niſſe ſelbſt, ihre Sichtbarkeit und ihre vorübergehende Lebensdauer ſtehen in engſter Beziehung 
zu der Pſyche des Mediums und der Anweſenden. Sie ſind im wahren Sinne des Wortes 
geiſtige Schöpfungen, perſonifizierte, verkörperte Traumbilder, die einer heute noch unbe 
kannten Transformation biopſychiſcher Kräfte im Medium ihr Dafein verdanken. Das hat 
auch Profeſſor Oeſterreich, Tübingen, richtig erkannt, indem er die Erzeugung dieſer ephemeren 
(kurzlebigen) Gebilde mit der ſchöpferiſchen Tätigkeit des Kosmos bzw. Gottes verglich.“ 

Die guten Erfolge in Berlin und München ſind neben den exakt wiſſenſchaftlichen Methoden 
dem Umſtande zuzuſchreiben, daß man den Medien zunächſt völlige Freiheit ließ, und erft 
nach und nach, ohne daß das Medium es merkte, ein Syſtem unbewußter Kontrollen einführte, 
jo daß das Medium in feiner ſeeliſchen Verfaſſung, die ja immer abnormal ift, nicht geftört 
wurde. Wenn Geheimrat Moll, wie er in einem Vortrag in Hamburg erklärte, 30 Jahre Ot- 
kultismus geprüft und nicht einen einzigen Beweis dafür erhalten hat, ſo wird es eben an 
der Methode, zuerſt das Medium in feine Kontrolle zwingen zu wollen und ihm mit Miß 
trauen zu begegnen, liegen; denn ein Medium iſt ſo ſenſitiv, daß es unter gedanklich und ſeeliſch 
ſtörenden Einflüffen ebenſo verſagen muß wie ein Redner unter tumultuariſchem Lärm. Des 
muß jeder Forſcher auf dieſem Gebiete, wenn er Erfolg haben will, beherzigen. 

Die Wiſſenſchaft ſteht an der Grenze neuer Erkenntnis möglichkeiten und zeigt bereits, dant 
der unermüdlichen Arbeit deutſcher Forſcher, daß die Entwicklung des Menſchengeſchlechts 
in eine neue Phaſe getreten ift, und zwar in der Richtung des Aſtral-Pſychiſchen, wie es von 
der Theoſophie ſchon ſeit einigen Jahrzehnten gelehrt wird. 

Die Wende dieſes Zeitalters, Umwälzungen auf allen Gebieten in nie geweſenem Umfange 
verurſachend, wird mit der neu erſtehenden Wiſſenſchaft auch eine neue Kultur, eine neue 
Religionsauffaſſung und eine neue Weltordnung bringen. Einige unſerer Zeitgenoſſen, die 
aus der Nacht des jetzt feinen Abſchluß findenden dunklen Zeitalters der Täuſchung, Liet- 
loſigkeit und geiſtiger Blindheit erwacht find, erſchauen die ſtrahlende Morgenröte des tom- 
menden Weltentages. 

Meine Betrachtungen glaube ich nicht beſſer beſchließen zu können, als mit einer Ausführung 
Profeſſor Miskuskas, dem auch Ehrend-Noging in feiner Beſcheidenheit das letzte Wort in 
feinem großen Werk erteilt: „So bleibt es einer okkulten Biologie der Zukunft vorbebalten, 
das Lebensrätſel, den Zuſammenhang von Geiſt und Materie, von Seele und Körper, don 
Lebendem und Lebloſem zu erforſchen. Sie zeigt uns heute ſchon, daß der Geiſt, die Idee. 
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der Wille das treibende Agens für die Entſtehung teleplaſtiſcher Formenbildungen darſtellt, 
und fie wird uns, hoffen wir, in einer nicht zu fernen Zukunft auch dem großen Myſterium 
näher bringen, wie durch ſchöpferiſche Willensakte des Weltgeiſtes das Weltall in feiner Ge- 
ſamtheit und kosmiſche Prozeſſe in der Unendlichkeit ihrer Entwicklung und Vervollkommnung 
entſtehen. Die Löſung des Lebensproblems ſtellt fih in dieſer Faſſung gleichzeitig als Löſung 
der höchſten Probleme des menſchlichen Denkens — des Überperſönlichkeits- und Gottes- 
problems — dar, in welche ja alle menſchliche Erkenntnis, Wiſſenſchaft und Philoſophie letzten 
endes münden.“ Georg Korf, Hamburg 
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55 x Apen hineinfuhr und die Häuſer der alten gafenſtadt hinter ſich ließ. 
2 „Ein endloſer Zug“, ſagte ſie laut zu ihrem anmutigen jungen Gegenüber, ihrer 
5 Gefährtin im Frauenabteil. „Und kalt iſt es. Wir müſſen uns warm einpacken.“ 

Das tat man beiderſeits und hielt dann ungeſtört ſein Mittagsſchläfchen ab. 

Stundenlang ging es dahin gen Weſt, immer gen Weſt. Die beiden Reiſegefährten tauſchten 
wenige freundliche Worte. Nach viel Reden ſchien ihnen beiden nicht der Sinn zu ſtehen. 

Aber dann fiel der Name der Stadt, die das Ziel der Fahrt für die ſilberhaarige Frau be- 
deutete. 

„O —“ rief das Mädchen und eine tiefere Farbe tötete ihre friſchen Wangen, „— nach N. 
fahren Sie? Daher ift mein Bräutigam —“ 

„So?“ meinte die andere lächelnd. „Da fahren Sie wohl auch dahin?“ 

„Nein — — ich — ich gehe in die Nähe zu Freunden —“ Es kam alles zögernd heraus, wäh- 
rend ein grübelnder Ernſt das helle Geſicht überſchattete. Und plötzlich brach es ſich wie aus dem 
Innerſten herauf Bahn: „Ich weiß nicht, ob ich ihn überhaupt ſehen werde. Ich weiß manchmal 
gar nicht, was ich tun foll — —“ Sie zog den Pelz feſter um die Schultern zuſammen und fab 
die Reiſegenoſſin fragend an. 

Die gab ihr ſchlicht und liebevoll den Blick zuruck und wartete. 

„Sind alle Männer ſo — verſchloſſen?“ fragte das Mädchen. „Mir iſt, als wüßte ich noch gar 
nichts von meinem Verlobten, als könnte ich gar nicht an feine Seele heran. Iſt das nur nord- 
deutſch? Ich bin anders. Muß man nicht offen miteinander fein — geben und nehmen?“ 

„Das muß man. Aber dem einen wird es leicht, dem andern ſchwer, ſich aufzuſchließen. Man 
ſagt immer, daß der Norddeutſche verſchloſſener iſt als andere Deutſche, aber ich habe es ſelbſt 
nie gefunden. Es ift noch lange nicht geſagt, daß der Menſch, der viel über fidh redet oder über- 
haupt viel ſpricht, offen iſt. Er kann im Grunde viel verſchloſſener ſein als ein anderer, der wenig 
jagt, aber ſich ganz ſelbſtverſtänd lich ehrlich gibt.“ 

Die jungen Augen ließen nicht ab zu fragen. „Aber man muß doch irgendwie ſicher werden — 
man muß doch fühlen, man ſtimmt überein in fo vielem Wichtigen — — Wenn man das nun 
nicht tut —?“ 

„Dann ſoll man nicht heiraten, Kind. Vielleicht iſt dies nicht der Rechte für Sie. Beſinnen 
Sie ſich nur darüber. Sie ſind ſo jung —“ 

O, ich bin gar nicht mehr ſo jung, wie Sie vielleicht denken“, ſprudelten die leicht bebenden 
Lippen jetzt hervor. „Ich bin ſchon 26. Ich habe ſchon viel nachgedacht und viel erfahren. Es iſt 


am Ende beſſer, man heiratet gar nicht — —“ 
„Gar nicht? Sie wollen doch einmal ein Heim und Kinder haben, vom Mann ganz ab- 
geſehen.“ 
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„Ach, gnädige Frau, es iſt ja heute alles ſo ſchwer. Wenn man nicht ſehr viel Geld hat. Sehen 
Sie, jetzt habe ich mein gutes Gehalt, eine febr nette Stellung, die mir viel Freiheit läßt. Ja 
kann reifen, ins Theater gehen, mich mit Kunſt beſchäftigen — ich male gern — Unb —“ ein 
kleines Lachen verſchwand bald wieder unter neuem Ernſt — „und ich bin ſelbſtändig, ich mag 
gern allein ſein. — Das iſt alles vorbei nachher. Ich — wirklich, ich weiß nicht, ob ich alles und 
alles aufgeben kann — —“ 

Beide ſchwiegen eine kleine Weile. 

„Wie meinen Sie das: alles aufgeben, liebes Kind? 2“ fragte die Altere dann. „Das ift doch 
gar nicht nötig —“ 

„Ach, wenn man verheiratet iſt, kann man doch nichts, gar nichts mehr tun als was dem Mann 
auch recht iſt. Man muß immer erſt fragen, oder der Unfrieden ift da. Und man hat kein eigenes 
Geld in der Hand. Und was koſtet der Hausſtand jetzt. Da heißt es doch immer nur ſparen und 
ſparen und alles ſelbſt tun, und nichts bleibt noch von dem, was man wirklich gern hat und tut — 

„Aber das iſt doch alles nicht nötig, wenn man ein vernünftiger, klarſehender Menſch iſt“, 
nahm ihre Reifegefährtin das Wort. „Wenn Sie fo geiſtig wach find und die Probleme jetzt [yon 
durchſchauen, können Sie doch den Kampf mit ihnen aufnehmen. Schwierigkeiten ſind doch dazu 
da, um überwunden zu werden, nicht um uns zu Feiglingen zu machen.“ 

Das Mädchen ſchaute die Frau mit großen beſtürzten Augen an. 

„Ja — —“ fagte fie verwirrt. „Aber wie? Die Berhdltniffe find doch nun einmal fo?” 

„Verhältniſſe gibt es nur für die Schwachen, Kind. Für natürliche, kräftige Menſchen gibt es 
nur Aufgaben, die zu löſen ſind. Wer ſtark genug iſt, macht ſich immer frei.“ 

„Auch — in der Ehe?“ 

„Auch in der Ehe. Die wirkliche Liebe macht ſtark und erfinderiſch und klug, und wenn etwas 
aufgegeben werden muß, weiß ſie, daß ſich's lohnt.“ 

Die junge Gefährtin ſchwieg und ſchaute aus dem Fenſter und ſchien ſich in Träumereien 
zu verlieren. Dann kam plötzlich wieder ein verſtörter Ausdruck in ihre Züge, und langſam wandte 
ſie ſich von neuem ihrem Gegenüber zu. 

„So meinen Sie doch, daß man einfach alles aufgeben, allen Kleinkram im Haufe tun foll —“ 

„Nein, das meine ich nicht. Von einem, Alles-Aufgeben“ iſt bei einer vernünftigen, geſunden, 
erſprießlichen, das heißt: bei einer Liebesehe nie und nirgends die Rede —“ 

„Das nennen Sie eine vernünftige Ehe — eine Liebesehe?“ unterbrach das Mädchen, und 
ein leifes Leuchten ging über ihr junges Antlitz. „Verzeihung, gnädige Frau“, fagte fie errötend. 
„Aber es kam mir ſo überraſchend.“ 

Die Gefährtin lachte. „Das kann ich mir denken. Das Allereinfachſte hat unſre komplizierte 
Zeit unnatürlich gemacht. Wirkliche Liebe, nämlich fo ein gegenſeitiges Verſtehen und Geben- 
und-Rehmen, wie Sie es auch unwillkürlich vom Zuſammenleben zwiſchen Mann und Weib 
fordern, das ift das Allerpraktiſchſte, Vernünftigſte und Erſprießlichſte für die Welt, was es gibt. 
Und wenn man um ſolchen Zweiſeins willen fein Alleinſein aufgibt, fo lohnt ſich's für einen, 
das iſt gewiß. Ein feinſtes, das allertiefſte Alleinſein braucht ſelbſt in der Ehe keins der beiden 
Gatten aufzugeben, weil das überhaupt kein Menſch kann. Das Alleinſein der Seele mit ihrem 
Gott iſt ihr niemals zu rauben und kann ſie ſelbſt nicht zerſtören. Und ein anderes Alleinſein, 
liebes Kind —“ die Worte kamen zuerſt zögernd, dann eindringlich nach, da die Augen der 
Jungen wie hungrig an ihren Lippen hingen, „— wir behalten unſre Menſchenrechte auch in 
der Ehe. Eine kluge und taktvolle und maßvolle Frau verſteht es, ſich und dem Gatten ſo viel 
ſelbſtändiges Alleinſein zu wahren, wie beide nötig haben. Ze ſelbſtändiger die Frau iſt, deſto 
beſſer. Nicht umgekehrt. Die unſelbſtändigen Frauen werden einem normal intelligenten Mann 
immer zu einer Laft. Alles andere ift Unfinn, war auch immer törichtes Geſchwaͤtz.“ 

„Ja, das glaube ich auch!“ Und die jugendlichen Backen glühten vor Eifer, indes ſich auch die 
Wangen der älteren Gefährtin lebhafter gefärbt hatten. „Aber nun fagen Sie mir, fagen Sie 


Eine Beichte im D- gug 823 


doch, wie kann man denn ſelbſtändig bleiben, wenn man doch immer im Haufe hockt — und 
kein eigenes Geld verdient mehr und —“ 

„Weshalb wollen Sie denn durchaus im Haufe hocken?“ fiel ihr die andere in die Rede. „Das 
wäre ja eine Sünde. Warum wollen Sie nicht ruhig weiter Geld verdienen? Das ift doch heute 
mehr und mehr auf allen Gebieten — und überall möglich. Die Hausarbeit kann zum großen 
Teil von anderen Händen getan werden. Wo ein Wille iſt, ein echter, feſter Wille, da iſt auch 
ein Weg. Wer an dieſes Wort nicht mehr glaubt, der kann ſich nur gleich begraben laſſen. Er iſt 
ein faules Glied der Menſchheit.“ 

Jetzt flammte es auf in den Augen der ſprechenden Frau. Das Mädchen verſchränkte leiden- 
ſchaftlich die Hände. 

„Aber wenn der Mann das alles nun grade nicht will? Die Männer wollen es meiſtens nicht. 
Die wollen die Frau immer noch bloß fürs Haus, für ſich. Das ift es grade, was ich nicht aus- 
halten könnte. Wenn es auch ſo wäre ſchließlich — wenn ich beſtändig mit meinem Mann zu 
ringen hätte — —“ 

„Liebes Kind, ſolchen Mann heiratet man eben nicht, von dem man nicht gewiß weiß, daß 
er in ſolchen weſentlichen Dingen mit einem geht.“ 

„Man heiratet ihn nicht — —“ murmelten die jungen bebenden Lippen, während die ſchmale 
Geſtalt in die Kiffen zurückſank und die Blicke wie ſuchend zum Fenſter hinausirrten. Auch ihre 
Reiſegenoſſin ſchaute in die Weiten der vorüberziehenden Landſchaft. Das ſchwere Grau des 
Himmels war in Bewegung geraten. Zu ſeltſamen Geſtalten ballten ſich die Wolken und ließen 
bald hier, bald dort ein tiefes, lichtverheißendes Blau frei. 

„Es ſcheint ſich aufzuklären“, wandte ſich die Frau, in deren Augen wieder eine helle Stille 
herrſchte, an das Mädchen. „Im Leben klärt ſich's auch immer wieder auf“, ſagte ſie beruhigend. 

Die Junge achtete nicht darauf. 

„Und Sie meinen wirklich, man könnte — man hätte auch das Recht, fih als Frau feine Frei- 
beit, fein eigenes Leben, feinen Beruf zu wahren — —“ 

„Das meine ich“, ſagte die andere nachdrücklich. „Aber ich meine nicht damit,“ fuhr fie febr 
ernſt fort, „daß eine Frau mit kleinen Kindern Haus und Mann nebſt Kindern vernachläſſigen 
und irgend etwas Unwichtiges für das Wichtigſte im Leben halten ſoll. Jedes Ding hat ſeine 
Zeit und ſeine zwei Seiten. Kinder —“ 

„Kinder braucht man ja nicht gleich zu haben“, warf das Mädchen ſchnell ein. 

„Kinder braucht man in einer geſunden Ehe allerdings gleich zu haben“, war die ſchier ſtrenge 
Antwort. „Die unterdrückte Natur rächt ſich, die weiſe gelenkte macht uns zu Beherrſchern des 
Lebens. Cine geſunde Frau, die liebt, will und braucht Kinder und fegt dafür alles zurück, was 
nötig iſt und ſolange es nötig iſt. Nichts Großes wird ohne Opfer gewonnen. Aber auch das 
Opfer hat ſein Maß und ſeine Zeit, darüber hinaus iſt es kein Opfer mehr, ſondern Vergeudung 
und Schwäche. Wir Frauen müffen deshalb fo klug wie tapfer fein in bezug auf unfre Kräfte, 
nicht wahr?“ 

Sie ſah in den heller werdenden Himmel und auf die Uhr. 

„Ich bin gleich zur Stelle.“ 

Das Mädchen half ihr haſtig beim Zuſammenräumen ihres Gepäcks. 

„sh wünfhe Ihnen von Herzen alles Gute!“ 

Der Zug lief in den Bahnhof von N. ein. 

„Und ich danke Ihnen — daß — — ich danke Ihnen ſehr — febr —“ In den jungen Augen 
ſtanden tief drinnen Tränen und ein neues Licht. Toni Harten-Hoende 
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Die Hies verdffentlidten, bem freien Meinungsaustauſch dienenden Einfendungen 
find unabhängig vom Standpunkte des Herausgeders 


Sonnentätigkeit ame ihre Wirkung 


Hamburg, 28. Juni 1925, 


Els eifriger Lefer Ihrer geilſgeift 2 Zürmer“ habe ich auch mit Intereſſe von 


oj 2 N dem Artikel „Die Sonnenflecke und ihr Einfluß auf die irdiſche Zebewelt“ 
SS Er (Heft 9, Juni 1923) Kenntnis genommen. Darin führt Herr Karl Wachtelborn 
neben Seuchen und anderen Erſcheinungen auch die in dieſem Sommer herrſchende feuchte 
und kalte Witterung auf die Sonnenflecke zurück. Inwieweit die Theorie des Herrn Wachtel 
born in bezug auf Seuchen zutrifft, entzieht ſich meiner Beurteilung. Die bisher in dieſem 
Sommer in Europa herrſchende abnorme feuchte und kalte Witterung aber auf die Sonnen- 
tätigkeit zurückführen zu wollen, wird durch die Praxis widerlegt. Nach mir vorliegenden Mei- 
dungen aus Nordamerika herrſcht dort im Gegenſatz zu Europa in dieſem Monat eine Hitze. 
wie fie in den betreffenden Gegenden feit 1893 nicht mehr verzeichnet worden ift. Herr Wachtel 
born geht in ſeinen Behauptungen ſo weit, daß er u. a. ſagt: „Die Schwankungen der 
Sonnentätigkeit, nicht die des Luftdrucks, ſind demnach der wahre Grund der 
Wetter veränderungen.“ Dieſe Theorie bricht angeſichts der beſtehenden Tatſachen zu- 
fammen, denn es gibt doch ſicher nicht für Europa und Amerika zur felben Zeit verſchiedene 
Sonnentätigkeiten. Es ift undenkbar, daß dieſelbe Sonnentätigkeit zur ſelben Zeit auf ver- 
ſchiedenen Stellen eines Planeten gerade entgegengeſetzte Wirkungen hervorruft. Die im 
Juni in Nordamerika herrſchende Hitze muß Herrn Wachtelborn unbekannt geweſen fein. Sonft 
wäre er nicht zu dieſer Theorie gekommen, welche er jetzt einer Reviſion wird unterwerfen 
müffen. Die oben angezogene Theorie, daß die Schwankungen der Sonnentätigteit un? 
nicht die des Luftdruckes der wahre Grund der Wetterveränderungen find, läßt ſich nicht auf 
rechterhalten. Abgeſehen von der in Nordamerika herrſchenden abnormen Wärme, ließe fif 
die Theorie auch an Hand meteorologiſcher Beobachtungen widerlegen. Gerade entgegen den 
Behauptungen des Herrn W. geben die Schwankungen des Luftdruckes eine einwandfrei un? 
auf Tatſachen fußende Erklärung für die herrſchende Wetterlage. Es würde mich intereſſieren 
zu hören, wie ſich Herr Wachtelborn zu den oben angeführten Tatſachen in bezug auf fein 


Theorie ſtellt. tungsvoll 
N Kapitän Fr. Frobeen 
II. Antwort 


Außer verſchiedenen Zuſchriften zuſtimmenden Inhalts über meine in Heft 9 des „Zürmers“ 
enthaltene Arbeit: „Die Sonnenflecke und ihr Einfluß auf die irdiſche Lebewelt“ ift mir dure 
die freundliche Vermittlung des Herrn Herausgebers auch der obige Brief von Herrn Kap i 
Frobeen, Hamburg, zugegangen, worin der Wunſch geäußert wird, daß ich meiner Meinung 
über feine Einwände Ausdruck geben mochte. Ich komme dieſem Wunſch gerne nach. 
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Ich habe mich nun zwar in meiner Arbeit in bezug auf das heurige Wetter mit keinem Worte 
geäußert, und es iſt daher inſofern hier Herrn Frobeen ein kleiner Irrtum unterlaufen. Aber 
ich nehme natürlich auch dieſes Wetter in bezug auf feine Urſachen von dem ſchwankenden, 
durch den Wechſel der Sonnenflecke zum Ausdruck kommenden Sonneneinfluß nicht aus; 
es handelt ſich nur darum, für die großen Wetterunterſchiede in Übereinſtimmung mit den 
von mir vertretenen Anſchauungen die rechte Erklärung zu geben. 

Um nun zu den Einwendungen des Herrn Frobeen überhaupt Stellung zu nehmen und 
dadurch gleichzeitig die Grundlage für jene Erklärung zu finden, müffen wir zunächſt die Tat- 
jahe anerkennen, daß die Schwankungen der Sonnentätigkeit der wahre Grund der Wetter- 
veränderungen find, und das, obwohl Herr Frobeen ſchreibt: „Die Theorie, daß die Schwan- 
kungen der Sonnentätigkeit und nicht die des Luftdruckes der wahre Grund der Wetterver- 
änderungen find, läßt fih nicht aufrecht erhalten“; denn wir ſehen ja ſchon an dem Wechſel 
von Tag und Nacht, Sommer und Winter, wie ſehr die Schwankung der Sonnentätigkeit 
das Wetter beherrſcht. Ob aber die Tätigkeit der Sonne das eine Mal herabgeſetzt iſt, weil 
die Sonnenſtrahlen die Erde nur wenig oder gar nicht berühren wie bei Tag und Nacht, Sommer 
und Winter, oder ob das andere Mal die Tätigkeit ſelbſt vermehrt oder vermindert iſt wie bei 
den Sonnenflecken, kommt in der Wirkung auf das gleiche heraus. Die Schwankung muß 
immer auf das Wetter von Einfluß ſein. Eine Schwankung aber haben wir auch bei dem 
wechſelnden Erſcheinen der Sonnenflecke; denn dieſes hat ſeine Urſache in einem vermehrten 
oder verminderten Austreten von Sonnenkraft oder Sonnenſubſtanz, wie von der Wiſſenſchaft 
allgemein anerkannt iſt. Die Wiſſenſchaft ſtreitet ſich hier lediglich noch über den Grund dieſer, 
mit der bekannten Regelmäßigkeit von durchſchnittlich elf Jahren auftretenden Erſcheinung, 
und über ihn habe ich in meiner Arbeit mich in dem Sinne geäußert, daß wir hier eine Lebens- 
erſcheinung des „Sonnenherzens“ vor uns haben; denn das eine Leben, das — nicht 
erft in uns entſtanden, ſondern immer vorhanden — in uns ſich äußert, es atmet und pulſt 
in der gleichen Weiſe in der ganzen Natur. Die Sonnenflecke haben bei ihrem vermehrten 
Erſcheinen alſo in einem verſtärkten, pulſenden Austreten von Sonnenkraft — wie bei unſerem 
Herzen infolge einer neuen Zuſammenziehung — ihren inneren Grund. Der Kraftſtrom fließt 
dann vermehrt zur Erde wie zu den anderen Planeten, um im ewigen Kreislauf des Lebens 
wieder zurück zur Sonne zu ſtrömen und ſeinen Lauf neu zu beginnen wie das Blut in unſerem 
Körper nach feiner Wanderung durch das Herz. Ich will auf diefe Erklärung nochmals ver- 
weiſen, weil ſie uns den Einfluß des Wechſels der Sonnenflecke auf die irdiſche Lebewelt erſt recht 
verſtehen läßt. Von der Sonne fließt alſo bei dem vermehrten Auftreten von Sonnenflecken in 
einem erhöhten Maße Sonnenkraft zur Erde. Wenn in die Erde aber etwas eintritt, einfließt, 
fo kann dieſer Einfluß ſich phyſikaliſch nicht anders bemerkbar machen wie durch einen Druck. 

Durch diefe Betrachtung haben wir gunddft die Erklärung gefunden für eine Naturerſcheinung, 
die unferen Gelehrten bisher ſchon manchen Kopfſchmerz bereitet hat, nämlich für die Schwer- 
kraft. Mit dieſer Kraft, durch ihre Wirkung allgemein bekannt, hat unſere Wiſſenſchaft ſchon 
immer gerechnet; ja, die Wiſſenſchaft war ſogar beſtrebt, alle Geſetze und Kräfte im Raum 
auf fie zurückzuführen. Aber was ift diefe Kraft? Worauf beruht das ihr eigene innere Weſen? 
Die Wiſſenſchaft konnte auf dieſe Fragen nie eine rechte, vollauf befriedigende Antwort geben, 
und in der neueren Zeit beginnt ſie ſogar dieſe allgewaltige naturwiſſenſchaftliche Göttin immer 
mehr wieder vom Throne zu ſtoßen und dazu überzugehen, nicht mehr von einer Schwerkraft, 
ſondern von einer Druckkraft zu reden (f. z. B. Wäber, Lehrbuch der Phyſik). Wenn auf der 
Erde aber eine Oruckkraft wirkt und fih wie überall fo auch in der Luft äußert, dann muß der 
Druck von außen kommen. Mit dieſer Feſtſtellung find wir genau auf dem Wege unſerer Wiffen- 
ſchaft auf dem Punkt wieder angelangt, den wir oben verlaſſen haben, nämlich dort, wo wir 
faben, daß die Sonnenkraft unter einem Druck von außen in unſeren Erdenwohnſitz tritt. Wir 
gehen mit dieſer Anſchauung alſo vollauf Hand in Hand mit unſerer Wiſſenſchaft — mit ihr, 
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für deren Anſehen Herr Frobeen einzutreten fidh verpflichtet fühlt. Hier will ich aber noch be- 
merken, in altindiſchen Schriften ſteht ſchon geſchrieben: „Oie Erde flieht vor dem heißen Atem 
der Sonne.“ Damit ift gefagt, daß die Sonne die Erde nicht anzieht, ſondern daß fie das Gegen- 
teil bewirkt, fie abſtößt. So haben jene Alten ſchon gelehrt, was unſere Wiſſenſchaft ſetzt erft 
wieder zu erkennen beginnt, nämlich den Druck der Sonnenkraft auf die Erde. Und für dieſen 
Druck hat Profeſſor Lebedow an der Univerſität Moskau den wiſſenſchaftlichen Beweis er- 
bracht; er hat nachgewieſen, daß die Lichtſtrahlen auf die von ihnen getroffene Fläche einen 
mechaniſchen Druck ausüben, und es gelang ihm, die Größe dieſes Druckes zu meſſen; dadurch 
beſtätigte er, was ſchon Maxwell in den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunderts erwartet 
hatte und Crookes durch ſeinen Radiometer oder ſeine Lichtmühle beweiſen wollte. Den Druck 
des Sonnenlichtes auf die Erde hatte man auf 7,6 Millionen Kilogramm berechnet. 

Unſere Wiſſenſchaft erkennt jedoch auch immer mehr die elektriſche Natur des Sonnenlichtes 
wie des Lichtes überhaupt, und wir brauchen uns über dieſe Entdeckung gar nicht zu wundern, 
wenn wir bedenken, wie leicht Elektrizität und Licht ineinander übergeführt werden können. 
Auch da waren die Alten unſerer Wiſſenſchaft voraus; denn Altindien lehrte, daß Fohat die 
Weltgrundkraft ift und Magnetismus, Elektrizität, Licht, Schwerkraft ufw. von ihm nur ver- 
ſchiedene Offenbarungen find. Ich ſage dies, damit wir in unſerer Wiſſenſchaft nicht die un- 
bedingt verläßliche einzige geiſtige Führerin ſehen und im gegebenen Falle auch an die Möglich- 
keit anderen geiſtigen Lichtes zu glauben imſtande ſind. Infolge der inneren Verwandtſchaft 
jener Kräfte iſt es unſerer Wiſſenſchaft aber ſchon gelungen feſtzuſtellen, daß das Sonnenlicht 
ein Träger poſitiver elektriſcher Kräfte iſt oder daß ſeine elektriſchen Kräfte ſich zu denen det 
Erde wie poſitiv zu negativ verhalten, und auf Grund dieſer Eigenſchaft iſt ihnen ebenfalls 
ein beherrſchender oder, wir können fagen, ein drüͤckender Charakter bei ihrem Eintritt in die 
Erde gegeben. Der Druck, den das Sonnenlicht auf die Erde ausübt, iſt alſo auch vom 
elektriſchen Standpunkt aus betrachtet ſicher gegeben und leicht, ja von hier aus eigentlich erſt 
recht zu verſtehen, und wenn wir nunmehr erklären, daß dieſer Drud tatſächlich vorhanden ijt, 
ſo befinden wir uns dennoch ganz beſtimmt nicht in einem Widerſpruch mit unſerer Wiſſenſchaft. 

Wenn ein Drud durch das Sonnenlicht oder die elektriſchen Kräfte der Sonne unſere Erde 
trifft, fo muß dieſer ſich am meiſten bemerkbar machen in der Luft, weil dieſe ein ſtarker Träger 
elektriſcher Kräfte iſt und leicht in einem hohen Maße zuſammengepreßt werden kann. Auch 
verläßt die Sonnenkraft — wie die Sonnenflecke unwiderleglich beweiſen — die Sonne nicht 
gleichmäßig, ſondern ſehr ungleichmäßig über die Sonnenoberfläche verteilt. Daher muß der- 
ſelbe Druck auch auf der Erde vorhanden ſein und hier in großen Luftdruckunterſchieden ſeinen 
Ausdruck finden — einen Ausdruck, der fih beſtändig verändert, weil ja auch die Sonnenflecke 
beſtändig wechſeln, kommen und gehen. Die Sonnenflecke ſind ferner als gewaltige Wirbel 
der Sonnenſubſtanz oder als elektriſche Wirbel wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt, und die Elektrizität 
ijt ja bekanntlich eine Kraft, die fih am liebſten in den Schwanz beißt, d. h. in einem geſchlof 
fenen Strom fließt. So ift zunächft das elektriſche Wirbeln oder Kreiſen in der elektriſchen Lidt- 
ſubſtanz der Sonne leicht zu verſtehen. Weil aber der ganze Strom des Sonnenlichts elektriſc 
iſt und in der Erde, vor allem ſchon in der Luft den gleichen Kräften begegnet, jo müßte die 
Elektrizität ihr eigenes Weſen verleugnen, wenn auch auf der Erde und beſonders in der Luft 
nicht ein gleiches Kreiſen, Fließen und Wirbeln entſtände. Ich brauche nicht erſt zu ſagen, dak 
wir hier die ſattſam bekannten Luftdruckunterſchiede und Luftdruckſchwankungen mit ihren 
Begleiterſcheinungen, den Winden und Stürmen, mit denen fic beſonders die Wetterkunde 
beſchäftigt, vor uns haben. Hatte ich fo nicht ein Recht, in meiner Arbeit zu ſchreiben: „Die 
Schwankungen der Sonnentaätigkeit, nicht des Luftdruckes, find demnach der wahre Game 
der Wetter veränderungen“? Denn die Schwankungen des Luftdruckes kommen doch erf 
durch die Schwankungen der Tätigkeit der Sonne zuſtande. 

Es wäre nun meine Aufgabe zu zeigen, daß eine Übereinftimmung zwiſchen den Wetter- 
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veränderungen und dem wechſelnden Auftreten der Sonnenflecke tatſächlich beſteht, und wir 
könnten — wenn die Wiſſenſchaft und die Natur nur auf einer Spur von Wahrheit beruhen — 

an dieſe Beweisführung von vornherein mit einer Gewißheit gehen, die gar keine Zweifel 
übrig läßt, wie es aus gewiſſen anderen Erwägungen heraus auch auf dem Gebiete der menfch- 
lichen Erkrankungen mit dem gleichen Erfolg von mir geſchehen iſt. Wir ſind der Beweisführung 
in bezug auf das Wetter aber ſchon glücklich enthoben; denn ſie iſt in einer umfaſſenden Weiſe 
geboten in der Schrift: „Die Beziehungen der Sonnenflecken zu den magnetiſchen und meteoro- 
logiſchen Erſcheinungen der Erde von Hermann Fritz, Profeſſor am Eidgenöſſ. Polytechnikum 
in Zürich.“ Dieſe Schrift, bereits im Jahre 1878 bei De Erven Loosjes, Amſterdam, erſchienen 
und von der holländifchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften zu Haarlem preisgekrönt, dürfte 
wohl auch den wiſſenſchaftlichen Anforderungen des Herrn Frobeen vollauf genügen. Ich kann 
daher auf ſie verweiſen und dieſe Frage jetzt verlaſſen. 

Es handelt ſich nun noch darum, für die großen Unterſchiede des Wetters während ein und 
derſelben Zeit, wie wir ſie beſonders in dieſem Jahre zu beobachten Gelegenheit haben, eine 
Erklärung zu geben oder mit anderen Worten zu zeigen, daß es nicht undenkbar, wie Herr 
Frobeen ſchreibt, ſondern recht wohl möglich iſt, daß dieſelbe Sonnentätigkeit zur ſelben Zeit 
auf verſchiedenen Stellen eines Planeten gerade entgegengeſetzte Wirkungen hervorruft. 
Zunächſt haben wir da zu bedenken, daß die Sonnentätigkeit oder der Einfluß der Sonnen- 
kraft auf die Erde nicht gleichmäßig iſt; und wie ein Rad, das innerhalb einer gewiſſen Zeit 
regelmäßig durch einen beſtimmten Lichtſtrahl läuft, nur an einer beſtimmten Stelle von ihm 
getroffen wird und dort ſeine Wirkung empfängt, ſo muß es auch auf der Erde ſein bei ihrem 
Lauf vor der Sonne und den verſchiedenen, in den Sonnenflecken zum Ausdruck kommenden 
Strömen ihrer Kraft. Doch es können auch gewiſſe elektriſche oder ſonſtige Störungen und 
Zuſtände als Urſachen in der Erde ſelbſt in Frage kommen, und wie bei einem kranken, viel- 
leicht allgemein frierenden Menſchen doch einzelne Körperteile entzündet und glühend heiß 
ſein können, daß hier die Gewebe zugrunde gehen, ſo können die gleichen Zuſtände aus inneren 
Arſachen ſicher auch auf der Erde ent- und beſtehen; denn der Menſch und die Natur, der Mitro- 
und der Makrokosmos, entſprechen und beeinfluſſen viel mehr einander als man gemeinhin 
denkt; und auch die Erde, nicht nur die Menſchheit, iſt darum jetzt ganz gewiß krank. Es können 
auch Einflüſſe aus dem Raum mit in Frage kommen, die wir noch nicht kennen, und ich bin 
ſicher der letzte, der behauptet, daß er die Natur ſchon bis in alle Tiefen ergründet habe. 

So können wir ſagen, daß wir das unterſchiedliche Verhalten des Wetters während derſelben 
Zeit teils jetzt ſchon verſtehen, teils daß es hier wohl noch manche Forſchungsarbeit im kleinen 
zu erledigen gibt. In bezug auf das diesjährige Wetter aber möchte ich bemerken: Wir leben 
zurzeit in einem Sonnenfleckenminimum; denn das letzte fand nach den Berechnungen von 
Profeſſor Wolfer, Zürich, feinen tiefſten Stand im Jahre 1913 mit einer Durchſchnittsflecken 
zahl von 1,4, und eine kleine Sonnenfleckenperiode dauert bekanntlich rund 11 Jahre. Wir 
haben jetzt alſo eine Zeit geringer Sonnentätigkeit. Weil die Erdoberfläche zu zwei Oritteln 
aus Waſſer beſteht, fo findet während der Zeit ſtarker Sonnentätigkeit eine große Verdampfung 
von Waſſer ſtatt, und es gibt infolgedeſſen dann ein niederſchlagreiches naßkaltes Wetter. Wäh- 
rend geringer Sonnentätigkeit, alfo jetzt, beſteht das Gegenteil: trockenes warmes Wetter. 
Zu dieſer Feſtſtellung will allerdings unſer heuriges Wetter nicht recht paſſen, weil beſonders 
der Juni abnorm naßkalt war, während das amerikaniſche Wetter ja durchaus richtig geht; 
es iſt ganz wie unſere Vorausſetzung es verlangt, trocken und heiß. Auch unſer Wetter war 
jedoch im ganzen Jahr mehr niederſchlagarm als regenreich; denn der letzte Winter brachte 
uns ſo wenig Schnee, daß ich mich eines gleich ſchneearmen Winters nicht zu entſinnen vermag; 
ebenſo war das ganze Frühjahr außergewöhnlich trocken und zum Teil zeitig ſchon ſehr warm, 
und große Regengüſſe hat es bei uns im ganzen Sommer auch nicht gegeben, fo daß trotz des 
ſcheinbar regenreichen Wetters ſich der Stand der offenen Wafferläufe immer in mäßigen 
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Grenzen gehalten hat. Doch während ich dies ſchreibe, haben wir ja ſchon — wie man ſagt — 
eine Hitze zum Braten, und ſo iſt alſo die amerikaniſche Hitzewelle vielleicht durch das Wandern 
eines Sonnenfleckes — wie letzteres ja ſehr häufig geſchieht — auch zu uns gekommen. 
Allerdings, immer hat ſich das Alte gegen das Neue erhoben, auch und beſonders auf dem 
Gebiete der Wiſſenſchaft, und ſo hat die Feſtſtellung, daß die Periodizität der Sonnenflecke 
auch im Auftreten der verſchiedenen menſchlichen Erkrankungen ihren klaren Ausdruck findet, 
dem ſchwediſchen Arzte Magelſſen, der, ohne jedoch ihre tiefere Begründung zu kennen, gleich 
zeitig mit mir dieſe Tatſache entdeckte, ſogar feine amtliche Stellung gekoſtet! Der Wahrheit ge- 
hört ſchließlich aber immer der Sieg. Karl Wachtelborn, Fürſtenwalde (Spree) 


III. Sonnenflecken und hiſtoriſche Ereigniſſe 

Man ſchreibt uns: 

Der Aufſatz von Karl Wachtelborn im Juniheft des „Türmers“ („Die Sonnenflede und ibr 
Einfluß“) hat mich lebhaft intereſſiert, da ich bei meinen Forſchungen zu ähnlichen Ergebniſſen 
gekommen bin. 

In früherer Zeit wurde das Erſcheinen von Kometen als Zeichen von Krieg, Peſt, Hungersnot 
und anderem Ungemach allgemein gefürchtet. Jetzt ift diefe Furcht vor Kometen freilich ver- 
ſchwunden; man ift eher geneigt, kosmiſchen Vorgängen jeden Einfluß auf irdiſche Ereigniſſe 
abzuſprechen. Und doch iſt es fraglich, ob dieſe Anſicht richtig iſt; denn die als Sonnenflecken 
bekannten Vorgänge auf unſerem Zentralkörper ſcheinen tatſächlich nicht ohne Einfluß auf 
irdiſche Verhältniſſe zu ſein. 

Es ſteht zunächſt feſt, daß die Zu- und Abnahme der Sonnenflecken mit den größeren und 
geringeren Schwankungen der Magnetnadel und mit der Zu- und Abnahme der Polarlidter 
parallel läuft. Auch die Geſtaltung des Wetters hängt wahrſcheinlich in der Hauptſache von den 
Vorgängen auf der Sonne ab: man hat feſtgeſtellt, daß die Erdtemperatur in den fledenreiden 
Jahren etwas niedriger iſt als in den fleckenarmen Jahren; auch iſt oft beobachtet worden, 
daß beim Auftreten größerer Sonnenflecken ein Sinken der Temperatur eintrat. 

Aber die Wirkung der Sonnenflecken erſtreckt fih noch weiter: auch hiſtoriſche Borkomm- 
niſſe ſcheinen unter dem Einfluß jener merkwürdigen Vorgänge zu ſtehen. Die Zu- und Ab- 
nahme der Sonnenflecken erfolgt in Zeiträumen von durchſchnittlich 11 Jahren; diefe durch- 
ſchnittliche Dauer wird aber nicht allzu oft erreicht, ſondern viel häufiger iſt die Abweichung 
davon. Von den 27 Sonnenfleckenperioden, die ſeit der Entdeckung der Sonnenflecken im 
Sabre 1610 abgelaufen find, haben nur 9 eine Dauer von rund 11 Fahren gehabt, 9 Perioden 
find dagegen länger und 9 kürzer als 11 Jahre geweſen. Die meiſten Perioden wichen nur 
etwa um 1 Sabr von dem Durchſchnitt ab, dauerten alfo rund 10 oder 12 Jahre, einzelne Perioden 
haben jedoch 13 und 14 Jahre, andere wieder nur 8 und 9 Jahre gedauert. Der Unterſchied 
zwiſchen den kürzeſten und längſten Perioden iſt alſo ein ganz erheblicher. Die längſten Perioden 
waren die von 1619—34, 1666—79, 1698—1712, 1784—98, 1810—23, 1845—56; die kuͤrzeſten 
die von 1610—19, 1689—98, 1766—75, 1775—84, 1854—43. Auf febr kurze Perioden folgen 
alſo in der Regel ſehr lange Perioden. 

Es iſt nun merkwürdig, daß während der langen Perioden beſonders lange verheerende 
Kriege und Revolutionen ſtattgefunden haben, während es in den kurzen Perioden verhältnis 
mäßig ruhig zugegangen ift. So fällt in die ſehr lange Periode von 1619—34 die erſte Hälfte 
des Dreißigjährigen Krieges, in die Periode von 1698—1712 der Spaniſche Erbfolgekrieg, der 
von 1701—14, und der Nordiſche Krieg, der von 1700 —21 dauerte. Während der 14 jährigen 
Periode von 1784—98 brach die erſte franzöſiſche Revolution aus und begannen die Kriege 
zwiſchen den monarchiſchen Mächten und der franzöſiſchen Republik nebſt Napoleon, die mit 
kurzen Unterbrechungen von 1792—1815 dauerten. In die Periode von 1843—56 fällt die 
revolutionäre Bewegung von 1848/49 und der Krimkrieg. Auch die gegenwärtige Fleder 
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periode, die im Jahre 1913 angefangen und in welcher der Weltkrieg und die darauffolgenden 
Revolutionen ſtattgefunden haben, wird wahrſcheinlich von längerer Dauer ſein. Bei längeren 
Perioden pflegt auch die Zeit mit beſonders vielen Sonnenflecken, das ſogenannte Fleten- 
maximum, etwas länger zu dauern; und das letzte Fleckenmaximum hat von 1915 bis ein- 
ſchließlich 1919, alſo 5 Jahre gedauert, während es ſich bei Perioden von durchſchnittlicher 
Dauer nur über etwa 4 Jahre zu erſtrecken pflegt. Ferner muß es auffallen, daß das letzte 
Fleckenmaximum mit dem Weltkrieg und den Revolutionen ziemlich zuſammenfällt; die Be- 
freiungskriege von der Herrſchaft Napoleons fielen mit dem Fleckenmaximum der Periode 
von 1810/23 zuſammen, das Nevolutionsjabr 1848 war das fleckenreichſte der damaligen Periode, 
auch das Kriegsjahr 1870/71 war ein an Flecken beſonders reiches Jahr. 

Alle diefe Tatfachen könnten vielleicht zu der Annahme berechtigen, daß die Sonnenflecken auch 
einen gewiſſen Einfluß auf die Geſchicke der Menſchheit haben? Julius Wilms 
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Man kennt die Sonnenflecke ſchon ſeit 45 v. Chr.; aber man mochte es nicht glauben, daß die 
Somme Flecken haben könne, und noch im Jahre 1667 wurde ein derartiges Gebilde von den 
großen Aſtronomen Johannes Kepler für den Planeten Merkur im Bezirke der Sonnenkugel 
gehalten. Jetzt aber iſt die Tatſache der Sonnenflecke allgemein anerkannt. 

So weiß man heute auch allgemein, daß ohne die Sonne keine Lebenstatigteit auf der Erde 
möglich iſt. Wie wenige denken aber daran oder glauben es, daß jede Schwankung der Sonnen- 
tätigkeit, wenn eine ſolche je gegeben ift, auch in den großen Äußerungen des geſamten menjo- 
lichen Lebens ihren Ausdruck findet! Und doch tritt dieſe Tatſache offen zutage. Um fie zu er- 
kennen, müſſen wir freilich große Zeiträume betrachten; und da zeigen ſich bei der Sonne 
außer den kleineren, rund elfjährigen Perioden der Flecke auch noch große von 56 und ſehr 
wahrſcheinlich von 112 Jahren. Dieſe Perioden offenbaren fih auch im allgemeinen menſch- 
lichen Leben: im verſchiedenen Verhalten der Völker. 

Zum Verſtändnis dieſer Tatſache führen wir uns kurz vor die Augen, daß wir in dem wed- 
ſelnden Auftreten der Sonnenflecke ein Schwanken, ein Mehr oder weniger der Sonnen- 
tätigkeit vor uns haben; denn dieſe Schwankung iſt auf jeden Fall gegeben, mag ſie — wie 
hier die verſchiedenen Anſchauungen gehen — in inneren oder äußeren Urſachen begründet 
fein. Und wir müſſen ferner bedenken, daß das ganze Leben in der Natur, dasjenige der Menſch⸗ 
heit alſo nicht ausgenommen, mehr eine Einheit iſt, als die meiſten Menſchen noch glauben; 
denn aus dem unausgefprochenen und unausſprechlichen göttlichen Einen geboren — dem 
Einen, das Geiſt oder Bewußtſein, Leben oder Kraft und Subſtanz oder Stoff feinem ureigenen 
Weſen nach ift —, haben die Dinge der Welt, die Naturerſcheinungen, ihren äußeren Ausdruck 
gefunden; fie find im göttlichen Sein eine Erſcheinung geworden. Obwohl äußerlich ge- 
trennt, ſind ſie innerlich in dem einen Leben aber noch immer verbunden, und ſo muß jede 
Veränderung in der Tätigkeit oder dem Leben der Sonne auch im geſamten Naturleben 
und beſonders in dem der Menſchen ihre Offenbarung finden. Die Sonne iſt das Herz der 
Lebenskraft ihres Planetenſyſtenis. 

Fließt viel Lebenskraft durch Herzen und Hirne der Menſchheit, ſo iſt auch ihr geiſtiges Leben 
gehoben, und Ordnung und Frieden herrſchen im Leben der Völker; im anderen Falle haben 
wir geiſtigen Niedergang, Aufruhr und Krieg. Die letzteren Erſcheinungen zeigen ſich beſonders 
während der Sonnenfleckenminima, jene während der Somnenfleckenmaxima. Herr Wilms 
hat in ſeiner Arbeit einige geſchichtliche Beweiſe für dieſe Tatſache geboten; und von R. Mewes 
iſt es umfaſſend geſchehen in ſeiner Schrift: „Die Kriegs- und Geiſtesperioden im Völkerleben“. 

An der Tatſache des inneren Zuſammenhanges zwiſchen den Sonnenflecken und den geſchicht- 
lichen Ereigniſſen iſt auch meines Erachtens — ſo unwahrſcheinlich ſie auf den erſten Blick auch 
erſcheinen mag — nicht mehr zu zweifeln. Karl Wadtelborn 
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er Name Schleiermachers, deſſen Bild dieſes Heft ziert, iſt jedem gebildeten Leſer 

> Ags bekannt. Es kommt heute wohl nicht mehr vor, was Luiſe Reichardt berichtet, daß 

ſie in Raffel (um 1808) bei feiner Erwähnung die Frage vernahm: wer ift das? 
oder: iſt das ein guter Prediger? Allein: wie viele haben eines ſeiner Werke geleſen? Wie viele 
find in feinen uns alle angehenden Schriften zu Haus? Man weiß vielleicht, daß er neben 
Fichte durch Wort und Tat, beſonders als Kanzelredner, für die vaterländiſche Erhebung Großes 
getan hat; man iſt zwar mit Fichtes Reden an die deutſche Nation einigermaßen vertraut, 
aber wer kennt Schleiermachers patriotiſche Predigten, dieſe Zeugniſſe eines tapferen 
Herzens und eines großen Geiſtes? Sie ſollten Gemeingut unſerer Gebildeten ſein, zumal 
ſeitdem fie in handlicher Sonderausgabe erſchienen find (im Staatspolitiſchen Verlag, Berlin). 

Schleiermacher war der erſte politiſche Prediger großen Stils, den der Proteſtantismus 
gehabt hat. In ihm umfaßt die evangeliſche Predigt das geſamte öffentliche Leben und ſtellt 
es in das Licht der Ewigkeit. Er war ja unter allen Denkern jener Tage der erſte, dem über 
der allgemeinen Humanitätsidee die Bedeutung des Volkstums und des Vaterlandes, 
die Heiligkeit der Vaterlandsliebe aufgegangen ift. Er ift auch Fichte hierin guvorgefom- 
men, dem erft nach dem Zuſammenbruch Preußens die Größe des nationalen Gedankens 
aufleuchtete. Schleiermacher hat dabei ſofort die Einheit von Volk und Staat erfaßt und ſich 
gegen die kleinen äußeren Staatsbegriffe, gegen die äußerliche kühle Staatsgeſinnung feiner 
Zeitgenoſſen gewandt. Schon in den Monologen von 1800 ruft er: „Wo ſind vom Staat die 
alten Märchen der Weiſen? Wo iſt die Kraft, die dieſer höchſte Grad des Daſeins dem 
Menſchen geben ſoll? Wo iſt die Liebe zu dieſem neuen ſelbſtgeſchaffenen Daſein, die lieber 
das Leben wagt, als daß das Vaterland gemordet werde? Wo iſt der eigene Charakter 
jedes Staates und wo die Werke, durch die er fih verkündet?“ Zugleich wendet ſich Schleier 
macher gegen den umgehenden Irrglauben, das fei der befte Staat, den man am wenigſten 
empfinde. Vielmehr ſei er das ſchönſte Kunſtwerk, wodurch gerade der Menſch ſein Weſen 
auf die höchſte Stufe ſtellen, den höchſten Grad des Lebens gewinnen folle. 

Und wieder klingt aus der erſten wichtigen, einige Monate vor der Schlacht von Zena ge- 
haltenen politiſchen Predigt die Klage über die mangelnde Teilnahme an den Schick 
falen des Staates, wie fie aus einem mißverſtandenen Weltbürgerfinn fließe; wo es doch 
nur in den wenigſten Zweigen feiner Tätigkeit dem Menſchen vergönnt fei, über die Grenzen 
ſeines Vaterlandes hinaus zu wirken, und er durch die deutlichſte Beſtimmung ſeiner 
Natur immer an dieſes gewieſen bleibe. So will Schleiermacher zeigen, „wieviel 
größer die Würde desjenigen iſt, der in der engſten Verbindung mit einem Vater 
lande lebt“. Er weiſt darauf hin, daß alle, die Gott zu etwas Großem berufen hat, ſelbſt im 
Gebiete der Wiſſenſchaften oder in den Angelegenheiten der Religion, immer ſolche geweſen 
ſind, die von ganzem Herzen ihrem Vaterlande und ihrem Volke anhingen und die den eigen 
tümlichen Sinn ihres Volkes auch in fidh für das Vortrefflichſte hielten. Und wie durchſchlagend 
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ijt die Ausführung über die Leere und Unbeftimmtheit des allgemeinen Gefühls für alles, 
was Menſch heißt, ohne das Verbundenſein mit dem engeren ſtammverwandten Vaterlande! 

Mit unſerem Volke gehören wir zuſammen. Hierhin find wir durch Gott ſelbſt, der in den 
Veranſtaltungen der Natur redet, gewieſen. „Hier allein kannſt du dich vollkommen verſtändlich 
machen, hier kannſt du dich an ein gemeinſames Gefühl wenden und an gemeinſame Vor- 
ſtellungen.“ ... „Hier kannſt du für das Gute wirken mit der vollen Kraft der Rede und der Tat.“ 

In Fr. Meineckes ſchönem Buch „Weltbürgertum und Nationalſtaat“ iſt Schleiermacher 
kein eigener Abſchnitt gewidmet, obwohl er es ebenſo gut verdient hätte wie Novalis oder 
Fr. Schlegel oder Fichte. Wie hat er in den Jahren der Not die Herzen geſtärkt und die Ge- 
danken erleuchtet! Beſonders berühmt iſt z. B. jene Predigt vom Neujahrstag 1807: „Was 
wir fürchten ſollen und was nicht“, eine Predigt, deren Gedächtnis hernach den Freiherrn 
vom Stein auf der nächtlichen Flucht zur ſchleſiſch-böhmiſchen Grenze ſo getröſtet hat. 

Stellen wir neben die vaterländiſchen Predigten eine verwandte Gruppe, die über den 
chriſtlichen Hausſtand, die neuerdings durch J. Bauer eine vorzügliche Ausgabe erfahren 
haben (bei Meiner, Leipzig). Auch dieſes Buch möchte man in viele Hände wünſchen, daß es 
helfe zu einer beſinnlichen, vertieften, verklärten Auffaſſung vom Weſen der Ehe, der Familie, 
von den Aufgaben einer chriſtlichen Kindererziehung oder von der chriſtlichen Gajtfreund- 
ſchaft uff. Hier nur ein Wort über die letzterwähnte Predigt. Schleiermacher ſelbſt war zeit 
feines Lebens ein Virtuos der Geſelligkeit; erft neuerdings ift ein Verſuch einer Theorie des 
geſelligen Betragens aus ſeiner Feder aufgefunden; er hat dieſer Frage ſtets ſein Nachdenken 
gewidmet und ijt auch in feinen Predigten darauf eingegangen. Chriſtliche Geſelligkeit ift drift- 
liche Gaſtfreundſchaft, der es eigen iſt, das Leibliche dem Geiſtigen dienſtbar zu machen. Das 
Leibliche foll nicht engen Sinnes verachtet werden. „Daß es fidh in einem gewiſſen Maß aus- 
breite, kann unrecht ſein, wenn es die Verhältniſſe des Hausſtandes überſchreitet, wenn die 
große Regel des chriſtlichen Lebens zugleich verletzt wird, daß jeder etwas haben ſoll, um dem 
Dürftigen mitzuteilen. Allein es iſt unmöglich, etwas Allgemeines zu ſagen, um das Maß 
zu beſtimmen. Denn an und für fih ſcheint das Reichlichere in der äußeren Seite der Gajt- 
freiheit nicht zu hindern, daß nicht das geiſtige Ziel erreicht werden könne.“ Freilich: „Überall, 
wo wir ſehen, daß gar nicht Bedacht darauf genommen wird, ob und wie ein geiſtiger Genuß 
könne hervorgerufen werden, da iſt von vornherein der einzig des Chriſten würdige Zweck 
aller Gefelligteit verfehlt ... Überall wo die Aufmerkſamkeit ausſchließend oder ängſtlich auf 
das Außere gerichtet ijt; wo die Eitelkeit es darauf anlegt, ſich zu brüften mit geſuchter Bierlid- 
keit oder ſchwerfälliger Pracht: da fühlt jeder ſich beengt, der das Geiſtige ſucht.“ Worin iſt 
aber dieſes Geiſtige zu erblicken? In dem Beſtreben, ſich gegenſeitig innerlich aufzuſchließen 
und mitzuteilen. Gilt das für jeden einzelnen, ſo auch für jedes Haus, jede chriſtliche Familie, 
ſofern ſie aus dem Schatz ihrer Liebe und Freundlichkeit etwas darzureichen hat, was keine 
andere ebenſo bei fih findet. In jedem chriſtlichen Hausweſen verherrlicht fidh die Gnade Gottes 
auf eine eigentümliche Weiſe; das erſt macht die chriſtliche Semeinſchaft reich; das gibt auch 
den Antrieb, ſich gegen ſolche zu öffnen, die auf eine andere Weiſe gar nicht die Vollſtändigkeit 
der göttlichen Gnade ſchauen könnten. Jedes Mitteilen wird dann zum Empfangen, auch er- 
mattendes Leben erhält wieder neuen Schwung. 

In die Zeit der erſten Grundlegung eines neuen Preußen führen uns die ,Gelegentliden 
Gedanken über Univerfitdten im deutſchen Sinn“ (1808). Nie iſt ſchöner und höher 
von deutſchen Univerſitäten geredet worden. Die Schrift ſollte jedem Studenten im erſten 
Semeſter in die Hand gedrückt werden; niemand, der ſich ein klares Verſtändnis vom Weſen 
unſerer Univerſitäten verſchaffen will, darf ihrer entraten. Vielleicht entſchließt ſich endlich 
auch ein Verleger, ſie für unſere Zeit neu herauszugeben. Schleiermacher geht aus von der 
Betonung der Selbitäftdigteit des wiſſenſchaftlichen Triebes und der daraus entſpringenden 
Vereinigungen gegenüber dem Staat. Gewiß kann nur der Staat Hilfsmittel, Werkzeuge, 


832 Friebrich Shhlelermacher 


Anſtalten darbieten, aber zugleich erfolgt an ihn die Anmutung, die wiſſenſchaftlichen Ber- 
bände als moraliſche Perſon zu dulden und zu ſchützen. „Bei deutſchen Völkerſchaften und 
Verfaſſungen kann dieſe Zumutung am wenigſten befremdlich fein, da wir bei ihnen beftändig 
eine Menge freier Vereinigungen zu allerlei Zwecken beſtehen und entſtehen ſehen, die det 
Staat nicht nur duldet, ſondern denen er auch Vorrechte mancher Art einräumt.“ Es iſt wahr, 
etwas Großes, ein beſonders wertvoller Zug im deutſchen Leben find von alters die mannig- 
fachen Selbſtverwaltungen, die feinen ſelbſtändigen organiſchen Gebilde, die ſich nach ihrer 
inneren Weſensnotwendigkeit geſtalten und die alle wieder Glieder des ſtaatlich-völkiſchen 
Geſamtorganismus ſind. So verlangt der Philoſoph mit Recht, daß insgeſamt auch die auf 
den Erkenntnistrieb ſich gründenden Vereinigungen vom Staat in ihrer Eigenart anerkannt 
und geehrt, daß auch die wiſſenſchaftlichen Vereinigungen eines geſamten Sprachgedietes 
von den kleineren Staaten nicht engen Geiſtes beargwöhnt und gehemmt werden. Es ſind ja 
begreifliche Spannungen. Der Staat iſt Macht, ihm iſt es lediglich um Kenntniſſe bei ſeinen 
Trägern und Dienern zu tun. Vor dem wiſſenſchaftlichen Menſchen aber leuchtet die Idee 
des Erkennens ſelbſt und feiner Einheit; ohne innere Unabhängigkeit kann fein Werk nicht ge- 
gedeihen. 

So entwickelt Schleiermacher überhaupt in ſeinem ethiſchen Syſtem, das wenigſtens in 
Geſtalt mehrerer Entwürfe nach feinem Tod der Öffentlichkeit übergeben worden ift, den 
Grundſatz der Eigenſtändigkeit und Ebenbürtigkeit der großen Geiſtesgebiete 
der Wiſſenſchaft, der Kunſt, der Religion, die alle aus urſprünglichen Trieben der Ber- 
nunft hervorgehen und vom Staat nicht als Mittel zu ſeinen nächſten Zwecken gebraucht werden 
dürfen, fo febr alles ineinandergreift und zuſammenhängt und fo febr der Staat die gemein- 
ſame äußere Grundlage ſchaffen muß. Es ſind fruchtbare Einſichten, nach deren Verwirklichung 
das moderne Staatsleben ringt. 

Und nun die Charakteriſtik der wiſſenſchaftlichen Anſtalten ſelbſt, zuhöchſt der Univerfitaten. 
Schleiermacher unterſcheidet die gelehrte Schule, die Univerſität, die Akademie. Akademien 
ſind gelehrte Geſellſchaften, in denen die Meiſter der Wiſſenſchaften vereinigt ſind. Hier kommt 
es darauf an, die Forſchung um neue Ergebniſſe zu bereichern, neue Methoden der Einzel- 
forſchung ans Licht zu bringen oder zu prüfen. Die gelehrten Schulen wollen die Lehrlinge, 
Knaben von beſſerer Natur und hervorſtechenden Gaben, bilden, ihre intellektuellen Krafte 
üben; ſie führen den geſamten Inhalt des Wiſſens in bedeutenden Umriſſen vor, ſo daß jedes 
ſchlummernde Talent zu ſeinem Gegenſtand ſich kann angelockt fühlen; ſie wollen den erſten 
wiſſenſchaftlichen Sinn wecken, weshalb das mit vorzüglichem Fleiß behandelt wird, worm 
die wiſſenſchaftliche Form der Einheit und des Zuſammenhanges am früheften anzuſchauen 
ift, Grammatik und Mathematik. Zwiſchen beiden ſteht die Univerſität, wo die Gemeinſchaft 
der Meiſter und der Gefellen zuſtande kommt. Die Arbeit der Univerſitäten in gehobene Fach 
ſchulen verlegen wollen, wäre nicht deutſch, es entſpricht wohl dem Geiſte „eines anderen 
Volkes“. Die Schulen teilen Kenntniſſe mit und regen wiſſenſchaftlichen Sinn vorbereitend 
an; die Akademien üben ihre Forſchung in rein wiſſenſchaftlichem Gcift, im Bewußtſein der 
Prinzipien aller Wiſſenſchaften: „Soll dieſer Geiſt dem Menſchen von ungefähr kommen im 
Schlaf? Soll nur das wiſſenſchaftliche Leben aus dem Nichts entſtehen?“ Hier alſo liegt das 
Weſen der Univerſität; ſie hat es vorzüglich mit der Einleitung eines Prozeſſes zu tun. „Aber 
nichts Geringeres iſt dies als ein ganz neuer geiſtiger Lebensprozeß. Die Idee der Wiſſenſchaft 
in den edleren mit Kenntniſſen mancher Art ſchon ausgerüfteten Jünglingen zu erwecken, fo 
daß es ihnen zur Natur werde, alles aus dem Geſichtspunkt der Wiſſenſchaft zu betrachten, 
alles einzelne nicht für fih, ſondern in feinen nächſten wiſſenſchaftlichen Verbindungen anzu- 
ſchauen, ... dies ift das Geſchäft der Univerfität. Hierauf deutet auch dieſer ihr eigentlicher 
Name, weil eben hier die Geſamtheit der Erkenntnis ſoll dargeſtellt werden, indem man die 
Prinzipien und gleichſam den Grundriß alles Wiſſens auf ſolche Art zur Anſchauung bringt.“ 
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Es ift eine hohe, wahrhaft würdige Vorſtellung von der Univerſität, die uns Schleiermacher 
bietet. Dieſer Geiſt hat den deutſchen Univerſitäten Weltbedeutung gegeben. Sind in den 
letzten Jahrzehnten die Fachwiſſenſchaften immer mehr ausgebaut worden, ſo haben wir doch 
nicht verkennen können, daß das Aniverſale not litt, daß wir uns heute mehr als je zugleich 
wieder zu ſynthetiſchem Denken, zu ſynoptiſcher Betrachtung erheben müſſen. Die Schrift 
Schleiermachers iſt heute ſo modern wie vor 100 Jahren. 

Schon die hervorgehobenen Beiſpiele zeigen, wie mannigfach die Ausſtrahlungen des ethiſchen 
Denkens bei Schleiermacher find. Man denkt bei feinem Namen wohl zunächſt an den Religions- 
philoſophen; das iſt nicht unrichtig, doch muß der Ethiker in ihm gleich hoch geſchätzt werden. 
Er hat ein Verſtändnis des Sittlichen in engſter Berührung mit dem ganzen Leben geſucht. 
Daß Philoſophie und Leben nicht getrennt werden dürften, war eine feiner früheſten Ein- 
ſichten. So iſt er überhaupt vor allem Menſch geweſen im höchſten Sinne des Wortes. 

Die erſte, in ihrer Art ſchöͤnſte Ausſtrahlung feines ſittlichen Weſens und feines ethiſchen Denkens 
ſind ſeine Monologen (1800), die man in ihrer Urgeſtalt genießen möge (Deutſche Bibliothek 
oder Meiner, Leipzig). Zwei Gedanken leuchten darin mit urſprünglichem Glanz, beide von Grund 
auf deutſch: der der geiſtigen Individualität und der der Gemeinſchaft, Gedanken, 
die damals weder von Kont noch von Fichte in ihrer Wahrheit und Tiefe ergriffen waren. 
Schleiermacher erzählt, wie es auch ihn lange befriedigte, die allgemeine Vernunft und Pflicht 
gefunden zu haben, und er noch fern war der höheren Eigenheit der Bildung und der Sittlich⸗ 
keit. Dann ging es ihm auf, daß jeder Menſch auf eigene Art die Menſchheit darſtellen ſolle, 
daß jeder in ſeiner beſonderen Geſtalt als ein Werk der Gottheit zu betrachten ſei. Das Sittliche 
wird nicht zuerſt als fordernde, ſondern als bildende Macht gedeutet, wie es in individueller Form 
ſich emporringt. Die Entfernung von Kant iſt zugleich eine Annäherung an Goethe. Bis zum 
heutigen Tag ift der ethiſche Streit, der fih an die Namen Kant und Goethe knüpft, nicht aus- 
getragen; es ift immerhin beachtenswert, daß Schleiermacher in ganz ſelbſtändiger Entwicklung 
fich mit Goethe berührt. In den Monologen und in den weisheitsvollen Schlußkapiteln des 
Wilhelm Meiſter finden wir verwandte Gedanken; beide Male wird ein Sichbegegnen von 
Schauen und tätigem Handeln als Grundzug der ſittlichen Lebendigkeit gefaßt, bei Goethe 
mehr in dichteriſcher Andeutung, bei Schleiermacher in begrifflicher Erkenntnis. Schauen und 
Tun weiſen auch bei beiden den einzelnen Menſchen über ſich hinaus, zur Gemeinſchaft, zum 
Wechſelſpiel des Gebens und Nehmens in ihr. Schleiermacher ift fern vom romantiſchen Sub- 
jektivismus, der den einzelnen zum Selbſtgenuß auf ſich ſelbſt ſtellt. „Nur wenn der Menſch 
von ſich beſtändig fordert, die ganze Menſchheit anzuſchauen und jeder anderen Darſtellung 
von ihr ſich und die ſeinige entgegenzuſetzen, kann er das Bewußtſein ſeiner Eigenheit erhalten.“ 
„Die höchſte Bedingung der eigenen Vollendung im beſtimmten Kreiſe ift allgemeiner Sinn. 
And dieſer, wie könnte er wohl beſtehen ohne Liebe?“ „Ja, Liebe, du anziehende Kraft der 
Welt! Kein eigenes Leben und keine Bildung iſt möglich ohne dich, ohne dich müßt’ alles in 
gleichförmige rohe Maffe zerfließen!“ „Vereint fühl’ ich in mir die beiden hidften Bedin- 
gungen der Sittlichkeit. Ich habe Sinn und Liebe zu eigen mir gemacht, und immer höher 
ſteigen beide noch, zum ſicheren Zeugnis, daß friſch und geſund das Leben ſei und daß noch 
feſter die eigene Bildung werde.“ Und ſo kann Schleiermacher den Gedanken der Individualität 
auch auf die Gemeinſchaftsformen ſelbſt anwenden: Freundſchaft, Ehe, Familie jedesmal, 
wenn das ſittliche Leben echt, ſelber eigentümlich geſtaltet, der Staat Ausdruck eines eigen ; 
tümlichen Volksganzen, kein bloßes Maſchinenwerk, überall nach dem gleichen Muſter ge- 
bildet und nur dazu dienend, möglichſt geräuſchlos zu arbeiten. 

Bis zum heutigen Tag finden ſich Spuren einer ſtillen Wirkung der Monologen in den ver- 
ſchiedenſten Lebenskreiſen. Viele verdanken ihnen ein edleres, reineres Verſtändnis des Lebens. 
Ein Hauch ewiger Jugend geht von der Schrift aus. „Dies habe ich ergriffen und laſſe es 
nimmer, und ſo ſeh' ich lächelnd ſchwinden der Augen Licht und keimen das weiße Haar zwiſchen 
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den blonden Locken. Nichts, was geſchehen kann, mag mir das Herz beklemmen, friſch bleibt 
der Puls des inneren Lebens bis an den Tod.“ 

Das find ja nur einige Striche zur Charakteriſtik der ethiſchen Gedanken Schleiermachers; 
zur Würdigung feiner religionsphiloſophiſchen Taten fehlt vollends der Raum. Doc fei ge 
raten, daß man fih zunächſt an die Reden von 1799 halte, in denen uns das urſprüngliche 
ſchöpferiſche Verſtändnis der Religion in einer Fülle begegnet, wie er es fpäter doch nicht mehr 
erreicht hat. Endlich ſei noch auf zwei Werke aufmerkſam gemacht, die in Schleiermacher 
einzuführen beſonders berufen ſind. Einmal auf die Neuausgabe von Diltheys Biographie: 
ein Buch von überragendem Wert. Dieſe Ausgabe iſt gegen früher um ein paar hundert Seiten 
erweitert, ſie bringt nun auch die Stolper und die Halleſche Zeit, ſtets mit anſchaulicher Kraft. 
Das Werk iſt vollends ein großartiges Gemälde des deutſchen literariſchen, philoſophiſchen 
und theologiſchen Geiſteslebens bis zum Zuſammenbruch Preußens. Anziehend ift z. B. die 
Schilderung des Reichardtſchen Hauſes und feiner Gefelligteit, auch feiner Bedeutung für die 
anhebende zweite romantiſche Bewegung; ein Anhang iſt Luiſe Reichardt beſonders gewidmet. 
Dort auf dem Giebichenſtein traf ſich die gelehrte Welt Halles, und Schleiermacher war bald 
der Mittelpunkt des Lebens; dort kam er in Berührung mit der Muſik der großen Italiener, 
Händels und Bachs und ging ihm das Verſtändnis für kirchliche Muſik auf, dem er in feiner 
„Weihnachtsfeier“ feinſinnig Ausdruck gegeben hat. 

Erwähnung verdient auch die jüngſt erſchienene Schrift eines Juriften: die Staatsphilo- 
ſophie Schleiermachers von Günther Holſtein; es iſt eine Schrift, die auf Grund einer gam 
meiſterhaften kultur- und philoſophiegeſchichtlichen ÜUberſchau und in vollſtändiger Dure- 
dringung des Gegenſtandes die wichtige ſtaatspolitiſche Entwicklung und Gedankendildung 
Schleiermachers im Zuſammenhang mit den geiſtigen Strömungen jener Tage zeichnet. 

Prof. Dr. Georg Wehrung, Münſter i. W. 
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tie Verſuchung, fid aus einer verworrenen und trüben Gegenwart in lichtere Ber 
aG i gangenheiten zu flüchten, war vielleicht nie größer als heute. Daraus erklärt fie 
wohl zum Teil die noch immer wachſende Vorliebe der Lefer für Briefwechſel und 
Denkwürdigkeiten, und die entſprechende Luft der Herausgeber und Verleger, fie zu befriedigen. 
Jene Flucht würde ſchon aus ganz allgemeiner Sehnſucht mehr als verſtändlich fein. Warum 
ſoll man fie nicht auch aus einem tieferen und eigeneren Bedürfnis herleiten dürfen? Es mag 
eine noch fo wichtige Sache fein, ſich für „das“ Leben durch eine Lehre, ein Philoſophem, eine 
Weltanſchauung eine moͤglichſt allgemein gültige Erklärung zu verſchaffen, — wichtiger und 
dringlicher iſt doch für jeden die Erlernung der Kunſt, mit „ſeinem“ Leben fertig zu werden. 
Sie wird unmittelbar anſchaulich, wo immer ein mehr als gewöhnlicher Menſch ehrlich um 
ſtark offenbart, wie fie ihm gelang. Welchem Geſchlecht der Lebenden könnte, davon zu hören. 
ſich daran zu ſtärken und aufzurichten, fo am Herzen liegen wie dem unfrigen? 

Im Maiheft 1921 des „Türmers“ (23. Jahrg., Heft 8, S. 119 f.) konnte ich „Friedrich Schleier 
machers Briefwechſel mit feiner Braut“ anzeigen. Jetzt treten zwei weitere Briefbände er 
gänzend hinzu: „Schleiermacher als Menſch. Sein Werden und Wirken“ nennt fic ein 
Folge von annähernd 500 Familien- und Freundesbriefen, die in neuer Form mit einer E. 
leitung und Anmerkungen (Verlag Fr. A. Perthes A. G., Gotha) wiederum Heinrich Meisner 
an die Offentlichkeit gibt. Das Werk bezeichnet ſich mit Recht als einen „gereinigten Rorre- 
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mentar“ zu Schleiermachers Lebensgeſchichte und iſt ganz dazu angetan, den Schriftiteller, 
den Gelehrten, den Patrioten, — vor allem aber den großen und reichen Menſchen Schleier- 
macher einem weiteren Kreiſe nahezubringen. Wenn der Dreißigjährige gelegentlich ſchreibt: 
„Ich febe alles mit Religion an“, und das Wort ſpäter dahin ergänzt: „Meine Religion ift fo 
durch und durch Herzreligion, daß ich für keine andere Raum habe“, ſo gibt er damit Schlüſſel 
und Leitſpruch ſeines ganzen Werdens und Wirkens. In mannhaftem Kampf, in unermüdlicher 
Selbſterziehung bildet ſich ſein Weſen zu immer höherer Vollendung. „Ehre ſei auch den 
Schmerzen ... Muß nicht jeder, dem fie nicht nahe find, fie aufſuchen in der weiten Welt, um 
ſeiner Liebe und ſeines Glaubens gewiß zu werden?“ Er hatte nicht nötig, die Schmerzen 
aufzuſuchen: die eines zarten, anfälligen Körpers waren ſeine häufigen Begleiter, und die 
ſeeliſchen, wie ſie beſonders ſein unglückliches Verhältnis zu Eleonore Grunow im Gefolge 
hatte, führten ihn dicht an die Verzweiflung, um ihm endlich erft recht die Weihe reifen, ver- 
ſtehenden Menſchentums zu ſchenken. An fih zu wirken und an andern, war ihm gleichbedeu- 
tend: „Das Leben iſt eng, und das Gemüt iſt unendlich“, und „Eigentlich gibt es doch keinen 
größeren Gegenſtand des Wirkens als das Gemüt, ja überhaupt keinen andern“. Daher ſeine 
faſt unbegrenzte Fähigkeit zu hingebender und empfangender Freundſchaft: „Der Menſch iſt 
und wirkt fo wenig in der Welt, daß er ſich an der rechten Stelle gern ganz und unbedingt þin- 
geben muß, um etwas hervorzubringen, wäre es auch nur eine vorübergehende ſchöne Be- 
wegung eines edlen Gemüts.“ Charakteriſtiſch zeichnet ſich gerade in den Briefen die Ent- 
wicklung feines Verhältniſſes zu Friedrich Schlegel ab, vom begeiſtert-beſcheidenen Empor- 
ſchauen zur immer klareren Abgrenzung des Gegenſätzlichen, wieder und wieder getragen von 
unerſchuͤtterlichem Glauben: „Ich kann nicht anders, als das Ideal lieben, das in ihm liegt, 
ohnerachtet es mir noch ſehr zweifelhaft iſt, ob es nicht eher zertrümmert wird, als er zu einer 
einigermaßen harmoniſchen Darſtellung desſelben in ſeinem Leben oder in ſeinen Werken 
gelangt; mir aber ſchwebt das große und wirklich erhabene Bild ſeiner ruhigen Vollendung 
immer vor.“ Wie ganz anders die innige Verwandtſchaft mit Henriette Herz, von der es 
ihm Zeit ihres Lebens galt: „Sie ſind doch eigentlich meine nächſt verwandte Subſtanz, ich 
weiß ſo weiter keine, und keine kann mich von Ihnen trennen“, und „Oaß ich kommen mußte, 
liebe Jette, um Ihr Vertrauen zu ſich ſelbſt zu erwecken, das iſt ein kurzer Inbegriff Ihrer 
ganzen Geſchichte ... Es hat Sie eben keiner, der ſelbſt Vertrauen zu fih hatte, fo ganz ver- 
ftanden wie ich.“ Seltſam tief und eigenartig find in Schleiermacher männliche und weibliche 
Mefenszüge gemiſcht: „Nur durch die Kenntnis des weiblichen Semütes habe ich die des wahren 
menſchlichen Wertes gewonnen“, ſchreibt er einmal, und erklärt ein andermal ſeiner Schweſter: 
„Es liegt febr tief in meiner Natur, liebe Lotte, daß ich mich immer genauer an Frauen an- 
ſchließen werde als an Männer; denn es iſt fo vieles in meinem Gemüt, was dieſe ſelten ver- 
ſtehen“; ja er bekennt: „Mir geht es überall fo, wohin ich fehe, daß mir die Natur der Frauen 
edler erſcheint und ihr Leben glücklicher, und wenn ich je mit einem unmöglichen Wunſche 
ſpiele, fo iſt es mit dem, eine Frau zu fein.“ Wie durch und durch männlich dagegen fein un- 
erſchrockenes Eintreten für feine Freunde, für die eigene Überzeugung in Glaubensfragen, 
fein hinreißender Patriotismus, der ihn ſchon am 20. Juni 1806 ſchreiben läßt: „Bedenken 
Sie, daß kein Einzelner beſtehen, daß kein Einzelner ſich retten kann; daß doch unſer aller Leben 
eingewurzelt iſt in deutſcher Freiheit und deutſcher Geſinnung, und dieſe gilt es. Möchten Sie 
ſich wohl irgend eine Gefahr, irgend ein Leiden erſparen für die Gewißheit, unſer künftiges 
Geſchlecht einer niedrigen Sklaverei preisgegeben zu ſehen und ihm auf alle Weiſe gewaltſam 
eingeimpft zu ſehen die niedrige Geſinnung eines grund verdorbenen Volkes?“ Wie ein heiliges 
Vermächtnis, herübergeſprochen aus ſchwerer in ſchwerſte Zeit, klingt es: „Laß uns fo lange, 
bis alles entſchieden iſt, dem Gange der Weltbegebenheiten ruhig zuſehen, vor allen Dingen 
aber nicht Oeutſchland aufgeben. Es iſt der Kern von Europa, und ſein wahres Leben kann 
unmöglid vernichtet werden. Alles Politiſche aber, was bis jetzt beſtand, war, im großen und 
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im ganzen angeſehen, ein unbaltbares Ding, ein leerer Schein, die Trennung des Einzelnen 
vom Staat und der Gebildeten von der Maſſe viel zu groß, als daß Staat und Maſſe etwas 
hätten ſein können. Dieſer Schein muß verſchwinden, und nur auf ſeinen Trümmern kann 
die Wahrheit fih erheben. ..“ 

Eine Reihe gleichzeitiger Veröffentlichungen iſt wie geſchaffen, den Hintergrund, von dem 
ſich Friedrich Schleiermachers Perſönlichkeit und Leben abhebt, im beſonderen vertraut und 
anſchaulich zu machen. „Die gute Stube“ (Rikola-Verlag, Wien) betitelt ſich ein Buch, in dem 
Ernſt Heilborn die Berliner Geſelligkeit im 19. Jahrhundert von den „Salons“ der Herz un? 
Rahel Levin bis zu denen der Frau v. Olfers und des Rodenbergſchen Hauſes in glücklich ge⸗ 
wählten Zeitſchilderungen entwickelt. Wir atmen die warme und prickelnde Luft jener, ach ent- 
ſchwundenen, ſchöpferiſchen Geſelligkeit und müſſen uns mit dem fein einfühlenden, kundigen 
Verfaſſer der Hoffnung getröſten: „Aus erneuter Geiſtigkeit werden fih andere Bevölkerung 
ſchichten die Grundlage einer kommenden Geſelligkeit ſchaffen — fie haben kaum irgendwo angu- 
knüpfen, denn der Faden ift abgeriſſen — fie werden aber geſellig fein, ſoweit fie geiftig jmd." — 
Scharfe, politiſch bewegte Luft weht in den „Prinzenbriefen aus den Freiheitskriegen 
(J. G. Cotta'ſche Buchhandlung Nachf., Stuttgart und Berlin), die Hermann Granier geſammelt 
hat; fie ergänzen die bekannten „Hohenzollernbriefe aus den Freiheitskriegen“. Die drei priu- 
lichen Vettern, Friedrich Wilhelm (nachmals Fr. W. IV.), Wilhelm (nachmals W. L) und 
Friedrich von Oranien begegnen ſich im jugendlich ungeſtümen Exleben der hochgeſtimmten 
Kriegszeit 1813—15. — Der deutſche Kampf um die Freiheit ijt nur ein Glied des europäiſchen. 
Als den „Roman der deutſch-engliſchen Legion“ bezeichnet Fedor von Zobeltitz in einem Geleit- 
wort die „Kreuz und Querzüge“ von Auguft Ludolf Friedrich Schaumann, die em 
Enkel des Verfaſſers, Conrad von Holleuffer, in zwei ſtattliche, vom Verlag reich ausgeſtattete 
Bände (F. A. Brockhaus, Leipzig) zuſammengedrängt hat. Ohne literariſchen Ehrgeiz, abet 
begabt mit offenen Augen und einem fröhlichen, lebensluſtigen Herzen, erzählt der geſchickte 
und rührige Intendanturbeamte in engliſchen Dienſten, was er während des franzöſiſch 
ſpaniſch-portugieſiſchen Krieges von 1806—14 gefeben und erlebt hat, und weiß die unterhalt 
ſame Schilderung ſeiner Fahrten und Abenteuer durch hübſche Genrebilder und Karikaturen 
ſeiner Hand noch ſchmackhafter zu machen. 

Über die Briefe Schleiermachers aus dem letzten Drittel feines Lebens wirft ſchon die nach 
dem Befreiungskampf einſetzende politiſche Reaktion ihre Schatten. In das Rußland der 
Dekabriſtenverſchwörung, des ſtrengſten Abſolutismus, der unaufhörlichen Hofintrigen führe 
die Erinnerungen von Martin Mandt, die unter dem Titel „Ein deutſcher Arzt am Hef 
Kaiſer Nikolaus I. von Rußland“ (Duncker und Humblot, München und Leipzig) er 
ſchienen find. Mit 35 Jahren folgte Profeſſor Mandt, der feit 1850 den Lehrſtuhl für Chirurgie 
an der Univerfität Greifswald innehatte, einem Ruf an den ruſſiſchen Hof, wo er erft im Dienie 
der Großfürſtin Helene Paulowna, dann in dem des Zaren ſelbſt als Leibarzt wirkte. In diefer 
verantwortungsvollen und heiklen Stellung harrte er bis zum Tode des Kaiſers aus — ein 
gewiſſenhafter Arzt, aber vor allem ein Mann, gar nicht höfiſch, von einer ſolchen Fejtigfet 
des Charakters, daß er gegenüber der rückſichtsloſen, an unbedingten Gehorſam gewohnten 
Natur des Kaiſers ſeine aufrechte und aufrichtige Perſon in Achtung zu ſetzen verſtand. Der 
guten, unbeſtechlichen Beobachtungsgabe Mandts find nicht nur eine Anzahl ſcharfer Charakter 
ſkizzen von Mitgliedern der kaiſerlichen Familie und von hervorragenden ruſſiſchen Stasis- 
männern zu danken: das Ringen des in der einmal erkannten Pflicht unnachgiebigen Leib 
arztes mit dem leidenſchaftlichen Gewaltweſen Nikolaus I. gewinnt oft in dieſen Aufzeichruumgen 
dramatiſchen Reiz, und aufhellende, ja auch erwärmende Lichter fallen auf den ſchwietigen 
kaiſerlichen Patienten. „Mandt ift vielleicht der einzige Menſch geweſen,“ meint Theodor Ghie 
mann in feiner knappen, gutgeprägten Einführung, „dem Nikolaus I. ſich ſchließlich ſtets gefas 
hat .. . Die ſubjektive Wahrhaftigkeit dieſer Deſpotennatur kommt mitunter zu rübhrendem 
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Ausdruck.“ Kennzeichnend für beide Männer ift die Darſtellung, die Mandt von den letzten 
Stunden des Kaiſers gibt, und aus der die entſcheidende Szene im Auszug mitgeteilt ſei. Mandt 
berichtet, wie er — es war 3 Uhr in der Nacht, und er war allein mit dem Kranken in dem 
kleinen Schlafgemach mit dem kargen Bett — eine nochmalige Unterſuchung vornahm und 
nach dem hoffnungsloſen Befund beginnen mußte, den Zaren auf das herannahende Ende 
vorzubereiten. „Dieſes Auge, das noch niemand zu vergeſſen vermocht, auf dem es einmal, 
ſei es freundlich oder ernſt oder nur indifferent eine kurze Zeit geruht, lag voll, groß, faſt leuch- 
tend in dem Halbdunkel des Gemachs auf meinem Geſicht und ſchien jeden Zug desſelben 
fragend zu analyſieren. Nachdem ich dieſen Blick etwa eine Minute lang mit Anſtrengung 
ertragen, ſprach der Kaiſer bei ſchnell aufgerichtetem Kopfe und Oberkörper die einfachen 
Worte: ‚Sagen Sie mir, Mandt, muß ich denn ſterben?“ Der Akzent lag auf dem letzten Worte, 
mit eigentiimlicdem, fajt lautem Ton. Die Worte klangen in der einſamen Nachtſtunde wie 
eine Schickſalsfrage. Sie bewegten ſich langſam und hell durch die Atmoſphäre; fie wieder- 
holten ſich zehnfach aus dem merkwürdigen, glänzenden Auge des Kaiſers ... Dreimal trat 
mir die einfachſte Antwort auf die einfache Frage bis in den Mund, und dreimal empfand 
ich's wie eine Schnur um den Hals gelegt; das Wort erſtarb, ohne irgend einen verſtändlichen 
Laut. Der Blick des kranken Kaiſers ruhte dabei unverwandt auf meinem Geſicht. Meine linke 
Hand klammerte ſich krampfhaft an der Sophalehne feſt; auf der Stirn fühlte ich langſam 
hier und dort einen kalten Tropfen entſtehen. Da griff ich unwillkürlich nach der freien linken 
Hand des Kaiſers, die auf der Dede lag ... machte noch eine letzte Anſtrengung und brachte, 
beftimmt genug, nun die Worte: „Ja, Ew. Majeſtät“, hervor.“ Der Kaifer fragt mit unver- 
änderter Stimme nach dem Ergebnis der Unterſuchung; Mandt erwidert ohne Zaudern, er 
habe begonnene Lähmung in der Lunge feſtgeſtellt.“ Es hatte ſich bisher keine Miene in dem 
Geſicht des todkranken Kaiſers verändert; keine Muskel hatte gezuckt ... Dennoch fühlte ich, 
daß ein mächtiger Eindruck gegeben und empfangen worden; es war, als ob der kräftige Geiſt 
ſich unter dieſem Eindruck in ſich ſelbſt konzentrieren wollte, um ſich von den kleinen Sorgen 
und Mühen der winzigen Welt loszulöſen 
Aus der Zahl der Briefe und Erinnerungswerke, die einer neueren Zeit angehören, kann 
im Vorüberſchreiten nur auf zwei hingewieſen werden, die in das Gebiet der Muſik fallen. 
Das eine heißt: „Hugo Wolf. Briefe an Roſa Maypreder“ (Rikola-Verlag, Wien). Die 
meiſt kurzen Briefblätter, die Heinrich Werner herausgegeben hat, find erfüllt von der leiden- 
ſchaftlichen Entſtehungsgeſchichte des „Corregidor“ und klingen aus in einem gehaltvollen 
Nachwort der Textdichterin und Freundin, das aus naher Kenntnis in liebevoll feſtgehaltenen 
Erinnerungszügen die (hwer zugängliche Natur des großen Muſikers verdeutlicht. — „Eine 
Glückliche. Hedwig von Holftein in ihren Briefen und Tagebuchblättern“ betitelt 
ſich ein zweites, vorzugsweiſe muſikgeſchichtliches Dokument (H. Haeſſel, Verlag, Leipzig). 
Menſchlich anziehend bildet eine kluge und warmherzige Frau ihr Leben in dem des geliebten 
Mannes, des Komponiſten Franz von Holſtein, ab. Die Zeitgenoſſin Mendelsſohns und Schu- 
manns ſchildert die Perſönlichkeiten ihrer Leipziger Muſikwelt; Cornelius, Niels Gade, Heinrich 
v. Hergogenberg, Joachim, Clara Schumann, die Eindrücke der erſten Bayreuther Feſtſpiele 
treten dem Muſikfreund nahe. — Ein feiner Kenner und Liebhaber der Muſik, der ſich bis ins 
hohe Alter immer wieder an feinem Klavier bei klaſſiſchen Tonwerken erbaute, der bekannte 
Basler Kunſt- und Kulturhiſtoriker Jakob Burckhardt, kommt in einem neuen ſtattlichen Brief- 
band zu Wort, der feinen Briefen an den Jugendfreund Paul Heyſe, an die Architekten Alioth 
und v. Geymüller ergänzend an die Seite tritt. „Jacob Burckhardts Briefe an ſeinen 
Freund Friedrich von Preen 1864—1893“, herausgegeben und ſchön bevorwortet von 
Emil Strauß (Deutihe Verlags-Anſtalt, Stuttgart und Berlin), laffen die ſtarke, vielfeitige 
Perſönlichkeit ihres Schreibers in köſtlicher Fülle ſich abzeichnen. Drei Jahrzehnte hindurch 
tauſcht Burckhardt mit dem befreundeten, geiſtig hochſtehenden badiſchen Verwaltungsmann 
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Eindrücke und Gedanken über große und kleine Dinge des Lebens und Weltgeſchehens, über 
Fragen der Kunſt und hohen Politik fo gut als über Weine und Wirtshäuſer des lachenden 
Oberlands. Der Peſſimismus „des“ Philoſophen, nämlich Schopenhauers, findet da und 
dort bei der Beurteilung wirtſchaftlicher und politiſcher Vorgänge einen vielleicht nicht durchweg 
gerechten, aber immer fic ſelber treuen Ausdruck; im großen bewahrt der Verfaſſer dec „Welt 
geſchichtlichen Betrachtungen“ doch immer wieder ſeinen weiten, ja prophetiſchen Blick. — 
Eine ganz andere, nicht minder in ſich geſchloſſene Natur als der bis ins Greiſenalter wein- 
und wanderfrohe Alemanne war fein kunſthiſtoriſcher Kollege Cat! Juſti, deffen „Briefe 
aus Italien“ (Verlag von Friedrich Cohen, Bonn) es verdienen, neben den beſten Reife- 
briefen, die von Deutſchen über Italien geſchrieben worden find, genannt und gekannt zu 
werden. Geben Burckhardts Briefe Eindruck und Urteil mehr in plaudernder Form, fo gibt 
Juſti das Geſchaute — ſei es, daß er von der Kunſt ſpricht, oder Natur, Menſchen, kirchliche 
Gebräuche und Feſte ſchildert — in runden, blühenden Skizzen wieder. Sein überlegenen 
Geift, fein ſchlicht- vornehmes Weſen, feine tiefe Bildung ſpricht aus jeder Seite. Ein Beiſpiel 
für viele mag einen Vorgeſchmack von der eindrucksvollen Art dieſes Briefſchreibers geben. Am 
12. Januar 1868 beſchreibt er den Seinen einen Beſuch im Kloſter S. Onofrio auf dem Jani- 
kulus: „So kann man drei Vierteljahre in Rom ſein, ohne einen Ort aufgeſucht zu haben, der 
eine andere Stadt allein zum Wallfahrtsort der Fremden machen könnte .. Von Taſſo find 
eine Menge Reliquien erhalten: ſeine vier Lehnſtühle, ſein Tintenfaß, ſeine Totenmaske, ſein 
Kruzifix, — draußen im Garten die Eiche, unter der er geſeſſen; fie ift vom Blitz zerſchmettert 
Ganz anders als in feiner traurigen Zelle, deren Hausrat daran erinnert, daß er nur die Trim- 
mer ſeiner Exiſtenz hierher gerettet, wird uns Taſſos Leben und Schickſal lebendig in jenem 
Garten. Hier iſt eine Art Theater, halbkreisförmige Reihen verfallener Backſteinſitze, ein 
Lorbeergebuͤſch, eine marmorne Brunnenfaſſade, dazwiſchen jene Eiche. Alles im Verfall. 
Aber darunter breitet ſich das Häuſermeer von Rom aus, im Sonnenſchein eines hellen 
Dezembermorgens, mit den zahlreichen Kuppeln, während von allen Seiten die Glocken 
heraufdringen, wie der Wogenſchlag aus einem Meer. Welcher Zauber liegt auf den Städten, 
die einmal der Genius berührt hat! Wie wird uns dieſe ganze magiſche Exiſtenz fühlbar, als 
umſchwebte uns ſein klagender, nicht zur Ruhe gekommener Geiſt, und übte noch unſichtbar, 
magiſch die Gewalt, die er einſt durch Wort und Harmonie geübt. Keinen geeigneteren Ort 
konnte er aufſuchen als dieſen, groß genug zur Aufnahme aller gebrochenen Exiſtenzen und 
Hoffnungen der Erde; wo die Natur, die Kunſt, die Religion und das Schauſpiel taufend- 
jähriger Geſchichte überreichen Troſt bietet für alle Schmerzen der Erde; wo das Größte, was 
die Erde hatte, begraben iſt, wo die Zeit mit ihren Zerſtörungen und die Ewigkeit zugleich 
ihren Triumphzug zu halten ſcheint —“. 

Schon dieſe Briefe Juſtis beweiſen, daß die Kunſt des Briefſchreibens auch im fortihrei- 
tenden 19. Jahrhundert nicht verloren ging. Anders freilich, bewußter — wenn man eine jett 
beliebte Unterfcheidung gebrauchen will, mehr als Bildungserlebnis, denn als Urerlebnis — 
äußert fih diefe Kunſt, ganz im Sinne des Zeitalters, in dem fie geübt wird. Sie findet ihren 
vollendetſten Ausdruck in den „Briefen von Otto Gildemeiſter“, die, liebevoll geſammmelt 
und eingeleitet von der Tochter Liſſy Sufenihl-Gildemeifter, im Inſelverlag in Leipzig er- 
ſchienen find. Der glänzende Überſetzer Dantes, Arioſts, Byrons gehört zu den wenigen großen 
Eſſayiſten deutſcher Zunge. Er verleugnet feine Meiſterſchaft auch nicht in der brieflichen Seil- 
kunſt. Mit hohem Genuß wird jeder Liebhaber erlejener geiſtiger Kultur diefe Blätter Lefen, 
in denen ein ungewöhnlich feiner Literaturkenner, ein welt; und menſchenkundiger praltijcher 
Philoſoph in gepflegteſter Form, zwanglos und ohne Lehrhaftigkeit, den Schatz feines Wiſſene 
und feiner Erfahrung ausſchüttet. Die Briefe an Luiſe Kugler zeigen Gildemeiſters über- 
legenen Humor; in denen an feine Frau erfcheint der bremiſche Senator und Bundes cats 
bevollmächtigte als ſcharf beobachtender Schilderer zeitgeſchichtlicher Ereigniffe und Perſd nic 
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teiten; in denen an die Tochter und vollends an den Neffen Adolf Meyer-Wolde ſpricht er 
ſich ganz als fürforglicher, freundſchaftlicher Herzens und Geiſtesbildner aus. Nicht zufällig 
vergleicht er feine Rolle gegenüber dem Neffen mit der Lord Cheſterfields: er erteilt dem 
heranwachſenden jungen Manne geradezu einen Kurſus künſtleriſchen Geſchmacks und vor- 
urteilsloſer Weltkunde. Die Urteile über Gentz, Caſanova, über den „Grünen Heinrich“, Pierre 
Loti, Bolas „Debäcle“ u. a. find eſſayiſtiſche Kabinettſtücke. Bezeichnend ift, was er am 2. April 
1891 in einem prächtigen Geburtstagsbrief an den jährigen Neffen ſchreibt: „Andere Schüf- 
ſeln, andere Gewürze, andere Weine pflegen aufgeſetzt zu werden, wenn das Bankett des 
Lebens von Jahr zu Jahr vorrüdt, aber der Appetit, von dem alles abhängt, möge dir immer 
derſelbe bleiben, ich meine: der Qualität, nicht den Gegenſtänden nach, immer jung, kräftig, 
unverdorben und gepaart mit gutem Geſchmack. Dies klingt nun freilich, als ob das Leben 
im Genießen beſtehe, aber du wirſt ſchon von ſelbſt meinen Worten das granus salis hinzutun, 
deffen fie bedürfen. Auch denke ich keineswegs nur an Genüſſe der Sinne und des äfthetifchen 
Organs, im Gegenteil, ich wünfche dir vor allem Genuß in und an der Arbeit, dem ſicherſten, 
nachhaltigſten, wenn auch nicht dem berauſchendſten. Allmählich wird er ſich, denke ich mir, 
bei dir einſtellen, entfalten und dich ſelbſt überraſchen. Zu fühlen, daß man durch eigene An- 
ſtrengung geiſtig wächſt und reicher wird, ift ein großes Vergnügen.“ Gildemeiſter, der Schrift- 
ſteller, legt ſein eigenſtes Bekenntnis ab, wenn er ſchreibt: „Wenn du beim Leſen eines guten 
Schriftſtellers mehr dabei verweilteſt, weshalb, durch welche Worte, durch welche Verſchwei⸗ 
gung, durch welche Übergänge und Kontraſte der Eindruck einer eindrucksvollen Stelle ent- 
ſteht, fo würdeft du beim Schreiben unwillkürlich zur Nachfolge auf ſolchem Wege gelangen, 
zu der Freude, eine Sache ſo zu ſagen, daß dein Leſer gezwungen iſt, zu denken, zu fühlen, 
zu ſehen, wie du es willſt. Im Galopp geht das nicht; die Schriftſtellerei iſt ähnlich wie das 
Gefhaft des Kranzflechters, der den feſten Draht zwar ſchnell genug biegt, aber viel prüft, 
verwirft, wählt, ehe er die Blumen und Blätter gefällig geordnet hat .. . Auch mußt du dich 
gewöhnen, ... das, was du ſchreibſt, zu hören, entweder mit dem inneren Ohr oder buchſtäblich 
durch Lautleſen ... Mancher unbeholfene Satz, mancher ſchlechte Übergang, manche Mono- 
tonie ... wird vermieden, wenn der Schreibende hört, was feine Feder ſpricht. Durch ſolches 
Zuhören kommt etwas von der Lebendigkeit der geſprochenen Rede in den Stil, der zwar 
ſchriftlich immer etwas anders als mündlich ſich geſtalten wird, der aber immer ſein wahres 

Muſter an dem natürlichen, improviſierten Geſpräch oder Vortrag hat und haben wird.“ 
Zwiſchen den Briefen von Otto Gildemeiſter und denen Friedrich Schleiermachers liegt ein 
Stück Entwicklungsgeſchichte des Briefſtils, wohl wert, geſchrieben zu werden, und ganz dazu 
angetan, zugleich die pſychologiſche Entwicklung eines vollen Jahrhunderts zu erleuchten! 

Heinrich Lilienfein 


: Nicht etwa aus landſchaftlicher Schwärmerei, ſondern aus tief inner- 
lichem Drang, in all dem Schwankenden das für uns Deutſche Weſentliche feft- 
zuhalten, haben wir ſeit Jahren auf die Kulturkraft der Stätten Wartburg und 
Weimar - Jena hingewieſen. Es find die ſchöpferiſchen Kräfte dieſer Kulturſtätten, 
die wir auch für das neue Deutſchland wünſchen; es iſt der Beſinnungsgedanke 
und der Meiſtergedanke, die uns hierbei geleitet haben. Beſinnung nämlich auf 
die uns Deutſchen von Natur eigentümlichen Seelenkräfte, Beſinnung auf unſere 
heimiſch gewachſenen Meiſter, Beſinnung, die uns vor Allerwelts-Eklektizismus 
bewahrt und zu uns ſelbſt — zu unſerem innerſten Selbſt — zu führen vermag. 
Der Meiſtergedanke — was iſt er denn im Grunde? Nicht nur ſchwärmeriſche Ber- 
ehrung des Großen und Guten; das iſt jugendliche Stufe. Der Meiſter ſoll uns 
anſtecken mit Schöpferkraft; wir follen in feiner Beſtrahlung felber reifen. Lebens- 
meiſterſchaft iſt unferes eignen Dafeins Ziel und Sinn. Man iſt erſt Lehrling und 
Geſelle, ehe man Meiſter wird; das gilt auch für unfere oft fo vorlaute Jugend- 
bewegung. Man folgt bei dieſer Entwicklung einem Doppeldrang: dem Drang nach 
eigener Vollendung und gleichzeitig — untrennbar von jenem — dem Drang, 
eine Sendung an unſere Umwelt zu erfüllen, freilich erſt, ſobald man ſelber etwas 
zu ſagen, zu wirken, zu werken hat. 

Und das Ziel des Ganzen? Es iſt immer wieder wie draußen in der Natur, ſo 
auch im Menſchengeſchlecht: harmoniſche Lebensgemeinſchaft. 

Aber in Deutſchland war ja ſo oft der Streit um Meinungen wichtiger als der 
Sinn für das Weſentliche unſrer deutſchen Lebens- und Kulturgemeinſchaft. 

Es iſt bedeutſam, daß am Anfang und am Ende des 19. Jahrhunderts zwei Er- 
ſcheinungen wie Hölderlin — der Zeitgenoſſe eines Fichte und Schleiermacher — 
und Nietzſche um dieſe tiefen Probleme tragiſch gerungen haben: ſehnſüchtig der 
eine, kämpferiſch der andere, beide einſam. Sie rangen um das Problem der 
edlen Lebensgemeinſchaft. Eduard Spranger hat dies noch jüngſt in einem 
ſchönen Hölderlin-Aufſatz („Kultur und Erziehung“, Geſammelte Aufſätze, Leipzig 
1923, Quelle & Meyer) reizvoll ausgeführt. Auch das damalige Griechenideal mar 
im Grunde verkappte Sehnſucht nach ſchöner Gegenwarts-Gemeinſchaft. Hat fid 


— — 


Zürmers Tagebuch 841 


-r 


nicht ein großer Teil der beſten Deutſchen ſchon feit dem Burſchenſchafts-Feſt 1817 
mit dem Gedanken der deutſchen Lebens- und Volksgemeinſchaft eindringlich be- 
ſchäftigt, den man in das knappe, von mittelalterlichem Zauber umſponnene Wort 
„Reich“ zuſammenfaßte? Was hat uns denn 1870 das hinreißende Feuer gegeben? 
Doch wohl nur der Umſtand, daß wir lange ſchon eine vorbereitete und gut durch- 
gearbeitete Zdee hatten, die uns insgeheim trug und einigte: eben die Reichsidee. 
„Das Reich muß uns doch bleiben!“ fang ſchon Martin Luther. Lange bereits be- 
deutet dies alte Wort einen Zuſammenklang des religidfen Gottesreiches mit dem 
national-deutſchen Reichsgedanken: geiſtiger und politiſcher Kultur. Sammelt das 
Gottesreich der Weisheit, der Liebe und der Schönheit die Seelen, ſo vereinigt 
das Reich des Staates die Bürger. Eins ohne das andere genügt nicht; Fdeal- 
zuſtand iſt die gegenſeitige Durchdringung von reichem Innenleben und be— 
ſonnener Verwaltung. 

Das find Kernprobleme, die mich lebenslang beſchäftigt haben. In meinem hei- 
matlichen Grenzland Elſaß verdichteten fie fih zu dem Ruf: „Befreit euch vom 
Zwitterzuſtand! Schließt euch an die geſamte deutſche Kultur an, ſonſt kommt ihr mit 
eurer ſogenannten Doppelkultur zwiſchen die Schwungräder zweier großer Na- 
tionen!“ In Berlin ballte fih derſelbe Wunſch in den Ruf nach Dezentraliſation: 
„Nicht Berlin ſoll vorherrſchen: ſondern das ganze Deutſche Reich ſoll mitarbeiten 
an der Reichsbeſeelung gegenüber Materialismus und Mechanismus!“ (Man hat 
dies dann alsbald zu dem übelbeleumundeten Schlagwort „Heimatkunſt“ verflacht.) 
Und nun wieder im Herzen Deutſchlands ſcheinen mir Wartburg und Weimar als 
Symbole und Anſchauungsſtätten werbende Kraft zu beſitzen für das alt-eine Ziel: 
Beſinnung auf das Innerſte und das Herzlichſte, was Deutſchland in 
dieſer ſchweren Bedrängnis aus ſich ſelber heraus zu bieten hat. 

Aus dieſem Gedankengang erwuchs aud mein Vorſchlag, die Goethe-Gefell- 
ſchaft als eine vorbildliche Vereinigung beſter deutſcher Geiſter auszu— 
bauen. 

Auch der eben genannte Spranger ſtreift übrigens die wichtige Frage eines 
deutſchen Sammelpunktes, indem er zweifelnd fragt: 

„Aber an welche hiſtoriſche Gemeinſamkeit, an welche Stätte vermöchte unſer 
krankes und zerriſſenes Volksbewußtſein heute anzuknüpfen? Die Wartburg 
leuchtet nur einem verſchwindend kleinen Teil der Deutſchen. Die Völkerſchlacht 
iſt längſt von größeren Ereigniſſen übertobt. Den Namen Bismarck darf man nur 
mit Vorſicht nennen. Und Hindenburg, fo fcheint es, ift aus der Dankbarkeit längſt 
ausgelöſcht. Wo foll ein ſolches Volk feine gemeinſchaftlichen Ideale hernehmen? 
Oder iſt dies alles nur Kriſis und Übergang? Sollte künftigen Geſchlechtern die alte 
Reichsidee des Kyffhäuſer wieder etwas fagen, fo daß die Goldene Aue ein 
neues jugendliches Deutſchland auf ihrem Gefilde ſich tummeln ſähe? Sollte die 
Walhalla bei Regensburg dem neugeeinten öſterreichiſch-deutſchen Volke ein 
Pantheon ſeiner hohen Vergangenheit werden können? Sollte Weimar uns wieder 
zu einer geiſtigen Nationalheimat werden, die das Jena eines Fichte und Schiller 
unmſchlöſſe, und in der mit dem deutſchen Geiſt der deutſche Staat eine neue 
Zugend fände? Wir wiſſen es nicht.“ 
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Ein wichtiges Bekenntnis dieſes beachtenswerten Pädagogen und Philoſophen! 
„Wir wiſſen es nicht...“ | 

Frau Förſter-Nietzſche zitiert mit Fug und Recht die wehmutvolle Ode Hölderlins, 
die auch an der Spitze der folgenden Stimmen über den Akademieplan ſtehen möge; 
denn dieſer Geſang des edlen Dichters ift gleichſam das Leitmotiv aller derartiger 
Beſtrebungen. Mögen nun zu unferen Ausführungen im ZJuliheft („Goethe- Geſell⸗ 
ſchaft und Deutſche Akademie“) einige Vertreter des jetzigen geiſtigen Deutſchlands 
ſelber das Wort ergreifen! L. 


* * 
* 


Dr. h. c. Glifabeth Förſter⸗MNietzſche: 
Zur Neugeftaltung der Goethe-Geſellſchaft 


O heilig Herz der Völker, o Vaterland! 
Allduldend gleich der ſchweigenden Mutter Erd' 
und allverkannt, wenn ſchon aus deiner 

Tiefe die Fremden ihr Beſtes haben. 


Sie ernten den Gedanken, den Geiſt von dir, 
ſie pflücken gern die Traube, doch höhnen ſie 
dich ungeſtalte Rebe, daß du 

ſchwankend den Boden und wild umirreſt. 


Du Land des hohen ernſteren Genius! 

Du Land der Liebe! Bin ich der Deine ſchon, 
oft zürnt' ich weinend, daß du immer 

blöde die eigene Seele leugneſt. 


Noch trauerſt und ſchweigſt du, ſinneſt ein freudig Werk, 
Das von dir zeuge, ſinneſt ein neu Gebild, 

Das einzig, wie du ſelber, das aus 

Liebe geboren und gut wie du ſei. 


Wo iſt dein Delos, wo dein Olympia, 

daß wir uns alle finden am höchſten Feſt? 
Doch wie errät dein Sohn, was du den 
Deinen, Unſterbliche, längſt bereiteteſt? — 


Dies herrliche Wort Hölderlins zitiert mein Bruder als feine eigenſte Herzens 
meinung und Hoffnung in Hinſicht auf Bayreuth in einem Briefe an Richard Wagner 
vom Mai 1875. Wagner ſchickte ſogleich dieſen Brief an ſeinen Schutzherrn, den 
König Ludwig von Bayern, denn es war damals ſehr notwendig, dieſem königlichen 
Freund von der Bedeutung des großen Unternehmens Richard Wagners eine rich 
tige Vorſtellung zu geben. Immer gab es damals Parteien, die ſich bemühten, in 
den Augen des Königs Wagners Pläne zu diskreditieren. Nicht nur in idealer, fondem 
auch in praktiſcher Hinſicht war es deshalb nötig, daß der König zuweilen aus dem 
engeren begeiſterten Wagnerkreis einen ermunternden Zuſpruch erhielt, zumal © 
auch oft an den nötigen Mitteln für das Unternehmen in Bayreuth fehlte und de | 

| 
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Schutzherr helfen ſollte. Wenn ich mich recht erinnere, ſo hat mein Bruder auch 
direkt an den König Ludwig geſchrieben; vielleicht findet ſich auch dieſer Brief noch 
in dem Nachlaß des Königs, wo der oben erwähnte Brief ſich gefunden hat. Wie 
mein Bruder dem König die Wichtigkeit und die Zukunft Bayreuths geſchildert hat, 
geht aus einem Briefentwurf hervor: „Zukunft von dem Bayreuther Som— 
mer. Vereinigung aller wirklich lebendigen Menſchen; Künſtler bringen ihre Kunſt 
heran, Schriftſteller ihre Werke zum Vortrage, Reformatoren ihre neuen Ideen. 
Ein allgemeines Bad der Seelen ſoll es fein: dort erwacht der neue Genius, dort 
entfaltet ſich ein Reich der Güte.“ So träumte ſich mein Bruder, denn er war jung 
und hoffnungsvoll, ein ideales Feſt der Vereinigung von Kunſt und Wiſſenſchaft, 
wozu ſich Bayreuth ſpäter erweitern ſollte. 

Aus dem vorzüglichen Bericht in der Juli Nummer des Türmers erſehen wir, 
wie den Oeutſchen ſchon immer der Wunſch und der Plan eines ſolchen deutſchen 
feſtlichen Zuſammenſeins und geiſtigen Zuſammenwirkens vorgeſchwebt hat, und 
es wäre eine köſtliche Erfüllung deutſcher Hoffnungen, wenn die Goethe-Geſell- 
ſch aft den Entſchluß faßte, fih etwas umzugeſtalten und einen derartigen Plan zu 
verwirklichen. Daß nun dieſe Wirklichkeit gerade dem idealen Programm meines 
Bruders entſprechen würde, ift nicht notwendig; wir alten Leute, die wir aus Er- 
fahrung wiſſen, wie ſchwer ſich die Ideale überhaupt in Wirklichkeit umſetzen, dürfen 
es z. B. ein wenig bezweifeln, ob ſich bei dieſen Feſtlichkeiten gerade das Reich der 
Güte entfalten würde. Aber darauf kommt es nicht an, denn auch Kämpfe können 
gut und fruchtbar werden. Jetzt käme es darauf an, daß überhaupt ein Verſuch 
gemacht würde, in unſere unſagbar trübe und ſchwere Zeit etwas Licht und feſtliches 
Empfinden zu bringen und das Gefühl der deutſchen Zuſammengehörigkeit befon- 
ders in geiſtiger Hinſicht zu ſtärken. Weimar würde fih mehr zu einem Delos als 
zu einem Olympia eignen, und wie ſich damals die griechiſchen Stämme unter dem 
Zeichen Apollos in Delos zuſammenfanden, fo follten fih hier in Weimar die Deut- 
ſchen aus allen Gauen unter dem Namen Goethes in der Verehrung ihrer größten 
deutſchen Geiſteshelden vereinigen und in frohen Feſten und geiſtigen Wettkämpfen 
für das neu aufblühende Geiſtesleben Deutſchlands einen Mittelpunkt ſchaffen. 

Nietzſche-Archiv, Zuli 1923. 


* * 
* 


Graf Hermann Keyhſerling: 
Zur Frage einer Deutſchen Akademie 


Gern willfahre ich der Vitte des Türmer Verlags, mich meinerſeits zur Frage 
einer Deutſchen Akademie zu äußern. Daß ich der Idee, gerade die Goethe-Gefell- 
ſchaft zu etwas Schöpferiſcherem auszubauen, als fie es heute ift, beſonders fym- 
pathiſch gegenüberſtehen muß, verſteht fih von ſelbſt. Und vielleicht vermag ich auf 
Grund meiner Darmſtädter Erfahrungen einige praktiſche Winke dazu zu geben. 

Darüber ſollte man ſich in Deutſchland nachgerade klar ſein, daß die Idee und 
das Programm als ſolche es nicht tun; wäre es anders, ſo hätten wir vor der Welt 
mit mehr Tatſachen und weniger Projekten aufzuwarten. Leider ſind ſich aber die 
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wenigſten darüber klar. Die allermeiſten verkennen, daß Realpolitik den einzig mög; 
lichen Weg der Sinnesverwirklichung darſtellt (vgl. das wichtigſte Kapitel „Politik 
und Weisheit“ meines im Funibeft des Türmers beſprochenen Hauptwerks „Schöp- 
feriſche Erkenntnis“, Otto Reichl, Verlag), weswegen ein Ziel immer nur mit vor- 
handenen Mitteln zu erreichen iſt. Demgegenüber arbeiten alle Ideologen und 
die meiſten deutſchen Idealiſten mit nicht vorhandenen, weswegen nicht eben zu 
verwundern ift, wenn ihre Veftrebungen regelmäßig ſcheitern. Was ſetzt z. B. ein 
„Geſpräch und Austauſch geiſtbelebter Männer und herzenswarmer Frauen zwecks 
beſeelter Vereinigung im Sinn der Weisheit und Schönheit“ (Lienhard), „eine 
Gemeinſchaft der Erwählten“ (Eucken), „ein allgemeines Bad der Seelen, zur Ent- 
faltung eines Reichs der Güte“ (Nietzſche) voraus? Wenn das Ziel ohne jede ein- 
ordnende Veranſtaltung erreicht werden ſoll, unter allen Umſtänden und unbedingt 
das Folgende: urſprüngliche ſoziale Veranlagung und Einftellung der Beteiligten, 
dominierenden Sinn für den Wert der Perſönlichkeit als ſolcher, fo große Herzens- 
weite, daß der Andersdenkende und -feiende ohne weiteres gelten gelaſſen wird, 
und Formenſinn. Weil dieſe Vorausſetzungen vorlagen, wurden auf der Grundlage 
reiner und zwangloſer Geſelligkeit Gleichberechtigter aufgebaute Gemeinſchaften in 
Hellas, Florenz und Frankreich ſchöpferiſch. In Deutſchland traf gleiches noch nie 
mals zu, weil der Deutſche von Haufe aus ohne ſoziales Talent, ohne Formenſinn, 
ohne Ehrfurcht vor dem Menſchen als ſolchem (er kennt nur Ehrfurcht vor der 
„Sache“), partikulariſtiſch-eng in feinen Gefühlen und weſentlich neidiſch ift. Aus 
dieſem pſychologiſchen Tatbeſtand ergibt ſich für die Dauer als Unvermeidlichkeit, 
was bisher bei jeder helleniſch- romaniſchen oder auch engliſchen Vorbildern Red- 
nung tragenden Veranſtaltung geſchah: daß ſich ſolche in fruchtloſen Debatten er- 
ſchöpfen, nicht Freundſchaft, ſondern Feindſchaft ſäen und in geſteigerter Serfplitte- 
rung (zuletzt zu fanatiſch-exkluſiven Klüngeln) enden. Unter dieſen Umſtänden ift 
wiederum a priori klar, was die Erfahrung auch von jeher erwieſen hat, daß man 
Deutſche nur fo produktiv zuſammenfaſſen kann, daß man fie in einen überperjön- 
lichen Zuſammenhang „einſtellt“. Will man in Deutſchland einen Mittelpunkt 
ſchaffen, der alles Hochwertige zur Geltung kommen laffen foll, dann muß dieſer 
als ſolcher die entſprechende innere Einſtellung fordern oder ſchaffen, und zwar 
genau ſo unbedingt, wie auf anderer Ebene der militäriſche Dienſt. 

Dies ift der eigentliche Grund, warum in Deutſchland bisher nur Höfe einiger- 
maßen haben realiſieren können, was in romaniſchen Ländern auch auf „demo- 
kratiſcher“ Bafis wieder und wieder gelang. Mit entſprechender Macht ausgeſtattet e 
Höfe gibt es heute nicht mehr. So müßte anders, aber dennoch gleichſinnig vor- 
gegangen werden, wenn Entſprechendes erreicht werden foll. Von der klaren Ex- 
kenntnis und zielbewußten Anwendung der erforderlichen Mittel, nicht der Güte 
der Idee an ſich, hängt der Erfolg ab. 

Ich will das allgemein Geſagte durch das konkrete Darmſtädter Beiſpiel ill 
ſtrieren. Dieſes beanſprucht durchaus nicht, vorbildlich zu ſein. Die Schule der 
Weisheit ift der Nbertragungsmedanismus für einen ganz beſtimmten reform a- 
toriſchen Impuls; fie will nur inſofern eine Keimzelle der Zukunft darſtellen, ats 
fie die „Neuverknüpfung von Geiſt und Seele“, die Vorausſetzung aller beſonder en 
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Neugeſtaltung, einleitet. Inſofern iſt ſie durchaus einſeitig eingeſtellt. Doch wie es 
ihr gelingt, das Vielfache einheitlich zuſammenzufaſſen und ſo in beſonderer Geſtalt 
einen großen Teil deſſen tatſächlich zu verwirklichen, was den Befürwortern einer 
Deutſchen Akademie als Ziel vorſchwebt, das ſollten m. E. wohl alle Reformer und 
Gründer zur Kenntnis nehmen. Die Schule der Weisheit (und was immer von 
dieſer ausgeht) beherrſcht völlig eindeutig eine ganz beſtimmte Einſtellung, nämlich 
die auf den „Sinn an ſich“ jenſeits vom beſtimmten Buchſtaben (ſ. alles Nähere 
betr. meine „Schöpferiſche Erkenntnis“, weshalb alle empiriſchen Unterſchiede und 
Gegenfäße fie als ſolche überhaupt nicht berühren; fie betreibt alles und jedes von 
einem ganz beſtimmten Niveau aus, nämlich dem der „Weltüberlegenheit“ (f. 
ebenda). Damit gibt ſie auch unwillkürlich allem, was in ihr Vereich tritt, eine 
beſondere Einſtellung; ohne an ſich überhaupt ein materiell Faßbares zu ſein, genau 
wie die Seele in bezug auf den Körper, bezieht ſie alles Beſondere in einen neuen 
Sinneszuſammenhang hinein und wirkt dem entſprechend neu belebend (ſ. betr. der 
Sinnesgleichheit der Begriffe „beleben“ und „in einen Sinneszuſammenhang 
hineinbeziehen“ das oben zitierte Werk). Bei den eigentlichen Schülern der Schule 
der Weisheit, die fih aus allen Klaſſen-, Berufs- und Geſinnungsſchichten rekru- 
tieren, führt dies zu einer Vertiefung der jeweiligen perſönlichen Eigenart; bei den 
Werken und Schriften, die aus ihrem Geiſt hervorgehen, zu einer Neu- und Tiefer- 
Einſtellung des fraglichen Geiſtesgebiets im Geiſteskosmos. So iſt in Erwin Rouf- 
felles „Myſterium der Wandlung“ (Otto Reichl, Verlag) der prieſterliche Menſch mit- 
ſamt dem Kultgedanken recht eigentlich im Geiſte wiedergeboren worden; ſo hat die 
jüngſte Seelenwiſſenſchaft in Oscar A. H. Schmitz „Pſychoanalyſe und Yoga“ (ebenda) 
eine völlige Verſchiebung des Bedeutungsakzents erlebt. Auf unſeren Tagungen 
endlich ermöglicht die gleiche Grundeinſtellung der Schule der Weisheit die ver— 
ſchiedenſten Perſönlichkeiten, ohne daß dieſe ſich auch nur im mindeſten zu 
irgend etwas bequemen müßten, was ihnen nicht entſpricht, zu einem 
richtigen Orcheſter zuſammenzuſtellen, welches tatſächlich eine höhere Einheit zum 
Ausdruck bringt, als jeder einzelne Redner ſie vertritt. So konnten auf der Tagung 
1922 ein preußiſcher Offizier und ein orthodoxer jüdiſcher Rabbiner zu einem un- 
mittelbar ergreifenden Akkord zuſammengefaßt werden (man leſe deren Reden im 
„Leuchter“ 1923 (Otto Reichl Verlag) nach; diejenige Major Wolfgang Muffs über 
„Seroismus und Sinneserfaſſung“ müßte jeden Deutſchen heute mit neuem Helden- 
mut beſeelen); fo zu der des Jahres 1923 der katholiſche und der proteſtantiſche, 
der iſlamiſche, der ruſſiſche, der deutſche Menſch, der Ariſtokrat und der Arbeiter, 
ohne daß auch nur einer ſich dadurch relativierte. Dies gelang eben, weil 
kein bloßes Nebeneinander, kein „Sowohl — als auch“, wie bei ſonſtigen Tagungen 
und „Ausſprachen“ in Frage ſtand, ſondern eine Kontrapunktierung des Verſchie- 
denen von höherer Sinneseinheit her. Nun, aus dem gleichen Grunde erſcheint auch 
das Ideal einer „beſeelten Vereinigung im Sinn der Weisheit und Schönheil“ auf 
den Darmſtädter Tagungen in hohem Grade realiſiert. Wer immer, fei es als Geben- 
der oder Nehmender, die Darmſtädter Grundeinſtellung akzeptiert, erlangt eine Aus- 
wirkungsmöglichkeit für ſeine Perſönlichkeit, wie im heutigen Deutſchland wahr- 
ſcheinlich nirgends ſonſt. Das werden wohl alle zugeben, die bei uns geredet haben, 
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von Rabindranath Tagore und Richard Wilhelm über Troeltſch, Reichsminiſter a. O. 
von Raumer, Miniſterpräſident a. D. Graf Lerchenfeld bis zu Leo Baeck und Leopold 
Ziegler. Eben deshalb ſtrömen immer mehr „Erwählte“ als Gäſte in Darmſtadt zu- 
ſammen — fie kommen ja nicht um unferet-, ſondern um ihrer ſelbſt willen. Eben 
deshalb hebt ſich unaufhaltſam auch das ſoziale Niveau unſerer Tagungen. Von 
Außerlichkeiten wird ſchon lange völlig abgeſehen; man kommt genau ſo zwanglos 
zuſammen wie in Bayreuth; nicht der Geſellſchafts-, fondern der Straßenanzug ift 
obligatoriſch. Aber dadurch, daß das „Ariſtokratiſche“, d. h. das Qualitative als 
ſolches, in welchem Sinne immer verſtanden, nach Darmſtadt zu gravitiert, ergibt 
ſich von innen heraus von ſelbſt, was keine äußere Veranſtaltung erzielen könnte. 
Stelle ich Darmſtadt damit als das eigentliche Mekka für alle hin? Gewiß nicht, 
und damit gelange ich zu dem für dieſe Betrachtungen eigentlich entſcheidenden 
Punkt. Für Darmſtadt kommt einzig in Betracht, wer für die Dauer feines Aufent- 
haltes hier unſere Grundeinſtellung akzeptiert. Wer das nicht tut, kann ſich unmöglich 
pofitiv beteiligen. Obgleich die Beteiligung als ſolche jedem freiſteht, welcher die 
Mitgliedſchaft in der Geſellſchaft für Freie Philoſophie erwirbt, welche ihrerſeits 
ſchlechthin jedem ohne weiteres offenſteht — wer die hieſige Grundeinſtellung nicht 
annimmt, hat nichts von Darmſtadt und ſcheidet deshalb bald von ſelbſt aus unſerem 
Kreiſe aus. Gleiches muß nun grundſätzlich für jeden überhaupt denkbaren 
geiſtigen Mittelpunkt gelten, welcher ſchöpferiſch wirken will. Eingangs 
ſchrieb ich, der Deutſche bedürfe der Einſtellung in einen höheren Zuſammenhang, 
ſonſt gelänge ihm keinerlei Gemeinſchaft. Jetzt leuchtet wohl unmittelbar ein, daß 
andere Volksvertreter ſolcher nur deshalb weniger bedürfen, weil ſie von Haus 
aus gemeinſchaftlich eingeſtellt ſind. Und dies zwar nicht nur „überhaupt“, ſondern 
gerade im Sinne geſelliger Vereinigung „im Geiſt der Weisheit und Schönheit“. 
Wer nicht zur „bonne compagnie“ gehörte, wer deren ungeſchriebene Geſetze nicht 
ſelbſtverſtändlich anerkannte, hat keinem griechiſchen oder romaniſchen Zirkel lange 
angehört. So kommt für eine etwaige Deutſche Akademie die Darmſtädter Ein- 
ſtellung als ſolche freilich nicht in Frage, wohl aber, wofern ſie lebendig wirken und 
nicht mehr Schaden als Nutzen ſtiften ſoll, irgend eine ganz beſtimmte und 
deshalb ausſchließliche Einſtellung. Es iſt völlig undenkbar, alle bedeutenden 
Menſchen, ſo wie ſie ſich für ſich geben, unter einen Hut zu bringen; was ſich ſo 
gegenſeitig ausſchließt, kann nur auf höherer Ebene vereinigt werden; eine ſolche 
aber bedarf ihrerſeits, um zu beſtehen, der grundſätzlichen Anerkennung, und dieſe 
wird auch dem objektiv Beſten nie ſeitens aller Beſten zuteil. Deshalb warne ich 
dringend auch nur vor dem Verſuch, gleich alle deutſchen Geiſter von Bedeutung 
vereinigen zu wollen. Wohl kann dies auf die Dauer gelingen, wenn eine lebendige 
Monade einmal begründet iſt, der ſich alle Deutſchen von Bedeutung zeitweilig 
oder mit einem Teil ihres Weſens einbilden können, ohne ſich ſelbſt zu verleugnen. 
Zunächſt gilt es eben, dieſe Monade zu ſchaffen. Dies kann ſeinerſeits nur einem 
wenigſtens ideell ſchon beſtehenden Kreis gelingen, denn Gemeinſchaft iſt überall 
nur möglich von etwas her, nicht auf etwas hin (vgl. den Aufſatz „Von der Grenze 
der Gemeinſchaft“ im 3. Heft des „Weg zur Vollendung“, Otto Reichl Verlag). 
Deshalb lautet mein Gutachten zur Verwirklichung der ſchönen Idee einer Deutſchen 
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Akademie dahin: Es mögen die, welche fih zu folder Gründung perſönlich be- 
rufen fühlen, zunächſt für ſich anfangen, und dabei ein möglichſt Beſtimmtes, kein 
alles in fich Vermengendes zu ſchaffen trachten. Die Erweiterung des Kreiſes wird 
ſich von ſelbſt ergeben, ſoweit dieſe im Sinn der Sache liegt. 


* * 
* 


Prof. Dr. Otto von Güntter, 
Vorſtand des Schiller Muſeums in Marbach, Vorſtandsmitglied der Goethe— 
Geſellſchaft: 

„ . . Ihre Ausführungen über ‚Goethe-Gefellihaft und Deutſche Akademie“ habe 
ich mit lebhaften FIntereſſe geleſen. Der Name „Akademie“ hat einen gewiſſen Bei- 
geſchmack bekommen, der an die fo verpönten „Geheimräte“ erinnert. Es wird fidh 
aber wohl ein deutſches Wort für eine deutſche Sache, wie ſie Ihnen vorſchwebt, 
finden laſſen. 

Was dieſe ſelbſt betrifft, ſo iſt die Bereinigung hervorragender, ſchaffender Männer 
— und Frauen — in Verbindung mit der Goethe- Geſellſchaft, ihre Anweſenheit bei 
deren Tagungen und ihre Betätigung bei künſtleriſchen Beranftaltungen im Anſchluß 
an die Jahresverſammlung gewiß ein Gedanke, dem man die Überführung in die 
Wirklichkeit wünſchen wird. War doch ſchon bisher das Zuſammenſein und der per- 
ſönliche Verkehr mit geiſtigen Perſönlichkeiten, die ſich zu den Tagungen einfanden, 
ein wertvoller Teil von dem, was diefe für ihre Beſucher waren. Zurzeit wäre aller- 
dings eine Feſtwoche in Weimar etwas, das fih nur ein in beſonders guten Ein- 
kommensverhältniſſen Stehender leiſten könnte. Aber es iſt ja heute in Deutſchland 
ſo, daß niemand ſagen kann, was morgen ſein wird, und wir müſſen hoffen, daß 
auf das dauernde Herunterſinken auch einmal wieder ein Aufſteigen kommen wird. 

In einer Zeit, da Schiller weithin ſchnöde behandelt wurde, iſt es im ganzen 
Deutſchen Reiche freudig begrüßt worden, als 1895 von Schwaben aus, wo man ſich 
an Schiller nie hatte irre machen laſſen, der Aufruf zur Begründung des Schiller- 
vereins erging. Über deffen Tätigkeit werden Sie aus der Beilage Näheres ent- 
nehmen können. Durch die „Marbacher Schillerbücher“, durch ſeine Volksausgaben 
von Schillers Gedichten und Dramen, deren Neuauflagen uns ein dringendes An- 
liegen ift, zuletzt durch das im letzten Dezember ausgegebene Buch von Adolf Dörr- 
fluß ‚Die Religion Friedrich Schillers“, das auch dem , Türmer“ zugegangen ift, hat 
der Schwäbiſche Schillerverein in weiten Kreiſen auf die Gedankenwelt Schillers 
und auf deſſen Bedeutung grade für unſere Zeit hingewieſen. Von Anfang an iſt er 
in freundſchaftlicher Fühlung mit der Goethe-Geſellſchaft gegangen, die auch ſeit 
langen Jahren durch eines ihrer Vorſtandsmitglieder in feinem Ausſchuß vertreten 
ift, und viele feiner Mitglieder, die über ganz Deutidland zerſtreut find, gehören 
beiden Vereinigungen an. Es iſt auch ganz gut, wenn nicht nur von einer Stelle 
aus für die geiſtige Welt gewirkt wird, aus der wir eine Erneuerung des deutſchen 
Volkes erwarten, und eine Stätte wie das Schiller Nationalmuſeum in Marbach 
weiſt ja ſeine zahlreichen Beſucher immer auch auf das hin, was wir in dem Worte 
„Weimar“ zuſammenfaſſen. Einer Umwandlung der Goethe-Geſellſchaft in eine 
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Goethe- Schiller-Geſellſchaft vermöchte ich daher nicht zuzuſtimmen, fo ſehr ich es 
immer begrüße, wenn die Goethe-Geſellſchaft, wie fie das ja tut (ber vorvorjährige 
Vortrag galt Schiller) auch der Bedeutung Schillers gedenkt. 

Ich hoffe, die Zeitverhältniſſe möchten ſich ſo geſtalten, daß Ihre ſo groß und 
ſchön gedachten Anregungen in der einen oder andern Weiſe der Verwirklichung 


zugeführt werden können.“ 


* * 
* 


Dr. Friedrich Düſel, 


Herausgeber von „Weſtermanns Monatsheften“ (Berlin): 


Ihr Goethe-Brief traf hier während meines Sommerurlaubs ein und ift von 
meinem Vertreter beiſeite gelegt worden bis zu meiner Rückkehr, ſo daß ich erſt 
heute darauf antworten kann. Ich bedaure dieſe Verzögerung; denn gerade wäh- 
rend meiner Erholungswochen, die mir manchen ſtillen und nachdenklichen Regentag 
beſcherten, hätte ich vielleicht die beſte Muße und Luſt gefunden, mich mit Ihren 
Heilungs- und Erneuerungsvorſchlägen für die mir gleichſehr am Herzen liegende 
Goethe-Geſellſchaft zu beſchäftigen; jetzt, ohne Hilfe wieder im täglichen Arbeits- 
getriebe der Schriftleitung, muß ich mich kurz faſſen: 

Sie haben das unbeſtreitbare und nun auch praktiſch ſchon mehrmals bewährte 
Verdienſt, die Trennung des geſchäftlichen und des feſtlichen Teils der Weimarer 
Goethe- Tage angeregt und dadurch nicht wenig ihre weihevoll in den Alltag und 
Arbeitstag nachklingende Wirkung gefördert zu haben. Darauf ſollten Sie fußen, 
von dieſem feſterrungenen Punkte zu weiterem Ziele ausſchreiten. Doch nur Schritt 
für Schritt, nicht in Galoppſprüngen auf eine „Deutſche Akademie“ zu, eine Viſion, 
die ſich hinter Wolken unklarer Vorſtellungen verbirgt und allein durch den ihr an- 
haftenden Gelehrſamkeitsdunſt, zumal in dieſer darin fo empfindlichen Zeit, eher 
Spaltung als Sammlung in die Geiſter bringen wird. 

Ich meine, man ſollte ſich zunächſt mit einem Ausbau und einer Veredlung des 
Vorhandenen begnügen. Der Vortrag müßte als Kernſtück des feſtlichen Teils 
bleiben. Aber es müßte dafür geſorgt werden, daß ihn eine geiſtige Perſönlichkeit 
hält, die nicht nur in akademiſcher oder gar papierener Form irgendein Goethe- 
Thema behandelt, wie es für jede beſſere Zeitſchrift taugt, ſondern den Mut, die 
Kraft und die Freiheit hat, eben ihre Perſönlichkeit mit in die Flamme zu werfen, 
ſo daß die Hörer mitentflammt, mitemporgeriſſen werden. Gedankengehalt und 
künſtleriſch-feſtliche Form müſſen da zuſammenwirken. Aufgabe des Vorſtandes 
wäre es, rechtzeitig den rechten Mann (und den Erſatzmann) dafür auszuwählen 
und durch frühe Bekanntgabe des Namens und des Themas die Gemüter der Teil- 
nehmer auf den ihrer wartenden Genuß vorzuſtimmen. 

Auch an der Theatervorſtellung, denke ich, ſollte feſtgehalten werden. Doch 
brauchte es keineswegs immer eins der Werke Goethes zu ſein, die man in jeder 
größeren Theaterſtadt ſehen kann: ſonſt werden fih, wie ich das feit Jahren be- 
obachte, immer wieder ſo und ſo viele Beſucher ſagen: „Das kann ich daheim auch 
haben; deshalb brauch' ich nicht nach Weimar zu gehen“, und in das Beiſammenſein 
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der Feſtteilnehmer wird immer wieder die Zerſplitterung kommen, die der harmo- 
niſchen Geſamtſtimmung fo gefährlich iſt. Aber etwas Beſonderes, durch Inhalt (fei 
er auch nur Goethe- verwandt oder würdig), Bühneneinrichtung, Spielleitung oder 
Darſtellung Einzigartiges! Oder lieber überhaupt auf die Feſtvorſtellung verzichtet 
— verzichtet aus ſozialen Gründen! Denn in Zukunft wird bei ſolchen Sonder- 
aufwendungen ja wohl noch mehr als bisher die Frage ausſchlaggebend ſein: Kann 
ich mir das noch leiſten, oder muß ich derweilen im Park ſpazieren gehen? 

Gleichviel aber, ob das Theater beibehalten wird oder nicht: ein Gruß, eine Dar- 
bietung der gegenwärtigen dichteriſchen oder künſtleriſchen Schöpfung 
darf hinfort auf der Weimarer Goethe Tagung nicht fehlen. Nur ſo bewahrt man 
fie meiner Überzeugung nach vor dem Froſthauch der hiſtoriographiſchen Erſtarrung. 
Man ſoll auch nicht zu ängſtlich in der Auswahl dieſes Neuen ſein; mit Goethiſchem 
Maßſtab braucht da keineswegs immer gemeſſen zu werden. Wenn nur ein Hauch 
von ihm zu ſpüren iſt, wenn nur ein Gedanke, ein Motiv von ihm aufgenommen 
wird. Laſſen Sie's getroſt einmal ein volkstümlich-geſelliges Feſtſpiel ſein, etwa 
in Tiefurt oder Belvedere von Liebhabern geſpielt, Unterhaltungsſtückchen, wie er 
ſie ſelbſt nicht für unter ſeiner Würde gehalten hat. Hauptſache: daß die Teilnehmer 
beieinander und in gemeinſamer angeregter Stimmung bleiben. Zum Feſtbegriff 
gehört auch das Spielen und Sichgehenlaſſen-Können! Ähnliches wäre wohl 
auch — ich meine, die Entſpannung, die variatio delectans — durch eine gelegent- 
liche kleine Kunſtausſtellung, Schattenriſſe, Vildnijfe, Literatur aus der Goethe- 
zeit oder dem Goethekreiſe, zu erzielen; und wenn das durch einen knappen, fach- 
kundigen Vortrag eingeleitet würde, ſo wäre auch hier wieder, woran mir ſo viel 
liegt, für den Zuſammenhalt der Feſtteilnehmer geſorgt. 

Endlich noch etwas ſcheinbar Außerliches und Nebenſächliches: die abendliche 
Zuſammenkunft. Ja, abendliche! Erinnern Sie ſich, was Ernſt Moritz Arndt von 
ſolchen Abendunterhaltungen ſagt: „Vorzüglich der Abend war für die Steinſchen 
Gäſte die glücklichſte Zeit. Da offenbarte Stein die alte deutſche Natur, die gegen 
den Abend und um die Nacht meiſtens ihr beſtes, vollſtes Leben hat. Sein geiſtiges 
Leben war vorzüglich ein abendliches. Das mag auch wohl altdeutſch fein“... 

Mir Scheint, das Stelldichein im Künſtlerhauſe hat fih überlebt. Die Räume 
reichen nicht aus, und es miſchen ſich zu viele fremde, nur der Kurioſität wegen 
erſcheinende Elemente unter die Geſellſchaftsmitglieder. Man ſollte für einen be- 
ſondern Raum ſorgen (da, wo man das Feſtmahl gehalten oder mittags getagt 
hat) und durch kleinere und größere Tiſche die Gruppenbildungen ermöglichen, die 
ein intimeres Geſpräch befördern. Aber auch hier müßte — mein beſcheidenes 
ceterum censeo — eine gewiſſe programmatiſche Gliederung des Abends herrſchen 
durch gut verteilte und aufgebaute Anſprachen, damit dem Ganzen ein gewiſſer 
Tenor erhalten bleibt. 

Ich verzichte auf Weiteres und Näheres, weil ich nur ein Steinchen zum Bau 
herbeitragen will. Gutes Gedeihen! 


* * 
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| Profeſſor Karl Muth, 
Herausgeber des „Hochland“ (München): 

Ich kann ſchlechterdings keine Formel finden, mit der ich zu dem Akademieplan 
pofitiv beizutragen oder Stellung zu nehmen vermöchte. Ich glaube einfach nicht 
an die Möglichkeit der Ausführung inmitten des Ungeiſtes in unſerem Jahrhundett; 
denn Wiſſenſchaft und ſogenannte „geiſtige Intereſſen“ ſind noch nicht Geiſt, wie 
er zu kulturſchöpferiſchem Tun erfordert wird. Wäre der Geiſt innerhalb der Goethe- 
Geſellſchaft ein anderer, dieſe Geſellſchaft müßte ſich ganz von ſelbſt zu Größerem 
auswachſen. Was dem Anreger des Gedankens vorſchwebt, iſt die Frucht und das 
Geſchenk einer ſchon beſtehenden edlen Geiſtigkeit; aber dies kann ſelbſt noch keine 
Geiſtigkeit hervorbringen. Ohne eine beſtimmt geſtellte und praktiſch durchführbare 
Aufgabe etwa im Sinne Grimms oder Rantes werden ſolche Zuſammenkünfte und 
Feſte bald inhaltlos und rein deklamatoriſch werden. Um Tote kann man ſich nicht 
ſcharen, und unter den Lebenden fehlt die geniale und kulturell ausgeweitete, auch 
wirtſchaftlich unabhängige Perſönlichkeit, die als geiſtiger Einheitspunkt fungieren 
könnte. Es gehört zur großen Schuld unſerer Fürſtenhäuſer, daß ſie nicht im geiſtigen 
Sinne traditionsbildend gewirkt haben. Nun müſſen wir in Geduld harren, 
bis eine neue geiſtige Ariſtokratie die Führung übernehmen kann. Wir würden es 
nicht mehr erleben, auch wenn wir um die Hälfte jünger wären. Unſere heutige 
Geſellſchaft ift durchaus untergangswürdig, und wir find ja auch tatſächlich von dem 
Chaos nicht mehr fern. Ich weiß nicht den Zeitpunkt, aber ich ſehe im Geiſte das 
Schickſal: Europa ſich im Blute wälzend, um neuen Gemeinſchaften Platz zu machen. 
Was ſind angeſichts ſolcher Perſpektiven Akademien u. dgl.! 

Ich habe lange gegen dieſe Bilder in mir gekämpft, aber ich habe das kommende 
Unwetter in allen Nerven und kann daher nicht an Bemühungen glauben, die aus 
dem Geiſt einer zum Untergang reifen Geſellſchaft neues Leben geſtalten wollen. 

Es ift mir ſchmerzlich, mit dieſem Trübſinn enttäuſchen zu müſſen. Ich weiß, daß 
ich keiner Stimmung unterliege, ſondern ausſpreche, was in den verſchiedenſten 
Stimmungen mich immer in gleicher Weiſe erfüllt. 


* * 
* 


Ricarda Huch (München), 
Vorſtandsmitglied der Goethe-Geſellſchaft: 

* . dch komme fo felten zum behaglichen Briefſchreiben; eine Frau hat es eben 
ſchwerer als der Mann, dem hundert zeit- und kraftraubende Kleinigkeiten des 
Lebens von ſeiner Frau abgenommen werden. Aus dieſem Grunde kann ich auch 
jetzt nur flüchtig andeuten, was mir durch den Kopf ging, als ich Ihre Ausführungen 
über die Akademie las. Unter dem Vereinzeltſein der Menſchen leide ich ſo 
wie jeder, und vielleicht mehr als z. B. Sie, da Männer doch ungleich mehr Ge- 
legenheit haben, Beziehungen anzuknüpfen, als Frauen. Ich verſchwende unglaub- 
lich viel Zeit und Kraft, um nur ein wenig in Kontakt mit Menſchen zu bleiben, und 
andern geht es ebenſo. Ich halte das für ein Zeichen des Niederganges oder der 
Auflöſung unſerer gebildeten Geſellſchaft, der „Bourgeoiſie“, und ich glaube nicht, 
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daß man durch irgendwelche Mittel wie Gründung von Akademien dagegen angehen 
kann. Ich glaube, was fehlt, find die gemeinſamen Ideale und Ziele, die zu- 
ſammenführen und binden würden. Kommt man zuſammen, ſo werden ja doch 
meiſtens nur Geſpräche geführt, die niemanden im tiefſten Grunde intereſſieren — 
Worte, Worte! Das Beſte noch ſind alte freundſchaftliche Beziehungen, denen ge— 
meinſame Erinnerungen einen gewiſſen Reiz und Glanz geben — aber das iſt ja 
etwas ganz anderes. Gegen Perſönlichkeiten wie ... würde ich mich z. B. ganz ab- 
lehnend verhalten — auch das ſind ſchwer zu überwindende Schwierigkeiten. Dann 
die Schwierigkeit des Reiſens! Das ſind ſo meine Gedanken zu Ihrem Plane, die 
ich kurz und ungeſchminkt wiedergebe, ohne die Worte zu wägen. Sie haben mehr 
Zutrauen, und vielleicht erreichen Sie etwas, wozu ich Sie ſehr beglückwünſchen 


würde. * * 
* 


Mit dieſen ſechs Zuſchriften mag es für heute genug fein. 

Ablehnend äußert ſich in ausführlichem Schreiben auch ein der Goethe-Geſellſchaft 
naheſtehender Univerſitätsprofeſſor. Bezeichnend iſt, daß in dieſem letzteren Brief, 
ebenſo wie in einer längeren Zuſchrift aus dem Leſerkreiſe, einige der von mir ge- 
nannten Namen beanſtandet werden, was freilich eine Frage zweiten Ranges iſt. 
Das Deutſchland der raſchen Miniſter- und Kanzlerwechſel kann ſich auch über ſeine 
geiſtigen Vertreter nicht einigen, was wiederum eng mit den vorgefaßten Meinungen 
und mit dem Mangel an gemeinſamen Idealen zuſammenhängt, den Frau 
Huch mit Recht beklagt. Es ſetzt Großherzigkeit und Seelenkultur voraus, nicht nur 
den „Andren“ gelten zu laffen, ſondern auch den Leugner unſrer Ideale und, noch 
mehr, den Gegner, der uns als belanglos herunterzudrücken, totzuſchweigen oder 
verächtlich zu machen ſucht, wie das gerade im deutſchen Geiſtesleben ſo unvornehm 
Gepflogenheit ift. Die deutſche Schul meiſterei und die deutſche Hader ei („querelle 
d’ Allemands‘‘) ſcheinen bei uns unausrottbar. Wem drückt es das Herz ab, wenn 
er dieſe unedel zerriſſene Volksgemeinſchaft anſieht? Wo iſt denn jetzt in der joge- 
nannten „chriſtlichen“ Gegenwart jenes Ideal, das einſt die Heidin Antigone in das 
mit Recht weltberühmte, weil ſo wenig betätigte Wort zuſammenfaßte: „Nicht 
mitzuhaſſen, mitzulieben bin ich da“?! 

Damit ſind wir wieder beim Kernproblem angelangt, das auch meinem Aka— 
demieplan zugrunde liegt: Mangel an edler, ja überhaupt nur an unbefangener 
Lebensgemeinſchaft. 

Es haben fih zu meinen Anregungen noch einige Zeitungen in beſonderen Auf- 
ſätzen geäußert, z. B. der „Hannoverſche Courier“ (Voß), die Berliner „Zeit“ 
(Frehſee), die Weimarer Zeitung „Oeutſchland“ (Linke), das „ Tagebuch“ (Krell) u. a.; 
die „Kreuzzeitung“ druckte den ganzen Aufſatz nach, und auch ſonſt hat fich viel Inter- 
eſſe bekundet und iſt noch manches in Ausſicht geſtellt. 

Es wäre eine ſchöne Aufgabe der Goethe-Geſellſchaft, dem Problem der edlen 
Lebensgemeinſchaft im Anſchluß an den Lebens- und Kulturkreis Weimars und 
der Wartburg einmal eine ganze Tagung mit hervorragenden Sprechern zu widmen. 

Wir brechen für heute ab; doch wir werden die Frage im Fluſſe halten. F. L. 
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Das große Sterben 


or kurzem las man in einer Berliner 

Tageszeitung, daß im Börſenviertel, 
nahe den großen Kauf- und Beluftigungs- 
häuſern, eine Frau in den mittleren Jahren, 
anftändig und ſauber, wenn auch ärmlich ge- 
kleidet, auf offener Straße ſterbend aufgefun- 
den wurde. Sie war zu ſchwach, das Wort Brot 
noch auszuſprechen; aber die ärztliche Unter- 
ſuchung ergab, daß die Unglüdliche buchſtäblich 
verhungert iſt. Niemand hat bisher erfahren, 
wer die Tote war; nur ſoviel iſt gewiß, daß es 
ſich um eine anftandige Frau aus den ehemals 
beſſergeſtellten Kreiſen handelte. 

Man erfährt nicht, wie viele Menſchen täglich 
in Berlin und in den anderen großen und mitt- 
leren Städten Deutſchlands im Verborgenen 
Hungers ſterben; der Polizeibericht ift da mert- 
würdig zurückhaltend und vorſichtig. Will man 
„die da unten“ nicht noch mehr aufreizen? 
Oder denen in den Schiebervillen und Schlem- 
mer-Kaffeehäuſern den „geſegneten“ Appetit 
nicht verderben? 

Wer jetzt langſamen Schrittes und mit auf- 
merkſamen Augen durch Berlin geht, etwa 
vom Potsdamer Platz weitwärts bis zur Groß- 
görſchenſtraße, der kann, falls er Blick hat nicht 
bloß für Läden und Wagen, an den Faſſaden 
auch der ehemals guten und vornehmen Häu- 
ſer ermeſſen, wieviel Uhr es für die Stadtkultur 
geſchlagen hat: das große Sterben hat auf der 
ganzen Linie eingeſetzt — es ſterben nicht mehr 
bloß die armen Menſchen dutzendweiſe, fon- 
dern ſelbſt die Häufer zu Hunderten und Tau- 
ſenden. Wir gehen den Schmerzensweg des 
Oſtens auch ohne den Linksbolſchewismus 
Rußlands. 


Europa ſtürzt unaufhaltſam ſeinem völligen | 


Untergang entgegen. Wir hatten „Mofes und 


die Propheten“ — die Lehren der Weisheit 
aller großen Völker der Vergangenheit und 
Gegenwart —, wir haben den Großen Krieg 
und die Revolutionen der Oſtvölker, ſchließlich 
den eigenen Zuſammenbruch erlebt; aber ge- 
lernt haben wir aus dieſer deutlichen Sprache 
des „Worts“ und der Tatſachen nichts! Wu 
dachten alle nur jeder an fih ſelber: Gottes- 
tind- und Bruderſchaft war ſchmählich ver- 
geffen. 

Nod heute, wo Hunderttaufende von Alten 
verhungern, Millionen von Kindern verelen- 
den, noch heute, wo nicht bloß ganze Straßen- 
blocks verfallen, ſondern Tauſende und Aber- 
tauſende von Städten zerbrödeln, heute noch 
bekämpfen ſich Deutſche in politiſchen und 
wirtſchaftlichen Parteien bis aufs Meſſer, führt 
der geldwahnſinnig gewordene keltiſche Weſten 
einen barbariſchen Mordmaſchinen-, Dollar 
und Hungerkrieg gegen den entkräfteten ger- 
manifh-flawifchen Often. Es ift, als ob die 
Hölle losgelaſſen wäre. 

Ein furchtbares Strafgericht Gottes wird 
hereinbrechen über die geſamte „Kulturmenſch⸗ 
beit“. Wie Rußland zerfiel, weil es durch Knute 
und Nagelpeitſche das Ebenbild Gottes zur 
Tierfratze herabwürdigte; wie Ungarn zer 
brach, weil es die vor Jahrhunderten herein 
gebetenen deutſchen Aufbau-Gdjte mit Pe 
prifa- und Gulaſch-Geſetzen ins niedere Mad- 
jaren- und Hunnentum hinuntermengte; wie 
Öfterreich zerbarſt, weil es über die þei- 
ligen Forderungen des Mutterrechts und der 
Mutterſprache mit leichtſinnigen Walzerlied⸗ 
chen wegtänzelte; wie Deutſchland von ben 
Totengrãbern und Seelenmördern rechts und 
den Schwerverbrechern links entmannt wurde, 
weil es feine wartburgiſch- weimariſche Weit 
miſſion in Berlin hatte auslaugen laffen; wie 
die Türkei, Bulgarien und Griechenland idt 


Auf ber Warte 


„Sedan“ erlebten, weil fie ihr Heldentum in 
Handelsgüter umſetzten: 

fo wird auch das Frankreich der Clémenceau, 
Poincaré, Millerand, Briand und Foch fter- 
ben, weil es die große Idee Rouffeaus vom 
guten Menſchen in „boche“ und falſche „sanc- 
tion“ ungewandelt hat; wird England in 
Atome zerſplittern, weil es im verborgenen 
Krieg und Voͤlkermorde fhürte, um wie Shy- 
lod ſchamlos fein Blutgeſchäft dabei zu machen; 
wird Amerika wieder indianiſche Steppe und 
Urwald werden, weil es Chriſtentum und Frie- 
den heuchelte, nach angelfähfifhem Vorbild 
aber Dollar- und Bombenhandel meinte; 
wird auch Italien und Japan das Schickſal 
jener ereilen, weil fie falſche Kanaillen an ihren 
Freunden und Wohltätern waren. 

Es iſt Welt-Gerichtstag, und keinem wird 
etwas geſchenkt werden, denen nicht, die jetzt 
auf Kanonen und Gewehren ſitzen, und denen 
nicht, die ihren Leib bis zum Platzen füllen, 
während Chriſtenbrüder und Raſſegenoſſen 
nicht mal mehr die Treber kriegen, die man 
fonft den Sauen gab. Es werden auch die mit- 
verurteilt werden, die „klugen“ Nachbarn, die 
wohl wußten, auf welcher Seite Schuld und 
auf welcher Irrtum lag, und die dennoch un- 
tätig und ſchweigend fih zuruͤckhielten, angeb- 
lich, um die „Neutralität“ nicht zu verletzen, in 
Wirklichkeit, um die Biſſen und Brocken zu er- 
haſchen, die den ſtreitenden Völkern im Kampfe 
entfielen. 

Wir wiſſen von Klüglingen und Feiglingen 
im eigenen Lager, die ſich brüjten, keine Waffe 
gehoben und keinen Mitmenſchen „im bruder- 
mörderifhen Kampf“ das Leben genommen 
zu haben. Aber daheim haben ſie ihr Schäfchen 
ins trockene gebracht, haben ſich nichts ent- 

gehen laſſen, während Tauſende und Millionen 
Not litten, haben gar noch auf die dummen 
und Barbaren geſcholten, die „einfältig genug“ 
waren, den Fahneneid zu halten und ſich ſelbſt 
dem Feuerregen auszuſetzen. Sie aber, die 
Feiglinge und Klüglinge, haben ſchlimmer ge- 
mordet als die anderen — in Gedanken, Wor- 
ten und Lumpentaten... 

Mir wird verbürgt, daß ein feiſter Bauer auf 
einem Dorfe in der Nähe von Potsdam, als 


hungernde arme Großſtad tfrauen bei ihm nach 
Der Türmer XXV, 12 
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Kartoffeln fragten, die Gegenfrage ſtellte, ob 
ſie auch Gold hätten zum Bezahlen. Wertloſes 
Papiergeld nehme heute kein vernünftiger 
Bauer mehr. Man bedeutete dem Rohling, daß 
doch in ſolchen Elendzeiten am allerletzten die 
aus den Dachſtuben der Hinterhäuſer Gold 
haben könnten. Der Bauer aber zeigte höhnend 
auf ihren Trauring: „Wat iſſ denn det? Dat iſſ 
doch Zold! Fd nehme ooch joldene Ringe in 
Zahlung. Un ohne Fold jibt et keene Kar- 
toffeln.“ Weinend zogen die Frauen weiter. 
Keine hat einen Fluch ausgeſprochen; der 
Schreck über ſolche Verworfenheit, die den 
Güldenring der ehelichen Treue als Entgelt 
fordert für Futter, das vielleicht morgen die 
Schweine kriegen, das blaſſe Entſetzen hatte 
den Frauen den Mund verſchloſſen. 

Ich ſelber habe geſehen, daß große Bauern 
ihren Zung-Schweinen, die längſt aus der 
„Sochchzeit“ heraus waren, die ſüße Milch 
eimerweis gaben, obgleich die vorige Futter- 
milch noch in den Trögen ſtand. Auf meine 
Frage, warum man die Milch nicht verbuttere 
und verkäſe, wurde mir erwidert, die Schweine; 
zucht bringe mehr ein als die Kuh- und Milch- 
zucht. Kühe halte man nur noch zum eigenen 
Butterbedarf. Ich wies hin auf die Armen der 
Großſtadt, auf die verelendenden Kinder. Ein 
Achſelzucken war die Antwort... 

Kann man ſich angeſichts ſolcher Erlebniſſe, 
die ſich, wie mir von Kennern des ländlichen 
Lebens verſichert wird, täglich auf allen Dör- 
fern Deutſchlands abſpielen, kann man ſich da 
über den wachſenden Groll der unteren Volks- 
ſchichten und die überhandnehmende kommu- 
niſtiſche Gefahr wundern?! Ich geſtehe, daß 
ich die ernſte Jugend von heute bewundere, 
die ohne Fauſtballen und Scheibenſchlagen 
an den Schlemmerlokalen des Berliner 
Weſtens vorübergeht. In mir jedenfalls 

revoltiert trotz aller „Vernunft“ aus Urahnen 
Zeiten her jedesmal ein Stück Thomas Manger 
beim bloßen Anblick eines Autos mit be- 
häbigem Aus- und Inländerpack. Ich muß 
dann allemal ſehr bremſen, daß ich nicht wie 
einſt der konſervative Mayer - Arnswalde aus 
den Reihen der Rechten aufſtehe und zwiſchen 
die auf den Bänken der dugerften Linken mich 
fege. Mich hält davon ab nur die Roheit und 
89 
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der Materialismus, den ich auch da drüben 
febe... . 

Ob da „nichts mehr zu machen“ ijt? O ja! 
Vor allem muß der blödſinnige, egoiſtiſche und 
mörderifhe Parlamentarismus in Fetzen ge- 
ſchlagen werden. (Ob das die von rechts oder 
die von links beſorgen, iſt ganz gleichgültig. 
Hauptſache iſt, daß es ſchleunigſt geſchieht.) 
Und an die Spitze muß ein rückſichtsloſer Dit- 
tator, ein aufgeklärter Defpot mit reiner Weſte 
und ſauberer Hand. Und der müßte zupacken 
ohne Anfrage bei Frankreich, England und 
Amerika. Fielen ſie dann über uns her und 
gingen wir gänzlich zugrunde, ſo würden wir 
wenigſtens anſtändig ſterben! 

Die ſozialiſtiſch-demokratiſche Republik muß 
und wird ſterben, wie die militariſtiſch-feudale 
Monarchie geſtorben iſt, weil auch fie nicht ver- 
ſtanden hat, daß es ſich in dem großen Ringen 
von heute nicht um Ländergrenzen und Beſitz⸗ 
rechte handelt, ſondern um die Entſcheidung 
zwiſchen zwei Weltanſchauungen. Dar- 
um handelt es ſich: ob Mammon oder 
Chriſtus Herr ſein ſoll auf Erden. Das haben 
fie alle bis heute noch nicht begriffen... 

Wilhelm Schwaner 


Erlebnis mit Fichte 


us unverdffentlidten Briefen und Er- 

innerungen des Livländers Ale xander 
von Rennenkampf (geb. 1785) wird uns 
folgende Begegnung mit Fichte zur Der- 
fügung geitellt, die jenes geiſtige Berlin, dem 
auch Schleiermacher angehörte, in einem 
Hauptvertreter ganz gut kennzeichnet: 

„So wenig ich eigentlich, verglichen mit mei- 
nem Freunde Knorring, philoſophiſch zuge- 
ſtutzt war, ſo verſteht ſich's doch von ſelbſt, als 
im Mai 1802 Fichte öffentliche Vorleſungen 
angekündigt hatte, daß ich eilte, meinen Na- 
men einſchreiben und mein Scherflein auf den 
Altar des größten Philoſophen der Zeit nieder- 
legen zu laſſen als ein Opfer der Ehrfurcht. 

Wir fanden ein auffallend gemiſchtes Pu- 
blitum, als wir uns zur erſten Vorleſung ein- 
fanden: Studenten, Advokaten, Prinzen des 
königlichen Hauſes, Gelehrte, Gaſtwirte, Künft- 
ler, Offiziere, Schauſpielerinnen, Damen aus 
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den vornehmſten Kreiſen, Maurermeiſter, 
Judenweiber, Prediger, fade Stutzer uſw. Das 
war in Berlin jo Mode. „Wie kann dir das auf- 
fallen! ift denn nicht die Philoſophie ein Ge 
meingut der Menſchheit?“ ſagte Knorting. 

Der kleine, mißgeftaltete ‚große Weiſe er- 
ſchien, erſtieg eine Art Katheders, machte ein 
paar unbehilflicher ſchiefer Berneigungen und 
begann mit übeltönender Stimme: „Meine 
Herren! Was Sie heute hören, werden Sie 
vermutlich nicht verſtehen, was Sie in den 
folgenden Stunden hören werden, damit wird 
es wahrſcheinlich ebenſo gehen. Ich gebe Ihnen 
aber mein Wort darauf, wenn Sie in allen 
Stunden recht aufmerkſam geweſen ſind, daß 
Sie in der letzten alles verſtehen ſollen, war 
ich in allen vorhergehenden gejagt habe.“ Dos 
war mir zu arg. Ich machte augenblicklich 
linksum und kam nicht wieder, wie auch immer 
Knorring feine Beredſamkeit an mir ver 
ſchwenden mochte. 

Endlich, um fein bartnddiges Zudringen los 
zu werden, erklärte ich ihm: „Wenn du, Fichte 
guter Freund, ihn bewegen kannſt, mir Privar- 
ftunden zu geben, fo will ich's verſuchen. Dem 
ich hatte gehört, daß Fichte ſolches Anfirmen 
immer guriidgewiefen habe. Ich erſchratk ba- 
um nicht wenig, als K. mir ſchon am folgenden 
Tage Fichtes Zuſage brachte. Jetzt fragte it 
mich erft: was willſt du denn von ibm? e 
hatte von den Schriften des Philoſophen, die 
ich nur aus literariſchen Quellen kannte, nicht. 
eigentlich geleſen, was man leſen nennt. S: 
meiſten Seiten hatte ich überleſen in femer 
Beſtimmung des Gelehrten, aber ich war zz 
unbeſonnen, um dieſe Werke zu ſtudieren, . 
nur zu Ende zu leſen. K. ſchlug mir vor, mi: 
praktiſche Philoſophie leſen zu laſſen. 

Gedantenvoll und allein begab ich mich ar 
Sonntag morgen zu dem nahe wohnende 
Philoſophen. Er war auf ſeine Weiſe freund 
lich und wohlwollend, aber gar manches æ 
ihm war mir abſtoßend, zumal das laute Lr 
chen über meine Flucht aus der öffentliche 
Vorleſung. „Was wollen Sie denn bei ms 
hören?“ Ihre Beſtimmung des Menſchen e~: 
des Gelehrten. „Das freut mich, fangen wu 
morgen um 8 Uhr an‘, ſagte er raſch und fat 
telte mir gutmütig die Hand. Mich freute wus 
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das wieder, und ich fühlte, daß ich mich an ihn 
würde gewöhnen können. Er wußte, daß ich 
in dem temporären Beſitz des ihm wohlbe- 
kannten und ſehr beliebten Gartens war (am 
Fiſcherſchen Hauſe in der Altſtadt), was mich 
veranlaßte, ihm dieſen und das Frühſtüͤck für 
die beſtimmte Stunde anzubieten. „Gern! 
aber ich frühftüde Schokolade“, antwortete er. 
Er kam auch wirklich eine Viertelſtunde früher 
und fand das Frühſtück mit K. und mir nach 
ſeinem Sinn. | 
Und der Erfolg? was foll ich fagen! Er hielt 
zwar das Buch im Auf- und Niedergehen in 
den, auf dem Kücken gekreuzten Händen, aber 
er blickte nie hinein; er ſprach frei, wie im ge- 
wöhnlichen Geſpräch, bequem, einfach, deut- 
lich; und ich erkannte ſogleich, wie wichtig mir 
dieſe Stunden werden würden, welchen Dank 
ich meinem Freunde K. ſchuldig war. 
Fichte kam nun, den Sonntag abgerechnet, 
alle Tage früh um 8 Uhr vom Zuni bis in den 
Oktober, und ich lernte ihn bald aufs höchſte 
verehren, ja ich hing mit ſchwärmeriſcher Liebe 
an ihm. Bald war mir auch nichts mehr dunkel 
in ſeiner Sprache und ſeinem Vortrage. Was 
mir zum Teil wichtig und bedeutend geweſen 
war, ſchwand vor feiner Klarheit in nichts da- 
hin. Was jedes Kind weiß und begreift, ſtieg 
zur höchſten Bedeutſamkeit hinauf. Uberall lag 
die Geſchichte nahe zur Hand, mit ihr die philo- 
ſophiſchen und religiöſen Dichtungen der Al- 
ten, der aſiatiſchen Völker; die wunderlichſten 
Träumereien enthielten oft auf überraſchende 
Weiſe die höchſten Wahrheiten; überall trat 
die Poeſie in höchſter Warde auf. Nie hat ein 
Redner den chriſtlichen Heiland in höherer 
Majeſtät dargeſtellt, nie die Würde des Men- 
ſchen in höherem Lichte beſtrahlt. Er brauchte 
tie hHochtönende Worte oder kuͤnſtliche Phraſen, 
eine Rede war wie eines Kindes, die Wahr- 
beit ſchien ſelbſt zu ſprechen, fie floß in blenden- 
‚er Klarheit aus den einfachſten Prämiſſen, es 
zab da kein Ich und Nichtich, kein WAbfolut- 
zeſetztes, alles war entſchleierter Blick in über; 
aſchende Klarheit. Er wußte nicht bloß uns 
ufs höchſte zu erwärmen, zu begeiſtern, er 
par ſelbſt fo warm, er glühte oft und ließ ſich 
ann ſo liebenswürdig gehen in reinſter 
Nenſchlichkeit. 
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Eines Morgens, da er von der Klarheit der 
Anſchauung ſprach, die den Menſchen, ſeiner 
Beſtimmung nach, dereinſt erwarte, rief er 
aus: ‚Liebe, liebe Freunde, wie glücklich wer- 
den wir ſein!“ und im überwallenden Gefühl 
ſchloß er uns in die Arme, und jedes Auge 
glänzte und jede Bruſt wallte hoch auf. Ich 
zähle viele ſchöne Stunden: aber dieſe 
Morgenſtunden gehören zu den allerſchönſten. 

Im Oktober 1802 hörte das auf; Fichte hatte 
feine Morgen anders anzuwenden. Fehler 
hatte mich noch in der Loge Urania zur Un- 
ſterblichkeit aufgenommen, und Fichtes un- 
übertreffliche „Briefe an Konſtant“ wurden 
mein maureriſches Glaubensbekenntnis. Im 
Oktober kehrte ich nach Göttingen zurück, ohne 
den Freund K., und blieb noch ein Jahr dort; 
aber dort ſowohl als fpäter in Italien, in 
Frankreich, Schweden, Rußland, wo ich nur 
immer leben mochte, gedachte ich jener ſchönen 
Stunden im Fiſcherſchen Garten in Berlin, 
und daß die Wahrheit nicht mit dem grübeln- 
den Verſtande allein erforſcht werde. Nach 
dem Anſchätzbarſten lange nicht mit einem 
Finger bloß, breite aus voller Seele alle Arme 
danach aus, alle Kräfte, die Gott dir gab!“ 


* 


Das Okkulte 
Mi bemerkenswerter Sach lichkeit hat ſich 


Graf Hermann Keyſerling der 
Beſchäftigung mit der okkulten Welt („Spiri- 
tismus, Mediumismus“) zugewandt, indem 
er zugleich theoretiſch und praktiſch dem um- 
ſtrittenen Gegenſtand nahetrat. Denn ein 
Darmſtädter Arzt feines Kreiſes hatte die Mög- 
lichkeit, ein jugendliches Medium, gleichſam ein 
unbeſchriebenes Blatt, experimentell zu unter- 
ſuchen, und legt die Ergebniſſe in ausführ- 
lichen Kapiteln tatſachengemäß nieder, wozu 
der Graf eine Einleitung ſchrieb, während Graf 
Kuno Hardenberg über „Medialität und Künft- 
lertum“ ein feuilletoniſtiſch geſtimmtes Nach- 
wort gibt („Das Okkulte“, Darmſtadt, Otto 
Reichl). 

Dem Münchener Schrenck-Notzing gebührt 
ein Hauptverdienſt, Unterſuchungen ſolcher 
Art im Fluß gehalten zu haben; es iſt be- 
grüßenswert, daß der Darmſtädter Philoſoph 
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diefelbe Anbefangenheit aufbringt. Denn 
eigentlich hat ſich das gelehrte Deutſchland — 
ſeit den Vorarbeiten des bedeutenden Aftro- 
phyſikers Zöllner, die in 4 Bänden wiffen- 
ſchaftlicher Abhandlungen vorliegen — den 
mediumalen Erſcheinungen gegenüber höchſt 
unzulänglich benommen und aus dumpfem 
Vorurteil heraus dieſe Phänomene meiſt als 
Schwindel erklärt. Ein zu bequemer, in höch- 
ſtem Maße unwiſſenſchaftlicher Trägheits⸗ 
Stand punkt. Keyſerling ſagt mit Recht: „Man 
muß ſich vollkommen unbefangen zu den 
Manifeſtationen ſtellen, weder glaubend noch 
nichtglaubend, in einem Zuſtande zugleich voll- 
kommener Hingabe an das zu Erfahrende und 
vollkommener innerer Indifferenz.“ 

Wenn er aber — was auch von andrer Seite 
ſchon geſchah — den Wunſch ausſpricht, ein 
„wirklich bedeutender Okkultiſt“ möchte ſich 
einmal „zum Studium feiner Perſönlichkeit 
hergeben“, indem er hinzufügt: „Vielleicht tut 
es noch Rudolf Steiner, bevor er ſtirbt: damit 
brächte er die Menſchheit dem Ziel feiner eige- 
nen Geiſteswiſſenſchaft mit einem Schlage 
näher als durch ſeine ſämtlichen Schriften“ — 
ſo dürfte dieſe Hoffnung von einer irrigen 
Vorausſetzung ausgehen. Der markante Unter- 
ſchied zwiſchen Theoſophie (Anthropofophie) 
und Spiritismus beſteht eben darin, daß man 
dort den paſſiven Mediumismus ablehnt, da- 
für aber in bewußter Züchtung „neue Or- 
gane“ ausbilden will. Dieſe Bewußtheit 
der Selbftemporzüchtung zum überſinnlichen 
Schauen wäre demnach nicht mehr Medialität 
und von vornherein zu ſtolz, zu febr Subjekt, 
um ſich zum Studium — oder Studiert; 
werden — als Objekt „herzugeben “. 

Graf Keyſerling ſagt denn auch anderswo von 
Steiner im Unterſchied vom üblichen Medium: 
, Dieſer ift fo außerordentlich begabt, er verfũgt 
über eine ſo fruchtbare konſtruktive Phan- 
taſie, daß ich den Verdacht nicht loswerde, 
et komponiere — unbewußt natirlid — den 
Zuſammenhang feiner Erlebniſſe“. 

Das iſt in der Tat der ſpringende Punkt. 

Das Buch, mit Dr Happichs Sitzungsberich⸗ 
ten und dieſer vorurteilsloſen Einleitung, iſt 
ein wertvoller Beitrag zu den Bemühungen, 
auch von dieſem Dammergebiet aus unſre 
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Lebens- und Weltanſchauung zu etweitern und 
zu den Hintergründen vorzudringen. 

e Übrigens erſchien im Band IV der Philo- 
ſophie der Gegenwart in Selbſtdarſtellungen 
(Leipzig, Felix Meiner 1923) auch ein Lebens 
abriß des Grafen Keyſerling: ein Querſchnitt 
aus ſeiner Feder, der höchſt unterrichtend und 
aufhellend iſt und eigentlich feinem Hauptwerk, 
dem „Reiſetagebuch“, dor anſtehen müßte. 
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Eine Lienhard⸗ Biographie 


& iſt unglaublich, wie wenig man im 

„offiziellen“ literariſchen Deutſchland — 
übrigens: ſelbſt auch im Kreiſe mancher 
Türmer-Leſer — Friedrich Lienhards dichter 
ſches Geſamtwerk eigentlich kennt. Wohl bat 
der eine einmal dies, der andre jenes geleſen 
oder — nur Urteile gehört; und der Dichter 
hat eine große Leſergemeinde. Aber ſein Weg 
hat ſich in der Stille vollzogen; das öffentliche 
Arteil formte ſich aus Bruchſtuͤcken. Die aller 
wenigſten Beurteiler haben eine ungefähre 
Geſamtanſchauung; einer ſpricht dem andren 
nach. Zum erſten Male wird nun in meinem 
Buche, auf Grund langer und genauer Etu- 
dien, ein Verſuch gemacht, Lienhards Perſon - 
lichkeit, ſeine Verwurzelung in deutſchem Den- 
ken und Fühlen und die Bedeutung feines 
dichteriſchen Werkes in ihrer Geſamtheit und 
inneren Einheit zu erfaſſen. „Zriedrid 
Lienhard, der Menſch und das Wert 
(Verlag Max Koch, Leipzig; Bildfamue nach 
eigens für dieſes Buch gefertigten Original: 
radierungen von Ferdinand Staeger, . 
Seiten): ſo heißt mein biographiſcher Verſuc. 
Da eine kritiſche Würdigung in dieſer Zeit- 
ſchrift in Anbetracht des Herausgebers aw- 
geſchloſſen ift, darf ich vielleicht mein Em 
fůhrungs kapitel mitteilen, damit die Leſer bes 
„Türmers“ von dem Buch und feiner Abſick: 
Kenntnis erhalten: 

Unterm Roſenkreuz betritt der Wanderer 
Lienhards Weimarer Dichterheim. In de 
Halle des Hauſes fällt ſein Blick auf zwe 
Wandſpruͤche: 


„Dem Roſenkreuz ift dieſes Haus geweiht: 
Zn Rofen wandle ſich das Weh der Zeit!“ 
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Und daneben hängt der erweiternde Reim- 

ſpruch: 

„Dies ift mein Wunſch, daß nach verwund' nem 
We 


b 
Das Roſenkreuz auch über Deutſchland fteh’.“ 


In ſolchem Sinn und Zeichen will das vor- 
liegende Werk geleſen fein. Der er ſte Teil legt 
das Hauptgewicht auf die bisher in ſolcher 
Weiſe und Vollſtändigkeit noch nicht heraus- 
gearbeitete Linie der künſtleriſchen und rein 
menſchlichen Entwicklung des Oichters in fei- 
nen Jugend jahren. Er ſchließt mit der Flucht 
in die Thüringer Waldeinſamkeit. 

Wie der erſte Teil, ſo ſetzt dann auch der 
zweite mit Waldſtimmung ein. Die Stoff- 
gtuppierung in jenem Abſchnitt unſeres Ge- 
ſamtwerkes geſchieht um die Begriffe „Was- 
gau“ und „Weltſtadt“ in der Auffaſſung Lien- 
hards; der zweite hat „Wartburg“ und „Wei- 
mar“, Worte von ſymboliſchem Klang, als 
Mittelpunkt. Unter Benutzung eines reichen, 
teilweiſe bisher noch unzugänglich geweſenen 
Materials bemüht ſich unſere Würdigung, 
Lienhard endlich einmal den ihm gebührenden 
Platz in der deutſchen Literaturgeſchichte zuzu- 
weiſen, den er bisher mit der üblichen, immer 
wieder gedankenlos auftauchenden Einreihung 
unter die Vertreter der „Heimatkunſt“ nicht ge- 
funden hat. 

Aber unſer Werk, das für die Beurteilung 
des Lienhardſchen Schaffens den Anſpruch auf 
eine grundlegende Bedeutung erhebt, erſtrebt 
nicht nur eine — manche Vorurteile oder gar 
Verkehrtheiten richtigſtellende — literatur- 
wiſſenſchaftliche Beurteilung, ſondern legt 
ganz beſonderen Wert auf die ſeeliſche Aus- 
ſtrahlung dieſes Dichters, auf die inner- 
menſchliche Bereicherung durch feine Perfön- 
lichkeit und Kunſt. Dieſes Buch ſoll ſomit als 
unumgängliche Notwendigkeit für jede ernſter 
eindringende Beſchäftigung mit dem Schaffen 
Lienhards zu gelten haben. 

Stunden mit einem Dichter find ein Ge- 
ſchenk der Gottheit. Aus den Zerfahrenheiten 
des Lebens ſind ſie Einkehr in das innerſte 
Selbſt. Wir entdecken in uns ein ungeahntes 
Land lichtgetränkter Schönheit, das wir aus- 
ſtrahlen laſſen in den dumpfen Alltag mit fei- 
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ner Sorge und Laſt. Wir betreten das Eiland 
der Stille, um dort einen ruhigen und fchöpfe- 
riſchen Lebensrhythmus zu finden, der uns 
dann im Alltag wieder Kraft gibt. 

Stunden mit einem Dichter im perſönlichen 
Zuſammenſein zu erleben, ift wenigen be- 
ſchieden. Dieſes Werk möchte zu ſolcher Freude 
geleiten. Es ſchenkt Einblick in das Weſen eines 
Zeitgenoſſen, der wiſſen muß und ausſpricht, 
was uns bewegt, in genialem Vorausblick aber 
zugleich Vorverkünder kommender Zeiten iſt. 
Heilung von den Wunden der Zeit, Tröſtung 
in eigenen Bitterniſſen, hoffnungsſtarkes Ver- 
trauen in ſchmerzvoll überwältigendem Leid, 
Sammlung auf das Ewige im menſchlichen 
Dafein: das iſt die Sendung feines Werkes. 
Und dem will auch dieſes Buch dienen. Sein 
Inhalt klärt das Geheimnis neudeutſcher 
Lebenskunſt, wie ſie ein Dichter ſich erkämpfte 
und in ſeinem Schaffen uns wies: getragen 
von einer ruhigen, zielbewußten Lebensſchwin⸗- 
gung im Handeln und Fühlen und von einem 
ſiegkräftigen Idealismus der Lebensmeifte- 
rung. Auch Dichter miffen gleichſam biologiſch 
betrachtet werden: nach der Lebenskraft höhe; 
rer Art, die von ihnen ausſtrahlt. 

Mit dem Gedicht „Die Beſten“ laſſen wir 
Lienhard ſelbſt in knappſter Prägung den Wil- 
len dieſes Werkes ausſprechen: 


„Die Beſten des künft'gen Geſchlechts 
Wirken in wuchtigen Werken 

Nicht nach links oder rechts, 

Sondern ſie ſtärken 

Was wir nun brauchen, feſt wie Erz: 
Das deutſche Herz.“ 


Lienhard hat ſein Leben wenigſtens im 
Grundriß erzählt: fo in dem Buche „Jugend- 
jahre“ (abgeſchloſſen Herbſt 1917), dann in 
einer knappen Skizze für die Lienhard Num- 
mer der „Leſe“ (dritter Jahrgang, 1912, 
Nr. 29) und in dem kurzen Aufſatz „Bekenntnis 
eines Elfälfers“ (Elſaß-Lothringiſche Kultur- 
fragen, dritter Jahrgang, erſtes Heft). In- 
mitten des Textes wurde abſichtlich auf Li- 
teraturnachweiſe verzichtet. 

Am Schluſſe dieſes Vorwortes iſt es dem 
Verfaſſer ein Herzensbedürfnis, allen denen 
aufrichtigen Dant zu fagen, die ihm bei feiner 
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infolge der Ungunft der Zeiten febr erſchwerten 
Arbeit unterſtützten. Da war es vor allem Herr 
Profeſſor Lienhard felber, der die Ausarbei- 
tung dieſes Werkes mit freundlicher Anteil- 
nahme verfolgte und mir wertvolle Schätze 
feines Hausarchivs anvertraute. Herrn Ber- 
lags buchhändler Max Koch in Leipzig gebührt 
größter Dank für die unermüdliche Opfer- 
willigkeit und das liebevoll eingehende Ber- 
ſtändnis, das er dieſer Biographie entgegen- 
brachte; er hat zu einem nicht geringen Teile 
ihre Verwirklichung durch alle Fährniſſe dieſer 
düſteren Tage dennoch zuſtande bringen hel- 
fen. Dem „Türmerverlag“ in Stuttgart dankt 
der Verfaſſer die Uberlaſſung der überaus wich- 
tigen Sammelbände aller irgendwie erreich- 
baren Beſprechungen Lienhardſcher Schriften. 
Auch von anderer Seite her durfte er ſich ſtets 
eines freundlich unterſtützenden Hand-in- 
Hand- arbeitens erfreuen. Allen den Unge- 
zählten aber, die ihr Intereſſe an dieſem Buche 
durch ermunternden Zuruf oder Zuſendung 
wichtigen Materials zum Ausdruck brachten, 
ſei ebenfalls an dieſer Stelle ein herzlicher 
Dank ausgeſprochen. 

Mögen auf der Fahrt in die ſturmbewegte 
Zeit auch für dieſes Buch des Dichters Worte 
gelten: 

„Dies iſt es, was ich meinem Werk erflehe, 

Daß niemand ungeſegnet von mir gehe.“ 


Lübeck, 22. Mai 1923 
(am 110jähr. Geburtstage Richard Wagners). 
Dr Paul Bülow 
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Deutſche Frauen — und wir 
Männer? 


m Februar-Heft des „Türmer“ finde ich 

einen kleinen Aufſatz unter obigem Titel 
von Erika Krauſe. Die Verfaſſerin, eine Frau, 
ſtellt den Frauen das, was fie ſelbſt „harte Fra- 
gen“ nennt; und dieſe Fragen enthalten harte 
Vorwürfe. 

Nun möchte ich, als Mann, zum Teil dieſe 
Vorwürfe wieder von der Frau nehmen und 
ſie auf andere Schultern legen. Dabei ſpreche 
ich aus tiefſter Überzeugung. Die verehrte 
Verfaſſerin ſagt: die Mutter müßte Feier- 
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und Weiheſtunden ſchaffen zwiſchen Mutter 
und Kind. — So frage ich fie: Wo aber ſoll 
die Frau diefe Feier- und Weiheſtunden ber- 
nehmen? Aus ihrer Seele, werden Sie mit 
ſagen. Ja, auch ich bin der Meinung, daß an 
erſter Stelle in die Frauenſeelen ein Stück von 
der Ewigkeit gelegt iſt. Aber ſie muß geweckt 
werden. Und dieſe Feier- und Weiheſtunden 
bergende Ewigkeitsſeele zu wecken, iſt des 
Mannes Pflicht. 

Darum iſt der Keim, den er in den Schoß 
der Mutter legt, um Leben zu wecken, in iht 
zugleich Symbol deſſen, was der Mann als 
zweite heilige Pflicht anzuſehn hat: die Seele 
der Frau zu wecken, nur zu wecken durch 
einen Blick, ein Mitfühlen, eine Liebe, wie ſie 
heute ſo ſelten noch iſt. Ich glaube kaum, daß 
die Mutter „durch ſtraffſte Selbſtzucht“ allein 
dieſes innere Wachſen und Reifen, dieſe Feier- 
und Weiheſtunden ſchafft. Nein, es bedarf 
eines Mannes Lächeln, es bedarf des Ver- 
ſtehens des Mannes, um dieſe Stunden zu 
veranlaſſen. 

So ift es auch (um den Gedanken der ver- 
ehrten Verfaſſerin genau zu folgen) nicht ge 
nug, daß der Mann ſeine Frau die Kinder 
unter Schmerzen das äußere Dafein ſchenken 
läßt; iſt es nicht genug, daß der Mann das 
äußere Daſein veranlaßt: er ſoll auch das 
Innere geben, dem Leben die lebendige 
Seele wecken durch die Frau. Und das iſt der 
ſchwerſte, aber auch ſchöͤnſte Vater beruf. Da- 
zu gehört, daß der Mann es gar nicht zuläßt, 
daß die Seele der Frau unter Haſt und Sorge 
der Zeit und unter tauſend Kleinigkeiten und 
Kleinlichkeiten des Alltags ſtirbt, ſondern daß 
er ihr etwas Großes in die Seele gibt, von dem, 
das er von feiner Mutter hat; von dem, was 
er von der Ewigkeit hat und ihr abrang und 
abringt. 

Warum, ach warum denn ſpricht man mit 
ſo harten Worten nur von der erſten Pflicht 
und köſtlichſten Aufgabe der Frau? Warum 
macht man denn nicht auch den Vater und 
Mann auf ſeine Pflicht, auf ſeine Aufgabe 
aufmertfam? Ja, die Fäden, die von der Mut- 
ter zum Kinde fic ſpinnen follen, müfjen ihren 
letzten Ausgangspunkt beim Manne nehmen, 
und indem ſie durch die Frau, die Muttet 
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geben, follen fie mütterlich werden. Sie 
können's fein; fie tragen im Manne den Keim 
der Mütterlichkeit in fih; der Mann fühlte fie 
zwiſchen fid und feiner Mutter gefponnen. 
Und Mann und Weib ergänzen fic in gemein- 
ſamer Pflege dieſes koſtbaren Geiſtesgutes — 
ſollen ſich wenigſtens ergänzen! 

Und warum leben die Frauen von heute 
nur noch im „äußeren Tand“ und warum iſt 
ihr ganzes Sein viel zu viel mit dieſen Dingen 
verwachſen? Weil der Mann der Frau nichts 
Inneres dafür und dagegen bietet, weil er die 
Sinnlichkeit in ihr emporzüchtet, empor- 
peitſcht, ſtatt ihr auch etwas, nur ein klein 
wenig Seele als Samenkorn zu geben. Ja, 
die Frau hat eine „Leere“ in ſich, es iſt wahr; 
ſie brachte ſie mit aus der Ewigkeit: man nennt 
ſie auch noch Sehnſucht. Aber der Mann 
ſoll gerade da ausfüllen. Da nur kann reine 
Lebensfreude entſprießen, wo ein Inneres 
in einem Inneren aufgeht; da kommt auch 
Weisheit und Schönheit her; denn Schön- 
heit iſt innere Freude und Freude innere 
Schönheit, die ſich nach außen ausſtrahlen. 

Ja, es iſt wahr, was die verehrte Verfaſſerin 
ſagt: Ehrfurcht und Dankbarkeit würden 
den jungen Menſchen inniger denn je mit dem 
Elternhauſe verbinden. Aber ſie ſollen ihn mit 
dem Elternhauſe verbinden: mit Mutter 
und Vater. 

So wünſchen wir uns unſere Frauen, unſere 
Mütter, wie die Verfaſſerin ſchreibt. Aber ihr 
Männer: „fanget an!“. 

Georg Schneider 


4 


Zwei Zeitbilder 


bitterernſt das eine, erheiternd das andre, 
mögen hier nebeneinander Platz finden. Beide 
beziehen fih auf die franzöſiſche Orangfa- 
lierung. In einem Brief aus Recklinghauſen 
an die Zeitſchrift „Der Firn“ lieſt man: 

„ Die Franzoſen bringen alle obdachloſen 
Frauen, deren ſie habhaft werden können, nach 
dem Rathauskeller, um fie dort für ihre unfitt- 
lichen Zwecke zu mißbrauchen. Dieſe Frauens- 
perſonen find oft wochenlang dort, und Offi- 
ziere und Mannſchaften treiben mit ihnen in 
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der gemeinſten Weiſe Unzucht, oft unter An- 
wendung von Gewalt. Die Anweſenheit der 
Franzoſen hat zu einer erſchreckenden Zu- 
nahme und Ausbreitung der Geſchlechts- 
krankheiten geführt. In großer Anzahl ſind 
ſogar ſchulpflichtige Kinder, insbeſondere 
junge Mädchen bis zu 16 Jahren, als ge- 
ſchlechtskrank befunden worden. Dabei iſt es 
faſt unmöglich, die Kinder vor der Berührung 
mit dem ſittenverderbenden Treiben dieſer 
zügellofen Soldateska zu ſchützen. Auf dem 
Schulweg werden ſie zu unfreiwilligen Zeugen 
der ſchamloſen Vorgänge, die ſich während der 
frühen Morgenſtunden in den öffentlichen An- 
lagen zwiſchen franzöſiſchen Soldaten und 
herumlungernden, obdachloſen Frauensperfo- 
nen abſpielen. Und es hat geradezu den An- 
ſchein, als hätten die Franzoſen es darauf ab- 
geſehen, die Jugend von Recklinghauſen durch 
ihr unſittliches Tun zu verderben !!“. 

Und ein zweites: 

Deutſchland mußte bekanntlich nach den Be- 
ſtimmungen des Verſailler Vertrages an 
Frankreich auch eine Menge Bienenſtöcke 
ſamt ihrer Bewohnerſchaft liefern. Das iſt ge- 
ſchehen; und in Frankreich iſt ſeitdem nicht nur 
Milch von deutſchen Kühen, es iſt auch Honig 
von deutſchen Bienen gefloſſen. Nun aber 
haben die Bienen die Ungerechtigkeit dieſes 
Zuſtandes eingeſehen und ſie machen ſich aus 
dem franzöſiſchen Blütenſtaube. Wie der 
Naturforſcher Savalle — im „Temps“! — be- 
trübten Herzens den franzöſiſchen Patrioten 
eröffnet, verlaſſen die Reparationsbienen in 
ganzen Schwärmen das Land Frankreich, um 
nach Deutſchland zurückzukehren. Herr Savalle 
ſieht ſchon den Zeitpunkt kommen, da die letzte 
Reparationsbiene Frankreich verlaſſen hat. 

Bravo! 

Tierkenner und Naturfreunde haben zwar 
ſchon längſt gewußt, daß die Bienen politiſche 
Tiere ſind, aber die jetzt von ihnen bewieſene 
politiſche Aktivität hat ſchwerlich jemand bei 
ihnen vorausgeſetzt. Dieſe Flieger ſind ein 
reinliches Volk — und man begreift, daß ſie 
ſich ſcharenweiſe in andre Luft zurückziehen. 
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Den Kulturabbau in Deutſch⸗ 
Oſterreich 


beſchreibt die „Leipziger Lehrerzeitung“ in 
einem längeren Artikel, aus dem das Inter- 
eſſanteſte nachſtehend mitgeteilt fei: 

„Seit Deutfch-Öfterreich ſich dem Genfer 
Abkommen unterworfen hat, feit Ebriftlich- 
Soziale (Zentrum) und Großdeutſche (= Li- 
berale und Volksparteiler) das Regiment füh- 
ren unter Vorantritt des Prälaten Seipel, ent- 
laden ſich Wolken ſchwärzeſten Unheils über 
Schule und Lehrerſtand. 

An den Aniverſitäten wurden 50 hervor- 
ragende Fachgelehrte plötzlich in den Ruhe- 
ſtand verſetzt, fo daß ihre Inſtitute in der Ge- 
fahr des Eingehens find. Von 2205 Mittelfchul- 
lehrern z. B. müffen 880 über die Klinge fprin- 
gen. 228 hat das harte Los bereits getroffen. 
Damit auch die Beſucherzahl der höheren 
Schulen finte, erfolgte im Februar eine Schul- 
gelderhöhung von 16000 auf 80000 Kronen, 
dazu 8000 Kronen Lehrmittelbeitrag und 
32000 Kronen für körperliche Erziehung. 

Am ſchwerſten wird, wie immer, die Volks- 
ſchule getroffen. Die Bundeszufchüffe an die 
Länder werden eingeſchränkt, fallen 1925 ganz 
weg; außerdem ſollen die Länder bei ihrem 
Schulbudget noch 25 % abſtreichen. Wie? Der 
Sparkommiſſar Dr Hornit fchlägt kaltblütig Zu- 
ſammenziehung von Klaſſen bis zu 80 Schülern 
vor, auch wenn das Schulſyſtem am Orte da- 
durch erheblich herabgebdriidt wird. Abbau der 
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dadurch freiwerdenden Lehrer, Erfah em- 
klaſſiger Schulen durch ambulante Schulen 
nach dem „Vorbilde“ von Norwegen oder 
Bulgarien. — Da Wien die Gehälter zunächſt 
nicht verkürzen will, ſchreitet es zur Ent- 
laſſung von 600 Lehrkräften. 330 Klaſſen wer- 
den eingezogen. — Niederöſterreich zieht 793 
Klaſſen ein. 1000 Lehrer können geben. Wer 
32% Oienſtjahre aufweiſt, iſt ohne weiteres 
auf Ruhegehalt zu ſetzen; weiterhin ift mit- 
entſcheidend für die Verabſchiedung die Qua- 
lifitation der letzten 10 Dienſtjahre, und im 
übrigen finden ſich anſcheinend auch Gründe 
parteipolitiſcher Natur. — Tirol hat be 
ſchloſſen, 70 zum Klaſſendurchſchnitt zu er- 
heben, unbekümmert um die gefſund heitlichen 
und geiftigen Schäden, die ein ſolches Maffen- 
„Erziehen“ mit fih bringt. Die „Pädagogiſche 
Zeitſchrift (Graz, 10. 2. 1925) ſieht die entfet- 
liche Frucht dieſes „Heilungsplanes“ voraus: 
‚Die breite Volksmaſſe wird in einen unwiffen- 
den, rohen und aberglaͤubiſchen Haufen ver- 
wandelt werden, mit dem man alles andere 
eher durchführen kann, als eine Staats · und 
Volkswirtſchaft aufzubauen.“ Don einem un- 
erhörten Kulturzuſammenbruch“ ſpricht ein 
Manifeſt der Hochſchullehrer.“ 

Läßt ſich etwas Schlimmeres ausdenken als 
ein Zuſammenbruch der Kultur? — Aber 
da nützt kein Händeringen mehr, kein Ver- 
ſchleiern der Zuſtände, kein Nicht- ſehen - wollen. 
Auch wir in Oeutſchland treiben Schritt für 
Schritt demſelben Schickſal entgegen. R— 
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Wir bitten diesmal um ganz beſondere Bewährung alterprobter Treu e. Wenn der Preis 
eines Heftes in Anpaſſung an die fürchterliche Lage auf 120 000 & ſpringen muß, fo ift dies 
im Verhältnis zur Entwertung unſerer Mark billig zu nennen; und wir brauchen kaum zu ſagen, 
daß der Verlag bei den ungeheuren Koſten nichts daran verdient. Wir müſſen miteinander 
unſere ganzen Kräfte anſpannen, liebe Freunde, damit wir nicht auch noch geiſtig zufammen- 
brechen! Alle Zeitſchriften, alle wiſſenſchaftlichen Geſellſchaften kämpfen jetzt dieſen daſeins 
kampf auf Tod und Leben. Wenn aber unſere Freunde uns treu bleiben wie bisher, ſo 

halten wir durch. 
Verlag und Schriftleitung. 


Verantwortlicher Herausgeber: Prof. Dr. Fried rich Lienhard in Weimar. Schriftleitung des „Türmers*: 

Weimar, Karl-Alexander-Allee 4. Für unverlangte Einſendungen wird Berantwottllichkelt nicht üdetnderntder. 

Annahme oder Ablehnung von Gedichten wird im „Brie ſtaſten“ mitgetellt, fo daz Nüdfendung erſpert wid. 

edenbort werden, wenn moglich, Zuſchriften beantwortet. Den übrigen Einſendungen bitten wir Rucporto beizulegen. 
Orud und Verlag: Greiner & Pfeiffer, Stuttgart. 
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Feſtſchrift zum 25. Jahrg. Herausgegeben von Dr. Paul Bülow. 
Greiner & Pfeiffer, Stuttgart + 105 Seiten. Grundz. 1.— 


Es iſt ein geiſtiges und künſtleriſches Labſal, ſich dureh diefes Heft hinoͤurchzuleſen 
und zu erkennen, wie jede Zeile diefer Aufſaͤtze aus dem reinen Idealismus dieſer 
oͤeutſchen Seele gefloſſen ift, zu ſpüren, wie hier ein Führer erften Ranges zur 
Verinnerlichung unſerer deutſchen Seele und Kultur aufgerufen hat, zu einer Zeit 
ſchon, als unfer Volk noch im Scheinglüd einer veräußerlichten Kultur ſchwamm. 
Es iſt aber auch ein frohes Gefühl, zu wiſſen, daß wir diefen geiſtigen Führer noch 
unter uns haben, wo wir ihn fo dringend nötig haben, um uns zu dem Beften 


unſeres deutfchen Weſens, zu EN und Seele, wieder hinoͤurchzufinden. 
Ernft Lemke 
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Die ideale Lebrform 
=! für Volksichule, höhere Schule u. Hochichule 
= gibt Karl Wizenmann mit feinem unlanglt erldie- 

: nenen Buche „Zu neuem Leben“ (Stuttgart, Uer- 

=: lagsanftalt Greiner & Pfeiffer, Grundzahl fteif gebeitet 

: m. 2.—, Balbleinen M. 4.—). hach einem Überblick — 
= über die gegenwärtige Lage unterlucht Wizenmann die 

$ Grundlagen des Unterrichts und findet dabei, dass fie 

= neu gewonnen werden müllen. Er kommt zu eigen 

= artigen Arbeitsftufen, die er Lebensſtufen nennt. Diele 

= Stufen werden hierauf fo dargeftellt, dass nicht bloss der 

= Cebrer für die Schularbeit im allgemeinen, fondern aud 

= 8 der Erwachlene im Alltag Erarbeitungsformen zum Huf- 

= bau des Lebens, zur Gewinnung einer balt- und rid- 
= tunggebenden Weltanfchauung erwirbt. (want Cebrerzeitung) ) 
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